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Beiträge zur Kenntniss der Diluvialfauna. Taf. 1. 
Von 


Dr. A. Nehring, 
Oberlehrer in Wolfenbüttel. 


Wenngleich es der Hauptzweck dieser Abhandlung ist, 
über einige noch unbekannte oder ungenügend 
bekannte Thierarten der. Diluvialzeit einen ausführlichen 
Bericht zu geben, so halte ich es doch für angemessen 
und in mancher Hinsicht nothwendig, über die Fundorte, 
an.denen ich das mir vorliegende Material gesammelt habe, 
einige Notizen voranzuschicken. Dabei mögen auch einige 
Beobachtungen und Bemerkungen ihren Platz finden, welehe 
möglicherweise für die geologische Kartographie von Be- 
deutung sind. 

Die Hauptfundorte, ‘von denen ich meine abi 
schon ziemlich ansehnliche Sammlung diluvialer  Thier- 
reste zusammengebracht habe, sind die Gypsbrüche von 
Thiede bei Wolfenbüttel und die Gypsbrüche von 
Westeregeln im Magdeburgischen. Beide Fundorte sind 
längst bekannt; man weiss, dass in den dort abgelagerten 
Lössmassen nicht selten die Knochen von Elephas primi- 
genius, Rhinoceros tichorhinus, Equus eaballus und manchen 
anderen grösseren Thieren der, Diluvialzeit gefunden wer- 
den. Dagegen scheint die kleinere und selbst die mittel- 
grosse Fauna jener Fundorte im Allgemeinen der Auf- 
merksamkeit der Sammler entgangen zu sein. Es be- 
darf allerdings des eigenhändigen Grabens, sowie eines 
scharfen Auges, um die zarten Knöchelehen und Zähnchen 
der kleineren Säugethiere oder Vögel aus der umgebenden 
Masse heraus zu finden. Nur dadurch, dass ich den Löss 
auf der Handfläche zerkrümelte und ‚dabei einer genauen 
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Durchsicht unterwarf, ist es mir möglich gewesen, so manches 
zarte Knöchelchen, von dem weiter unten die Rede sein 
wird, für meine Sammlung zu erobern. Dass mir trotz- 
dem manches Stückchen entgangen ist, wird Jeder leicht 
begreifen, der mit derartigen Ausgrabungen sich schon 
beschäftigt hat. Manches Stück, welches man schon ins 
Auge ‘gefasst hat, rollt Einem zwischen .den Fingern weg, 
besonders wenn man an einer steilen Lösswand steht und 
einen nicht immer ganz sicheren Standpunkt inne hat. 
Manches schöne Stück ist mir auch zwischen den Fingern 
zerfallen, trotzdem ich die grösste Vorsicht anwandte. 

Von den diluvialen Ablagerungen bei Thiede habe 
ich bereits im Januarhefte des vor. Jahrganges in meiner 
Abhandlung über „fossile Lemminge und Arvicolen“ ge- 
sprochen, von der Westeregeler Fundstätte wird weiter 
unten ausführlich die Rede sein. Ich erwähne zunächst 
noch einige andere Punkte unserer Gegend, an "denen 
diluviale Ablagerungen aufgeschlossen und von mir unter- 
sucht sind. Dahin gehören zunächst die Gypsbrüche 
von Gross- und Klein-Vahlberg am Ostende der Asse ; 
ich fand daselbst zahlreiche kleine Land- und Süsswasser- 
schneckchen und constatirte nach den Aussagen der Be- 
sitzer das (allerdings seltene) Vorkommen von Elephas 
primigenius, Rhinoceros (wahrseheinlich tiehorhinus) und 
Eguus caballus.. Bei Schoeppenstedt constatirte ich 
Reste von Elephas primigenius, welche bei Anlegung eines 
Brunnens in der unmittelbaren Nähe der Zuckerfabrik (an 
der Südseite der Stadt) vor etwa einem Jahre gefunden 
sind. Um dieselbe Zeit sind bei Immendorf (1'/, Stun- 
den westsüdwestlich von Wolfenbüttel) zahlreiche Geweihe 
und sonstige Knochenreste einer grossen Hirschartfi in einer 
sandigen Lehmschicht ausgegraben. 

Beiläufig erwähne ich auch die Zähne und Knochen 
eines-Rhinoceros, welche kürzlich zwischen Hornburg und 
Osterode am Fallstein in einem harten Kalktuff ge- 
funden sind; welches relative Alter dieser Kalktuff hat, 
weiss ich nicht, da ieh den Fundort selbst noch nicht habe 
untersuchen können. ' Ich vermuthe, dass er älter ist als 
die diluvialen Ablagerunger unserer Gegend. 
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"Zahlreiche Reste von Cervus alces, Equus  caballus, 
Canis Iupus, vom Wildschwein und von Kranichen, welche 
ich aus den tieferen Schichten des Moores von Koechin- 
sen (bei Vechelde, 5 Stunden nordwestlich von hier) er- 
halten habe, werden wohl postdiluvial sein.?) Moore 
von unzweifelhaft diluvialem Alter scheint es in der 
Provinz Preussen zu geben; ich schliesse dies aus einigen 
Baekenzähnen des Rhinoceros tichorhinus, welche ich in 
der Sammlung des Herrn Hauptmann a. D!'von Koch’ in 
Schladen vorgefunden und untersucht habe; dieselben sind, 
zusammen mit grossen Knochen, von dem Sohne des Herrn 
von Koch in einem Moore der Provinz Preussen entdeckt 
worden, wie denn auch das Aussehen der Zähne deutlich 
erkennen lässt, dass sie aus einem Moore stammen. 

Im August 1874 reiste ich zum ersten Male nach 
Westeregeln, das leider wegen der schlechten Eisen- 
bahnverbindung von hier aus nur mit grossem Zeitver- 
luste zu erreichen ist. Herr Bergling, der Besitzer der 
dortigen umfangreichen Gypsbrüche,‘ gestattete mir mit 
erosser Freundlichkeit eine genauere Erforschung der Löss- 
ablagerungen, auch schenkte er mir einige Stücke, welche 
er noch zufällig liegen hatte. Beim eigenen Nachgraben 
fand ich an einer Stelle, welche schon seit längerer Zeit 
den Arbeitern durch er Knochenreichthum aufgefallen 
war, zahlreiche Reste grösserer und kleinerer Thiere. 'Be- 
Kohders interessant war mir ein wohlerhaltener Knochen 
von vogelartiger Bildung, der mit Seinen drei unteren @e- 
lenkköpfen fast den Eindruck machte, als ob er der Tar- 
sus eines Strandläufers sei, der sich aber später als der 
Mittelfussknochen einer Springmaus erwies. Im Frühjahr 
1375 besuchte ich Westeregeln zum zweiten Male und fand 
an derselben Stelle ausser zahlreichen Resten von Eguus 


1) Im demselben Moore ist kürzlich das vollständige Skelet 
eines riesigen Anerochsen &efunden; dasselbe befindet sich im 'Be- 
sitz. des 'Braunschweiger Museums und wird jetzt aufgestellt, Mehr- 
fach sind dort auch schon menschliche Schädel und sonstige Skelet- 
theile nebst Steinwaffen ausgegraben; ein vollständiger Unterkiefer _ 
befindet sich in der kleinen Sammlung des hiesigen | Ortsvereines/ 
für Geschichte und Alterthumskunde. 
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caballus viele Skelettheile von Lepus, von Spermophilus, !) 
den Oberschädel eines Myodes lemmus (obensis?), den 
Unterkiefer eines Arvicola!) nebst zugehörigen Knochen, 
viele Vogelknochen, endlich mehrere Femora und Tibiae 
eines mittelgrossen Säugethieres; dass letzteres zu den Na- 
gern gehörte, liess sich nach dem ganzen Habitus der 
Knochen vermuthen, doch konnte ich mit dem im Braun- 
schweiger Museum damals vorhandenen Materiale nicht ein- 
mal die Gattung bestimmen. 

Pfingsten besuchte ich die Gypsbrüche von Nein- 
stedt, Suderode und Gernrode am Harz, sowie auch 
die des Seveekenberges bei Quedlinburg, welche 
letzteren durch die Untersuchungen des Herrn Prof. Giebel 
so berühmt geworden sind. Meine Ausbeute war an den 
erstgenannten Orten leider nur gering; ich fand nichts, als 
einige Femora und Tibiae von Arvicolen, welche nicht 
einmal ein fossiles Aussehen hatten. Bei meinem Besuche 
des Seveckenberges erhielt ich etwas mehr; zunächst 
schenkte mir Herr Linde sen., der Besitzer mehrerer grosser 
Gypsbrüche auf dem Seveckenberge, den Unterkiefer eines 
gewaltigen Bos, sowie auch mehrere Zähne und Knochen 
von Equus. Ich selbst fand in demjenigen Gypsbruche, in 
welchem, nach Angabe des Herrn Linde, Herr Prof. Giebel 
in früheren Jahren vorzugsweise seine Ausgrabungen ver- 
anstaltet hat, an der südlichen Wand den stark lädirten 
Oberschädel eines Fuchses nebst einigen Arvicola-Knochen. 
Ferner entdeckte ich in dem verlassenen, östlichen Theile 
des Gypsbruches den Oberschädel eines Sorex. Derselbe 
sieht aber, nachdem ich ihn von dem umgebenden Lehme 
gereinigt habe, so frisch aus, dass ich ihn nicht wohl für 
fossil ansehen kann, obgleich ich ihn in der Tiefe des 
Bruches aus der Lehmwand herausgearbeitet habe. Die 
Sehädelknochen erscheinen noch ganz weiss und die 
Spitzen der Zähne noch röthlich gefärbt; ich bin daher ge- 
neigt anzunehmen, dass jene Spitzmaus, welcher der er- 
wähnte Oberschädel angehört hat, vor noch nicht langen 


!) Ueber die Species werde ich im 2. Theile dieser Abhandlung 
eine genaue Erörterung anstellen. 
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Jahren in der Tiefe des Gypsbruches gehaust hat, bis sie 
daselbst ihr Ende fand und in den Lehm hineingerieth, 
welcher ihren Schädel allmählich fest umschloss. ' Die klei- 
nen Schneekchen, welehe ich im Thieder Gypsbruche so 
häufig gefunden habe, fehlten auch im Seveckenberge nicht. 

Im August besuchte ich wieder die Gypsbrüche von 
Westeregeln und fand ausser zahlreichen Spermophilus- 
Resten jetzt endlich einen Unterkiefer, welcher zu den 
schon oben erwähnten Knochen eines mittelgrossen Nagers 
zu gehören schien. Obgleich die Alveolen der Backen- 
zähne leer waren, erkannte ich doch beim Vergleich der 
Nagerschädel im Braunschweiger Museum einen Alactaga. 
Inzwischen war mir durch Herrn Prof. Liebe in Gera 
dessen Sehrift über die Lindenthaler Hyänenhöhle zuge- 
gangen, in welcher mich besonders die Auffindung einer 
diluvialen Springmaus interessirte. Ich durfte nach. der 
kurzen Beschreibung annehmen, dass die von mir in den 
Gypsbrüchen von Westeregeln gefundenen Knochen, welche 
ich bis dahin nicht hatte bestimmen können, ebenfalls 
einer Springmaus angehörten. Durch Herrn ‚Prof. Giebel 
erhielt ich bald darauf das Decemberheft des Jahrg. 1874, 
in welchem derselbe die von Herrn Prof. Liebe entdeckte 
Springmaus als Dipus geranus beschrieben hat, sowie 
ferner das Maiheft des vor. Jahrganges, in ‚welehem Herr 
Prof. Giebel in Folge der nachträglichen Auffindung eines 
zugehörigen Schädels seine erste Mittheilung über; die dilu- 
viale Springmaus ergänzt und ihr den Namen Alactaga 
geranus beilegt, da sie wegen ihrer Zahnbildung nicht 
zu Dipus im engeren Sinne, sondern zu der Ouvier’schen 
Untergattung Alactaga gehöre. Ich überzeugte mich durch 
das Studium der Giebel’scheu Mittheilungen davon, dass 
die schon mehrfach erwähnten Knochen aus dem Diluvium 
von Westeregeln damit vollständig übereinstimmten. 

Da ich an der betreffenden Fundstätte noch mehr der- 
gleichen vermuthete und ein möglichst zahlreiches und voll- 
ständiges Material zu haben wünschte, ‚ehe ich mich an 
eine Publieation machte, so reiste ich am 2. October noch- 
mals nach Westeregeln, um mit Hülfe meines jüngeren 
Bruders, eines angehenden Forstmannes,. der ebenfalls 
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Interesse für diese Sachen hat, das ganze Knochenlager 
aufzuräumen. Leider fanden wir, ‚dass die Arbeiter! in- 
zwischen den grössten Theil desselben weggeschafft hatten, 
um den Gyps bloss zu legen. Es war,nur noch ‚ein ver- 
hältnissmässig kleiner Rest unberührten ' Lösses an. 'der 
betreffenden 'Stelle vorhanden, das übrige Material war an 
eine unbenutzte Stelle des Gypsbruches geschaift und ‚der- 
art mit anderem Abraume bedeckt, dass man nicht daran 
kommen konnte. Obgleich ich ‚mich durch‘ diese  Wahr- 
nehmung in meinen Hoffnungen einigermassen getäuscht 
sah, so machte ich mich doch mit Hülfe meines Bruders an 
die‘ Untersuchung des noch vorhandenen Materials. Beim 
ersten Blick fand sich eine Tibia von  Alactaga, gleich 
darauf eine solche von Spermophilus, dann kamen 2 Fe- 
mora von Alactaga, ferner zwei zusammengehörige Unter- 
kiefer' ohne Backenzähne, 1 Mittelfussknochen mit der 
vogelartigen Bildung, dann der Oberschädel eines Alactaga 
zum Vorschein. Letzterer wurde möglichst zart behandelt, 
doch konnte ich es nicht verhindern, dass die hinteren 
Schädelknochen sich abtrennten; das UVebrige wurde’gleich 
an Ort ‘und Stelle mit dem‘ vorsorglich  mitgenommenen 
Gummi arabicum getränkt und behutsam in Watte’ verpackt. 
Mitten zwischen den Alactaga-Resten fanden sich 
Schädelreste ‘und Knochen von 2 jungen‘ Pferden, 
Wirbel und 'Beinknochen von Lepus, zahlreiche Reste von 
Spermophilus,'der Unterkiefer 'eines jugendlichen Myo- 
des (obensis?) nebst zugehörigen Knochen , der Unterkiefer 
eines Arvicola (arvalis?), der'Unterkiefer einer grösseren 
Fledermaus, der Oberschädel “einer ' kleineren‘ nebst 
vielen Fledermausknochen, endlich sehr zahlreiche Vogel- 
knochen, letztere oft häufchenweise beisammen, so dass 
die sämmtlichen Theile eines Skelets bei "einander lagen. 
Doch sind mir die Vogelschädel und- Wirbel alle’zerfallen ; 
der Löss war in Folge der vielen Regengüsse in den 
letzten Tagen des September so sehr von‘ Feuchtigkeit 
durchdrungen, dass er allen Zusammenhang, den er'im 
trocknen Zustande zu haben pflegt, verloren hatte. ı 

Dies war das Resultat des ersten Nachmittags," an dem 
wir 'von halb zwei'bis nach 5 Uhr gearbeitet und. gesucht 
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hatten. Wir mussten. dabei mit grosser Vorsicht zu Werke 
gehen, da ein ansehnlicher Gypsfelsen drohend über un- 
seren Köpfen hing und nach Ansicht der Arbeiter leicht 
herabstürzen konnte. Doch ‘die Beute war zu lockend, und 
die noch vorhandene Lössmasse schien, so klein sie auch 
war, noch manches schöne Stück zu enthalten.  So'ging 
es denn am folgenden Morgen mit frischen Kräften an’ die 
Arbeit. Es kamen wieder sehr zahlreiche Reste von’ Ala- 
etaga und von Spermophilus zum Vorschein. Dazwischen 
lag der Unterkiefer eines jungen Rhino eeros mit 4 Backen- 
zähnen (Milehgebiss) und das entsprechende Stück des Ober- 
kiefers mit 3 Zähnen. Etwas tiefer fand 'sich der Unter- 
kiefer eines Aretomys mit mehreren zugehörigen Skelet- 
theilen: "Zahlreich waren auch wieder die Vogel- und 
Fledermausknochen. iR ie 

Um Mittag lag eine reiche Ausbeute vor uns; gleich- 
zeitig war auch der vorgefundene Rest des Knochenlagers 
aufgeräumt, und der Gypsfelsen erreicht. Die gefundenen 
Sachen, von denen die zarteren Stücke gleich mit Gummi 
arabieum getränkt und an der Luft getrocknet waren, 
wurden sorgfältig verpackt, was 1!/, Stunden in Anspruch 
nahm, und reichbeladen eilten wir nach Station Hadmers- 
leben, um den Magdeburg-Oschersleber Zug nicht zu ver- 
fehlen. IT 

So viel über das’ Zusammenbringen des’ fossilen 'Ma- 
terials! Ehe ich zu der genaueren Beschreibung desselben 
übergehe, scheint es mir angemessen, noch einige allge: 
meine Beobachtungen voranzuschicken, welche ich hin- 
siehtlichder diluvialen Ablagerungen von Wester- 
egeln bei meinen’ Ausgrabungen gemacht habe.‘ Ich habe 
diese Ablagerungen im Obigen sehon mehrfach’ als Löss 
bezeichnet; ‘denn’ dieselben besitzen vollständig diejenigen 
Eigenschaften,’ welche Jentzsch (Jahrg. 1872 dieser Zeitschr. 
„Quartär und Löss“) als charakteristisch für den' Löss 
angiebt. ‘Auch das Diluvium von 'Thiede würde richtiger 
als Löss zu bezeichnen sein.‘ In ähnlicher Weise, wie*bei 
Thiede, ist der Löss von Westeregeln über und'zwischen 
zackigen, zerklüfteten (Gypsfelsen: abgelagert; auch 'enthält 
er dieselben 'Land- und’ Süsswasserschneckchen 


8 


und dokumentirt sich dadurch als ein Absatz aus süssem 
Wasser. ‚Wenn es noch ‚anderer Argumente bedürfte , 
so könnte ich den Unterkiefer eines Hechtes, den 
Schädel einer wilden Ente, sowie Froschknochen 
als Beweisstücke anführen, welche für den Ursprung aus 
süssem Wasser sprechen. An manchen Stellen, wo der 
Löss in grösserer Masse über den Felsen abgesetzt ist, 
zeigt er eine gewisse Schichtung. Er ist durchweg sandi- 
ger, als der von Thiede, besitzt deshalb weniger Zu- 
sammenhang ‚und zerbröckelt leichter. Wenn er jedoch 
reeht trocken ist, so hält er leidlich fest zusammen. Kal- 
kige Coneretionen um die Knochen herum habe ich 
seltener im Westeregeler Löss gefunden als in dem von 
Thiede, doch kommen sie zuweilen vor und bedecken dann 
die betr. Stücke als eine harte Kruste. Die organischen 
Einsehlüsse finden sich in ihm nicht gleichmässig ver- 
theilt, sondern, wie esauch an anderen Fundorten gleicher 
Art der Fall zu sein pflegt, nur in gewissen Klüften 
(oder. Schloten, wie die Arbeiter sie nennen). Nur die 
kleinen Schneckenhäuschen habe ich ziemlich gleiehmässig 
vertheilt gefunden. ’ 

Wie im Thieder Gypsbruche fast ausschliesslich die 
Ostseite, d. h. die nach der Mulde des Okerthals sich er- 
streckende Partie, Reste von diluvialen Thieren enthält, 
so scheint bei den Westeregeler Gypsbrüchen vorzugs- 
weise der Sidabhang, welcher nach der Thalmulde 
von Croppenstedt hin abfällt, Knochenlager zu 
enthalten. Der heutige Bodefluss macht, wie die Karte 
zeigt, zwischen Groeningen und Egeln den riesigen Umweg 
über Gr. Oschersleben und fliesst auf diese Weise um die 
Nordseite der zwischen Hadmersleben und Westeregeln 
gelegenen Anhöhe herum. Ich möchte fast glauben, dass 
es eine Zeit gegeben hat, wo die Bode von Groeningen 
aus direet über Croppenstedt nach Egeln floss und so den 
Sidabhang des Westeregeler Gypsberges berührte; we- 
nigstens ist es nieht unwahrscheinlich, dass die Hochwasser, 
welche im Frühjahr nach der Schneeschmelze oder im 
Sommer nach starken Regengüssen vom Unterharze herab- 
kamen, in der Diluvialzeit einen kürzeren Weg einschlugen, 
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als der heutige Bodefluss, und dabei die fortgeführten 
mineralischen Massen, sowie die etwaigen Cadaver oder 
Skelettheile von Thieren auf dem bezeichneten Wege 
zwischen Groeningen und Egeln zurückliessen. Die heu- 
tigen Terrainverhältnisse scheinen eher für als gegen 
diese Hypothese zu sprechen; man könnte sich sogar ver- 
sucht fühlen, in den bei Groeningen gelegenen Teichen 
(Raths-Teich, Fauler See, Seeburg) noch die Spuren der 
diluvialen Wasserläufe zu erkennen. 

Auf diese Weise würde es sich leicht erklären, warum 
grade der südliche Abhang des Westeregeler Gypsberges 
an organischen Einschlüssen besonders reich ist. Freilich 
enthält auch auf dieser Seite nicht jede Kluft fossile 
Knochen, sondern die eine enthält sehr viele, die andere 
wenige oder gar keine. Man darf diesen Umstand wohl 
dadurch erklären, dass die eine Kluft dem vorüberströmen- 
den Wasser einen offenen Zugang bot und die vom letzte- 
ren mitgeführten Thierleichen förmlich auffing, während 
eine andere benachbarte Spalte, welche dem Wasser nur 
einen schmalen, versteckten Zugang darbot, sich zwar mit 
dem 'erdigen Absatze desselben füllte, ohne aber Knochen 
aufzunehmen. Ich glaube sowohl bei Thiede, als auch 
besonders bei Westeregeln bemerkt zu haben, dass da, wo 
recht fein geschlemmter Sand eine Kluft erfüllte, nur selten 
Knochen zu finden waren, höchstens solche von’ sehr zarten 
Thierchen, während da, wo der lehmige Sand mit zahl- 
reichen grösseren und kleineren Steinen untermischt war, 
regelmässig die beste Ausbeute gemacht wurde. 

Die Kluft, welche ich, nachdem die Arbeiter sie von 
der Nordseite angeschnitten hatten, bis auf den Grund aus- 
geräumt habe, war etwa 20 Fuss tief. Der Theil der- 
selben, welchen ich noch vorfand, war oben ziemlich weit, 
in der Mitte verengte er sich bis auf 3--4 Fuss, unten 
erweiterte er sich wieder bis auf 7—8 Fuss. Der Löss in 
dem oberen Theile war feinkörniger, gleichmässiger; unten 
fanden sich zahlreiche kleinere, viele mittelgrosse und 
einige grosse Steine vor, letztere vielleicht bis 10 Pfund 
schwer. Meistens waren dies Sandsteine, doch kamen auch 
Stücke von Granit und ähnlichen Gesteinen, auch einzelne 
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Feuersteinsplitter vor.‘ Merkwürdigerweise fand ich 
mitten‘ zwischen den‘ Knochen ziemlieh "häufig kleinere 
Stüekehen von’ Holzkohle, welche,‘ frisch aus der 
feuchten Erde genommen, noch sehr‘ deutlich die’ Holz- 
structur erkennen‘liessen. Was soll man aus dem Vor- 
kommen dieser Holzkohlen schliessen? Soll man annehmen, 
dass in der'Gegend "aus der das Hochwasser die Thier- 
leiehen' ' fortführte, ein ' Waldbrand stattgefunden hatte, 
dessen Spuren in den Holzkohlen des Westeregeler Lösses 
noch zu. erkennen sind? Oder soll man ‘gar annehmen, 
dass Menschen in der Diluvialzeit jene Gegend’ bewohnt 
und durch ihr 'Heerdfeuer' den Anlass zur Entstehung jener 
Holzkohlen gegeben haben? 'Eimige von den erwähnten 
Feuersteinsplittern sehen den sog. Feuersteinmessern der 
paläolithischen Periode sehr ähnlich, und wenn 'man:'den 
Angaben der'Arbeiter Glauben schenken könnte, so) wäre 
sogar das Vorkommen von menschlichen Skelet- 
theilen für das Diluvium von Westeregeln  constatirt. 
Es wurde ‘mir versichert, dass die Arbeiter schon mehr- 
fach‘ Schädel und Knochen vom Menschen gefunden hätten. 
Ich selbst habe von dort ein Stück von’ einer menschlichen 
Hirnschale mitgebracht, ‘doch in welcher Tiefe dasselbe 
gefunden sei, konnte man mir nicht genau angeben. Bs 
stammt: sehr wahrscheinlich aus den obersten Schichten des 
Abraums, in welchen schon oft Urnen nebst Spindelstei- 
nen und Steininstrumenten gefunden sind. Man. darf also 
wohl annehmen, dass die Anhöhe, im der‘ die Gypsbrüche 
sich befinden, in vorhistorischen! Zeiten als Begräbniss- 
platz gedient habe. Wie leicht kann es’geschehen, dass 
eine grössere Partie der obersten Abraumschichten in Folge 
von anhaltenden Regengüssen in die Tiefe des Gypsbruches 
hinabrutscht, so dass: dann ihre. Einschlüsse scheinbar im 
Niveau der wirklichen Diluvialschiehten gefunden werden. 

Einen‘ solehen Vorgang habe ich" genau "constatiren 
können "in -einem Gypsbruche bei’ Klein-Vahlberg 
an der-Asse.''Hier fand ich in der Tiefe des Bruches in 
dem 'Lehme, welcher’ einen 'vorspringenden Gypsfelsen 
bedeckte, eine: grosse’ Menge Knochenreste; welche mei- 
stens von 'Arvicolaamphibius, 'Arvicola 'arvalis' und ‘Mus 
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deeumanus herrührten.|, Beim ersten. Anblicke glaubte,ich 
es; mit. einer diluvialen Ablagerung zu thun zu haben;) so 
ähnlich erschien der die genannten Nagerreste. enthaltende 
Lehm dem unmittelbar benachbarten, echten Diluviallehme. 
Doeh machte. mich schon das frische Aussehen! der betr. 
Knochen ‚stutzig, welehes von. dem der Thieder und Wester- 
egeler Diluvialreste sehr .abstach.'. Nachher ‚aber erfuhr ich 
von: dem ‚Besitzer, des.'Gypsbruches, dass die ‚betr. Erd- 
masse vor einigen Jahren im ‚Frühlinge nach mehreren 
starken. Regengüssen von. dem) oberen Rande, der. Grube 
heruntergerutscht sei und in Folge, des aufgeweichten  Zu- 
standes mit dem in der Tiefe. befindlichen Lehme sich förm- 
lieh verschmolzen habe. — Ein, derartiger Vorgang kommt 
sicherlich oft genug vor, und man muss deshalb mit ‚allen 
Fundstücken, welche nicht aus frisch angeschnittenen Löss- 
ablagerungen herrühren, sehr vorsichtig: sein, zumal wenn 
die sonstige Beschaffenheit der: Knochen die Fossilität 
fraglich erscheinen lässt. | 
Alle diejenigen Knochen und. Zähne, | welche ich 
selbst.in den diluvialen Ablagerungen von Thiede und 
Westeregeln gesammelt habe, zeigen, bei ‚durchweg 
vorzüglicher Erhaltung, immer ‚ein wirklich fossiles 
Aussehen, die von Thiede ‚vielleicht noch etwas ‚mehr 
als die von Westeregeln. Sie haften. an, der Zunge, da 
sie. Feuchtigkeit begierig einsaugen, sie sind ‚vielfach von 
sogenannten Dendriten bedeckt und tragen sonstige Zeichen 
der Fossilität an sich, so dass ihr diluviales Alter nicht in 
Frage ‚gezogen ‚werden kann. Anders ist ‚es mit den 
Knochen, welche aus troeknen ‚Höhlen stammen. Bei 
diesen hält es oft schwer, die wirklich! fossilen von den 
erst später dazugekommenen zu unterscheiden; denn die 
ersteren sehen ‚nicht selten ebenso frischiaus, wie die 
letzteren. Vor ‚einiger Zeit ‚hatte ich: ‘@elegenheit, eine 
Suite von Nagerresten zu sehen, welche Herr Dr. Heinr. 
Küster .in Bamberg vor ‚längereu, Jahren in einer, vor 
Nässe geschützten Grotte des fränkischen Jura gesammelt 
hat. Dieselben sahen meistens ausserordentlich frisch und 
wohlerhalten aus; da sich jedoch darunter sehr, zahlreiche 
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Kiefer und Schädelreste von Myodes torquatus!) be- 
fanden, so war es ohne Weiteres klar, dass jene Knochen- 
reste der Glacialzeit entstammten. In anderen Fällen, wo 
es sich um Thiere handelt, welche noch jetzt in unserer 
Gegend leben, wird man genau darauf zu achten haben, 
in welcher Tiefe die etwaigen Knochen gefunden sind. 

Am schwierigsten ist die Sache natürlich bei den 
Resten von solchen Thieren, welche in unterirdischen 
Höhlen, in Erdlöchern oder Felsspalten zu hausen pflegen. 
Bei den von mir bei Westeregeln gefundenen Knochen- 
resten kann jedoch ein Zweifel an dem diluvialen 
Alter durchaus nicht erhoben werden; denn, abgesehen 
von einigen: Stücken. welche ich der Güte des Herrn 
Bergling verdanke, habe ich Alles selbst ausgegraben und 
kann auf Grund meiner Beobachtungen constatiren, dass 
die im Folgenden näher zu beschreibenden Knochenreste 
in einer frisch angeschnittenen, mit Löss gefüllten Gyps- 
kluft 12—20 Fuss tief unter der jetzigen Humusschicht in 
ungestörter Lage vorgefunden sind. 

Dass jene Knochen nicht an seeundärer Lager- 
stätte sich befanden, lässt sich mit Sicherheit daraus 
schliessen, dass die zusammengehörigen Skelettheile eines 
Thieres meistens in ziemlicher Vollständigkeit und in vor- 
züglicher Erhaltung auf kleinem Raume bei einander lagen. 
Nach meinen Beobachtungen möchte ich annehmen, dass 
die betr. Thiere, unter denen, wie wir unten genauer sehen 
werden, die jugendlichen Individuen entschieden vorherr- 
schen, meistenseinen plötzlichen Tod (etwa durch Wasser) 
erlitten, und dass der Schauplatz dieser Katastrophe in 
der Nähe unsrer Fundstätte lag, so dass die Oadaver leicht 
in die dem Hochwasser zugängliche Kluft gerathen konn- 
ten. Sie scheinen aber nicht sogleich vollständig 
vom Löss umschlossen zu sein, sondern vor der voll- 
ständigen Umschliessung sich in dem Stadium der Ver- 
wesung befunden zu haben, dass die einzelnen Skelettheile 
über und neben einander sich lagerten, dass die Zähne 


1) Herr Dr. Küster hat mir eine genauere Untersuchung seines 
ganzen Fundes in Aussicht gestellt. 
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der Kiefer zum Theil ausfielen, dass die Epiphysen 
der Gelenke vielfach sich ablösten, und auch hie und 
da einige leichte Verletzungen und Verdrückungen 
der zarteren Knochen vorkamen, welche aller Wahrschein- 
lichkeit nach durch die vom Wasser herbeigeführten grösseren 
und kleineren Steine verursacht wurden. So besitzt unter 
den 8 sonst unverletzten Alactaga-Tibien nur eine das 
freiliegende Ende der Fibula; da ich die meisten dieser 
Knochen mit grosser Vorsicht aus der umgebenden Erd- 
masse löste und den freiliegenden Theil der Fibula doch 
fast vollständig weggebrochen vorfand, so kann ich be- 
haupten, dass diese Verletzung schon vor der Umschliessung 
durch den Löss stattgefunden haben muss. Nur eine der 
Alactaga-Tibien besitzt die obere Epiphyse; aber ich habe 
drei der losgelösten Epiphysen in wohlerhaltenem Zustande 
nahe bei den zugehörigen Tibien vorgefunden, ein Beweis 
dafür, dass diese Knochen eine Zeit lang so gelegen haben, 
dass die Epiphysen sich ablösen konnten, ohne aber weit 
davon getrennt zu werden. 

Als ich auf den ersten Alactaga-Schädel stiess, 
zeigte sich derselbe trotz seiner Zartheit noch ganz un- 
verletzt, und die zugehörigen Unterkiefer lagen in un- 
mittelbarer Nachbarschaft, aber die Backenzähne waren 
sämmtlich ausgefallen bis auf den zweiten im linken Ober- 
kiefer; in der Nähe fand ich den 1. Backenzahn des 
rechten Unterkiefers. Der zweite Alaetaga-Schädel, 
den ich fand, war am besten erhalten; doch zerbrachen 
die Jochbögen, sowie die hintere Partie des Schädels trotz 
aller angewandten Vorsicht. Der dritte Schädel ist 
ziemlich stark lädirt; es fehlen die hinteren Theile, die 
Alveolen der Backenzähne sind leer. Andere Sehädel 
sind schon vor der Verschüttung zertrümmert worden, was 
bei der Zartheit derselben nicht zu verwundern ist. So 
habe ich ein isolirtes, aber sehr wohlerhaltenes Stirnbein- 
paar gefunden, sowie ferner drei Gaumenstücke mit den 
Oberkieferladen und den vorderen Anfängen der Joch- 
bögen. Die Alveolen der Backenzähne sind fast alle leer, 
nur das eine Exemplar besitzt den 1. Zahn der rechten 
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und, den 3. Zahn der, linken 'Seite. Auch: isolirte Nagezähne 
des Ober- und des Unterkiefers habe ich gesammelt. 
:,.,Was ich hier von. den. Schädeln gesagt habe, gilt auch 
von den übrigen: Skelettheilen der vorgefundenen Spring- 
mäuse, sowie auch besonders von den zahlreichen Spermo- 
philus-Resten. Sie ‚zeigen. durchweg. eine ganz ausge- 
zeichnete Erhaltung selbst derzartesten Knöchel- 
chen, ,z. B. der Rippen, müssen aber vor: der. vollstän- 
digen Umschliessung durch den Löss, zum Theil wenigstens, 
so gelegen haben, dass die Backenzähne ausfallen und (die 
einzelnen. Skelettheile sich von einander trehnen konnten. 
Die Ablösung der Gelenkepiphysen scheint vor- 
zugsweise nur bei den jugendlichen Exemplaren 
stattgefunden zu ‚haben... So besitzen  z. ‚B. die: sechs 
grössten Femora von Alactaga die untere Epiphyse,; wäh- 
rend, dieselbe bei den ‚zwölf kleineren, jugendlichen Exem- 
plaren abgefallen ist. ' Unter den 21 ‚Spermophilus-Ober- 
schenkeln ‚befinden ‚sich nur zwei, welche die untere 
Epiphyse besitzen, von den 14 Tibien sind: nur. drei: mit 
den: Epiphysen versehen.‘ Dabei ist, wie. schon‘ oben 
bemerkt, der sonstige‘ Erhaltungszustand ein: vorzüglicher. 
Ich. könnte noch manche andere Beobachtungen dieser 
Art ‚hinzufügen, doch werden die obigen genügen, 'um 
daraus, einige Schlüsse zu ziehen über ‚die Art und Weise, 
wie die. von mir in dem Löss der Westeregeler Gypskluft 
gefundenen Knochen zur. Ablagerung kamen. Zunächst 
ergiebt sich aus meinen Angaben, dass die Skelettheile der 
meisten ‚dort eingebetteten, Thiere nicht im vereinzelten 
‚Zustande, vom Wasser herbeigeschweinmt ‚sein können, ı son- 
dern. dass diese Thiere meistens als vollständige 
Cadaver oder. Skelette in die Gypskluft gerathen 
sind. Denn wenn die einzelnen Knochen längere Zeit im 
Wasser fortgerollt, wären,'.so ‚würden die hervorragenden 
Ecken und .Kanten irgend. welche. Spuren davon ansich 
tragen; dies;;ist, aber nicht der Fall, sondern; dieselben sind 
in ihren, Umrissen ebenso, scharf,, wie; bei) einem frisch 
präparirten  Skelet., ‚Auch wäre ‚es sonst! schwer zu er- 
klären, wie es. kommen sollte, dass die zusammengehörigen 
Skelettheile in solcher Vollständigkeit auf kleinem Raume 
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bei’ einander lagen. Ich muss’ allerdings  constatiren, dass 
ich’ auch einige vereinzelte Knochen und Zähne, vorgefun- 
den’ habe, wie z. B.. den Schmeidezahn ‚eines .Canis, den 
oberen Backenzahn seines kleinen Cervus;, aber diese bilden 
eine 'entschiedene Ausnahme. Die, mieisten 'Thiere, be- 
sonders die ‚kleineren, wie die Hasen, Springmäuse,  Lem- 
minge, Arvicolen,  Ziesel, Fledermäuse, Vögel, sind ‚bald 
nach ihrem Tode theils als ganze; Cadaver, theils im ver- 
westen Zustande indie Kluft gerathen und vom: Löss um- 
schlossen, doch so, dass vor der vollständigen Umschlies- 
sung eine Trennung der einzelnen Skelettheile statt fand. 
«Es könnte allerdings noch die Frage aufgeworfen wer- 
den, ob’ nicht: vielleicht einige vomden bezeich- 
neten Thieren an Ort und Stelle gehaust haben, 
nachdem schon ein Theil des Lösses abgelagert war. Mam- 
mut, Rhinoceros, Pferd, hirschartige Thiere können hier- 
bei nieht in Frage kommen, ihre Reste sind: ohne Zweifel 
herbeigeschwemmt. Auch ‚die, Hasen, deren ich vier Exem- 
plare nachweisen kann, werden schwerlich in der Gyps- 
kluft gehaust haben. Dagegen ist es mir. von den, Fleder- 
mänusensehr wahrscheinlich, dass sie zwischen den zackigen 
Gypsfelsen ihr Standquartier hatten, als die Klüfte noch 
nieht :vom Löss ausgefüllt waren. Sie konnten leicht wäh- 
rend des Winterschlafes: durch ‚starke Kälte, durch Regen- 
güsse und: dergl. ihren Tod finden und in die Tiefe. hin- 
abfallen. Um übrigens allen Zweifeln.an ihrem diluvialen 
Alter, entgegenzutreten,  bemerke ich, : dass ich ihre. zahl- 
reichen Reste mitten zwischen den Resten von. Rhinoceros 
tiehorhinus etc. in einer: Tiefe von 16-20 Fuss gefunden 
habe. — Was die sehr zahlreichen, Vogelknochen an- 
betrifft, von denen die meisten ihrer Grösse nach auf Vögel 
von Sperlingsgrösse schliessen ‚lassen, so kann ich erst nach 
genauerer Bestimmung der Gattungen und: event. der Arten 
“ eine begründete‘ Ansicht darüber aufstellen, auf welehe 
Weise sie etwa in die Gypskluft  gerathen'| sind. Da ich 
mir ‚selbst eine Bestimmung’ derselben nicht zutraute, habe 
ich’ sie Herrn Prof. Giebel» ‘zur: Untersuchung geschickt. 
Derselbe schrieb mir' kürzlich , ‘dass die Mehrzahl der Vogel- 
knochen eine sichere Bestimmung gestatte. Sind es Vögel, 
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welche ihren Aufenthalt zwischen Felsen zu nehmen pfle- 
gen, so liegt die Vermuthung nahe, dass sie in der Gyps- 
kluft genistet haben. Sind es Vögel, welche den Wald 
oder das freie Feld lieben, so darf man annehmen, dass 
sie vielleicht im Winter bei starkem Schneefall durch Hun- 
ger und Kälte zu Grunde gingen und später nach der 
Schneeschmelze fortgeschwemmt wurden. Dann müssten 
sie aber gradezu dutzendweise in die Gypskluft gerathen 
sein; denn die Zahl der kleinen Vogelknochen, welche ich 
noch in dem kleinen Reste des Lösses vorfand, war sehr 
bedeutend. 

Was nun endlich die Springmäuse, Ziesel, Lem- 
minge, Wühlmäuse und das Murmelthier betrifft, so 
sprechen manche Umstände für die Vermuthung, dass 
dieselben an Ort un.! Stelle gehaust haben, viele aber 
auch dagegen. Dafür spricht die grosse Zahl von Indi- 
viduen einer Species, deren Reste auf kleinem Raume bei 
einander lagen. Dies gilt besonders von den Springmäusen 
und Zieseln. In der von mir durchsuchten, verhältniss- 
mässig geringen Lössmasse, welche nach meiner Schätzung 
kaum den 6. Theil der ursprünglich vorhandenen Masse 
betrug, konnte ich nach der Zahl der Femora minde- 
stens 10 Springmäuse und 12 Ziesel constatiren. 
Unter den ersteren scheinen etwa 5 alte Exemplare sich 
zu befinden. Unter den Zieseln dagegen ist nur ein ganz 
altes Individuum; zwei andere scheinen jung, aber doch 
fast ausgewachsen zu sein, die anderen befinden sich im 
Zahnwechsel, da in den 19 Unterkiefern, welche mir 
vorliegen, die drei Molaren etc. bereits erschienen sind, und 
der Prämolar den Milchzahn eben verdrängt hat oder ver- 
drängen will. Einige Femora und Tibiae deuten auf ganz 
junge Exemplare. — Hiernach gewinnt man unwillkürlieh 
den Eindruck, als ob die Springmäuse und Ziesel in 
ganzen Familien den Löss der Gypskluft bewohnt hätten, 
als diese vielleicht zur Hälfte angefüllt war. Der Löss 
würde an und für sich der Anlegung von unterirdischen 
Höhlen günstig sein; es ist bekannt, dass grade die Ziesel 
und die Sandspringer (Alactaga) bindenden Sandboden 
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lieben, sie könnten also wohl, wenn wir die Sache von 
dieser Seite betrachten, an Ort und Stelle gehaust haben. 

Es stellen sich jedoch dieser Annahme mancherlei 
Einwürfe in den Weg. Ich erwähne zunächst den Umstand, 
dass die Knochen der Springmäuse, der Ziesel, der Lem- 
minge, der Hasen, der Fledermäuse im Ganzen bunt 
durcheinander lagen, wenngleich allerdings manchmal an 
einer bestimmten Stelle vorzugsweise Springmausreste, an 
einer anderen hauptsächlich Zieselknochen zum Vorschein 
kamen. Hätten die Thiere dort gehaust und wären, wie 
man doch von den zahlreichen jungen Zieseln annehmen 
muss, in ihren Höhlen (etwa durch hereinströmendes 
Wasser) eines plötzlicben Todes gleichzeitig gestorben, so 
müssten ihre Skelette vollständig bei einander liegen. Dies 
ist aber nicht der Fall. Ferner kann man ein gleichzei- 
tiges Zusammenwohnen der Sandspringer, Ziesel, Lem- 
minge, Murmelthiere etc. in der verhältnissmässig geringen 
Lössmasse kaum annehmen. Auch hausen die heutigen 
Sandspringer und Ziesel nicht auf felsigem Terrain, wo sie 
bei Anlegung ihrer Höhlen sehr genirt sein würden, son- 
dern in offenen, tiefgründigen Gegenden. Das Murmel- 
thier aber, welches nach meiner vorläufigen Vergleichung 
der im Braunschweiger Museum befindlichen Arktomys- 
Schädel kein Alpenmurmelthier (A. marmotta), sondern 
ein Steppenmurmelthier (A. bobaec) ist, wird auch schwer- 
lich zwischen den Gypsfelsen gewohnt haben. Sonach 
scheint die Annahme, dass die mehrfach genannten, Höhlen 
hbewohnenden Nager an Ort und Stelle gehaust haben, 
nicht stichhaltig zu sein, wenngleich sie bei oberflächlicher 
Prüfung viel Bestechendes an sich hat. Am liebsten denke 
ich mir die Sache folgendermassen: die genannten Nager 
haben in der Niederung am Südfusse des Westeregeler 
Gypsberges gelebt und gewohnt, sind aber durch Wassers- 
noth aus ihren Höhlen verjagt und gezwungen, sich auf 
die benachbarten Gypsfelsen zu flüchten, welche als ein- 
zige Inseln aus dem Hochwasser hervorragten; hier kamen 
sie durch Hunger, Nässe und Kälte um, ihre Körper gin- 
sen in Verwesung über, die Skelette zerfielen allmählich 
und wurden durch Regengüsse in die zwischen den ab- 

Zeitschr. f. d. ges. Naturwiss. Bd. XLVIL, 1876. 2 
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schüssigen Felsen sich öffnende Kluft hinabgespült, wo sie 
allmählich durch die beständig wachsende Lössmasse um- 
schlossen wurden. Dieser Vorgang mag an der betreffenden 
Stelle, wo grade einige höhere Felsen in dem Löss empor- 
ragen, wiederholt sich ereignet haben. Natürlich ist dies 
nur eine von vielen Möglichkeiten; doch scheint sie. mir 
am besten mit den von mir beobachteten Ablagerungsver- 
hältnissen zu stimmen. Ich habe es für zweekmässig er- 
achtet, auf diese Verhältnisse ausführlich und gewissen- 
haft einzugehen, weil Funde von der Reichhaltigkeit und 
Intactheit, wie der meinige, nicht eben sehr häufig vor- 
kommen. Vielleicht lassen sich aus einigen meiner Beobach- 
tungen durch Combination mit denjenigen, welche an an- 
deren Fundorten gemacht sind, neue Schlüsse über die in 
mancher Hinsicht noch dunkeln Verhältnisse der Diluvial- 
zeit ziehen. Einige Vermuthungen hinsichtlich des Klimas, 
welche sich auf den Charakter der von mir vorgefundenen 
Fauna stützen, gedenke ich, am Ende dieser Abhandlung 
zusammenzustellen. 

Wenden wir uns nun der Beschreibung und Unter- 
suchung der einzelnen Thierarten zu, welche sich nach den 
vorgefundenen Knochen im Diluvium von Westeregeln con- 
statiren lassen. 


1. Alactaga jaculus foss. 


Die Sandspringer mögen den Anfang machen, da sie 
unser Interesse ganz besonders in Anspruch nehmen. Denn 
bisher sind sichere Fossilreste von Springmäusen 
nur in der von Herrn Prof. Liebe untersuchten und be- 
schriebenen Lindenthaler Hyänenhöhle bei Gera gefunden 
worden. Vergl. Giebel, Zeitschr. f. d. ges. Naturw. 1874, 
12. Heft. S. 532. Mein Fund ist der erste, welcher das 
Vorkommen von fossilen Springmäusen in dem diluvialen 
Schwemmlande Norddeutschlands constatirt. Zugleich aber 
zeichnet er sich durch eine solche Vollständigkeit und 
Intactheit der gefundenen Skelettheile aus, wie 
sie bei Fossilfunden nur selten vorkommt. Denn ich besitze 
1 vollständigen und 2 annähernd vollständige Oberschädel, 
3 Gaumenstücke mit den Oberkiefern, 6 Unterkieferhälften 
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(3 rechte, 3 linke), 3 Schulterblätter, 1 Schlüsselbein, 
1 Oberarm, 4 Ellen, 7 Speichen, 9 Rippen, 3 Lenden- und 
7 Schwanzwirbel, 13 Beckenhälften (9 linke, 4 rechte), 
18 Oberschenkel (10 linke, 8 rechte), 15 Schienbeine 
(10 rechte, 5 linke), 2 Fersenbeine, 6 Hauptmetatarsen, 
8 Mittelfussknochen von den Afterzehen, 5 Zehenphalangen. 

Nachdem ich dieses reiche Material vor mir hatte, han- 
delte es sich für mieh darum, zu untersuchen, in welchem 
Verhältnisse meine fossile Species einerseits zu der bei 
Gera gefundenen und von Herrn Prof. Giebel als Dipus, 
resp. Alactaga geranus beschriebenen fossilen Art, andrer- 
seits zu den lebenden Arten stehe. Herr Prof. Liebe war 
so freundlich, mir die Hauptstücke des Geraer Fun- 
des auf meine Bitte zum Vergleich zu übersenden. Ich 
erhielt 1) solche Skelettheile, welche schon von Herrn 
Prof. Giebel beschrieben sind, nämlich 1 Oberschenkel, 
1 Tibia, 1 Hauptmetatarsus und die Trümmer des Herrn 
Korn in Gera gehörigen Schädels, 2) aber auch mehrere 
zugehörige Skelettheile, welche Herr Prof. Giebel noch nicht 
untersucht zu haben scheint, nämlich 2 Humeri, 2 Ulnae, 
1 Metatarsus einer Afterzehe, 1 Zehenphalange. Ich stellte 
eine bis ins kleinste Detail gehende Vergleichung zwischen 
diesen Geraer Springmausresten und den von mir bei 
Westeregeln ausgegrabenen Knöchelchen an und erkannte 
die vollständigste Uebereinstimmung derselben; die einzel- 
nen Skelettheile stimmten nicht nur in der Gestalt, sondern 
auch in der Grösse bis auf unerhebliche Differenzen überein. 

Nachdem ich dieses constatirt hatte, suchte ich mir 
recentes Vergleichsmaterial zu verschaffen. Im 
Braunschweiger Museum befand sich zwar eine an- 
sehnliche Zahl von Springmausbälgen‘, aber nur 1 präpa- 
rirtter Schädel von Dipus (Alactaga) jaculus. Mit die- 
sem stimmten freilich meine fossilen Schädel so vollständig 
überein, dass die Vermuthung nahe lag, diese Ueberein- 
stimmung werde sich auf das ganze Skelet erstrecken. 
In Halle befand sich, wie ich aus Herrn Prof. Gie- 
bel’s Mittheilungen (Jahrg. 1874. Heft 12 und 1875. Heft 5) 
ersah, nur ein Skelet von Dipus sagitta und eins von Di- 


pus aegyptius, also von Arten der Gattung Dipus im engern 
9* 
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Sinne. Es schien mir aber nothwendig, ein Alactaga-Ske- 
let zu vergleichen, da die fossilen Schädel vollständig mit 
Alactaga jaculus Brdt. stimmten. Ich wandte mich daher 
an das Königl. zoologische Museum in Berlin und 
erhielt durch Herrn Prof. Peters, den verdienstvollen Di- 
rektor desselben, die angenehme Nachricht, dass in der 
dortigen Sammlung ein Skelet von Dipus (Seirtetes) 
decumanus Licht. vorhanden sei und zu meiner Disposition 
stehe. Auf meine Bitte erhielt ich dasselbe in der zuvor- 
kommendsten Weise zugesandt und habe es in allen seinen 
Theilen genau mit den Westeregeler und den Geraer 
Springmausresten verglichen. Das Berliner Skxelet ist von 
dem bekannten Naturalienhändler Moeschler in Herrnhut 
bezogen. Ende October erhielt ich durch Herrn Conser- 
vator Schultz in Braunschweig die Nachricht, dass auch 
das Braunschweiger Museum vom Herrn Moeschler ein 
Rohskelet des Dipus decumanus angekauft habe, so- 
wie dass noch einige Skelette derselben Art dort zu haben 
seien. Sogleich schrieb ich an Herrn Moeschler und er- 
hielt umgehend das Rohskelet eines alten Dipus deecumanus 
zugeschiekt. Ausserdem liess ich mir einen Balg von Di- 
pus telum mitkommen, in welchem der Schädel und die 
Extremitätenknochen erhalten waren. Bald darauf erhielt 
ich auch noch durch meinen Freund, Herrn Prof. Blasius!) 
in Braunschweig, je 1 Schädel von D. telum, D. sagitta 
und D. (Alactaga) acontion; dieselben sind aus Bälgen 
herausgenommen, welche in früheren Jahren von Herrn 
Moeschler in Herrnhut bezogen und mit den betr. Etiquetten 
versehen waren. 

Als recentes Vergleichsmaterial haben mir also 
folgende Skelette und Schädel vorgelegen: 

1) Das Skelet des Königl. Zoolog. Museums in Berlin, 
bezeichnet als Dipus (Seirtetes) deeumanus von Sarepta, 


1) Es wird mir gestattet sein, allen den Herren, welche mich 
durch Vergleichsmaterial, Literatur und briefliche Mittheilungen bei 
meiner Arbeit gefördert haben, an dieser Stelle meinen öffentlichen 
Dank auszusprechen. Ganz besonders hat Herr Prof. Blasius es 
sich angelegen sein lassen, mir die Benutzung des Herzogl. natur- 
historischen Museums in Braunschweig zu erleichtern. 
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präparirt in aufrechtstehender Haltung. Ich werde das- 
selbe bei den nachfolgenden Massangaben kurz mit „Be- 
rol.‘* bezeichnen, bemerke aber gleich von vorn herein, 
dass die von demselben entnommenen Masse nicht absolut 
genau sind, da das Messen an einem in bestimmter Stel- 
lung präparirten, an den Gelenken noch mit Sehnen be- 
deekten Skelette immer einige Ungenauigkeiten mit sich 
bringt. Da ich dieses Skelet nur 4 Wochen behalten durfte, 
so habe ich manche Beobachtungen, deren Wichtigkeit mir 
erst nachträglich sich aufdrängte, an. demselben nicht ma- 
chen können. Geschlecht und Alter sind nicht angegeben, 
doch lässt sich aus der geringen Abnutzung der Backen- 
zähne erkennen, dass es von einem zwar erwachsenen, doch 
nicht sehr alten Thiere stammt, wahrscheinlich von einem 
Weibchen. 

2) Das noch im Rohzustande befindliche Skelet des 
Herzogl. Museums in Braunschweig, ebenfalls von Moesch- 
ler als D. decumanus bezeichnet, von mir als „Brunsv. 1“ 
aufgeführt. Heimath Sarepta, Geschlecht unbekannt, Alter 
ziemlich gleich dem von Berol. Masse nicht absolut genau 
und zwar aus denselben Gründen, wie bei Berol. 

3) Ein einzelner Schädel des Herzogl. Museums in 
Braunschweig, als Dipus jaculus bezeichnet, doch vollstän- 
dig mit den Schädeln von D. decumanus übereinstimmend. 
Geschlecht unbekannt, vielleicht männlich. Alter ungefähr 
wie bei Berol. und Brunsv. 1. Ich werde diesen Schädel 
als „Brunsv. 2“ aufführen. 

4) Das im eigenen Besitze befindliche Skelet, von 
Moeschler als Dipus decumanus bezeichnet. Heimath Sa- 
repta, Geschlecht unbekannt. Alter viel höher als bei den 
vorigen, denn die Backenzähne sind sämmtlich sehr stark 
abgenutzt, ähnlich wie es Herr Prof. Giebel von dem Schä- 
del des Hallenser Museums angiebt. Ich habe das Skelet 
zum Theil macerirt (die Knochen der linksseitigen Extre- 
mitäten), so dass ich sehr genaue Vergleichungen und 
Messungen daran habe vornehmen können. Ich werde 
dieses Skelet der Kürze wegen mit „Nehr.‘“ bezeichnen. 

5) Der ebenfalls im Besitze des Verfassers befindliche 
Schädel von Dipus telum nebst den zugehörigen Extre- 
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mitätenknochen. Dieselben sind dem schon oben kurz er- 
wähnten, von Moeschler bezogenen Balge entnommen. Hei- 
math ist Sarepta, Geschlecht unbekannt. Das Alter scheint 
ein mittleres zu sein. 
6) 1 Schädel eines Dipus telum 
7) 1 Sch. e. angeblichen D. sagitta 
8) 1 Sch. von Alactaga acontion 
9) Ein noch nachträglich von Moeschler bezogener Balg 
mit Schädel und Extremitätenknochen von D. lagopus. 


aus demBraun- 
schw. Museum. 


Von Abbildungen sind mir zugänglich gewesen: 


1) Fr. Cuvier, dents des mammiferes. 1825. Planches, Nr. 76, 
wo das Gebiss des D. decumanus dargestellt ist. (Die Foramina 
ineisiva und palatina sind offenbar zu gross gezeichnet.) 

2) Brandt, Beitr. zur näh. Kenntniss d. Säugeth. Russlands, 
St. Petersburg. 1855. Taf. XI, Fig. 1—10. Vorzügliche Darstel- 
lungen des Schädels und des Gebisses von D. jaculus. Offenbar 
hat der Schädel eines recht alten Exemplars als Modell gedient.t) 

3) Bronn’s Klassen u. Ordn. d. Thierr. fortges. v. Giebel, 
VI. Bd. V. Abth. Mammal. Taf. XXIII. Fig.6 Schädel von Dipus 
aegypticus. Fig. 7 Schädel von Jaculus labradorius. 

4) Pallas, Novae species quadrupedum e glirium ordine. Er- 
langen, 1778. Taf. XXVI, Fig. XXV. 5 Skelet von Dipus sagitta. 
Taf. XXVII, Fig. XXV. 4 Schädel von Mus (Dipus) jaculus var. 
maj. Fig. XXV. 4* Schädel von Mus (Dipus) jaculus var. pygm. 
(Alactaga acontion). Fig. XXV Q@ und 9* die hinteren Extremi- 
täten dieser beiden Arten. 


Als besonders wichtig hebe ich gleich an dieser Stelle 
die sehr ausführlichen und genauen Massangaben 
über die einzelnen Skelettheile hervor, welche Pallas in 
seinem vorzüglichen Werke gegeben hat. Dieselben sind 
in Pariser Zollen und Linien ausgedrückt, ich werde sie 
des leichteren Vergleichs wegen in Millimeter umrechnen 
und zwar nach dem Verhältniss vom 1° Par. = 27 mm. 
Meine Masse sind sämmtlich in Millimetern ausgedrückt; 
ich habe meistens die Bezeichnung mm. fortgelassen. 


Die Massangaben, welche sich bei Lichtenstein 
(Springmäuse) und bei Wagner (Suppl. III zu Schreber's 
Säugethieren) finden, habe ich für meine Zwecke nicht ver- 

1) Leider habe ich mir die specielleren Arbeiten Brandt’s über 
die Springmausarten nicht verschaffen können. 
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wenden können, da sie von Exemplaren entnommen sind, 
welche mit Haut und Haaren bekleidet waren. 

Ich werde in der nachfolgenden Untersuchung anneh- 
men, dass Alaetaga jaculus Brdt. identisch ist mit 
Mus (Dipus) jaculus var. maj. Pall., ebenso wie mit 
Dipus decumanus Lichtst. und Seirtetes decuma- 
nus resp. Sc. jaculus Wagn. Brandt hat sich durch 
Vergleichung eines sehr reichhaltigen Materials davon über- 
zeugt, dass die früher aufgestellten Arten D. decumanus, 
D. spieulum und D. vexillarius nur Spielarten von D. (Ala- 
etaga) jaculus sind. Offenbar finden sich bei den Sand- 
springern hinsichtlich der Grösse, Farbe, Behaarung, Schwanz- 
länge je nach Alter, Geschlecht, Jahreszeit, spärliehen oder 
reichliehen Nahrungsverhältnissen mancherlei Verschieden- 
heiten. Auch mag das wärmere oder kältere Klima ihrer 
Heimath (sie kommen nach Pallas bis zum 53. Grade N. Br. 
vor) hierbei von einigem Einflusse sein. Genaue Beobach- 
tungen nach dieser Richtung hin fehlen offenbar noch. 
Dass z.B. die Länge des Schwanzes, auf welche Wag- 
ner wesentliches Gewicht legt, bei Sc. decumanus, resp. 
Jaeulus manchen Schwankungen unterworfen ist, 
lässt sich aus folgenden Angaben schliessen: Pallas giebt 
a.a.0. S. 296 die Longitudo caudae sine pilo bei der var. 
maj. für das Masc. auf 10° 1°, für das Fem. auf 0” 9“ 
an. Letztere Angabe beruht ohne Zweifel auf einem Druck- 
fehler, es wird heissen sollen 9” 0%, oder 10” 9°; auf 
die eine oder andere Weise erhalten wir eine erhebliche 
Differenz in der Schwanzlänge bei Masc. und Fem. Beim 
Skelet, das einem Mase. angehört hat, giebt Pallas die Länge 
des Schwanzes auf 12° 10° an. Bei Brunsv. 1 misst der 
Schwanz 270 mm = 10” Par., bei Skelet Nehr. 267,5 = 
ca. 9 11° Par. Wagner schreibt der Schweifrübe von 
Sc. deeumanus eine Länge von 9° zu; am Skelet gemessen 
wird die Länge etwas grösser erscheinen. 

Uns geht hier nur das Skelet an. In diesem aber 
scheint kein einziger specifischer Unterschied zwi- 
schen Se. decumanus und Se. jaculus nachweisbar 
zu sein. Geringe Differenzen in der Grösse können, wenn 
die Form vollständig übereinstimmt, nicht als specifische 
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Unterschiede betrachtet werden und zur Aufstellung neuer 
Arten berechtigen. Nach einer oft wiederholten und ge- 
nauen Vergleichung meines recenten und fossilen Materials 
muss ich behaupten, dass sowohl die Geraer, als auch 
dıe Westeregeler Springmäuse mit der Species, wel- 
che Pallas als Mus jaculus var. maj. beschrieben hat, 
sowie mit derjenigen, welche Herr H. F. Moeschler in 
Herrnhut als Dipus decumanus Licht. an das Berliner 
Museum, an das Braunschweiger Museum, sowie an mich 
verkauft hat, vollständig übereinstimmt. Die Dif- 
ferenzen in der Grösse der einzelnen Skelettheile sowohl bei 
den recenten, als auch bei den fossilen Exemplaren haben 
wir ohne Zweifel auf Rechnung des verschiedenen Alters 
und Geschlechts zu setzen. Wir werden weiter unten bei 
Besprechung der Oberschenkel und Schienbeine 
scheinbar ziemlich bedeutende Differenzen in der 
Länge und Stärke finden, sind aber zugleich im Stande, 
dieselben auf den Unterschied im Alter zurückzuführen. 
Immerhin muss constatirt werden, dass die stärksten 
fossilen Skelettheile von Individuen herrühren, welche 
etwas grösser und kräftiger gewesen sind, als die- 
jenigen recenten Exemplare, deren Skelette ich ver- 
gleichen konnte; dagegen bleiben die kleineren fossilen 
Exemplare um eben so viel hinter diesen zurück. In der 
Form habe ich gar keinen specifischen Unterschied ent- 
decken können, doch ist es selbstverständlich, dass die von 
älteren Individuen herrührenden Skelettheile ausgeprägtere, 
schärfere Contouren zeigen als die der jüngeren. Ausser- 
dem bemerkt man an den jugendlichen Exemplaren durch- 
weg das Fehlen der Gelenkepiphysen; die Oberschenkel 
sind meistens ohne untere, die Schienbeine ohne obere 
Epiphyse. 

Gehen wir nach diesen Vorbemerkungen zu der Be- 
sprechung der einzelnen Skelettheile über. 

1) Schädel und Schädeltheile. 

Es liegen mir vor: Drei Oberschädel. Der erste 
(Fig. 1) ist ziemlich vollständig erhalten; er besitzt die 
Umgebung des rechten Unteraugenhöhlenloches unverletzt, 
auch auf der linken Seite fehlt nur das mittlere Stück der 
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Knochenbrücke. Das rechte Scheitelbein ist fast vollstän- 
dig, das linke fehlt; vom rechten Schlafbeine ist der An- 
fang des hinteren Jochfortsatzes mit der Gelenkfläche für 
den Condylus des Unterkiefers vorhanden. Das ganze Hin- 
terhauptsbein fehlt. Zu diesem Oberschädel gehören zwei 
vollständige Unterkiefer, welche ich in unmittelbarer 
Nachbarschaft des Schädels fand; der linke ist durch Fig. 2 
dargestellt. — Der zweite Oberschädel ist, abgesehen 
von den Backenzähnen, so gut wie vollständig erhalten; 
er besitzt sogar den linken Jochbogen, so wie die beiden 
Paukenknochen. Letztere haben ganz die birnenförmige 
Gestalt, wie bei Alactaga jaculus; auch ihre Grösse!) und 
Lage stimmt genau mit den recenten Schädeln. Vergl. 
Brandt, a. a. O. Taf. XI, Fig. 4. In der unten folgetden 
Tabelle ist dieser fossile Oberschädel mit Nr. 2 bezeichnet. 
Er hat die vollständigsten Messungen möglich gemacht. 
Leider fehlen ihm sämmtliche Backenzähne bis auf ml der 
linken Seite. Auch die zugehörigen Unterkiefer haben ihre 
Backenzähne verloren; vielleicht gehört ein isolirter Zahn 
dazu (m1 der rechten Seite), welchen ich in der Nähe fand. 
— Ein dritter Oberschädel (Nr. 3 der Tabelle) reicht 
nur bis zum hintern Rande der Stirnbeine; ausserdem hat 
er die Hauptpartie des rechten Oberkiefers eingebüsst, der 
linke zeigt leere Alveolen. Ob zwei Unterkiefer (ein rechter 
ohne Backenzähne, ein linker mit denselben) dazu gehören, 
kann ich nicht mit Bestimmtheit behaupten. 

Hierzu kommen noch 3 Oberkieferpaare nebst 
Gaumenbeinen; diese Stücke sehen ganz eigenthümlich aus, 
sie schneiden alle vorn auf der Grenze des Zwischenkie- 
fers, hinten mit dem charakteristisch gebildeten Ende des 
Gaumenbeins ab und besitzen die Jochfortsätze des Ober- 
kiefers, welche gleichsam wie Hörner nach rechts und links 
sich herumbiegen. Die Backenzahnalveolen sind bei zwei 
Exemplaren sämmtlich leer, das 3. Exemplar zeigt den 1. 
Baekenzahn der rechten und den 3. der linken Seite. — 


t) Auch in der starken Ausbildung des vorderen Randes, wel- 
cher die äussere Gehöröffnung umgjebt, stimmen die fossilen Pau- 
kenknochen mit den recenten. 
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Zu diesem letztern gehört wahrscheinlich ein wohlerhaltenes 
Stirnbeinpaar mit angrenzenden inneren Schädeltheilen, 
sowie auch ein Paar Zwischenkiefer mit Schneide- 
zähnen. An einzelnen Stücken habe ich noch eine linke 
Zwischenkieferhälfte mit Schneidezahn, mehrere einzelne 
obere und untere Schneidezähne, 1 rechte Hälfte des Hin- 
terhauptbeins, 1 linken Oberkieferjochfortsatz. 

Der Geraer Schädel ist, wie schon in den Mitthei- 
lungen des Herrn Prof. Giebel (Maiheft) angegeben ist, 
leider zertrümmert; das Hauptstück befindet sich in dem- 
selben Zustande, wie meine 3 Oberkieferpaare, doch sind 
die Zahnreihen fast vollständig, es fehlen nur 2 Zähne, der 
1. auf der rechten, der 4. auf der linken Seite. Die übri- 
gen Schädeltheile sind zerfallen, doch sind die Scheitel- 
beine, die Stirnbeine, die linke Zwischenkieferhälfte, die 
Gehörblasen und die Partie um das Hinterhauptsloch noch 
gut erhalten und zum Vergleich geeignet. Von den zuge- 
hörigen Unterkiefern ist der linke so gut wie unverletzt, 
doch fehlt der 1. Backenzahn; am rechten ist die vordere 
Hälfte des Schneidezahns weggebrochen, die Alveolen der 
Backenzähne sind leer. 

Herr Prof. Giebel hat bereits in seiner Mittheilung 
über diese Geraer Schädelreste (Maiheft S. 411f.) erklärt, 
dass die Uebereinstimmung mit Alactaga decuma- 
nus eine überraschende sei, dass speciell ‚die Unterkiefer 
in Form und Grösse so sehr denen der lebenden Art glei- 
chen, dass sie allein eine specifische Trennung nicht recht- 
fertigen würden.“ Ich glaube im Stande zu sein, wie ich 
schon oben bemerkt habe, die vollständige Uebereinstim- 
mung auch in allen übrigen Theilen zu beweisen und die 
etwa sich ergebenden Differenzen auf verschiedenes Alter 
(oder Geschlecht?) zurückzuführen. Herr Prof. Giebel würde, 
wenn er dasselbe reiche Vergleichsmaterial vor sich gehabt 
hätte, wie ich, ohne Zweifel zu denselben Resultaten ge- 
kommen sein. 

Dass unsere fossilen Springmäuse zu der Untergattung 
Alactaga (Seirtetes) gehören, ergiebt sich aus folgenden 
Verhältnissen im Bau des Skelettes, resp. Schädels: 1) Die 
Füsse sind fünfzehig; sie besitzen ausser dem durch 
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2) 


Verwachsung der 3 mittleren Metatarsen entstandenen 
Hauptmetatarsus gesonderte Mittelfussknochen für die äus- 
sere und innere Seitenzehe. 2) Die oberen Schneide- 
zähne zeigen auf der Vorderseite keine Furche; sie 
bilden einen flachen Kreisbogen und stehen deshalb mit 
ihren Schneiden weit vor. Bei Dipus im engern Sinne sind 
sie gefurcht und besitzen eine starke Krümmung, so dass 
die Schneiden senkrecht nach unten gerichtet sind oder 
sogar nach dem Innern des Maules zurückgekrümmt er- 
scheinen. — 5) Die Knochenbrücke, welche das Unter- 
augenhöhlenloch überspannt, ist ziemlich schmal, 
während sie bei Dipus auffällig breit gebildet ist. — 4) Die 
Paukenknochen sind viel kleiner und besitzen eine 


birnenförmige Gestalt. — 5) Der Winkelfortsatz des 
Unterkiefers ist wie bei Alactaga gebildet, und nicht wie 
bei Dipus. — 6) Es sind 4 obere Backenzähne vor- 


handen; der erste derselben ist klein, stiftförmig, die drei 
anderen grösseren zeigen sehr mannigfaltig gewundene 
Schmelzfalten. Letzterer Umstand ist wichtiger als das 
Vorhandensein des kleinen vorderen Backen- 
zahns; denn letzterer findet sich auch bei Dipus lagopus 
und, wie es scheint, auch bei D. sagitta. Bei D. lagopus 
habe ich ihn selbst beobachtet. Ob D. sagitta ihn immer 
besitzt, weiss ich nicht; die Angaben der Autoren lauten 
darüber verschieden. Pallas, der offenbar in seinen Nov. 
spee. glir. D. sagitta noch mit D. aegyptius und D. mauri- 
tanieus zusammenwirft, schreibt ihm den kleinen oberen 
Backenzahn zu. Vergl. $. 306, 308. D. aegyptius und D. 
mauritanicus haben ihn jedenfalls nicht; dies ergiebt sich 
aus den Angaben der neueren Autoren und ist mir durch 
eine briefliche Mittheilung des Herrn Prof. Fraas hinsicht- 
lich der im Stuttgarter Museum vorhandenen Schädel be- 
stätigt. — Schreber macht dieselben Angaben wie Pallas. 
Wagner (Suppl. II zu Schreber’s Säugeth. S. 277) spricht 
allen Dipus im engern Sinne und speciell D. sagitta den 
genannten Zahn ab, was für D. lagopus jedenfalls nicht 
passt. Giebel macht in seinen „Säugethieren“ ». 591 
über Dipus im engern Sinne zunächst dieselben Angaben 
wie Wagner, schreibt aber nachher $. 593 bei Besprechung 
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der einzelnen Species dem D. sagitta den kleinen oberen 
Backenzahn zu. Mit letzterer Angabe streiten jedoch wie- 
derum die Worte, welche sich in dieser Zeitschr. vor. Jahrg. 
Maiheft S. 411 finden: „ein erster dem engern Dipus feh- 
lender stiftförmiger oberer Backzahn.“ Fitzinger, Ver- 
such e. natürl. Anordn. d. Nageth. 1867. S. 67 giebt bei 
D. sagitta und D. lagopus, welche er speciell mit dem 
Gattungsnamen Dipus im engern Sinne zusammenfasst, 4 
obere Backenzähne an. An dem Schädel, welcher aus 
einem dem Braunschweiger Museum gehörigen und von 
Moeschler als D. sagitta bezogenen Balge herrührt, 
habe ich den mehrfach erwähnten Zahn nicht beobachtet; 
das Gebiss und die Grösse dieses Schädels stimmen fast 
ganz mit D. telum, so dass ich vermuthen möchte, das zu- 
gehörige Thier sei gar kein D. sagitta, sondern ein D. telum. 
Daher liegt mir leider kein sicher bestimmter Schädel von 
D. sagitta vor; aus den Angaben der mir zugänglichen 
Schriftsteller aber kann ich über die Bildung der Schmelz- 
falten nicht ins Klare kommen, denn die Angaben harmo- 
niren keineswegs mit einander. Man vergl. einerseits Wag- 
ner a.a. 0. S. 277. Keys. u. Blas. Wirbelth. Europa’s S. 39. 
und andrerseits Giebel, Säugeth. S. 593 u. Zeitschr. f. d. 
ges. Naturw. 1875. S. 411. — Ich werde deshalb von einer 
Vergleichung des angeblichen D. a aus dem 
Braunschw. Museum absehen. 

Was die Zahnformel der Dipodiden im Allge- 
meinen anbetrifft, so kann es wohl nicht zweifelhaft sein, 
dass die 3 grossen Backenzähne, welche sie in jedem 
Kiefer besitzen, als Molaren zu betrachten sind, welchen 
keine Milchzähne vorausgehen. Dies lässt sich wenigstens 
aus der Analogie der Gebissverhältnisse bei den Murinen 
schliessen. Um es ganz genau zu wissen, bedarf es aller- 
dings erst noch einer wissenschaftlichen Beobachtung 
des Milehgebisses, resp. des Zahnwechsels bei den 
Springmäusen. Ich habe mich vergeblich bemüht, mir das 
Milchgebiss eines Alaetaga oder Dipus zu verschaffen; ich 
schrieb an Herrn Prof. Giebel in Halle, an Herrn Prof. 
Fraas in Stuttgart, an Herrn Prof. Zittel in München, an 
Herrn Prof. Peters in Berlin, an die Naturalienhändler 
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Herrn Moeschler in Herrnhut und Herrn Dr. Schaufuss in 
Dresden. Alle die genannten Herren gaben mir die bereit- 
willigste Auskunft über das vorhandene Vergleichsmaterial, 
bedauerten aber zugleich, einen Dipus-Schädel mit Milch- 
sebiss mir nicht verschaffen zu können. Herr Prof. Hen- 
sel in Proskau, der gründliche Beobachter und Kenner 
des Säugethierschädels, welcher seit etwa einem Jahre mit 
mir über meine Funde in einer sehr freundschaftlichen und 
zugleich belehrenden Weise correspondirt hat, schrieb mir 
kürzlich auf meine Anfrage hinsichtlich der Zahnformel für 
Alactaga Folgendes: „Was die Zahnformel für Ala- 
cetaga betrifft, so kenne ich den Zahnwechsel dieser Gat- 
tung nicht, kann daher nur aus Analogien schliessen, dass 
pl, ml, m2, m3 
ml, m2, m3 

der Ansicht bekenne, dass bei den Nagethieren nur die- 
jenigen Zähne Prämolaren sind, welche sie über 3 besitzen; 
die Murinen mit der Formel an haben also gar 

x ml, m2, m3 
keinen Zahnwechsel. In neuester Zeit hat allerdings For- 
di, ml, m2 
di, mi, m2 
zuschreiben wollen, indem er annimmt, der vorderste Ba- 
ckenzahn sei nicht mi, sondern ein Milehzahn, der nicht 
gewechselt werde. . .. . Ob bei Alactaga der vorderste 
Backenzahn im Oberkiefer p1 oder vielleicht di ist, wage 
ich nicht mit Bestimmtheit zu entscheiden, doch scheint 
mir das Erstere wahrscheinlicher; dann würde noch zu 
entscheiden sein, ob diesem pl ein di voranginge, wie bei 
p2 (oben) der Seiurinen, oder ob dieser fehle, wie bei 
Canis dem p4 kein d4 vorangeht.‘‘ Ich habe es für zweck- 
mässig gehalten, die (allerdings nicht zur Veröffentlichung 
geschriebenen) Worte aus dem Briefe des Herrn Prof. Hen- 
sel hier zu eitiren, weil sie die Frage, welche noch über 
der Zahnformel der Dipodiden schwebt, sehr klar darlegen. 
Uebrigens nimmt auch Herr Prof. Fraas in Stuttgart für 
1 pl, ml, m2, m3 

ml, m2, m3 

bestimmte Gründe darüber mitzutheilen. 


sie lauten werde, da ich mich noch zu 


syth Major, wie Sie wissen, ihnen die Formel 


Alactaga die Forme an, ohne aber mir 
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Ich selbst habe in den letzten Tagen einige Beob- 
achtungen gemacht, welche möglicherweise die erwähnte 
Frage einer sicheren Beantwortung näher führen können. 
Der in meinem Besitze befindliche Schädel von D. la- 
gopus gehört einem noch jungen, nicht ganz ausgewachsenen 
Exemplare an; dies lässt sich schliessen aus der Beschaf- 
fenheit der Gelenkepiphysen an den Extremitätenknochen, 
aus der Rauhheit der Schädelknochen und besonders aus 
der geringen Abnutzung der 3 Molaren. Betrachten wir 
aber den kleinen stiftförmigen Zahn im Oberkiefer vor mi 
mit der Lupe, so sehen wir, dass seine Kaufläche noch gar 
nieht angeschliffen ist, sondern rundlich -spitz erscheint. 
Dieselbe ragte, als ieh den Schädel präparirte, so wenig 
aus dem Zahnfleische hervor, dass ich den Zahn anfangs 
gar nicht mit blossem Auge entdecken konnte; sie liegt 
etwa 1—1,5 mm. unter (eig. über) der Kaufläche von ml 
und wird von dem etwas emporsteigenden Vorderende des 
unteren m1 nicht berührt, was bei den ausgewachsenen Ala- 
ctaga-Gebissen der Fall ist. Deshalb vermuthe ich, dass 
jener kleine vordere Backenzahn im Oberkiefer 
meines D. lagopus der noch in der Entwicklung be- 
griffene und deshalb vom Kauen noch nicht berührte pl 
ist. Für einen nicht gewechselten di kann ich ihn nicht 
halten, ob ihm aber ein Milchzahn vorhergegangen ist, lässt 
sich nicht erkennen, doch möchte ich es fast vermuthen. 
Soviel über D. lagopus. — Was dann D. telum anbetrifft, 
dem man allgemein die Zahnformel sr A un 

mi, m2, m3 
so habe ich an den beiden mir vorliegenden, sicher be- 
stimmten Schädeln eine Beobachtung gemacht, welche dafür 
zu sprechen scheint, dass auch D. telum Andeutungen 
des pl im Oberkiefer besitzt. An dem ausgewachsenen 
Braunschw. Schädel finde ich nämlich mit Hülfe der Lupe 
vor ml in beiden Oberkiefern ein zahnartiges, sehr kleines 
Stümpfehen, das in einer besondern, aber sehr schwach 
entwickelten Alveole zu stecken scheint. An dem mir ge- 
hörigen Schädel, der etwas älter ist als der Braunschweiger, 
finde ich zwar die kleinen Stümpfehen nicht, aber die klei- 
nen Alveolen sind deutlich zu erkennen. Danach möchte 


zuschreibt, 


al 


ich annehmen, dass auch bei D. telum ein Prämolar im 
Oberkiefer der Anlage nach vorhanden ist, dass derselbe 
aber regelmässig nicht zur Entwicklung kommt, sondern 
zu schwachen Rudimenten verkümmert, wobei möglicher- 
weise die bis in die betr. Gegend sich erstreekende Alveole 
des stark gekrümmten Nagezahnes von einigem Einfluss ist. 

Ich mag auf diese Beobachtungen kein allzu grosses 
Gewicht legen, denn sie beziehen sich auf ein zu wenig 
zahlreiches Material, als dass man schon allgemeinere 
Schlüsse daraus ziehen könnte. Doch wollte ich sie nicht 
unerwähnt lassen, weil sie vielleicht zu anderen, genaueren 
und umfassenderen Beobachtungen in dieser Richtung den 
Anlass geben. Vor allen Dingen wäre es natürlich wün- 
schenswerth, Dipusschädel mit Milchgebiss zu 
untersuchen. 

Unter meinen fossilen Schädeln und Schädelresten be- 
findet sich leider kein Stück, das geeignet wäre, um den 
Zahnwechsel bei Alactaga zu beobachten. Nach den Ske- 
lettheilen zu schliessen, müssen auch Individuen von sehr 
Jugendlichem Alter im Diluvium von Westeregeln begraben 
sein, doch ist es mir nicht geglückt, ein zugehöriges Ge- 
biss aufzufinden. Alle 6 Oberkiefer zeigen durch die Be- 
schaffenheit der Zähne, resp. der Alveolen, dass sie von 
erwachsenen, wenn auch nicht grade alten Thieren her- 
rühren. Auch die sonstigen Merkmale an den Schädel- 
knochen!), welche für ein Ausgewachsensein sprechen, 
sind vorhanden. Die Schädelnäthe sind allerdings nicht 
verwachsen, auch nicht die von Hensel als characteristisch 
bezeichnete sut. zygom. temp. Es scheinen jedoch die 
Näthe an den Schädeln aller Springmäuse selbst im 
höchsten Alter nicht zu verwachsen; wenigstens finde ich 
an dem sehr alten, in meinem Besitze befindlichen Schädel 
von Alact. jaculus alle Näthe deutlich erkennbar. Auch in 
den Proportionen der einzelnen Schädeltheile sehe 
ich zwischen den älteren und jüngeren (ausgewachsenen) 
Schädeln keinen nennenswerthen Unterschied; diejenigen 


1) Vergl. Hensel, Beitr. z. Kenntn. d. Säugeth. Süd - Brasil. 
BAT, 
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aber, welche vorhanden und aus der unten folgenden Ta- 
belle ersichtlich sind, möchte ich lieber auf das Geschlecht 
als auf das Alter zurückführen. Nur die Form und 
Grösse des Zwischenscheitelbeins scheint sich unter 
dem Einflusse des Alters zu verändern; an den jüngeren 
Schädeln ist es umfangreicher, besonders länger, als an 
den älteren; das Hinterhauptsbein scheint mit zunehmendem 
Alter auf Kosten des Zwischenscheitelbeins nach oben zu 
wachsen. ‘Die Länge des letzteren beträgt bei Westereg. 
6 mm., bei Brunsv. 1 u. 2 ebensoviel, bei Nehr. 4mm. Die 
Höhe des Hinterhauptbeins resp. 7—7—6,3—8 mm. An dem 
Jugendlichen Schädel von D. lagopus erscheint das Zwi- 
schenscheitelbein auffällig gross und zumal lang. Doch 
bleibt der Querdurchmesser desselben bei allen Schädeln 
der grössere. 

Da Herr Prof. Giebel das Gebiss des Alact. ge- 
ranus (decumanus) schon genauer besprochen hat, so kann 
ich mir eine detaillirte Beschreibung desselben ersparen. 
(Vergl. auch Fig.1 u. 2.) 

Ich erlaube mir aber, die Giebel’schen Angaben in 
einigen Punkten zu ergänzen. Herr Prof. Giebel sagt von 
der Stellung der oberen Backenzahnreihen: sie stehen ein- 
ander völlig parallel, wie bei der erwähnten lebenden Art, 
messen dieselbe Länge und sind durch dieselbe Gaumen- 
breite von einander getrennt. Dies findet sich auch an 
meinen Exemplaren bestätigt, doch möchte ich darauf hin- 
weisen, dass der Gaumen zwischen den letzten Backen- 
zähnen sich ein Wenig zu erweitern anfängt. Ferner er- 
wähne ich des Umstandes, dass die Zahnreihen sich stark 
"nach aussen hinüberneigen (Vergl. Fig. 1,a u. b), so dass 
die Kauflächen der Baekenzähne beider Oberkiefer keines- 
wegs in einer horizontalen Ebene liegen, sondern schräg 
nach aussen gewandt sind. 

Was den ersten, stiftförmigen Backenzahn (pl) 
anbetrifft, so sagt Herr Prof. Giebel, dass er „im Quer- 
schnitt etwas schiefer vierseitig ist, sonst dem der lebenden 
Art entsprechend.‘ Dieser Zahn ist nur bei älteren Exem- 
plaren rundlich-vierseitig; bei jüngeren zeigt er an der 
Aussenseite eine verhältnissmässig tief eindringende Schmelz- 
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falte, wodurch die Kaufläche die Gestalt einer stark ge- 
krümmten Sichel erhält. Vergl. Fig. 1b. Dies ist mit der 
Lupe deutlich zu sehen an Brunsv. 1 u. 2, Berol., an dem 
fossilen Schädel Nr. 1 und an dem Gaumenstück , welches 
im rechten Oberkiefer den betr. Zahn enthält. Geran. zeigt 
Jetzt, nachdem ich die Kaufläche noch etwas gereinigt habe, 
ebenfalls ganz deutlich die erwähnte Schmelzfalte. Bei 
Nehr.!) erscheint die Kaufläche rundlich -vierseitig, wie 
bei dem Hallenser Exemplare. Er wird beim Kauen we- 
sentlieh mit in Anspruch genommen, da er von dem etwas 
emporstehenden Vorderende des 1. unteren Backenzahns 
berührt wird. Die Wurzel des Praemolar ist einfach, wie 
ich aus den leeren Alveolen bei Westereg. 2 ersehe. 

Der 2. vierwurzelige Backenzahn ml) erscheint 
bei allen vorliegenden Schädeln so, wie Giebel ihn nach 
Geran. beschreibt; nur Nehr. macht eine Ausnahme, weil 
die Kauflächen seiner Backenzähne überhaupt, wie schon 
oben bemerkt, sehr weit abgenutzt sind. 

Der 3. ebenfalls vierwurzelige Backenzahn 
(m2) gleicht bei allen vorliegenden Schädeln so vollständig 
dem zweiten, dass ich selbst die von Giebel am Geran. 
beobachtete kürzere Kaufläche durch Messung mit dem 
Zirkel kaum habe nachweisen können; jedenfalls ist die 
Difrerenz in der Grösse ganz unbedeutend. 

Hinsichtlich des 4 Backenzahns (m3) weichen meine 
Beobachtungen etwas von denen des Herrn Prof. Giebel 
ab. Letzterer sagt von ihm: „Der vierte, nur halb so grosse 
wie der dritte, ist abgerundet dreiseitig, ohne innere und 
mit zwei schmalen äusseren Falten.“ Nach meinen Mes- 
sungen erreicht er an den jüngeren Schädeln °/, der Länge 
des dritten Zahns, ist überhaupt mehr in die Länge ge- 
zogen, während er bei Nehr. allerdings rundlich und zwar 
fast breiter als lang ist. Ausserdem zeigt er im Jugend- 
zustande, dass er seiner Anlage nach die Bauart des 9. 
Zahns besitzt. Dies ist deutlich zu sehen bei Brunsv. 2, 


1) An diesem Schädel befinden sich sämmtliche Backenzähne 
fast in dem vorgeschrittenen Stadium der Abnutzung, welches die 
Abbildungen bei Brandt Taf. XI, 5 u. 7 zeigen. Letztere deuten 
„llerdings auf ein noch älteres Exemplar. 
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besonders im rechten Kiefer; hier zeigt er eine, allerdings 
schwache, innere Falte, und vier äussere, von denen die 
erste und dritte tief eindringen, die zweite und vierte nur 
schwach markirt sind. Merkwürdig ist es, dass dieser. 
Zahn im linken Kiefer desselben Schädels (Fig. 1a,y) schon 
viel weiter abgenutzt ist; hier sieht man von den Aussen- 
falten nur noch zwei, nämlich die erste und die vierte, 
jene sehr tief, diese sehr flach. Die 3. und die 4. Aussen- 
falte sind nur noch durch zwei rundliche, isolirte Schmelz- 
gruben auf der Kaufläche angedeutet. Bei Brunsv. 1 ist 
es umgekehrt; m3 auf der linken Seite zeigt alle 4 äus- 
seren Falten, doch so, dass die 2. u. 3. am tiefsten sind, 
m3 rechts hat statt der 3. Falte eine isolirte Schmelzgrube. 
Vergl. Fig. 1a.#. — Bei dem fossilen Schädel Nr. 1 
ist die 1. Aussenfalte durch eine isolirte Schmelzgrube ver- 
treten; dagegen erscheinen die zweite und die dritte sehr 
deutlich und tief, auch die vierte ist leicht zu erkennen. 
Fig. 1a. «. Ebenso lässt sich die innere Falte mit der 
Lupe ohne Mühe beobachten. (Vergl. Fr. Cuvier, a. a. O.) 
Bei Geran. ist die letztere nur sehr schwach angedeutet; 
Aussenfalten sind drei vorhanden, und zwar wie es mir 
scheint: die 2., 3. und 4., während die 1. verwachsen ist. 
— Bei Nehr. besitzt der 4. Zahn im rechten Kiefer 2, im 
linken 3 isolirte Schmelzgruben. Fig. la. 6. 

Aus diesen Beobachtungen ergiebt sich, dass dieser 
Zahn nicht nur bei Individuen verschiedenen Alters, son- 
dern sogar bej einem und demselben Individuum Diffe- 
renzen in der Bildung der Schmelzschlingen zeigen kann. 
Er besitzt offenbar die Neigung zum Variiren, ähnlich 
wie dieses bei m3 im Oberkiefer der Arvicolinen!) der 
Fall ist. Würden die beiden 4. Backenzähne von Brunsy. 2 
oder von Nehr. im fossilen Zustande vereinzelt gefunden, 
so würde man sie kaum demselben Individuum zuschreiben, 
ja man würde vielleicht verschiedene Arten auf dieselben 
begründen. Man sieht aus diesen Beobachtungen wiederum, 
dass es sehr wichtig ist, ein möglichst reichhaltiges Ver- 


!\ Die Backenzähne der Dipodiden lassen sich überhaupt in 
vielen Punkten mit denen der Arvicolinen vergleichen. 


3, 
gleichsmaterial zusammenzubringen. Die Zoologie würde, 
wenn dies immer geschehen wäre und geschehen könnte, 
nicht den schrecklichen Ballast von zahllosen synonymen 
Arten mit sich fortzuschleppen haben. 

Was die Wurzeln des 4. oberen Backenzahns betrifft, 
so bemerke ich noch, dass er deren zwei besitzt, welche 
jedoch nicht sehr scharf von einander getrennt sind; die 
Hauptwurzel ist die hintere, davor liegt schräg nach aussen 
eine kleine Nebenwurzel. 

Hinsichtlich des Unterkiefers und seiner Zähne, 
von denen jeder zweiwurzelig ist, verweise ich auf unsere 
Abbildungen (Fig. 2. a u. b), sowie auf die Giebel’sche Be- 
schreibung a. a. O0. S.412. Die fossilen Exemplare, welche 
nach dem Abnutzungsgrade ihrer Zähne auf ein erwach- 
senes, doch nicht sehr hohes Alter schliessen lassen und 
genau zu den entsprechenden Oberschädeln passen, stimmen 
in jeder Beziehung mit denen von Alact. jaculus rec. über- 
ein, besonders auch in der Form des Winkelfortsatzes, 
welcher bei Alact. jaculus und acontion (wahrscheinlich bei 
allen Alaetaga-Arten) anders gebildet ist, wie bei Dipus 
im engern Sinne. 

Die Grössenverhältnisse der übrigen Schädel- 
theile an den verglichenen Springmausschädeln wird man 
am besten aus umstehender Tabelle ersehen können. 

Aus dieser Tabelle ergiebt sich eine unbestreit- 
bare Gleichmässigkeit in der Bildung der Schädel 
bei den fossilen und recenten Sandspringern. 
Die’etwas bedeutendere Gesammtlänge des Schädels We- 
stereg. 2 (42,5 mm.) harmonirt vollständig mit den etwas 
grösseren Dimensionen, welche wir bei den Oberschenkeln 
und Schienbeinen der ältesten fossilen Exemplare finden 
werden, ist aber zu unbedeutend, um irgend welchen spe- 
eifischen Unterschied darin erkennen zu dürfen. — Ob die 
Angabe, welche Pallas über die Länge der unteren Backen. 
zahnreihe macht, auf einer accuraten Messung beruht, 
möchte ich dahin gestellt sein lassen; jedenfalls erscheint 
die Länge der unteren Backenzahnreihe (83,5 mm.) gegen- 
über der oberen (9,33) auffallend klein. — Herr Prof. 
Giebel findet die vorderen Jochfortsätze bei Alact. gera- 
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nus entschieden schwächer, als bei dem Hallenser Schädel 
von A. decumanus. Dies ist aber nur ein Altersunter- 
schied, wie aus den mir vorliegenden 7 fossilen und 4 re- 
ecenten Schädeln, resp. Oberkieferstücken deutlich hervor- 
geht. Die beiden Stirmbeine des Geraer Exemplars er- 
scheinen in ihrer Isolirtheit allerdings länger, als an den 
vollständigen Schädeln; man darf aber den vordersten 
Theil bei der Messung nicht mitrechnen, weil er im Zu- 
sammenhang der Schädelknochen durch den hintern Theil 
der Nasenbeine dachziegelartig überdeckt wird. Auch die 
anderen von Giebel angegebenen Unterschiede haben sich 
nach meinen Beobachtungen und Messungen als individuell 
herausgestellt. Dass ausserdem das Geschlecht einigen 
Einfluss auf die Schädelform hat, lässt sich a priori 
annehmen. Schon Pallas hat darauf hingedeutet, Hensel 
hat es bei vielen Säugethieren nachgewiesen. Auch aus 
vorstehender Tabelle scheint es hervorzugehen. Wenn der 
von Pallas gemessene, noch ziemlich jugendliche, männliche 
Schädel (S. 304) in der Länge 40,5 mm. misst und damit 
den sehr alten Schädel Nehr. um 0,5 mm. übertrifft, so 
scheint die grössere Länge ein Zeichen des männlichen 
Schädels zu sein, und ich möchte daher Westereg. 2, Brunsv. 
1 und 2 für männlich halten. Dagegen scheint Nehr. und 
vielleicht auch Berol. von einem weiblichen Sandspringer 
herzurühren. Auch die anderen Proportionen sprechen für 
diese Annahme. 

Ich denke, dass die obigen Angaben genügen werden, 
um hinsichtlich des Schädels die Identität zwischen den 
bei Gera und Westeregeln gefundenen fossilen Sandsprin- 
gern mit A, jaculus rec. nachzuweisen. Trotzdem wird es 
nicht uninteressant sein, einen vergleichenden Blick auf 
die Schädel und Gebisse der anderen vorliegen- 
den Springmausarten zu werfen. Fassen wir zunächst 
Alact. acontion ins Auge, so kann es uns garnicht wun- 
dern, dass Pallas diese Species in seinem oft genannten 
Werke als eine zwergartige Varietät (var. pygmaea) des 
Mus (Dipus) jaculus hingestellt hat. Denn die Aehnlichkeit 
in allen Verhältnissen des Schädels und Gebisses ist so 
vollständig, dass man ausser der fast um die Hälfte ge- 
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ringeren Grösse kaum einen specifischen Unterschied auf- 
finden kann; wir sehen dieselben weissen, ungefurchten 
oberen Schneidezähne mit derselben sanften Krümmung, 
wie bei A. jaculus, dieselbe schmale Knochenbrücke über 
dem Unteraugenhöhlenloche, die kleinen Paukenknochen. 
Ferner ist die Form des Unterkiefers dieselbe, was sich we- 
sentlich zeigt in derselben Bildung der Nagezahnalveolen, 
in der grossen Ausbuchtung zwischen m 3 und dem Proe. 
coron., in der Form des hinteren Winkels. Endlich haben 
wir dieselbe Zahnformel bei ganz gleichartiger Bildung der 
Schmelzfalten an den Backenzähnen. Auch haben .die 
Zahnreihen dieselbe schräge Stellung in den Kiefern, d.h. 
in den Oberkiefern sind die Kauflächen stark nach aussen 
sewendet, in den Unterkiefern umgekehrt stark nach innen. 
Bei dem mir vorliegenden Schädel des Braunschw. Museums, 
welcher einem knapp ausgewachsenen Thiere angehört zu 
haben scheint, tritt letzterer Umstand sehr krass hervor; 
er zeigt sich auch an den jüngeren Schädeln von A. jaculus 
auffallender als an den älteren. 

Betrachten wir dagegen die Schädel von D. lago- 
pus und telum, so finden wir die oberen Schneidezähne 
gefurcht und stark gekrümmt, bei D. lagopus auf der Vor- 
derseite dunkelgelb, (nach Giebel Säugeth. S. 593 bei D. 
sagitta ebenso), bei D. telum weiss gefärbt. Die Knochen- 
brücke über dem Unteraugenhöhlenloche ist auffallend 
breit, die Stirnbeine sind verhältnissmässig kürzer, der 
Hirnkasten etwas breiter, wodurch der ganze Schädel eine 
flachere, weniger gestreckte Form erhält. Die Pauken- 
knochen sind gross und rundlich aufgetrieben, der Gau- 
men ist verhältnissmässig breiter, die Backenzahnreihen 
weniger nach aussen (resp. innen) gewendet. Auch die 
Form des Unterkiefers weicht in einigen Punkten ab; 
der Winkelfortsatz ist ganz anders gebildet wie bei Ala- 
etaga, er erinnert an Myoxus nitela Schrb., nur das ziemlich 
grosse ovale Loch, von welchem er durchbohrt ist, stimmt 
mit Alactaga. Der Proc. condyl. steigt etwas schlanker 
auf, der Condylus selbst scheint etwas höher zu liegen. — 
Am meisten aber differirt die Bildung der Backen- 
zähne; die Windungen der Schmelzfalten sind viel 
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einfacher, als bei Alactaga. Sie erinnern, beson- 
ders bei jugendlichen Gebissen, vielfach an die Prismen 
oder Schmelzschlingen der Arvicolinen. Ich könnte 
z. B. die Sehmelzschlingen der Molaren meines jugend- 
lichen D. lagopus folgendermassen beschreiben: mi 
des rechten Oberkiefers beginnt vorn mit einer halb nach 
innen, halb nach vorn gerichteten Schmelzschlinge (Prisma) 
daran schliesst sich eine äussere, an diese eine innere, 
welehe mit einer zweiten äusseren eng zusammenhängt. 
(Lassen wir bei den Arvicolen das vordere Prisma von 
m 1 (oben) weg und geben den übrigen Prismen desselben 
rundliche Kanten, so haben wir dieselbe Form). m 2 ist 
ebenso gebildet, doch etwas kleiner; m 3 seiner Anlage 
nach ebenso, aber noch kleiner, und das erste Prismen- 
paar, so wie das zweite, zu einem breiten Doppelprisma 
verschmolzen. | 

Die drei Molaren des Unterkiefers zeigen ganz genau 
dieselbe Bauart, doch muss man sie, um dies zu erkennen, 
umgekehrt neben die Molaren des Öberkiefers halten (wie 
bei den Arvicolinen). Jeder Molar besteht aus 2 Paaren 
von je einem äusseren und einem inneren Prisma. Beim 3 
ist dies am wenigsten deutlich zu sehen, da hier wegen 
der Kürze und Schmalheit des ganzen Zahnes die Prismen- 
paare schnell verschmelzen, so dass sie im linken Kiefer die 
Gestalt eines S, im rechten die eines g bilden. Dennoch 
kann man mit der Lupe die ursprünglichen Prismen (oder 
Schmelzschlingen im Sinne von Blasius) deutlich erkennen; 
m 3 des rechten Unterkiefers besteht, wenn wir die Be- 
schreibung vom hinteren Ende der Zahnreihe beginnen 
wollen, (was wegen der Opposition zu den oberen Molaren 
sich empfiehlt) aus einem äusseren, einem inneren, einem 
zweiten äusseren und einem zweiten inneren Prisma. — Die 
beiden anderen Molaren zeigen in Folge ihrer bedeuten- 
deren Grösse diese Bauart viel deutlicher, unterscheiden 
sich aber dadurch von einander, dass das vorderste (zweite 
innere) Prisma des m2 wegen des entgegenstehenden hin- 
teren Randes von ml in seiner freien Entwicklung ge- 
hemmt ist und deshalb breit gedrückt (zweikantig) erscheint. 
Bei mi steht der Entwicklung des Vorderendes nichts im 
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Wege, deshalb treten die beiden Prismen des vorderen 
Paares scharf und kräftig entwickelt hervor, ähnlich wie 
dies bei m 1 im Unterkiefer von A. jaculus der Fall ist. 
(Man vergl. das Vorderende des unteren mi bei den 
Arvicolinen). 

In der eben beschriebenen Weise erscheinen die Mo- 
laren bei meinem D. lagopus. Würden dieselben weiter 
abgekaut werden, so würde die Form ihrer Kaufläche sich 
ganz so gestalten, wie bei den mir vorliegenden älteren 
Schädeln von D. telum. Auf den ersten Blick weichen die 
Molaren des letzteren wesentlich von denen des D. lagopus 
ab, ihre Kaufläche sieht aus wie eine schiefe 8; aber man 
kann bei aufmerksamer Beobachtung erkennen, dass die- 
selbe in einem weniger abgenutzten Zustande dieselbe Bil- 
dung wie bei D. lagopus gehabt haben muss. Beim Durch- 
‘brechen des Kiefers wird die Oberfläche der Molaren 
höckerig sein, darauf entstehen in Folge der Abschleifung 
beim Kauen schmale Schmelzschlingen, welche, im Zu- 
sammenhange betrachtet, die Form eines 8 (g) oder einer 
2 (2) haben, endlich zeigt die Kaufläche die Gestalt einer 
schiefen 8. — Es ist derselbe Alters-Unterschied wie bei 
den Molaren der älteren und jüngeren Exemplare von A. 
jaculus, oder wie man ihn auch bei Cricetus und bei Spalax 
ganz ähnlich beobachten kann. Vergl. Fr. Ouvier, dents 
d. mammif. 1825. Pl. 61 und 66. 

So viel über die Schädel und Gebisse der verglichenen 
Dipodiden. Genaueres über die Bauart der einzelnen 
Schädelknochen findet sich bei Brandt, Beitr. z. näh. Kenntn. 
Russl. Petersb. 1855. S. 219 ff. Doch habe ich auch hier, 
wo der Schädel von Dipus (Seirtetes) jaculus genau be- 
schrieben wird, keinen einzigen Unterschied gegenüber den 
fossilen gefunden. 

Betrachten wir nun auch die übrigen Skelettheile. 

2) Die Wirbelsäule. 

Die Wirbelsäule besteht nach meinen Beobachtungen 
aus 7 Hals-, 12 rippentragenden, 7 rippenlosen, 4 Kreuz- 
und 31 Schwanzwirbeln. Herr Prof. Giebel giebt („Säuge- 
thiere‘‘ S. 596) nach Pallas 13 rippentragende und 6 rippen- 
ose Wirbel an; doch sagt Pallas selbst, dass die 13. Rippe 
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sehr klein sei und oft fehle.!, Als’ diaphragmatischen 
Wirbel muss ich den 10. Rückenwirbel 'betrachten, denn 
in ihm sind die Gegensätze zwischen Brust- und Lenden- 
wirbeln aufgehoben. Der 11. Wirbel ist bereits ganz wie 
ein Lendenwirbel gebaut, seine Gelenkfortsätze sind stark 
entwickelt, sein Dornfortsatz ist nach vorn geneigt. Da- 
nach würde Seirt. decumanus (A. jaculus) 9 Brust-, 1 dia- 
phragmatischen und 9 Lendenwirbel besitzen und somit 
im Bau der Wirbelsäule sieh wesentlich unterscheiden von 
Dipus sagitta, bei welchem Giebel?) 11 Rücken-, den dia- 
phragmatischen, 7 Lenden-, 5 völlig getrennte Kreuz- und 
5l Sehwanzwirbel anführt. Die Zahl der Rippen stimmt 
überein, es sind 7 echte und 5 falsche. Ebenso ist das 
Brustbein gleichartig gebaut, es besteht sowohl bei D. sa- 
gitta, als auch bei Seirt. decumanus aus 6 Wirbeln. 

An fossilen Wirbeln und Rippen besitze ich ver- 
hältnissmässig nur wenige; viele sind meiner Aufmerksam- 
keit offenbar entgangen, manche auch zwischen den Fingern 
zerbröckelt. Wäre der Löss trockner gewesen, und hätte 
ich ein Sieb zur Hand gehabt, so würde ich ohne Zweifel 
zahlreiche Wirbel und manche anderen zarten Skelettheile 
beim Durchsieben gewonnen haben. Denn schon in der 
geringen Masse, welche ich in einigen Schachteln mitge- 
nommen hatte, fanden sich viele zarte Knöchelchen, welche 
ich an der Fundstätte nicht bemerkt haben würde. Falls 
ich noch ein Mal wieder in die Lage kommen sollte, einen 
ähnlichen Fund zu machen, so würde ich ein möglichst 
grosses Quantum der die Knochen enthaltenden Lössmasse 
mit nach Haus nehmen, um sie dort in. voller Ruhe ganz 
genau durchsehen zu können. 

Fossile Hals- und Brustwirbel sind garnicht vorhanden, 
dagegen 24 Rippen. Allerdings scheinen letztere nur etwa 
zur Hälfte von Alactaga herzurühren; die anderen werden 
wohl zu Spermophilus gehören. Eine vollständig genaue 
Sonderung hat mir nicht gelingen wollen, doch kann ich 
von 9 kippen mit Bestimmtheit behaupten, dass sie zu 


1) Pallas, Novae species quadrup, e glirium ordine. S. 303. 
2) Säugethiere, $. 593. Beitr. z.. Osteol. d. Nageth. S. 38, 


42 


Alactaga gerechnet werden müssen; die Rippen der Sand- 
springer sind im Ganzen etwas breiter und flacher als die 
von Spermophilus, zeigen auch in ihrem oberen Theile 
eine stärkere Biegung, da der Brustkasten eine bedeutendere 
Wölbung besitzt. 

Von Lendenwirbeln sind 3 vorhanden, nämlich 
vom diaphragmatischen Wirbel an gerechnet der 5., der 
7. (Fig. 7) und der 9., oder vom ersten Brustwirbel ab 
der 15., 17. und der 19. Der 5. ist unverletzt bis auf die 
schräg nach unten und vorn gerichteten Querfortsätze:; 
seine vorderen Gelenkfortsätze sind ansehnlich entwickelt, 
‚während sein schräg nach vorn gerichteter Dornfortsatz im 
Vergleich zu denen der hinteren Lendenwirbel schon schwach 
und niedrig erscheint. Der 7., den unsere Abbildung dar- 
stellen soll, ist ganz unverletzt; seine Gelenktortsätze sind 
kurz, aber kräftig, sehr lang dagegen sind die Quer- 
fortsätze und der Dornfortsatz, welcher letztere zugleich 
ziemlich breit ist. Der 9. oder letzte Lendenwirbel hat, 
wie der 5., seine Querfortsätze eingebüsst, in seiner Bau- 
art ähnelt er dem 7., doch unterscheidet er sich von die- 
sem leieht durch den gleichmässig breiten, senkrecht ste- 
henden Dornfortsatz. Einen Unterschied von den entsprechen- 
den Wirbein des lebenden Alactaga jaculus kann ich nicht 
angeben. Ich bemerke noch, dass von den drei fossilen 
Lendenwirbeln der 5. und der 7. beide Gelenkscheiben 
besitzen, letzterer allerdings im abgelösten Zustande, da sie 
sich beim Reinigen vom Wirbelkörper trennten: der 9. Wir- 
bel ist nur mit der hinteren Gelenkscheibe versehen. 

Die vier Kreuzwirbel sind bei den von mir ver- 
glichenen recenten Skeletten durch die Spitzen ihrer Quer- 
fortsätze zu einem Stücke fest verwachsen, doch so, dass 
zwischen den verwachsenen Querfortsätzen und den Wirbel- 
körpern 3 Paar Löcher entstehen, von denen das hinterste 
Paar die grössten Oeffnungen zeigt. Die beiden ersten 
Wirbel sind ohne Dornfortsätze, der 3. hat einen solchen 
von mässiger Grösse, am 4. ist dieser Fortsatz auffallend 
diek und breit. Die Länge des Kreuzbeins beträgt an 
ineinem Skelet 20,25 mm., nach Pallas ebensoviel. (Bei 
D. sagitta nach Pallas 15,2). Leider ist kein fossiles Exem- 
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plar in meinen Händen, was einigermassen zu verwundern 
ist, da ich 13 Beckenhälften auf kleinem Raume entdeckt 
habe, und da ferner das ansehnliche Kreuzbein der Aut- 
merksamkeit sich nicht so leicht entziehen kann, wie die 
zarten Ulnae und Radii und andere kleine Knöchelchen, 
deren ich eine hinreichende Anzahl gefunden- habe. 

Von den 31 Schwanzwirbeln, deren Gesammtlänge 
an meinem Skelet 267,5 mm. beträgt, (bei D. sagitta nach 
Pall. 184,5) zeichnen sich die 3 ersten durch ihre stark 
entwiekelten Querfortsätze aus: dieselben sind schräg nach 
vorn gerichtet und stehen zugleich vom Wirbelkörper aus 
soweit nach beiden Seiten ab, dass sie so ziemlich den 
sanzen Zwischenraum zwischen den beiden Sitzbeinen des. 
Beekens einnehmen. Die Querfortsätze des 4. Schwanz- 
wirbels sind schon kürzer und mehr nach unten gerichtet, 
am 5. sind sie noch kürzer und vom 6. ab verkümmern sie 
rasch zu blossen Knoten. Die 4 ersten Wirbel "besitzen 
einen vollständigen Bogentheil mit stark entwickelten Ge- 
lenkfortsätzen, besonders die vorderen sind auffallend breit 
und kräftig gebaut; vom 5. ab verkümmern Bogentheil und 
Gelenkfortsätze correspondirend den Querfortsätzen. Bei 
den 3 ersten Schwanzwirbeln ist der Körper sehr kurz und 
gedrungen, beim 4. zeigt sich schon eine Verlängerung 
desselben, welche rasch zunimmt bis zum 8. Von da ab 
werden die Wirbelkörper ganz allmählich wieder kürzer, 
zugleich aber auch immer zierlicher bis zum 31., der ein 
ganz kleines Knochenspitzehen bildet. j 

Offenbar hat die beschriebene Bauart des Schwanzes 
bei den Sandspringern den Zweck, dem vorderen Theile 
eine möglichste Stärke und dem hinteren Theile eine mög- 
lichste Beweglichkeit zu geben. Auf den vorderen Theil 
stützen sie sich vielfach, wenn sie ihre gewöhnliche Stellung 
auf den langen Hinterbeinen einnehmen; deshalb sind die 
ersten Schwanzwirbel kurz, haben lange Querfortsätze und 
greifen mit ihren Gelenkfortsätzen so in einander, dass 
die gegenseitige Beweglichkeit sehr beschränkt wird. Um 
aber das Umbiegen der ersten 8 Wirbel nach unten hin zu 
verhindern, liegen an der Unterseite auf der Grenze zweier 
Wirbelkörper zwei kleine, an ‘Sesambeine erinnernde 
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Knöchelchen, !) welche bei den ersten 4 mit starken Fort- 
sätzen versehenen Wirbeln als kleine Körnchen erscheinen, 
bei den 4 folgenden aber sich ansehnlich vergrössern und 
derart zu einem Knochen verwachsen, dass die Gestalt 
einer kleinen Doppelaxt herauskommt. Fig. 8 ec. Vom 9. 
Wirbel an finde ich dieses Knöchelehen nieht mehr, wahr- 
scheinlich weil von dort ab eine möglichst grosse Beweglich- 
keit nothwendig wird, da der Schwanz den Springmäusen 
nicht nur als Stütze, sondern auch bei ihren gewaltigen 
Sprüngen als Steuerruder dient. — Im fossilen Zustande 
besitze ich 7 Schwanzwirbel von Alactaga, den & (Fig. 8 a), 
5., 6., 8. (Fig. S b), 9., 10. und 13. Dieselben sind ausge- 
zeichnet wohlerhalten, selbst die Gelenkscheibehen sind 
meistens noch vorhanden. Sie stimmen in. Grösse und 
Form vollständig mit den entsprechenden Wirbeln des re- 
centen Sandspringers überein. Vergl. Giebel, a. a. ©. Mai- 
heft 1875. S. 410. 

Das Brustbein besteht aus 6 Wirbeln, von denen der 
erste@ das sog. manubrium, und der letzte, der sog. Schwert- 
fortsatz, am längsten sind. Die Gesammtlänge beträgt an 
meinem Skelet 34—35 mm., nach Pallas 36, wovon auf das 
manubrium 8,5, auf die mittleren Wirbel je 5, auf den Schwert- 
fortsatz 7 mm. kommen. Fossil besitze ich nur das ma- 
nubrium, welches in Form und Grösse ganz und gar dem 
des reeenten Skelettes gleicht; dasselbe hat, von vorn ge- 
sehen, Aehnlichkeit mit einem grossen griechischen Ypsilon, 
der untere Theil ist schmal und eylindrisch, nach oben zu 
wird es allmählich breiter. Fig. 5 d. Die grösste Breite 
(oben, wo die Schlüsselbeine aufliegen) beträgt 5,3, die 
geringste Breite (unten) 2 mm. 

Die Schlüsselbeine sind bei den Sandspringern 
vollkommen ausgebildet, wie dieses bei ihnen als graben- 
den Thieren nicht anders zu erwarten ist. Die Form ist 
zierlich, die Länge beträgt bei Berol. 13,5, Nehr. 13, nach 
Pallas 135,5 mm. Ich besitze nur 1 fossiles Exemplar, ein 


1) Sie bilden ein Analogon zu den sog. unteren Bogenrudi- 
menten, welche sich auch bei manchen anderen langgeschwänz- 
ten Thieren finden. Auch bei D. aegyptius fehlen sie nicht, wie 
mir Herr Prof. Zittel aus München schreibt. 
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rechtes, von 12,5 mm. Länge. Fig. 3 e. Vielleicht rührt das- 
selbe von einem jüngeren Thiere her, vielleicht auch erklärt 
sich die kleine Längendifferenz daher, dass man an den 
recenten Skeletten bei so zarten Knöchelchen leicht Etwas 
Knorpelmasse an den Gelenkenden mitmisst und so etwas 
grössere Maasse erhält, als bei den fossilen. 

Das Schulterblatt hat, wie überhaupt sämmtliche 
Knochen der vorderen Extremitäten, eine zierliche Bildung. 
Vergl. Fig.3 a und b. Die Länge, vom äussersten Punkte 
des hinteren Randes bis zu der Gelenkfläche für den Ober- 
arm gemessen, beträgt bei Berol. ca. 21, bei Nehr. 20,5 
bei Brunsv. ca. 21,5. Misst man bis zum vorderen Ende 
der Gräte, so erhält man ungefähr 3 mm. mehr; denn diese 
ragt so weit über die Gelenkfläche hinüber. Pallas giebt 
20,25 an, wird also auch bis zur Gelenkfläche gemessen 
haben. Die grösste Breite (von der oberen Ecke bis zur 
unteren) beträgt bei Berol. 15, bei Brunsv. 16, bei Nehr. 
15,5. — Der Rabenschnabelfortsatz ist kräftig entwickelt. 
Fossil sind vorhanden 1 vollständig erhaltenes linkes 
(Fig. 3. a und b), 1 ziemlich vollständiges rechtes (nur der 
hintere Theil, das eigentliche Blatt ist verletzt) und das 
vordere Stück mit dem Rabenschnabelfortsatze eines an- 
deren rechten. Bei dem vollständigen Exemplare beträgt 
die grösste Länge 20,5, die grösste Breite 14,8. 

Der Oberarm (Fig. 4) besitzt einen starken, flügel- 
artigen, oben abgestumpften, schfäg nach aussen geneigten 
Fortsatz für den Deltoideus; seine Olecranongrube ist per- 
forirt. Auf unserer Abbildung ist Letzteres angedeutet, 
während bei dem fossilen ‚Exemplar die Olecranongrube 
mit harter erdiger Masse ausgefüllt ist. Die Länge be- 
trägt bei Berol. 20. bei Brunsv. 20, bei Nehr. 20,5, nach 
Pallas 20,25. Unter meinen Fossilresten befindet sich nur 
1 rechter Humerus, ‚der ohne obere Gelenkepiphyse 20 mm. 
misst. Unter den von Herrn Prof. Liebe übersandten Knochen 
befindet sich 1 vollständiger rechter und ‚die untere Hälfte 
eines linken Humerus. Die Forın stimmt vollständig mit 
Seirtetes decumanus und mit dem Westeregeler Exemplare. 
Die Länge des vollständigen Exemplares, welches. ebenso 
wie das meinige obne obere Epiphyse ist, beträgt 20,5 


46 


Herr. Prof. Giebel scheint diese Humeri nieht mit unter 
Händen gehabt zu haben, da sie in seinen Mittheilungen 
über Dipus, resp. Alactaga geranus nicht erwähnt werden. 

Die beiden Unterarmsknochen liegen sehr dicht 
an einander, doch sind sie an keiner Stelle verwachsen. 
Sie zeigen beide eine zierliche Form. Vergl. Fig 5 (linke 
Ulna) und Fig. 6 (linker Radius, der übrigens auf der Ab- 
bildung verkehrt steht, das untere Ende gehört nach oben). 
Die Ulna besitzt auf der Aussenseite eine deutliche Rinne, 
in ihrem unteren Theile zeigt sie eine leichte Krümmung 
nach vorn. Länge (ohne untere Epiphyse) bei Berol. ca. 
27, Brunsv. ca. 28, Nehr. 27,5, nach Pallas 27. 

Ich besitze 4 fossile Ulnae, 1 vollständige linke ohne 
Epiphyse auf dem Olecranon (Fig. 5), 3 rechte, alle mit 
dieser oberen Epiphyse, aber 2 Exemplare ohne das untere 
Ende (etwa ein Drittel fehlt). Die Form stimmt genau mit 
den recenten. Die Länge beträgt ohne obere Epiphyse 
27, mit dieser 23 mm. Unter den Geraer Resten finde ich 
eine linke und rechte Ulna von derselben Form, welche in 
dem unteren Theile lädirt sind. Herr Prof. Giebel hat sie 
noch nicht erwähnt. 

Der Radius zeigt am oberen Ende eine elliptische 
Gelenkfläche; nach unten zu verdickt er sich nur wenig, 
so dass er von oben bis unten gleichmässig zierlich er- 
scheint. In der Mitte ist er stark nach oben (vorn) gebo- 
gen, die streifigen Sehneneindrücke geben ihm das Aus-- 
sehen, als ob er wie ein Strick gedreht wäre. Die Länge 
beträgt bei Berol. ea. 21,5, Brunsv. ca. 22, Nehr. 21,5, 
Pallas giebt die Länge des Radius nieht besonders an. 

Fossile Exemplare sind 7 vorhanden, 5 reehte und 2 
linke, alle mit oberer und ohne untere Epiphyse, darunter- 
4 vollständige, 3 unvollständige, bei denen das untere Ende 
weggebrochen ist. Die Länge differirt bei den 4 vollstän- 
digen Exemplaren um Iimm., das kleinste misst 21,5, 
das grösste 22,5 mm. 

Da ich von den Knochen der Hand keine fossilen 
Exemplare besitze, so gehe ich nicht weiter darauf ein. 
Ich bemerke nur kurz, dass die Handwurzel in ihrer Bil-- 
dung nichts Auffälliges hat. 
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Die hinteren Extremitäten. 

Das Becken (Fig. 9 a u. b) ist sehr proportionirt gebaut, 
kein Theil überwiegt wesentlich. Die beiden Beckenhälften 
liegen, von oben betrachtet, ziemlich parallel neben ein- 
ander; sie nähern sich einander am meisten da, wo 
die Hüftbeine durch die sacro-iliacale Symphyse mit 
dem 1. Wirbel des Kreuzbeins verwachsen sind. Von die- 
ser Stelle ab divergiren sie ebenso viel nach vorn, wie 
nach hinten; der Abstand zwischen den äussersten Punkten 
der Hüftbeine beträgt an meinem Skelet genau so viel, wie 
der zwischen den äussersten Punkten .der Sitzbeine, näm- 
24mm. <(Vergl. Weihe, Jahrgang 1875 dieser Zeitschr., 
Februarheft S. 115). Natürlich tritt das Divergiren nach 
vorn plötzlicher hervor, als das nach hinten. 

Was speciell das !Hüftbein betrifft, so zeigt es eine 
starke Ausbildung des unteren Randes, welcher eine breite, 
sehaufelartige Fläche bildet und in seinem vorderen Theile 
eine auffallende Einbuchtung besitzt. (Letztere ist auf 
unserer Abbildung Fig. 9 a in Folge eines Versehens mei- 
nerseits nicht angedeutet.) Die Fläche des oberen Randes 
tritt sehr zurück, sie ist ziemlich schmal (Fig. 9 b), abwei- 
chend von der Bildung bei den meisten Nagethieren. Ich 
habe allerdings zum Vergleich nur die in meinem eigenen 
Besitze befindlichen Nagethierbeeken vor mir (Castor fiber, 
- Seiurus indieus, Spermophilus eitillus, Cricetus vulgaris, 
Myodes lemmus, Lepus timidus), aber bei allen erscheint 
die Fläche, welche zwischen der mittleren Kante oder 
Wölbung des Hüftbeins und dem oberen Rande desselben 
liegt, viel breiter, als die nach dem unteren Rande sich 
erstreckende Fläche. Nur bei dem Hüftbein von Lepus 
sind beide Flächen ziemlich gleichmässig breit ausgebildet; 
sie liegen hier fast in einem Niveau, indem die mittlere 
Wölbung des Hüftbeins nur flach ist. — Das Sitzbein 
und das Schambein sind bei Alactaga entschieden hasen- 
ähnlich gebildet (Fig. 9 a), doch fehlt der starke Knorren 
am hintern Ende des Sitzbeins, ebenso wie der hakenartige 
Fortsatz am inneren Rande desselben. Auch die Bildung 
der Pfanne, sowie des vor der Pfanne gelegenen Muskel- 
ansatzes ist ganz ähnlich wie bei dem Lepus-Becken. 
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Das grosse Loch zwischen Sitzbein und Schambein ist 
im Ganzen von elliptischer Form, .doch verengt es sich 
etwas nach der Pfanne zu; \die Länge desselben beträgt 
bei Nehr. 13,5, nach Pallas 13, bei der abgebildeten fos- 
silen Beckenhälfte 13, die grösste Breite bei Nehr. 6,8, bei 
der fossilen 7,2, woraus sich ergiebt, dass es bei Nehr. 
eine etwas gestrecktere Form hat als bei letzterer. 

Fossil besitze ich 13 Beckenhälften, 9 linke und 4 
rechte, darunter 1 linkes Exemplar (das abgebildete) ganz 
vollständig, 2 rechte fast vollständig (es fehlt nur der 
dünnste Theil des Schambeins), 1 rechtes mit unverletztem 
Hüft- und Sitzbein, aber ohne Schambein, die übrigen mehr 
oder weniger verletzt, doch so, dass sie sich gegenseitig 
ergänzen. Die meisten rühren von ausgewachsenen, zum 
Theil von alten Individuen her; 1 Exemplar, welehes nur 
aus einem wohlerhaltenen Sitzbeine besteht, stammt dagegen 
von einem jungen Thiere, denn die Structur des Knochens 
ist noch locker, es hat sich genau in den Nähten der Pfanne 
vom Hüft- und vom Schambein getrennt, und ausserdem 
sind seine Dimensionen wesentlich kleiner als die der an- 
deren. Die beiden besterhaltenen rechten Exemplare möchte 
ich den ältesten Individuen zuschreiben: denn sie sind die 
grössten, besitzen an den Enden der Hüft- und der Sitz- 
beine noch die Epiphysen und zeigen die ausgeprägtesten 
Formen. 

Die Hauptmaasse sind folgende; Länge des Hüft- 
und des Sitzbeins zusammen bei Berol. 44, Brunsv. 45, 
Nehr. 45, nach Pallas 42,75, bei den fossilen 43 (Fig. 9), 
44,8, 46,5 und 48,4. Das Hüftbein allein, vom vorderen 
Rande der Pfanne ab gemessen, bei Berol. ca. 21,5, Brunsv. 
ea. 22, Nehr. 22, nach Pallas 20,25, bei den fossilen 21,3, 
21,6,:22,4,,22,6; 23, 23,2, 24... Die ‚Sitzbeine, vom hinteren 
Rande, der (durchschnittlich 6 mm. langen) Pfanne ab ge- 
messen, haben bei den recenten Skeletten eine durchsehnitt- 
liche Länge von 17 mm; bei den fossilen findet sich ein 
Schwanken von 13—19 mm, doch stellt sich der Dureh- 
schnitt‘ auf 17—18,, denn nur das: schon oben. erwähnte 
Sitzbein eines jungen Thieres hat die geringe Länge von 
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15mm., die übrigen meistens 17 bis 18, nur das eine 
(älteste) 19. 

Der Abstand zwischen dem oberen Rande der Pfanne 
und dem Anfangspunkte der Schambeinfuge beträgt Dei 
Nelr. 14,5, bei der abgebildeten fossilen Beckenhälfte 15,5. 
die Länge der Schambeinfuge bei beiden 9—10 mm. 

Unter den mir übersandten Geraer Knochen befindet 
sich kein Becken; daher kann ich keinen Vergleich mit 
den Westeregeler Exemplaren vornehmen, ich vermuthe 
aber hinsichtlich der drei von Herrn Prof. Giebel a. a. O. 
erwähnten stark lädirten Beckenhälften eine ebenso voll- 
ständige Uebereinstimmung, wie sie bei den anderen Ske- 
lettheilen nachweisbar ist. 

Uebrigens geht aus meinen obigen Angaben über die 
Dimensionen der Beckenknochen deutlich hervor, dass zwi- 
schen den einzelnen Individuen ziemlich bedeutende Unter- 
schiede sich finden. An specifische Differenzen kann bier- 
bei unmöglich gedacht werden, man könnte höchstens an 
mehrere Spielarten von verschiedener Grösse denken. Aber 
wo sollte man die Grenze ziehen zwischen einer kleineren 
und einer grösseren Spielart, da der scheinbar bedeutende 
Abstand zwischen den Minimal- und Maximal-Maassen durch 
die dazwischen liegenden Maasse vermittelt wird und sich 
somit als unerheblich herausstellt? Ich bin davon überzeugt, 
dass grade bei der Grösse und den Proportionen des Be- 
ckens Geschlecht und Alter eine wesentliche Rolle spielen. 
Dies ist ja auch sonst bei vielen Säugethieren der Fall, 
speciell bei Alactaga (Mus) jaculus hat es Pallas schon 
beobachtet. Vergl. Pallas, Nov. spec. ete. S. 303. 

Noch stärker erscheinen die Grössendifferenzen bei den 
Oberschenkeln und den Schienbeinen, weil diese von an- 
sehnlicher Länge sind, und etwaige Unterschiede crasser 
hervortreten, während dieses bei den kurzen und zarten 
Vorder -Extremitäten nur in geringem Maasse sich zeigen 
kann. 

Der Oberschenkel ist bei Alactaga jJaculus schlank, 
aber doch kräftig gebaut. (Vergl. Fig. 11 a u. b, welche das 
stärkste und grösste meiner fossilen Exemplare darstellen, 
und Pallas, a. a. ©. Taf. XXVIL) Condylus und Schenkel- 
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hals sind verhältnissmässig zart gebildet, sehr stark ent- 
wickelt erscheinen aber die beiden Trochanteren. Der 
äussere Trochanter überragt den Condylus ungefähr um * 
2mm.; von ihm aus läuft ein scharf abgesetzter Rand 
schräg abwärts nach dem inneren Trochanter hinüber, so 
dass zwischen den beiden Trochanteren und dem Schenkel- 
halse eine tiefe Rinne übrig bleibt, in welcher starke Seh- 
nen sich anheften. Ich habe bei keinem der von mir ver- 
slichenen Nager diese Rinne so tief und so scharf abge- 
grenzt gefunden.!) — Der Körper des Oberschenkelbeins 
erscheint, von der Seite gesehen, ansehnlich nach vorn ge- 
krümmt, ähnlich wie beim Hasen. Im Querschnitt stellt 
er sich fast drehrund heraus, während bei vielen Nagern 
(Lepus, Cricetus u. a.) die Hinterseite des Oberschenkels 
stark abgeplattet erscheint. Alle Exemplare zeigen an der 
Aussenseite, die älteren zugleich auch an der Innenseite 
einen Längsstreifen; der äussere, stärkere beginnt ziemlich 
in der Mitte zwischen den beiden Trochanteren und zieht 
sich mit einer anfänglichen sanften Windung bis zum 
äussern Gelenkhöcker hinab, der innere, schwächere corre- 
spondirt mit ihm auf der entgegengesetzten Seite. 

Die untere Gelenkepiphyse ist sehr kräftig gebildet, 
da sie der breiten oberen Epiphyse des stark entwickelten 
Schienbeins entsprechen muss. Die Trochlea, in welcher 
die Knieschiebe sich bewegt, verläuft auf der Vorderseite 
des. Knochens schräg nach aussen, abweichend von den 
meisten Nagern; dem entsprechend ist auch die Kniescheibe 
schief und unsymmetrisch geformt (ca. 7 mm. lang, an der 
breitesten Stelle 3'!/; mm. breit). An der Hinterseite sind 
über den Gelenkknorren die Gelenkflächen für die beiden 
Sesambeine deutlich sichtbar. 

Ehe ich die Maasse gebe, muss ich bemerken, dass von 
den fossilen Exemplaren 5 ganz unverletzt sind (4 linke 
und 1 rechtes), und zwar scheinen diese von den grössten 
und ältesten Individuen herzurühren, .da die Knochen ein 


!) Die Dipus- Arten scheinen jedoch mit Alactaga vollständig 
übereinzustimmen, wenigstens kann ich am Oberschenkel von D. la- 
gopus einen Unterschied in der Form nicht auffinden. 
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sehr festes Gefüge zeigen. Ein zweites rechtes Femur hat 
zwar die untere Epiphyse, doch fehlt die ganze obere 
Partie. 7 andere Femora (5 rechte und 2 linke) sind im 
Uebrigen ganz vollständig, doch fehlt die untere Epiphyse; 
2 andere linke entbehren ausserdem noch der Epiphyse 
des äussern 'Trochanters, 2 andere, offenbar zusammen- 
gehörige (rechtes und linkes Femur) haben beim Transporte 
auch noch die hutförmigen Epiphysen des Condylus ver- 
loren, doch besitze ich dieselben noch in wohlerhaltenem 
Zustande und kann den Gelenkkopf und den oberen Theil 
des Schenkelhalses genau damit bedecken. Dieses letzt- 
genannte Oberschenkelpaar scheint von einem nicht ganz 
ausgewachsenen Thiere herzurühren, da es, abgesehen von 
sonstigen Zeichen der Jugend, die geringsten Dimensionen 
zeigt. 

Bei der Messung würde sich die grösste Länge erge- 
ben, wenn wir vom äussern Trochanter ab mässen, doch 
empfiehlt es sich mehr, vom Condylus auszugehen, wie auch 
Pallas gethan. Danach beträgt die Länge des Femur bei 
Berol. ca. 49, Brunsv. ca. 49, Nehr. 49,5, nach Pallas 47,25, 
bei den 5 unverletzten fossilen 52— 53,5, bei denjenigen, 
welche die untere Epiphyse eingebüsst haben, 45—48, bei 
dem schon erwähnten kleinsten Paare 43 (nach Auffügung 
der Epiphyse des Kopfes 44). Das mir vorliegende Geraer 
Exemplar (ein linkes Femur) ist ohne alle Epiphysen und 
dabei noch am unteren Ende etwas abgestossen, es hat in 
diesem Zustande eine Länge von 43 mm., doch würde es 
nach Ergänzung der Epiphyse des Schenkelkopfes und der 
unten abgestossenen Stückchen, ohne untere Epiphyse etwa 
45—46 messen. — Bei D. lagopus misst der Oberschenkel 
32mm. in der Länge. 

Das Schienbein ist bei den Sandspringern, wie bei 
allen springenden Thieren ungeheuer ausgebildet; denn auf 
ihm beruht hauptsächlich die gewaltige Sprungkraft. Die 
Form desselben wird aus Fig. 10a u. b ersichtlich sein; 
dieselbe stimmt bei den fossilen Exemplaren vollständig 
mit den recenten überein, wie dieses nach der Ueberein- 
stimmung in allen anderen Skelettheilen nicht anders zu 


erwarten ist. In vielen Punkten finden sieh Aehnlichkeiten 
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mit Lepus. Die Unterschiede, welche Herr Prof. Giebel in 
seiner ersten Mittheilung über Dipus geranus hinsichtlieh 
der Schienbeine des letzteren im Vergleich mit denen von 
D. sagitta anführt, fallen zusammen mit den Unterschieden 
zwischen den Schienbeinen von Dipus deeumanus (Alactaga 
jaculus) und D. sagitta. Ich habe nur die Schienbeine von 
D. telum und lagopus vor mir und finde an ihnen fast 
alle die Unterschiede, welche a.a.O. als charakteristisch 
für D. sagitta genannt werden. Die „lamellenartige obere 
Vorderkante ‘ fällt bei denselben (ebenso wie bei D. sagitta) 
plötzlich ab, bei Alactaga geschieht dies allmählich. Dass 
diese Vorderkante bei letzterem eine stärkere Biegung nach 
aussen zeigte, als bei den ersteren kann ich nicht bestätigen, 
ebenso wenig dasjenige, was a. a. 0. über die Sehnen- 
rinnen gesagt ist. Nach meinem Vergleichsmaterial seheint 
es so, als ob diese Verhältnisse mehr vom Alter abhingen; 
denn die Schienbeine der älteren Individuen zeigen schär- 
’fere und tiefere Sehnenrinnen, sowie auch eine schärfere 
Umbiegung der Vorderkante, als die der jüngeren Thiere. 
Am stärksten treten die Sehnenrinnen am untern Theile 
der Tibia hervor; sie zeigt hier ein vollständig streifiges 
Aussehen. Auf der Hinterseite fallen besonders zwei lei- 
'stenartige Längsstreifen ins Auge, auf der Vorderseite sehen 
wir dicht über dem Gelenktheile eine tiefe längliche Grube, 
(S. Fig. 10a) und neben derselben zieht sich an der Aussen- 
seite eine scharfe Längsleiste hinauf. 

Was die Fibula anbetrifft, so sagt Herr Prof. Giebel: 
„Das verschmolzene untere Ende der fadendünnen Fibula 
liegt in derselben Höhe wie bei D. sagitta.“ Wenn ich 
diese Worte recht verstehe, so lässt sich ihr Sinn auch so 
ausdrücken: „der obere freie Theil der Fibula trennt sich 
in derselben (relativen) Höhe vom Schienbeine wie bei. 
D. sagitta.“ Auf D. telum und lagopus passt diese Bemer- 
kung nicht. Bei meinen Exemplaren wenigstens trennt sich 
die Fibula in kaum halber Höhe von der Tibia. Die letz- 
tere hat bei D. telum eine Gesammtlänge von 42,5, bei 
D. lagopus 51,75’ mm., und die Abzweigung der Fibula ist 
perfect bei 20,5, resp. 25mm. von unten. Bei Alactaga 
dagegen zeigt sieh die Abzweigung erst in relativ grösserer 
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Höhe!); die Tibien meines recenten Skelettes haben eine 
Länge von 72 mm., die Fibula zweigt sich ab bei einer 
Höhe von 40 mm., va einer fossilen, mit oberer Epiphyse 
versehenen an von 75 mm. Ey in der Höhe von 
43,5 mm., und so entsprechend bei den anderen. Aehnlich 
ist. es bei Lepus; an einer Tibia von 145 mm. Länge Aineieh 
die Fibula sich in einer Höhe von 87 mm. ab. 

Hinsichtlich des unteren Gelenks der Tibia sagt 
Herr Prof. Giebel: „Auffallender noch erscheinen die beiden 
Flächen für die Astragalusrolle viel schiefer als bei den 
lebenden Arten.“ Richtiger würde es heissen: „als bei Di- 
pus ım engeren Sinne‘; denn jene Bemerkung wird zwar 
bestätigt durch einen each der fossilen Tibien mit D. te- 

Jum und lagopus, aber nicht durch einen Vergleich mit dem 

lebenden Alactaga jaculus. Die Bildung der unteren Ge- 
lenkflächen bei den fossilen Tibien stimmt so genau mit 
der Bildung derselben bei den recenten, dass mehrere mei- 
ner fossilen Exemplare auf dem recenten Astragalus meines 
Alactaga-Skelettes sich ebenso gut aufsetzen lassen und 
auf ihm sich drehen, wie die zugehörige recente Tibia. 

Was endlich die Maasse anbetrifft, so finden sich auch 
hier wieder ziemlich bedeutende Schwankungen zwischen 
den kleinsten und grössten Exemplaren. Dennoch muss 
die Giebel’sche Angabe der Länge .auf 26° (vermuthlich 
Pariser Linien) auf einem Druckfehler beruhen, denn die 
mir vorliegende Geraer Tibia, eine rechte, welche ohne 
obere Epiphyse ist, misst ca. 31 Pariser Linien = 69,75 mm.; 
rechnen wir die Epiphyse noch dazu, welche die Länge 
der Tibia etwa um 3 mm. vermehrt, so giebt das fast 
73 mm. oder über 32. 

Ich besitze 15 fossile Tibien, 9 rechte und 5 linke; 
10 Exemplare sind so gut wie vollständig, doch besitzt nur 
eines das freie Ende der Fibula, 4 haben die obere Epi- 
physe, darunter 3 im, getrennten Zustande. Die übrigen 
4 Tibien sind im oberen oder im unteren Theile mehr oder 
weniger lädirt. Die oberen Fpiphysen (Fig. 10a u. b) fallen 


1) Pallas giebt die Länge der freiliegenden Fibula bei Ala- 
ctaga auf !/,, bei D. sagitta auf %/ der Schienbeinlänge an. Vergl. 
2.2.0. 8.304. 313. 
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in ihrer Gestalt dadurch auf, dass sie nach vorn zu, wo 
sie die lamellenartige Vorderkante der Tibia überdecken, 
einen sehr starken schnabelartigen Fortsatz haben; ihre 
Länge (von vorn nach hinten) beträgt 12, ihre Breite 
10mm. bei den stärkeren Tibien. Lepus zeigt ähnliche 
Epiphysen, doch ist hier der vordere, schnabelartige Theil 
stumpfer. 

Die Tibien selber messen mit oberer Epiphyse bei 
Berol. ca. 71, Brunsv. ca. 70, Nehr. 72, nach Pallas ca. 69; 
die fossilen mit oberer Epiphyse 70—75, ohne dieselbe 
67 — 72mm. 

Der Astragalus zeigt eine scharf ausgeprägte Rolle, 
sein vorderer Fortsatz, welcher die Gelenkfläche für das 
Naviculare trägt, ist nicht stark ausgebildet. Er bleibt so 
viel hinter dem Vorderende des Calcaneus zurück, als die 
Dicke des Naviculare beträgt; neben ihm liegt an der 
inneren Seite ein flaches, rundliches Knöchelchen, welches 
die Fuge zwischen dem Astragalusfortsatze und dem innern 
wulstigen Vorsprunge des Caleaneus ausfüllt und nach vorn 
eine kleine Gelenkfläche für den hintern Fortsatz des Na- 
viculare zeigt. — Ein fossiles Exemplar des Astragalus 
habe ich nicht. Dagegen besitze ich 2 zusammengehörige 
Calcanei; dieselbe stimmen in Grösse und Form voll- 
ständig mit den recenten. Vergl. Fig. 12. Der hintere 
Höcker, an den sich die Achillessehne ansetzt, ist verhält- 
nissmässig lang und stark, während der eigentliche Ge- 
lenktheil weniger entwickelt ist. Am vorderen Ende sieht 
man deutlich die Gelenkfläche für das Cuboideum. In 
dem untersten Theile der Achillessehne liegt ein Sehnen- 
knochen, welcher sich unmittelbar an die hintere Einbuch- 
tung des Fersenfortsatzes anschliesst. Die grösste Länge 
des Caleaneus beträgt bei meinem recenten Skelet 14,5 
(am Berliner und Braunschweiger Skelet liessen sich die 
Maasse nicht mit Sicherheit nehmen), nach Pallas 153,5, 
bei meinen beiden fossilen Exemplaren 13,3; die grösste 
Breite (unterhalb der Astragalus-Rolle) 5, die grösste Höhe 
(an derselben Stelle) 7,5 mm. 

Die übrigen Fusswurzelknochen sind in derselben Weise 
gebildet, wie dies bei fünfzehigen Säugethieren zu sein 
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pflegt. Sie bestehen aus dem Naviculare, welches sich 
an die vordere Gelenkfläche des Astragalus anlegt, den 
3 Keilbeinen (Cuneiforme primum, secundum, tertium), 
welche sich an die 3 unteren Gelenkflächen des Naviculare 
anschliessen, und dem Cuboideum, das vor der vorderen 
Gelenkfläche des Calcaneus und aussen neben dem Cunei- 
forme tertium liest. Das Naviculare ist ein kleiner 
flacher Knochen von elliptischer Form, doch nach hinten 
spitz zulaufend. Dieser hintere Fortsatz ist sehr unbedeu- 
tend, während derselbe bei manchen Nagern, z. B. Lepus, 
sehr stark entwickelt und nach unten hakig umgebogen ist; 
bei Lepus ist das Naviculare auch sehr hoch, da die vor- 
dere Gelenkfläche des Astragalus weit hinter der des Cal- 
caneus zurücktritt. Das Naviculare hat auf der Oberseite 
eine flach concave Gelenkfläche für den Astragalus; von 
den 3 unteren ist die für das Cuneiforme primum an der 
Daumenseite schräg nach hinten gelegen, sie hat eine 
schmale längliche Form. Daneben, nach der Vorderseite 
zu, liegst die kleine länglichrunde Gelenkfläche für das 
Cuneif. secundum, und neben dieser wieder die ansehnlich 
grössere, schräg aufwärts laufende Fläche für das Cuneif. ter- 
tium. Diese 3 Keilbeine sind in ihrer Form sehr verschieden. 
Das Cuneiforme primum ist sehr langgestreckt (es misst 
9,5 mm. in der Länge) und dabei ganz platt, indem es sich 
in eine flache Rinne an der Innenseite des grossen Meta- 
tarsus hineinschmiegt. (Fig. 13.b.1.). Das Cuneif.seeundum 
bildet einen kleinen ceylindrischen Körper, der sich eng an 
das Cuneif. tertium anlegt; es ist, abgesehen von dem oben 
erwähnten accessorischen Knöchelchen, das kleinste Stück 
der Fusswurzel, reicht weder nach oben, noch besonders 
nach unten so weit, wie das Cuneif. tertium. Dieses 
hat in seinem vorderen Theile eine ähnliche eylindrische 
Gestalt wie das Cuneif. secundum, ist aber ziemlich doppelt 
so gross; nach hinten zu besitzt es einen starken spitzigen 
Fortsatz. Eine ähnliche Form zeigt das daneben liegende 
Cuboideum, doch ist sein vorderer Theil etwas kräftiger, 
und sein hinterer Fortsatz ist noch stärker und unregel- 
mässiger gebildet. — Die folgenden Maasse sind von meinem 
Skelet entnommen, dessen linke Extremitätenknochen ich 
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vollständig macerirt habe. Höhe des Naviculare an der 
Vorderseite 2mm., des Cuneif. secundum 2,5, des Cuneif. 
tertium 4, des Cuboideum 4; Länge der letzteren beiden 
von der Vorderseite bis zur Spitze des hinteren Fortsatzes 
gemessen 4,7, resp. 9,5 mm. - 

Im fossilen Zustande besitze ich keines dieser Knö- 
chelchen, doch habe ich es für angemessen gehalten, etwas 
genauer über dieselben zu sprechen, da ich bei der Be- 
schreibung der Metatarsen auf obige Angaben mich bezie- 
hen muss. 

Es besteht also die Fusswurzel bei Alactaga ja- 
eulus aus 8 Knöchelehen: 1) Calcaneus, vor demselben 
liegt 2) das Cuboideum, über und neben dem Calcaneus 
3) der Astragalus, vor letzterm 4) das Naviculare, vor 
diesem 5) das Cuneiforme primum, 6) Cuneif. secundum, 
7) Cuneif. tertium, die letzteren beiden eine Reihe mit 
dem Cuboideum bildend. Dazu kommt noch 8) der kleine 
überzählige Knochen an der Innenseite zwischen Calcaneus, 
Astragalusfortsatz und dem hintern Theile des Naviculare. 
— Nach Gegenbaur’s Bezeichnung würden 1. 3. 4. und 8. 
die erste Reihe der Fusswurzel bilden, 5. 6. 7. und 2. die 
zweite Reihe. (Vergl. übrigens noch S. 60.) 

Bei Dipus telum und Dipus lagopus finde ich, bis auf 
das überzählige Knöchelchen, das ich möglicherweise über- 
sehen habe, genau dieselben Fusswurzelknochen wie bei 
Alactaga jaculus; die Form ist ganz dieselbe, die Grösse 
dagegen ist bedeutend geringer. 

Wir kommen jetzt zum Mittelfusse, welcher in man- 
cher Beziehung die merkwürdigste Partie im Skelet der 
Springmäuse ausmacht. Derselbe zeigt, besonders bei Di- 
pus im engern Sinne, eine vogelähnliche Bildung, 
wodurch die Springfähigkeit der hinteren Extremitäten noch 
wesentlich unterstützt wird. Bei genauerer Untersuchung 
sieht man übrigens ganz deutlich, dass der Fuss in der 
Anlage fünfzehig ist. Bei Alactaga jaculus und acontion 
ist dies. gar nicht zu verkennen, hier weicht der Mittelfuss 
nur darin von der gewöhnlichen Bildung ab, dass die drei 
mittleren Metatarsen beinahe ihrer ganzen Länge nach mit 
einander verwachsen sind und nur an den Zehenenden ge- 
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trennt sich zeigen; zugleich sind sie sehr in die Länge 
gezogen und machen in ihrer Gesammtheit den Eindruck 
eines Vogeltarsus. Die Metatarsen der Seitenzehen er- 
scheinen dagegen sehr zart und verkürzt; sie liegen mehr 
unter, als neben dem Hauptmetatarsus. Ob man diese 
Seitenzehen gradezu als Afterzehen bezeichnen darf, wie 
Liehtenstein und andere Autoren gethan haben, will ich 
dahin gestellt sein lassen; beim raschen Laufe treten sie 
allerdings nicht mit auf, aber beim Sitzen und besonders 
beim Graben möchten sie doch wohl ihre Rolle spielen, 
wenigstens erscheinen die Nägel derselben bei den von mir 
verglichenen Sandspringern (3 Skelette und 4 Bälge) ebenso 
gut abgenutzt als die der drei Mittelzeben. 


Bei Alactaga tetradactylus Brdt. fehlt die inmere Sei- 
tenzehe, nur die äussere ist vorhanden. Bei den Arten der 
Gattung Dipus (im engern Sinne) fehlt auch diese äussere 
Seitenzehe, doch habe ich mich durch eigene Untersuchung 
bei D. telum und D. lagopus davon überzeugt, dass beide 
Seitenzehen durch schwache rudimentäre Knöchelchen an- 
gedeutet sind, was bereits Meckel, System d. vergleich. 
Anatom. U. 2. Abth. S. 465f. hinsichtlich des D. sagitta 
gegen Pallas und Cuvier behauptet hat. 


Gehen wir auf den Mittelfuss von Alactaga jaculus 
noch etwas näher ein, und sprechen wir zunächst von dem 
Hauptmetatarsus. Fig. 13a. Herr Prof. Giebel hat ihn in 
seiner ersten Mittheilung über Dipus geranus bereits genauer 
beschrieben, insofern als das (mir vorliegende) Geraer 
Exemplar vollständig mit dem recenten in Grösse und Form 
übereinstimmt. Ich muss jedoch noch einige Punkte be- 
sprechen, in welchen meine Beobachtungen mit den An- 
gaben des Herrn Prof. Giebel nicht harmoniren. Letzterer 
sagt über die Gelenkflächen am Tarsalende des 
Hauptmetatarsus Folgendes: „Am Tarsalende befinden sich 
vorn die beiden Gelenkflächen für den Astragalus, minder 
concav als bei der lebenden Art, hinten die beiden kleineren 
Flächen für den Astragalus und Calcaneus.“ Das kann 
wohl nicht ganz richtig sein; zwischen den Metatarsen 
einerseits und dem Astragalus nebst dem Calcaneus andrer- 
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seits liegen erst noch die Fusswurzelknochen (Naviculare, 
3 Cuneiformia, Cuboideum), von denen wir S. 55 gesprochen 
haben. Ferner kann der Astragalus an seinem vordern 
Fortsatze wohl kaum 3 Gelenkflächen haben, wie man nach 
Herrn Prof. Giebel’s Angaben vermuthen müsste. Nach 
meinen Beobachtungen zeigt das Tarsalende des Hauptmeta- 
tarsus (Fig. 13b) sowohl bei Alactaga jaculus rec., als bei 
Alactaga jaculus foss. folgende Bildung: Genau nach vorn 
liegt nur 1 Gelenkfläche von rundlicher Form (Nr. 3 auf 
unsrer Abbildung); sie bildet das Ende des allerdings ver- 
schmolzenen, aher doch deutlich hervortretenden Metatarsus 
der Mittelzehe. Auf ihr liegt das Cuneiforme tertium. 
Hinter und neben ihr an der Innenseite liegt eine kleine 
rundliche Gelenkfläche (Nr. 2), mit welcher der verschmol- 
zene Metatarsus der inneren Hauptzehe endigt. Sie ragt 
etwa lmm. über der erstgenannten Gelenkfläche empor, 
denn zu ihr gehört das kleine, kurze Uuneiforme secundum. 
Hiernach kann man sehr leicht die Innenseite des sonst 
ziemlich symmetrisch gebauten Hauptmetatarsus erkennen 
und bei den fossilen entscheiden, ob sie dem rechten oder 
dem linken Beine angehören. Hinter dieser Gelenkfläche 
zieht sich die flache Furche (Nr. 1) hinunter, in weleher 
der grösste Theil des Cuneiforme primum liegt. 


An der Aussenseite des Tarsalendes sehen wir eine 
länglich viereckige Gelenkfläche (Nr. 4), welche fast ebenso 
gross ist, als die beiden ersten zusammengenommen. In 
ihr endigt der verschmolzene Metatarsus der äussern Haupt- 
zehe und auf ihr ruht das Cuboideum. Hinter derselben 
findet sich noch eine kleine, steil abfallende Gelenkfläche, 
die vierte, welche Herr Prof. Giebel nennt; sie ist für den 
hintern, hakigen Fortsatz des Cuboideum bestimmt. 


Von meinen 6 fossilen Exemplaren sind 3 unver- 
letzt, 2 rechte und 1 linkes, die 3 anderen sind das eine 
im oberen Drittel, das zweite in der Mitte, das dritte im 
untern Drittel durchgebrochen. Nur das letztgenannte 
Exemplar zeigt im Innern die Dreitheilung, welche Herr 
Prof. Giebel als eharakteristisch erwähnt; der obere Theil 
des Hauptmetatarsus lässt die ursprüngliche Dreitheilung 
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in seinem Innern nieht erkennen, man sieht nur eine ein- 
fache Röhre. Ob übrigens diese Dreitheilung in der untern 
Partie über den Zehenköpfen entschieden auf Säugethier 
hinweist, möchte ich deshalb bezweifeln, weil ich dieselbe 
Dreitheilung auch im untern Theile des Tarsus von Tauben 
gefunden habe. Dagegen scheint mir die gegenseitige 
Stellung und die Gelenkbildung der 3 Gelenkköpfe ent- 
schieden auf Säugethier hinzuweisen; ich wenigstens habe 
die Gelenkbildung, welehe der sonst bei den Säugethieren 
gewöhnlichen ganz analog ist, bei den von mir verglichenen 
Vögeln nicht gefunden. Aeusserlich ist die Dreitheilung 
an dem Hauptmetatarsus bei Alactaga sowohl auf der Öber- 
als auch auf der Unterseite hinreichend dureh zarte Längs- 
rinnen markirt; besonders auf der Oberseite hebt sich der 
zur mittleren Hauptzehe gehörige Metatarsus durch diese 
Rinnen deutlich von den seitlichen Metatarsen hervor; auf 
der Unterseite verschwinden die genannten Rinnen im 
oberen Theile. 

Die speeifisehen Unterschiede, welche Herr Prof. 
Giebel noch zwischen dem fossilen Geraer Metatarsus und 
denen von Dipus sagitta und aegyptius anführt, habe auch 
ich im Ganzen beim Vergleich mit D. telum und lagopus 
constatirt, sie fallen aber fort bei einer Confrontation mit 
Alactaga jaculus. Die Länge des Hauptmetatarsus, vom 
Vorderrande der Gelenkfläche für das Cuneif. tertium bis 
zum Gelenkkopfe der Mittelzehe gemessen, beträgt bei 
Berol. ca. 47, Brunsv. ca. 465, Nehr. 47, nach Pallas 48,375, 
das mir vorliegende Geraer Exemplar misst 48,8, das durch 
Fig. 13 dargestellte Westeregeler 47, ein zweites 47,5, ein 
drittes 48,5. Herr Prof. Giebel giebt die Länge des Ge- 
raer Exemplars auf 22° an, das wären 49,5 mm., und 
würde nur unbedeutend von unsrer Messung (48,8) abwei- 
chen. Dagegen erscheint die Angabe Giebel’s über den 
Hauptmetatarsus von D. sagitta auffällig hoch; derselbe 
misst danach am Hallenser Skelet 20° = 45mm. Nach 
Pallas (Glir. S. 314) ist die Longitudo fistulae metatarsi 
sine ealeaneo 1” 41/,“ = 37,125 mm., wobei also die Höhe 
des Cuboideum schon mitgerechnet ist. Erst mit Zurech- 
nung des Calcaneus kommen 201'/,‘“ heraus. ö 
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Der Mittelfussknochen der äussern Seiten- 
oder Afterzehe ist in seinem oberen Theile ganz platt 
und verhältnissmässig breit; er zeigt hier zwei Gelenk- 
flächen. Die eine derselben liest an der Innenseite und 
ist dreilappig (Fig. 14), mit ihr schmiegt sich der Knochen 
an die Aussenseite des Hauptmetatarsus an, da, wo das 
Cuboideum auf letzterm aufliegt, so dass beide davon be- 
rührt werden. Die ‘zweite Gelenkfläche ist klein, sie liegt 
an der Unterseite und gelenkt mit einem kleinen, läng- 
lichen Knöchelehen, das vielleicht als No.5 der 2. Reihe 
anzusehen ist. Der untere Gelenkkopf für die äussere Sei- 
tenzehe ist ganz analog dem der äussern Mittelzehe gebildet. 
Fossil habe ich 4 Exemplare, 5 vom rechten, 1 vom linken 
Fusse; man kann dies am Tarsalende unterscheiden, welches 
nicht symmetrisch geformt, sondern nach unten ausgezogen 
ist. Fig. 14. — Die Länge beträgt bei Berol. ca. 22,5, 
Brunsv.. ca. 21,..Nehr. 22,3, nach Pallas 22,5,..bei) den 
fossilen 22— 23,5. 

Der Mittelfussknochen der innern Seitenzehe 
(des Daumens, wie man bei anderen Säugethieren sagen 
würde) ist noch kürzer, er reicht nicht bis zum obern 
Ende des Hauptmetatarsus, wie derjenige der äussern 
Seitenzehe, sondern er beginnt erst etwa 6—7 mm. unter- 
halb, da ihm das langgestreckte Cuneif. primum so weit 
entgegenkommt. Dafür reicht er aber etwa 4 mm. über 
den Mittelfussknochen der äussern Seitenzehe nach unten 
zu hinaus. Das obere Gelenk besitzt einen ansehnlichen, 
hakigen Fortsatz, welcher die untere und zum Theil innere 
Seite von der Gelenkfläche des Cuneif. primum  um- 
fasst, wie sich dieses auch bei anderen fünfzehigen Säuge- 
thieren, z. B. bei Spermophilus, findet. Der untere Gelenk- 
kopf ist dem der äussern ' Seitenzehe analog gebildet. 
Fig. 15. — Fossil liegen mir vor 4 Exemplare von We- 
steregeln, 3 vom rechten, 1 vom linken Fusse, unter den 
Geraer Knochen 1 Exemplar vom rechten Fusse, welches 
Herrn Prof. Giebel nicht vorgelegen zu haben scheint. Die 
Länge beträgt bei Berol. ca. 19,5, Brunsv. ca. 19, Nehr. 20,5, 
nach Pallas 18, bei Geranus 20,3, bei denen von Wester- 
egeln 20,5—21. 
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Unter den Zehen ist die mittelste bei weitem die 
längste, !) die beiden seitlichen Mittelzehen sind einander 
gleich, die beiden sog. Afterzehen correspondiren dagegen 
nicht reeht miteinander. Denn während die äussere After- 
zehe, sowie die drei Mittelzehen, 2 Phalangen und 1 Nagel- 
glied zeigen, besitzt die innere Afterzehe (der Daumen) 
nur 1 Phalanx und das Nagelglied. Da aber ihr Mittel- 
fussknochen, wie oben bemerkt ist, etwa 4 mm. weiter 
hinabreicht, als derjenige der äusseren Afterzehe, so ist sie 
trotz der fehlenden Phalanx etwas länger als diese. 

Fossil besitze ich 2 erste Phalangen der grossen Mittel- 
zehe und 3 erste Phalangen der seitlichen Mittelzehen (2 
von der linken, 1 von der rechten). Unter den Geraer 
Knochen habe ich die Phalanx einer innern Afterzehe ent- 
deckt. Die ersten Phalangen der grossen Mittelzehe messen 
bei Berol. 13, Brunsv. ca. 13, Nehr. 15,5, nach Pallas 15,5, 
fossil 13,5. — Die ersten Phalangen der seitlichen Mittel- 
zehen bei Berol. ca. 10,5, Brunsv. ca. 10,5, Nehr. 10,8, 
nach Pallas ca. 11, fossil 11—11,5. — Die Geraer Phalanx 
der inneren Afterzehe 10,2mm., nach Pallas 9mm. Mög- 
lich wäre es auch, dass dieses Geraer Exemplar richtiger 
als eine erste Phalanx der äussern Afterzehe angesehen 
würde, deren Länge Pallas auf 10,5 mm. angiebt. Der 
Form nach sind sie schwer zu unterscheiden. 

Schliesslich bemerke ich noch, dass alle erste Phalangen 
sämmtlicher Zehen eine nicht zu übersehende Krümmung 
zeigen, wie dies in unseren Zeichnungen angedeutet ist. 
Auf der Unterseite der Gelenke liegen starke Sesambeine. 

Hiermit schliesse ich die vergleichende Zusammenstel- 
lung der fossilen und recenten Skelettheile von A. jaculus. 
Der bequemeren Uebersicht wegen stelle ich die Längen- 
maasse der einzelnen wiehtigen Knochen nochmals in fol- 
gender Tabelle zusammen. 


1) Bei D. lagopus ist die Mittelzehe nur wenig länger und 
dabei viel dünner als die beiden Nachbarzehen, was auch an den 
Gelenkköpfen des Hauptmetatarsus schon hervortritt. 
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Längenmaasse der Skelettheile 
nebenstehender Springmaus- 
arten. 


Schulterblatt bis zur Gelenk- 


Hächer = >22 8, -ue 
Das Scehlüsselbein . . . . 
Der Oberarm . . 2. 2... 


Die Umazs- er. ee a 
Der Radius a en 
Das Becken (Hüft- u. Sitzbein) 
Das Hüftbein bis zur Pfanne 
Das Foramen ovale des Be- 
ckens . . 
Der Oberschenkel vom Con- 
dylus ab . . 
Deiselbe ohne unt. Epiphyse 
Das Schienbein . . 
Dasselbe ohne ob. E piphyse 
Das Fersenbein . . . . . 
Der Hauptmetatarsus Sr 
Metatarsus d. äuss. Afterzehe 
e inn. 
1. Phal. d. mitt. Hauptzehe 
1. Phal. d. seitl. Hauptzehen 


!) Ohne die dünne obere Epiphyse. 
2) Pallas scheint hier das Ouneif, III und das Naviculare mitgemessen zu haben, 


Alaet. 


ge- 


ranus. 


Alact. jaculüs 


Westeregeln foss. 


Max. 


Drschn.| Berol, | Brunsv.| Nehr. 


20,5 | 21 
12,5 13,2 
202.20 
21,5 | 27 
22 21 
45,7 | 44 
22,6.) |. 21,8 
13 ? 
52,75 | 49 
46,5 — 
12,5 | 71 
69,5 == 
113,0 — 
41,75 | 47 
22,175 | 22 


20,65 | 19 
185 |18 
11,25 | 10, 


Alact. jacul. rec? var.ma). 


Alaet. 
acont. 


Pall. 
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Aus der vorstehenden Tabelle, sowie aus den über die 
einzelnen Skelettheile gemachten Bemerkungen ergiebt sich 
unzweifelhaft, dass die bei Gera und Westeregeln in dilu- 
vialen Ablagerungen entdeckten Springmausreste von einer 
Species der Gattung Alactaga herrühren müssen, welche 
im Skelet keinen einzigen specifischen Unter- 
schied aufzuweisen hat, durch den sie von der grösseren 
Varietät des lebenden Alactaga jaculus abwiche. Ich habe 
allerdings schon auf S. 24 hervorgehoben, dass dıe stärksten 
Exemplare der fossilen Becken, Oberschenkel uud Schien- 
beine auf Individuen hinweisen, welche etwas grösser und 
kräftiger gewesen sind, als die von mir verglichenen re- 
centen Exemplare. Vergl. die Tabelle. Wenn man will, 
kann man sogar aus der Tabelle ein von der recenten Art 
abweichendes Verhältniss zwischen den hinteren und vor- 
deren Extremitäten herausrechnen, derart, dass die hinteren 
Extremitäten bei den fossilen Sandspringern relativ stärker 
gewesen seien. Dagegen muss ich jedoch einwenden, dass 
ich gar nicht weiss, ob die in meinem Besitze befindlichen 
Knochen der vorderen Extremitäten, deren Zahl verhält- 
nissmässig gering ist, grade zu den grössten Oberschenkeln 
und Schienbeinen gehören, welche letzteren die Minderzahl 
bilden; es ist viel wahrscheinlicher, dass sie von den zahl- 
reicheren jüngeren Individuen herrühren. Ich bin geneigt, 
die grössten und stärksten Becken, Oberschenkel und Schien- 
beine alten Männchen zuzuschreiben; denn die männlichen 
Individuen werden wohl auch bei den Sandspringern, wie 
bei den meisten Säugethieren, eine grössere Länge und 
Stärke der Extremitäten aufzuweisen haben als die Weib- 
chen. Vermuthlich werden sich in den grösseren Museen, 
wie z. B. in St. Petersburg, Exemplare vorfinden, die 
dieselbe Grösse und Stärke besitzen, welehe die grössten 
Exemplare der diluvialen Sandspringer erreicht haben. 

Es wäre ja immerhin möglich, dass die diluviale Spe- 
cies anders gefärbt gewesen wäre, wie die recente, dass 
sie ein längeres, dichteres Haarkleid getragen und eine 
abweichend gezeichnete Schwanzspitze gehabt hätte. Man 
könnte sich also das Verhältniss der diluvialen zu der re- 
centen Art ähnlich denken, wie das des Rhinoceros ticho-. 
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rhinus zum heutigen Rhinoceros bicornis oder des Elephas 
primigenius zum lebenden Elephas indieus. Doch zeigt 
sich beim Vergleich der letztgenannten Arten immerhin 
mancher wesentliche Unterschied des Skeletbaus zwischen 
der diluvialen und der nahestehenden recenten Art, wäh- 
rend ein solcher Unterschied zwischen den fossilen und 
recenten Sandspringern, wie ich mehrfach hervorgehoben 
habe, von mir nicht beobachtet werden konnte. Nehmen 
wir also vorläufig an, dass die fossile Art identisch ist mit 
der lebenden, so haben wir damit wiederum eine Säuge- 
thierspecies constatirt, welche unverändert aus der Dilu- 
vialperiode in die Jetztzeit übergegangen ist, indem sie 
nur ihren geographischen Verbreitungsbezirk eingeschränkt 
oder verändert hat. Der heutige Alactaga jaculus lebt an 
der untern Wolga bei Sarepta, in der Gegend des Caspi- 
schen Meeres, in der Kirgisen-Steppe, in der Tartarei und 
geht nach Süden bis an die Grenze der heissen Zone heran; 
die nördliche Grenze seines Verbreitungsbezirkes zieht sich 
vom mittlern Dniepr aus nach den südlichen Abhängen des 
Ural, durch das südliche Sibirien im Gebiete des oberen 
Ob bis nach dem Baikalsee hin. Nach Pallas kommen die 
Sandspringer bis zum 53. Grade nördl. Br. vor, da sie, ge- 
schützt durch die Tiefe der unterirdischen Höhlen, in wel- 
chen sie ihren Winterschlaf abhalten, eine ansehnliche 
Winterkälte ertragen können. In der Diluvialzeit scheint 
ihr Verbreitungsbezirk in Europa weit nach Westen ausge- 
dehnt gewesen zu sein. Gera liegt ungefähr unter 51" n. Br. 
und 30°5.L., Westeregeln ziemlich genau unter 52° n. Br. 
und 29% 6. L. Letzterer Ort bildet also vorläufig den nord- 
westlichsten Punkt des diluvialen Verbreitungsbezirks der 
Sandspringer. Viel weiter nach Norden und Westen wird 
dieser Bezirk sich wohl kaum erstreckt haben, dagegen 
möchte ich vermuthen, dass nach Osten und Südosten zu 
am Nordfusse des deutschen Mittelgebirges und des kar- 
pathischen Gebirgssystems sich die Spuren ihres einst- 
maligen Verbreitungsbezirkes in Fossilresten werden auf- 
finden lassen, wodurch dann die Verbindung mit ihrem 
heutigen Verbreitungsbezirke hergestellt wäre. Man kann 
offenbar nicht annehmen, dass ihr Vorkommen bei Wester- 
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eseln und Gera ein einzelnes, versprengtes wäre, ebenso 
wenig wie an ein Herbeischwemmen aus dem fernen Osten 
gedacht werden kann. 

Die etwaigen Vermuthungen, welche sich aus obigen 
Resultaten hinsichtlich der klimatischen Verhältnisse ziehen 
lassen, unter denen die Sandspringer in unsrer Gegend 
gelebt haben mögen, sowie die hieraus folgenden Schlüsse 
auf das relative Alter der Westeregeler Lössablagerungen 
verschiebe ich bis an das Ende dieser Abhandlung, wo 
wir einen Ueberblick über die gesammte Fauna von Wester- 
eseln haben werden. Hier wird sich dann auch eine 
passende Gelegenheit finden, um auf die Ansichten einiger 
früherer Autoren einzugehen. Ich habe dabei besonders 
Lachmann und Herm. von Meyer im Auge. Letzterer hat 
in seiner Abhandlung über „die foss. Zähne und Knochen 
und ihre Ablagerung in der Gegend von Georgensmünd in 
Bayern“, Frankfurt a. M. 1834, S.65 ff. in einer längeren 
Anmerkung die Ablagerungen von Westeregeln berührt. 
Lachmann hat in seiner „Physiographie des Herzogthums 
Braunschweig und des Harz-Gebirges,“ II. Th. Braunschw. 
1552, S. 77 die Hypothese aufgestellt, es habe „in der Post- 
diluvialzeit zwischen Hornburg, Seinstedt und Tempelhof 
westlich, zwischen Cochstedt und Stassfurth östlich ein ge- 
schlossener, ca. 14 Meilen langer Binnensee existirt, wel- 
cher durch die Senkung zwischen dem Fallsteine und dem 
Huy (dem gegenwärtigen Hessen-Aue-Thale) und der 
zwischen dem Huy und Hakel (dem gegenwärtigen Bode- 
thale) mit dem grossen, an-12 Meilen langen und 2 bis 
3 Meilen breiten Binnensee am Nordrande des Harzes (von 
Goslar bis Sandersleben) in Verbindung stand.“ Durch 
diese Annahme wird auch die Westeregeler Ablagerung 
berührt, denn der Westeregeler Gypsberg liegt ungefähr 
an der Nordostecke des von Lachmann angenommenen, 
vorhistorischen Binnensees. Vorläufig mögen diese Andeu- 
tungen genügen, um als nachträgliche Ergänzung zu mei- 
nen einleitenden Bemerkungen über die Westeregeler Ab- 
lagerung zu dienen. Als ich die letzteren niederschrieb, 
war mir das Lachmann’sche Werk noch nicht zugänglich 
gewesen. 

Zeitschr. f. d. ges. Naturw. XLYII. 1976. 5 
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Nachträgliche Bemerkung zu Seite 33ff. und Seite 3d ff. — 
Während des Druckes gingen mir noch 4 Springmausschädel zu, 
welche nebst den zugehörigen Bälgen Herr Prof. Blasius kürzlich von 
Herrn Moeschler angekauft hat. Es sind 3 Schädel von Dipus 
lagopus und 1 Schädel von Alactaga acontion. Von den 
ersteren sind zwei mässig jung, etwa von dem Alter des in meinem 
Besitz befindlichen und oben beschriebenen Exemplars. Der dritte 
Schädel eines Dipus lagopus dagegen rührt von einem ganz jungen 
Thiere her; denn erstens ist der Schädel viel kleiner und besitzt 
alle Eigenschaften, welche auf ein sehr jugendliches Alter schliessen 
lassen; zweitens sind die Nagezähne noch sehr schmal und spitz, 
ausserdem weiss gefärbt, während sie bei den älteren Thieren. gelb 
sind; drittens sind die Backenzähne noch in der Entwicklung be- 
griffen. Letzterer Umstand nimmt unser Interesse besonders in 
Anspruch, da er zur Ergänzung dessen dient, was wir oben als 
Vermuthung hingestellt hatten. m3 ist in allen Kiefern knapp 
durchgebrochen, nur seine Spitzen sind sichtbar. m2 und m3 sind 
schon völlig ausgebildet, aber noch nicht vom Kauen abgenutzt, 
denn sie sehen schneeweiss aus und sind ganz spitzhöckerig, ohne 
eine Spur von Schmelzfalten; man könnte höchstens an den beiden 
vordersten Spitzen von ml eine ganz kleine Schlifffläche erkennen. 
Statt der Schmelzfalten oder Prismen finden wir zitzenförmige 
Spitzen, welche genau der Zahl und Lage der oben beschriebenen 
Prismen entsprechen; doch zeigen ml und m2 des Unterkiefers 
am hintern Ende noch einen kleinen accessorischen Höcker. Der 
Prämolar der Oberkiefer ist auch schneeweiss wie die Molaren, und 
besitzt eine scharfe Spitze. Er macht den Eindruck, als ob er noch 
nicht ganz entwickelt sei; von einem Milchzahne, der ihm etwa 
vorangegangen sein könnte, ist Nichts zu sehen. — Während uns 
dieser Schädel den jugendlichen Zustand eines Dipus-Gebisses zeigt, 
ist der schon erwähnte Schädel des Alact. acontion sehr inter- 
essant, weil sein Gebiss beweist, dass der Prämolar auch bei 
einem Alactaga im hohen Alter spurlos verschwinden 
kann, was ich oben schon als Vermuthung für D, telum (eventuell 
für D. sagitta) ausgesprochen habe. Der hier in Betracht kommende 
Schädel stammt von einem sehr alten (wahrscheinlich weiblichen) 
Thiere; m1 und m2 im Oberkiefer zeigen nur noch die 1. und 3. 
äussere Falte deutlich, die 2. und 4. sind kaum erkennbar, der Prä- 
molar ist spurlos verschwunden. Vergl. Hensel, Säugethiere Süd- 
Bıasiliens, S. 26 über den vordersten Prämolar bei Seiurus. 
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Erklärungen der Abbildungen!) auf Taf. I. 


Fig. 1a. Oberschädel von A. jaculus foss. Westereg. 2, von 
unten gesehen. 

Fig. 1b. Linker Oberkiefer vergrössert, m3 dem Totalein- 
drucke nach gezeichnet. Die Umrisszeichnungen « (Westereg.), 
£ (Brunsy. 1), y (Brunsv. 2), d (Nehr.) zeigen die Schmelzfalten 
des m3, wie sie in verschiedenen Stadien der Abkauung er- 
scheinen. 

Fig. 2a. Linker Unterkiefer von Westereg. 2, äussere Ansicht. 

Fig. 2b. Derselbe Unterkiefer, vergrössert, von oben ge- 
sehen. Die eigenthümliche schräge Stellung der Backenzahn- 
reihe genau wiederzugeben, ist mir nicht ganz nach Wunsch 
gelungen). 

Fig. 3a. Linkes Schulterblatt, Profilansicht, d.h. von oben. 

Fig. 3b. Dasselbe, Ansicht der äusseren Seite. 

Fig. 3c. Rechtes Schlüsselbein, von der Vorderseite. 

Fig. 3d. Das Manubrium des Brustbeins von vorn. 

Fig. £ Rechter Humerus von vorm. 

Fig. 5. Linke Ulna, halb von vorn, halb von der Aussenseite 
gesehen. 

Fig. 6. Linker Radius. (Das untere Ende gehört nach oben). 

Fig. 7. SiebenterLendenwirbel, von der linken Seite gesehen. 

Fig. 8a. Zweiter Schwanzwirbel von links. Sb. Achter 
Schwanzwirbel, von unten gesehen. 8c. Unteres Bogen, 
rudiment von der Grenze zwischen den (5—8.) Schwanzwirbeln. 

Fig. 9a. Linke Beckenhälfte von aussen. Der obere, im na- 
tura untere Rand des Hüftbeins ist zu sehr abgerundet, er 
müsste eine ansehnliche Einbuchtung zeigen). 

Fig. 9b. DieselbeBeckenhälfte imProfil, d.h. v. oben gesehen. 

Fig. 10a. Linke Tibia von der Aussenseite. 

Fig. 10b. Dieselbe von der Hinterseite. 

Fig. 11a. Linkes Femur von hinten. 

Fig. 11b. Dasselbe von vorn. 

Fig. 12. Linker Calcaneus von der Innenseite. 

Fig. 13a. Hauptmetatarsus des linken Fusses von oben. 

Fig. 13b. Obere Gelenkflächen desselben: Nr. 1. Andeutung 
der Lage des Cuneif. I. Nr.2. Gelenkfläche für das Cuneif. II. 
Nr. 3. Gelenkfläche für das Cuneif. III. Nr. 4. Gelenkfläche für 
das Cuboideum. 


'‘) Diejenigen Abbildungen, bei denen die Vergrösserung nicht 
besonders bemerkt ist (1b und 2b), stellen die betr. Skelettheile 
in natürlicher Grösse dar. Doch möge der Leser die im Texte an- 
gegebenen Maasse vergleichen, da ich meine Zeichnungen nicht als 
absolut genau hinstellen möchte. 
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Fig. 14. Metatarsus deräussern Äfterzehe des linken Fusses, 
von der Innenseite. 

Fig. 15. Metatarsus der innern Afterzehe des linken Fusses, 
von innen. 

Fig. 16. Die ersten Phalangen der drei Hauptzehen: a) der 
linken, b) der mittleren, c) der rechten Zehe. 


Cothocrinites, 
ein neues Geschlecht der fossilen Crinoideen. Taf. IIA. 


Von 


Dr. R. A. Philippi. 


Unter den wenigen Versteinerungen, welche ich im 
Museum von Santiago vorfand, als ich die Direction des- 
selben übernahm, befanden sich auch zwei Crinoideenkelche, 
welche ich kürzlich untersucht habe, und die mir ein neues 
Genus bilden zu müssen scheinen, dem ich den Namen 
Cothocrinites gebe, von z0Iov, ein irdenes Trinkgeschirr 
oder Becher. Herr Cl. Gay, von dem diese Versteinerungen 
herstammten, hatte die üble Einrichtung getroffen, Conchy- 
lien, Versteinerungen u. dgl. lose auf kleine, mit weissem 
Papier überzogene Brettchen zu legen, auf welche dann 
Namen und Fundort geschrieben wurden — manchmal fehlte 
jede Bezeichnung. — Nun ist unschwer einzusehen, dass die 
Gegenstände, zumal wenn sie rund waren, sehr leicht her- 
unterfallen konnten, besonders bei einem etwas starken 
Erdbeben, wie es das von 1851 war, und dass daraus oft 
die Unmöglichkeit hervorging, später zu ermitteln, von 
welchem Fundort eine Versteinerung war. Dies ist auch 
der Fall mit den beiden Crinoideenkelchen. Nach der 
weissen Farbe des Kalkspathes, in welchen sie verwandelt 
sind, und den geringen weissen oder gelblichweissen Resten 
der Gesteinsmasse, welche ihnen anklebten, möchte ich 
glauben, sie seien in dem Gebirge von Dona Ana in der 
Provinz Coquimbo gefunden, da fast gar keine europäischen 
Versteinerungen im Museum waren, und die Versteinerungen 
von andern Fundorten Chilis alle ein sehr abweichendes, 
meist dunkelgraues Ansehen haben. Ich will aber die Un- 
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möglichkeit nicht leugnen, dass sie vielleicht gar nicht von 
Chili sind. 

Der grössere dieser Kelche hat 15 Mill. im Durch- 
messer und 16 Mill. in der Höhe, ist aber nicht so gut 
erhalten als der andere etwas kleinere, den ich in natür- 
licher Grösse abgebildet habe. Die Gestalt ist die eines 
halben, in der Mitte durchgeschnittenen Eies, dessen Schnitt- 
fläche aber gewölbt wäre, und der obern Fläche des Kel- 
ches entspricht. Die einzelnen Theile desselben sind innig 
verwachsen, und die Näthe nur schwer zu erken- 
nen; auf der oberen Seite ist es mir nicht möglich ge- 
wesen, solche mit Bestimmtheit'zu sehen. Die Basaltäfel- 
chen, fünf an der Zahl, sind in Gestalt eines regelmäs- 
sigen Fünfecks mit einander verwachsen; an ihrem gemein- 
schaftlichen Grunde ist keine Gelenkfläche für den 
Stiel, sondern nur ein kleines Loch im Mittelpunkt. Kann 
man daraus schliessen, dass der Stiel gefehlt hat, oder ist 
er vielleicht nur von weicher Beschaffenheit, ohne kalkige 
Glieder, gewesen? Die Oberfläche eines jeden Täfelchens 
ist schwaeh eonvex und zeigt im Mittelpunkt eine schwach 
erhabene Warze. 

Die fünf Radialtäfelehen sind beinahe viereckig, 
kaum höher als breit, oben tief bogenförmig ausgeschnitten 
zur Aufnahme der Arme, jedoch so, dass jederseits neben 
dem Ausschnitt noch ein kleiner im Ganzen horizontal ver- 
laufender Rand bleibt; die Seitenränder sind mit denen 
der anstossenden Täfelehen der ganzen Länge nach ver- 
wachsen. Die Oberfläche ist schwach convex und zeigt 
mit mehr oder weniger Deutlichkeit zwei schwach erhabene 
Kanten, die von dem untern Winkel jederseits nach dem 
Arm aufsteigen und ein gleichseitiges Dreieck einschliessen ; 
auf dieser Kante stehen meist zwei kleine wenig erhabene 
Wärzehen. Diese fünf Täfelchen sind nicht vollkommen 
einander gleich, indem ein Mal zwei Arme tiefer eingelenkt 
sind als die andern, und zweitens die eben erwähnten 
Wärzchen mehr oder weniger deutlich sind, auch auf ein- 
zelnen Täfelchen andre Wärzchen der Oberfläche hinzu- 
treten; allein der Unterschied zwischen ihnen ist nicht sehr 
auffallend. 
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Die fünf Interbrachialtäfelchen sind ungleich, da 
die Entfernung der Arme von einander ungleich ist; von 
Gestalt sind sie alle siebenseitig, und sieht die kleinere 
unpaare Seite nach oben; sie liegt bereits so hoch, dass 
man sie der oberen Fläche des Kelches zurechnen kann. 
Die Täfelchen pflegen in der Mitte ein Wärzchen ‘zu haben. 

Die obere Seite ist sehr gross, da die Arme in be- 
deutender Entfernung vom Mittelpunkt entspringen, und 
wahrscheinlich aus mehreren Täfeichen ursprünglich zu- 
sammengesetzt, deren Näthe aber fast vollständig ver- 
schmolzen sind. Sie ist convex und mit ziemlich zahl- 
reichen, grossen und erhabenen Warzen besetzt, jedoch 
nicht vollkommen regelmässig. In der Mitte steht eine, 
grössere Warze, und um diese herum in einem unregel- 
mässigen Kreise fünf, oder, wenn man will, sieben Warzen. 
Auf der einen Seite, der vorderen meiner Zeichnung, sind 
zwei Vertiefungen, von denen jede dem Zwischenraum 
zwischen den Armen entspricht, die eine tiefer als die 
andre; nach dem rechten Arm hin ist die Oberfläche fast 
horizontal, sonst ist sie ziemlich gleichmässig abschüssig 
nach dem Rande hin. Auf der Wurzel des vordern Armes 
ist eine tiefe Grube von länglicher Gestalt, welche nach 
dem Centrum eine schmale Furche schickt; eine andre 
parallele Furche steht links. Diesen Unregelmässigkeiten 
kann man wohl nur eine individuelle Bedeutung beilegen, 
und namentlich scheint die tiefe Grube nicht viel weiter 
in die Tiefe einzudringen, da das grössere Exemplar sonst 
grade in Folge seiner oberflächlichen Beschädigung etwas 
davon zeigen müsste, was nicht der Fall ist. Sie ist viel- 
leicht nur durch das Ausfallen von Täfelchen des Armes 
entstanden. 

Von den Armen sind nur die Ansatzstellen und einige 
der ersten Täfelchen vorhanden. Auffallend ist ihre Ent- 
fernung vom Mittelpunkt und von einander. Das unterste 
Täfelehen nimmt der Ausschnitt im Radialtäfelchen ein, 
ist breiter als hoch, oben in einen Winkel vorgezogen, der 
zwischen die beiden Aeste des Armes tritt, und in dessen 
Verlängerung die tiefe Furche zwischen denselben fällt. 
Jederseits sitzt noch bei dem einen und andern Arm ein 


71 


Seitentäfelchen, dessen Aussenrand mit dem Aussenrand 
des anstossenden Interbrachialtäfelchens verwachsen ist. 
Eine tiefe Längsfurche trennt dies Täfelehen von dem an- 
stossenden der andern Seite des Armes, eine schwächere 
Querfurche scheidet es in eine obere und untere Hälfte, 
und hat die obere Hälfte eine tiefe Längsgrube. Dass die 
Arme nicht genau in gleicher Entfernung von einander 
und auch nicht in gleicher Höhe stehen, habe ich schon 
bemerkt. 

Aus obiger Beschreibung erhellt, dass die Eigenthüm- 
lichkeiten dieses Orinoideenkelches hauptsächlich folgende 
sind: 1) das innige Verwachsen aller Theile, 2) das Fehlen 
einer Gelenkfläche am Grunde zur Anheftung eines Stieles, 
3) die grosse Entfernung der Arme von einander wie vom 
Mittelpunkt. — Ich habe ihm den Artnamen verrwcosus 
gegeben, wegen der Warzen, welche namentlich die obere 
Seite bedecken. 


Taf. II. A: ader Kelch von unten gesehen, — b derselbe von oben, 
— e von der Seite gesehen; diese drei Figuren sind in natürlicher 


Grösse, — d ein Radialtäfelehen, — e und f zwei Interbrachial- 
täfelchen, — g das beiden Aesten des Armes gemeinschaftliche 
Basaltäfelehen, — h ein Seitentäfelehen eines Armes. — Die Fi- 


guren d bis h sind etwa zweimal vergrössert. 
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Mittheilungen. 


ann 


Ueber einige westafrikanische Vögel. 


Unter den Vögeln der ersten hierher gelangten Sendung des 
Herrn Baron von Koppenfels aus Gabon befinden sich einige 
Arten, welche eine besondere Aufmerksamkeit verdienen und mich 
zu folgenden Mittheilungen veranlassen. 

1. Buceros a Cassin, Jonrn. acad. Philad. I. 135. 
I. 15. — Giebel, Thes. Ornith. I. 295. — Das einzige Exemplar 
der v. Koppenfelsiächen Sendung stimmt mit der Hartlaub’schen 
Diagnose (West-Afrika S. 163) vollkommen überein, weicht 
aber in mehrfacher Hinsicht auffällig von dem unserem Museum 
gleichzeitig zugegangenen Männchen von Frank in Amsterdam 
ab. Bei diesem krümmt sich zunächst die scharfe Firste des 
niedrigen Schnabelaufsatzes in der vorderen Hälfte viel weniger 
abwärts und bleibt die derselben parallele seitliche Kante bis an 
das Vorderende des Aufsatzes der Firste parallel, ist zugleich 
stärker und die von ihr begrenzte Hohlkehle tiefer. Die den 
Aufsatz überragende Schnabelspitze misst 11‘, an dem Exemplar 
von K. nur 7. Diese Unterschiede lassen sich jedoch durch 
starkes Abwetzen bei dem letzten Exemplar erklären. Anders 
mit der Zeichnung. Das Amsterdamer Exemplar hat an der 
Kehle, am Vorderhalse und auf der Mitte der Vorderbrust grau- 
lichweisse Flecke, während das K.’sche hier rein schwarz ist. 
Jenem fehlt alles Weiss an den Flügeln bis auf einen sehr 
schmalen Randfleck an der Mitte der Aussenfahne der 4. bis 7. 
Handschwinge, an dem K.’schen nehmen die weissen Randmale 
an der 2. bis 6. Schwinge die ganze Breite der Aussenfahne 
ein, ausserdem haben sämmtliehe Flügelschwingen und deren 
Deckfedern grell weisse Spitzen, die ruhenden Flügel also 
zwei Reihen grosser weisser Flecke, von denen das Amsterdamer 
keine Andeutung zeigt. Von den Steuerfedern haben am Amster- 
damer nur die 2. und 5. deutliche weisse Spitzen, die übrigen 
nur etwas weissliche Spitzen, an dem K.’schen dagegen sämmt- 
liche Steuerfedern grosse rein weisse Spitzen, an den beiden 
mittlern über Zolllänge. Das Längenverhältniss der Schwingen 
und Steuerfedern ist bei beiden gleich, ebenso die Zeichnung 
der zerschlissenen Kopffedern. 


(Sb) 
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Wenn die Franksche Angabe des Männchens zuverlässig 
ist, dürfte das K.’sche Exemplar als Weibchen zu deuten sein 
und dieses also durch weisse Spitzen der Schwingen und ihrer 
grossen Deckfedern und durch die weissen Spitzen aller Steuer- 
federn von dem Männchen unterschieden sein. 

2. Buceros atratus Temminck, Pl. color. 558. — Giebel, 
Thes. Ornith. I. 496. — Temminck bildet das Männchen ab und 
kannte das Weibchen nicht. Hartlaub giebt in seiner Ornith. 
Westafrik. S. 162 die Eigenthümlichkeiten des letzten nur sehr 
kurz an und vervollständige ich dessen Angaben nach dem 
v. Koppenfels’schen Exemplare. Der Schnabelaufsatz ist etwas 
niedriger als bei Temminck, zumal hinten, auf der breiten 
flachen Firste mit zwei seichten Längsfurchen. Die von den 
Nasenlöchern beginnende breite Rinne verflacht sich schon nach 
2]; der Schnabellänge. Der Unterschnabel ist auf gleiche Länge 
längsgestreift. Die nackte Umgebung der Augen ist bläulich- 
schwarz, der von hier herabziehende nackte Streif schmutzig 
gelblich, nicht roth wie in Temminck’s Abbildung, der nackte 
Kehlsack schwarz. Die Befiederung des Kopfes und Halses 
rothbraun, allmählig in das Schwarz des Rumpfes übergehend. 
Die Federn der von der Stirn bis in den Nacken ausgedehnten 
Holle sind sämmtlich locker und zerschlissen. Das ganze Rumpf- 
gefieder und die Flügel schwarz mit lebhaftem Glanze, auf dem 
Rücken purpurn, auf den Flügeln und Schwanze grünlich. Die 
beiden mittlern Schwanzfedern schwarz, die übrigen im End- 
drittel und Viertel rein weiss. 

Der Daunenfittig besteht aus 4 stark stufig verlängerten 
Federn. Die Schwingen nehmen von der 1. kürzesten bis zur 
4. stark stufig zu, 5. bis 7. gleich lang und längste, 8. bis 10. 
stufig kürzer, die Armschwingen wieder allmählig länger. 10 
Steuerfedern, die 3 äussern sind jederseits stark stufig verlängert. 
Der Spinalrain erscheint viel länger und nach hinten mehr ver- 
breitet als bei B. abyssinieus und B. nasutus, die Federn der 
Spinalflur diehter gedrängt, der Seitenrain breit, der Brustrain 
wie bei B. nasutus nach hinten verbreitert und über den After 
hinaus fortsetzend. Die Brustflur sehr dichtfedrig, jederseits 
neben dem After unterbrochen. Schenkelflur nur aus 2 bis 3 
Reihen sehr sperriger Federn wie bei B. abyssinicus bestehend. 
Bürzeldrüse ist nicht zu erkennen. 

3. Buceros leucopygus n. SP. 

Diese in zwei Exemplaren vorliegende Art gehört zu der 
Gruppe ohne Aufsatz auf dem Schnabel, also neben B.erythror- 
vhynchus, B. pulchrirvostris, B. flavirostris und B. camurus, fällt 
unter diesen durch ihre Grösse und ihre Zeichnung sogleich als 
eigenthümlich auf, unter den andern Arten steht ihr der süd- 
afrikanische B. buceinator zunächst. 

Der Schnabel ist gross, wenig gebogen, hat eine ziemlieh 
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scharfe Firste, ohne Spur eines Aufsatzes, der Oberschnabel 
von der Firste beginnende schief abwärts nach vorn gerichtete 
flache Runzelfalten, der Unterschnabel ähnliche dichter ge- 
drängte, minder regelmässige und in der obern Hälfte eonvex 
nach hinten gebogene Falten, an beiden Schnabelhälften reicht 
diese Faltung bis zum vordern Drittheil. Die ovalen Nasen- 
löcher liegen weit unterhalb der Mitte der Oberschnabelbasis. 
Der Oberschnabel ist unrein gelblich, nur in der Mitte über 
dem Rande schwarz hornfarben, am Unterschnabel nimmt diese 
dunkle Hornfarbe zwei Drittheile des Schnabels ein, doch ist 
auch hier der basale Rand wieder gelb. — Die Augengesend 
ist nackt und schwarz? Die vom Schnabelgrunde bis auf den 
Nacken ausgedehnte Holle besteht aus breit abgerundeten Federn 
mit zerschlissenen Fahnen und ist wie der ganze Vorderkörper, 
Rücken und Mantel schwarz mit lebhaftem grünlichem Erz- 
schiller. Die Unterseite ist von der Mitte der Brust an ganz 
weiss, welche Farbe am Bürzel und der Basis des Schwanzes 
auch an die Oberseite tritt. Die Flügel sind an der Unterseite 
des Handtheils weiss und greift ein schmaler weisser Streif 
auch noch nach aussen herum. Die 6 ersten Handschwingen 
sind rein schwarz, die 1. und 2. an der Innenfahne spitzwärts 
verschmälert und bis zur 4. stark stufig verlängert, die 5. sehr 
wenig länger, die 6. gleich der 4.; die 7. mit breit weiss ge- 
randeter Innenfahne, die folgenden reinweiss, die letzten wieder 
schwarz mit grünem Schiller und an Umfang abnehmender 
weisser Berandung der Spitzen. Die weisse Flügelbinde der 
ruhenden Flügel ist daher sehr lang, nur von den dunkeln 
Deekfedern begrenzt. Von .den Steuerfedern haben die beiden 
mittlen längsten die schillernde schwarze Farbe, die übrigen bis 
zur äussern sich etwas verkürzenden sind ganz weiss. — Der 
Spinalrain ist sehr lang uud hinter demselben setzt die Spinal- 
flur mit sehr sperrigen Federn fort, wird gegen den Bürzel hin 
sehr schmal und endet mit vereinzelten Federn. Eigentliche 
abgegrenzte Lendenfluren fehlen. Die anfangs breite Unterflur 
wird auf dem Bauche sehr sehmal und endet schon eine Strecke 
vor dem After. — Schnabellänge vom Mundwinkel bis zur 
Spitze 4°, Höhe des Oberschnabels an der Basis 1° 3“, Kör- 
perlänge 12°, Schwanz 8”, Flügel 10°, die vorn sehwarz be- 
schildeten Tarsen 2°. 

Das zweite Exemplar in Farbe, Zeichnung, Gefieder und 
Grössenverhältnissen vollkommen übereinstimmend unterscheidet 
sich durch seinen kürzern und höhern Schnabel. Derselbe hat 
nämlich nur 3° 6° Länge und der Oberschnabel an der Basis 
1” 5° Höhe, weil hier die Firste zu einem niedrigen aber 
deutlichen Aufsatz erhöht ist, der einen Zoll vor der Schnabel- 
spitze durch Abwetzen langsam zur scharfen Firste sich ernie- 
drigt, an der Basis des Schnabels ebenfalls einige Linien hoch 
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hervorragt. Ich halte dieses Exemplar für das Männchen und 
es dürften die übrigen Arten ohne Schnabelaufsatz zu prüfen 
sein, ob vielleicht auch bei ihnen eine geschlechtlich verschie- 
dene Schnabelbildung angedeutet oder wie hier deutlich ent- 
wickelt ist. 

Von dem verwandten B. pulchrirostris unterscheidet zunächst 
sich diese Art also ausser durch wesentlich abweichende Grössen- 
verhältnisse durch die ganz andere Schnabelfärbung und dessen 
weit ausgedehnte, stärkere Seitenfalten, durch die schwarze erz- 
schillernde Farbe des Vorderkörpers und der Oberseite, durch 
die ganz weissen mittlern Schwingen, durch den fehlenden weissen 
Fleck der Flügeldeckfedern, den weissen Bürzel, die allein 
schwarzen beiden mittlern Schwanzfedern. Auch die kleinste Art 
dieser Gruppe B. camurus hat zwei Reihen weisser Flecke auf 
den Flügeln, die unserer fehlen, und braune Grundfarbe, rothen 
Schnabel u. s. w. Die beiden andern Arten, B. erythrorhyn- 
chus und B. flavirostris haben bei anderer Schnabelform bunt- 
fleckiges Gefieder. 

4. Centropus Franeissi Bonap. — Schlegels Bemerkung über 
die grosse Schwierigkeit der Bestimmung der ÜCentropusarten 
tritt mir bei dem vorliegenden Exemplar recht empfindlich ent- 
gegen. Ich kann dasselbe nur auf die Bonapartesche Art be- 
ziehen. Das Gefieder des Kopfes, mi Ausnahme eines kleinen 
rostgelben Streifes vom Schnabelgrunde bis über die Augen, des 
Oberhalses bis auf die Schultern ist schwarz mit lebhaft erz- 
srünem Glanze und die Federschäfte glänzend schwarz, der 
ganze Rücken bis zu den langen, sehr lockern zerschlissenen 
obern Deekfedern des Schwanzes mattschwarz und rostgelb ge- 
bändert. Die ganze Unterseite, Kehle, Vorderhals, Brust und 
Bauch rostgelb, die Handschwingen und ihre Deekfedern schön 
kastanienbraun, erste gegen die Spitzen hin allmählig schwarz, 
die Armschwingen bräunlich schwarz, die Steuerfedern glänzend 
srünlich schwarz, in der Grundhälfte gelb gebändert und ver- 
wischen sich diese Bänder in der Endhälfte allmählig ganz. 
Die sehr lockern untern Schwanzdecken, halb so ‚lang wie die 
obern sind ebenso gebändert wie diese. Die Schwingen noch 
nicht vollständig entwickelt, verhalten sich in beiden Flügeln 
verschieden, in dem einen nehmen sie vom 1. bis 4., im andern 
von 1. bis 5. stufig zu, in jenem die 4. =5. und länger, 6., 
7., 8. gleich und längste, 9. 10. wenig kürzer, 11. bis 14. noch 
etwas kürzer und gleich, 15. bis 18. stufig kürzer, in dem andern 
5. = 6., 7. bis 10. gleich und längste. Kein Nagel am Daumen. 
Zehn von aussen nach innen stufig zunehmende Schwanzfedern. 

Eigenthümlich verhalten sich die Federfluren, auffallend 
abweichend von denen des C. philippensis bei Nitzsch, Pterylogr. 
Tf.4. Fig. 13. 14. Die Spinalflur endet nämlich spitz zwischen 
den Schultern und beginnt nach völliger Unterbreehung hinter 
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den Schultern wieder mit zwei sehr schmalen Aesten, die schnell 
sich verbreitern, dann sich vereinigen und zuletzt vierreihig zum 
Bürzel fortsetzen. Die Schulterfluren beginnen mit fünf Feder- 
reihen, die sich allmälig auf eine redueiren. Die Brustflur ist 
vorn so breit wie bei C. philippensis, hat aber den hintern 
Inselrain nicht, zuletzt besteht sie aus nur 2—3 Federreihen, 
die eine Strecke vor dem After enden. Hinter dem After nur- 
vereinzelte Federn, keine Reihen wie bei dem philippin’schen.. 

Sehnabellänge vom Mundwinkel bis zur Spitze 1° 6‘, Flü- 
: gellänge 8“, Schwanz 9” 6°, Tarsen 1” 10”. 


©. Giebel. 


Entgegnung. 


In seinem Aufsatze: „Mikroskopische Studien über 
klastische Gesteine‘ (Tschermak, Mineral. Mitth. V Bd., 3. 
Heft, S. 153) hat Herr Friedrich Arno Anger Veranlassung 
gefunden, mehrfach auf meine in der ‘Zeitschr. f. d, ges. Naturw.‘“ 
1874, S. 505 abgedruckte Arbeit: „Die krystallinischen Gemeng- 
theile gewisser Schieferthone und Thone‘‘ Bezug zu nehmen und 
die Richtigkeit gewisser von mir über die mineralogische Natur 
einzelner der mikroskopischen Gemengtheile gewonnener An- 
sichten in Abrede zu stellen. Anderweitige Arbeiten gestatten 
mir erst jetzt auf eine nähere Erörterung der, wie sich zeigen 
wird, wenig gerechtfertisten Angriffe des Herrn Anger ein- 
zugehen. 

Letztere beziehen sich namentlich auf die von mir als 
Glimmer erkannten Gemengtheile gewisser Schiefergesteine. 
Herr A. bespricht die von mir als Magnesiaglimmer und Kali- 
glimmer gedeuteten mikroskopischen Blättchen in, dem Abschnitt 
seiner Arbeit, welcher über Schieferthone von Zwickau, Planitz, 
Suhl bei Manebach (!!), Saalhausen bei Oschatz handelt (S. 166) 
und sagt an dieser Stelle: ‚„Credner erwähnt hellgelbe voll- 
kommen pellucide, rundliche und ausgefranzte ‚„,‚beim Drehen 
des Nicols einfache Liehtbrechung zeigende‘‘“ Schüppchen, wel- 
che dem hexagonalen Magnesiaglimmer anzugehören scheinen. 
Charakteristisch sei für sie ihre Fischschuppen- oder Dachziegel- 
artige Lagerungsweise. Mit grösserer Sicherheit stellt er ferner 
die krystallinische Natur von fast farblosen hellgelben Schüpp- 
chen und Blättchen von Kaliglimmer fest, an denen er deutlich 
rhombische Krystallformen erkennt.‘ (8. 166.) 

Offenbar ist schon in diesen von Herrn A. selbst eitirten 
Sätzen meiner Arbeit die Trennung der beiden Glimmerarten auf 
das Klarste begründet: auf der einen Seite Blättchen, die ein- 
fache Lichtbrechung zeigen: hexagonaler Glimmer, auf der an- 
dern Seite deutliche rhombische Blättchen: Kaliglimmer. Des- 
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ungeachtet aber und als ob er sich den Sinn seines eignen Citates 
nieht klar gemacht hätte, fährt Herr A. weiter fort: „Es drängt 
sich wohl hierbei zunächst die Frage auf, wie eigentlich Herr 
G. R. Credner die beiden Glimmerarten unterscheidet, denn in 
beiden Fällen beschreibt er hellgelbe Schüppehen und Blätt- 
chen, welche meist in grösserer Anzahl zu Häufchen versam- 
melt seien.“ 

Man sieht, die ganz zufällige Uebereinstimmung der Farbe 
beider Glimmerarten, erscheint Herrn A. von solcher Wichtig- 
keit, dass er neben dieser. 'unbedeutsamen Eigenschaft, die von 
mir beobachteten und ausgesprochenen wesentlichen Unterschei- 
dungsmerkmale geradezu übersieht, obgleich er sie selbst wenige 
Zeilen vorher fast wörtlicb zum Abdruck bringt. Nicht allein 
das, — hätte Herr A. die von mir gegebene Charakteristik des 
Kaliglimmer vollständig gelesen oder aber berücksichtigt, so 
würde er folgenden Satz meiner Arbeit nicht übersehen oder 
ausser Acht gelassen haben: ‚Bei durchweg starker Pellueidität 
sind diese Blättehen von Kaliglimmer im Besitz einer ausge- 
zeichnet lebhaften chromatischen Polarisation.‘ (8. 510). 

Also auf der einen Seite lebhaft chromatisch polarisirende, 
rhombisehe Blättehen, auf der andern das Licht einfach brechende 
rundliche Schüppchen, — schärfer ist meines Erachtens der 
Unterschied zwischen mikroskopischen Vorkommnissen von Rali- 
slimmer und Magnesiaglimmer nicht hervorzuheben! 

Aber weiter! Herr A. hält es sogar für „höchst zweifel- 
haft, dass diese Gebilde überhaupt zur Familie der Glimmer ge- 
hören“, und schreibt: „Essind jedenfalls (sie! denn Herr A. 
sagt es!) dieselben, deren Bekanntschaft wir bereits in den be- 
sehriebenen Aggregaten von Fisenspathblättehen gemacht haben 
und farblose Durchschnitte von wohlgebildeten Kalkspathrhom- 
boedern, wie diese in den Schieferthonen vorkommen, hat Herr 
G. R. Credner geglaubt als rhombische Krystallformen von Kali- 
slimmer deuten zu müssen.‘ 

Auf welche Gründe sich Herr A. stützt, wenn er unsere das 
Lieht einfach brechenden Glimmerblättehen mit den Eisenspath- 
bildungen identifieirt, „deren Bekanntschaft er gemacht hat“, 
ist nicht erwähnt, vielmehr begnügt sich der Verfasser, die op- 
tischen Unterschiede zwischen beiden Gebilden vollkommen un- 
berücksichtigt lassend, mit der einfachen aber nieht weiter be- 
gründeten Behauptung, es sei so. Was ferner die rhombischen 
Gebilde anbelangt, deren Verwechselung mit Durchschnitten 
wohlgebildeter Kalkspathrhomboeder Herr A. mir octroirt, so 
braucheich auch hier nur auf die von mir gegebeue, von Herrn A. 
aber wiederum nicht berücksichtigte Beschreibung (S. 510) zu 
verweisen, in der es ausdrücklich heisst: „Ausgezeichnet waren 
die meist regelmässig rhombischen oder langgezogen sechsecki- 
sen Schüppehen des Kaliglimmer in den Schlämmpräparaten des 
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Jurathones und Tertiärthones nachzuweisen.“ Dass durch Schläm- 
men isolirte Glimmerschüppchen mit Kalkspathrhomboedern nicht 
verwechselt sein können, dass demnach auch in den entsprechen- 
den Bildungen in diesem Falle im Dünnschliffe keine Durch- 
schnitte von Kalkspath vorliegen, ist für jeden Anderen ein- 
leuchtend. Auch die von mir gegebene Abbildung eines Aggre- 
gates von rhombischen Glimmerblättehen aus dem Schieferthon 
von Zwiekau (Taf. I. Fig. 9) hätte, falls sie von ‚Herrn Anger 
in Berücksichtigung gezogen wäre, diesem das Unhaltbare seiner 
Behauptung zeigen müssen. 


Halle a. S., d. 15. Februar 1876. 
Georg Rudolf Credner. 


Literaßur. 


Allgemeines. C. Semper, der Haeckelismus in der 
Zoologie. Ein Vortrag gehalten am 23. Oktober 1875 im Verein 
für Kunst und Wissenschaft zu Hamburg unter dem Titel: der neue 
Glaube und die moderne Zoologie. Hamburg 1876. 8%. — Um den 
wissenschaftlichen Werth der modernen Zoologie zu prüfen, unter- 
sucht der Würzburger Zoologe in diesem klar und für Jedermann 
verständlich gehaltenen Vortrage zuerst, ob— und zweitens warum 
diese Wissenschaft einen überwiegenden Einfluss auf andere Gebiete 
gewonnen hat und drittens in wie weit die von jenem her ausgehende 
Rückwirkung sie selbst schon geschädigt habe oder zu schädigen 
drohe. Während Darwin auf vereinzelte aber doch ganz bestimmte 
Beobachtungen und Thatsachen gestützt die feststehende Typen- 
theorie Cüviers umzustossen suchte, benutzte sein begeisterter An- 
hänger diesen Angriff um ein auf naturwissenschaftlichem Gebiete 
bis dahin unbekanntes Dogma, das der Zoologischen Unfehlbarkeit 
— den Häckelismus — zu proklamiren. Und die augenblicklichen 
Erfolge dieser zoologischen Heiligkeit verführte ein ganzes Heer 
theils unerfahrener theils geistig träger Forscher, die Principien des 
modernen Gründerthums auf die Fahne ihres wissenschaftlichen 
Geschäftes zu schreiben, die Princeipien jener durch den Krach ge- 
stürzten Gründer, nämlich auf dem wohlfeilsten Wege mit dem ge- 
ringsten oder gar keinem Anlagekapital in kürzester Zeit zum be- 
rühmtesten Naturforscher zu werden. Eingehende gründliche Be- 
obachtungen, umfassende Studien der vorhandenen Arbeiten sind 
sehr zeitraubend, also weg damit, ein sogenannt geistreicher Einfall, 
eine Zufälligkeit genügt, um mit absprechender Verurtheilung der 
verdientesten Forscher und ihrer mühsam gewonnenen und fest be- 
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gründeten Thatsachen eine neue Hypothese als geistreiche, die 
Wissenschaft in neue Bahnen leitende Theorie dem grossen Publikum 
annehmbar zu machen. In der Zoologie war es wie in jederandern 
Naturwissenschaft die einzig zulässige Methode, allgemeine Gesetze 
auf möglichst viele Thatsachen und Erscheinungen zu begründen, 
das moderne Gründerthum stützt sein wissenschaftliches Gebäude 
nur auf ganz vereinzelte, blos zufällige Erscheinungen, auf Aus- 
nahmen, Abnormitäten und da diese nicht in hinlänglicher Menge 
zu beschaffen sind, so werden Träumereien, Entstellungen, Ver- 
drehungen u.s. w. zu Hülfe gerufen, so wird die Wissenschaft gerade 
in derselben verwerflichen Weise gemacht, wie die modernen Gründer 
ihren Reichthum schafften. — Wir lenken die Aufmerksamkeit unserer 
Leser auf diesen Semperschen Vortrag, in welchem die jenaische 
„überaus geistvolle‘“ Unfehlbarkeit in ihrem Wesen kurz und klar 
beleuchtet wird und empfehlen die Lectüre ganz besonders denen, 
die weil nicht zoologisch gebildet hinsichtlich ihres Interesses am 
Darwinismus auf Auctoritäten sich stützen wollen. Die modernen 
Gründer behaupten zwar, dass mit Agassiz’s Tode die Gegner ihres 
entarteten Darwinismus unter den Zoologen ausgestorben seien, nur weil 
sie ihrem Princip getreu von den Arbeiten der gründlich forschenden 
Zoologen keine Kenntniss zu nehmen im Stande sind. Aber nicht 
jeder Zoologe fühlt sich berufen, die blossen Verirrungen auf seinem 
Gebiete, die der wissenschaftlichen Grundlagen bar sind, zu bekämpfen, 
wenn auch kein plötzlicher Krach dieselben wegfegt, die fortschrei- 
tende ernste Forschung entkräftet dieselben ohne besonderen Zeit- 
aufwand, ohne aufregenden Kampf! — 

Physik. W. Wernicke, die absoluten Phasenände- 
rungenbeiderReflection des Lichtesundüber die Theo- 
rie der Reflection. — Absolute Phasenäinderung heisst bis- 
weilen der Unterschied der beiden Phasenänderungen eines linear 
polarisirten Lichtstrahles, der unter demselben Einfailswinkel an zwei 
verschiedenen Substanzen reflectirt ist. Diesen Unterschied nennt 
W. aber relative Phasenänderung und versteht unter absoluter eines 
gebrochenen diejenige, welche dey reflectirte Strahl durch den Vor- 
gang der Reflection oder Brechung erleidet. Die eine Beobachtungs- 
methode derseiben besteht darin, die durch einen passenden Inter- 
ferenzapparat erzeugten Beugungsstreifen durch Einschalten des zu 
untersuchenden Körpers zu verschieben und aus der Verschiebung 
die Phasenänderung zu berechnen, wie es von Quincke und Portier 
geschehen. Die andere Methode ist die der Newtonschen Ringe. 
Man erzeugt diese durch eine Luft- oder Flüssigkeitsschicht zwischen 
einer convexen Glaslinse und einer ebenen Glas- oder Metallplatte 
und bestimmt die Durchmesser der Ringe oder ihre Differenzen. 
Beide Methoden leiden an erheblichen Fehlern. Verf. schlägt eine 
neue vor. Dieselbe liefert die beiden Interferenzerscheinungen, 
deren Verschiebungen gegen einander die Grösse der Phasenänderung 
bestimmen, dicht übereinander, durch eine scharfe Gränzlinie ge- 
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trennt, so dass sofort ein Blick den Gang und die’ Grösse der Pha- 

senänderungen zeigt, namentlich ob eine relative Phasenänderung 
stattfindet oder nicht und dies gleichzeitig für alle Farben des sicht- 
baren Spectrums. Feine Blättehen durchsichtiger Körper zeigen mit 
dem Spectroskop beobachtet im refleetirten Lichte ein System dunkier 
Streifen, welche von der Interferenz der an den beiden Gränzen 
refleetirten Lichtstrahlen herrühren. Sind die Gränzflächen parallele 
Ebenen, so bilden die Streifen parallele Linien, deren Abstände 
einfach von der Dicke und dem Brechungsindex des Blättehens ab- 
hängen. Bringt man eine Seite des Blättchens zur Hälfte mit einem 
andern Medium in Berührung, so erhält man im Spectroskop zwei 
Streifensysteme dicht über einander; die Verschiebungen der Streifen 
des neuen Systems gegen die ursprünglichen geben die relativen 
Phasenänderungen an, welche das Licht bei der Reflection an der 
Gränze des Blättehens und Luft einerseits und an der Gränze des 
Blättchens und des mit ihm in Berührnng gebrachten Körpers 
andrerseits erlitten hat. Da die beiden Streifensysteme durch eine 
lıaarfeine Linie getrennt, unmittelbar an einander stossen, so lassen 
sich selbst geringe Aenderungen der Phase sofort erkennen und 
zwar gleichzeitig für ebensoviele Weilenlängen wie Streifen im 
Speetrum vorhanden sind. Vert. betrachtet speciell hier nur die 
senkrechte Incidenz, bei welcher die Polarisationsebene nicht ins 
Spiel kömmt. Behufs dieser Beobachtungen setzt er die dünne 
Lamelle dicht vor den verticalen Collimatorspalt eines Speetrome- 
ters, so dass die reflectirenden Flächen senkrecht zur Collimator- 
achse stehen. Das Licht der Lichtquelle tritt nun durch eine Seiten- 
öffnung des Collimatorrohres horizontal in dasselbe ein und trifft 
hier eine planparallele Glasplatte mit verticaler Achse, um welche 
die Platte soweit gedreht ist, dass sie mit der Collimatorachse einen 
Winkel von 450 bildet. Die Glasplatte reflectirt das auffallende 
Lieht durch den Collimatorspalt auf das dünne Blättchen, die an 
beiden Gränzen desselben senkrecht zurückgeworfenen Strahlen ge- 
langen dann durch Spalt, Planplatte, Collimatorlinse zum Prisma 
und Beobachtungsfernrohr. Zur Herstellung der dünnen Blättchen 
dienten Jodsilber, Glas, Pyroxilin und elastische Harze. Jodsilber- 
schichten auf Glas lassen sich bis zu einer Dicke von 6 Wellenlän- 
sen des Lichts in der Substanz in jeder Vollkommenheit aus po- 
lirten Glassilberspiegeln herstellen. Pyroxilinhäutchen und Harz- 
lamellen sind bequemer als Glaslamellen und schon in Dicke von 
einer Wellenlänge sehr fest. Verf. beschreibt nun die einfachsten 
an durchsichtigen Substanzen gemachten Beobachtungen und gelangt 
aus denselben zu folgenden Schlüssen. Die relative Phasenänderung, 
welche das Licht bei normaler Reflection erleidet, ist Null, wenn 
das erste Medium das grössere Brechungsvermögen hat, und ent- 
spricht einem Gangunterschiede von einer halben Wellenlänge, wenn 
das zweite Medium das stärker brechende ist, für alle transparenten 
Medien und alle Farben des sichtbaren Speetrums. Ist die relative 
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Phasenänderung Null für alle durchsichtigen Körper, so ist die ab- 
solute nothwendig eine Constante. Aus Fresnel’s und Lloyd’s Be- 
obachtungen über den Gangunterschied von streifend reflectirten und 
direeten Strahlen geht hervor, dass die absolute Phasenänderung bei 
der Reflection in Luft an Gas 1800 beträgt, daraus folgt, dass eine 
merkliche absolute Phasenänderung, welche von Null oder von 1800 
verschieden ist, bei der normalen Reflection an der Gränze trans- 
parenter Medien nicht stattfindet. Ferner beschreibt Verf. die Re- 
fleetion an Körpern mit electiver Absorption und gelangt zu folgen- 
en Schlüssen: die Absorption beweist eine Phasenverzögerung für 
alle Strahlen, deren Brechungsindices im absorbirenden Körper 
grösser sind alsim angränzenden Medium; sie bewirkt eine Phasen- 
beschleunigung für alle Strahlen, deren Brechungsindices im absor- 
birenden Körper kleiner sind als im angränzenden Medium; sie 
macht den plötzlichen Uebergang von der Phasenänderung Null zur 
Phasenänderung 1800 bei durchsichtigen Medien, je nachdem ihr 
Brechungsverhältniss kleiner oder grösser als Eins ist, zu einem 
stetigen. — Hinsichtlich der Reflection an der Gränze von Metallen 
ergab sich, dass die Absorption des Lichtes im Silber eine Phasen 
verzögerung von nahe 90° für alle Farben des sichtbaren Spectrums 
bewirkt, wenn das Licht von Silber im Glase unter 00 refleetirt wird. 
Sehr ähnlich verhalten sich die andern Metalle. Bei der schliess- 
lichen Beleuchtung der Theorie und Vergleichung mit den Beobach- 
tungen ergiebt sich, dass die Ergebnisse der gegenwärtigen Theorie 
den Versuchen an nicht einmal annähernd entsprechen. — - (Ber- 
liner Monatsberichte 1875. 673—706.) 

Fr. Pfaff, Versuche über die Plasticität des Eises. 
— Die Gletscherbewegung nöthigte zu Versuchen den Einfluss des 
Druckes auf Schnee und Eis zu untersuchen und ging aus denselben 
hervor, dass durch starken Druck Schnee in Eis verwandelt wird, 
Eisstückchen wieder in einen Eiscylinder verwandelt durch Oeff- 
nungen von kleinerm Durchmesser gepresst werden kann u. Ss. w. 
Aiso verhält sich das Eis wie eine plastische Masse, und passen die 
Gletschermassen den Thalformen sich an. Faraday gab 1850 eine 
Erklärung dieser Erscheinung. Alle Versuche wurden mit grossem 
Druck ausgeführt, nur Moseley versuchte den Grad des Druckes zu 
ermitteln, bei welchem das Eis plastisch wird und fand, dass ein 
Eiseylinder mit 1 @.Zoll Durchschnitt je nach der Temperatur 70— 
116 Pfund oder 51/, bis 9 Atmosphären Druck nöthig hat um zu zer- 
reissen, 7!/, bis 9 Atmosphären Druck um eine Verschiebung der 
Theilchen zu bewirken. Verf. stellte neue Versuche zur nähern Er- 
mittlung der Druckgrade an, und erhielt überraschende Resultate. 
Schon der geringste Druck reicht hin, um Eistheilchen zu verschie- 
ben, wenn er anhaltend wirkt und die Temperatur des Eises und 
der Umgebung nahe dem Schmelzpunkte ist. Nahe diesem Punkte 
verhält sich das Eis in der That wie Wachs und ist bei 2 Atmo- 


sphären Druck so nachgiebig, dass ein Eisencylinder von 11 Mm. 
Zeitschr. f. d. ges. Naturwiss. Bd. XLVII, 1876. 6 
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Durchmesser und 1,, Mm. Wandstärke in 2 Stunden schon 3 Mm. 
tief einsinkt. Eben dieser Eisencylinder sinkt zwischer 3 und 4° in 
12 Stunden 1!/), Mm. tief ein, zwischen 6 und 12% in 5 Tagen bei 5 
Atmosphären Druck 1 Mm. tief in das Eis ein. Steigt die Tempe- 
ratur über den Schmelzpunkt, so wird das Eis so weich, dass jener 
Eisencylinder schon in 1 Stunde 1 Cm. tief sich einsenkt. Als 
Druckvorrichtung diente bei diesen Versuchen ein einarmiger Hebel 
aus einer 86 Cm. langen Stahlstange. Bei andern Versuchen in Luft 
von 2,50 C. wurden verschiedene hohle Eisencylinder und ein Stück 
Stahl mit flacher 1 Cm. Basis auf Eis gestellt und dieser 1’ hoch 
mit Schnee bedeckt. Bei !/; Atmosphärendruck sank das Stahlstück 
in 3 Stunden 14 Mm. tief in das Eis. Andere Versuche zeigten 
ähnliche Nachgiebigkeit, Es folgt daraus, dass bei der Temperatur 
des Schmelzpunktes die Plastieität des Eises erst Null wird, wenn 
der Druck ebenfalls auf Null herabgesetzt wird, aber mit weiter sin- 
kender Temperatur nimmt auch die Plastieität schnell ab. Nach 
Tyndall’s Versuchen nahm man an, dass das Eis gar nicht dehnbar 
und biegsam sei, aber schon Kane bemerkte, dass eine auf zwei andern 
Eisschollen gelegene Scholle im Verlauf einiger Monate sich bog. 
Darauf gestützt legte Verf. ein parallelepipedisches Eisstück von 
52 Cm. Länge, 2,5 Cm. Breite und 1,3 Cm. Dicke auf 2 Holzstäbe. 
In 8 Tagen bei 12 bis 3° C. senkte sich die Mitte des Eisstückes 
wenig, entschiedener aber dann von Tag zu Tag, durchschnittlich 
2—3 M. täglich, in 8 Tagen bis 11 Mm., mit steigender Temperatur 
an den folgenden Tagen steigerte sich auch die Biegung, in 24 Stun- 
den um 9 Mm. Ein Riss im Eise war durchaus nicht zu finden, end- 
lich bei 43% Lufttemperatur brach das Eis. Es betrug die ganze 
Biegung bei 52 Cm. Länge 23,5 Mm., war also sehr erheblich. Auch 
die Ausdehnung des Eises durch Zug wurde bestimmt. Ein eben- 
solches Eisprisma wurde unten mit 3 Kilogr. belastet und oben an 
einer durchgezogenen Schnur aufgehängt, nach 7 Tagen bei steigen- 
der Temperatur schnitt die Schnur oben durch und zeigte sich das 
Prisma durch das ziehende Gewicht um 1 Mm. verlängert. Also 
wirkt auch der Zug bei hinlänglicher Zeit sichtbar streckend auf 
das Eis. Nach Allem hat die Bewegung des Gletschereises nichts 
Auffälliges und es genügt bei der Temperatur unmittelbar über den 
Gletschern in den Sommermonaten schon ein sehr geringer Druck zur 
Abwärtsbewegung desselben; die Gleitungstheorie ist eine vollkom- 
men begründete. — (Erlanger Sitzungsberichte VII. 72—77.) 
Terquemu. Boussinesg, über die Stösse musikalischer 
Töne. — Die beiden Physiker gehen davon aus, dass beim Zu- 
sammenklang zweier Töne von gleicher Stärke und etwas verschie- 
dener Tonhöhe ein Ton gehört werde, dessen Schwingungszahl das 
arithmetische Mittel zwischen den beiden ursprünglichen Tönen sei 
und dessen Intensität fortwährend schwankt, also die bekannten 
Stösse liefert; sie untersuchen nun die{Höhe des T'oones der Stösse, 
wenn die erzeugenden Töne verschiedene Intensität haben. Sie 
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fanden: Wenn der höhere Ton stärker ist, so wird der Ton der 
Stösse höher und umgekehrt. Wenn aber jeder der beiden Töne 
durch einen Kautschukschlauch in ein Ohr des Beobachtenden ge- 
leitet wird, so entstehen gar keine Stösse, sondern man hört beide 
Töne gesondert, und zwar, nach Angabe der Verfasser, als Miss- 
klang. Sie benutzen dies zu einem Angriff gegen die Helmholtz- 
sche Theorie der Consonanz und Dissonanz, doch scheint uns diese 
Theorie durch diesen einzelnen Versuch noch nicht umgestossen zu 
sein. Man müsste mindestens erst die Natur des genannten Miss- 
klanges genauer untersuchen ; sollte nicht hier der Gewohnheit ein 
grosser Einfluss zuzuschreiben sein? — (Naturforscher VILL 335 — 
337 aus Journal de Physique IV., 193.) 

Decharme, neue tönende Flammen. — Lässt man Leucht- 
gas aus einem Rohre von 3—5 Mm. Durchmesser brennen, so erhält 
man eine Flamme von 30-50 Cm. Höhe. Wenn man nun mittelst 
einer ähnlichen Röhre einen mässigen Luftstrom gegen diese Flamme 
bläst (etwa durch einen Kautschuk-Ballon), so erzeugt man an- 
dauernde Töne, welche sehr mannigfach sind, je nach dem Drucke 
der hineingeblasenen Luft oder dem Verhältniss der Röhrendureh- 
messer. — Wenn der Luftstrahl allmählich hinabgeht bis zu 1 Cm. 
über der Flammenbasis, so theilt sich die Feuersäule, erniedrigt sich, 
windet sich unter dem Strahle, hüllt ihn ein und lässt ihn weiter 
gehen, indem sie ihn mit einer dünnen hellblauen Einfassung um- 
giebt. Bei 2—3 Cm. Höhe über der Mündung des Gasrohrs entsteht 
ein ziemlich scharfes Pfeifen; bei der Berührung der beiden Röhren 
kann das Pfeifen zischend werden, oder wenn der Druck gering ist, 
sich in einen sehr deutlichen, angenehmen musikalischen Ton ver- 
wandeln. — Durch Aenderungen im Druck und der Natur des bren- 
nenden und des eingeblasenen Gases, in der Stellung, Durchmesser, 
Gestalt und Beschaffenheit der Röhren erhält man allerlei Modifiea- 
tionen, sowohl in den Tönen als in der Farbe und Gestalt der 
Flamme. Von besonderem Interesse ist die Beobachtung der Flamme 
im Drehspiegel. Die eben beschriebene Erscheinung lässt sich auch 
an einem Bunsenschen Brenner zeigen, wenn man die Luftlöcher 
schliesst und in die weisse Flamme bläst, so dass der Luftstrom die 
Mündung des Brenners bestreicht, so erhält man einen sehr starken 
Ton. bei der blauen Flamme ist aber der Ton schwach und schwer 
hervorzurufen. Der Verf. erklärt den Ton als eine Reihe kleiner Ex- 
plosionen, welche in der nicht leuchtenden Flamme nicht möglich 
seien. Als ferneren Beweis führt er an, dass das Einblasen von 
Kohlensäure und Stickstoff keinen Ton erzeugt. Reiner Sauerstoff 
gab aber auch nur schwache hohe Töne. — (Compt. rend. I. 80. p. 
1602; I.81. p. 339. — Naturforscher, Bd. VILI. 307. 336.) 

Comacho, röhrenförmige Elektromagnete. — Da der 
Magnetismus in den gewöhnlichen Elektromagneten nur in die 
Oberfläche des Eisenkerns einzudringen pflegt, so hat der Verf. ver- 


sucht, durch die folgende Construction ohne Vermehrung der Elek- 
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trieität eine bedeutende Vermehrung der elektrischen Kraft zu er- 
zeugen. Der Kern des Elektromagneten besteht aus einer Reihe 
von Eisenröhren, welche zwischen sich einen fast ihrer Dicke glei- 
chen Zwischenraum lassen; auf jeder dieser Röhren ist stets in der- 
selben Richtung ein isolirter Kupferdraht gewickelt, wobei die Dicke 
der Drahtschicht auf der äussern Röhre am grössten ist. Die Enden 
der Drähte sind so verbunden, dass die letzteren nur einen Leiter 
bilden. — Die Leistung eines solchen Elektromagneten verhielt sich 
zu einem gewöhnlichen wie 5:1. — Der Versuch ergab ferner, dass 
wenn man die polaren Enden der Röhren mit einer runden Kreis- 
scheibe bedeckte, dann der Elektromagnet seine grosse Kraft ver- 
liert und sich ebenso verhält wie ein gewöhnlicher, — (Journal de 
Physique IV. 1875, Aoüt, 238. — Naturforscher VIII, 415.) Sbg. 

Chemie. H. Topso&, zur Kenntniss der Krystalle 
der seltenen Erdmetalle. — Aus der reichen Fülle der sorg- 
fältigen krystallographischen Messungen und Berechnungen können 
wir hier nur einige allgemeine Angaben hervorheben, um auf die 
Wichtigkeit der Arbeit aufmerksam zu machen, die speciellen Zahl- 
angaben gestatten keinen Auszug. 1. Didymplatincyanur, monokli- 
nisch 2:b :c = 0,5806 :1: 0,5517, ae = 72° 305‘, röthlichgelbe 
Prismen, nur an einem Ende frei und von Flächen des Doma be- 
gränzt, oft mit den Flächen der positiven Hemipyramide, die Prismen- 
fläche stark gestreift, die übrigen glasglänzend; keine Theilbarkeit, 
Bruch muschelig. — 2. Ceriumplatineyanur, monoklinisch a:b:e = 
0,5806 : 1 : 0,5527, ac = 72° 27' strohgelbe, bläulich fluorescirende 
Prismen, mit Domaflichen und Hemipyramiden, oft Zwillinge, spec. 
Gew. 2,657. — 3. Lanthanplatineyanur, monoklinisch, den Cersalzen 
völlig isomorph, strohgelb, Nadeln ohne deutliche Endflächen, Do- 
maflächen untergeordnet oder fehlend, spec. Gew. 2,626. — 4. Erbi- 
umplatineyarur, rhombisch a:b:c = 1: 0,8965 : 0,6194, dicke viersei- 
: tige Tafeln meist mit unvollständigen Randkanten, die Flächen gestreift 
und krumm, dunkelkirschroth, optischer Achsenwinkel 27055‘, Spalt- 
barkeit parallel des Endfläche, spec. Gew. 2,620. — 5. Ytriumpla- 
tincyanur, rhombisch a:b:c = 1: 0,8920: 0,6157, tafeiförmig, Pris- 
ma stets, Pyramide häufig, oft Zwillinge, Randkanten uneben, licht 
kirchroth, optischer Achsenwinkel 2708, Theilbarkeit ausgezeichnet 
der Basis parallel, spec. Gew. 2,376. — 6. Thoriumplatineyanur, 
rhombisch a:b:c = 1 :0,4589 : 0,1485, strohgelbe nadelförmige Pris- 
men mit auf den scharfen Kanten aufgesetztem Flächenpaar, Theil- 
barkeit ausgezeichnet parallel (100), spec. Gew. 2,461. — 7. Cerium- 
platinchlorid, tetragonal a:c —= 1:1,1272 durch vorherrschende 
Endfläche tafelförmig, Flächen zerfressen, Theilbarkeit parallel der 
Basis, optisch einachsig positiv. — 8. Lanthanrhodanidquecksilber- 
eyanid, monoklinisch a:b:c = 2,2787 :1:2,51857, ac = 80 23, 
farblose wasserhelle sechsseitige Tafeln, ausgezeichnet glasglänzend, 
Theilbarkeit sehr gut parallel (100), spee. Gew. 2,691. — 9. Cerium- 
rhodanidquecksilbereyanid, monoklinisch a:b:c = 3,29205:1: 
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2,5655, ac = 87° 21‘, Formen mit dem Lanthansalz isomorph, Zwil- 
linge häufig, spec. Gew. 2,692. — 10. Yttriumrhodanidquecksilber- 
eyanid, triklinisch a:b:c= 2,2815:1:2,5836, farblose wasserhelle 
sechsseitige Tafeln, lebhaft glänzend, Zwillinge häufig, doppelte 
Theilbarkeit, spec. Gew. 2,544. — 11. Erbiumrhodanidquecksilber- 
eyanid, triklinisch a:b: e= 2,2697 : 1: 2,5976, durchsichtige schwach- 
röthliche äusserst dünne Täfelchen, lebhaft perlmutterglänzend oder 
dicker und sechsseitig, Theilbarkeit ausgezeichnet, spec. Gew. 2,740. 
— 12. Didymrhodanidquecksilbereyanid, rhombisch a:b:e =]: 
0,3556 : 0,2449, schwachröthliche nadelförmige Prismen mit stark 
abgestumpften scharfen Kanten, ohne deutliche Endflächen, spec. 
Gew. 2,697. — 13. Calciumrhodanidquecksilbereyanid, monokli- 
nisch a:b: c = 2,3499: 1 : 3,2119, ac. = 76° 32° farblos durchsichtige 
dünne sechsseitige Tafeln, parallel gestreift, oft Zwillinge, Theil- 
barkeit parallel der Basis, spec. Gew, 2,615. — 14. Didymhyposul- 
phat, orthohexagonala:b:c—,/’3:1: 1,2965, grosse durchsichtige 
hexasonale Pyramiden roth mit bräunlichem Stich, stark abgestumpft, 
optisch einachsig positiv. — 15. Lanthansulphat, hexagonal, sehr 
kleine Nadeln bisweilen mit hexagonalen Pyramiden, spec. Gew. 2,827. 
— 16. Yttriumseleniat, rhombisch a:b:c =1: 0,9353 : 0,4829, farb- 
lose wasserhelle sechseitige Tafeln, oft hemimorph, Flächen gestreift, 
Theilbarkeit ausgezeichnet parallel (100), sehr häufig Zwillinge, 
spec. Gew. 2,7380. — 17. Erbiumseleniat, rhombisch a:b:e = 
1: 0,9300 : 0,4807, schwachröthliche, durchsichtige Tafeln, ausgezeich- 
nete Spaltbarkeit, spec. Gew. 3,1711. — 18. Yttriumsulphat, mono- 
klinisch a:b : c—= 3,0537 :1:2,0218, farblose, wasserhelle, regel- 
mässige Krystalle mit stark glänzenden Fiächen, die sehr gestreiit 
sind, zweifache Theilbarkeit, spec. Gew. 2,530. — 19. Yttriumsele- 
niat, monoklinisch mit dem Sulphat vollkommen isomorph, wasser- 
hell, tafelförmig, sehr glänzend, häufig Zwillingsformen spec. Gew. 
2,895. — 20. Erbiumsulphat, monoklinisch a: b : ce = 3,1903 : 1 : 2,1110, 
ac — 61° 34‘, prachtvoll gelbroth, durchsichtig, Combinationen von 
(001), (100) und (155) im Gleichgewicht, auch mit einem positiven 
Hemidoma, alle Flächen stark gestreift, zwiefache Spaltbarkeit, spec. 
Gew. 3,217, dem Yttriumsulphat isomorph. — 21. Erbiumseleniat, 
monoklinisch a:b::c = 3,0218 : 1 : 2,0012, ae — 61° 15‘, schwach- 
röthliche, sechseitige Tafeln mit einer Hemipyramide an den 
Randkanten, zweifache Spaltbarkeit, sehr gut spiegelnde Flä- 


chen, spec. Gew. 3,516. — 22. Didymseleniat, monoklinisch, 
andern Seleniaten isomorph, röthliche, durchscheinende, kurze 
Säulen, dreifache Spaltbarkeit, spec. Gew. 3,255. — 23. Thori- 
umsulphat, monoklinisch a:b:c = 0,593 :1: 0,6551, ac = 


81° 40‘, farblos, durchsichtig, okta&drisch, ausgezeichnet glänzend, 
stark gestreift, zwiefache Spaltbarkeit, spec. Gew. 2,7167. — 24. 
Thoriumseleniat, monoklinisch a:b:c = 0,5984 : 1: 0,6542, ac = 
81° 34°, wasserhell, regelmässig, diamantglänzend, zwei Prismen in 
Gleichgewicht, drei Pinakoide, Zwillinge häufig, zweifache Theil- 
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barkeit, spec. Gew. 3,016. — 25. Didymnitrat, triklinisch a:b:c = 
1: 2,4085 : 1,3597, durchsichtig, röthlich, tafelförmig in der Haupt- 
achse, gut spiegelnd, einfache Theilbarkeit. — 26. Didymacetat, 
triklinisch a:b:c = 1: 0,8407 : 0,8705, röthliche kurze Prismen, 
glänzend und gestreift, dreifache Theilbarkeit, spec. Gew. 1,892. — 
97. Yttriumacetat, triklinisch a:b:c. = 1: 0,8354 : 0,8661, was- 
serhell, platt oder kurz säulenförmig, diamantglänzend, gestreift, 
dreifache Theilbarkeit, spec. Gew. 1,696. — 28. Erbiumacetat, tri- 
klinisch, den Yttrium und Didymsalzen isomorph, durchsichtig, röth- 
lich, ausgezeichnet glänzend und stark gestreift, zweifache Spalt- 
barkeit, spec. Gew. 2,114. — (Bihang kgl. svenska vet. Akad. Hand- 
ling. 1874. II 40 pp. 8. Tab.) 

Hammerbacher, Vorkommen von Thallium im Car- 
nallit. — Das aus der Nauheimer Soole krystallisirende Salz ist 
chemisch dem Carnallit von Stassfurt gleich und zeigt im Spectro- 
- skop Cäsium, Rubidium und Thallium. Verf. untersuchte zunächst 
den Stassfurter Carnallit. In der Auflösung waren am zweiten 
Tage schon die Krystalle, welche nach Böttger das Chlorthallium, 
die Mutterlauge das Chlorrubidium und Chlorcäsium enthalten. Verf. 
versetzte beide, die aufgelösten Krystalle und die Mutterlauge mit 
Platinchlorid, beide gaben einen hellgelben Niederschlag, der vor- 
sichtig ausgekocht, heiss decantirt und spectroskopisch untersucht 
wurde. In der Salzmasse liess sich nach der 10. Auskochung die 
grüne Thalliumlinie erkennen, im Niederschlage der Mutterlauge gleich 
anfangs die beiden Rubidiumlinien, später auch die Cäsiumlinien. 
Böttger isolirte das Thallium aus dem Nauheimer Badesalz also: 
Er kochte es mit starkem Weingeist, dann den Rückstand mit einer 
Lösung von Oxalsäure, machte ihn mit kohlensaurem Natron alka- 
lisch und leitete H,S durch. Beim Erhitzen schied sich Schwefel- 
thallium ab. — Die wässrige Abkochung des Sylvin wurde mit 
Platinchlorid versetzt und der Niederschlag wie beim Carnallit be- 
handelt, das Speetroskop zeigte Cäsium und und Rubidium, aber 
kein Thallium. Polyhalit und Kainit liessen keine dieser drei Sub- 
stanzen erkennen. — (Erlanger Sitzungsberichte VII. 21—23.) 

B. Kreitmair, über Ratanhin. — Wittstein fand 1854 im 
amerikanischen Ratinhaextraete Tyrosin, E. Ruge nicht dieses, 
sondern eine homologe Substanz von der Formel C,o Hı3 NO;, die er 
Ratanhin nannte. Später erkannte Gintl einen damit identischen 
Körper in einer ganz andern Pflanze, Ferreira spectabilis, den der- 
selbe Angelin nannte. Verf. wiederholte die bezüglichen Unter- 
suchungen zuerst des Ratinhaextractes nach Ruge’s Methode 
und erhielt prächtige weisse Kıystalldrusen, vollkommen identisch 
mit dem Ratanhin. Eine zweite Untersuchung aber ergab ein völlig 
negatives Resultat, keine Spur desselben Körpers, auch mehre andre 
Proben des Extractes lieferten kein Ratanhin, auch die Wurzel 
selbst nicht, überhaupt keine kıystallisirbare stickstoffhaltige Sub- 
stanz. Danach kann das Ratanhin nur als zufälliger Bestandtheil in 
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jenem Extracte, nicht als normaler betrachtet werden, vielleicht auf 
Fälschung beruhend, denn der Extract wird verfälscht in den Handel 
gebracht, wie die chemische Prüfung ergab. Der meist zu den Ver- 
fälschungen benutzte Katechu und Kino enthalten kein Ratanhin, 
wie deren Analyse ergab. — (Ebda 4—8.) 

Gottl. Heut, Peucedanin und dessen Zersetzungs- 
produete. — Die zerkleinerten Wurzeln von Peucedanum offieinale 
wurden mit Alkohol digerirt und dann von der durch Auspressen 
erhaltenen Flüssigkeit durch Destillation der Weingeist entfernt. In 
dem gewonnenen Syrup schieden sich viele Krystalle aus, denen 
ein gelber harzartiger Farbstoff anhing, der nicht zu entfernen war. 
Erst die ätherische Lösung mit Ligroin versetzt lieferte reine Kry- 
stalle mit 760 Schmelzpunkt, nicht löslich in Wasser, leicht löslich 
in heissem Alkohol, in Aether, Schwefelkohlenstoff, Terpentin- und 
Olivenöl. Die Analyse ergab 70,24C, 6,02H, 23,740. Peucedanin mit 
einer concentr. Lösung von Aetzkali in Weingeist gekocht, dann 
mit sehr verdünnter Schwefelsäure neutralisirt scheidet Oroselon aus 
wie solches von Schnedermann aus der Salzsäure- Verbindung des 
Athamantins erhalten worden. Das Oroselon löst sich in kochendem 
Wasser, Alkohol, Aether, hat 1560 Schmelzpunkt und besteht aus 
68,90C, 5,07H, 26,130. Die vom Oroselon abfiltrirte Flüssigkeit ent- 
hält noch Ameisensäure, die also mit jenem die Zersetzungsproducte 
des Peucedanins durch Kali bilden. Angelicasäure wurde nicht ge- 
funden. — Peucedanin mit verdünnter Schwefelsäure gekocht liefert 
gleichfalls Oroselon. Mit Jod giebt Peucedanin eine dunkle dick- 
flüssige Masse, mit Bromdampf eine braune teigartige Masse, woraus 
keine Krystalle zu gewinnen waren. Ebenso wenig durch Einwir- 
kung von Chlorgas, aber Salpetersäure lieferte krystallisirtes Nitro- 
peucedanin mit 58,66C, 4,73H und 5,65N, welche auf die Formel 
C,,H41(N0,)03 führen. In der von Nitropeucedanin abältrirten Flüs- 
sigkeit wurde Trinitroresorein und Oxalsäure als fernere Zersetzungs- 
produete gefunden. — Bei der Darstellung des Ostruthins aus der 
Wurzel von Imperatoria ostruthium erhielt v. Gorup Besanez als 
Nebenproduct einen weissen körnigen Körper in kaltem Aether sehr 
schwer löslich, der Erdmann’s Oxypeucedanin war. Der Schmelz- 
punkt ist 1400. Die Analyse ergab 68,41C, 5,08H, 26,210, welche 
Zahlen nahezu mit den aus der Formel berechneten übereinstimmen. 
Das Vorkommen dieses Oxypeucedanins in einer Imperatoriawurzel, 
welche statt des Peucedanins das Ostruthin enthält, ist auffallend. 
Dass dasselbe das Oxydationsproduct des Peucedanins innerhalb 
der Pflanze sein kann, ergiebt sich aus der Gleichung 2(C12H1,03) 
+0%=(,H,0,+H,0. — Hlasiwetz und Weidel erhielten durch 
Einwirkung von rauchender concentrirter Salzsäure auf eine heisse 
concentrirte Lösung von Peucedanin Oroselon. Dasselbe entstand 
neben Metylchlorür, als salzsaures Gas über geschmolzenes Peuce- 
danin geleitet wurde. Dieselben Chemiker ermittelten aber den 
Schmelzpunkt auf 1770 statt Verf. auf 156%. Sie betrachten das Oxy- 
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peucedanin als ein Gemenge von Peucedanin und Öroselon und be- 
trachten erstes als das Keton des aldehydartigen ÖOroselon. — 
(Ebda 4—19.) 

H. Hübneru.H. Wiesinger, Wirkung einer schwachen 
Säure auf das Salz einer stärkeren Säure. — Nach einer 
der beiden bezüglichen Ansichten verbinden sich stets die Bestand- 
theile, welche die stärksten Anziehungen zu einander haben. Daher 
eine starke Base und eine starke Säure gemischt sich vollständig 
und allein verbinden, mögen schwächere Basen und Säuren zugegen 
sein oder nicht. Hiernach kann eine Lösung einer schwachen Säure 
eine starke Säure aus einer Salzlösung nicht verdrängen. Nach der 
andern Ansicht entstehen, wenn mindestens drei Bestandtheile als 
Lösungen gemischt werden, unter allen Umständen alle möglichen 
Verbindungen aber in sehr verschiedenem Verhältniss. Die seitherigen 
Versuche führten noch zu keinem entscheidenden Resultat zwischen 
diesen beiden Ansichten. Besondere Berücksichtigung verdienen, 
abgesehen von den vielen Schwierigkeiten, auch von vereinzelten 
gelegentlichen Beobachtungen vier Versuchsreihen. Bettendorf hat 
dieselben in der Zeitschr. f, Chemie 1866, 641 erörtert und gezeigt, 
dass unzweifelhaft die als Beweise für die zweite Ansicht angeführten 
Versuche von Graham, von Gerland und v. Than weder für die eine 
noch für die andere Ansicht entscheidend sind. Bettendorf zieht 
aus Versuchen über das Verhalten des Lichts gegen gewisse Lösungen 
die Richtigkeit der ersten Ansicht. Verff. bestätigten dies Resultat 
durch neue Versuche. Kann eine gelöste Säure eine stärkere aus 
einer Saizlösung austreiben? Sie wählten Benzoesäure und die 
stärkere Nitrobenzoesäure, beide einbasisch, sehr gleichartig gebaut, 
scharf und leicht von einander und von ihren Salzen zu trennen. 
Bringt man nitrobenzoesaures Baryum und freie Benzoesäure mit 
sehr viel Wasser in Lösung, erhitzt bis zur völligen Lösung des 
Salzes und der Säure auf 800 C., lässt dann bis auf 149 erkalten: so 
ist eine Umsetzung eingetreten, es ist ein Gemisch von nitrobenzoe- 
saurem Baryum, freier Nitrobenzoesäure, Benzoesäure und wahr- 
scheinlich benzoesaurem Baryum. Die hiermit angestellten sorg- 
fältigen Versuche ergaben mit Sicherheit die überraschende That- 
sache, dass eine schwache Säure eine stärkere in Lösungen zu einem 
Theil austreiben kann, was nach Bettendorf nicht zu erwarten war. 
Auch ist nicht unwahrscheinlich, dass die Menge der abgeschiedenen 
stärkern Säure von der Menge der vorhandenen schwächern Säure 
abhängig ist. Weitere schärfer durchgeführte Versuche müssen die 
an diese Beobachtungen sich anknüpfenden Fragen beantworten. — 
(Göttinger Nachrichten 1875. 241—248.) 

Geologie. F. Hoppe-Seyler, Bildung desDolomits. — 
Innig verknüpft mit vulkanischen Bildungen der verschiedensten 
Epochen, mit Gyps-Anhydrit-Steinsalzlagern undin kolossalen Massen 
hoch über die Sedimentgebilde fern von Vulkanen emporragend 
ist der Dolomit in seiner Entstehung von jeher von höchstem Inter- 
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esse gewesen. v. Buch suchte in seiner klassischen Abhandlung 
über den Dolomit zuerst das Räthsel zu lösen, zahlreiche Arbeiten 
folgten derseiben, aber noch heute fehlt ein befriedigender Ab- 
schluss. Es fehlt noch die künstliche Darstellung unter den in der 
Natur herrschenden Verhältnissen, soweit dieselben zu ermitteln, was 
oft wegen der vielfachen Umwandlungsprocesse äusserst schwierig. 
Künstliche Bildung von Dolomit experimentirte zuerst Morlot 
1847, als er Bittersalz mit kohlens. Kalk und Wasser auf 2000 er- 
hitzte, ebenso Marignac und Farre bei höherer Temperatur durch 
Einwirkung von kohlens. Kalk auf Chlormagnesiumlösung. Auch 
Hunt machte solche Versuche durch Fällung gleicher Aequivalente 
von Chlormagnesium und Chlorcaleium durch kohlensaures Natron. 
Moitessires beschrieb die zufällige Bildung von rhomboedrischen 
Krystallen bei gewöhnlicher Temperatur in einem Bicarbonate ent- 
haltenden Mineralwasser. Verf. hält für Dolomit nur die Verbindung 
Cz(C0;),Mg, in der das Magnesium durch aequivalente Mengen 
Eisen als Oxydul vertreten sein kann. Die Kıystallform ist meist 
deutlich und gepulverter Dolomit kann in kohlensäurehaltigem Was- 
ser bei 2009 wieder krystallisirtwerden. In verdünnten Säuren ist 
er wie Magnesit schwer löslich. Pfaff fand bei Behandlung von 
fränkischem Dolomit mit Essigsäure, dass Calcium und Magnesium 
nicht im Aequivalentverhältniss gelöst würden, sondern Calcium 
reichlicher, Magnesium weniger. Verf.erhielt vom Bitterspath von 
Sassbach im Kaiserstuhl und vom Dolomit des Schlern bei Bozen 
nach 30stündiger Behandlung des Pulvers mit Essigsäure, Calcium , 
und Magnesium in den Aequivalentverhältnissen, ähnliche Resultate 
auch von andern Dolomiten wie Pfaff. Gorup Besanez ermittelte, 
dass fränkischer Dolomit an die ihn durchdringenden Wässer Cal- 
cium und Magnesium als Carbonate im Aequivalentverhältniss ab- 
giebt, dass gepulverter Dolomit mit kohlensäurehaltigem Wasser 
gleichfalls eine Lösung von Aequivalenten dieser Metalle giebt. 
Dies fand Verf. bei südtiroler Dolomit mit Essigsäure. Gorup Be- 
sanez ermittelte, dass solche Wässer beim Verdunsten hauptsächlich 
Caleiumscarbonat ausfallen lassen und keinen Dolomit bildeten. 
Dasselbe Resultat erhielt Verf. aus gleichen Versuchen und consta- 
tirte, dass weder Lösungen, welche beide Bicarbonate in irgend 
welchem Verhältniss enthalten, noch Lösungen, welche Magnesium- 
bicarbonat enthalten und Monate lang in offenen oder geschlossenen 
Gefässen in Berührung mit überschüssigem Caleiumcarbonat stehen, 
auch nur Spuren von Dolomit gaben. Ebenso wenig lieferte eine 
Lösung von Chlormagnesium mit kohlens. Kalk nach Monaten kei- 
nen Dolomit. Dass Gypslösung mit kohlens. Magnesia bei gewöhn- 
licher Temperatur in schwefels. Magnesia und kohlens. Kalk sich 
umwandelt, hat Mitscherlich ermittelt. Sättigt man eine verdünnte 
Lösung von schwefels. Magnesia mit Caleiumbicarbonat und Kohlen- 
säure und behandelt dann die klare Lösung mit einem ammoniak - 
und kohlensäurefreien anhaltenden Luftstrom lange, so scheidet sich 
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sehr langsam Calciumcarbonat mit Spuren von kohlens. Magnesia 
ab. Ist die Magnesiumsulfatlösung nicht genug verdünnt, so schei- 
det sich das gelöste Caleiumearbonat kaum wieder aus. Bei 0,5 Proc. 
S0O,Mg der Lösung erfolgt diese Ausscheidung sehr bald, bei mehr 
Proc. nicht, aber bei Verdunsten mit Caleiumbicarbonat versehener 
und mit MgSO, gesättigter Lösung mit der Luftpumpe erfolgt lang- 
same Ausscheidung eines feinen Krystallpulvers, das mit Wasser 
sofort sich wieder löst, also kein Dolomit ist. Ebenso wurde Nord- 
seewasser gegen Calciumcarbonat und Bicarbonat untersucht und 
gab keinen Dolomit. Ueberhaupt findet bei gewöhnlicher Tempe- 
ratur keine Dolomitbildung statt. Wenn nun von den Geologen 
sehr viel Zeit und hoher Druck gefordert wird, so wird sich an 
Orten, wo durch die Brandung Kreideschlamm gebildet und in grosse 
Tiefe versenkt worden ist, alle Gelegenheit finden, durch solche 
Proben aus der Meerestiefe über die Bildung des Dolomits Gewiss- 
heit zu verschaffen, aber der Druck ruft auch hier keine Affinitäten 
hervor, und die Zeit beherrscht nur die Quantität nicht die Qualität 
der sich bildenden Krystalle. Dass beim Erhitzen von schwefels. 
Magnesia oder Chlormagnesium mit Wasser und kohlens. Kalk auf 
200° Dolomit erhalten wird, hat Morlot bewiesen , Verf. hat dessen 
Versuche wiederholt, hat auch mit Kohlensäure gesättigte Lösung 
von Magnesiumbicarbonat auf kohlens. Kalk bei 200° einwirken 
lassen und Seewasser mit Kohlensäure gesättigt theils mit gelöstem 
Caleiumearbonat theils mit überschüssigem kohlens. Kalk in Glas- 
röhren auf 200% erhitzt und lange im Oelbade erhalten. In allen 
Versuchen entstand Dolomit. Bei länger als 24 stündigem Erhitzen 
werden die Glasröhren angegriffen und fehlerhafte Resultate erzielt, 
Verf. benutzte deshalb Platinröhren. In allen Versuchen wurde 
neben Dolomit auch Magnesit gefunden, als der Niederschlag mit 
Essigsäure ausgezogen und mit Wasser völlig ausgewaschen war. 
Beim Seewasser wurde auch Anhydrit gefunden. Bei Anwendung 
der Glasröhren geht auch Kieselerde in die Bildung ein. Die Bil- 
dung des Dolomits aus schwefels. Magnesia und kohlens. Kalk be- 
ruht auf einem Process, der dem bei gewöhnlicher Temperatur statt- 
findenden fast grade entgegengesetzt ist. Die Temperatur, bei wel- 
cher die Umkehr des Processes eintritt, liegt noch über 100%. Verf. 
stellte mehre Versuche in offenen Gefässen an. Eine Lösung von 
2 Proc. SO, Mg mit (CO5H),Ca und mit CO, gesättigt, gab nach 
Stunden langem Sieden einen Niederschlag von fast nur basisch 
kohlensaurer Magnesia. Verf. theilt noch mehre andere Versuche 
mit, alle ergaben, dass selbst beim kurzen Sieden eines Calciumbi- 
carbonat und Magnesiumsulfat enthaltenden Wassers viel mehr 
Magnesium ausgefällt wird als bei gewöhnlicher Temperatur, dass 
bei längerm Sieden die Menge des ausgeschiedenen Magnesium car- 
bonates wächst, die des Caleiumcarbonates abnimmt. Die Versuche 
mit reiner Magnesiumsulfatlösung und kohlensaurem Kalk zeigen, 
dass beim Sieden Caleiumsulfat übergeht und Magnesium als Car- 
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bonat ausgeschieden wird. Leider sind die Caleium- und Magnesium- 
Mengen nicht genau zu bestimmen. — Aus welchen Materialien 
bildet sich in der Natur der Dolomit? Nach den mitgetheil- 
ten Versuchen nur bei höherer Temperatur nach L. v. Buch u. A. 
aus Augitporphyr, nach Nauck und Pfaff aus Magnesiumcarbonat- 
reichen Gewässern, nach Bischof aus Kalksteinen unter Wegführung 
des überschüssigen Caleiumcarbonats. Verf. stellte erst wieder zahl- 
reiche Versuche mit Mineralien an, über deren Veränderung in Kohlen- 
säure und Wasserdampf bei 180 — 200° Erhitzung. Sie ändert ihr 
äusseres Ansehen, Glanz, Durchsichtigkeit etc. nicht, auch das Ge- 
wicht nicht merklich, nur gewisse Glimmer hatten an Gewicht zu- 
genommen durch Aufnahme von Wasser. Dann wurde das Verhalten 
des Augitporphyr untersucht, nach 70 stündiger Erhitzung in Kohlen- 
säure und Wasser fanden sich auf den Stufen kleine Aggregate von 
Dolomitkrystallen. Noch besser verhielt sich der Limburgit vom 
Kaiserstuhl, der schöne Dolomitkrystalle nach 30 stündiger Erhitzung 
lieferte, aber nicht durch die Einwirkung der Kohlensäure und des 
Wassers. Aus allen Versuchen folgt, dass die magnesiumhaltigen 
Silieate in Olivin, Augit, Bronzit, Enstatit, Magnesiaglimmer gar 
nicht affieirt werden, oder doch kein Magnesiumcarbonat ensteht, 
dass also wenn Dolomitkrystalle entstehen aus ihnen der Magnesium- 
gehalt nicht entnommen ist. Wenn nun auch Beobachtung und Ex- 
periment entschieden dagegen sprechen, dass durch Einwirkung von 
Wasser, Kohlensäure und Basalt auf Kalksteinlager eine Umwand- 
lung in der Weise stattgefunden habe, dass aus dem Basalte Mag- 
nesiumcarbonat gebildet und dies den Kalkstein in Dolomit umwan- 
delte, sind doch die Beziehungen der Basaltdurchbrüche zur Dolo- 
mitbildung nicht ganz in Abrede zu stellen. Die vulkanischen Aus- 
brüche haben jedoch nicht das Magnesium, sondern die Temperatur 
zur Dolomitbildung gegeben, das zur Dolomitisirung grosser Kalk- 
steinmassen erforderliche Magnesium kann nur allein das Meer ge- 
liefert haben. Die enormen Tuffmassen der Seisser Alp zeigen, dass 
eine grossartige Zerstörung von Augitporphyr bei und nach dessen 
submarinem Ausbruch stattgefunden hat, aber der Magnesiumgehalt 
aller zu Tage tretender Basaltmassen würde nicht ausreichen, auch 
nur einen kleinen Theil dieser Dolomite zu bilden, ein wilder Kampf 
des Wassers mit der glühenden Lava hat stattgehabt. Nach des 
Verf.’s Versuchen steht fest, dass wenn am Meeresboden mit Kreide 
oder Kalkstein Lavaausbrüche erfolgen, nothwendig Dolomit sich 
bildet, weil die Lava die Temperatur, der Kalkstein das Calcium 
und die Kohlensäure, das Meerwasser das Magnesium liefert; solcher 
Dolomit kann an Ort und Stelle bleiben oder wird durch Strömungen 
fortgeführt und anderwärts niedergeschlagen, oder aber aus dem ge- 
lösten schwefels. Kalk und dem weggeschwemmten Dolomit findet 
eine Rückbildung von Caleiumcarbonat und Magnesiumsulfat statt. 
Dass die Bildung von Dolomit in Begleitung von Anhydrit und Stein- 
salz gleichfalls durch Einwirkung von kohlens. Kalk auf Meerwasser 
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geschehe, kann um so weniger bezweifelt werden, als hier auch 
das Steinsalz nur aus dem Meere sich abgeschieden haben kann. 
Räthselhaft bleibt hier die Wärmequelle, denn von vulkanischen 
Eruptionen ist in der Nähe der Steinsalzlager meist Nichts zu finden. 
Verf'.s frühere Angabe, dass die Anhydritbildung in gesättigter Stein- 
salzlösung bei 1300 erfolgt, ist von G. Rose und Bannow dahin ge- 
ändert, dass schon beim Eindampfen mit Gyps gesättigter Steinsalz- 
lösung Anhydritbildung eintritt in der Platinschale. Danach wäre 
auch die Dolomitbildung zugestanden. Es giebt auch grosse Dolo- 
mitlager ohne Steinsalz, Gyps und Anhydrit, so die fränkischen 
Dolomite und die des nördlichen Tyrols und Voraribergs. Aus Lan- 
dolt’s Analysen derselben ergibt sich, dass darin nicht wenig Mag- 
nesium vorkömmt, Verf. fand 55,24 C03Ca, 44,44 CO3Ms und 1,08 in 
CIH unlösliche Stoffe. Das normale Dolomitverhältniss verlangt für 
54,82 C0;6a— 46,05 CO;3Mg, das Gestein enthält also zu wenig Mag- 
nesiumcarbonat, dennoch liess sich auch in ihm Magnesit nachweisen. 
Der in Salzsäure nicht lösliche Theil besteht aus schwarzem Schwe- 
feleisen und kohliger Substanz, etwas brauner Humussubstanz und. 
einem paraffinartigen organischen Stofie. Die eingemengten organi- 
schen Substanzen wurden seither wenig beachtet, obgleich sie es 
schon zur Feststellung der Temperaturgränzen verdienen. Reste 
thierischer Gewebe werden schnell zerstört, demnach wird selbst die 
leimgebende Substanz durchaus unverändert erhalten, wenn sie mit 
Kalksalzen völlig imprägnirt der Einwirkung von fliessendem Wasser, 
Sauerstoff, Organismen entzogen ist. Man kann aus vielen fossilen 
Zähnen noch Leim gewinnen, derselbe verträgt keine ansehnliche 
Temperaturerhöhung, würde in solcher sich in dem Wasser des Ge- 
steins lösen ohne zersetzt zu werden. Solche Zähne können nie 
100° in feuchtem Boden ertragen haben. Viel widerstandsfähiger 
dagegen ist die Cellulose, sie erträgt bis 200°. Das Fenlen der Pe- 
trefacten im Vorarlberger Dolomit spricht dafür, dass derselbe unter: 
Verhältnissen entstanden ist, welche die unveränderte Erhaltung 
der Schalen nicht gestatteten. Dieser Dolomit ist an 300 M, mächtig. 
Woher anders als aus dem Meere kann er seine ungeheure Quanti- 
tät Magnesia entnommen haben? Aber auch ein 10,000 M. hohes 
Meer reicht dazu nicht hin, Strömungen müssen dieselbe zugeführt 
haben. Ob sich ein Zusammenhang zwischen dem Nord- u. Süd- alpinen 
Dolomit wird nachweisen lassen, ob auch der fränkische damit in 
Verbindung zu bringen ist, wird noch lange zweifelhaft bleiben. Die 
Dolomitisirung kann natürlich viel später erfolgt sein als die Ab- 
lagerung des ursprünglichen Kalksteines, wo es überhaupt um eine 
Metamorphose sich handelt, aber die Dolomitisirung eines Kalk- 
steins muss früher erfolgt sein als eine Ueberlagerung durch neue 
unveränderte Kalkschichten, denn die Dolomitisirung konnte aus 
dem Meere stets nur von oben erfolgen. Letztes war in Südtirol 
der Fall. Als wesentlichen Unterschied des Nord- und Süd- Alpendo- 
lomit könnte man den Gehalt des nördlichen an organischen Resten und 
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Schwefeleisen annehmen. Die Dolomitstöcke um Bozen machen den 
Eindruck an Ort und Stelle auch chemisch gewachsener Massen, die 
von Vorarlberg den des sandigen Krystallpulvers angeschwemmter 
geschichteter Massen. Richthofens Theorie von Korallenriffen bleibt 
die annehmbarste. Dass der Vorarlberger Dolomit auch an Ort und 
Stelle die erforderliche Temperatur erhielt, beweisen die ihn durch- 
sehwärmenden Dolomit- und Kalkäderchen. — Dem Magnesium 
höchst ähnlich verhalten sich Eisen und Mangan in ihren Oxydul- 
salzen, ebenso Zink. Eisen- und Manganvitriollösung wird bei Ab- 
wesenheit von Sauerstoff von kohlens. Kalk bei gewöhnlicher Tem- 
peratur nicht zersetzt, aber über 100% tritt Zersetzung ein, es ent-- 
steht Caleiumsulfat, Eisen- und Mangancarbonat. Wird Eisen- oder 
Mangansulfat mit überschüssigem kohlens. Kalk in Wasser auf 2000 
erhitzt, so bilden sich Prismen von Oalciumsulfat und schöne mikro- 
skopische Rhomboeder der Carbonate von Eisen oder Mangan. Sind 
die Vitriole oxydhaltig und wird der Sauerstoff aus dem Glasrohr 
nicht entfernt: so bildet sich ein beim Eisen auch in dünnen Schich- 
ten schwarzer, beim Mangan brauner Niederschlag von wasserfreiem 
Oxydoxydul. Von Eisenoxydoxydul erhielt Verf. bei 2000 sehr deut- 
liche Quadratformen aber meist unregelmässige. Solche Versuche 
geben eine Erklärung des Vorkommens von Magneteisen in krystal- 
linischen Kalken. — (Geolog. Zeitschr. XXVII. 495—530.) 


Doelteru. Hoernes, chemisch-genetische Betrachtun- 
gen über Doiomit.— Verff. greifen die alte Frage von der Dolomit- 
bildung mit besonderer Rücksicht auf die Triasdolomite von Südtyrol 
wieder auf. Nach einer gedrängten Uebersicht der wichtigeren Literatur, 
einer Besprechung des Wesens des Dolomites in petrographischer 
und chemischer Beziehung, einer Aufzählung der Versuche über 
künstliche Doiomitbildung und der Hypothesen über die Genesis 
des Dolomites, (wobei Referent Danas kurze, treffliche, mit der An- 
sicht des Verf. stimmende Erörterung in Corals und Coral Islands 
S. 356 #. vermisst), werden neue chemische Untersuchungen und 
Analysen südtyroler Triasdolomite mitgetheilt und schliesslich ge- 
langen die Verfasser am Schlusse des fünften Abschnittes ihrer 
Arbeit „über die Genesis des Dolomites (mit besonderer Rücksicht 
auf Südosttyrol zu den Schlüssen: 1) Zahlreiche und mächtige 
schwach dolomitische Kalkmassen sind unmittelbar durch die Thätig- 
keit der Organismen im, Meere abgelagert worden. — 2) Einzelne 
kleinere Vorkommen von Normaldolomit wurden durch spätere 
Metamorphose, durch Einführung von kohlensaurer Magnesia ge- 
bildet. — 3) Der grösste Theil der an Magnesia mehr oder weniger 
veichen Dolomite wurde aus den kalkigen Secretionen der Meeresorga- 
nismen durch Einwirkung der im Meerwasser enthaltenen Magnesia- 
salze (vorwalfend wohl Chlormagnesium) während und kurz nach 
der Ablagerung gebildet. Spätere locale Differenzirung im Magne- 
siagehalt wurde durch Circulationswasser bewirkt, welches stellen- 
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weise Auslaugung und Concentration herbeitührte. — (Jahrb, K. K. 
geol. Reichsanstalt 1875, XXV. 293.) F. 
Boue,Einiges zur palaeo-geologischen Geographie. 
— Boue, ein Nestor der geologischen Wissenschaft, hat seit langen 
Jahren die Vertheilung der Formationen auf unserem Erdball stu- 
dirt; war er doch der erste, der (1845) eine geologische Karte der 
gesammten Erde zusammenzustellen wagte. In gedrängter Kürze 
stellt derselbe im vorliegenden Aufsatze ein reiches Material zur 
geologischen Kenntniss unseres Planeten zusammen. Bou& betrach- 
tet ‚‚die palaeo-geologische Geographie oder die Kenntniss der 
wahrscheinlichen Erdgeographie, (sie) während der verschiedenen 
geologischen Zeiten‘ als den eigentlichen „Endzweck der Geologie 
im Gegensatz zur Geognosie oder der Kenntniss der Reihenfolge der 
Erdschichten, welche nur die jetzige geologische Geographie berück- 
sichtigt.“ Der reiche Inhalt der Abhandlung ist in 6 Abschnitte 
getheilt: 1) Die geologische Palaeo-Geographie der Oceane. (Nach 
Ansicht des Verf. waren diese wohl immer ungefähr an ihren jetzigen 
Plätzen, aber grosse nunmehr verschwundene Inseln oder Continente 
zeitweise darin vorhanden.) — 2) Die geologische Palaeo - Geogra- 
phie der Continentalumrisse. (Die Continente werden als stückweise, 
aus Inseln, Inselgruppen, dann grossen Eilanden, aufgebaut und als 
gleichförmig und symmetrisch gebildet bezeichnet.) — 3) Die, geo- 
logische Palaeo-Geographie der Küsten. — (In diesem Abschnitte 
berücksichtigt der Verfasser besonders die angenommenen und zum 
Theil nachweisbaren Küstenzerstörungen). — 4) Geologische Palaeo- 
Geographie der Inland-Seen. — (Ein kurzes, wesentlich nur die 
Landseen der Gegenwart berücksichtigendes Kapitel, in welchem aber 
auffallender Weise das Mittelmeer als aus Inlandseen durch Ver- 
einigung gebildet bezeichnet wird.) — 5) Geologische Orographie. 
(Sehr kurz abgefertigt.) — 6) Geologische Palaeo-Geographie der 
einzelnen Länder und Zonen. — (Diese Abtheilung des Aufsatzes 
soll eine Quellenanzeige der gegenwärtigen palaeo-geographischen 
Kenntnisse sein, deren Lückenhaftigkeit der Verf. selbst der Nach- 
sicht seiner Leser empfiehlt. Immerhin ist die Aufzählung eine 
reichhaltige; nur vermisst der Ref., und mit ihm wohl mancher 
Fachgenosse, ausser der Uebersichtlichkeit hauptsächlich die Kritik 
der aufgenommenen Angaben.) —(Wiener Sitzungsberichte 1875. April.) 
F. 
Oryktognosie. F. Wöhler, über den Pachnolith von 
Grönland. — Im Kıyolithlager auf Grönland kommen ausser schö- 
nen Krystallen von Kryolith noch körnig kıystallinische Massen 
vor, die in Drusenräumen auch schön krystallisirt ausgeschieden 
sind. Es sind Würfel mit gestreiften Flächen, oft treppennrtig, mit 
starkem Perlmutterglanz; spaltbar nach drei Rielftungen, Härte 
zwischen 3 und 4, spec. Gewicht 2,29. Vor der Luft zerstäuben 
die Krystalle, im Rohr schnell erhitzt zerfallen sie unter Geräusch 
zu Pulver, das weiter erhitzt schmilzt und dann zu einer weissen 
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Masse erstarrt. Auf den Würfelflächen sitzen Gruppen sehr kleiner 
farbloser und gelblicher Prismen, theils in grader Endfläche, theils 
mit vierseitigen Endpyramiden. Sie verhalten sich ebenso wie die 
Würfel selbst und wie die körnige weisse Masse. Die Analyse ergab 
13,43 Aluminium, 17,54 Caleium, 10,75 Natrium, 8,20 Wasser, 49,78 
Fluor. Danach könnte das Mineral als wasserhaltiger Kryolith be- 
trachtet werden, in welchem ?/; des Natriums durch Calcium ersetzt 


ist= A0FI, + Nas +2HO. Eben dieses Mineral hat Knop 


schon 1863 untersucht und Pachnolith genannt, die Krystalle ge- 
hören ins rhombische System. — (Göttinger gelehrte Anzeigen 1875. 
609—612.) 

H. Laspeyres, über die Krystallform des Antimons, 
— Natürliche Antimonkrystalle gehören zu den grössten Seltenheiten, 
Römer erwähnt 8‘ grosse von Andreasberg, künstliche erhält man 
durch den Abfluss halb und langsam erstarrter Antimonschmelz- 
massen, Dieselben sind bereits von Marx 1830, von Elsner 1840 be- 
schrieben worden. Durch Abkühlung von mit Antimon übersättigtem 
Hartblei kann man sich Antimonkrystalle verschaffen. Die schönsten 
und grössten liefert der Zufall bei metallurgischen Processen, die 
interessantesten lieferte eine Unvorsichtigkeit der Hüttenarbeiter auf 
der Bleihütte bei Münsterbusch unweit Aachen und diese veranlassten 
Verf. zu der vorliegenden sehr umfangreichen und gründlichen Ar- 
beit, die so reich an Detailbeobachtungen ist, dass wir auf dieselbe 
nur aufmerksam machen können und auf einen Auszug verzichten 
müssen. Das Geschichtliche betreffend galt bis 1824 das Antimon 
für tesseral, da erkannte es Mohs als rhomboedrisch nach körnigen 
Stücken aus dem Dauphine, dies bestätigte Marx durch Herausspalten 
eines schwach glänzenden Rhomboeders mit 4 Spaltrichtungen und 
gab auch die Messungen der Winkel an. Derselbe untersuchte dann 
auch künstliche Krystalle, welche Beobachtungen Hessel bestätigte, 
auch Elsner. Die ersten natürlichen Krystalle von Andreasberg 
beschreibt F. A. Römer 1848 in Bronns Jahrbuch, auf welche auch 
G. Rose in den Berliner Abhandlungen von 1849 sich stützt. Letzte 
bestätigt wieder Mohs Angabe von 10 Spaltrichtungen. Die letzte 
Mittheilung gab Zenger 1861 in der Wiener Academie. Verf. be- 
schäftigt sich hier demnächst mit den Krystallen von Münsterbusch 
sehr eingehend. Dieselben sind bis 15 Mm. lang und sind sehr 
mannichfaltig. Alle zeigen das Hauptrhomboeder R, die Basis oR 
findet sich häufig, das erste stumpfere Rhomboeder — !/sR erscheint 
gern in Folge von Beschädigung als grade Abstumpfung der End- 
kanten, das Deuteroprisma »P2 ist selten, das erste schärfere 
Bhomboeder — 2R als kleine Abstumpfung der Randecken war seit- 
her nicht bekannt, das Rhomboeder — !;R5 sah Verf. nur einmal, 
Die Krystalle überhaupt haben gewöhnlich rhomboedrischen Habitus 
theils tafelförmig nach oR, theils prismatisch. Alle natürlichen 
Krystalle sind Viellinge, alle künstlichen isolirte oder parallel 
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aggregirte Individuen, alle Krystalle von Münsterbusch aber sind 
Zwillinge und zwar nach dem Gesetz: Zwillingsebene, die zugleich 
Zusammenwachsungsfläche ist, ist —!/,R, beide sind um eine dazu 
senkrechte Zwillingsachse um 1800 gedreht. Auch Durchkreuzungs- 
zwillinge kommen vor, ebenso parallele Aggregation. Sehr häufig 
treppenförmige Vertiefung der Flächen. Darauf ermittelt Verf. die 
krystallographischen Constanten des Antimons. Die Analysen der 
Münsterbuscher Krystalle ergaben 15,314—21,326 Blei, 0,226—0,474 
Eisen, 0,282—0,580 Zink, 0,524—0,481 Arsen, 79,429—82,184 Antimon, 
Spuren von Schwefel. Der Bleigehalt ist ohne Einfluss auf die 
Krystallform. Endlich verbreitet sich Verf. noch über die Spaltung 
und über ein neu beobachtetes Zwillingsgesetz. — (@Geolog. Zeit- 
schrift XXVII. 574—621. Tf. 13. 14.) 

A. v. Lasaulx, neues fossiles Harz von Siegburg. — 
Die Braunkohlenformation am Nordrande des Siebengebirges ist sehr 
arm an fossilen Harzen im Gegensatz zu der der Provinz Sachsen, 
nur unter den Alaunthonen von Godesberg giebt v. Dechen Retinit 
an, der auch bei Friesburg beobachtet worden. Bei Roisdorf wurde 
ein Stück Bernstein gefunden, dessen chemische Untersuchung aber 
ein Retinitartiges Harz ergab. Neuerlichst wurde nun ein neues 
Harz aufgefunden. Dasselbe verkittet sandige nierenförmige Con- 
cretionen, ist weiss. Zerschlägt man die Knollen: so erscheint das 
Harz in goldgelben bis braun- und Hyacinthrothen Körnern. Die 
Knollen bestehen aus 66 Sand und 34 Harz. Letztes schmilzt und 
brennt leicht mit gelber stark russender Flamme und auffallend aro- 
matischem Geruche. Sein Destillat ist ein hellgrünlich gelbes Oel 
mit steinölähnlichem Geruch, das keine Bernsteinsäure abscheidet, 
in Aether nur zum Theil löslich ist, in Terpentinöl fast gar nicht 
Die Analyse des Harzes ergab 85,139C, 7,904H, 69570. Diese Zu- 
sammensetzung ist ganz eigenthümlich, weicht von dem weichen 
Rosthornit in der Braunkohle ab, auch von den andern bekannten, 
daher belegt Verf. es mit dem Namen Siegburgit. — (Niederrhein. 
Sitzgsberichte XXXI. 166—169.) 

Derselbe, neues Vorkommen von Alunit zu Breuil 
bei Issoire, Auvergne. — Dieses seltene Mineral kömmt am 
schönsten im Alaunfels zu Tolfa bei Civita vecchia und am Puy de 
Saney im Mont Dore in Verbindung mit vulkanischen Erscheinungen 
an letztem Orte in einer trachytischen Breecie, dem Alaunfels von 
Tolfa analog. Der Alunit kleidet hier auch in rhomboedrischen 
Krystallen die Hohlräume aus, welche meist mit gelben Schwefel 
knollen und Schwefeikrystailen ausgefüllt sind, wo letzte fehlen, 
finden sich Krystalle von Eisenkies. Alles weist darauf hin, dass 
der Alunit Folge der Einwirkung schwefliger Säure auf die trachy- 
tischen Gesteine ist. Ganz abweichend ist das neue Vorkommen 
bei Breuil. Hier ist er weiss ins röthliche spielend, locker, erdig, 
ohne Spur von Krystallisation und besteht aus SO3=37,6—40,9, 
A1,03>—=38,3—46,5, K,0=1,2—8,5, Fe,0;—=Spur, SiO,—=8,2, HH0—=5,9—9,2 


an 

SiO, ist blosse Verunreinigung. Der Alunit bildet mit rothem eisen- 
schüssigen Thone ein eigenthümliches Lager, dessen Inneres Thon, 
dessen Umhüllung Alunit ist. Unzweifelhaft haben vulkanische 
Exhalationen von Schwefelsäure hier nicht eingewirkt, sondern die 
Zersetzung ist aus dem Innern des I'honlagers selbst hervorgegangen, 
von markasithaltigem Thon aus. Der Markasit wurde von der ein- 
dringenden Feuchtigkeit in schwefels. Eisenoxydul, Eisenvitriol und 
freie Schwefelsäure zerlegt und letzte bewirkte die schalenartige 
Umwandlung in Alunit. Dieser Process lässt sich experimentell 
wiederholen, wie Senfft gezeigt hat. Man gewinnt den Alunit bei 
Breuil durch Stollenbetrieb. — (Zbda 246—247.) 

Gurlt, Kupfererze in Süd-Australien. — Die Erzlager 
stätten der Burra-Burra-Gruben in Süd-Australien, zu den gro ssartig_ 
sten der Welt gehörend, wurden 1846 entdeckt und lieferten in den 
ersten 11 Jahren schon über 21/, Millionen Centner Kupfererze mit 
20 Proc. Kupfer, beschäftigten über 1000 Arbeiter und gründeten das 
Städtehen Kuringa nördlich von Adelaide, Die Actien der Unter- 
nehmer gaben 2000 Proc. Dividende. Die Formation konnte noch 
nicht bestimmt werden wegen mangelnder Aufschlüsse.. An der 
Nordseite der Gruben liegen Bänke quarzigen Kalksteines mit Quar- 
zit, ah der Südseite Serpentine und Gabbro, also wird sie eine ältere 
metamorphische Sedimentbildung sein. Innerhalb des Grubenfeldes 
treten vier Gänge auf in N,W.- und drei in O.W.-Streichen, die also 
viel Kreuzungen bilden. Die beiden Hauptgänge der ersten fallen 
nach O., die beiden andern nach W. ein und schneiden den östlichen 
Gang in 60 M. Teufe. Derselbe streicht N.N.W.—SSO. mit 350 Ein- 
fallen nach O. und 10—14 M. Mächtigkeit. Seine Salbänder sind 
Serpentin und er besteht oben aus Eisenoxyden, stark mit kohlens. 
Kupfererzen imprägnirt, mit der Tiefe werden die Eisenoxyde dichter 
und enthalten Nester von Rothkupfererz, dann tritt Quarz überwie- 
send als Gangmasse auf, der in seinen weichen Partien Malachit und 
Lasur, in den festen Atakamit, Rothkupfererz und gediegen Kupfer 
bis zu 60 M. Teufe führt, Der westliche Hauptgang hält westliches 
Streichen ein, fällt mit €4% nach O. ein, hat ebenfalls deutliche Ser- 
pentinsalbänder und 10—13 M. Mächtigkeit. Seine Ausfüllung ist 
Thonschiefer, theils aufgelöster theils feinkörniger Quarz und Sand- 
stein. In der obern Gangmasse treten grüne und blaue Carbonate 
von Kupferoxyd mit Rothkupfererz und Atakamit auf, der bis 60 M. 
Teufe vorherrscht und mit Buntkupfererz gemengt ist. Letztes und 
Kupferkies nehmen nach der Tiefe zu, kommen in 210 M. nur noch 
allein vor. Die beiden Nebengänge streichen genau N.-S. und fallen 
mit 50% nach W. ein, bestehen aus Quarz und quarzigem Kalkstein 
und führen Atakamit mit 30 Procent, in der Tiefe die Sulfurete. — 
Die Burra-Burra-Gruben geben ein schönes Beispiel von mehren 
Zonen, in denen verschiedene Kupfererze vorkommen, indem die 
untere die Sulfurete, die mittle die Oxyde und Chloride, die obere 
die Carbonate enthält. Diese Vertheilung erläutert die Genesis der 
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verschiedenen Kupfererze in die Sulfurete, als älteste verwandeln 
sieh in die Chloride, diese in die Oxyde, aus welchen dann die Car- 
bonate hervorgegangen sind. — (Zbda XAXXTL 60—62.) 

Palaeontologie. C. Moesch, Monographie der Phola- 
domyen. — Der Il. Band der Abhandlungen der schweizerischen 
paläontologischen Gesellschaft beginnt mit dem Schluss der schönen 
Monosraphie der Pholadomyen, zu welcher dem Verf. ein sehr reiches 
Material zu Gebote stand. Auf S. 79—128 ist die Beschreibung der 
einzelnen Arten vollendet, dann eine verticale Verbreitungstabelle 
als Stammbaum, Namenregister und Vorrede gegeben. 14 Tafeln 
bilden die lithographischen Beilagen. Die Beschreibung der Ph. 
Weissi und deren Kritik in unsrer Vereinsschrift ist dem Verf, ent- 
gangen, wir hätten ihm Exemplare zur Vergleichung liefern können. 

E. Favre, Description des Fossiles du Terrain Jura s- 
sique de la Montagne des Voirons. — Die Voirons in.der 
Nähe von Genf bauen sich aus juvassischem, Neocom, Nummuliten- 
und Molasseschichten auf und sind die jurassischen besonders reich 
an Versteinerungen und diesen widmet der Verf. die vorliegende 
Monographie im Il. Bande der schweizerischen Paläontologischen 
Gesellschaft. S. 13—56 werden die Arten im einzelnen in der üblichen 
Weise mit den Angaben der Literatur und Synonymie und der spe- 
eiellen Fundorte beschrieben, dann folgen allgemeine Betrachtungen 
über die 33 Cephalopoden, wovon 24 Ammoniten und über die 2 
Terebrateln und 2 Collyrites. Dieselben werden in eine untere und 
eine obere Zone vertheilt. Die der ersten entsprechen der Zone 
des Ammonites transversarius oder dem eigentlichen Oxfordien, von 
ihrem 26 Arten sind 5 nen, 5 aus jener Zone des A. transversarius 
bekannt, 3 aus der des A. bimammatus, 13 sind. beiden Zonen ge- 
meinsam. Belemnites hastatus, A. perarmatus, A. tortisulsatus und 
A. mediterraneus verbinden sie mit dem mittlen Jura. Die obere 

us mächtigeren Schichten bestehende Zone lieferte 11 Ammoniten 

4 Aptychen, die beiden Terebrateln und Collyriten. Die Mehrzahl 
derselben gehört in die Zone des A. acanthicus. Verf. dehnt die 
Vergleichung von diesen nächsten Umgebungen auch auf die feıner 
gelegenen entsprechenden Juraschichten aus. 

L. Rütimeyer, weitere Beiträge zur Beurtheilung der 
Pferde während der Quaternär-Epoche. — Diese dritte 
Abhandlung der schweizerischen Paläontologischen Gesellschaft be- 
zinnt mit einigen Betrachtungen über die Structur und den Bau der 
Pferdezähne im Allgemeinen, anknüpfend an Owens und des Verf.’s 
frühere bezügliche Arbeit, sucht dann die specifischen Eigenthüm- 
lichkeiten des Gebisses der lebenden Equusarten zu ermitteln und 
wendet sich dann zu den Pferderesten in den Höhlen, die alle einer 
von dem heutigen Equus caballus nicht sicher zu scheidenden Art 
angehören. Zuletzt beleuchtet Verf. die höchst interessanten bild- 
lichen und skulptirten Pferde aus der Höhle von Thaingen bei 
Schaffhausen, die mit überraschender Sorgfalt scheinbar nach der 
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Natur ausgeführt sind, aber entschieden und sehr charakteristisch von 
allen heutigen Pferden abweichen. 

Is. Bachmann, Beschreibung eines Unterkiefers von 
Dinotherium bavaricum Meyer aus dem Berner Jura. — 
Dieser Kiefer wurde 1869 bei Delsberg im tertiären Sande, der auch 
Rhinoceros ineisivus führt, gefunden. Verf. beschreibt denselben 
und die insitzenden Zähne unter Hinweis auf die Abbildungen spe- 
eiellim II. Bande der schweizerischen Paläontologischen Gesellschaft. 

P. de Loriel, Description des Echinides tertiaires 
de la Suisse. — Diese Schlussabhandlung der Paläontologischen 
Gesellschaft beschreibt die tertiären Seeigel besonders aus den 
Nummulitenschichten des Canton Schwyz und aus einigen andern 
miocänen Schichten, die zwar fast sämmtlich schon bekannte Arten 
aber bisher noch nicht monographisch behandelt worden sind, leider 
aber befinden sich die Exemplare in einem viel weniger guten Er- 
haltungszustande als die des Jura und der Kreide. 

Weiss, Estherien im Bunten Sandstein bei Dürren- 
berg. — Dieselben gleichen in Grösse und Gestalt der Fstheria 
Germari Beyr. und kommen auch mit derselben vor, unterscheiden 
sich aber von ihr durch eine gewisse Anzahl radialer Rippen, die 
vom Wirbel ausstrahlen und werden dadurch ausgezeichnet. Giebel 
beschrieb“) dieselben als Posidonomya wengensis und P. nodosocostata 
von Dürrenberg. Bei mangelhafter Erhaltung verschwinden die 
Rippen in der Nähe des Wirbels, bleiben aber am Bauchrande deutlich. 
Die eine Art der Berippung bilden 12 Rippen, von denen die mitt- 
len 6—10 sehr scharf liniirt und abgesetzt hervortreten, auf der 
convexen Seite erhaben, auf der Innenseite vertieft. Hier liegen 
die Rippen wie Leisten, relativ weit auseinander und zwischen 
ihnen finden sich glatte Felder. Diese mögen Giebels P. nodosoco- 
stata sein, die aber nur 7 Rippen hat. Die andere Art hat sehr viel 
zahlreicher Rippen, die am Vorder- und Bauchrande dicht gedrängt, 
weniger scharf abgesetzt und ziemlich gleiche Breite mit den Zwi- 
schenfeldern haben. Die Zahl der Rippen beträgt 20--30. Sie ent- 
sprechen Giebels P. wengensis. Jones kennt nur ungerippte con- 
centrisch runzlige Estheria und trennt Leaia als mit 2 radialen 
Rippen versehen generisch. Danach könnten auch die Dürrenberger 
abgesondert werden als Subgenus Estheriella.. Es existiren bei 
Dürrenberg mehre Estherien- Horizonte. In einem Bohrloch fanden 
sie sich bei 200 M. Tiefe, anstehend beim Salzamtsgebäude, sehr 
kleine ungerippte auch am linken Ufer der Saale. — (@eolog. Zeit- 
schrift XXVII. 710—712.) 

Hasse, mikroskopische Untersuchung fossiler Wir- 
bel. — Verf. theilte in der Sitzung der naturwissenschaftlichen 
Section am 23. Februar 1876 die ersten Resultate einer ausgedehn- 
teren Untersuchung über den Bau fossiler Wirbel mit und weist auf 


*) Diese Zeitschrift 1857. X. 308. "If. 2, — Eben diese Estherien sind auch bei 
Salzmünde unweit Halle im Schieferletten über den bunten Sandstein beobachtet, 
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die Bedeutung einer solchen, für die richtige Classifieation ausge- 
storbener Thiere, von denen sonst keine für die specielle Systema- 
tik verwerthbaren Reste vorhanden sind, hin. Er zeigt an Dünn- 
schliffen eines Elasmobranchierwirbel aus den tertiären Schichten 
bei Helmstädt, dass alle Gewebe, chorda dorsalis, Chordascheide und 
sceletogene oder fortsatzbildende Schicht in ihren Eigenthümlich- 
keiten deutlich nachweisbar sind und beweist unter gleichzeitiger 
Vorlegung von Wirbeldurchschnitten lebender Haifische, dass der 
fossile Wirbel einer Squatina angehört. Darauf weist vor allen 
Dingen die so charakteristische abwechselnde Schichtung hyalinen 
und verkalkten Knorpels in der Cordascheide hin. Verf. glaubt 
wegen der vortrefflichen Erhaltung der sämmtlichen Gewebselemente 
fossiler Haifischwirbel keinen Augenblick zweifeln zu dürfen, dass 
es an der Hand eines grösseren Materials von Wirbeln gelingen 
wird, die ausgestorbenen Knorpelfische auch der älteren, Perioden | 
nach den Familien noch genauer als es jetzt möglich ist, zu bestimmen 
und die Verwandtschaftsverhältnisse, in denen sie zu den jetzt leben- 
den stehen, überhaupt die Stammesgeschichte derselben, klar zu 
legen. — (Schlesische Zeitung.) 

M. Neumayr: über Kreideammonitiden (System). — 
Nachdem die Ammonitiden der Trias und des Jura durch eine Reihe 
ausgezeichneter Paläontologen genauer als früher untersucht, und 
in Folge dieser Untersuchungen in neue Gattungen eingetheilt 
worden waren, trat um so lebhafter das Bedürfniss hervor, auch 
die Ammoniten der Kreide in gleicher Weise zu behandeln. Dieser 
Arbeit hat sich Prof. Neumayr unterzogen, indem er namentlich 
nach den genetischen Verhältnissen die Abtheilungen festzustellen 
suchte. 

Ausführlich werden in der vorliegenden Arbeit die Prineipien 
der Systematik erörtert, dann findet man kurz zusammengestellt die 
bisherigen Erfahrungen über die Entwicklung der Ammonitiden in 
Trıias und Jura, sowie die zoogeographischen Beziehungen der 
Kreideammoneen. Den Schluss des allgemeinen Theiles bildet die 
Gruppirung aller Ammoniten in 4 Familien und 33 Geschlechter, 
nämlich: 

I. Fam. Arcestiden (die Genera Arcestes. Amaltheus. Schloen- 
bachia. Lobites. Pinacoceras. Sageceras). ' 

Il. Fam. Lytoceratiden (die Genera Lytoceras. Hamites. Turri- 
lites. Baculites. Phylloceräs). 

IIl.Fam. Trachyceratiden (die Genera Trachyceras. Choristoceras 
Cochloceras. Rhabdoceras). 

IV. Fam. Aegoceratiden (die Genera Aegoceras. Arietites. Har- 
poceras. Oppelia. Haploceras. Stephanoceras. Cosmoceras. Ancy- 
loceras. Simoceras. Perisphinctes. Oleostephanus. Scaphites. Ho- 
plites. Stoliezkaia. Crioceras. Heteroceras. Peltoceras. Aspido- 
ceras). 

Im speciellen Theile werden nun die in der Kreidegruppe auf- 
tretenden Geschlechter besprochen, bezüglieh characterisirt und je- 
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dem Geschlechte ein Verzeichniss eretaceischer Art beigefügt. Zu. 
Amaltheus Montf. ferner werden wegen der Veränderungs-Richtung 
der Lobatur ausser Formen wie A. Gevrillianusg auch die meisten 
Kreideceratiten gezogen. Das neue Geschlecht Schloenbachia soll 
die ehemalige Gruppe der Cristati und ausserdem Schl. Germari 
Reuss. sp. umfassen. Für die Zurechnung cretaceischer Ammoneen 
zu Lytoceras Süss, betrachtet Neumayr neben der Form des Ge- 
häuses besonders die Theilung der Loben und Sättel in paarige 
Aeste und die zweispitzige Endigung des Antisiphonallobus als 
charaeteristisch; so dass ausser Formen wie L. ophiurus d’Orb., Du- 
valianum d’Orb. ete. auch solche wie ventrocinetum Quenst., Agassi- 
zianum, und, auf Grund neuer Untersuchung des Verf., auch 
Jaubertianum Pict. zu Lytoceras gezählt werden. Unter Hamites ver- 
einigt Neumayr diejenigen bisher in die Gattungen Aneyloceras, 
Ptychoceras, Anisoceras, Hamites, Hamulina, Toxoceras, Crioceras, 
Seaphites (Ivanii Puz) vertheilten Lytoceratiden, bei weichen die 
Umgänge zusammenhängend oder getrennt in einer Ebene liegen, 
aus der sie höchstens mit einem kleinen Theil ihres Verlaufes 
heraustreten, und deren oberer Laterallobus immer, deren unterer 
meistin paarige Aeste zerfällt. Turrilites umfasst die nicht in einer 
Ebene aufgerollten Kreideammonitiden, welche durch symmetrische 
Theilung der Lateralloben sich mit Lytoceras und Hamites verwandt 
zeigen, nämlich die bisher Turrilites genannten Formen ausser Se- 
nequierianus d’Orb. (Heteroceras nach Neumayr), die Helicoceras- 
Arten, und von Heteroceras die Species polyploccum Röm. und 
R eussianum d’Orb. Baculites wird im bisherigen Umfang beibehalten. 
Unter Phylloceras werden die Heterophyllen der Kreide eingeführt, 
doch hat Neumayr bezüglich mehrer auf Jugendexemplare begrün- 
deter d’Orbignyscher Species und betreffs einiger indischen Formen 
Zweifel. Haploceras im Sinne Neumayı's umfasst eine ziemlich 
grosse Zahl von Kreideammoniten, die unter einander ziemlich ver- 
schieden erscheinen, z. B. Hapl. Grasianum d’Orb., die Gruppe 
des Hapl. ligatum d’Orb,, die des H. diffieile d’Orb., die des H. p!anu- 
latum Sow., des H. peramplum Mans. Perisphinetes Waagen hat 
nach dem Verf. nur noch einige typische Vertreter im Neocom, wie 
Callisto d’Orb., provisorisch werden aber als Perisphinctes noch 
einige an Leopoldinus d’Orb. und radiatus Brug. sich anschliessende 
Kreidearten aufgeführt. Die Mehrzahl der ehemals als Coronaten etc. 
aufgefassten Kreideammoniten bilden Neumayr’s Genus Olcostepha- 
nus, das von Perisphinctes abgezweigt wird. Die Hauptrepräsen- 
tanten sind O. Astierianus d’Orb. in der mediterranen Kreide, una 
0. bidiehotomus Leym, der aus der borealen Provinz zu stammen 
scheint. Scaphites mit Ansschluss von 8. Ivanii bildet nach 
Neumayr ein durch den Aptychus und durch die Gestalt der in- 
neren Windungen wie durch die Form der Mundöffnung den Ge- 
schlechtern Perisphinctes und Olcostephanus nahestehendes Genus. 
Unter dem Geschlechtsnamen Hoplites fasst Neumayr eine grosse 
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Anzahl (110) von Kreideammoniten zusammen, die in einigen Jura- 
Arten ihre Vorgänger gehabt zu haben scheinen. Es sind nament- 
lich die Dentati, ferner die Angulicostati, Crassecostati, Nodoso- 
costati, Mamillares und Rhotomagenses, die Gruppe des A. provin- 
cialis d’Orb. ete., auch die Pulchelli. (Eine weitere Zerlegung die- 
ser Gruppe erscheint geboten, wenn man Olecostephanus von Peri- 
spkinetes trennt, muss man gewiss mindestens drei Geschlechter 
aus Hoplites machen. Ref.), Aus einer kleineu Anzahl von indischen 
Kreideammoniten, welche z. Ih. mit den triasischen Arcesten, 
z. Th. mit Stephanoceras bullatum verglichen worden sind (ohne dass 
die Aehnlichkeit mit Am. [nach N. Hoplites] Milletianus, pulchellus 
etc. hervorgehoben wurde [d. Ref.|) bildet d. Verf. das Genus Sto- 
liezkaia. — Crioceras (Lev.) Neum. umfasst die den Hopliten ähn- 
lichen “in einer Ebene aufgerollten Ammoneen (der Kreide, beson- 
ders des mediterranen Neocom), deren Windungen ganz oder theil- 
weise frei sind, und die ausser dem Siphonal- und dem einspitzigen 
Antisiphonallobus jederseits nur zwei nicht symmetrisch in paarige 
Hälften abgetheilte Lateralloben zeigen, Es sind nach der älteren 
Nomenclatur Arten von Ancyloceras, auch von Crioceras und Toxo- 
ceras. — Heteroceras (d’Orb.) umfasst nach Neumayr die Arten 
Astierianum d’Orb., bifurcatum d’Orb., Emerici d’Orb. und Senequieri 
«Orb. sp. (Turrilites). Zu Aspidoceras Zitt. rechnet Verf. nur nodu- 
losum Cat., Rogerianum d’Orb., simplum d’Orb. und Voironense Lor. 
— Cosmoceras Waagen (dem sich nach des Ref. Ansicht eine be- 
trächtliche Anzahl von Neuümayr's Hopliten sehr nahe anschliessen) 
hat nach Neumayr nur noch einen cretaceischen Vertreter, nämlich 
GC. verrucosum d’Orb. (tb. 58) des Neocom. — (Siützb. d. Wiener 
K. Ak. d. Wiss. I. Abth. Maiheft 1875. Bd. 71). ., 
Botanik. Ad. Schmidt, Atlas der Diatomaceen-Kunde 
in Verbindung mit den Herren Gründler, Grunow, Janisch, Weissflog 
und Witt herausgegeben. Heft 2—8. Aschersleben 1875. Fol. — 
Im vorjährigen Februarheft zeigten wir das Erscheinen des ersten 
Heftes dieses höchst verdienstlichen und vorzüglich ausgeführten 
Atlas an und jetzt liegen uns schon 3 Hefte desselben vor, also 32 
Tafeln dieht gedrängt mit den lithophotographirten Abbildungen ge- 
füllt. Sie zeigen, welch ungemein reiches und manichfaltiges Ma- 
terial dem Verf. zur Disposition steht, welch grossen Vorrath er an 
sorgfältigen und bis ins feinste Detail genauen Zeichnungen er be- 
sitzt und wie rüstig er die Förderung seines Unternehmens betreibt. 
Die mit Diatomeen sich beschäftigenden Botaniker werden diese Illu- 
strationen mit grosser Befriedigung entgegen nehmen und mit dem 
weitern Fortgange der Hefte wird das Werk unzweifelhaft die ver- 
diente allgemeinere Verbreitung finden und wünschen wir nur, dass 
der Verf. auch bald mit der Veröffentlichung seiner ebenso scharfen 
und reichen Beobachtungen und der auf dieselben begründeten 
Charakteristik der Arten beginnen möchte, denn erst mit derselben 
wird die Arbeit den Einfluss auf das Studium und die Kenntniss der 
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Diatomeen gewinnen, den zu erwarten die Vorzüglichkeit der Abbil- 
dungen berechtigt. 

Ludw. Mejer, Flora von Hannover. Beschreibung und 
Standörterangabe der im Fürstenthum Calenberg im Freien wachsen- 
den Gefässpflanzen. Hannover 1875. 80. — Zweck dieser Localflora 
ist nicht blos einen Beitrag zur Pflanzengeographie zu liefern, son- 
dern hauptsächlich dem Studium der heimatlichen Flora als Leit- 
taden beim Aufsuchen und Bestimmen der Gattungen und Arteu zu 
dienen. Zu diesem Behufe ist eine diagnosirende Uebersicht der 
Gattungen nach dem Linne’schen Systeme vorausgeschickt und sind 
die vorkommenden Arten selbst in der Reihenfolge des natürlichen 
Systems kurz diagnosirt. Verf. hat sich hierbei eng an Garcke's 
Flora Norddeutschlands angelehnt, hat sich vieler Unterstützung 
seitens der Kenner dieser Flora zu erfreuen gehabt und wird dem 
entsprechend das Büchlein den angehenden Botanikern dieses Ge- 
bietes nützliche Dienste leisten. 

L.Radlkofer, Monographie derSapindaceen-Gattung 
Serjana. Gekrönte Preisaufgabe. München 1875. 4%. — Die ebenso 
interessante wie schwierige artenreiche Gattung Serjana wird hier 
nach allen Richtungen hin gründlich untersucht, hauptsächlich um 
den anatomischen Bau für die Systematik zu verwerthen und ihre 
145 Arten ausführlich beschrieben. Die Arten werden in 12 Gruppen 
geordnet und vor der Beschreibung übersichtlich nach diagnostischen 
Merkmalen geordnet, am Schluss des speciellen Theiles in einer 
seographischen Verbreitungstabelle zusammengestellt. Auf den 
reichen Inhalt einzugehen gestattet unser spärlicher Raum nicht, 
wir können nur auf das Erscheinen dieser gründlichen, musterhaften 
Monographie aufmerksam machen und fügen hinzu, dass Verf. auch 
die übrigen Sapindaceengattungen in gleich eingehender Weise zu 
bearbeiten beabsichtigt. Durch solche gründliche Arbeiten wird die 
trockne Systematik zu einer höchst anziehenden und fesselnden Be- 
schäftigung, wird zugleich die Wissenschaft überhaupt nachhaltiger 
gefördert als durch blosses Diagnosiren neuer Gattungen und Arten. 

H. Conwentz, zur Kenntniss des Stammskelets ein- 
heimischer Farne. — Mohl erkannte zuerst den Verlauf der 
Fibrovasalsträuge im Rhizom einiger Farne als wichtig, dann schil- 
derte Hofmeister denselben entwicklungsgeschichtlich, Mettenius, 
Duval Jouve und Stenzel lieferten gleichfalls Beiträge. Verf. be- 
stätigt die seitherigen Angaben über Vertheilung der Fibrovasal- 
stränge, fasst aber den Skeletaufbau anders, in dem er vorwiegend 
ein aus Blattspuren zusammengesetztes Skelet gefunden hat. Aeusser- 
lich kann man 3 Gruppen von Farnrhizomen unterscheiden, horizon- 
tale, schräge und senkrechte. Die Gattungen lassen sich also nach 
den Skeleten gruppiren. A. Die Wedel stehen auf der Oberseite 
des Rhizoms alternirend, Wurzeln setzen nur unterseits an stamm- 
eigene Stränge an, Commissuren treten häufig auf. Das Rhizom 
kriecht horizontal. 1. Polypodium vulgare. Unterhalb des Vege- 
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tationspunktes differenziren sich aus einer Meristemauppe 3 stamm. 
eigene procambiale Stränge auf der centralen Seite. Sie bilden sich 
am frühesten zu Fibrovasalien um und verlaufen im Rhizom unter- 
seits eigenthümlich. Dem Blattansatz der dorsalen Seite entsprechend 
gabeln sich die Stränge und je 2 convergirende Hälften setzen einen 
neuen zusammen. So entstehen sechsseitige lange Maschen, alter- 
nirend in aufeinander folgenden Internodien. Innerhalb jedes Inter- 
nodiums setzt eine Wurzel an je einen der Stammeigenen Stränge. 
Die dorsale Seite wird aus den Blattspuren gebildet. An der Vege- 
tationsspitze entstehen in den procambialen Strängen erst unterhalb 
der Gegend Gefässe, wo die Blattspuren eingebogen sind, In der 
Basis entwickelter Wedel befinden sich 4 Fibrovasalstränge, von 
denen zunächst die 2 vordern einlenken, sie verlaufen soweit ab- 
wärts, bis sie auf entsprechende Spurstränge der tiefer stehenden 
Blätter treffen. Dies geschieht bei der Blattspur, die dem alter- 
nirenden Wedel zugekehrt ist, bereits nach einem Internodium, bei 
der andern erst nach zweien. Die beiden hintern Fibrovasalstränge 
des Blattes biegen später in den Stamm ein, verlaufen innerhalb und 
parallel den andern und lehnen oberhalb des nächst darunter ste- 
henden Blattes an diese an. Eine Commissur verbindet meist die 
beiden innern Blattspuren oberhalb ihrer Endigung; so entsteht 
über jeden Blattansatz eine Lücke im Skelet. Auch auf der obern 
Seite unterscheidet man 3 Hauptstränge, welche von den 2 Paaren 
zuerst einlenkende Blattspuren gebildet und durch die andern 4 
schwächern gestärkt werden. Der grade in der Mediane liegende 
Strang ist besonders stark. Das centrale und dorsale Skelet im Rhi- 
zom ist nur in der Höhe der Blattansätze mit einander verbunden. 
— B. Die Wedel sind spiralig um den Stamm geordnet, Wurzeln 
stehen ebenfalls ringsum, das Rhizom ist horizontal, schräg oder 
senkrecht. 1. Zwischen den Blattspuren treten noch Querstränge 
auf. a. Blätter mehrspurig in !/, Stellung, Rhizom horizontal. 2. Pteris 
aquillina. Das erwachsene Rhizom zeichnet sich durch einen dop- 
pelten Gefiässbündelkreis aus, im jungen ist vor Eintritt der Gabelung 
ein einfacher tiefrinnenförmiger Fibrovasalstrang vorhanden. Aus 
ihm gehen durch einseitige Theilung die beiden innern Fibrovasal- 
lamellen hervor und durch deren Abzweigung entsteht das periphe- 
rische System. Weitere Verbindungen treten nicht auf, beide Kreise 
sind durch einen Sklerenchymring getrennt. Die Fibrovasalstränge 
des Wedels vereinigen sich an dessen Basis meist zu 4, von denen 
die beiden obern in den innern, die untern in den äussern Kreis 
einlenken, sämmtliche verlaufen bis zum nächsten Blattansatz der- 
selben Gradzeile. Bei der Einlenkung der Blattspuren finden man- 
nichfache Abzweigungen statt, durch welche auch der axile und 
peripherische Kreis in Verbindung gebracht werden. Die Wurzel- 
stränge setzen ausschliesslich an die peripherischen Stränge an und 
zwar mehre innerhalb eines Internodiums. — b. Blätter zweispurig, 
in !/a Stellung, Rhizom horizontal. Die beiüen Blattspuren biegen 
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unter sehr spitzem Winkel in den Stamm, laufen abwärts und setzen 
dann an die benachbarten Spurstränge der nächst tieferen Wedel. 
Die Wurzeln bleiben ausser Beziehung zu den Wedeln. 3. Phegopteris 
polypodioides. Die Blattspuren desselben Blattes sind vor ihrer 
Endigung gewöhnlich durch eine Commissur verbunden, selten lehnen 
sie sich an einander. 4. Polystichum thelipteris keine Commissuren 
zwischen den Blattspuren desselben Blattes, wohl aber zwischen 
denen verschiedener Blätter. 5. Phegopteris dryopteris die Blatt- 
spuren desselben Blattes lehnen stets aneinander, an welcher Stelle’ 
der Centraleylinder einer Wurzel ansetzt; Commissuren zwischen den 
Spursträngen verschiedener Blätter. — c. Blätter einspurig in 3, 
Stellung, Rhizom fast senkrecht. Ein rinnenförmiger Fibrovasal- 
strang biegt aus dem Blatt spitzwinklig ein und schliesst bald an 
die benachbarten Stränge seitlich an. So wird ein Gefässceylinder 
gebildet, der nur schmale Parenchymverbindungen zwischen Mark 
und Rinde übrig lässt. Oberhalb des nächst tiefern Blattansatzes 
theilt sich der Strang und setzt an die nebenlaufenden an. In je- 
dem Internodium befinden sich mehre Wurzeln ohne Beziehung zu 
den Wedeln. 6. ,Allosurus erispus, — 11. Das Skelet wird nur aus 
den Blattspuren zusammengesetzt. Das Rhizom meist schräg oder 
senkrecht. Die Wurzeln in bestimmter Beziehung zu den Wedeln. 
a. Blätter zweispurig; eine zugehörige Wurzel. Die beiden Fibro- 
vasalstränge biegen schräg in den Stamm ein und’ lehnen dann an 
einander. Nachdem in dieser Vereinigung ein Wurzelstrang ange- 
setzt hat, biegen die Spuren wieder auseinander und lenken je in 
die benachbarte der nächst tiefer stehenden Blätter ein. 7. Cysto- 
pteris fragilis Rhizom fast horizontal, die Wedel nach ?/;. 8. Asple- 
nium das Rhizom fast senkrecht, Wedelstellung?/,. Bei Einlenkung 
des einen Fibrovasalstranges aus dem Blatt in den Stamm bildet 
sich in ersterm zunächst eine mittle Scheidewand von Bast, wodurch 
2 Blattspuren entstehen, diese bilden darauf die gewöhnliche Ver- 
einigung. 9. Struthiopteris germanica das Rhizom senkrecht, Wedel 
in 3/g, sie lehnen lange Zeit dem Stamm an und dem entsprechend 
biegen die Fibrovasalstränge sehr allmählig ein. 10. Blechnum spi- 
cant Rhizom schräg. 11. Scolopendrium officinarum Rhizom fast 
senkrecht, Wedelstellung ?/;-. — b. Blätter mehrspurig, mehre Wur- 
zeln zu jedem Blatt gehörig. Die Spuren eines Blattes, welche 
bilateral symmetrisch vertheilt sind, legen sich zu 2 Strängen an ein- 
ander, ein unpaarer Strang geht zu einer Seite über. An jedem der 
beiden verschmolzenen Stränge setzen meist 2 Wurzeln an, von 
denen eine in der Verschmelzungsgegend steht, die andere tiefer, 
12. Polystichum Rhizom schräg, bei Filix mas stehen die Wedel an 
erwachsenen Stämmen nach 5/3, bei eristatum nach ?/-. 13. Aspidium 
lobatum Rhizom sehr wenig geneigt, Wedel in 3/, der Skeletbau 
wie bei Polystichum. — ce. Blätter einspurig, zwei zugehörige Wur- 
zeln. Aus dem Blatt lenkt ein rinnenförmiger Strang ein, lehnt an 
die Nachbaren an und empfängt hier beiderseits einen steiler an- 
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setzenden Wurzelstrang. Tiefer theilt sich die Blattspur in 2 und 
jeder Strang davon setzt an den nächst untern. Die Blattspuren 
laufen im Stamme ganz nahe bei einander, nur durch die Bastgruppen 
getrennt. So bildet das Skelet einen Hohleylinder nirgend vom 
Parenchym unterbrochen. 14. Osmunda regalis Rhizom schräg, We- 
del 38. — Trotz der Mannichfaltigkeit des Skeletaufbaus gehen die 
verschiedenen Typen durch Uebergänge in einander. Die oft auf- 
tretenden Spreuschuppen fungiren im Jugendstadium am Vegetations- 
punkt als Colleteren. Erst nachdem dieselben durch fortschreiten- 
des Wachsen des Stammscheitels von diesen weiter entfernt werden, 
gehen die anderweitigen Theilungen in ihnen vor, wodurch sie zu 
Spreuschuppen werden. — (Göttinger Gelehrte Nachrichten 1875. 
421—431.) 

Zoologie. B.Gabriel, UntersuehungenüberMorphologie, 
Zeugung und Entwicklung der Protozoen. — Diese Unter- 
suchungen wurden an Bewohnern feuchter Erde, des Sandes kleiner 
Gewässer und der Moose angestellt. 1. Entwicklungskreis von 
Troglodytes zoster. Dieses neue Protozoon lebt in feuchter mit 
thierischen Exceretionsstoffen geschwängerter Erde und hat eine sehr 
zart besaitete und vergängliche Constitution, ist ovoid, erfüllt seine 
Schale nicht ganz, die Oeffnung derselben ist ein genau von deren 
Längsachse halbirter, selten deutlich sichtbarer elliptischer Spalt. 
Der Kern liegt im hintern weitern Theile der Schalenhöhle. Die 
Leibessubstanz kann sich an den äussern Grenzschichten verdichten; 
in der granulirten Zone, die von’ der umhüllenden homogenen scharf 
gesondert ist, unterscheidet man zwei Schichten, eine protoplasma - 
tische das Licht matt bläulich brechende und die in ihr suspendirten 
stark lichtbreehenden Körnchen. Eine dritte minder körnerreiche 
Zone schliesst sick der mittlen an. Ausserdem erkennt man noch 
einen aus dunkeln Körnchen bestehenden Gürtel, der fast die Breite 
der granulirten Zone einnimmt. Diese Körnchen werden periodisch 
über die Gränzen der granulirten Zone hinaus geschleudert und 
sammeln sich allmälig wieder auf ihrem frühern Platz. Zwei grosse 
Vaeuolen liegen in der äussern Gränzschicht der homogenen Sub- 
stanz, da wo die Kernzone in die granulirte übergeht, zwei andere 
kleine liegen mehr nach innen, alle mit Flüssigkeit gefüllt. In der 
hintersten Zone liegt der Nucleus mit Nucleolus. Die Pseudopodien 
wechseln sehr in ihrer Form. Die Fortpflanzung der Rhizopoden 
ist durch Hertwig an Microgromia und durch Greeff an Pelomyza 
aufgeklärt. Erster weist eine Quer- und eine Längstheilung nach, 
erste liefert nur Schwärmer als Mutterthiere neu zu begründender 
Kolonien, letzte vergrössert die Familienstöcke. Keine Spur ge- 
schlechtlicher Differenz, keine Betheiligung des Nucleus. Greeff 
nimmt eine Kerınvermehrung durch Theilung an, aus der sich eigen- 
thümliche Glanzkörner im Parenchym entwickeln, aus diesen gehen 
Amöben hervor, welche in Flagellaten ähnliche Schwärmer sich ver- 
wandeln. Die Copulation leitet bei den Rhizopoden die Zeugung 
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ein. Zwei Troglodyten strecken aus der Schalenöffnung Pseudo- 
podienbüschel einander entgegen und diese verschmelzen in einen 
walzigen Knoten und von demselben gehen dann strahlige körnchen- 
lose Fortsätze aus, die keine Bewegung zeigen. Nach !/, Stunde 
wird der Knoten kleiner, die strahligen Fäden verschwinden, die 
Thiere trennen sich wieder im Knoten und ziehen ihre Pseudo- 
podien zurück. Es findet also durch die Copulation ein Austausch 
der Leibesmasse statt und geschieht ohne dieselbe keine Fortpflan- 
zung. Nach derselben erscheinen die Thiere träg, dagegen werden 
die Dispersionserscheinungen im Gürtel lebhaft. Die hyaline homo- 
sene Substanz der hintern Zone wird blasser, die Zonengränzen ver- 
wischen sich, nur die mittle Zone mit ihrer Granulation bleibt un- 
verändert. Die Vacuolen verlieren an Umfang, aber der Nucleus 
bleibt völlig unbetheiligt und wird deshalb vom Verf. als Secretions- 
drüse gedentet. Der Gürtel trübt sich, seine Körner drängen sich 
diehter. Mit den in 5 Minuten 2 bis 3 mal sich folgenden Disper- 
sionen paaren sich krampfhatte zur Kugelung führende Contractionen 
des Thieres, die ganze Leibesmasse wird undurchsichtig, die Körn- 
chen des Gürtels lösen sich auf und verschmelzen mit der übrigen 
Leibesmasse. Die noch hervortretenden Pseudopodien sind sehr 
kurz, zäh, diekflüssig, wie zerfetzt und sehr langsam. Mit der letzten 
Dispersion des Gürtels ist die Leibesmasse schmutzig gelb, flockig. 
Nach /, Stunde erscheinen am Rande des Körpers unmessbar feine 
runde Körpercehen tanzend und hüpfend, breiten nach einer Stunde 
in dichten Schaaren über die ganze Oberfläche sich aus, strömen 
- dann im Kreise um den Mittelpunkt, dann folgt abermals ein wirres 
Dureheinander, die Zahl der Körnchen vermindert sich, sie ver- 
schwinden. Verf. deutet dieselben als Samenelemente, da aber 
weibliche Keime fehlen, nennt er sie Befruchtungskörperchen. Von 
jetzt ab ist der Nucleus nicht mehr zu sehen. Die Leibesmasse liegt 
nun regungslos in ihrer Schale, ist aber gegen äussere Einflüsse 
wunderbar widerstandsfähig. Sie hellt sich unter günstigen Bedin- 
gen, Wärme, Feuchtigkeit, thierischen Nährstoff, wieder auf. In ihr 
erscheinen scharf conturirte Pünktchen, die schnell grösser werden, 
tüpfelartige Hervorragungen bilden, dicht gedrängt in Reihen ge- 
ordnet. Verf. nennt sie Chagrin. Anfangs die ganze Schalenhaut 
einnehmend ballt sich der Chagrin, die Schale wird rissig, zerbröckelt 
und der Chagrin wird frei, seine Kugelgestalt plattet sich, und es 
beginnt ein Zerklüftungsprocess, dessen Resultat eine Menge sehr 
verschieden gestaiteter Theilmassen ist. Die grösser gewordenen 
durchsiehtigen Körnchen treten nun mit dem Schwinden der Grund- 
substanz durch Freiwerden mit der Aussenwelt in Beziehung, er- 
scheinen bald rundlich bald elliptisch, sind nur protoplasmatische 
Klümpchen und die eigentlichen Keimkörner, die schon sich zu drehen 
beginnen. Sie nehmen an Umfang zu, zeigen allmählig eine Granu- 
lation, dann an einem Pole die erste sich nicht contrahirende Vaecuole, 
das Stigma, wonach dieses Stadium die Monostigmaform genannt 
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wird. Zwei dieser Formen verschmelzen mit einander, indem die 
eine mit einem vorgestreckten Fortsatze in die andere eindringt, 
und nach mannichfachen Bewegungen beider tritt die völlige Ver- 
schmelzung an den dicken Polen derselben ein, wo dann der koni- 
sche, das Stigma enthaltende Pol nur noch als Lappen erscheint, 
natürlich von beiden Individuen einander entgegengesetzt. Nun 
heisst das neue Individuum Diplostigmaform, dasim verschmolzenen 
Leibe gemeinschaftliches, in jedem Stigmenlappen noch individuelles 
Leben hat. Der ursprüngliche Verbindungszapfen verschwindet nun 
erst gänzlich, auch die Lappen biegen sich neben einander, runden 
sich ab und verschmelzen allmählig, die Stigmen kommen dabei 
meist nur noch abwechselnd zur Erscheinung. Dieser Zustand währt 
1 Woche und länger. Eine Anzahl Individuen zerfällt in diesem 
Stadium aus unbekannten Ursachen. Die Fortbestehenden dunkeln 
ihr Protoplasma, werden consistenter, contrahiren sich lebhafter, 
die Stigmen werden grösser und füllen sich mit Flüssigkeit, strecken 
sich, kurz sie pulsiren deutlich. Im Protoplasma bildet die Granu- 
lation Häufchen, grosse stark lichtbrechende Körnchen als erste An- 
lage des spätern Gürtels. Das Thier selbst wächst in die Länge 
und nun verschwindet auch der letzte Rest seiner Stigmenlappen 
durch völlige Verschmelzung. In der Mittelzone sammeln sich die 
Körnchen massenhaft, in dem Haufen derselben macht sich eine 
weisslich trübe Stelle bemerklich, gleich einem Flüssigkeitstropfen 
der gegen den frühern Verschmelzungspol, nun Kernpol genannt, 
hinaufrückt. Von dem entgegengesetzten Pole ziehen sich die Körn- 
chen mehr in die Mittelzone, jener Tropfen erhält scharfe Conturen 
und wird zum Kern, die Körnchen ordnen sich zur Mittelzone 
Nun bildet sich die Schale beginnend mit einem blossen Hauche an 
der Oberfläche, der sich verdickt und dann doppelte Conturen er- 
hält, Ueberhaupt erfolgt bei den Rhizopoden die Sehalenbildung 
nach zwei Typen, entweder zur Zeit der Keimkömerentwicklung 
als äusserste Verdichtungsschicht des Protoplasma oder wie bei 
Troglodytes später. Die Pseudopodien treten erst von der Zeit an 
hervor, in welcher der Kern seine bleibende Lage eingenommen 
hat, sind anfangs kleinstielig und geknöpft, dann feinverästelte kör- 
nerlose Fäden. Nun ist der Troglodytes vollendet, dessen En twiek- 
lung also erheblich von der andrer Rhizopoden abweicht. — (Mor- 
phologisches Jahrbuch I. 535—572.) 

Selenna, Entwicklung von Cucumaria doliolum. — 
Die im Mundatrium befruchteten Eier werden vom Weibehen ruck- 
weise ausgestossen und schwimmen unmittelbar unter dem Wasser- 
spiegel dahin. Erst nachdem sich ein einschichtiges Blastoderm ge- 
bildet und die Embryonen das Ei verlassen haben, schwimmen sie 
mittelst ihres Wimpernkleides, mit dem’ Schwund der Geisselfäden 
bewegen sie sich langsamer, bis mit dem Vorstülpen der Tentakeln 
zugleich der Oeltropfen im Kopflappen schwindet, dann sinken sie 
zu Boden und bewegen sich kriechend. Nach der Befruchtung des 
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Eies verschwindet der Kern und ein Tröpfehen Protoplasma wird 
ausgepresst. Nach einigen Stunden erscheint fast in der Mitte des 
Dotters ein heller Kernhof, in welchem der Kern nun entsteht, der 
aus S—20 Keımkeimen zusammengesetzt ist. Die Furchung des 
dunkeln Dotters ist eine totale und ist bis zur Bildung eines innern 
Gallertkernes regelmässige, d. h. bis zur Bildung von 32 Fruchungs- 
kugeln, dann sind auch 4 Zellen grösser, nämlich die das Entoderm 
und Mesoderm aufbauenden. : An dieser Stelle tritt später die Ein- 
stülpung auf, sie ist der bintere Pol. In !/, Tage schreitet "die 
Dotterbildung so weit vor, dass das einschichtige Blastoderm aus 
250 Geisselzellen besteht und so dick ist wie der Radius des innern 
elashellen Gallertkernes, der nun Nahrungsdotter ist. Nach 12 Stun- 
den zieht sich der freigewordene Embryo zusammen, am hinter» 
Pole treten 3—8 Blastodermzellen ins Innere. Die vom hintern plat- 
ten Pole sich loslösenden Zellen sind die Bildungsheerde des Me- 
soderms, sie vermehren sich schnell’ durch Theilung, neue abge- 
schnürte Tochterzellen kriechen heran, bis die ganze Furchungshöhle 
mit einem Balkennetz sternförmiger Zellen durchsetzt ist. Schliess- 
lich kleiden diese Wanderzellen das ganze Ektoderm aus und daraus 
entsteht die Cutis, die Mutterzellen des Mesoderms bleiben ein- 
sehichtig auf dem Entoderm liegen und aus ihnen entsteht die Mus- 
kulatur, Die birmförmig gewordene Einstülpung des Blastoderms 
zeist unter dem Ektoderm die Cutiszellenlage, das Ektoderm die 
Muskelzellenlage, die frühere Furchungshöhle die sternförmigen Zellen, 
Die Reste des Gallertkernes verschwinden, aber im vordern Drittel 
besteht die Furchungshöhle noch lange und in ihr bildet sich ein 
Oeltropfen, erst mit dem Hervorwachsen der 2 ersten Saugfüsschen 
und der 5 ersten Tentakeln schwindet dieses Gebilde, Die Einstül- 
pung als Urdarm schnürt ihren vordern Theil als Schlauch ab, aus 
dem sich der Ringkanal des Wassergefässystems und die Peritoneal- 
blase bildet, der Rest bleibt Darm. Die Peritonealblase umwächst 
den Körperdarm, bläht sich auf, nimmt die 5 Ambulacralgefässe, die 
vom Ringe kommen, auf, die Tentakeln entwickeln sich, in der 
Cutis entsteht das Kalkgerüst als durchbrochene Platten, Das all- 
gemeine Wimpernkleid redueirt sich auf Wimperringe und auch diese 
verschwinden. wenn die junge Holothurie zu Boden sinkt, — (Er- 
langer Sitzungsberichte 1875. 5. 85—92.) 


1876. Correspondenzblatt 1. 


des 


Naturwissenschaftlichen Vereines 


für die 
Provinz Sachsen und Thüringen 


in 


vor. 
das 


Sitzung am 6. Januar. 


Anwesend 10 Mitglieder. 
Eingegangene Schriften: 


. Fortschritte der Physik im Jahre 1870 u. 71. Berlin 1874 


und 75. 8°. 


. Bulletin, de la societe imper. des naturalistes de Mosecon. 


No. 2. Moscou 1875. 8% 


. Jahrb. d. k. k. geolog. Reichsanstalt. XXV. Wien 1875. 


Lex. 8°. 


. Bolletino della soe. Adriat. di seienze naturali en Trieste. 


No. 2—6. Tirieste 1875. 8. 


. Adrian Balbi’s, Allgem. Erdbesehreibung. 1. 2. Lief. Wien, 


Pest u. Leipzig 1875. Lex. 8°. 


. Stark, über die Möglichkeit einer Axenänderung der Erde. 


Münehen 1875. 8°. 


. Monatsbericht der k. preuss. Akademie der Wissensch. zu 


Berlin. Juli u. August. Berlin. 1875. 8°. 


. Proceedings of the Dublin University Biologieal Association. 


Dublin 1875. 8°. 


. G. Krauss, über das Vorkommen .und die Verwendung 


des Stassfurtits. Cöthen 1876. 8°. Geschenk des Hrn. Verf. 


. Piecardi, la Doryphora decemlineata Say. Modena 1875. 


8%. Geschenk des Herrn Verf. 

Das Oktoberheft der Vereinszeitschrift liegt zur Vertheilung 
Die statutenmässige Neuwahl des Vorstandes ergab für 
laufende Jahr folgende Mitglieder: 
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Herr Prof. Giebel und Prof. von Fritsch, Vorsitzende. 

Herr Prof. Taschenberg, Geh. Bergrath Dunker, Prof. 
Köhler, Schriftführer. 

Herr Universitäts-Cassencontroleur Boltze, Cassirer. 

Herr Lehrer Schaal, Bibliothekar. 

Herr Dr. Brauns berichtet über einige neuerdings am 
Hainberge bei Göttingen gefundene, für den Fundort, wenngleich 
nicht für ‚die dort vertretene Zone. (die des Aegoceras Davoei) 
nene Petrefakten, indem er sich über das Vorkommen des Lias 
daselbst im Allgemeinen verbreitet. Vrgl.Mittheilung im Decbrheft. 

Herr Prof. Köhler spricht über Salieylsäure und deren 
wenig versprechende technische Verwendbarkeit und über das 
salieylsaure Natron, dessen temperaturmindernde Wirkung bei 
Fieberkranken eine bedeutende medizinische Zukunft haben wird. 

Herr Dr. Teuchert knüpft hier an die Bemerkung, dass 
der erstgenannte Körper ein noch weit schärferes Reagens auf 
Eisenoxyd sei als Schwefeleyankalium. 

Schliesslich legt Herr Prof. Taschenberg einige Gegen- 
stände aus Horn vor, welche von den Larven des Pelzkäfers 
(Attagenus pellio) in sehr auffälliger Weise angenagt worden 
waren. 


Sitzung am 13. Januar. 


Anwesend 12 Mitglieder. 

Eingegangene Schriften: 

1. Ofversigt af Kongl. vetenskaps Akademiens förhandlingar. 

Stoekholm 1871—74. 8". 

2. Bihang till Kongl. Svenska vetenskaps Akad. handl. TI, 1.2. 

Stockh., 1872-.1,71..(1873). -1,1221875: 

3. Kongl. Svenska vetenskapes Academiens handlingar. Ny 

Foljd. Jahrg. 1870. 1871. 1873. Stockholm. 4%. 

4. Ieones selectae Hymenomycetum nondum delineatorum. No. 

7—10. 4°. | 

5. Oversigt over det kongl. Danske videnskabernes selskabs 
forhandlinger. 1874. 1875. Kjöbenhavn. 8° 
6. Teutsch, Dr., Denkrede über Karl Fuss. 8°. 

Herr Prof. Giebel berichtet Georges Monographie der 
Gattung Hyrax in den Annales des se. nat. 1875 Juni. Nach 
Mittheilung einiger historischer Angaben hebt der Berieht die 
besondern Eigenthümlichkeiten des Verdauungsapparates hervor: 
Die papillenreiche Schleimhaut der Speiseröhre, die Theilung 
des Magens durch eine innere Scheidewand, die dick muskulöge 
Wandung der vordern Hälfte und die drüsenreiche des pylo- 
rischen Theiles, das sehr grosse sackförmige Coecum mit inneren 
unregelmässigen Schleimhautfalten, die Längsfalten im Dickdarm, 
welche in den zweiten getheilten Blinddarm fortsetzen, die 6- 
bis Sfache Körperlänge des ganzen Darmkanals (nach frühern 
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Beobachtern die 5—9fache), die meist siebenlappige Leber ohne 
Gallenblase, der einfache (nach Owen doppelte) pankreatische 
Gang. Der nicht minder speciellen Beschreibung des Skelets 
wirft der Berieht mangelnde Kenntniss der deutschen Literatur 
vor. Prof. Giebel selbst hat bereits im Jahre 1848 (Sitzungs- 
berichte unseres Vereines 8. 22) das Vorkommen von noch zwei 
rudimentären Schneidezähnen im Zwischenkiefer bekannt gemacht 
und dieselben später auch in seiner vom Verf.nicht berücksichtigten 
Odontographie sowie gleichzeitig in seiner Bearbeitung der 
Säugethiere 8.211 und diese Zeitschrift 1853. 11.339 specieller 
nachgewiesen. Später hat auch Jäger in den Würtemberg. 
naturwiss. Jahresheften 1860. XVI. 158. (diese Zeitschrift 1860. 
XVI. 414) eben diese rudimentären obern Schneidezähne aus- 
führlich besprochen und diesen wiederholten Publikationen einer 
für das Zahnsystem des Klippdachses wichtigen Thatsache über- 
geht die im Uebrigen sehr gründliche Monographie George’s mit 
Stillschweigen. Weiter findet Referent die kritischen Betrach- 
tungen über die verschiedenen Angaben der Brust- und Lenden- 
wirbel' des Hyrax völlig werthlos (Brustwirbel nach Pallas, 
Owen, Meckel 22, nach Cuvier 21, nach Martin 20 und Lenden- 
wirbel 6, 8, 9), weil George noch die ganz unbegründete 
Seheidung der Brust- und Lendengegend nach der Anwesenheit 
der Rippen aufrecht erhält und die Gränze beider Gegenden 
durch den diaphragmatischen Wirbel, dessen Wichtigkeit Refe- 
rent in all seinen bezüg.ichen Arbeiten hervorgehoben hat, gar 
nicht berücksichtigt; mit dieser Berücksichtigung haben jene 
differirenden Angaben keine Bedeutung, Hyrax hat 29 Dorso- 
lumbalwirbel, von welchen der 14. der diaphragmatische ist, 
also vor demselben 13 Ricken- und hinter demselben 15 Lenden- 
wirbel. Die Muskulatur übergehend macht Referent noch auf 
einige Eigenthümlichkeiten im Gehirn, der Sinnesorgane und der 
Genitalien aufmerksam. Als Resultat seiner Untersuchungen 
stellt George den Hyrax als eigenthümliche Gruppe der Säuge- 
thiere auf, weder den Nagern noch den Pachydermen unter- 
zuordnen und zählt die verwandtschaftlichen Beziehungen zu 
den andern Säugethieren im Einzelnen auf, um eine solche 
Hyraeinen-Ordnung zu begründen. 

Herr Prof. v. Fritsch legt eine fossile Schneeke von 
Grande Canaria vor, bespricht deren verwandtschaftlichen Ver- 
hältnisse zu den Hippuriten sowie die Eigenthümlichkeiten, 
welche zur Begründung einer neuen Gattung berechtigen und 
verbreitet sich ausführlicher über die geologischen Verhältnisse 
der genannten Insel. _ 

Derselbe theilt die sehr subjektiv gehaltenen Aeusserungen 
Marcou’s über die deutsche, französische und englische Schule 
mit, welche der amerikanische Geolog bei Gelegenheit der zweiten 
Auflage seiner geologischen Weltkarte veröffentlicht und kritisirt 
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beiläufig diese letztere nach ihren Schwächen, die sie mit der 
ersten Ausgabe gemein hat, sowie nach den Vorzügen vor 
dieser, welche hauptsächlich in bedeutenden Erweiterungen 
mittlerweile erforschter Erdgegenden bestehen. 


Sitzung am 20. Januar. 


Anwesend 16 Mitglieder. 

Eingegangene Schriften: 

1. Schriften der; Physik.-Oekonom. -Gesellsch. in Königsberg. 

14. Jahrg. Königsb. 1873. 15. Jahrg. Königsb. 1874. 4. 

2. Dr. Max Müller, Landwirthschaftl. Centralblatt. N. Folg. 

1. Jahrg. Berlin 1876. 8°. 

3. v. Nathusius und Thiel, Landwirthschaftl. Jahrb. Ber- 
lin 1876. 8°. 
4. A. Sehmidt, Atlas der Diatomaceen- Kunde. Hft. 7 und 8. 

Aschersleben 1875. Fol. — (Geschenk des Verf.s) 

Der Vorsitzende theilt mit, dass beim Untergange des 
„Deutschland“ auch eine Vereinssendung an das Smithsonian - 
Institut verloren gegangen sei. 

Weiter versichert sich derselbe der Zustimmung der An- 
wesenden, im Namen des Vereins dem k. russ. Staatsrath Herrn 
Brandt in Petersburg bei Gelegenheit seines 50jährigen Doctor- 
jubiläums eine Beglückwünschung zugehen zu lassen. 

Herr Professor Siewert berichtet brieflich seine Ueber- 
siedelung von Cordoba nach Salta, wo er im vorigen Frühjahr 
eine neue Stellung erhalten hat. Die Reise war bei dem 
schlechten Zustande der Wege, der äusserst primitiven Einrich- 
tung des Wagens, den mangelnden Brücken über die Flüsse, 
dem rücksichtslosen Fahren des Kutschers eine sehr beschwer- 
liche und theilweise auch gefahrvolle. In Tucuman fand der 
Reisende sehr freundliche Aufnahme bei einem dort ansässigen 
Hallenser und traf dort auch einen seiner früheren Schüler aus 
Halle, der dort als Kaufmann, Buchhalter, Advocat, Lehrer 
u. 8. w. fungirt. Die dringende Einladung, eine Professur am 
dortigen Collegio nacional anzunehmen, musste S. ablehnen, da 
er sich bereits für Salta gebunden hatte. Die Lage dieser 
nördlichsten Stadt der Argentina zwischen bis 16,000° hohen 
Bergketten am Rio de Arias ist sehr romantisch, leider aber 
auch wegen des nicht durchlässigen Lehmbodens sumpfig und 
zudem das Wasser salzig und mineralhaltig. Die Bewohner 
leiden viel an Kropf und Wechselfieber und zwar in der ganzen 
Provinz, die bereits acelimatisirten Fremden sind der Krankheit 
weniger ausgesetzt. Der Unterricht ist wie an allen Instituten 
der Argentina wenig erfolgreich und befriedigend, da die Be- 
völkerung der geistigen Thätigkeit und der fortschreitenden 
Bildung abhold ist und alle körperliche wie geistige Arbeit den 
Fremden überlässt, was um so mehr zu bedauern, da es den 
Zeitschr. £. d. ges. Naturw. XLVI. 1876. ie) 
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Schülern nicht gerade an Fähigkeiten mangelt. Den Zucker- 
fabriken wandte Prof. Siewert seine erste Aufmerksamkeit zu. 
Die eingeborenen Arbeiter in denselben werden alljährlich aus 
dem Grand Chaco geholt, bekleidet, in Hütten von Zuckerrohr 
diehtgedrängt einquartirt, und nach der Campagne durch ihre einge- 
borenen Aufseher wieder in die Heimath zurückgeführt. Die 
vorjährige Erndte war in Folge des Heuschreckenfrasses sehr 
dürftig, das Rohr enthielt nur 9 bis 17 Prozent und ergaben 
Siewerts Untersuchungen aus 1 Centner Rohr nur 1 Pfund festen 
Zucker. Das Rohr wird zwischen Holzwalzen gepresst und nur 
!/; seines Saftes genommen, der Rückstand wird als Viehfutter 
und Brennmaterial verwerthet. Zur Reinigung des Saftes werden 
die Alkalien der Pflanzenasche verwendet, durch zu starkes 
Feuern wird die Hälfte als Schaum in die Spiritusdestillation 
gebracht, und nur etwa !/,, wird als Zucker erhalten. Durch 
dies Verfahren kömmt der einheimische Zucker theurer als der 
von Europa eingeführte. Prof. Siewert theilt noch einige Be- 
merkungen über die Spiritusfabrikation mit und schliesst mit 
einer Schilderung der üppigen und schönen Vegetation der dor- 
tigen Gegend. 


Sitzung am 27. Januar. 


Anwesend 15 Mitglieder. 
Eingegangene Schriften: 

1. Verhandlungen des naturhist. Vereins der preuss. Rhein- 
lande und Westfalens. Band XXI und XXII. Heft 1. Bonn 
1874 und 75. 8°. 

2. Garcke, Prof., Linnäa, Journal für Botanik. N. Folg. 
V,’6 und: VI, 1. Berlin1875. 8°. 

33 Monatsschrift des Vereins zur Beförderung des Gartenbaues. 

18. Jahrg. Berlin. 1875. 8°. 

4. Zeitschr. der deutschen Geolog. Gesellsch. XXVIL, 3. Berlin 
1875. 80, | 

5. Mittheilungen des naturhist. Vereins für Steiermark. Jahrg. 
1875. Graz 1875. 8°. und Katalog der Bibliothek. 

6. Delius, Dr., Zeitschr. des landwirthschaftl. Centralvereins 
der Provinz Sachsen ete. XXXIIH. No. 1. Halle 1876. 8°. 
7. Noll, Dr., Der zoolog. Garten.  XVI, 12.  Frankf. 'a/M. 
LSWHNAS I 
8. Müller, Transfusion und Plethora. Christiania 1875. 8. 
9. Schübeler, die Planzenwelt Norwegens. Christianial875. 4%. 
10. Jaettesy der og grande strandlinier i fast klippe af Saxe. 
Christiania 1874. 4°. 
11. Geologische Karte der Prov. Ostpreussen. No. 9 und 10. 
Herr Bergassessor Schultz besprieht unter Vorlegung der 
betreffenden Profile zwei Aufschlüsse von Steinsalz in folgender 
Weise: Der erste Steinsalzfund in der Grafschaft Mansfeld wurde 
% 
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im Jahre 1872 gemacht beim Abteufen eines Wetterschachtes 
am Wölfesholz südlich von Hettstedt. Das Salz liegt hier bei 
68% Tiefe im Zechsteingypse, der aber in der Nähe des Salzes 
seinen Wassergehalt mehr und mehr verliert und in Anhydrit 
übergeht. Die Ablagerung hat eine linsenförmige Gestalt von. 
ca. 100” Länge, 60” Breite und 6-—8" Mächtigkeit. Das Salz, 
in den untern Lagen mehr körnig, in den obern späthig, wird 
von feinen Anhydritschnüren durchzogen, welche nach unten an 
Häufigkeit zunehmen, so dass es mit dem Liegenden allmählig 
verwächst. Am Hangenden befindet sich dagegen eine reine 
Ablösungskluft, und hat dasselbe auch gegen die Lagen des 
Steinsalzes eine abweichende Neigung, indem diese nur mit 
4—50, jenes aber mit 12—15" nach Süden einfällt. Der Bil- 
dung des Hangenden scheint also hiernach eine Abwaschung 
* des Steinsalzes vorangegangen zu sein. 

Das zweite Steinsalzvorkommen wurde in der Nähe von 
Eisleben beim Betriebe einer unterirdischen Strecke 252" unter 
Tage aufgefunden, aber nur erst in seinem untersten Theile 
aufgeschlossen. Die Struktur des Salzes ist die nämliche wie 
beim ersten Fund, indessen bildet es hier nach den bisherigen 
Aufschlüssen eine grössere, stockförmige, ebenfalls im Zechstein- 
syps eingelagerte Masse, die aller Wahrscheinlichkeit nach be- 
reits in ihrem obern Theile durch starke, im Gebirge liegende 
Wasser ausgesoolt wird. Es würde sich dann hier gegenwärtig 
derselbe Prozess vollziehen, der auch Ursache der Bildung der 
altbekannten Mansfelder Gypsschlotten gewesen ist. Denn nach 
diesen- neusten Funden steht nicht länger zu bezweifeln, dass 
auch alle jene Hohlräume einstmals mit Steinsalz erfüllt gewesen 
sind, welches später durch wilde Wasser aufgelöst und wegge- 
führt ward, während der dasselbe durchsetzende Anhydrit zu 
Boden sank und diesen einebnete. Auffällig bleibt dabei zu- 
nächst noch das eigenartige Auftreten der Schlotten, welche 
scheinbar in zusammenhängenden Zügen den Gyps durchsetzen. 
Es steht zu erwarten, dass über diesen Punkt der weiter vor- 
rückende Kupferschieferbergbau in dortiger Gegend noch nähere 
Aufklärung bringen wird, da sich mit Sicherheit annehmen lässt, 
dass nach dem Tiefsten des Zechsteinbeckens zu die Funde von 
Steinsalz sich mehren werden, da dasselbe hier einerseits weniger 
der Auflösung durch wilde Wasser ausgesetzt war, andererseits 
aber vielfache Anzeichen für einen bedeutenden Salzreichthum der 
Zechsteinmulde zwischen Harz und Kyffhäuser vorliegen. 

Für die Salinen in Halle aber haben die besprochenen Stein- 
salzfunde noch ein besonderes Interesse, indem sie einen deut- 
lichen Fingerzeig geben über den bisher vergeblich gesuchten 
Ursprung der dort zu Tage tretenden reichen Soolquellen. 
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Anzeisen, 


Die 57. Generalversammlung 


des 


Naturwiss. Vereines für Sachsen und Thüringen 


wird am Sonnabend und Sonntag nach Pfingsten, den 10. 
und 11. Juni im Saale des Bahnhotfsgebäudes in Quedlin- 
burg gehalten werden und sind alle Mitglieder des Vereines - 
sowie alle Freunde und Gönner der Naturwissenschaften 
zur Theilnahme freundlichst eingeladen. 

Der Vorstand. 


Zeitschrift für gesammte Naturwissenschaften. 


Von sämmtliehen Jahrgängen unserer Zeitschrift haben 
wir einzelne Monatshefte auf Lager und beabsichtigen damit 
aufzuräumen. Wir liefern dieselbe denen, die sich für die 
bezüglichen Originalaufsätze darin interessiren, je nach dem 
Umfange und dazu gehörigen Tafeln einzeln zu 25 bis 80 
Pfennige; einzelne Bände, soweit unser Vorrath reicht, zur 
Completirung unvollständiger Reihen zu 1,50 Mark, bei Ab- 
nahme von mehr als 10 Bänden den Band zu 1 Mark. 


Die vor der Zeitschrift erschienenen Jahresberichte 
des naturwissenschaftlichen Vereines in Halle, 
von welchen II.—V. noch in einigen Exemplaren vorhanden 
sind, stehen für 6 Mark zur Disposition. 


Bestellungen sind an Ed. Anton’s Buchhandlung oder 
an G. Schwetschke’s Buchhandlung hier zu richten. 


Halle a.8S. im März 1876. Die Redaction. 


HALLE, GEBAUER-SOHWETSCHKE’SCHE BUCHDRUCKEREN., 


Das Grünschiefersystem von Hainichen im König- 
reich Sachsen. 
Von 
Georg Rudolf Credner. 


Einleitung. 

Die Grünschiefer spielen in der Classe der ge- 
schichteten krystallinischen Gesteine eine ähnliche Rolle. 
wie sie für die krystallinischen Massengesteine lange Zeit 
hindurch die Grünsteine und Melaphyre zu spielen hatten. 
Beide Namen dienten zur Bezeichnung von im Allgemeinen 
und in ihrem Aeusseren, namentlich in ihrer Farbe einan- 
_ der ähnlichen Gesteinen, von denen man früher nicht ahnen 
konnte, dass sie die Repräsentanten ganz verschieden- - 
artiger Mineralaggregationen sein könnten. Später gelangte 
man zu dieser Einsicht und trennte die Grünsteine in Dia- 
base, Diorite und Gabbro, aber erst der jüngsten Zeit blieb 
es vorbehalten, jede dieser drei Gesteinsspecies durch An- 
wendung der mikroskopischen Untersuchungsmethode wie- 
derum in Unterabtheilungen zu gliedern. Auch die fein- 
körnigen Gesteine, welche man als Melaphyr zu bezeichnen 
pflegt, haben sich (nach Zirkel und Haarmann) als aphani- 
tische Varietäten specifisch verschiedener Gesteinsarten 
herausgestellt. 

Ganz ähnlich wie früher mit den genannten Gesteinen 
steht es noch jetzt mit den Grünschiefern. Ein Ueber- 
blick über die Literatur zeigt am Besten, welch’ verschie- 
denartige Gesteine man unter dieser Benennung begrif- 
fen hat. 

G. Rose!) bezeichnet die Glimmer- und Talkblättchen. 
auf den Schichtflächen führenden, aus körnigem Kalk, 
Hormnblende und Labrador oder Albit bestehenden Grünen 
Schiefer im Ural, wegen der porphyrisch aus diesem 
Gemenge hervortretenden Uralitkrystalle, als schiefrige 
Augitporphyre und stellt sie in Parallele mit den in der 


1) G. Rose: Reise nach d. Ural. 1842. II. 545. 
Zeitschrift f. d. ges. Naturwiss, Bd. XLVII. 1876. g 
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Umgebung von Granit auftretenden Grünschiefern des 
Riesengebirges. Beyrich!) ist geneigt die in dem 
sogenannten Glätzer Uebergangsgebirge auftretenden Grü- 
nen Schiefer als ein Mittelgestein zwischen Hornblende- 
schiefer und Thonschiefer aufzufassen. 

Nach Naumann?) zeigen sich in dem Planitzer Ueber- 
gangsgebirge Uebergänge von Augitporphyren in Grüne 
Schiefer. Von G. Bischof?) werden die Grünschie- 
fer mit Grünsteinschiefern identifieirt und als wahrschein- 
lich durchgängiger Gemengtheil Kalk- und Magnesia - Sili- 
cate angeführt, als deren Zersetzungsprodukt der allen 
Grünschiefern eigenthümliche Gehalt an Carbonaten re- 
sultire ?). 

Studer’) führt für die Grünen Schiefer in der 
alpinischen Mittelzone Uebergänge in die grauen 
Schiefer und öfters auch in Serpentin an. Auch entwickeln 
sich dieselben in mannigfachen Abänderungen als Chlorit- 
schiefer, Epidotschiefer, Diallagschiefer, Serpentinschiefer, 
Hornblendeschiefer u. a. 

Lippold und Rolle®) stellen die Grünen Schiefer 
des Gasteiner Thales zu den Seriecitschiefern, während 
K. v. Hauer’) durch Analysen von Grünschiefern von 
Schottwin, die mit den Seriecitschiefern des Taunus grosse 
Aehnlichkeit besitzen, zu der Ansicht gelangt, dass wegen 
des geringen Alkali-Gehaltes der Gesteine nicht Serieit, 
sondern Glimmer als Gemengtheil vorliege. 

G. vom Rath?°) beschreibt die Grünen Schiefer 
von Oberhalbstein als bald hell, bald dunkel gefärbte, 
oft vollkommen spaltbare, oft ganz massige Gesteine. Häufig 
treten als Ausscheidungen feine Epidotnädelchen und Albit 


1) Beyrich: Ueber das sogen. südliche oder Glätzer Uebergangs- 
gebirge. (Zeitschr, d. deutsch. geol. Ges. I. S. 66. ff. 1849.) 

2) Erläuterungen z. geogn. Karte d. Königr. Sachsen. H. II. 5.315. 

3) Lehrbuch d. chem. u. phys. Geologie. 1854. II. 943. 

SE Re. 191999: 

5) Geologie der Schweiz. 1851. 1. S. 69. 

6) Jahrb. der Reichsanstalt. 1854. 

7) Ebendaselbst. V. 869. 

8) Geogn. Bemerk. üb. d. Berninageb, i. Graub. Zeitschr. d. d. 
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auf!). Drei Grüne Schiefer, welche analysirt wurden, 
zeigten eine ausserordentlich schwankende Zusammensetzung. 

In F. Zirkels Lehrbuch der Petrographie finden wir 
neben den als Uralit-Porphyr angeführten Grünen Schie- 
fern des Ural (s. oben) einen andern grossen Theil der 
Grünen Schiefer des Ural als wahrscheinlich zu den 
Diabasschiefern gehörig bezeichnet?). Auch dürften nach 
Naumanns Vermuthung viele der Grünen Schiefer 
als Mittelgesteine zwischen Schalstein und Diabas, oder 
zwischen Grünsteintuff und Diabasschiefer zu betrachten 
sein’). 

J. Roth?!) beschreibt (nach G. Rose) die Grünen 
Schiefer aus dem krystallinischen Schiefergebiet nördlich 
vom Riesengebirge als mannigfach variirende dieckschief- 
rige Gesteine, die mit Chloritschiefern, bisweilen auch mit. 
Serpentin und grünem Talkschiefer Aehnlichkeit besitzen. 
Er unterscheidet augitische Abänderungen mit mehr oder 
weniger deutlichen Augit- Ausscheidungen, sodann solche 
mit feldspathigen Ausscheidungen und endlich solehe, bei 
denen dünne Lagen von grünem Schiefer und körnigem 
Kalk wechsellagern. Letzterer tritt auch in Kugeln auf, 
und es bilden sich dann förmliche Blattersteine. 

©. Lossen trennt in seiner geognostischen Beschrei- 
bung der linksrheinischen Fortsetzung des Taunus’) die 
Grünen Schiefer in Sericitaugitschiefer (bestehend aus 
Augit, Feldspath, Sericit, Magneteisen, Eisenkies und stel- 
lenweise körnigem Kalk) und in Serieitkalkphyllite (be- 
stehend aus Albit, Kalkspath, Quarz (?), Serieit, Chlorit, 
Eisenglanz und Magneteisen). Diesen letztern und den 
Pistazitkalkphylliten in Schlesien entsprechende Gesteine 
sind nach demselben Forscher ®) die als Begleiter der dichten 


1) Geogn. Bemerk. über d. Berninageb. i. Graub. Zeitschr. d. 
d. g. Ges. X. 207. 

2)\ IL, 9. 

3) Ebendas. S. 108. 

#) J. Roth. Erl. z. d. geogn. Karte v. Niederschles. Gebirge. 
1867. S. 42. 

5) Zeitschr. d. d. geol. Ges. 1867. XIX. S. 600. 

6) Metamorphische Studien aus der paläozoischen Schichtenfolge 
des Ostharzes. Diese Zeitschr. XXTI. 1869. S. 281. 
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Diabase auftretenden und durch diese metamorphosirten 
Grünen Schiefer des Harzes, d. h. glimmerig-chlori- 
tische, Eisenrahm, Quarz, körnigen Kalk, triklinen Feld- 
spath, zeisiggrünen Epidot als Gemengtheil oder in Schnüren 
führende Schiefer. 

K.v. Fritsch!) hebt die Aehnlichkeit zwischen vielen 
Grünlichen Schiefern des Gotthardt und Serieitge- 
steinen hervor. Endlich macht Studer?) darauf aufmerksam, 
dass nach den durch G. vom Rath mitgetheilten Analysen 
der Grünen Schiefer von Oberhalbstein wenigstens 
ein Theil derselben nahe verwandt mit Diabasschiefern und 
dem Schalstein von Nassau ist. 

Die vorstehende Zusammenstellung der Beschreibungen 
von Grünen Schiefern älterer und neuerer Autoren, 
sowie der Stellung, welche von diesen den Grünen Schie- 
fern zuertheilt worden ist, zeigt, wie sehr verschiedenartige 
Gesteine man unter diesem Namen begriffen hat; und wie 
wenig geklärt die Ansichten über die mineralogische Con- 
stitution derselben sind. 

Das Mikroskop, dessen Einführung als nunmehr unent- 
behrliches Hülfsmittel in die Petrographie für die ‚krystal- 
linischen Massengesteine die weittragendsten Folgen gehabt 
hat, ist bis jetzt bei der Untersuchung der krystallinischen 
Schiefer nicht so in Thätigkeit gezogen worden, als dort, 
so dass die Kenntniss von der Zusammensetzung und 
Structur dieser Gesteinsabtheilung wesentlich hinter der- 
Jenigen der Massengesteine zurückgeblieben ist. So haben 
wir denn auch keine dem jetzigen Standpunkt der Petro- 
graphie entsprechende, also mit Hinzuziehung des Mikro- 
skops erzielte Characteristik auch nur eines einzigen der 
von den oben genannten Autoren als Grüne Schiefer 
bezeichneten Gesteinsarten®). Die mikroskopische Unter- 
suchung eines einzelnen einer Sammlung entnommenen 
Handstückes würde hier auch vollkommen ihren Zweck 


1) Das Gotthardtgebiet. 1873. 

?) Index der Petrographie und Stratigraphie der Schweiz. 1872. 
8.112} 

3) Lossen bediente sich zu seinen Untersuchungen der Taunus- 
sehiefer allerdings des Mikroskopes, beobachtete aber im auffallen- 
den Lichte und nur an dünnen Rändern im durchfallenden. 
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verfehlen, da die krystallinischen Schiefer oft schichten- 
weise oder zonenartig ihren Character, ihre mineralogische 
Zusammensetzung ändern, wie dies bei dem massigen Auf- 
treten von Eruptivgesteinen, die wie aus einem Guss er- 
starıt sind und höchstens Structurmodificationen zeigen, 
nicht der Fall ist. 

Zur Erkenntniss einer krystallinischen Schiefergruppe 
gehört ein inniges Hand in Hand gehen des Studiums des 
natürlichen Vorkommens mit demjenigen der mikroskopischen 
und chemischen Verhältnisse der nach gewonnener geolo- 
gischer Einsicht als typisch ausgewählten Handstücke. 

So soll auf den folgenden Seiten der Versuch gemacht 
werden, an der Hand geologischer Untersuchungen im 
Vereine mit mikroskopischen und chemischen Analysen eine 
Beschreibung der von Naumann als Grünschiefer be- 
zeichneten Gesteine und der geologisch untrennbar da- 
mit verknüpften Felsitschiefer von Hainichen zu geben. 

Die Literatur über das gewählte Thema ist wenig um- 
fangreich und beschränkt sich auf folgende Angaben Nau- 
manns und Cottas. 

Die erste Erwähnung der fraglichen Gesteine findet 
sich in den „Erläuterungen zur geognostischen Karte des 
Königreichs Sachsen‘ (Heft I, Seite 76), wo sie als Horn- 
blendeschiefer oder Grünsteinschiefer angeführt werden, 
welche das Hainichener Kohlenbassin gegen N und NW 
zu begrenzen, sich an den Schieferwall des Granulitge- 
birges im Allgemeinen mit gleichmässiger Lagerung an- 
schliessen, obwohl im Besonderen durch die bizarrste Sattel- 
und Muldenform grosse Abweichungen von dieser Gleich- 
förmigkeit hervorgebracht werden. Als Hornblendeschiefer 
bezeichnet auch B. v. Cotta. diese Gesteine in einer Mit- 
theilung an Prof. v. Leonhard im Jahre 18511). 

In einer brieflichen Mittheilung an Prof. Geinitz vom 
29. Juni 1868?) dagegen spricht Naumann die Ansicht 
aus, dass die auf der Karte in obiger Weise bezeichneten 
Gesteine „wohl eigentlich eine andere Benennung erfordern. 
Denn wenn sie auch stellenweise einem sehr feinen Horn- 


') Neues Jahrbuch 1851. S. 573. 
2) Ebendas. 1868. S. 730. 
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blendeschiefer recht ähnlich erscheinen, so lassen sie doch 
bei genauerer Untersuchung erkennen, dass sie meist ganz 
eigenthümliche mit Kalkspath und Glimmer mehr oder 
weniger reichlich imprägnirte chloritische Schiefer sind, 
und dass auch die ölgrünen .bis lichtpistazgrünen Streifen, 
welche sie enthalten, wohl nicht für Pistazit erklärt wer- 
den können.“ Naumann schreibt dann weiter, dass er 
sie auf der Karte von Hainichen als Grüne Schiefer 
anführen werde, „weil sie sich im Allgemeinen durch grüne 
oder grünlich graue Farbe von den dortigen Thonschiefern 
und Glimmerschiefern recht auffallend unterscheiden.‘ 

Die neueste und zugleich eingehendste Beschreibung 
finden die uns beschäftigenden Gesteine in den „Erläu - 
terungen der geognostischen Karte der Umgegend 
von Hainichen im Königreich Sachsen. Leipzig 
1871,“ wo sie als Grünschiefer bezeichnet werden. Da sich 
im Verlauf dieser Arbeit mehrfach Gelegenheit bieten wird 
die Angaben Naumanns zu besprechen, mag die Erwähnung 
der Abhandlung an dieser Stelle genügen. 

Damit ist die über die Grünschiefer von Hainiehen 
vorliegende Literatur erschöpft und wir wenden uns nun 
zu dem ersten Abschnitt, welcher den Zweck hat, eine 
vorläufige Orientirung über die Stellung der uns beschäf- 
tigenden Gesteine herbeizuführen. Vorher jedoch erfülle 
ich die angenehme Pflicht, Herrn Professor Dr. Carl v. 
Fritsch in Halle, sowie meinem Bruder Herrn Pro- 
fessor Dr. Hermann Öredner in Leipzig, meinen hoch- 
verehrten Lehrern, den aufrichtigsten Dank auszusprechen 
für die mannigfache Unterstützung, die sie mir in freund- 
licher Weise durch Rath und That zu Theil werden liessen. 


1. Allgemeine Darlegung der geologischen Stellung 
des Hainichener Grünschiefer-Systems. 

Das durch Naumanns Untersuchungen classische 
sächsische Granulitgebirge, das sich in Gestalt einer 
gewaltigen von SW nach NÖ gestreckten Ellipse zwi- 
schen den Städten Waldenburg und Rosswein am Nordab- 
falle des Erzgebirges, von diesem getrennt durch das erz- 
sebirgische Rothlie ende-Bassin, in einer Länge von 6 und 
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einer Breite von 21/, Meilen ausdehnt — dieses in vieler 
Beziehung noch so räthselhafte Gebiet wird rings mantel- 
förmig von einer Zone krystallinischer Schiefer 
umlagert, deren Schichten zumeist mehr oder weniger steil 
vom Rande des Granulitgebirges abfallen, also an der 
nordwestlichen Peripherie nach NW, an der südöstlichen 
nach SO. Zwei Hauptgesteinsgruppen sind es nach Nau- 
mann!), in welche sich diese Urschieferformation gliedern 
lässt: zuunterst Glimmerschiefer, welcher nach dem 
Granulit zu mehr oder weniger gneissartig werden kann, 
auch hie und da mit gneissartigen Zwischenlagern wech- 
selt, in seinen Structurverhältnissen überhaupt mannig- 
fachen Modifieationen unterworfen ist, und darüber, durch 
Uebergänge mit jenen verknüpft, Thonschiefer und die 
sich diesen anreihenden Knoten-, Garben- und Fruchtschiefer: 
eine Gliederung der krystallinischen Schieferformation, wie 
sie derjenigen anderer Gegenden genau entspricht. So 
unterscheidet Gümbel?) in den entsprechenden Schichten- 
complexen des ostbairischen Grenzgebirges eine Glimmer- 
schiefer- und Thonschiefer-Formation. Auch die das un- 
terste Silur unterteufenden hauptsächlich aus krystallini- 
schen Schiefern bestehenden Schichtensysteme der atlantischen 
Staaten von Nord-Amerika weisen eine ganz analoge 
Gliederung auf?), wie sie auch ausserdem noch im Erzge- 
birge, im Fichtelgebirge, Riesengebirge, in den Sudeten, 
der Bretagne, in Finnland und in Scandinavien getroffen 
werden konnte. *) 

Den krystallinischen Schiefern lagern in weiterer Ent- 
fernung vom Granulitrande die Schichten des Silur auf, 
und zwar müssen schon während der Silurperiode einzelne 
Theile des Schiefergebirges eine Hebung erlitten haben; 
denn bei Pappendorf unweit Hainichen liegen silurische 
Grauwacken discordant auf den Schichten der krystallini- 
schen Schiefer, während sie sich an andern Orten, so bei 
Glössa in der Nähe von Chemnitz in concordanter Ueber- 


1) Geogn. Beschr. d. Königr. Sachs. H. I. S. 50 u. 54. 

?) Geogn. Beschr. des ostbairischen Grenzgebirges. Gotha 1868. 

%) Hermann Öredner: Die Gliederung der eozoischen (vorsiluri_ 
schen) Formationsgruppe Nord-Amerikas. Halle 1869. 

%) Derselbe: Elemente der Geologie 3. Aufl. S. 378. 
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lagerung dem krystallinischen Schiefersystem anzuschliessen 
scheinen!). In seinem ganzen Umfange aber muss das 
unter den grossartigsten Schichtungsverhältnissen einen 
antiklinalen Aufbau besitzende geologische Gebirge mit cen- 
tralem granulitischem Kern und allseitigabtallender Schiefer- 
umlagerung während der carbonischen und dyassi- 
schen Zeitalter über den damaligen Meeresspiegel empor- 
geragt haben, denn fast ringsum ist dasselbe umlagert von 
den Vertretern der genannten Formationen, deren Schichten 
überall discordant diejenigen der Urschiefer bedecken. 
Bei Rochlitz, im Selgegrund und an der Bastei, lagern 
auf den steil aufgerichteten vom Granulitrand abfallenden 
Schiehten der Glimmer-, Garben- und Thonschiefer des 
Schiefermantels die fast horizontalen Bänke des Rothlie- 
senden (Sandsteine, Letten, Thonsteine, Porphyre und 
Tuffmassen)?), bei Glössa (Chemnitz) folgen auf die sich 
an die krystallinischen Schiefer anschliessenden silurischen 
Kieselschiefer die Schichten desCulm und der produe- 
tiven Steinkohlenformation in discordanter Auflage- 
rung?) und endlich bedecken die gelben Sandsteine der 
Flöhaer Kohlenformation wieder fast in horizontaler Lage- 
rung die Schichtenköpfe der silurischen Kieselschiefer am 
Sidabfalle des Bräunsdorfer Gneisszuges.*) Auch bei 
Hainichen selbst ist die discordante Auflagerung des Culm- 
conglomerates auf dem Silur und besonders unmittelbar 
auf den Schichten der Urschieferformation vielfach zu 
beobachten. 

Die Grünschiefer von Hainichen nun, deren 
Schilderung die nächsten Seiten gewidmet sein sollen, 
sehören dem Schiefermantel des Granulitgebir- 
ges an. Als ein Glied dieser Schichtenreihe überlagern 
sie eoncordant die Glimmerschiefer, sind mit diesen durch 
wechgelsetiige Einlagerungen und durch Gesteinsübergänge 


!; Derselbe: Eine Excursion der deutschen geologischen sul 
schaft durch das sächsische Gebirge. 1874. 8. 217. Zeitschr. f. d. 
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auf das Innigste verknüpft und werden ihrerseits wiederum 
discordant von Silur und Carbon überlagert, so dass über 
ihre geologische Stellung, ihre Zugehörigkeit zu der kıy- 
stallinischen Schieferformation ein Zweifel nieht obwalten 
kann. Glimmerschiefer und Grünschiefer sind es, 
welche bei Hainichen sich an dem Bau des Schieferman- 
tels betheiligen, Thonschiefer mit seinen Varietäten, welcher 
sonst das zweite Glied des Systems bildet, fehlt vollkom- 
men und ist hier, wie wir versuchen werden darzulegen, 
durch die Grünschiefer vertreten. 


II. Speeieller Theil. 
A. Geographische Lage, Begrenzung des Grün- 
schiefergebietes. 

Das Verbreitungsgebiet!) unserer Grünschiefer 
fällt in die Gegend nördlich von Hainichen bei 
Chemnitz, in die Thäler der Grossen und Kleinen Striegis, 
vornehmlich in den Theil des Laufes derselben, wo sie sich 
ihrer Vereinigung westlich von Berbersdorf nähern. Die 
Thäler dieser Flüsse nebst den ihnen zuströmenden Bächen 
sind es, welche fast die einzigen Aufschlusspunkte der 
Schiefer gewähren, während die Plateaus wegen ihrer Be- 
deekung durch jüngste geologische Formationen dergleichen 
nicht bieten. 

Ihre nördliche Begrenzung erhält die von Ostnord- 
ost nach Westsüdwest gerichtete Zone des Hainichener Grün- 
schiefersystems durch den Contact mit dem unterlagernden 
Glimmerschiefer und diese wird in ihrem äusserst einfachen 
Verlauf durch eine Linie fixirt, welche man von dem rech- 
ten Thalgehänge des Langen Grundes kurz oberhalb der von 
Hainichen nach Rosswein führenden Chaussee in ostnord- 
östlicher Richtung mitten durch die beiden Häuserreihen 
des Dorfes Schlegel hindurch, nördlich vom Rabenstein im 
Thale der Grossen Striegis vorbei gegen das Dorf Schmal- 


) Auf die Zufügung der von mir ausgeführten kartographischen 
Darstellung der Gliederung und Verbreitung der Grünschiefer von 
Hainichen wurde verzichtet, weil Aussicht vorhanden ist, dass die 
von mir gewonnenen Resultate bei der.Bearbeitung der betreffen- 
den Sectionen der geologischen Speeialkarte von Sachsen Berück- 
sichtigung finden werden, 
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bach zu zieht, eine Linie, deren Streiehrichtung genau der 
jJenigen des Theiles des Schiefermantels an der Südostseite 
des Granulitgebirges entspricht. 

Tritt auf dieser Seite des Gebietes durch die concor- 
dante Lagerung der Grünschiefer auf dem Glimmerschiefer 
die Grenzlinie in so einfacher Weise hervor, so bedingt 
auf der entgegengesetzten Seite, nach Süden zu, die dis- 
cordante Auflagerung der Culmschichten einen complieir- 
teren Verlauf der Grenze, indem übergreifende Partien 
der letzteren lappenförmig in das Grünschiefergebiet ein- 
dringen und so oberflächlich eine unregelmässigere Begren- 
zungslinie herbeiführen. Der Teich oberhalb Crumbach, 
nordwestlich von Hainichen, die oberen Häuser desselben 
Dorfes, die erste Spinnerei im Thale der Kleinen Striegis 
unterhalb Crumbach, der Südabfall des Hohensteines, der 
Pohlberg im Böhlbachthal, die Kirche von Pappendorf, das 
rechte Thalgehänge des Aschbaches nördlich von Gossberg 
sind Punkte, welche den oberflächlichen Verlauf der Grenze 
des Grünschiefergebietes nach Süden zu bezeiehnen. Diese 
stellt also eine wellig ausgebuchtete Linie vor, deren Haupt- 
streichen ebenfalls ein etwa ostnordöstliches ist. Zu er- 
wähnen ist noch, dass nordwestlich von Ottendorf, am West- 
abhang des Hohensteines eine Modifieirung der von Nau- 
mann angegebenen Grenze nöthig geworden ist. Die neuer- 
dings durch den Eisenbahnbau gewonnenen Aufschlüsse in 
jenem Theile des Kleinen Striegisthales, durch welche eine 
nach Norden fortsetzende Bucht des einstigen Culmmeeres 
freigelegt ist, erfordern eine Verschiebung der Grenze um 
eine Strecke in nördlicher Richtung. Anderweitige Ver- 
änderungen der Südgrenze, so am Ausflusse des Aschbaches 
und oberhalb Crumbach, werden später besprochen werden. 

Ist die Begrenzung des Grünschiefergebietes demnach 
nach Norden und Süden zu, also nach dem Hangenden und 
Liegenden seiner Schichten, wenigstens mit annähernder 
Sicherheit festzustellen, eine Möglichkeit, die dem glück- 
lichen Umstande hauptsächlich zuzuschreiben ist, dass zu 
drei Malen das Schiefergebiet in seiner ganzen Breite 
dureh die an günstigen Beobachtungspunkten reichen Tbäler 
der Grossen und Kleinen Striegis und des der letzteren 
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zufliessenden Böhlbaches durchsehnitten wird, so sind da- 
gegen die östlichen und westlichen Grenzen, also in der 
Streichriehtung der Sehiehten, kaum an irgend einem 
Punkte genau zu beobachten: mächtige Ablagerungen von 
Diluvium machen eine genaue Bestimmung der Grenzver- 
hältnisse unmöglich. Es lässt sich also nicht direet über- 
sehen und ebensowenig kartographisch darstellen, in wel- 
chem Verhältniss das Grünschiefersystem zu dem in sei- 
ner Streichrichtung zu beiden Seiten auftretenden Phyllit- 
system steht. 

Im Osten sind es mit dem Riechberg-Mühlbacher Ge- 
biet zusammenhängende silurische Grauwacken, welche in 
discordanter Lagerung in Form einer gewaltigen Bucht 
weit über die Schichten des Grünschiefersystems und der 
Phyllite hinübergreifen. Die Grenze zwischen diesen und 
Grünschiefern scheint sich im Allgemeinen vom unteren 
Aschbaehthal in einem weiten nach Süden geöffneten Bogen 
nach der Oberen Klinge zu ziehen, um dann weiter nach 
Nordost umzubiegen und in der Richtung nach Schmalbach 
zu verlaufen. | 

Eine ebensowenig scharfe Grenze als im Osten besitzt 
das Grünschiefergebiet im Westen, wo es in ein Plateau 
ohne tiefe Erosionsthäler, dahingegen mit hohem Diluvium 
und diehter Bewaldung ausläuft und der Beobachtung ent- 
zogen wird. 

Das in dieser Weise geographisch und geologisch be- 
grenzte Grünschiefergebiet repräsentirt demnach, und wie 
bereits vorläufig bemerkt, eine langgestreckte Zone, 
welche bei einer Länge von etwa 1!/, Meilen eine Maxi- 
malbreite von !/, Meile erreicht, und deren Längsrichtung 
mit dem Hauptstreichen des südöstlichen Schiefermantels 
- des Granulitgebirges zusammenfällt, eine Gestaltung, welche 
naturgemäss erscheinen muss, wenn man erwägt, dass diese 
Grünschieferpartie, wie an späterer Stelle erst eingehend 
erörtert werden kann, nichts ist, als eine dem Schiefer- 
mantel angehörige Modification desselben. 

Die Reliefformen dieses Gebietes zeigen unverkenn- 
bare Aehnliehkeit mit denjenigen des benachbarten Gra- 
nulitterritoriums. Wie dort, so dehnt sieh auch hier vor 
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uns ein nur wenig undulirtes von Diluvialmassen bedecktes 
Plateau von einer mittleren Höhe von etwa 300 M. aus, 
ohne hervortretende höhere Bergkuppen und ohne steil 
emporragende Gebirgszüge. Wie aber im Granulitgebirge 
durch die tief eingescehnittenen Thäler der Mulde, der 
Chemnitz, der Zschopau schroffere Terrainformen und mit 
ihnen zahlreiche wichtige geologische Aufschlusspunkte 
entstanden sind, so bieten auch hier die vielgewundenen 
tiefen Erosionsthäler der Grossen und Kleinen Striegis eine 
abwechslungsreiche Fülle landschaftlicher Schönheiten und 
sewähren an ihren steilen felsigen Gehängen und in ihren 
oft engen Schluchten zahlreiche Aufschlüsse zu geolo- 
gischen Beobachtungen. 

Einen augenfälligen Unterschied lässt ein Blick auf 
die Karte in Bezug auf den Lauf und die Erosionsthätig- 
keit der Flüsse im Gebiet des Grünschiefersystems und in 
dem der darüberliegenden Culmschichten erkennen. In 
letzterem breite flache Thäler mit sanft ansteigenden Ge- 
hängen und ziemlich gradlinigem Verlauf. Sobald indessen 
die Flüsse das Grünschiefergebiet erreichen, wechselt plötz- 
lich der Charakter der Thäler, schluchtartig steil umrandet 
sind sie hier eingeschnitten, zumeist von schroffen Fels- 
wänden begrenzt. Der vorher vorwaltend grad gerichtete 
Lauf der Flüsse ändert sich in einen vielfach gewundenen 
um, der erkennen lässt, wie schwierig sich die Gewässer 
in dem festen Materiale ihren Lauf bahnen konnten. Horn- 
artig vorspringende Fels- und Bergkämme treten in die 
Thäler hervor und bedingen einen mannigfach gewundenen 
oft schleifenartig gekrümmten Flussverlauf. Die scharfen 
Windungen der Kleinen Striegis vom Langen Grund ab- 
wärts, diejenigen der Grossen Striegis östlich Kaltofen, der 
schroff hervorragende Rabenstein und die „Felsmasse des - 
Hohensteines sind augenfällige Beispiele hierfür, haben da- 
gegen in dem oberen Lauf der genannten Flüsse, so lange 
er dem Gebiet des Rothliegenden und des Culm angehört, 
keine Analoga. 
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B. Gliederung des Grünschiefersystemes in 
vier Zonen. 

Der äusserst abwechselungsreiche und selbst an local. 
nahe benachbarten Aufschlüssen auffallend schwankende 
petrographische Charakter der Grünschiefer, sowie nicht 
minder die oft verworrenen architektonischen Verhältnisse 
derselben, von denen beiden man sich nach Naumanns 
kurzer Beschreibung kaum einen klaren Ueberblick zu ver- 
schaffen im Stande ist — sie waren wenig geeignet, die 
Hoffnung zu unterstützen eine durchgehende und in allen 
durch die Flussthäler gebildeten Querschnitten nachweis- 
bare Gliederung des gesammten Schichtencomplexes treffen 
zu können. Auch die Hornschiefer, welche Naumann als 
unterstes dem Glimmerschiefer auflagerndes Glied des 
Grünsehiefersystems hervorhebt und welche nach ihm gleich- 
mässig zwischen Glimmerschiefer und Grünschiefer liegen 
sollten, mussten wenigstens anfangs ihre Eigenschaft als 
bestimmt präcisirter Horizont verlieren, durch die Beobach- 
tung zahlreicher Hornschiefervorkommen mitten in den 
Grünschiefern, ja selbst in den höchsten Niveaus der ge- 
sammten Schichtengruppe. 

Schliesslich hat sich indessen demnach trotz aller 
Schwankungen und wesentlichen Unterschiede des Ge- 
steinscharakters und der Schichtungsverhältnisse im Kleinen, 
die Möglichkeit einer Gliederung des ganzen Syste- 
mes in 4 Hauptzonen ergeben. 

Nieht als ob der petrographische Charakter der jeden 
einzelnen Complex aufbauenden Gesteinsschichten in jeder 
der vier Zonen ein durchaus verschiedenartiger wäre; es 
finden sich vielmehr fast in jeder derselben die nämlichen, 
z. Th. höchst auffälligen Gesteinsarten wieder, nur die 
Rolle, welche diese in der Zusammensetzung jeder Gruppe 
spielen, ist eine wechselnde, für jede Zone constante und 
desshalb charakteristische. Wenn wir von einer „Zone der 
eigentlichen Grünschiefer“ sprechen werden, so soll da- 
durch nicht behauptet werden, dass nur echte Grünschiefer 
an der Zusammensetzung dieses Schichtencomplexes theil- 
nehmen, nur soll jene Bezeichnung andeuten, dass echte 
Grünschiefer das bei Wettem verwaltende Gesteinsmaterial 
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bilden, während petrographisch mit den Gesteinsarten der 

andern Zonen vollkommen übereinstimmende Einlagerungen 

. ausserordentlich zurücktreten. In der nächsten Zone sind 

es diese letzteren, welche vorwalten und den Gesammt- 

charakter bestimmen, während die bisher herrschenden 
echten Grünschiefer zu unbedeutenderen Einlagerungen 
herabsinken. 

Von diesem Standpunkte unterscheiden wir 
folgende 4 Zonen im System der Grünschiefer 
von Hainichen. 

l. Zone der Hornschiefer, als unterstes dem Glimmerschiefer 
concordant auflagerndes und mit diesem durch Wechsel- 
lagerung und Uebergänge verknüpftes Glied. 

Untergeordnete Einlagerungen: 
Glimmerschiefer. 

2. Zone der gebünderten Grünschiefer. 

Untergeordnete Einlagerungen: 
Hornschiefer. 

3. Zone der eigentlichen Grünschiefer. 

Untergeordnete Einlagerungen: 

Glimmerschiefer. Hornschiefer. Gebänderte Grünschiefer. 

Kalksteine. 

4. Zone der Grünschieferbreccien, als oberstes vom Culm- 

conglomerat discordant überlagertes Glied. 
Untergeordnete Einlagerungen: 
Grünschiefer. Hornschiefer. Sericitphyllite. 

Unsere nächste Aufgabe, welcher der folgende Ab- 
schnitt gewidmet ist, sei nun, den petrographischen Cha- 
rakter der für das Grünschiefersystem und dessen einzelne 
Zonen charakteristischen Gesteine festzustellen. 


C. Specielle petrographische Beschreibung der 
an der Zusammensetzung der 4 Zonen theilneh- 
menden Gesteine. 

Einige kurze Bemerkungen über die an der Gesteins- 
bildung betheiligten Mineralien, sowie über die Methode 
der Untersuchung, welche behufs deren Erkennung und 
Bestimmung befolgt wurde, mögen vorausgeschickt werden. 

Die durchweg herrschende feinkörnige Textur sämmt- 
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licher Gesteine des Grünschiefersystems schliesst die Mög- 
lichkeit der Herstellung von Partialanalysen der einzelnen 
Gemengtheile von vornherein aus. Auch die Versuche, aus 
den von den wichtigsten Gesteinstypen angestellten Bausch- 
analysen die Gemengtheile zu berechnen, mussten mit nur 
wenigen Ausnahmen an dem Umstande scheitern, dass 
Mineralien mit zum Theil den nämlichen chemischen Be- 
standtheilen, wie Hornblende, Epidot und ein solches der 
Chloritgruppe neben einander in den Gesteinen auftreten. 
Es musste somit, da auch mit blossem Auge und mit der 
Loupe nur mit geringer Sicherheit vereinzelte Gemengtheile 
zu erkennen sind, hauptsächlich das Mikroskop als Hülfs- 
mittel bei der Untersuchung benutzt werden. Um jedoch 
eine Controle der, wie wir sehen werden, nur zu oft zwei- 
felhaften Beobachtungsresultate an gewöhnlichen Dünn- 
schliffen ausüben zu können, wurden thunlichst oft makros- 
kopische Vorkommen der fraglichen mikroskopischen Ge- 
mengtheile in Vergleichung gezogen, wozu mir das Material 
in liberalster Weise von Herrn Prof. Dr. von Fritsch aus 
dem hiesigen mineralogischen Institut zur Verfügung ge- 
stellt ward. Ausserdem aber wurden Dünnschliffe halbirt, 
die eine Hälfte zu späterer Vergleichung aufbewahrt, die 
andere nach ihrer Befreiung von anhängendem Canada- 
balsam mehrere Tage mit verdünnter kalter Salzsäure be- 
handelt. Beide, der frische und der mit Salzsäure behan- 
.delte Schlifftheil wurden alsdann einer vergleichenden Un- 
tersuchung unter dem Mikroskop unterworfen. Der dureh 
Jene Operation erzielte Salzsäureextrakt wurde langsam 
eingedampft und ebenfalls mikroskopisch untersucht. Als 
ein günstiges Beobachtungsobjeet besonders zur Bestimmung 
von chloritischen Gemengtheilen bewährten sich Dünn- 
schliffe, die nach Entfernung des Canadabalsams einer star- 
ken Glühhitze auf dem Platinblech ausgesetzt waren. Als 
Controle endlich der auf diese Weise erzielten Resultate 
konnten in gewissem Grade die Bauschanalysen !) zur 
Verwerthung kommen. 


1) Die vier von mir angefertigten Analysen habe ich nach 
einigen einleitenden Versuchen in dem unter Leitung des Herım 
Prof. Dr. Heintz stehenden Laboratorirum hiesiger Universität, in 


152 


Folgende Mineralien treten als Gemengtheile der Ge- 
steine des Grünschiefersystems auf). 

1. Hornblende, 2. Epidot*, 3. Chlorit*, 4. Trikliner 
Feldspath, 5. Orthoklas. 6. Quarz*, 7. Glimmer*, 8. Serieit, 
9. Magneteisen, 10. Eisenglanz, 11. Rubinglimmer (Göthit), 
12. Brauneisenerz, 13. Kalkspath *. 

Als accessorische Gemengtheile und Bestandmassen sind 
noch hervorzuheben: 

14. Schwefelkies, 15. Malachit, 16. Schwerspath, 17. 
Perlspath. | 

Neben diesen Mineralien werden wir aber immer noch 
auf einige mikroskopische Gebilde treffen, deren Zugehörig- 
keit zu einem makroskopisch bekannten Mineral bis jetzt 
mit Sicherheit nicht zu ermitteln ist. 

Betreffs der drei erst genannten und ihrer Verbreitung 
nach für die Gesteinsbildung zugleich wichtigsten Gemeng- 
theile (die übrigen finden am Besten bei der Beschreibung 
der einzelnen Gesteine ihre Besprechung) ist noch Folgen- 
des vorauszuschicken. 


1. Hornblende. 


Während Naumann und Cotta in früherer Zeit, wie 
in der Einleitung erwähnt wurde, die Grünschiefer geradezu 
als Hornblendeschiefer auffassen zu müssen glaubten, hebt 
der erstere später nur die grosse Aehnlichkeit mit sehr, 
feinen Hornblendeschiefern hervor, erwähnt indessen Horn- 
blende nicht unter den von ihm beobachteten Gemeng- 
theilen. Dem gegenüber ergab die mikroskopische Unter- 
suchung nicht nur die Anwesenheit dieses Minerals in fast 
allen Gesteinen der Grünschiefergruppe, liess dasselbe viel- 
mehr auch als einen der wichtigsten und wesentlichsten 
Gemengtheile erkennen. 


dem Privatlaboratorium des Herrn Dr. Teuchert ausgeführt. Gern 
erfülle ich die angenehme Pflicht, dem genannteu Herrn für die zu- 
vorkommende Freundlichkeit, mit der er nicht nur mir sein Labo- 
ratorium zur Verfügung gestellt hat, sondern mich auch mit seinem 
Rath mannigfach bei der Ausführung der Analysen unterstütz 
hat, an dieser Stelle meinen Dank auszusprechen. 

1) Die mit einem Sternchen versehenen Mineralien werden schou 
von Naumann aufgeführt. 
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Die Erscheinungsweise der Hornblende ist in allen 
ihren Vorkommen eine äusserst gleichmässige. Stets sind 
es nadel- oder säulenförmige Gebilde mit zumeist scharfer 
gradliniger seitlicher Begrenzung, während dagegen die 
Enden mannigfach gestaltet, entweder grad abgeschnitten, 
stumpf abgeschrägt, spitz ausgezogen oder aber ausgezaeckt 
erscheinen; seltener findet man auch die Seitenflächen 
mehr oder weniger ausgebuchtet. Die Farbe dieser Säul- 
chen und Nädelchen, deren Grösse äusserst schwankend 
ist, ist zumeist eine ganz wasserhelle bis schwach meer- 
grüne, bei durchweg klarer Pellueidität. Die dunkleren 
Vorkommen zeigen beim Drehen des Polarisators deutlich 
den charakteristischen intensiven Dichroismus. Eine scharf 
ausgeprägte chromatische Polarisation ist allen Säulchen 
und Nadeln eigenthümlich. Von fremdartigen Einschlüssen 
sind dieselben vollkommen frei. Die Ansicht, dass in diesen 
Bildungenin der ThatHornblende und zwarStrahlstein vor- 
liege, wird durch die Vergleichung mit makroskopischen 
Strahlsteinen und mit Strahlsteinschiefern bestätigt. Eine 
Verwachsung solcher Nädelchen und Säulchen untereinander 
findet nicht statt, nur in seltenen Fällen ist die Andeutung 
einer radialen Gruppirung um grössere Epidotkörner zu 
erkennen. In der Regel aber liegen sie kreuz und quer 
in den Präparaten zerstreut, nur dem Gesetz unterworfen, 
dass sie mit ihrer Längsaxe parallel der Schichtung ge- 
richtet sind. In den einer Glühung unterworfenen Präpa- 
raten beobachtet man eine, wenn auch geringe, doch deut- 
lich wahrnehmbare Veränderung der Färbung, die blass- 
meergrünen Individuen haben einen eben merklich dunk- 
leren Farbenton angenommen und auch die vorher fast farb- 
losen Säulchen lassen jetzt eine deutlich blassbräunlich- 
grüne Farbe erkennen. 


Diese Erscheinung gab Veranlassung zu einer Reihe 
entsprechender Versuche an einer Anzahl von verschiedenen 
Hornblende-Vorkommen, deren Resultate in der nachstehen- 
den tabellarischen Uebersicht zusammengestellt sind. Ab- 
gesprengte möglichst feine Splitter wurden unter dem 
Mikroskop auf ihre Farbe geprüft und zugleich solche auf 

Zeitschr. f. d. ges. Naturw. XLVII. 1876. 10 
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dem Platinblech einer allmählich bis zum Glühen verstärk- 
ten Hitze ausgesetzt, und ihre nunmehrige Färbung mit 


derjenigen der ungeglühten Splitter verglichen. 
Das Resultat der Versuche ist folgendes: 


Vorkommen 


. Tremolit v. Campo longo, | farblos bis licht- 


Ungeglüht 


unverändert. 


Geglüht 


1 
Tessin srünlich 
2. Strahlsteinschiefer vom | farblos lichtgrünlich. 
St. Gotthardt 
3 Strahlstein vom Zillerthal| farblos bis licht- | kaum merklich 
meergrün dunkler. 
4. Hornblendeschiefer vom | farblos blassgrün. 
Thüringer Wald 
5. Hornblendeschiefer von | farblos nicht merklich 
Freiberg verändert. 
6. Hornblendegestein vom | meergrün merklich dunkler. 
Hameliterberge 
7. Hornblende von Elba hellgrünlich schwach dunkler- 
srün. 
8. Hornblendeschiefer vom| dunkelgrün dunkelbraun. ? 
Sandthal bei Ilsenburg 
9. Hornblendegestein von |dunkel meergrün | dunkelbräunlich 
Arendal grün. 
10. Hornblende aus Diorit v.| dunkelgrün dunkelbraun. 
Darmstadt 
11. Hornblende aus dem Gab-| dunkel meergrün | dunkelbraun. 


12. 


r3: 


bro des Radauthales bei 
Harzburg 

Hornblende aus Diorit v. 
Ehrenberg bei Ilmenau 
Hornblende aus Diorit v. 
St. Maurice (Vogesen) 


dunkel olivengrün 


graugrün 


dunkel braungrün. 


dunkel gelbgrün. 


Diese Versuche lassen zuerst in Bezug auf die Horn- 


blendesäulchen und Nädelchen in unseren Grünschiefern eine 
Uebereinstimmung mit den Strahlsteinen inRücksicht auf das 
in Rede stehende Verhalten erkennen, wie diese und wie 
die Hornblende aus den Schiefern 4. und 6., sowie die 
Hornblende von Elba, zeigen sie einer Glühung unterworfen 
eine wenn auch nur eben merkliche Farbenwandlung. Zu- 
gleich aber lassen diese Versuche erkennen, dass der Grad 
der Intensität des Farbenwechsels Hand in Hand geht mit 
dem Eisenoxydulgehalt der betreffenden Vorkommen. Tre- 
molit, die eisenfreie Hornblende zeigt geglüht 'gar keine 
Veränderung, Strahlstein (FeO normal — 6,66!) lässt ein 


1) Rammelsberg, Handb. der Mineralchemie. 1875. Seite 397. 
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schwaches Dunklerwerden erkennen, die gemeine Horn- 
blende der Diorite und des Gabhro (FeO — 10,28) 1) 
nimmt beim Glühen eine dunkelbraune Farbe an. Daraus 
scheint hervorzugehen, dass die Ursache des Farbenwech- 
sels in einer Umänderung des Eisenoxyduls in Eisenoxyd, 
verbunden mit dem Verlust des Wassergehaltes, beruhe. 


2.  Epidot. 


Die Untersuehungen Naumanns führten in Bezug auf 
diesen Gemengtheil zu keinem entscheidenden Resultat. 
Naumann bezeichnet ihn aus diesem Grunde als ein Pista- 
zitähnliches Mineral, hebt aber hervor, dass sein Aus- 
sehen oft mehr an gemeinen dichten Granat, als an Pistazit 
erinnere. Er sagt an der betreffenden Stelle2): „dieses öl- 
grüne feinkörnige bis diehte Mineral hat allerdings im ganz 
frischen Zustande die Härte des Pistazites, während es im 
verwitterten Zustande leicht geritzt wird; es schmilzt zu 
einer schwarzen Schlacke. Deutlich krystallisirt ist es bis 
jetzt noch nicht gefunden worden, und sein Aussehen er- 
innert oft mehr an gemeinen dichten Granat, als an Pistazit, 
unter welchem Namen es einstweilen noch hier aufgeführt 
werden mag.‘ 

Die mikroskopische Untersuchung lässt es unzweifelhaft 
erscheinen, dass in dem fraglichen Gemengtheil in der 
That Epidot vorliegt. 

Der Epidot im frischen Zustande, im Dünnschliff grell 
gelblich-grün, zeisiggrün gefärbt, ist ausgezeichnet pellucid, 
zeigt starken Dichroismus und giebt im polarisirten Lichte 
lebhafte Farbenerscheinungen zu erkennen. Wie F. Zir- 
kel dies von den dunkelgrünen Pistaziten von Arendal und 
von Bourg d’Oisans angiebt?) und. wie Rosenbusch es 
von den eingewachsenen Epidotkrystalloiden im Gegensatz 
zu den Sulzbacher und manchen piemontesischen Epidoten 
hervorhebt‘) zeigt sich auch unser Epidot als Gemengtheil 


') Mittel aus den Analysen I. 7. 10. II. 2. 3, 5a. siehe Rammels 
berg 1. c. S. 414 u. 416. 
?) Erl. z. geog. K. der Umgegend von Hainichen S. 10. Anm. 
°) Die mikrosk. Besch d. Min. ete. $S, 198. 
*) Rosenbusch: Mikros. Physiogr. S. 336. 
10* 
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der Grünschiefer von Einschlüssen fremder Mineralien ganz 
frei, doch konnten auch die von Zirkel in obigen Vor- 
kommen nachgewiesenen, stellenweise reichlich vorhandenen 
liquiden Einschlüsse hier nicht beobachtet werden. Von 
Risschen und Spältchen ist unser Epidot mannigfach aber 
stets regellos durchzogen. Eine ganz eigenthümliche Eigen- 
schaft aber besitzt dieser Gemengtheil der Grünschiefer in 
fast allen seinen Vorkommen darin, dass die unregelmässig 
gestalteten Körnchen, in welehen er vorwaltend aufzutreten 
pflegt, in auffälligster Weise zertrümmert nnd zerrissen sind. 
Die einzelnen oft winzigen, splitterförmigen, scharfkantigen 
Fragmente liegen oft wirr durch einander um ein centrales 
Hauptkörnehen umher. Grössere Bruchstücke liegen auch 
oft noch so nahe nebeneinander, dass man an den Conturen 
der einander zugekehrten Bruchflächen noch deutlich die 
einstige Zusammengehörigkeit erkennen kann. Während 
sich der Epidot sonst als secundäres Product namentlich 
auf Kosten der Hornblende in strahligen Fasern nestartig 
und in Aederchen in den Gesteinen anzusiedeln pflegt!), 
ist, wie aus dem Gesagten schon hervorgeht, seine Erschei- 
nungsweise in den Grünschiefern, sein Auftreten in unre- 
gelmässig gestalteten compacten oder meist in obiger Weise 
zertrimmerten Körnchen, ein derartiges, dass von vorn 
herein die Annahme, dass der Epidot auch hier als ein 
secundäres Zersetzungsproducet zu betrachten sei, ihren Halt 
verliert. Makroskopische Krystallbildungen von Epidot, 
als Ausscheidungen auf Klüften, finden sich zwar, ohne dass 
indessen eine sichere Deutung der Krystallformen möglich 
wäre. Wohl aber lässt das Mikroskop, allerdings nur ver- 
einzelt, Krystalldurehschnitte erkennen. Dieselben besitzen 
durchweg einen säulenförmigen Habitus, mit meist nur ein- 
seitiger monokliner Endbildung. Der Durchschnitt des ein- 
zigen rundum ausgebildeten winzigen Epidot- Krystalles 
liess die Combination vn o ?» (T, P © (r) und OP 
(M) erkennen. Aus der mittels des Zeichenapparates wie- 
dergegebenen Abbildung (Taf.IV, Fig. 15) wurden die Win- 
kel annähernd gemessen: 


') F. Zirkel. 1. e. 
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M:T = 115° (nach Naumann 115° 24°) 
Ber 1280 (5 hs 128° 18%) 
Masern==1.1169,®,, nn 116° 18°) 


Die chemische Constitution des Epidotgemengtheils 
lässt sich aus der Bauschanalyse eines Gesteines, das neben 
Albit, Orthoklas und Hornblende vorwiegend aus Epidot 
besteht, annähernd berechnen, wie dies im Einzelnen spä- 
ter ausgeführt werden wird.) 

Nach Abzug der Feldspathe und der Hornblende bleibt 
als Rest (auf 100 berechnet): 


SiO; 36,88 

s A1LO, 22,07 
Fe&0; 13,36 

MnO 0,28 

CaO0 26,69 

H,0 1,07 

100,00. 

Daraus ergiebt sich das Sauerstoffverhältniss: 
17:21,9 22:6, 


das allerdings von dem von Rammelsberg aus mehr als 30 
Analysen als Mittel berechneten?) 

1:52,21: 2:9 
abweicht, indessen doch mit dem mehrerer der von Ram- 
melsberg angeführten Analysen übereinstimmt. 

Vergleicht man obige berechnete Zusammensetzung 
unseres Epidotgemengtheils mit den in der neuen Auflage 
des Rammelsbergschen Werkes aufgeführten Epidot- Ana- 
lysen, so findet man eine Uebereinstimmung, wie sie bei 
der nur annähernden Genauigkeit einer solehen Berechnung 
kaum grösser zu erwarten ist. Die Hauptdifferenz beruht 
auf dem hohen Kalkgehalt unseres berechneten Epidotes, 
der wohl darin seinen Grund hat, dass in dem Mutterge- 
stein ein reiner Natronfeldspath angenommen und verrech- 
net ist, während ein Kalk-Natronfeldspath vorliegen dürfte. 


1) siehe Seite 154. 
?) Handb. der Mineralchemie 1860. S. 756. 
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3.  Chlorit. 

Als Chlorit im weitern Sinne bezeichnen wir eine 
in sämmtlichen Gesteinen des Grünschiefersystems mehr 
oder weniger reichlich vorhandene helllauchgrüne pellueide 
bis schmutzig graue oder braune opake Substanz, deren 
Stellung zu der Chloritgruppe kaum zu bezweifeln ist, wäh- 
rend trotz mannigfacher Versuche die Frage ungelöst blei- 
ben musste, welchem Glied oder welchen Gliedern jener 
Gruppe die fraglichen Vorkommen in unseren Gesteinen 
zugerechnet werden müssen. Diese chloritische Substanz 
tritt entweder in zarten lauchgrünen Lamellen von unregel- 
mässig lappenartiger Gestaltung, oder in verworrenen wol- 
kigen, trüben bis opaken Anhäufungen oder endlich in 
mannigfach ausgefranzten, weder seitlich noch an den En- 
den scharf begrenzten, faserigen im Allgemeinen säulenför- 
migen Büscheln auf!). Selten nehmen die feinen Fasern 
eine radiale Stellung ein, in welcher sie dann in grosser 
Menge aus einer trüben Centralmasse herausspriessen. Die 
Vertheilung dieser Substanz in den Dünnschliffen, ihre Ge- 
staltung und Aggregationsweise, ihre Vorkommen als Aus- 
füllung von feinen das Gestein durchschwärmenden Klüft- 
chen, oder in dünnen Häutchen auf den Absonderungs- 
flächen rechtfertigen den Schluss, dass in ihr ein secundäres 
Produkt vorliege, das wahrscheinlich der Zersetzung der 
Hornblende seine Entstehung verdankt, analog der Bildung 
der ehloritischen Substanz auf Kosten der Hornblende in 
gewissen Granitporphyren?) oder als Resultat der Zersetz- 
ung des Augites in Diabasen®.. Am instructivsten zeigt 
sich die secundäre Natur des Chlorites im Dünnschliff eines 
Grünschiefers der 3ten Zone aus dem Grossen Striegisthal. 
Durch das Präparat ziehen sich strangförmig, mannigfach 
verzweigten feinen Spältchen folgend, Partien der helllauch- 
srünen chloritischen Substanz, die aus lauter Fasern be- 
stehen, welche sämmtlich rechtwinklig gegen die Spalt- 


1) z. Th. wohl Durchschnitte blättriger Aggregate. 

2) J. Baranowski: Die mineral. u. chem. Zusammensetz. d. Gra- 
nitp. Zeitschr. d. deutsch. geol. Gesellsch. 1874. S. 528. 

®) E. Dathe: Mikros. Unters. ü. Diab. Dieselbe Zeitsch. 1874. 
XXV1. Seite 10. 
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richtung gestellt, nach beiden Seiten mit zarten Spitzchen 
in die Gesteinsmasse auslaufen. 


Ein einheitliches Verhalten in ihren optischen Eigen- 
schaften ist bei den verschiedenen Ausbildungsweisen der 
ehloritischen Substanz nicht festzustellen. Während die 
lauchgrünen Blättehen und Häutchen einen kaum merkbaren 
Dichroismus und im polarisirten Lichte eineeinfache Brechung 
zeigen, lassen die säulenförmigen Bildungen bei lebhaftem 
bunten Farbenwechsel in polarisirtem Licht, beim Drehen 
des Polarisators einen intensiven Diehroismus erkennen, wel- 
cher dem der Hornblendesäulchen kaum nachsteht. Doch ist 
die Unterscheidung der letztern von solchen Chloritbildungen 
durch den faserig büscheligen Charakter derselben und durch 
deren unregelmässige, undeutlich begrenzte Gestaltung 
leicht herbeizuführen. Am schärfsten und unzweifel- 
haftesten ist die Bestimmung der chloritischen Substanz 
in allen ihren Ausbildungsweisen, und ihre Trennung von 
den übrigen Gesteinsbestandtheilen durch Präparate ermög- 
lieht, welche in der oben angegebenen Weise einer Glüh- 
ung unterworfen sind. An Stelle der lauchgrünen und 
schmutzig graugrünen Färbung des Minerals tritt dann eine 
tief rothbraune; die vorher pelluciden Blättehen und Faser- 
aggregate werden schwach durchscheinend oder völlig opak. 


Beim Erhitzen der auf Ablösungsklüften ausgeschie- 
denen, und ihrem Verhalten nach der in den Gesteinen 
feinvertheilten durchaus gleichen Substanz, im Glaskölbchen, 
ergab sich ein beträchtlicher Wassergehalt. In den mit 
verdünnter Salzsäure behandelten Präparaten zeigte sich eine 
Abnahme der chloritischen Substanz, während die einge- 
dampften Lösungen einen Rückstand von schmutzig grünlicher 
Farbe ergaben. 

Die erwähnte Veränderung der Substanz beim Glühen von Präpa- 
raten erweckte die Hoffnung, ein analoges Verhalten vielleicht von be- 
stimmten Gliedern der Chloritgruppe feststellen und so die Natur unseres 
Chloritvorkommens fester präcisiren zu können. Es wurden dem zu 
Folge eine Reihe von Vorkommen der verschiedenen Glieder der 
Chloritgruppe aus der Sammlung des hiesigen mineralogischen In- 
stitutes, ganz wie mit der Hornblende geschehen, einer Glühung 
unterworfen, und die durch dieselbe hervorgerufene Veränderung in 


Farbe und Durchsichtigkeit beobachtet. 
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Obgleich das Resultat von 


Erfolg nicht begleitet war und eine Veränderung, analog der an 
den Grünschieferdünnschliffen beobachteten, für ein bestimmtes Glied 
der Chloritgruppe nicht zu constatiren war, mögen doch die Resul- 
tate der angestellten Versuche hier einen Platz finden: 


H: 


St 


1 


Name und Fundort des 


Vorkommens 


IT. Chlorite. 


Chlorit aus dem Ziller- 
thal 


. ebendaher 


2 
3. 
- 


von Schwarzenstein 


. aus Tyrol 
. ebendaher 
. von Pfunders (Tyrol) 


. aus Graubünden (auf Adu- 


lar Krystallen) 


.aus dem Pfitschthal 
(ebenso) 
. aus dem Zillerthal 


. von Altenberg 
. aus dem Pfitschthal 
. ebendaher 


. Chloritschiefer v. Erben- 


dorf (strahlig) 


. Chloritschiefer v. Schwar- 


zenbach a/S. 


. Delessit von Ilmenau, 


(bildet Zonen um den 
Kalkspath im Melaphyr- 
mandelstein) 


. Pennin vom Gornergrat, 


Zermatt 


. Fahlunit von Fahlun 
. Pinit aus Schlesien 
. von Penig in Sachsen 


. Grünerde von Bretonico 


(Garda-See) 


. vom Monzoni Berg (Pseu- 


domorphosen nach Augit) 


. Giaukonit von Wight 


| Ungeglüht 


farblos bis blass 
lauchgrün 


7 ” 


lichtgrün 
lichtsehmutzig 
grün 
schwach grünlich 
blass meergrün 
licht-bläulich grün 
licht-bläulich grün 
licht-meergrün 
licht-grünlich 


bb} ” 


licht-bläulich grün 


farblos bis licht- 
bläulich grün 
grünlich gelb 


gelblich grün 
licht- gelblich 


grün 
graugrün, opak, 


” DE) 


milchig-trübe 


I 


Geglüht 


schmutzig braun- 
grün bis opak. 

schwach dunkler- 
grün. 

dunkelgrün, 
opak. 

dunkelgrau, 
opak. 

nicht merklich 
verändert. 

milchig gebleicht, 
opak. 


dunkelbraungrün 
bis opak. 
schmutzig dunkel- 
graugrün, trübe. 
dunkel meer- 
grün. 
dunkelbraun bis 
braunroth. 
dunkel oliven- 
grün. 
dunkelbraunroth 
bis opak. 
braun, opak. 


trübe grünlich bis 
opak. 


ı gelbl. durchschei- 


nend bis opak. 


| dunkelbraun- 


roth, 
zeisig grün. 


ı braunroth, opak. 


” ” 


‚ unverändert. 
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Name und Fundort des Ungeglüht | Geglüht 
Vorkommens 
23. Aphrosiderit von Weil- farblos bis hell- | dunkelrothbraun 
burg. (Nassau) grün. bis opak. 
II. Serpentine. 
24. Faseriger Serpentin hellgrün dunkelgrün bis 
bräunlich. 
25. Serpentin von Sibenlehn | hellgelblichgrün | grauschwarz, 
opak. 
26. Edler Serpentin von Wür- | licht olivengrün | schmutzig grau. 
litz 
27. Chrysotil von Reichen- | farblose bis licht-| trübe dunkler- 
stein in Schlesien grüne Fasern grün. 


In Bezug auf die Chloritsubstanz in den Grünschiefern ergeben 
demnach die angestellten Versuche kein befriedigendes Resultat. 
Wir sehen allerdings eine wenn auch geringe Anzahl von Mineral- 
vorkommen der Chloritgruppe einer Veränderung, entsprechend der- 
jenigen in den Grünschieferpräparaten unterworfen, doch ist dieses 
Verhalten keiner bestimmten Abtheilung der Gruppe eigenthümlich 
und für keine derselben charakteristisch. 


1. Zone der Hornschiefer. 


Die kurze Beschreibung, welche Naumann von dem 
Hauptgestein dieser Zone giebt, bezeichnet dasselbe als 
einen grauen, sehr festen, im Bruche feinsplittrigen Schie- 
fer: Felsitschiefer. 

Den Namen Felsitschiefer, zuerst von Gebhardt ge- 
braucht, schlägt Naumann für dichte, Kieselschieferähn- 
liche, jedoch durch Schmelzbarkeit von diesen unterschie- 
dene Gesteine vor. Er findet sich später in den meisten 
Lehrbüchern aufgenommen. So erwähnt den Felsitschiefer 
Senft (Classification und Beschreibung der Felsarten 1857) 
in obigem Sinne als eine Verbindung von vorwaltend Kie- 
selsäure mit Kalkerde und Eisenoxydul, Zir ke] (Lehrbuch 
' der Petrographie 1866) im Anschluss an die Hälleflinta, 
Kenngott (Elemente der Petrographie 1868) als eine 
schiefrige Varietät des massigen Felsitfels d. h. eines dieh- 
ten Gemenges von Quarz und Alkalifeldspath mit den zur 
Bildung von Glimmer nöthigen Bestandtheilen. Haus- 
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hofer (Hülfstabellen zur Bestimmung der Gesteine 1867) 
bezeichnet den Felsitschiefer als eine schiefrige Varietät 
des Felsites (= Eurit, Petrosilex nebst Hälleflinta, Grund- 
masse der Felsitporphyre) und führt als dessen Feldspath- 
gemengtheil vorzugsweise Orthoklas an. In dem „Lekrbuch 
der Petrographie® von A. v. Lasaulx (1875) werden 
Felsitschiefer als schieferige Abarten des Felsites (= Eurit, 
Petrosilex, Elvanit, Hälleflinta) angeführt, bestehend aus 
einem ziemlich constanten Gemenge von Quarz und Feld- 
spath, wobei jedoch die Feldspathsubstanz wechselnder 
Art sein kann. 

Mit Recht machte indessen C. Lossen (Zeitschr. d.d. 
g. Gesellsch. 1869. 291,) darauf, „dass man mit Felsit‘‘ als des- 
sen schiefrige Varietät zumeist die Felsitschiefer angesehen 
werden, „den chemisch ähnlichen, geognostisch jedoch 
durchaus verschiedenen Begriff der Grundmasse echter 
eruptiver Porphyre deckt” und auf die durch jene Ueber- 
tragung des Namens drohende Verwirrung aufmerksam und 
schlägt für die betreffenden Schiefer den Namen „Horn- 
schiefer“ vor. In der vorliegenden Arbeit wurden nach ' 
Lossens Vorgang die Felsitschiefer Naumannsim Grün- 
schiefergebiet von Hainichen mit jenem Namen bezeichnet. 


Die typischen Hornschiefer des Grünschiefersystems 
von Hainichen, die nur in einigen wenigen frischen An- 
brüchen im Langen Grund und an der Schwarzen Blimpe 
(im unteren Theil des Kleinen Striegis-Thales am rechten 
Ufer unterhalb Schlegel) angetroffen werden, sind ein hell- 
sraues bis hellgraugrünes, dichtes bis feinkörniges Gestein, 
in welchem als einziger makroskopisch erkennbarer Ge- 
menstheil bald mehr bald weniger zahlreiche, winzige, auf 
dem Bruche hellglänzende Feldspath-Kryställchen einge- 
sprengt liegen, die die Grösse von 1 Mm. nur selten errei- 
chen, dagegen bis zu winzigster Kleinheit herabsinken, 
immer aber durch den hellspiegelnden Glanz ihrer Spal- 
tungsflächen deutlich hervortreten. Durchweg besitzen diese 
Kryställehen durch Vorwalten des Brachypinakoids einen 
tafelartigen Habitus und liegen mit ihrer Breitseite parallel 
der Sehiehtung. Eine etwa vorhandene Zwillingsstreifung 
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der Feldspathkryställchen müsste demnach auf dem Quer- 
bruch des Gesteines zu beobachten sein, allein nur in den 
seltensten Fällen ist jene Erscheinung, auch dann nur mit 
geringer Deutlichkeit, nachzuweisen. Die Härte des Ge- 
steins, in welchem diese Feldspathkryställchen eingebettet 
sind, steht der des Quarzes nahezu gleich. Die typischen 
Hornschiefer, die in ihrem äusseren Habitus an gewisse 
Granulit- und Hälleflintvorkommen erinnern, sind zumeist 
versteckt schiefrig und springen in unregelmässige, scharf- 
kantige Bruchstücke; seltener zeigen sie eine deutliche 
Schieferung und sind dann in scharfkantige, hellklingende 
Platten spaltbar; stets besitzen sie einen feinsplittrigen, 
zuweilen auch ausgeprägt flachmuscheligen Bruch. 

Eine sich an fast allen Vorkommen wiederholende und 
deshalb charakteristische Eigenthümlichkeit besitzen die 
Hornschiefer darin, dass sie von zahlreichen haarfeinen bis 
Millimeter breiten Klüften und Spältchen durchzogen wer- 
den, welche vollständig oder zum Theil von trübem grauen 
Quarz erfüllt sind. 

Vor dem Löthrohr tritt erst bei starkem anhaltendem 
Glühen ein Schmelzen dünner Splitter zu einem weiss- 
lichen Glase ein, dabei wird die Flamme intensiv gelb ge- 
färbt. , Spec.: Gew. — 2,753. 

Die chemische Analyse, zu welcher ein möglichst frisches 
hellgraues Gestein von der Schwarzen Blimpe im Kleinen 
Striegisthal verwendet wurde, ergab folgendes Resultat: 


Sio, 1916 
ABON,, 0 08 
E00 69 
FeO ae 
MO = 05 
CaO — 109 
M0  - 05 
Na) 0, 6,781) 
K,0 N on 
H,0 -— 05 
100,86. 


) Die Alkalien sind in dieser und auch in den späteren Analy- 
sen aus einer besonderen Partie des Gesteinspulvers nach Entfer 
nung der übrigen Bestandtheile bestimmt worden. 
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Auffällig ist in dieser Analyse der unverhältnissmässig 
hohe Gehalt an Alkalien gegenüber dem der Thonerde. 
Herr Dr. Teuchert hatte aie Güte eine Controlbestiumung 
derselben auszuführen, welche ein mit dem von mir ge- 
fundenen weseutlich übereinstimmendes Resultat ergab, 
(In der vorstehenden Zusammenstellung ist das Mittel der 
beiden Alkalien-Bestimmungen angenommen.) Selbst wenn 
man die gesammte Menge Thonerde auf einem Feldspath 
verrechnen könnte, würdeu mehrere Procent Alkalien im 
Rest bleiben. Das Missverhältniss wird aber noch gestei- 
gert, da nach dem Ergebniss der mikroskopischen Unter- 
suchungen neben Feldspath nur Quarz, Magneteisen und 
ein chloritisches Zersetzungsproduet in dem Gestein ent- 
halten sind, und man demnach genöthigt ist, auch die 1,09 
Procent Kalkerde mit auf den Feldspathgemenstheil zu 
beziehen. In welcher Verbindung die überschüssigen Men- 
gen von Alkalien und Kalkerde in dem Gestein vorhanden 
sind, darüber gibt weder die Analyse, noch auch die mi- 
kroskopischd Untersuchung Auskunft. Mit Sicherheit ist 
aus der Zusammensetzung der Analyse nur zu ersehen, 
einmal, dass das Gestein trotz seiner anscheinenden Frische 
doch schon einer tiefgreifenden Zersetzung anheimgefallen 
ist, weiter, dass der ursprüngliche Feldspathbestandtheil 
ein Natron Kalkfeldspath gewesen sein muss, nnd endlich, 
dass freie Kieselsäure in grosser Menge, zum Theil wohl 
als Residuum des einstigen Feldspathes, vorbanden ist. 
Der Zersetzung des letzteren dürften z. Th. auch die oben 
erwähnten Quarzausscheidungen auf Klüften und Spältchen 
ihre Entstehung verdanken. 

Die Hauptmasse der Hornschiefer, ihre Grundmasse, 
eine fast farblose schwachtrübe Substanz, besteht, wie die 
mikroskopische Untersuchung im polarisirten Lichte zeigt, 
aus einem feinkörnigen Gemenge von Quarz und Feldspath. 
Obgleich, wie die geringe Menge von Kali in der Analyse 
zeigt, ausschliesslich ein trikliner Feldspath vorliegen muss, 
ist in Folge der eingetretenen Zersetzung eine Zwillings- 
streifung an den Feldspathkörnchen nur in den seltensten 
Fällen zu beobachten. Hin und wieder sind einzelne der 
Körnchen der Grundmasse von rundlichen Hohlräumen in 
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ziemlicher Menge erfüllt, die zuweilen an lebhaft beweg - 
lichen Luftbläschen Flüssigkeitseinschlüsse erkennen lassen. 
Die oben erwähnten grösseren Feldspathkryställchen, wel- 
che in dieser Grundmasse eingebettet liegen, sind der 
Mehrzahl nach fast wasserhell seltener schwach getrübt, 
die Conturen sind unregelmässig, zeigen mannigfache Ein- 
buehtungen, die Kryställchen sind von zahlreichen oft so 
breiten Sprüngen durchzogen, dass die einzelnen Theile 
vollständig auseinander gerissen sind. Zwischen sie drängt 
sich die Grundmasse des Gesteins hinein, doch sind die 
zusammengehörigen Stücke an der Gestaltung der Conturen 
der Bruchflächen meist zu erkennen. Da die Feldspath- 
täfelehen zumeist mit ihrer Breitseite parallel der nach der 
Schiehtung angefertisten Präparate liegen, ist eine Zwillings- 
streifung nicht zu beobachten, die sich in den seltenen 
Fällen, wo jene Kryställchen die Schliffläche unter einem 
Winkel kreuzen, allerdings auch dann nicht mit grösserer 
Schärfe, bemerklich macht. In hohem Maasse sind fast 
sämmtliche Feldspathindividuen von zahllosen winzigen 
Hohlräumen erfüllt, die bald regellos in wolkigen Anhäu- 
fungen vertheilt sind, bald zonenartig oft in parallelen oft 
in sich durchkreuzenden Reihen die Krystalle durchziehen. 
Sie sind meist länglich rundlich gestaltet, oft auch mannig- 
tach ausgebuchtet und verzerrt. Nur ganz vereinzelt finden 
sich in den Feldspathkrystallen langgestreckte, schlanke 
Mikrolithen, farblos und hell pellueid, ohne bestimmte Kry- 
stallform, oft abeı: senkrecht auf ihre Längserstreckung von 
Sprüngen durchzogen und so in einzelne oft getrennt neben 
einander liegende Glieder zerlegt. F. Zirkel!) beschreibt 
ein gleiches Verhalten von winzigen als krystallinische Ge- 
mengtheile vieler Phyllite, Dachschiefer und Thonschiefer 
auftretender Turmaline. In unserem Falle liegen bei der 
Kleinheit der Gebilde zu wenig sichere Anhaltspunkte vor, 
um die mineralogische Natur der kleinen Nädelchen fest- 
zustellen. 

Als ein weiterer -Gemengtheil der untersuchten Horn- 
schiefer tritt Magneteisen in oft vierseitigen, seltener sechs- 


') Neues Jahrbuch 1875. 6. Heft. Briefl. Mitth. S. 628. 
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seitigen Krystalldurcehschnitten (in letzterem Falle also von 
Zwillingsbildungen), oft auch in unregelmässig gestalteten, 
winzigen Körnchen auf. Letztere besonders bilden biswei- 
len zierliche dendritische Verwachsungen. Im auffallenden 
Licht sind die meisten Magneteisenkörnchen matt und 
glanzlos, und nur vereinzelte lassen noch den für das frische 
Mineral characteristischen bläulichen Lichtreflex erkennen. 
Eine schmutzigbrauneZersetzungszone umgiebt häufig die erste- 
ren. Winzige Blättchen von unregelmässiglappiger Gestaltung 
und braunrother bis blutrother Farbe, werden wir bei der 
Beschreibung der eigentlichen Grünschiefer, in welchen sie in 
reichlicherer Menge und deutlicherer Entwicklung vorhanden 
sind, als Lamellen von Rubinglimmer (Göthit) kennen ler- 
nen, hier treten sie gegenüber den andern Gemengtheilen 
in den Hintergrund und gewinnen für die Charakterisirung 
des Gesteins keine Bedeutung. 

Zu den angeführten Gemengtheilen gesellt sich über 
das ganze Präparat verbreitet, bald diehte schmutzig dun- 
kel graugrüne bis völlig opake Ansammlungen bildend, 
bald in feineren, licht gelblich grünen bis graugrünen 
Streifen und Schmitzen besonders die einzelnen Körnchen 
der mikrokrystallinischen Grundmasse und die grösseren 
Feldspathkryställchen umziehend und auf Sprüngen und 
Spältchen in dieselben eindringend, jene am Eingang dieses 
Abschnittes beschriebene chloritische Substanz. 

Der Hornschiefer des Grünschiefersystems von Haini- 
chen würde nach alledem in vollkommen frischem Zustande 
bestehen aus einem mikrokrystallinischen Gemenge von 
Quarz und einem Plagioklas in welchem grössere Kryställchen 
jenes Feldspathes, winzige Magneteisenkörnchen und Horn- 
blendesäulchen, als deren Neubildungsproduct die chloritische 
Substanz aufzufassen sein dürfte, eingebettet liegen. 

Als accessorischer Gemengtheil tritt selten so z.B. 
in dem Hornschiefer vom linken Ufer der Grossen Striegis, 
Schwefelkies in Einsprenglingen auf. 

Uebergänge der Hornschiefer in die Gesteine der 
darunter und darüber liegenden Zonen, also in die Glim- 
merschiefer im Liegenden und in die gebänderten Grün- 
schiefer im Hangenden, lassen sich, besonders in ersterer 
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Riehtung, nachweisen. In den Glimmerschiefer vermitteln 
einen solchen Uebergang Gesteine, die an der Grenze 
zwischen Hornschiefer und Glimmerschiefer mehrfach zu 
beobachten sind (besonders im Langen Grund und an beiden 
Thalseiten der Grossen Striegis), und welche aus abwech- 
selnden Lagen einer hellweisslich grauen Hornschiefermasse 
und Glimmerlamellen bestehen. In entgegengesetzter Rich- 
tung also als Vermittlungsglied zwischen dem Hornschiefer 
und den dunklen Hornblendereichen Lagen der gebänder- 
ten Grünschiefer dürfte ein seinem Aeusseren nach dem 
echten Hornschiefer noch nahestehendes Gestein aus dem 
Langen Grunde aufzufassen sein. Dasselbe führt in der 
mikrokrystallinischen, aus Quarz und Feldspath bestehenden 
Grundmasse nur äusserst wenige grössere Feldspathein- 
sprenglinge, wenig Magneteisen, und zahlreiche unregel- 
mässig conturirte Blättehen und Lamellen des chloritischen 
Minerals. Dazu gesellen sich nun, und darauf beruht die 
Auffassung dieses Vorkommens als Uebergangsglied in der 
fraglichen Richtung, zahlreiche winzige dunkelgrüne mannig- 
fach ausgefranzte und ausgezackte Säulchen von Horn- 
blende, charakterisirt durch einen stark hervortretenden 
Diehroismus. 

Bei eintretender Verwitterung des Gesteines beobachtet 
man zunächst eine von der Oberfläche und von den Ab- 
sonderungsklüften ausgehende Bleichung des Gesteines, das 
sich wie die Hälleflinta und wie der Granulit mit einer 
nach innen zu scharf abgrenzenden Verwitterungskruste 
umgiebt. Schreitet der Process weiter fort, so nimmt all- 
mählig das früher harte und feste Gestein einen sandig 
körnigen Character an, bedingt durch die, der in Zer- 
setzung begriffenen Feldspathmasse zwischenlagernden 
Quarzkörnchen. Die Farbe des Gesteins wird weisslich 
grau bis gelblich grau. Zugleich beginnt in Folge der 
durch das Auslaugen von Feldspathsubstanz herbeigeführten 
Volumverringerung und da sich die an Menge mehr und mehr 
anreichernden Quarzkörner fester an einander schliessen, 
das Gestein einen anfangs undeutlich plattig schiefrige 
Textur anzunehmen. Die dadurch entstehenden Flächen 
des geringsten Zusammenhaltes, die Anfänge der sich 
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bildenden Schichtflächen, kleiden sich mit Zersetzungspro- 
ducten des Feldspathes, des Magneteisens und der Horn- 
blende aus, das Gestein wird deutlich fein gebändert und 
besteht endlich, und diesist der Zustand, in dem es zumeist 
angetroffen wird, aus einer abwechselnden Folge von den 
erstvorhandenen weisslich bis gelblich grauen Lagen und 
dunkel graugrünen und braunrothen Bändern, welche 
letztere vorwaltend aus den genannten secundären chlori- 
tischen Bildungen und Eisenoxydhydrat bestehen. Die 
Bänderung des Gesteines tritt besonders an der Oberfläche 
freiliegender Felskuppen deutlich hervor, wo infolge der 
Auswaschung der leichter wegführbaren dunklen Lagen 
eine feine Riefung und Streifung zu erkennen ist, die oft 
in eine förmlich leistenartige Beschaffenheit der Oberfläche 
übergeht. Diese Erscheinung wiederholt sich so regel- 
mässig bei allen hierher gehörigen Vorkommen der Horn- 
schiefer, dass sie zum sofortigen Erkennen derselben führt. 

Ein Dünnschliff rechtwinklig gegen die durch die 
Bänderung angedeutete Schieferung angefertigt, giebt ein 
instructives Bild von der Veränderung, die an dem Gestein 
vor sich gegangen ist. Die hellgrauen Lagen bestehen aus 
einem körnigen Gemenge fast ausschliesslich von Quarz, 
zwischen welchem nur vereinzelt milchig trübe bis opake 
unregelmässig gestaltete Feldspathreste und noch seltener 
opake braunumrandete matte Magneteisenkörnchen auftre- 
ten. Die einzelnen Quarzindividuen sind hofartig von einer 
schmutzig braunrothen Substanz umgeben. Neben diesen 
quarzitischen Lagen, die sich oft linsen- und nestförmig 
erweitern, treten dann solche auf, die von schmutzig grünen 
und braunen Lamellen und Blättehen jener chloritischen 
Substanz reichlich durchzogen sind, so dass nur vereinzelte 
Quarzkörnchen und milchig trübe Feldspathreste daraus 
hervortreten, und endlich ziehen sich zonenartig feine, aus- 
schliesslich aus dem chloritischen Mineral bestehende Strei- 
fen in annähernd paralleler Richtung zwischen jenen Lagen 
hin: die schon makroskopisch sichtbaren dunklen Bänder 
des Gesteines. Häufig beobachtet man büschelige, radial 
strahlige Aggregate von langgestreckten spiessförmigen 
farblosen Nädelchen, die von den dunkeln Lagen aus in 
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das benachbarte Gesteinsmaterial, besonders in die Quarz- 
lagen hineinragen, aber auch in isolirten sternförmig strah- 
ligen Anhäufungen in den letzteren auftreten. Am deut- 
lichsten tritt die Vertheilung dieser secundären Bildungen 
auch hier wieder in geglühten Präparaten hervor. Dann 
nehmen nicht nur die blättrigen und lamellaren Massen die 
charakteristische rothbraune Färbung an, auch die vorher 
fast farblosen bis lichtgrünlichen haarfeinen Nädelchen 
zeigen dieselbe Farbenwandelung, scheinen somit demselben 
Mineral anzugehören als jene, einem Gliede der Chloritsruppe. 
Ein mit heisser Salzsäure behandeltes Präparat zeigte aller- 
dings eine Abnahme der chloritischen Substanz, die auch 
in der eingedampften Lösung nachweisbar war, indessen 
erwies sich die Menge des gelösten Minerals als nicht 
sehr beträchtlich. 

Die Zersetzung zeigt sich in einem noch weiteren 
Stadium an Gesteinen, die endlich, wie am besten, in 
mehreren kleinen Anbrüchen an der rechten Häuserreihe 
des Dorfes Schlegel zu beobachten, in dünne schiefrige 
Platten von schmutzig trüber, gelblicher Farbe zerfallen 
und leicht?zerbröckeln. Ganz auffallend ist, dass, während 
die Hauptmasse des Gesteins in diesem Grade der Ver- 
witterung anheimgefallen ist, die makroskopischen Feld- 
spathkryställchen nach wie vor ihren charakteristischen 
hellen Glasglanz beibehalten haben, welcher sie aus der 
matten Grundmasse nur noch deutlicher hervortreten lässt. 

Im Gegensatz zu den andern, besonders den beiden 
obersten Zonen des Grünschiefersystems, welche, wie wir 
sehen werden, untergeordnete Einlagerungen frem- 
der Gesteine in reicher Menge führen, sind solche im 
Gebiete der Zone der Hornschiefer selten: der Charakter 
der ganzen Zone bleibt abgesehen von den oben hervor- 
gehobenen, durch die verschiedenen Verwitterungsstufen 
bedingten Differenzirungen des Hauptgesteins monoton. 
Nur Glimmerschiefer ist in mehreren Einlagerungen zu 
beobachten, so am nördlichen Abhang des dem Ausgange 
des Schlegeler Thales gegenüber hervortretenden Berg- 
rückens, wo grobflaserige Glimmerschiefer zwei mehrere 


Meter mächtige Einlagerungen bilden. 
Zeitschrift f. d. ges. Naturw. Bd. XLVII. 1876. 11 
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Die Beschreibung, welche C. Lossen von den Horn- 
schiefern des Harzes giebt!), lässt eine äusserst nahe Ver- 
wandtschaft zwischen diesen und unsern Hornschiefern mit 
Bezug auf ihren petrographischen Charakter erkennen. 
Dass unter diesen Verhältnissen das geologische Vorkom- 
men beider ein so grundverschiedenes ist, indem jene Horn- 
schiefer des Harzes durch Diabas metamorphosirte paläo- 
zoische Gesteine sind, die entsprechenden Schiefer von 
Hainichen dahingegen ein unabhängiges Glied in der 
Schichtenfolge der krystallinischen Schieferformation aus- 
machen, dies verleiht der Verwandtschaft beider noch ein 
besonderes Interesse. Wir haben hier einen neuen Beleg 
für den Satz des genannten Forschers: ‚‚Es ist eine fest 
begründete geologische Wahrheit, dass dieselben Gesteine, 
welche als krystallinische Contactschiefer an Eruptiv- 
sesteinen beobachtet werden, auch inden ausgedehnten, un- 
abhängigen krystallinischen Schiefersystemen vorkommen“ ?) 
Wie Lossen als einen Beweis hierfür hervorhebt, „dass die 
Grünen Schiefer im Contact der dichten Diabase des Har- 
zes durchaus nicht unterschieden werden können von den 
gleichen Gesteinen des linksrheinischen Taunus, die weder 
mit Diabas noch mit einem andern Eruptivgesteine in Be- 
rührung stehen“, so haben wir in unserem Falle ein ent- 
sprechendes Verhältniss zwischen den Hornschiefern aus 
dem Contact mit den körnigen Diabasen des Harzes und 
denjenigen des Grünschiefersystems von Hainichen, also 
einer Schichtenreihe, die, wie später eingehender gezeigt 
werden wird, nichts ist, als ein Glied des Schiefermantels 
des Granulitgebirges. 

Die Aehnlichkeit zwischen unseren Hornschiefern und 
denen des Harzes zeigt am besten eine Vergleichung der 
Analysen beider Gesteine. Das von E. Kayser analysirte?) 
„sehr harte, dichte, aschgraue, hälleflintartige Gestein (Felsit- 
schiefer) mit unvollkommen schiefriger Structur“‘ stammt aus 
dem Contact mit körnigem Diabas des nördlich der Axen- 
.4)0. Lossen: Metamorphische Studien aus der paläozoischen 
Schichtenfolge des Ostharzes. Zeitschr. der deutsch. geolog. Ges. 
1869. XXI. S. 290. 

2) 1. e. Seite 321. 

3) Zeitschr. d. d. geol. Ges. 1870. XXII. Seite 136. 
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grauwacke verlaufenden Zuges vom Dornkopf. Zugleich 
führen wir die Analyse einer von Swanberg analysirten !) 
Hälleflinta von Pehrsberg (Wermland in Schweden) mit an. 


Hornschiefer Felsitschiefer Hälleflinta 


von vom von 
Hainichen. Dornkopf. Pehrsberg. 
SiOs 15,76 14,33 74,95 
A103 11,28 13,20 11,73 
Fea0; 1,69 — 1,60 
FeO 2,31 1,83 _ 
MnO 0,15 Spuren _ 
CaO 1,09 0,39 0,50 
MsO 0,55 2,19 1,32 
Na50 6,73 5,70 6,49 
Ks>0 0,71 | 0,35 
H>50 0,53 1,16 0,21 
100,86 100,07 Sala 
Spec. Gew. 2,153 2,674 _ 


Schliesslich sei noch darauf hingewiesen, dass die 
Beschreibung, welche C. Lossen von seinen Serieitadinol- 
schiefern des Taunus giebt?), auf eine nahe Verwandtschaft 
derselben mit unseren Hornschiefern schliessen lässt. Sie 
bestehen aus einer diehten Adinolmasse (Quarz-Albit), unter- 
mengt mit Schüppchen und Fasern von Serieit, welche 
letztere auch die Schichtflächen bedecken. In dieser Masse 
finden sich weisse, porcellanartige, selten noch durchschei- 
nende Albitkrystalle, und sehr selten Quarz. Schmale 
Quarzadern durchschwärmen das Gestein. Durch Ver- 
witterung wird dasselbe milder und umgiebt sich mit einer 
Verwitterungsrinde. Vor dem Löthrohr ist es bei gutem 
Feuer an den Kanten zu einem graulich grünen Email 
schmelzbar. Mit Ausnahme des Serieit-Gemengtheils, den 
wir in unseren Hornschiefern nieht nachweisen können, 
stimmt die Beschreibung jener Gesteine demnach mit der 
von den Hornschiefern gegebenen nahezu überein. 


2. Zone der gebänderten Grünschiefer. 
Auf die Hornschiefer folgt als zweites Glied die Zone 
der gebänderten Grünschiefer. 


!) J. Roth: Die Gesteinsanalysen etc. 8. 5. 
2) Zeitschr. d. d. geol. Ges. 1867. XIX. S. 59. 
11* 
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Das Hauptgestein dieser Zone steht seiner mineralo- 
gischen Zusammensetzung und seinem äusseren Habitus 
nach im schärfsten Gegensatz zu den soeben besprochenen 
unmittelbar darunter gelagerten Hornschiefern. 


Gebünderte Grünschiefer. 

Das Gestein erhält seinen ausgeprägten Charakter 
durch eine stark hervortretende Bänderung, welche durch 
die abwechselnde Folge von dunkel graugrünen und grell 
zeisiggrünen Lagen hervorgerufen wird. Die Stärke der 
einzelnen Lagen ist eine sehr verschiedene, bald herrschen 
— so besonders in den oberen Niveaus der Zone im Ueber- 
gange zu den eigentlichen Grünschiefern — die dunklen 
Lagen vor, bald gewinnen, vornehmlich in dem unteren 
Bereiche der Zone, die liechtgrünen Lagen das Ueber- 
wicht, bis zu dem Grade, dass die dunklen Lagen nur in 
ganz schmalen Streifen und Schmitzen zwischen ihnen auf- 
treten, und das Gestein dadurch eine hellgrüne Färbung 
erhält. Die einzelnen Lagen sind stets scharf von ein- 
ander abgegrenzt; nur ausnahmsweise, so namentlich im 
Grossen Striegis-Thal zeigen sich auch in den dunklen 
Lagen wolkenartige hellere Flecken, so dass in solchen 
Fällen dann die Grenze zwischen hellen und dunklen Lagen 
weniger scharf hervortritt. Das Gestein erinnert, was den 
streifigen Farbenwechsel betrifft, in seinem Aeusseren leb- 
haft an gewisse Hälleflint-Vorkommen. Wie die Stärke 
der Lagen in den verschiedenen Niveaus der Zone keine 
constante ist, so ist dieselbe auch bei ein und derselben 
Lage in horizontaler Erstreckung sehr häufig keine gleich- 
bleibende, so besonders bei den grünen Lagen, welche sich 
local nicht selten zu linsenförmigen Anschwellungen erwei- 
tern und dann eine Mächtigkeit von 15—20 Mm. erreichen. 

Es ist dieses Gestein, welches Naumann bei seiner 
Beschreibung im Auge hatte, wenn er sagt!): „Ebenso 
bildet das grüne pistazitähnliche Mineral schmale, fein- 
körnige bis dichte, der Schieferung parallele Lagen, welche 
zugleich mit den Kalkspathlagen dem Gestein auf dem Quer- 
bruch ein gestreiftes oder gebändertes Ansehen verleihen.“ 


1) Erl. z. geogn. Karte der Umgegend von Hainichen. ®. 11. 
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Wie die Farbe, so ist auch die mineralische Zusam- 
mensetzung der bandartig abwechselnden Lagen durchaus 
verschieden. Betrachten wir zunächst 


a. die grell grünen Lagen. 

Sie sind zumeist vollkommen dicht und nur selten, 
vornehmlich in den linsenartigen Erweiterungen nimmt die 
Masse einen körnig krystallinischen Charakter an und dann 
lässt sich erkennen, dass sich ausser dem die grüne Farbe 
bedingenden Epidot, Kalkspath an der Zusammensetzung 
betheiligt, dessen Vorhandensein sich auch durch mehr 
oder weniger starkes Aufbrausen beim Behandeln der Sub- 
stanz mit Chlorwasserstoffsäure kund thut. Während an 
dem frischen Gestein ein weiterer Gemengtheil nicht zu 
erkennen ist, zeigen hingegen die lichtgrünen Lagen an 
solchen Vorkommen, wo eine Auswitterung derselben Platz 
gegriffen hat, neben Epidot und Kalkspath als dritten Ge- 
mengtheil Feldspath. Der Zersetzungs- und Verwitterungs- 
process ist am Besten im Grossen Striegisthal zu beobach- 
ten, wo die gebänderten Grünschiefer in einer Reihe frei- 
liegender Felskuppen anstehen und so der Einwirkung der 
Atmosphärilien am meisten ausgesetzt sind. Die Verwitte- 
rung zeigt sich zunächst darin, dass die lichtgrünen Lagen 
an der Oberfläche zellig-löcherig werden, durch Auslaugen 
des kohlensauren Kalkes, welcher, wie aus der Vertheilung 
und Gestalt der entstandenen Löcher hervorgeht, nicht, wie 
Naumann anzunehmen scheint, lagenförmig mit den ande- 
ren Gemengtheilen abwechselt, vielmehr regellos in der 
Masse in kleineren und grösseren Partien vertheilt ist. 
Demnächst ist es der Epidot, welcher der Verwitterung 
zum Opfer fällt. Derselbe wird zuerst bröcklich, verliert 
seinen festen krystallinischen Zusammenhalt und wird 
schliesslich von den Tageswassern ausgewaschen. So findet 
man dann auf den an Stelle der einstigen grünen Lagen 
getretenen in paralleler Richtung die Felsoberfläche durch- 
ziehenden Hohlräumen, nur noch an den Wandungen an- 
gewachsene Feldspathkryställchen und zwischen ihnen noch 
die Reste der bröcklich sandigen, schmutzig grünlichen 
Epidotmasse, denen jene Schutz gegen die auswaschenden 
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Gewässer boten. Die Feldspathkryställchen und Körner 
lassen in Folge der auch sie schon ergreifenden Zer- 
setzung eine Deutung ihrer Natur, ob Orthoklas oder Pla- 
gioklas, nicht zu. 

Vor dem Löthrohr erweisen sich Splitter des frischen 
lichtgrünen Mineralgemenges als sehr schwer schmelzbar, 
nur bei längerem starken Glühen schmelzen die Kanten 
zu einem dunkel grünbraunen Email. Die Härte ist unbe- 
deutend höher als die des Feldspathes. 

Spec. Gewicht = 3,261. 

Das Resultat der von mir von einem möglichst frischen 
Vorkommen, aus dem Kleinen Striegisthal bei Schlegel 
angestellten Analyse ist nachstehend zusammengestellt und 
zwar giebt a. die Bauschanalyse, zu welcher die Substanz 
mit Fluorwasserstoffsäure aufgeschlossen, die Kieselsäure 
aus der Differenz bestimmt wurde. Für die Kohlensäure 
ist von drei Bestimmungen das Mittel genommen. b. giebt 
das Resultat der Analyse des 20,79 Procent betragenden in 
stark verdünnter kalter Salzsäure löslichen Theiles, berech- 
net auf die ganze Menge der angewandten Substanz. Dauer 
der Digestion: 12 Stunden. Endlich stellt ec. die Zusam- 
mensetzung des ungelöst gebliebenen Rückstandes dar, wie 
dieselbe durch Rechnung sich ergiebt. 

b. 


2. e. 
Si0; 36,73 0,72 45,32 
A1,03 15,32 Spuren 19,34 
Fes0; 9,03 1,35 9,69 
MnO 0,15 u 0,19 
Ca0 26,41 11,02 19,43 
Mg0 24 0,82 2,01 
N20 197 0,54 1,55 
K0 1,49 0,12 1.73 
E50 0,57 nn 0,72 
Co, 6,12 BO 
100,00 20,79 100,00 


Wir versuchen aus c. das Mengungsverhältniss der 
durch die mikroskopische Analyse erkannten Gemengtheile, 
Epidot, Feldspath und Hornblende, zu berechnen, letztere 
als Hauptgemengtheil der dunklen Lagen des Gesteines, 
welche indessen in feinen Schmitzen auch nicht selten den 
liehtgrünen Lagen eingeschaltet sind und deshalb wenn 
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auch in geringen Mengen dem Materiale für die Analyse 
beigemengt sein konnten. 

Wir entnehmen aus c. zunächst die Sauerstoffmengen 
(«) und erhalten dadurch für die einzelnen Elemente die 
in 8 gegebenen Mengen: 


@. 2 

SiOa .. . 24,17 Sin 
Alb0O;3 .. 9,03 Al. 10,38 
Be&03 . 2.2391 Hey 7.276,18 
MnO .. 0,03 Bin 2.0.16 
DBa0ysın 2544 5553 Ca” ..2.213,88 
N=0 7, .7-7..,10,80 Mega 
N»07 ....040 Nas rin 
KE02 70722,029 Kr). 10.760,44 
H>0 0,64 ER 22920108 

0) 45,82 

43,82 


Berechnet man nun das ganze Natron nach der Formel 
Na?2AlSi6016 auf Albit, so erhält man: 

1,15 Na + 1,569 Al + 42Si + 6,4 0 = 13,119 Albit. 

In derselben Weise ergiebt. sich, wenn man das ganze 
Kali nach der Formel K?AlSi6016 auf Orthoklas berechnet, 
für diesen: 

1,44K + 1,009 Al + 3,093 Si + 4,714 O = 10,356 
Orthoklas. 

Der nach Abzug dieser beiden Bestandtheile bleibende 
Rest muss den dritten Gemengtheil, Epidot, und die wie 
erwähnt als fremde Beimischung zu betrachtende Horn- 
blende repräsentiren. Da nun, wie eine Vergleichung der 
mehr als 40 Analysen, welche Rammelsberg aufführt‘), 
zeigt, Magnesia nur selten und dann immer nur in ganz 
geringen Mengen als Bestandtheil des Epidotes auftritt, so 
sind wir berechtigt, die ganze in unserem Reste befind- 
liche Magnesia auf die Hornblende zu verrechnen. 

Wie oben angeführt, ist der Hornblendegemengtheil 
der Grünschiefer als Strahlstein aufzufassen. Nach Ram- 


melsberg?) sind die Strahlsteine Mischungen 
) mCasiOz 
nMgSiOz 
FeSi0; 


!, Rammelsberg, Handbuch d. Mineralchemie. S. 753. 
2) Handbuch der Mineralchemie. 1875. S. 397. 
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wobei m:n oft = 3:6 ist. Also 
3CaSiOz 
FeSi03 5 
Die Rechnung hiernach ausgeführt !) ergiebt für das 
vorhandene Mg = 1,21 


SE 2352 
Fe = 0,470 
Ma — 1,21 
Ca — 1,007 
0 — 4,033 


9,072 Hornblende (Strahlstein). 

Nach Abzug der auf Albit, Orthoklas, Strahlstein ver- 

rechneten Mengen, bleibt demnach für den Epidot folgen- 
der Rest: 


Si 11,505 
Al 7,932 
Be... 6,310 
Mn 0,160 
Ca 12,873 
H 0,080 
0 28,673 


67,533 Epidot. 
Daraus ergiebt sich das Sauerstoffverhältniss 


SiO, 13,146 — 13,146 
A103 6,947 ) oe 
Fes0; 2,707 I 
MnO 0,03 

Cao 5147 = 5147 
H;0 0,64 


Wir erhalten demnach das Verhältniss von 1:1,9:2,6. 

Betreffs der Stellung desselben zu dem von Rammels- 
berg angegebenen Mittel 
I; 32,255,2,9 
ist schon in den allgemeinen Bemerkungen über den Epidot 
(Seite 137) die Rede gewesen. 

Wir betonen hier nur nochmals den hohen Kalkgehalt, 
der sich für die berechnete Zusammensetzung des Epidotes 
als Gemengtheil der Grünschiefer ergiebt. Während in 


1) Es ist hierbei der Fehler unberücksichtigt gelassen, welcher 
durch die Behandlung des Eisenoxyduls als Eisenoxyd entsteht. 
Die geringe Menge etwa vorhandenen Eisenoxyduls ist in unserer 
Analyse nicht bestimmt worden. 
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den von Rammelsberg angeführten Analysen der Kalkgehalt 
zwischen 21,26 und 24,30 Procent schwankt, erhalten wir 
einen solehen von 26,69 Procent. Dies deutet darauf hin, 
dass der von uns als reiner Natronfeldspath (Albit) ange- 
sehene und verrechnete Gemengtheil mit grösserer Wahr- 
scheinlichkeit als ein Natron-Kalk-Feldspath, also Oligo- 
klas oder nach der Tschermak’schen Theorie als ein Ge- 
misch von Anorthit und Albit aufzufassen sei, wie wir 
einen solchen auch schon in den Hornschiefern aus der 
Zusammensetzung der Bauschanalyse constatiren konnten. 

Wir erhalten nach alledem für den in Salzsäure un- 
löslichen Theil der hellgrünen Lagen der gebänderten Grün- 
schiefer folgende Zusammensetzung 


Epidot — 161.933 
Albit — ar) 
Orthoklas = 10,356 
Strahlstein = 9,072 
10,0 


Aus der Analyse (b) des in Salzsäure löslichen Theiles 
ergiebt sich zunächst die Menge des kohlensauren Kalkes 
in dem Gestein — 13,89. 

Der Rest besteht aus: 


SiO3 0,72 
A1lO; Spuren 
Fe203 1,35 
CaO 3,25 
MgO 0,82 
Na>0 0,94 
K,;0 0,12 
6,90 


und lässt erkennen, dass das Gestein obgleich anscheinend 
ganz frisch schon einer Zersetzung anheimgefallen ist. 
Der hohe Kalkgehalt dürfte aus der Verwitterung des 
Epidotgemenstheils und des, wie angedeutet, vorhandenen 
Natron-Kalkfeldspathes resultiren, welcher letzterer, wie 
das Verhältniss des Kali zum Natron zeigt, eine stärkere 
Zersetzung erlitten hat, als der mitvorhandene Orthoklas. 
Aus der Berechnung ergiebt sich demnach die Zu- 
sammensetzung der hellgrünen Lagen der gebänderten 
Grünschiefer (Analyse a) in folgender Weise: 


Bpidome op. 53,493 
AH E encce e 10,392 
Orthoklas .. .. - „ . r 8,203 
@aldspalir . > . 0 13,890 
In HC1 lösliche 

Zersetzungsprodukte. . 6,900 
Strahlsteinbeimischung - 6,916. 


Eine Controle dieser Berechnung lässt sich mit Bezug 
auf dag spec. Gewicht des Gesteines ausführen. Dasselbe 
ist bekanntlich gleich 100 dividirt durch die Summe der 
Quotienten der Brüche, in denen der Procentgehalt der 
Gemengtheile die Zähler und das spec. Gewicht derselben 
die Nenner bilden’), in unserem Falle also 


100 

= 15,849 + 3,985 + 3,211 + 5,144 + 2,166 
100 

2 20909 u, 


Es sind hierbei die 6,9 %/, betragenden in HCI lös- 
lichen Zersetzungsprodukte unberücksichtigt gelassen, SO 
dass sich in Wirklichkeit das Resultat dieser Rechnung 
noch etwas niedriger stellen würde. Wir haben das spec. 
Gewicht des Gesteines (S- 154) = 3,261 gefunden, erhalten 
also eine ziemliche Uebereinstimmung für das berechnete 
und das in der That vorhandene spee. Gewicht. 

Wie die Farbe der grellgrünen Lagen, ihre Härte, 
das speeifische Gewicht, und ihr Verhalten vor dem Löth- 
rohr vermuthen liess und wie wir aus der Analyse der- 
selben berechnen konnten, nimmt in der That der Epidot 
die hervorragendste Rolle unter den Gemengtheilen‘ ein. 
Das Mikroskop lässt umfangreiche zusammenhängende Mas- 
gen dieses zeisiggrünen Minerals erkennen, welche aus 
einem krystallinischen Aggregat von kleinen unregel- 
mässig eonturirten Körnehen bestehen, und häufig von 
zahlreichen Spältehen und Rissen durchzogen sind, so dass 
stellenweise, so besonders bei kleineren Partien, eine förm- 
liche Zertrümmerung der Masse stattgefunden hat, in Folge 
deren die einzelnen winzigen Theilchen auseinander ge- 


1) J. Roth: Die Gesteinsanalysen. I. >. xvin. 
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rissen wurden und nun in wirrem Haufwerk zerstreut liegen, 
meist aber so nahe bei einander, dass ihre Zusammen- 
gehörigkeit noch deutlich hervortrit. Ausserdem aber 
findet man kleinere Körnchen in grosser Zahl einzeln in 
dem Gestein vertheilt, die aber auch stets eine splitter- 
artige, scharfkantige Umgrenzung besitzen, niemals eine 
deutliche Krystallbildung erkennen lassen. Die ursprüng- 
liche, an manchen Körnern noch jetzt hervortretende Pel- 
lueidität des dann gelbgrünen Minerals ist meistentheils 
durch Verwitterung oder durch Bildung winziger feiner 
Spältechen und Risschen stark verwischt. Eine schmutzig 
gelbgrüne trübe Beschaffenheit ist den meisten Körnchen 
eigenthümlich. Auf jenen Spältchen zeigt sich vornehmlich 
eine schmutzig graugrüne fast opake Substanz, als das 
Resultat der von jenen ausgehenden Zersetzung. 
Kalkspath, der wie aus der Analyse berechnet wurde, 
nahezu 14 Procent der Gesteinsmasse bildet, tritt in un- 
regelmässig conturirten und ebenso regellos im Gestein 
zerstreuten Partien auf. Dieselben sind von feinen Spält- 
chen durchzogen und haben dadurch ein schwach getrüb- 
tes Aussehen erhalten. Bei gewöhnlichem Lichte sind sie 
von dem gleich zu erwähnenden Feldspath kaum zu unter- 
scheiden, während sie dagegen bei polarisirtem Lichte im 
Gegensatz zu jenen nur schwache cehromatische Erschei- 
nungen erkennen lassen. Mit Salzsäure behandelte Prä- 
parate gewähren einen deutlicheren Einblick im das Ver- 
hältniss, in welchem der Kalkspath zu den übrigen Ge- 
mengtheilen des Gesteines steht. Die in Folge der Aus- 
laugung des kohlensauren Kalkes entstandenen Löcher in 
einem rechtwinklig gegen die Schichtung angefertigten 
Schliffe zeigen eine unregelmässige Gestaltung, nehmen 
selten eine parallel der Schichtung gerichtete Lage ein, 
sind vielmehr regellos zwischen dem Epidot und Feldspath 
vertheilt. Dieser letztere, der dritte Bestandtheil des Ge- 
steines bildet wie im polarisirten Lichte ersichtlich ein 
krystallinisch körniges Aggregat, in dem die Epidotpartien 
und Körnchen eingebettet sind und scheint so die eigent- 
liche Grundmasse zu repräsentiren. Wie die Analyse 
zeigte, ist sowohl ein Natron-Kalkfeldspath, wie Orthoklas 
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vorhanden, indessen wird eine genaue Bestimmung und 
Trennung dieser beiden Glieder der Feldspathfamilie da- 
durch vereitelt, dass auch sie von der Zersetzung schon 
mehr oder weniger ergriffen sind, so dass die optischen 
Eigenschaften nicht mehr mit der erforderlichen Intensität 
hervortreten. Nur selten findet man noch intact gebliebene 
Körnchen, von denen einzelne dann allerdings eine deut- 
liche polysynthetische Zwillingsverwachsung zeigen. 

Milchig weisse, fast ganz oder völlig opake Partien, 
die sich local in den Schliffen zeigen, dürften ein kaolini- . 
ges Zersetzungsprodukt der Feldspathe repräsentiren. 

Den besten Einblick in die Structurverhältnisse, unter 
denen die eben beschriebenen Gemengtheile, wie sie in 
Schliffen parallel der Schichtung beobachtet werden konn- 
ten, auftreten, gewähren solche Präparate, welche recht- 
winklig gegen diese angefertigt wurden. Es zeigt sich 
hier, dass sich entsprechend der abwechselnden Aufein- 
anderfolge der zeisiggrünen und dunkel graugrünen Lagen 
des Gesteines im Grossen, so auch hier eine lagenförmige 
Ausbildung der beiden Hauptgemengtheile, des Epidotes 
und des Feldspathes im Kleinen innerhalb der hellgrünen 
Lagen wiederholt. Während in Schliffen parallel der 
Schiehtung deutliche Krystalldurchsehnitte nicht wahrzu- 
nehmen sind, zeigen gegen jene angefertigte Präparate 
zuweilen in grösserer Zahl säulenförmige Epidotkryställ- 
chen, welche aus den Umrandungen grösserer Partien 
herausragen und an den freiliegenden Enden deutliche 
monokline Krystalllächen erkennen lassen. Diese Kry- 
ställchen zeichnen sich durch eine hellpellueide Beschaffen- 
heit aus und sind meist wasserhell bis schwach grünlich 
gefärbt. 

Zu erwähnen ist noch, dass Hornblende, wie schon 
oben bemerkt, als Gemengtheil dieser hellgrünen Lagen 
nicht mit auftritt, dass derselbe ausschliesslich den im 
Anschluss hieran zu beschreibenden dunklen Gesteinslagen 
angehört, von denen jedoch winzige schmitzenförmige Ein- 
lagerungen auch inmitten des hellgrünen Gesteines vor- 
kommen, aus denen sie aber im Dünnschliffe schon durch 
den Farbeneontrast genugsam unterschieden hervortreten. 


161 


Wie mehrfach erwähnt, wechseln die beschriebenen 
lichtgrünen Lagen mit solchen von dunkelgraugrüner Fär- 
bung. Diese letzteren 

b. die dunkel graugrünen Grünschieferlagen 
bilden ein äusserst feinkörniges Gestein, von dessen Ge- 
mengtheilen mit blossem Auge keiner mit Sicherheit zu 
erkennen ist. Die Härte beträgt wenig über 6. Vor dem 
Löthrohr schmilzt es bei anhaltendem starken Glühen zu 
einem dunkel braungrünen Email. Mit Salzsäure behandelt 
zeigt es im Gegensatz zu den hellgrünen Lagen durchaus 
kein Aufbrausen. Accessorisch tritt in makroskopischen 
Kryställchen fast in jedem Vorkommen Schwefelkies auf, 
sowohl eingewachsen und dann meist in rundlichen Kör- 
nern, als auch als Ausscheidungen auf den Schichtungs- 
und Absonderungsflächen, dann in dünnen Häutchen und 
in kleinen oft verdrückten Würfelehen. Eine chemische 
Analyse ist von diesen Grünschieferlagen nicht angefertigt 
worden, weil wie im Weiteren gezeigt werden wird, die 
Zusammensetzung dieser Lagen, worauf ihre Benennung 
schon hindeuten soll, in ihren Hauptbestandtheilen genau 
derjenigen des Hauptgesteines der zunächst darüberliegen- 
den und durch Uebergänge mit dieser verknüpften Zone, 
derjenigen der echten Grünschiefer entspricht. Die von 
diesem letzteren Gestein angestellte Analyse gewinnt in 
Folge dessen auch für das hier betrachtete Gestein eine 
gewisse Gültigkeit. (Siehe Seite 169.) 

Die mikroskopische Untersuchung lässt zarte langge- 
streckte, seltener breitere Nädelchen und Säulchen von 
Hornblende als Hauptbestandtheil der Grünschieferlagen 
erkennen. Sie sind meist farblos bis licht lauchgrün ge- 
färbt. Mit ihrer Längsaxe parallel zu der Schichtung ge- 
richtet oder nur unbedeutend gegen dieselbe geneigt, sind 
sie im Uebrigen regellos über und durcheinander gelagert 
und bilden so ein stellenweise fast undurchsichtiges Masch- 
werk. Aber selbst an Stellen, wo die einzelnen Säulchen, 
die dann oft geborsten, gekniekt und gebogen sind, isolirter 
liegen und sich freier und ungehinderter entwickeln konn- 
ten, zeigen dieselben niemals deutlich entwickelte Krystall- 
formen, unregelmässig sind die Enden der Nädelehen ab- 
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gestumpft, theils ausgefranzt, theils gabelförmig in zahl- 
reiche, feine Spitzchen gespalten. Zu der Hornblende tritt 
als weiterer Hauptgemengtheil Epidot hinzu. Noch in 
weit höherem Grade als die Hornblende zeichnen sich die 
Vorkommen dieses Minerals durch eine auffallende Un- 
regelmässigkeit der Gestaltung aus. Hatte jene, die Horn- 
blende, dureh ihre wenn auch mannigfach gestörte, doch 
stets erkennbare säulenförmige Ausbildung immer noch 
wenigstens Anfänge einer regelmässigen Krystallbildung 
aufzuweisen, hier beim Epidot findet man fast ausschliess- 
lieh unregelmässig conturirte scharfkantige, splittrige Kör- 
ner, die zudem noch die an fast sämmtlichen Vorkommen 
hervortretende Eigenthümlichkeit besitzen, dass sie jene 
auffällige Zertrümmerung erlitten haben, von der schon 
früher die Rede war!). Welche Ursachen dieser unge- 
wöhnlichen Erscheinung zu Grunde liegen, das zu entschei- 
den, lassen sich an den Vorkommen selbst keine beweis- 
kräftigen Thatsachen beobachten. In einzelnen Fällen 
treten zwischen den Epidotfragmenten Hornblendenädelehen 
auf, und es könnte dann den Anschein gewinnen, als ob 
durch deren Bildung eine Sprengung der Epidotkörner 
hervorgerufen sei, welche allerdings bei der rissigen Be- 
schaffenheit der Letztern, die von Spältchen und Sprüngen 
in ihrer Festigkeit und in ihrem Zusammenhalt schon ge- 
lockert sind, möglich gewesen sein dürfte. Allein dieses 
Zwischendrängen der Hornblendesäulehen ist wie erwähnt 
nur in vereinzelten Fällen zu constatiren, so dass wohl 
andere, vorläufig unbekannte Ursachen für jene auffällige 


Eigenthümlichkeit der Epidotvorkommen gesucht werden 


müssen. Zuweilen nehmen die Hornblendenädelehen zu 
dem Epidot, besonders wo dieser in grösseren und com- 
pakteren Körnern auftritt, eine annähernd radiale Stellung 
ein, zumeist indessen ist das Lagerungsverhältniss beider 
Gemengtheile zu einander ein regelloses. Ein in einem 
Dünnschliff dieses Gesteins beobachteter rundum ausge- 
bildeter Epidotkrystall ist weiter oben beschrieben worden. 
(Seite 136 u. Fig. 15, Taf. IV.) 


1) 8. 8.136. 
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Magneteisen, als dritter Hauptgemengtheil, ist in 
bald grösserer bald geringerer Menge in allen Präparaten 
beobachtet. Neben dendritischen, oft feinverästelten, oft 
auch compacteren Aggregaten finden sich grössere Körn- 
- chen, zuweilen Durchschnitte von Octaedern und in seltne- 
ren Fällen, in Gestalt sechsseitiger Durchschnitte, von 
Zwillingskrystallen. 

Zu diesen eigentlichen Gemengtheilen der dunkel grau- 
srünen Grünschieferlagen gesellen sich in den verschiedenen 
Vorkommen in verschiedener Reichhaltigkeit rothbraune bis 
blassrothe Läppchen und Blättchen von meist unregel- 
mässiger, selten annähernd sechsseitiger Umrandung. Farbe 
und Gestalt weisen auf Eisenglanz hin, allein das optische 
Verhalten der Blättehen und Lamellen widerspricht dieser 
Annahme. Dieselben zeigen allerdings bei gekreuzten 
Nicols ein Dunklerwerden, aber bei weitem nicht in dem 
Grade, als der Eisenglanz, dessen Blättehen unter gleichen 
Verhältnissen völlig schwarz erscheinen, während unsere 
Bildungen noch deutlich braun durchscheinen. Die Ueber- 
einstimmung derselben in Farbe und optischem Verhalten 
mit dem rhombischen Eisenhydroxyd, mit Göthit, 
mit welchem ich Vergleiche anstellen konnte, machen es 
wahrscheinlich, dass in diesen rothbraunen Blättehen dieses 
Mineral zu erkennen sei. Der Umstand ferner, dass die- 
selbe braunrothe Substanz zuweilen auf haarfeinen Klüften, 
die in einem Präparat wahrzunehmen sind, auftritt, dass 
weiter deutliche Krystallbildungen nur selten, meist zarte 
Häutehen und Blättehen von unregelmässiger Gestalt zu 
finden sind, lassen annehmen, dass in diesem Göthitvor- 
kommen ein secundäres Produkt zu erblicken ist, und zwar 
deutet das Vorkommen der meisten Blättehen und Lamellen 
inmitten von Anhäufungen von Magneteisenkörnchen, sowie 
ferner die Beobachtung, dass letztere häufig hofartig von 
der rothbraunen Substanz umgeben sind, darauf hin, dass 
das für Göthit gehaltene Mineral als ein Zersetzungspro- 
dukt des Magneteisens zu betrachten ist, als welches in 
der Regel Brauneisenerz und seltener Hämatit aufzutre- 
ten pflegen. 

Wie das eben beschriebene Vorkommen als ein secun- 
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däres Zersetzungsprodukt ist auch ihrem ganzen Auftreten 
nach eine mehr oder weniger reichlich vorhandenelauchgrüne, 
oft schmutziggrüne chloritische Substanz aufzufassen. 
Die farblose Grundmasse, welche die aufgeführten Ge- 
mengtheile und deren Zersetzungsprodukte umschliesst und 
zu einem festen Gestein verbindet, ist ein mikrokrystal- 
linisches Gemenge von Feldspathindividuen, deren Polari- 
sationserscheinungen jedoch die Schärfe und Deutlichkeit 
vermissen lassen, um eine sichere Bestimmung ihrer Natur 
treffen zu können. 

Es besteht also der gebänderte Grünschiefer 
aus abwechselnden Lagen eines zeisiggrünen Epi- 
dot-Plagioklas-Orthoklas-Kalkspath-Aggregates 
und eines dunkel graugrünen Gemerges von 
Hornblende, Epidot und Magneteisen (Göthit und 
ehloritische Substanz) in einer Feldspath-Grund- 
masse. Das Gestein, welches durch diese bandartige 
Wechsellagerung, sowie durch die vorherrschend dichte 
Struetur einen hälleflintartigen Habitus erhält, ist mit den 
auflagernden echten Grünschiefern auf das innigste ver- 
knüpft durch einen Uebergang, welcher bei der analogen 
Zusammensetzung der dunklen Lagen und der echten 
Grünschiefer darauf besonders beruht, dass die lichtgrünen 
epidotreichen Lagen nach dem Hangenden zu allmählig an 
Häufigkeit und Stärke zurücktreten, und dass dem zufolge 
in demselben Grade die dunklen Grünschieferlagen mehr 
und mehr überwiegen, um endlich nach völligem Zurück- 
drängen jener als typischer Grünschiefer aufzutreten, ein 
Uebergang wie er namentlich in dem Bahneinsehnitt ober- 
halb der Schlegeler Mühle im Thale der Kleinen Striegis 
deutlich zu verfolgen ist. 

Das Gestein ist hin und wieder von feinen gegen die 
Schichtung gerichteten Klüften durchsetzt, deren Wan- 
dungen stark seidenglänzend und fein gefältelt sind, eine 
Erscheinung, deren Grund wohl in einer Verschiebung der 
Kluftwandungen gegeneinander zu suchen ist. 

An accessorischen Bestandmassen ist der gebän- 
derte Grünschiefer sehr reich. Schon oben ist als accesso- 
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rischer Bestandtheil Schwefelkies erwähnt worden. Zu 
diesem gesellen sich noch: 

a. Kalkspath, ausser als Ausfüllung zahlreicher 
Aederchen und Gänge, auf offenen Klüften in grösseren 
(bis 1 Cm.) Scalenödern, die zuweilen wieder von winzigen 
Perlspathkryställchen bedeckt sind. Interessant ist, dass 
die letzteren, die in traubenförmigen Aggregaten den Kalk- 
spathkrystallen aufgewachsen sind, oft von dem wieder 
nachwachsenden Kalkspath förmlich umschlossen werden. 

b.Schwerspath, in gangförmigen Trümern, die durch 
den Steinbruch an der Mündung des Langen Grundes auf- 
geschlossen sind. Auch hier erfolgten zunächst Kalkspath- 
ausscheidungen, welche als eine schmutzig graubraune 
grobkrystallinische Schicht die Kluftwandungen bedecken, 
darüber folgen dann die Schwerspathbildungen, und beide 
werden wieder von einer feinen Schicht einer dunkel 
violetten Manganverbindung überzogen. 

e. Malachit. Häufig auf Kluft- und Schichtflächen in 
feinen dendritischen Lagen. Seltener in sammetglänzenden, 
radial fasrigen Blättchen. 

d. Quarz. Auf Adern und Spalten. 

Wie wir für die Hornschiefer unter den Contactge- 
steinen der Harzer Diabase und den Taunusschiefern nahe- 
verwandte Gesteine fanden, so lassen sich solche auch für 
unsere gebänderten Grünschiefer anführen. Herr Dr. 
C. Lossen hatte die;Freundlichkeit, für die ich auch an 
dieser Stelle meinen verbindlichsten Dank ausspreche, mir 
eine umfangreiche Suite Harzer- und Taunus- Grünschiefer 
behufs Vergleiehung mit den Hainichener Vorkommen zur 
Verfügung zu stellen. Darunter befinden sich Grüne 
Schiefer von Rodishayn und vom Hohenstein bei 
Grillenberg im Harz, welche Nester und Lagen eines 
hellgrünen epidotreichen Mineralgemenges führen, wie es 
dem äusseren Ansehen nach den hellgrünen Lagen des 
oben beschriebenen Gesteines von Hainichen augenfällig 
gleicht. Nach Lossen!) sind diese Grünen Schiefer aus 
dem Contact der dichten Diabase glimmerig -chloritische, 


1) Zeitschr. d. d. geol. Ges. 1869. XXI. S. 287. 
Zeitschrift f. d. ges. Naturwiss. Bd. XLV1l. 1876. 12 
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Eisenrahm, Quarz, körnigen Kalk, triklinen Feldspath, 
zeisiggrünen Epidot als Gemengtheil oder in Schnüren 
führende Gesteine. Wir konnten Chlorit, Quarz, Kalkspath, 
triklinen Feldspath, Epidot auch in unseren gebänderten 
Grünschiefern nachweisen, dem Eisenrahm dürfte unser 
Rubinglimmer (Göthit) entsprechen, und nur die Horn- 
blende und das Magneteisen in den letztern würden den 
Harzer Gesteinen fehlen. Auch mit dem Pistazithaltigen 
Serieitkalkphyllit vom Rabenlay bei Wallhausen 
im Taunus stehen unsere gebänderten Grünschiefer in 
naher Beziehung, wie endlich auch mit den schlesischen 
Pistazitkalkphylliten, welche Lossen!) mit den 
Harzer Grünen Schiefern und den genannten Taunusschie- 
fern in Parallele stellt. 

Untergeordnete Einlagerungen von fremden 
Gesteinen finden sich in nur geringer Zahl. Hervorzuheben 
sind zwei Einlagerungen von Hornschiefer auf der Höhe 
über der Schwarzen Blimpe gegenüber dem Ausgang des 
Schlegeler Thales. In ihrem petrographischen Habitus 
schliessen sich diese Gesteine den Hornschiefern der ersten 
Zone auf das Engste an. 


3. Zone der eigentlichen Grünschiefer. 

Als dritte Zone, also als das Hangende der gebänder- 
ten Grünschiefer lernten wir die Zone der eigentlichen 
Grünschiefer kennen, welche die beiden vorigen an 
Mächtigkeit weit überragend, einen völlig anderen Charak- 
ter trägt, als wir ihn an ienen gefunden haben. Sahen 
wir dort Gesteine auftreten, welche durch einen sich an 
allen Punkten im Bereiche der betreffenden Zone der 
Hauptsache nach gleichbleibenden petrographischen Habitus 
ausgezeichnet waren und durch das Zurücktreten unter- 
geordneter Einlagerungen fremder Gesteine ein fast mono- 
tones Gepräge besassen, so finden wir in der nun uns 
beschäftigenden Zone den Gesteinscharakter den mannig- 
fachsten Schwankungen unterworfen. Zu der grossen 
Varietätenreihe des Hauptgesteines kommen zudem noch 
zahlreiche Einlagerungen solcher Gesteine, die in anderen 
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Zonen ihre Hauptentwickelung besitzen, so von Hornschiefer 
und gebändertem Grünschiefer, von Glimmerschiefer und 
endlich von Kalksteinen, so dass sich nach alledem diese 
Gesteinsreihe zu einer höchst abwechselungsreichen gestaltet. 
Nichts destoweniger lässt sich auch für diese Zone ein 
Gestein feststellen, welches eine allgemeinere Verbreitung 
über das ganze Gebiet hin besitzt und deshalb die Be- 
nennung der Zone veranlasst hat: der eigentliche 
Grünschiefer. 

Es ist schon an einer früheren Stelle (S. 164) bei der 
Beschreibung der Gesteine der zweiten Zone hingewiesen 
worden auf den innigen Zusammenhang zwischen den 
Hauptgesteinen der Zone der gebänderten Grünschiefer 
und unserer Grünschieferzone, auf den allmähligen Ueber- 
sang, welcher beide verknüpft. Es wurde dort erwähnt, 
wie die dunklen Grünschiefer-Lagen nach dem Hangenden 
zu auf Kosten der mehr und mehr zurücktretenden epidot- 
reichen hellgrünen Lagen allmählig in den Vordergrund 
treten, endlich sich allein noch finden und so den Beginn 
der eigentlichen Grünschiefer anbahnen. Diese letzteren 
sind in ihren Hauptbestandtheilen und ihren Structurver- 
hältnissen vollkommen identisch mit jenen dunkel grau- 
srünen Lagen der gebänderten Grünschiefer der zweiten 
Zone. Es kann demzufolge hier bei der petrographischen 
Beschreibung der eigentlichen Grünschiefer auf die für 
jene Gesteinslagen gegebene Charakteristik verwiesen wer- 
den, und sind hier nur kurz. folgende Momente hervor- 
zuheben. 

Als Grünschiefer im engeren Sinne bezeichnen 
wir graugrüne feinkörnige, versteckt bis deutlich schiefrige 
Gesteine, bestehend aus einem Gemenge von winzigen 
Hornblendenädelehen, zeisiggrünem, auch hier meist stark 
zertrümmertem Epidot und Magneteisen, eingebettet in einer 
farblosen aus einem mikrokrystallinischen Aggregat von 
Natronfeldspath (stellenweise reich an winzigen Hohlräumen 
und Flüssigkeitseinschlüssen) gebildeten Grundmasse. Als 
accessorischer Bestandtheil pflegt Schwefelkies sehr häufig 
aufzutreten. Bis dahin stimmen demnach beide Vorkommen 


genau überein. Ein Unterschied macht sieh indessen be- 
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sonders in der Menge der als secundäres Produkt betrach- 
teten chloritischen Substanz geltend. Während wir in den 
dunklen Lagen der gebänderten Grünschiefer dieselbe in 
nicht sehr bedeutender Menge antrafen, finden wir dagegen 
in allen mikroskopisch untersuchten Grünschiefern diese 
schmutzig trübe grüne Substanz in reichlichem Masse. 
Namentlich in geglühten Präparaten tritt die Menge der- 
selben am Besten hervor, bald in faserigen, dichten, wol- 
kigen Anhäufungen, bald in zarten Blättehen und Häutchen. 

Die blutrothen bis rothbraunen Lamellen, welche wir 
als Rubinglimmer erkannt haben, finden sich auch in den 
eigentlichen Grünschiefern, jedoch ist ihr Auftreten im 
Vergleich mit den oben beschriebenen ein bedeutend we- 
niger reichliches. 

Ein neuer Gemengtheil, in den meisten der unter- 
suchten Grünschiefervorkommen beobachtet, tritt in Gestalt 
winziger farbloser Blättchen zu den bisherigen hinzu. Wo 
sich dieselben einzeln finden, sind sie scharf conturirt und 
zeigen dann bisweilen Andeutungen einer sechsseitigen 
Gestalt. Meist indessen sind sie in grösserer Anzahl bei 
einander gelagert, besitzen eine rundliche Form und pflegen 
dann dachziegelartig an einander zu liegen und dadurch 
an das ähnliche Auftreten von Tridymit-Schüppchen!) zu 
erinnern, ohne dass indessen bei dem basischen Charakter 
unseres Gesteines (siehe Analyse) an eine Auffassung der 
Blättehen als Tridymit zu denken wäre. Dagegen ist es 
nicht unwahrscheinlich, dass dieselben Kaolinschüpp- 
chen sind, die dann ihre Entstehung der Zersetzung des 
Feldspathes verdanken würden. 

Das Mengungsverhältniss, unter welchem sich 
diese Mineralien an der Gesteinsbildung betheiligen, ist 
wie die mikroskopische Untersuchung von 10 Vorkommen 
von verschiedenen Punkten des Gebietes dieser Zone zeigt, 
ein sehr wechselndes und hierauf allein gründen sieh die 
Unterschiede, welche sieh innerhalb dieser Gesteinsgruppe 
geltend machen. 

Die chemische Analyse, zu weleher ein möglichst 


1) F. Zirkel, Mikroskop. Besch. SL ahol, 
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frisches typisches Gestein, wie es durch den Bahnbau im 
Thale der Kleinen Striegis oberhalb des Langen Grundes 
aufgeschlossen ist, ausgewählt wurde, ergab nachstehendes 
Resultat. Speec. Gew. = 2,813. 


SiO, 54,42 
A1,03 15,32: 
Fe,03 5,61 
FeO 6,95 
MnO 0,19 
CaO 7,49 
MsO 3,54 
N2,0 5,77 
K,0 0,94 
H,O 0,51 
FeS, 0,23 
101,27. 


Eine Berechnung dieser Analyse würde bei dem Neben- 
' einander-Vorkommen von Hornblende, Epidot "und chlori- 
tischer Substanz, von Magneteisen und Göthit zu keinem 
nur annähernd sicheren Resultat führen. Wir können aus 
der Analyse nur entnehmen, dass, wie das Verhältniss von 
Kali zum Natron zeigt, auch hier wiederum in dem Feld- 
spathgemengstheil ein Plagioklas vorliegen dürfte, trotzdem 
unter dem Mikroskop eine Zwillingsstreifung der ziemlich 
pellueiden, die Grundmasse bildenden Individuen nur in 
den seltensten Fällen bemerkbar ist. Von Interesse ist 
eine Vergleichung unserer mit einer von E.Kayser ausge- 
führten Analyse eines Desmosites aus dem Contact des 
Diabases von der Heinrichsburg im Harz.!) Aus dem rela- 
tiv hohen Kalkgehalt dieser Analyse, sowie ferner aus dem 
hohen Volumgewicht des Gesteines und endlich aus dem 
Vorkommen von makroskopischen Strahlsteinausscheidungen, 
die von der Contactfläche zwischen Diabas und Contact- 
gestein an jener Localität auf Schichtfugen und Kluftflächen 
in das letztere eindringen und sich zuletzt in zahllose feine 
Aederchen zerschlagen, zieht Kayser den Schluss,?) dass 
in dem Gestein Strahlstein oder eine diesem ähnliche 
Substanz eine Rolle spiele. Der Nachweis zahlreicher 


1) Z. d. d. geol. Ges. XXII. 1870. S. 139. No. XX, 
2y1. e. 8. 145. 
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mikroskopischer Hornblendenädelehen in dem Grünschiefer 
von Hainichen, welcher genau dasselbe specifische Gewicht 
wie jenes Gestein von der Heinrichsburg besitzt und wie 
jenes durch einen ungewöhnlich hohen Kalkgehalt ausge- 
zeichnet ist, dürfte für beide Theile eine Bestätigung der 
Richtigkeit der Deutung, dort der chemischen Analyse, hier 
der mikroskopischen Beobachtung sein. 

Die Verwitterung des Gesteines giebt sich zunächst 
durch eine eingreifende Veränderung der Färbung und der 
Festigkeit zu erkennen. Die ursprünglich dunkel graugrüne 
Farbe macht allmählig einer schmutzig graubraunen und 
endlich gelbbraunen Platz, während zugleich eine Zer- 
stückelung und Zerbröckelung des vorher festen Gesteines 
eintritt. Die so entstehenden polyedrischen Bruchstücke 
zerfallen alsdann in dünnblättrige Lagen einer leicht zer- 
reiblichen, stark abfärbenden wackenartigen braunen Masse, 
welehe endlich als ein grussartiges Gemenge sich mit der 
Ackerkrume des Bodens vereint. 

Von accessorischen Bestandtheilen ist schon 
oben Schwefelkies erwähnt, welcher fast keinem Vorkommen 
der Grünschiefer fehlt und ausser in Form der Impräg- 
nation, in welcher er einzelne Partien in bedeutender Menge 
erfüllt, auch auf Kluftflächen in dendritischen Häutchen 
oder auch in winzigen Würfelchen zur Ausbildung gelangt 
ist. Epidot in zarten Anflügen auf Kluft- und Ablösungs- 
flächen ist hin und wieder zu beobachten, weit seltener 
sind Ausscheidungen makroskopischer Kryställchen dieses 
Minerals auf Hohlräumen des Gesteins. Die winzigen Kry- 
ställchen sind dann aber so regellos mit einander ver- 
wachsen, dass genaue Messungen nicht anzustellen sind. 

Von accessorischen Bestandmassen sind Quarz 
und Kalkspath hervorzuheben, ersterer meist in dünnen 
Zwischenlagen besonders in bis mehrere Centim. starken 
lentikulären Massen, letzterer ausschliesslich auf Klüften 
und das Gestein ir grosser Zahl durchsetzenden Adern 
und Spalten. Die Kluftflächeu sind zudem sehr häufig mit 
Eisenoxydhydrat fein überzogen, wodurch auf solehen das 
Gestein dann eine schmutzig braunrothe Färbung erhalten 
kann. 


zul 


Mit diesen eigentlichen Grünschiefern in Verbindung 
tritt eine Reihe von Gesteinen, die wir als Varietäten 
derselben bezeichnen können. Das stärkere Hervortreten 
eines der Gemengtheile gegenüber den anderen, das Ueber- 
handnehmen des chloritischen Zersetzungsproduktes und 
die damit Hand in Hand gehende Verminderung der Härte 
und Festigkeit des Gesteines, die Aufnahme“von kohlen- 
saurem Kalk, weiter die mehr oder weniger entwickelte 
Grösse der Gemengtheile, das Auftreten einer dünnplattig 
schiefrigen Textur: dies Alles sind Momente, welche jene 
Varietäten von den eigentlichen Grünschiefern unterscheiden. 
Während alle diese Vorkommen indessen für den Gesammt- 
charakter der Zone von nur untergeordneter Bedeutung 
sind, gewinnt ein Gestein noch eine hervorzuhebende Wich- 
tigkeit einmal durch den abweichenden petrographischen 
Habitus und sodann durch das Auftreten in einem be- 
stimmten Horizont der Zone, in welchem es durch das 
sanze Gebiet derselben vom Osten bis Westen zu ver- 
folgen ist. | 

Es ist dies ein äusserst hartes, aschgraues bis dunkel- 
graues Gestein, bestehend aus abwechselnden 
papierdünnen Lagen von Grünschiefer und Quarz. 
Die letzteren gewinnen häufig eine grössere Stärke, treten 
nicht selten in lentikulären Massen auf und sind bisweilen 
auf feinen Risschen und Klüften mit zeisiggrünen Epidot- 
anflügen bedeckt, auch stellenweise förmlich mit diesem 
Mineral imprägnirt. Eine ausserordentliche Feinheit des 
Gemenges ist bezeichnend für die Grünschieferlagen , wel- 
che sich local in dem Grade steigert, dass jene dann einen 
Hornschieferartigen Charakter annehmen, ja es finden sich 
Vorkommen, wo die Grünschieferlagen durch Zurücktreten 
der Hornblende und des Epidotes vollständig in Horn- 
schiefer übergehen können. Ein solches Gestein, welches 
dann eine ungewöhnliche Härte und Festigkeit besitzt, ist 
z.B. am rechten Ufer der Grossen Striegis dem Sporn des 
Rabensteines gegenüber anzutreffen. 

Dasselbe besteht, wie die mikroskopische Untersuchung 
zeigt, aus einer an Menge bedeutend vorwaltenden mikro- 
krystallinischen Grundmasse, welche durch eine schmutzig 
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braune, trübe durchscheinende bis opake Substanz stark 
verunreinigt ist. Inmitten der der Hornschiefergrundmasse 
entsprechenden Basis liegen wie bei jenem Gestein Feld- 
spathkryställchen von bedeutenderer Grösse eingebettet, 
einige besonders grosse langgestreckt säulenförmig und 
dann scharf umrandet, die anderen mehr tafelartig und 
meist unregelmässig conturir. Während nur ein solches 
Kryställchen eine deutlichere trikline Zwillingsstreifung 
erkennen liess, zeigen dagegen mehrere eine deutliche 
Zwillingsverwachsung nach dem Carlsbader Gesetz, reprä- 
sentiren also Orthoklas. 

Alle in diese Gruppe, die wir als die der Quarz- 
Grünschiefer bezeichnen, gehörigen, also in normaler 
Ausbildung aus einer abwechselnden Folge von feinkörnigen 
Grünsehiefer- und Quarz-Lagen bestehenden Gesteine sind 
vornehmlich reich an Schwefelkies. 

Die Quarzlagen pflegen nach dem Hangenden und 
Liegenden zu abzunehmen, und dadurch wird das Gestein 
in den darüber liegenden eigentlichen Grünschiefer und 
in den unterteufenden, in seinen oberen Niveaus wie wir 
gesehen haben ebenfalls vorwaltend aus dem echten Grün- 
schiefer analogen Gesteinen bestehenden gebänderten Grün- 
schiefer übergeführt. Damit ist zugleich schon die Stellung 
dieses Gesteines in der Zone der echten Grünschiefer an- 
gedeutet, nämlich an der Basis der Zone, direkt im Han- 
senden der gebänderten Grünschiefer. Wir kommen da- 
durch, nachdem wir bisher die Hauptgesteine der Grün- 
schieferzone von rein petrographischem Standpunkt be- 
trachtet haben zu der Frage, welche Rolle nun die ein- 
zelnen Gesteinsarten in dieser Gruppe spielen. Es zeigt 
sich, dass wie wir soeben für die Quarz-Grünschiefer einen 
bestimmten Horizont nachweisen konnten, so auch die 
eigentlichen Grünschiefer und die Varietätenreihe derselben 
an bestimmte Niveaus gebunden sind: die ersteren, die 
echten Grünschiefer bilden das Hangende jener Quarz - 
Grünschiefer, die letzteren endlich die höchsten Schichten 
der Zone der eigentlichen Grünschiefer. Diese Gliederung 
der dritten Zone lässt sich in jedem der durch die drei 
Querthäler gelegten Profile in regelmässiger Wiederholung 
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nachweisen und wir erhalten so die nachstehende Schich- 
tenfolge: 


IV. Zone der Grünschieferbreccien. 
° II. Zone der | Varietätenreihe der eigentl. Grünschiefer. 


eigentlichen Eigentliche Grünschiefer. 


Grünschiefer. | ? 
[' Quarz - Grünschiefer. 


II. Zone der gebänderten Grünschiefer. 


Es ist schon oben darauf hingewiesen, dass unter- 
seordnete Einlagerungen fremder Gesteine in dieser 
Zone in grosser Anzahl vorhanden sind, als solche sind 
hervorzuheben: 

a) Glimmerschiefer, 

b) Hornschiefer, 

ec) Gebänderte Grünschiefer. 
d) Kalksteine. 


a. Glimmerschiefer. 


Die beiden hierher gehörigen Vorkommnisse werden 
schon von Naumann kurz erwähnt. Besonders deutlich ist 
das eine derselben am Communikationsweg von Pappendorf 
nach Berbersdorf im Steinbruch westlich von der oberen 
Klinge (Taf. IV, Fig.12). Der Glimmerschiefer besteht hier aus 
papierdünnen Lagen von bleigrauem, stark metallisch glän- 
zendem, grobflaserigem Glimmer, zwischen welchen Millimeter 
starke Lagen von grauem feinkörnigem Quarz eingeschaltet 
sind. Auf den Schichtflächen zeigt das Gestein eine feine 
Fältelung, wie sie bei Glimmerschiefer häufig beobachtet 
wird. Das Gestein geht nach dem Hangenden und Lie- 
genden allmählig in Grünschiefer über, statt der Quarz- 
lagen stellen sich in beiden Richtungen Grünschieferlagen 
ein, zwischen denen die Glimmerblättchen anfangs noch 
reichlich auftreten, um allmählig ganz zurückzutreten. 


b. Hornschiefer. 


Hart an der Grenze gegen die gebänderten Grün- 
schiefer, im Niveau der Quarz-Grünschiefer, tritt am Wege, 
der sich nördlich vom Rabenstein aus dem Thal der Grossen 
Striegis auf die linke Thalhöhe hinaufzieht, eine Bank von 
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Hornschiefer auf. Seinem äusseren Habitus nach gleicht 
das Gestein sehr den typischen Hornschiefern der untersten 
Zone, unterscheidet sich jedoch von diesen durch den 
Reiechthum an Hornblendenädelchen, in Folge dessen es 
sich an die Varietäten der Hornschiefer anschliesst, welche 
wir als Uebergangsglieder zwischen den typischen Horn- 
schiefern nnd den eigentlichen Grünschiefern kennen lern- 
ten. Auch die in den Grünschiefern erwähnten winzigen 
farblosen rundlichen Blättchen, welche wir als Kaolinblätt- 
chen deuten zu können glaubten, finden sich hier und bil- 
den stellenweise ähnliche dachziegelartige Anhäufungen. 

Eine Einlagerung von dunkelgrauen, feinsplittrigen, 
flachmuschelig springenden Hornschiefern wiederholt sich in 
demselben Thale ebenfalls am linken Ufer des Flüsschens 
kurz oberhalb des Rabensteines gegenüber der dortigen 
Spinnerei. 

c. Gebünderte Grünschiefer, 

denen entsprechend, die wir als das Hauptgestein der 2ten 
der von uns aufgestellten Zonen kennen lernten, finden sich 
hier als Einlagerungen am rechten Ufer der kleinen Strie- 
gis etwa 400 Schritt oberhalb der Schlegeler Mühle und 
in dem Steinbruch nordwestlich von Kaltofen. 


d. Kalksteine. 


Einlagerungen von Kalkstein scheinen besonders im 
Thale der Grossen Striegis eine nicht unbedeutende Rolle 
gespielt zu haben. Gegenwärtig findet man allerdings kaum 
noch Spuren von anstehendem Kalkstein, derselbe ist über- 
all bergmännisch abgebaut und nur verlassene stollenartige 
Einbrüche geben sein einstiges Vorhandensein noch zu er- 
kennen. Den letzteren nach zu urtheilen, müssen einzelne 
der Kalklager eine Mächtigkeit von etwa 1 Mtr. und mehr 
erreicht haben. 


4. Zone der Grünschieferbreecien. 

Die vierte und oberste der Zonen, in welche wir das 
sesammte Grünschiefersystem gliedern konnten, ist die- 
jenige, welche wir nach den Grünschieferbreecien benannt 
haben, dem Gestein, welches, wenn auch nicht durch die 
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Häufigkeit des Vorkommens und durch eine mächtige Ent- 
wiekelung, so doch durch seinen eigenthümlichen Gesteins- 
charakter und durch sein eonstantes Auftreten im Gebiete 
dieser Zone ein hauptsächliches Interesse für sich in An- 
spruch nimmt. An die Beschreibung der Grünschiefer- 
breceien schliesst sich alsdann eine Beschreibung der Ge- 
steine, welche trotz stellenweise bedeutender Verbreitung 
und Mächtigkeit als weniger charakteristische Einlagerungen 
aufgefasst werden müssen: 

a) der Grünschiefer, 

b) der Hornschiefer, 

ce) der Serieitphyllite. 


Die Grünschieferbreccien. 


Die kurze Beschreibung, welche Naumann von diesen 
höchst auffälligen Gesteinen giebt, möge hier vorangestellt 
werden. „Nicht selten,“ sagt er,!) „und besonders auf- 
fallend längs seiner Grenze gegen das Conglomerat der 
Culmformation zeigt das Gestein eine regellose weit fort- 
gesetzte Zerklüftung, welche mit einer Zertrümmerung der 
unmittelbar angrenzenden Gesteinsmasse verbunden ist, deren 
Fragmente gewaltsam in einander gewürgt sind, so dass 
die Felswände von unregelmässigen Gängen einer festen 
Reibungsbreccie durchzogen werden.“ 

Diese Auffassung Naumanns von der Natur der Grün- 
schieferbreecien ausschliesslich als Ausfüllung von Klüften 
und Spalten, ist indessen nicht erschöpfend, wir werden 
vielmehr später noch mehrere ganz andere Gattungen der 
Breccienvorkommnisse kennen lernen, unter ihnen vor- 
nehmlich solche, wo Breecien als Glieder des Grünschiefer- 
systems bankartig zwischen die Gesteine des letzteren ein- 
geschaltet sind. Gerade aber für einzelne der Breceien- 
gänge Naumanns macht sich aus Gründen, die besser an 
einer späteren Stelle zur Erörterung gelangen (siehe sub F), 
eine andere geologische Auffassung nöthig. Einen Theil 
dieser von Naumann als „Gänge einer festen Reibungs- 
breceie“ der Grünschiefer bezeichneten Vorkommen, so 


) Erl.z.’geogn. K. d. Ume. v.’H. 8.11. 
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speciell die mit Breecien erfüllten Gangspalten im Stein- 
bruch am Pohlberg im Böhlbachthal und oberhalb der 
Ottendorfer Mühle im Thale der Kleinen Striegis werden 
wir später als Descensionsgänge des Grundeonglome- 
rates der Culmformation zu betrachten haben, sie gehören 
deshalb nicht unter die jetzt zu betrachtenden Grünschiefer- 
breceien. 

Diese letzteren bilden im frischen Zustande ein ausser- 
ordentlich festes und zähes Gestein von schmutzig lauch- 
grüner bis dunkel graugrüner Farbe, bestehend aus scharf- 
kantigen Splittern und Bruchstücken ausschliesslich von 
Grünschiefern in den verschiedensten Varietäten. Die 
Grösse soleher Bruchstücke ist ausserordentlich wechselnd 
und schwankt von Millimeter bis Meter. Fast alle voll- 
kommen scharfkantig und nur selten schwach abgerundet, 
machen die kleineren besonders den Eindruck wie durch 
Schlagen oder Sprengen gewaltsam zertrümmerter Gesteins- 
schutt, in welchem die grösseren Blöcke eingebettet liegen. 
Das diese durch den Druck dicht an einander gedrängten 
Fragmente verbindende und zu einem so festen Gestein 
verkittende Cement besteht wiederum aus einem ganz fein 
zertrümmerten äusserst dichten Grünschiefermaterial, das 
beim Behandeln mit Salzsäure in den meisten Fällen einen 
mehr oder weniger grossen Gehalt an kohlensaurem Kalk 
aufweist. Der Kalkgehalt in dieser cementirenden Grund- 
masse concentrirt sich bei einzelnen der gangartig auf- 
tretenden Breccien, nur aber bei diesen, nicht bei den 
Bankbreccien, stellenweise in solcher Menge, dass er als 
strahlig krystallinischer Kalkspath die einzelnen Fragmente 
vollkommen umgiebt und die Zwischenräume zwischen ihnen 
ganz erfüllt. Die in dieser verschiedenen Grundmasse ein- 
gebetteten Grünschieferfragmente, die grössten sowohl wie 
die kleinsten sind sämmtlich mit einer feinen Schicht von 
Eisenoxyd überzogen, so dass sie an ihrer Oberfläche 
braunroth gefärbt und blutroth gefleckt erscheinen, während 
die Bruchfläche der Fragmente das charakteristische Grün 
der Grünschiefer zeigt. Zu erwähnen bleibt noch, dass oft 
sanze Schollen in der Mächtigkeit und Länge von meh- 
reren Metern in solchen Breceienmassen eingeschlossen sind, 
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deren Schichten dann meist stark verdrückt und gebogen 
‚erscheinen. 

Von accessorischen Bestandmassen sind Kalk- 
spath- und Quarzadern von oft bedeutender Grösse zu er- 
wähnen, welche in regellosem Verlauf die Massen durch- 
setzen. 

Während einzelne Vorkommen dieser Massen der Ver- 
witterung keinen grossen Widerstand entgegenzusetzen 
vermögen und durch Zersetzung der Grundmasse beim» 
Schlagen leicht in ein Haufwerk der einzelnen Fragmente 
zerfallen, besitzen dieselben in vorwaltender Zahl eine 
grosse Widerstandsfähigkeit gegen die Atmosphärilien. Das 
lehrreichste Beispiel hierfür bieten zwei Felskuppen im 
unteren Theile des Dorfes Crumbach, etwa 300 Schritt jen- 
seits der Eisenbahnbrücke rechts vom Wege, von denen die 
eine ausschliesslich, die andere zum Theil aus Grünschiefer- 
brececien besteht. Trotzdem diese bis gegen 8 Meter hohen, 
an der Basis etwa eben so breiten Felskuppen allseitig 
dem zerstörenden Einfluss der Atmosphärilien ausgesetzt 
sind und seit langer Zeit ausgesetzt gewesen sein müssen, 
zeigen dieselben in ihren Conturen noch eine solche Schärfe 
und in ihrem Bestand eine solche Härte und Festigkeit, 
dass das Gestein von frisch gebrochenen durchaus nicht 
zu unterscheiden ist. (Die für die Natur der Grünschiefer- 
breccien so interessanten Punkte werden in nächster Zeit 
der Urbarmachung des Grundstückes zum Opfer fallen, es 
ist daher die kleinere der beiden Felskuppen Taf. IV, 
Fig. 11 abgebildet.) 

Das Auftreten der Grünschieferbreceien ist, wie schon 
erwähnt, durchaus verschieden. Sie finden sich 1) als 
Ausfüllung von das Nebengestein (Grünschiefer in 
den verschiedensten Varietäten) regellosdurchsetzenden 
Klüften (Naumanns Breceiengänge z. Th.). Die Klüfte 
haben oft den unregelmässigsten Verlauf, eine ausser- 
ordentlich wechselnde Gestaltung, reichen zum Theil bis 
an die Erdoberfläche, keilen sich aber auch oft in ihrem 
Verlaufe aus, ohne jene zu erreichen, gabeln sich zuweilen, 
um dann ebenfalls im Gesteine allmählig zu verschwinden, 
haben oft ausserordentlich unbestimmte Conturen, so dass 
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Ausfüllungsmasse und Nebengestein verschwimmen und 
gehören zu den räthselhaftesten und schwierigst zu deu- 
tenden Erscheinungen jenes Distrietes. \ 

Nächst dem treten 2) Grünschieferbreeeien in 
deutlich geschichteten Grünschiefern regelmässig ein- 
gelagerten Bänken auf, in dieser ihrer Einlagerung 
vollständig concordante und gleichwerthige Glieder des 
ganzen Systems. 3) Als dritte Art des Auftretens sind bis 
süber 30 Meter mächtige vollkommen ungeschich- 
tete, massige oder durch eingebettete Grün- 
schieferschollen undeutlich geschichtete Partien 
zu betrachten und endlich 4) können die Breccien 
förmliche bis zu 15 Meter mächtige Complexe 
von regelmässig aufeinander geschichteten Bän- 
ken bilden. 

Für das verschiedene Auftreten der Grünschiefer- 
brececien mögen jetzt einige Beispiele folgen: 

1) Breeeienbildungen als Ausfüllung von 
Klüften und Spalten finden sich in den beschriebenen 
Modificationen in überaus grosser Zahl im Gebiete der Zone 
der Grünschieferbreceien. Sie erlangen meist keine her- 
vorragende Mächtigkeit. Die bedeutendsten beobachtet man 
an dem Bahneinschnitt bei der Ottendorfer Mühle (c.e. g. in 
Fig. 2, Taf. III). Interessant sind die hierhergehörigen Vor- 
kommen an der kleineren der oben erwähnten Felskuppen: 
in Crumbach (Taf. IV, Fig. 11), wo Breccien als Ausfüllung 
unregelmässig verlaufender, sich gabelnder und. allmählig 
auskeilender Klüfte schweifartig das Gestein durchziehen. 

2) Das bankartige Auftreten der Grünschiefer- 
breecien zwischen Grünschieferschichten ist, trotzdem es 
von älteren Beobachtern nicht erwähnt wird, nicht selten. 
Als Punkte, an denen es beobachtet wurde, mögen hier 
folgende angeführt werden. Im Westen des Gebietes etwa 
200 Schritt oberhalb des Crumbacher Teiches am rechten 
Ufer des Baches, alsdann im Thale der Kleinen Striegis 
auf der Höhe des rechten Gehänges kurz unterhalb der 
ersten Spinnerei thalabwärts von Crumbach an einer klei- 
nen Felskuppe, östlich von Ottendorf in dem Steinbruch, 
wo sich der Weg nach Kaltofen in das Thal senkt, im 
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Böhlbachthal am rechten Thalgehänge über dem dort be- 
findlichen ausgetrockneten Teich und endlich im Hohlwege 
unterhalb der Kirche von Pappendorf. 

Der zuerst erwähnte Aufschlusspunkt oberhalb Crum- 
bach zeigt auf einer Entblössung von etwa 6 Meter fol- 
gende Schichtenfolge (Taf. III, Fig. 6): 

a) Grünschiefer, deutlich geschichtet, plattig-schiefrig. 
0,5 Meter. 

b) Grünschieferbreecien, feinkörnig, vereinzelte 
Fragmente bis 8 Centimeter gross. 1,75 Meter, . 

ec) Grünschiefer, dünnplattig. 0,75 Meter. 

d) Grünschieferbreccien, feinkörnig, einzelne Frag- 
mente bis 6 Centim. gross, undeutlich geschichtet. 
3 Meter. 

Wie die Schichten des Grünschiefersystems in dessen 
oberster Zone häufig, zeigen auch diejenigen des beschrie- 
benen. Profiles in ihren Lagerungsverhältnissen von den 
sonst im Grünschiefersystem herrschenden im Streichen 
und Fallen starke Abweichungen, sie fallen bei einem 
Nordwest-Südöstlichem Streichen mit 37° gegen NW ein, 
während sonst ein Streichen von ONO nach WSW mit 
einem Einfallen nach SOS normal ist. 

Analoge Verhältnisse zeigt das Profil im Böhlbach- 
thal an dem unteren jetzt trocken gelegten Teich (Taf. IH, 
Fig. 7). 

Zu oberst liegen hier 

a) Grünschiefer, graugrün, schwach hellgrün gestreift 
und gefleckt, reich an Kalkspath auf Klüften, Nestern, 
Adern, dickplattig, deutlich geschichtet. 0,75 Meter. 

b) Grünschieferbreecien, zuoberst feinkörnig, nach 
unten grobkörnig werdend. 0,5 Meter. 

ec) Grünschiefer, schmutzig graugrün reich an Quarz- 
linsen und Nestern. 1,5 Meter. 

Auch hier zeigen die Schichten wieder ein anormales 
Einfallen nach NW. 

3) Als dritte Art des Vorkommens der Breccien be- 
zeichneten wir massige oder nur undeutlich ge- 
schichtete Partien von bedeutender Mächtigkeit, wie 
sie besonders in den höchsten Niveaus des Grünschiefer- 
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systems auftreten. Dazu sind vor Allem die mächtigen 
Breecienbildungen vom Bahneinschnitt oberhalb der Otten- 
dorfer Mühle (Taf. III, Fig. 2, a) zu rechnen, die dort in 
einer Längserstreckung von 40 und einer Höhe von 10Metern 
erschlossen sind, und in deren meist grobkörnigen Massen 
Grünscebieferschollen von mehreren Metern im Durchmesser 
eingebettet liegen, sowie ferner diejenigen am Wege von 
den oberen Häusern von Pappendorf nach Berbersdorf, 
dieht an der Brücke über die Grosse Striegis und endlich 
verschiedene Vorkommen oberhalb Pappendorf im Grossen 
Striegisthal am rechten Thalgehänge nach dem Aschbach- 
thal zu. An allen diesen Punkten besitzen die Breccien 
einen durchaus massigen Charakter. Unregelmässig und 
ordnungslos sind die bis Meter grossen Grünschieferblöcke 
durcheinander geworfen und selbst eingebettete grössere 
Schollen lassen irgend eine vorherrschende Richtung in 
ihrer Lage selten erkennen. 

4) Eine deutliche Schichtung zeigt dagegen eine 
etwa 15 Meter mächtige und auf eine Erstreckung von ca. 
50 Meter durch den Bahnbau erschlossene Breceienbildung 
in dem 2ten Bahneinschnitt unterhalb des langen Grundes 
(Taf. III, Fig. 5, b). 

Die vorwaltend feinkörnigen Breccienmassen sind hier 
in bis 0,75. Meter mächtigen Bänken deutlich geschichtet, 
dabei aber stark zerklüftet und von zahlreichen Spalten 
und Sprüngen durchsetzt. 

Ueber die Genesis der Grünschieferbreceien nament- 
lich der eingelagerten massigen Vorkommnisse sich ein 
Bild zu machen, hält sehr schwer. Wenn Naumann die 
Grünschieferbreeeien ausschliesslich als gangartig auftre- 
tende Reibungsbreccie bezeichnet und das instructive Bree- 
cienvorkommen oberhalb Pappendorf einen der Ausgangs- 
punkte der Bildung dieser Gesteine nennt!), deren Ent- 
stehung mit einer gewaltsamen Zerstörung der aneinander 
bewegten Massen der Grünschiefer eröffnet worden sei, und 
als Grund hierfür die Thatsache anführt, dass der Grün- 
schiefer an der Grenze’ des Culmconglomerates oftmals von 


1, Erl. z. geog. Karte d. Umg. v. Hainichen S. 54. 
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Klüften durchzogen wird, längs welcher er zu einer Breceie 
zermalmt sei'), so kann nach der vorstehenden Beschreibung 
der verschiedenen Art und Weise des Auftretens der Brec- 
eien diese genetische Deutung Naumanns zweifellos nur 
für die sub 1 angeführte Art des Vorkommens, nehmlich 
der als Ausfüllung von Klüften und Spalten auftretenden 
gelten. Für die Genesis derartiger Spaltenausfüllungen 
durch Grünschieferbreccien, speciell solcher, bei denen die 
cementirende Grundmasse aus Kalkspath besteht, dürfte 
eine Beobachtung von Interesse sein, die am Ostabhange 
des Hohensteines gegenüber dem Ausgange des Böhlbach- 
thales zu machen ist. Dort ist eine spaltenartige Vertiefung 
im Grünschiefer mit lose aufeinander gehäuften meist klei- 
neren scharfkantigen Fragmenten und Splittern des benach- 
barten Gesteines erfüllt. Diese Schuttmasse wird durch- 
rieselt von stark kalkhaltigen Sickerwassern, welche in 
Berührung mit der Luft einen Theil ihres Kalkgehaltes 
absetzen und jene Fragmente mehr oder weniger stark mit 
Kalkspath inkrustirt haben. Dieser Prozess ist an manchen 
Stellen schon soweit vorgeschritten, dass eine völlige Ver- 
kittung der einzelnen Fragmente zu einer Grünschiefer- 
breecie mit Kalkspathgrundmasse schon stattgefunden hat. 
Auf ganz gleiche Weise mögen andre derartige Bildungen 
vor sich gegangen sein, die wir jetzt als feste Breccien- 
massen als Ausfüllung von Klüften und Spalten finden. Für 
die lagerförmig deutlich geschichteten Grünschiefern ein- 
geschalteten Bänke ist offenbar eine mit der Bildung der 
Grünschieferschichten gleichzeitige Entstehung voraus- 
zusetzen, entsprechend etwa derjenigen von Conglomerat- 
bänken zwischen andern Sedimentärgesteinen. Eine gewalt- 
same Zerstückelung des frisch gebildeten Gesteines muss 
stattgefunden haben, wenn uns auch die Ursache der Zer- 
trümmerung des Grünschiefermateriales zu eckigen Frag- 
menten für die spätere Breecienbildung unklar bleibt. 
Gleiches muss auch von den massigen und local bis zu 
einer Mächtigkeit von 30 Meter ansehwellenden Breccien- 
massen gelten, ebenso von den mächtigen Complexen bank- 
%) ebendaselbst. Anmerkung. 
Zeitschaift f. d. ges. Naturw. Bd. XLVII. 1976. 13 
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artig geschichteter Breeeien. Dass Breceienmassen schon 
gleichzeitig mit der Bildung des Grünschiefersystemes 
entstanden, dafür spricht, abgesehen von dem lagerförmigen 
Auftreten solcher, noch die Beobachtung, dass bıs 0,5 Meter 
grosse Blöcke von Grünschieferbreeeien inmitten von noch 
in diesem Abschnitt zu beschreibenden violetten und hell- 
srünen Sericitphylliten vorkommen, welche letztere unter- 
geordnete Einlagerungen in der obersten Zone bilden und 
jene Blöcke zwischen ihren dünnschiefrigen Lagen einge- 
bettet enthalten. (Siehe S. 195, 1 und Profil auf Taf. IH 
Fig. 2,1). 

Das Material dieser Breeeienblöcke befindet sich hier 
auf dritter Lagerstätte: der anstehende Grünschiefer wurde 
zerstört und zertrümmert, die Bruchstücke wurden zu festen 
Breceienmassen auf Klüften oder als Lagerbreccien ver- 
bunden, auch diese erlitten dasselbe Schicksal, wurden in 
grössere Blöcke zertrümmert, die nun den in Bildung be- 
sriffenen Serieitphylliteu eingebettet wurden. 

Wie bei den Gesteinen der 2ten und 3ten Zone, also 
der gebänderten Grünschiefer und der eigentlichen Grün- 
schiefer ein Uebergang beider in einander dadurch ver- 
mittelt wurde, dass die hellgrünen, epidotreichen Lagen 
der ersteren nach dem Hangenden zu allmählig an Menge 
und an Mächtigkeit abnahmen, um endlich ganz zu ver- 
schwinden und so den Beginn der eigentlichen Grünsebiefer 
anzubahnen, so in analoger Weise auch hier. Die Bree- 
cienbildungen in den oberen Niveaus der Zone am mäch- 
tigsten und zahlreichsten, verlieren nach dem Liegenden, 
also der Zone der eigentlichen Grünschiefer zu allmählig 
an Bedeutung, die Einlagerungen werden seltener, die 
Gangbreccien treten sporadischer auf, die Grünschiefer - 
Zwischenmittel dagegen gewinnen in demselben Grade 
mehr und mehr an Mächtigkeit, bis sie schliesslich, und 
hier muss die Grenze zwischen beiden Zonen gelegt werden, 
allein als herrschendes Gestein auftreten und die Zone der 
eigentlichen Grünschiefer eröffnen. 
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Untergeordnete Einlagerungen. 
a. Grünschiefer. 

Wenngleich dieselben der Masse nach das bei weitem 
vorwaltende Material für die Zusammensetzung dieser Zone 
bilden, so treten sie doch an Wichtigkeit für die Characte- 
risirung derselben gegenüber den Grünschieferbreecien in 
den Hintergrund, Im Gegensatz zu dem scharf ausgepräg- 
ten und auffälligen petrographischen Character der letzte- 
ren zeigen jene eine ausserordentlich grosse Variabilität, 
an fast jedem Aufschluss trifft man ein neues Gestein, 
unterschieden von den anderen durch Farbe, Structurver- 
hältnisse und mineralogische Constitution. Die Grün- 
schiefer der obersten Zone gehören fast ausnahmslos zu 
der Varietätenreihe der eigentlichen Grünschiefer, deren 
Verhältniss zu den letzteren bei der Beschreibung der be- 
treffenden Gesteine der vorhergehenden Zone erörtert ist 
(S. 55). Nur ein einziges Vorkommen von echten Grün- 
schiefern ist mir aus dem Bereich der Zone der Breccien 
bekannt: an der steilen Felswand im untern Böhlbachthale 
nördlich von der von Hainichen nach Kaltofen führenden 
Chaussee. Mit dieser einzigen Ausnahme finden wir sonst 
in dieser Zone nur die verschiedensten Glieder der Varie- 
tätenreihe der eigentlichen Grünschiefer, die sich demnach 
den gleichen Gesteinen der ten Zone, in welcher diese, 
wie an der betreffenden Stelle erwähnt, die obersten Hori- 
zonte einnehmen, unmittelbar anschliessen, von diesen nur 
dadurch unterschieden, dass sie die den Character der ober- 
sten Zone bestimmenden Grünschieferbreeeien umschliessen. 

Häufig beobachtet man an diesen Grünschiefern eine 
bedeutende Anreicherung des Epidotgehaltes, so dass wol- 
keuförmige hellgrüne Streifen entstehen, oft concentrirt sich 
auch das Epidotvorkommen zugleich mit Kalkspath in dem 
Grade, dass schmitzartige Einlagerungen und gangartige 
‚Spaltenausfüllungen dieses Gemenges entstehen. Am aus- 
gezeichnetsten sind derartige Vorkommen an dem Bahnein- 
schnitt bei der Ottendorfer Mühle (Taf. III Fig. 2 V, d) zu 
beobachten. Zwischen den steil aufgerichteten, fast seiger 
stehenden Grünschieferschichten finden sich bis 8 Centi- 
meter mächtige Epidot-Kalkspathpartien, RE jenen 
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oft regelmässig zwischengeschaltet sind, nichts destoweniger 
aber als Ausfüllungen von Spalten, welche sich der Schich- 
tung des Gesteines folgend gebildet haben, aufgefasst wer- 
den müssen, da sie in der Mitte durchweg eine Naht er- 
kennen lassen, nach weicher sie beim Anschlagen sogleich 
auseinanderfallen. Die Nahtfläche ist häufig von roth- 
braunem Eisenoxyd überzogen und nicht selten von Mem- 
branen eines graulilla gefärbten, talkigen Minerals bedeckt. 


b. Hornschiefer. 

Nicht weit von der oberen Grenze der Zone gegen das 
Culmeonglomerat ist eine Einlagerung von Hornschiefer, 
also des Leitgesteines der untersten Zone, zu beobachten: 
im Böhlbachthal auf der Höhe des rechten Thalgehänges 
über den unteren (ausgetrockneten) Teich. Die mikro- 
skopische Untersuchung zeigt, dass das Gestein sich den 
typischen Hornschiefern eng anschliesst, jedoch einer starken 
Zersetzung anheimgefallen ist. 

Hervorzuheben ist noch, dass auf Klüften (bis 0,1 Meter 
mächtig), die diesen Hornschiefer durchsetzen, Hornschiefer- 
breeeien zur Ausbildung gelangt sind. Nussgrosse scharf- 
kantige Fragmente sind von einem aus feinkörnigem, quarz- 
reichem Hornschiefermaterial bestehenden Bindemittel zu 
einem äusserst festen und zähen Gestein verbunden. 


c. Sericitphyllite. 

Von erhöhtem Interesse ist das Auftreten von Einla- 
serungen von Sericitphylliten, welche trotz ihres äusserst 
auffälligen petrographischen Charakters, ihrer sofort 
hervortretenden Verschiedenheit von allen bisher be- 
schriebenen Vorkommen und trotz ihres verhältnissmässig 
häufigen Auftretens eine Erwähnung in Naumanns Ar- 
beiten nicht gefunden haben. 

Auf der ganzen Erstreckung des Grünschiefergebietes 
von Crumbach im Süd-Westen bis zum Aschbachthal im 
Nord-Osten begegnet man im Bereiche der Zone der Grün- 
schieferbreceien und zwar vornehmlich in deren höheren 
Niveaus dünnplattigen, feinblättrigen Schiefern von 
helllauchgrünlicher oder dunkelvioletter bis stahlgrauer 
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Farbe. Im Südwest findet man sie zunächst in Crumbach 
im Liegenden der beiden oben besprochenen Grünschiefer- 
breecien-Felsen anstehen. Vortrefflich sind sie dann nach 
N OÖ hin an der Ottendorfer Mühle durch den langen 
Bahneinschnitt aufgeschlossen und weiterhin am Fusse der 
steilen Felswand des Hohensteinesund kurz vor dem nächsten 
Bahnwärterhaus. Im grossen Steinbruch am Pohlberg im 
Böhlbachthal trifft man sie gleichfalls, besonders aber im 
Grossen Striegisthal, wo sie einmal am Ausgange des Hohl- 
weges kurz unterhalb der Kirche von Pappendorf, also am 
linken Ufer, dann auf der gegenüberliegenden Thalseite 
etwa 200 Schritt unterhalb der Strasse von Hainichen nach 
Schmalbach und endlich weiter thalaufwärts ebenfalls am 
rechten Ufer in einem vortrefflienen Vorkommen in einem 
Einbruch oberhalb derneuen Pappendorfer Spinnerei anstehen. 
Schon ihrem Aeusseren nach zerfallen diese Gesteine 

in 2 Hauptgruppen, 

«@. hellgrüne Serieitphyllite 

ß. violette Serieitphyllite. 


«@. Die hellgrünen Sericitphyllite 
bestehen aus dünnschiefrigen kaum Millimeter starken, in 
papierdünne Blättchen leicht zertheilbaren Lagen von hell- 
lauchgrüner eintöniger Farbe und stark ausgeprägten Fett- 
bis Seidenglanz. Dünne Lamellen sind stark durchschei- 
nend. Die Ablösungsflächen sind glatt bis schwach wellig, 
seltener faserig, asbestartig bis holzartig gefältelt, jim er- 
steren Falle besonders mild und talkig anzufühlen. Nie- 
mals lassen sich bei den normalen glattflächigen ;Vorkommen 
irgend welche Andeutungen von bestimmt hervortretenden 
Schüppehen des die dünnschiefrige Textur bedingenden glim- 
merig-serieitischen Gemengtheils erkennen. Sehr häufig sind 
diese Serieitphyllite von feinen Risschen und Spältchen 
regellos durchzogen. Rothbraune bis leberbraune dendritisch 
gestaltete Fleckehen von Eisenoxyd finden sich häufig auf 
den Ablösungsflächen. Die Härte steht der des Gypses 
ziemlich nahe. Vor dem Löthrohr leuchten Splitter zuerst 
stark auf und schmelzen bei stärkerem Glühen an dünnen 
Kanten zu einem trüben weisslichen Email, mit Kobaltso- 
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lution zeigen sie eine deutlich hellblaue Färbung. In der 
Sammlung des mineralogischen Instituts der hiesigen Uni- 
versität befindet sich unter einer Suite von Taunusschiefern 
auch ein Handstück des von Lossen beschriebenen !) grü- 
nen Serieitphyllites und zwar der helllauchgrünen chlorit- 
armen Abart derselben. Die Aehnlichkeit mit den eben 
betrachteten Gestein von Hainichen ist augenfällig. 

Das mikroskopische Bild, welches Dünnschliffe 
dieser Phyllite bieten, ist ein höchst auffälliges. In einer 
weisslich pelluciden bis milchig trüben Grundmasse er- 
bliekt man bei schwacher Vergrösserung radial strahlige, 
sternförmige Bildungen, am besten zu vergleichen mit Tri- 
chitenaggregaten in Obsidianen und Pechsteinen, die sich 
aber bei Anwendung von schärferen Vergrösserungen als 
Gruppen von winzigen Krystallnädelchen, Mikrolithen, her- 
ausstellen, deren Gestalt und Grösse lebhaft an die von 
Herrn Professor Zirkel?) und später von mir?) beschriebe- 
nen Gebilde in der 'Thonschiefern und Schieferthonen er- 
innert, in dem Grade, dass die dort gegebene Beschreibung 
fast genau auch für die in den vorliegenden Serieitphylliten 
gelten kann. Nur ist hier das Vorkommen ein ungleich 
reichlicheres, das ganze Gestein ist mit solchen Nädelchen 
übersäet, und in einzelnen, zonenweise verlaufenden Stri- 
chen ist die Anhäufung eine so grosse, dass die Pellueidi- 
tät der Grundmasse durch das Gewirre von Nädelchen 
vollständig getrübt wird. Auch in der Gruppirung zeigen 
die vorliegenden Bildungen von der in den Thonschiefern 
wesentliche Abweichungen. Wenn auch für die letzteren in 
den erwähnten Arbeiten radiale Gruppirungen der Nädelchen 
nachgewiesen werden konnten®), so waren dies doch nur 
Ausnahmefälle von dem der Regel nach isolirten und 
regellosen Auftreten der einzelnen Nädelchen und Säulchen. 
Umgekehrt gerade ist das Verhältniss in den hellgrünen 
Serieitphylliten. Zu tausenden findet man in einer Schliff- 
ebene strahlig-sternförmige Gruppirungen um einen meist 


t) Zeitschr. d. deutsch. geol. Ges. 1867. XIX. 589. 
2) Pogg. Annal. CXLIV. S. 319. 

3) Zeitschr. für d. ges. Naturw. 1874. S. 507. 

*, G. RB. Credner 1. ce. Taf. I. Fig. 4. 
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aus einem dichten filzigen Gewirre derselben Nädelchen 
bestehenden Kern und nur nebenbei kommen nicht so ver- 
wachsene, isolirt liegende Mikrolithen vor. Fig. 14 Taf. IV 
veranschaulicht einige jener radial strahligen Aggregate. 
Grössere Säulchen, wie sie zuweilen in den Thonschiefern 
beobachtet wurden, fehlen hier, es sind ausschliesslich win- 
zige Nädelchen und nur bei starker Vergrösserung als 
solehe zu erkennen. Einzelne derselben sind von Sprüngen 
rechtwinklig gegen ihre Längsaxe durchsetzt und bisweilen 
in eine Anzahl an einander gereihter Glieder zerlegt. F. 
Zirkel!) und später F. A. Anger?) heben diese Eigenschaft 
von winzigen Turmalinsäulchen hervor, welche von ihnen 
in zahlreichen Phylliten und Dachschiefern beobachtet wur- 
den, und man könnte vermuthen, dass demnach vielleicht 
in den winzigen Nädelchen Turmalinmikrolithen zu er- 
blicken seien, indessen lassen sich bei der Winzigkeit der 
fraglichen Gebilde in unseren Sericitphylliten genauere Be- 
obachtungen nicht anstellen, um irgendwelche Sicherheit 
über die mineralogische Stellung derselben zu gewinnen. 


Die Grundmasse, in der diese Nädelchen eingebettet 
liegen, besteht anscheinend, wie die Beobachtung im pola- 
risirten Lichte zeigt, aus einer doppelbrechenden krystalli- 
nischen Masse, eine genauere Untersuchung zeigt jedoch, dass 
neben dieser noch eine das Licht einfach brechende Substanz 
hervortritt, und dass jene Doppelbrechung zarten farblosen 
Blättehen und Lamellen ihren Ursprung verdankt, welche der 
Schieferung. parallel gelagert, die nach dieser gefertigte 
Sehlifffläche bedecken und in solcher Menge neben einander 
gelagert sind; dass nur an wenigen Stellen, besondersan den 
Rändern des Präparates die eigentliche Grundmasse zum 
Vorschein und in ihren optischen Eigenschaften zur Geltung 
kommt. Die innige Verwachsung der winzigen Blättchen 
und faserigen Lamellen macht es unmöglich die Natur 
dieser Bildungen festzustellen. Da jedoch dünne Splitter 
dieses Gesteines mit Kobaltsolution geglüht eine schön hell- 
blaue Färbung aufweisen, also das nach C. Lossen für 


!) Neues Jahrb. 1875. Heft 6. S.’628. 
?, Tschermak, Min. Mitth. V. 3. 8. 163. 
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das Vorhandensein des Serieites bezeichnende Merkmal be- 
sitzen, so ist mit Sicherheit anzunehmen, dass unter jenen 
fraglichen Gebilden Serieit mit vorliegen muss. Die eigent- 
liche Grundmasse des Gestein besteht wie erwähnt aus 
einer das Licht einfach brechenden Substanz, wohl einer 
opalartigen Masse oder einem porodin-amorphen Silieat, als 
welche auch der Grundteich der echten Phyllite und 
der Thonschiefer und Schieferthone gedeutet worden ist.) 


Während die hellgrünen Serieitphyllite in ihrem nor- 
malen Vorkommen kohlensauren Kalk nicht führen, zeigen 
einige Abarten, so besonders eine stark gefältelte, lieht 
sraugrünliche vom Pohlberg im Böhlbachthal, ein Aufbrau- 
sen bei der Behandlung mit Salzsäure, doch scheint auch 
hier der Kalkspath ausschliesslich auf feinen Klüftehen und 
Zwischenlagen aufzutreten, ohne sich als eigentlicher Ge- 
mengtheil an der Gesteinsbildung zu betheiligen. 


Als besonders instructive Aufschlusspunkte für die nor- 
malen hellgrünen Sericitphyllite sind hervorzuheben: der 
Einbruch am rechten Ufer der grossen Striegis kurz unter- 
halb des Einflusses des Aschbaches, der Eisenbahnein- 
schnitt an der Ottendorfer Mühle im Thale der Kleinen 
Striegis. 

Diese hellgrünen Serieitphyllite zeigen Uebergänge in 
zwei Richtungen. Einmal verlieren sie allmählich ihren 
talkschieferartigen Charakter, die Schichtflächen werden 
rauher und verlieren den früheren Glanz, eine feinwellige 
Fältelung greift Platz, und schon mit blossem Auge sind 
zahlreiche Schüppchen des glimmerig-serieitischen Gemeng- 
theils zu erkennen. DBezeichnend für dieses Gestein ist 
ein hoher Gehalt von kohlensaurem Kalk, der hier in fei- 
ner Vertheilung das Gestein erfüllt und als wesentlicher 
Gemengtheil betrachtet werden muss. Die Farbe dieser 
Abart ist eine schmutzig hellgelbliche.e. Vorkommen: 200 
Schritt unterhalb des Weges von Pappendorf nach Schmal- 


1) Siehe die erwähnten Arbeiten von Zirkel, G. R. Credner, und 
K. Lossen über den Spilosit etc. (Zeitschr. d. deutsch. geol. Ges. 
1872. S. 746). 
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bach am rechten Ufer der Grossen Striegis. Auf der an- 
dern Seite vermitteln grün und violett gefleckte Phyllite 
den Uebergang zu dem im Anschluss hieran beschriebenen 
violetten Serieitphyllit. Die gefleekten Phyllite besonders 
umschliessen sehr häufig lentieuläre Einlagerungen von 
Quarz, der, wie aus dem Aufbrausen bei der Behandlung 
mit Salzsäure zu schliessen, von feinen Kalkspathadern 
durchzogen und mit Kalkspath imprägnirt ist. Um diese 
Quarzlinsen ziehen sich die dünnschiefrigen, meist glatt- 
Hlächigen Phyllitschichten in mannigfachen Windungen hin, 
sich den Conturen derselben innig anschmiegend. 


ß. Violette Sericitphyllite. 


Dunkel violette bis violettgraue, metallisch glänzende, 
dünnblättrige Schiefer, bestehend aus einer abwechselnden 
Folge von bis 2 Millimeter dieken Lagen von grauem kry- 
stallinisch-körnigem Kalk und solchen eines violettgrauen 
dünnblättrigen glimmerigen Mineralgemenges. Wie die nor- 
malen hellgrünen Serieitphyllite sind auch diese meist eben- 
Hächig, seltener schwach gefältelt und gerunzelt. Die Fälte- 
lung ergreift indessen zuweilen ganze Schichten, die 
dann im Querbruch ziekzackförmig zusammengestaucht er- 
scheinen. Auch hier sind auf den glatten Schichtungsflächen 
keinerlei Gemengtheile zu erkennen. Beim Glühen vor 
dem Löthrohr zeigen Gesteinssplitter anfangs einen intensiven 
Glanz und schmelzen bei starkem Glühen zu einer dunklen 
Schlaeke. Splitter der blättrigen Lagen mehrere Tage mit 
kalter Chlorwasserstoffsäure digerirt zeigten abgesehen von 
einem schwachen Wechsel der Farbe in eine violettbraune 
keine weitere Veränderung. 


Dünnschliffe lassen schon makroskopisch eine eigen- 
thümliche Structur erkennen. Es fallen besonders stahlgrau 
bis dunkelviolett glänzende umfangreiche Partien auf, wel- 
che augenscheinlich die Farbe und den ceharacteristischen 
Glanz des ganzen Gesteines bedingen. Dieselben sind selbst 
in äusserst dünnen Präparaten vollkommen opak, unregel- 
mässig conturirt und von scharfbegrenzten geradlinigen 
Spältehen durchzogen, auf denen sich eine farblose, pellu- 
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cide Substanz befindet, welche die grösseren opaken Par- 
tien auch allseitig umgiebt. 


Das Mikroskop zeigt, dass diese opaken Massen aus 
einem Haufwerk winziger rundlicher, zuweilen an den Rän- 
- dern braunroth durchscheinender Körnchen besteht, meist 
in solcher Menge aggregirt, dass sie eine zusammenhän- 
sende Masse zu bilden scheinen, die sich nur an den Rän- 
dern und an den dünnen Umrandungen des Präparates in 
seine einzelnen winzigen Theilchen auflöst und dann einen 
schwachen braunrothen Schein erkennen lässt. Allem An- 
scheine nach liegt hier Brauneisenerz in ungewöhnlich 
reicher Menge vor. Die farblose, die Grundmasse repräsen- 
tirende Substanz, welche neben jenen opaken Massen beson- 
dersin den Vordergrund tritt, zeigt sich im polarisirten Lichte 
als ein mikrokrystallinisches Aggregat von eng mit einan- 
der verwachsenen Feldspath- und Quarzindividuen, welche 
hie und da, besonders an den Umrandungen der einzelnen 
Körnchen Hohlräume in grosser Zahl umschliessen. Auf 
den Spältehen zwischen den Brauneisenerzmassen nimmt 
die farblose und anscheinend der Grundmasse des Gesteins 
analoge Substanz eine lagenförmige Textur an; die einzel- 
nen Lagen sind rechtwinklig gegen die Wandungen der Spal- 
ten gerichtet. Neben den krystallinischen Bestandtheilen der 
Masse tritt eine das Licht einfach brechende Substanz hervor. 


Ausser vereinzelt und in wolkigem Haufwerk umherlie- 
genden ‚opaken Brauneisenerzkörnchen treten in der Grund- 
masse hell pellucide farblose Lamellen und Blättchen auf, 
die ausnahmslos eine ungemein stark entwickelte Auslap- 
pung und Durchlöcherung zeigen. Sind somit die Contu- 
ren meist ausserordentlich unregelmässig gestaltet, so las- 
sen doch einige dieser Blättchen eine deutlich rhombische 
Gestalt erkennen. Auch solehe Vorkommen derselben, die 
durch tiefgreifende Einbuchtungen und Durchbrechungen 
anscheinend ganz regellose Fetzen und Läppchen darzu- 
stellen scheinen, lassen sich als Ganzes betrachtet, auf 
rhombische Bildungen zurückführen. Mikroskopische Win- 
kelmessungen, an 3 jener regelmässigeren rhombischen 
Blättehen ausgeführt, ergaben folgendes Resultat: 
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Stumpfer Säulenwinkel. Spitzer Säulenwinkel. 
14.1180 62,50 . 
2. 1160 650 
3.116,59 64% 


Bei der vermittels derartiger Winkelmessungeu an 
obendrein nicht vollkommen gradlinig begrenzten Krystall- 
blättehen nur annähernd zu erreichenden Genauigkeit, 
können wir die gefundenen Werthe als im Einklang ste- 
hend betrachten mit den entsprechenden Winkelwerthen 
des Kaliglimmer und wir würden nicht anstehen die frag- 
lichen Blättehen in dem untersuchten Gestein für Kaliglim- 
mer zu erklären, wenn nicht die optischen Eigenschaften 
derselben eine andere Deutung erforderten. Während näm- 
lich der Kaliglimmer in allen Vorkommen, welche zur Ver- 
gleichung herangezogen wurden, eine lebhafte chromatische 
Polarisation besitzt, lassen jene Blättchen, obgleich im Besitz 
einer vollkommenen Pellueidität nur ganz schwache kaum 
merkbare Farbentöne erkennen, unterscheiden sich somit 
augenfällig von dem ihnen durch krystallographische Eigen- 
schaft ähnlichen Muskovit. Es wurden, um die Natur 
dieser rhombischen Blättehen festzustellen eine Reihe von 
Versuchen an ähnlichen Vorkommen makroskopisch bekann- 
ter Mineralien der hiesigen Universitätssammlung in Bezug 
auf optisches Verhalten angestellt, so namentlich an Margarit 
Perlglimmer) und Phlogopit, ohne dass dieselben zu einem 
(Resultat in Bezug auf unsere fraglichen Bildungen geführt 
hätten. Die Beschreibung, welche Th. Simmler von dem von 
ihm in einer Reihe alpiner Gesteine entdeckten Helvetan 
giebt!), liess Beziehungen zu unseren Bildungen vermuthen. 
Durch die freundliche Vermittlung meines hochverehrten 
Lehrers des Herrn Prof. Dr. v. Fritsch war ich in den 
Stand gesetzt, von Herrn Dr. Simmler selbst gesammelte 
Blättehen eines lichtgrünlichen Helvetan von der Niederalp 
(Glarus), auf ihr optisches Verhalten einer vergleichenden 
Untersuchung zu unterziehen. Dieselben zeigten sich jedoch, 
abgesehen von einer bedeutend geringer entwickelten blätt- 


!) Vergl. Kenngott: Ueberd. Result. Min. Forsch. 1862—1865. 8. 135. 
auch Naumanns Elem. d. Min. 1874. S. 479. 
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rigen Textur, wesentlich von unseren Blättchen durch 
ungleich stärkere farbige Polarisationserscheinungen unter- 
schieden, welche denen des Kaliglimmer kaum nachstehen. 
Zugleich modifieirt diese Beobachtung die Vermuthung 
Simmlers, dass der Helvetan dem hexagonalen Krystallsy- 
stem angehöre, der zu Folge Naumann denselben mit dem 
hexagonalen Rubellan in Beziehung brachte. 

Ein vollkommen analoges Verhalten im polarisirten 
Licht, gleich schwache Farbenerscheinungen wie unsere 
Blättehen dagegen zeigten bis Millimeter grosse Schüpp- 
chen von Serieit aus einem quarzitischen Serieitschiefer 
von Wallis und ebenso solche aus einem gefleckten Serieit- 
schiefer aus dem Nerothal bei Wiesbaden und man ist ver- 
sucht dem zu Folge die in den violetten Phylliten beobach- 
teten rhombischen Blättchen als wahrscheinliche Serieit- 
bildungen aufzufassen. Rosenbusch!)betont allerdings das 
Auftreten des Serieites der Neureder Schiefer und eines Serieit- 
gneisses von Schweppenhausen, in gewundenen Schüppchen 
mit faseriger Structur und hebt diese letztere als ein 
Unterscheidungsmerkmal von den Glimmern hervor, indessen 
dürfte diese Eigenschaft doch nicht allen Sericiten eigen- 
thümlich sein, denn in den beiden oben angeführten Vor- 
kommen von Wallis und vom Nerothal ist von einer faserigen 
Struetur nichts zu merken, so dass das Fehlen derselben 
an den Blättehen in unserem violetten Phyllit der oben 
ausgesprochenen Vermuthung, dass in diesen Serieit vor- 
liegen dürfte, nicht widersprechen würde. Den von Ro- 
senbusch (l. e.) beobachteten schwachen aber noch merk- 
lichen Pleochroismus besitzen sowohl die beiden genannten 
Vorkommen, wie auch unsere rhombisehen Blättchen. C. 
Lossen lest in seinem Nachwort über den Serieit?) aus- 
drücklich Gewicht auf die blättrige Textur des Serieites. 
Wie besonders im polarisirten Lichte hervortritt, besitzen 
eine solche unsere als Sericit angesprochenen Blättehen 
in ausgezeichneter Weise. Man beobachtet an ihnen ganz 
schwach farbige, der Umrandung entsprechend verlaufende, 
alle Ausbuchtungen und Durchbrechungen derselben wie- 


!) Mikros. Phys. d. Min. S. 377. 
?) Z. d. d. geol: Ges. 1869. XXI. S. 333. 
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derholende concentrische, ringförmige Linien, die ihren 
Ursprung augenscheinlich einer lamellar-blättrigen Tex- 
tur der grösseren Blättchen verdanken. Es dürfte nach 
alledem die Annahme gerechtfertigt erscheinen, dass in 
diesen Blättehen in der That Serieit vorliege. Es würde 
durch die Beobachtung von Krystalleconturen an denselben, 
durch die Möglichkeit die Winkelwerthe festzustellen und 
wie oben geschehen mit denen des Kaliglimmers zu iden- 
tilieiren, zugleich der Nachweis geliefert sein, dass eine 
Verwandtschaft zwischen Kaliglimmer und Serieit, wie sie 
nach ©. Lossen in ihrer chemischen Constitution besteht, 
auch für die Krystallgestalt vorhanden ist, während dage- 
sen ein wesentliches Unterscheidungsmerkmal auf dem 
Verhalten im polarisirten Licht beruhen dürfte, in welchem 
der Kaliglimmer stets intensiv hervortretende, der Seriecit 
nur ganz schwache Farbentöne erkennen lässt. 

Von Einschlüssen fremder Mineralien sind unsere Se- 
rieitbildungen meist frei, nur in grösseren Blättchen beob- 
achtet man zuweilen gelbbraune bis braunrothe unregel- 
mässig gestaltete Lamellen wohl von Eisenglanz. Ebenso 
selten finden sich rechteckige Hohlräume, in denen zuweilen 
Luftbläschen zu erkennen sind, die jedoch eine Beweglich- 
keit nicht zeigen. Die Verbreitung der Serieitblättchen in 
dem vorliegenden Gestein ist eine ziemlich bedeutende. 
Ausser vereinzelt liegenden, und dann meist regelmässiger 
umrandeten Blättehen finden sich grössere Anhäufungen 
derselben, in welchen die einzelnen Blättchen zwar eine 
ganz regellose, fetzenförmige Gestaltung besitzen, aber 
durch ihr optisches Verhalten ihre Identität mit jenen er- 
kennen lassen. 

Nur untergeordnete Bedeutung besitzen länglich ge- 
streckte unregelmässig gestaltete lauchgrüne Lamellen eines 
chloritischen Minerals. In zierlichen rundum ausge- 
bildeten Rlomboedern tritt endlich Kalkspath in den 
violetten Serieitphylliten auf, oft in so winzigen Kryställ- 
chen, dass dieselben völlig unberührt zwischen den beiden 
Schlifflächen des Präparates liegen. 

Die violetten Serieitphyllite sind mit den hellgrünen 
durch die erwähnten gefleckten Schiefer innig verbunden, 
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mit denen sie auch stets vergesellschaftet vorkommen. Die 
oben für die hellgrünen Phyllite angegebenen Aufschluss- 
punkte können demnach auch für die violetten gelten 
(S. 183). 

Wie wir für die hellgrünen Serieitphyllite in den 
helllauchgrünen, chloritarmen, grünen Serieitphylliten des 
Taunus Analoga fanden, so dürften unseren gefleckten 
und violetten Phylliten entsprechende Gesteine die von 
Lossen beschriebenen!) gefleckten und rothen Serieit- 
phyllite des Taunus sein. Handstücke derselben, die sich 
in der Sammlung des hiesigen mineralogischen Institutes 
befinden, sind ihrem Aeussern nach kaum von den Hai- 
nichener Vorkommen zu unterscheiden, wie sie auch der 
Beschreibung zu Folge in ihrem Verhalten vor dem Löth- 
rohr und in ihren Beziehungen zu den hellgrünen Phylliten 
mit einander übereinstimmen. In ihrer Zusammensetzung 
weichen die Taunusgesteine allerdings von denen von Hai- 
nichen ab. Denn während wir bei den letzteren als Ge- 
mengtheile: Brauneisenerz, Serieit, Chlorit, Kalkspath in 
einer Quarz-Feldspath-Grundmasse kennen lernten, be- 
stehen nach List’s Partialanalysen die rothen Serieitphyllite 
des Taunus aus Serieit, Quarz und einem durch Salzsäure 
zersetzbaren, wasserhaltigen Silicate chloritischer Natur 
nebst etwas eingemengtem Eisenglanz. Mikroskopische 
Untersuchungen der Taunusvorkommen ergeben vielleicht 
bei der äusserlichen Verwandtschaft der betreffenden Ge- 
steine, auch für die mineralogische Zusammensetzung eine 
grössere Uebereinstimmung. 

Die Lagerungsverhältnisse der Sericitphyllite des 
Grünschiefersystems, ihre Verknüpfung mit den angren- 
zenden Grünschieferschichten sind zum Theil höchst ver- 
wickelter Natur. 

An dem mehrfach erwähnten Bahneinschnitt bei der 
Öttendorfer Mühle im Kleinen Striegisthal beobachtet man 
das Auftreten der Sericitschiefer in folgender Weise: 

(siehe Taf. III Fig. 2, f—m.) 
f) Dünnplattige Grünschiefer der Zone der Grün- 


IL Do SB 


13 


schieferbreecien. Die Schiehten stehen fast senkrecht 
und sind im Fallen wellig gebogen und gewunden, 
Streichen: Nordsüdlich. 

Nach Osten zu werden diese Schichten von einer flach 
nach W. hin fallenden, die Schichten unter einem 
Winkel durchsetzenden Kluft abgeschnitten. 
Violette Serieitphyllite, an der Oberfläche zu 
einer blättrigen Masse zerfallend, verworren geschichtet, 
im Allgemeinen nach W. entsprechend jener Kluft, 
also unter die Grünschiefer einfallend und dieselben 
' discordant unterteufend. 1 Meter. 

i) Hellgrüne Serieitphyllite, wie die violetten an 
der Oberfläche in dünnblättrige Lagen zerfallend. In 
Wechsellagerung mit h und i gefleckte Phyllite mit 
zahlreichen lenticulären Einlagerungen von Quarz. 
3 Meter. 

k) Grünschieferbreecien in !/, Meter mächtigen 
festen Bänken, schmutzig grünlich braun. 21/, Meter. 

l) Violette, gefleckte, hellgrüne Sericitphyl- 
lite in Wechsellagerung mit einander, verworren 
schiefrig, bis 0,5 Meter grosse Blöcke von Grün- 
schieferbreeeien umschliessend und in mamnigfachen 
Windungen umziehend. Dazwischen tritt eine über 
Meter mächtige Breceienschicht hervor. 10 Meter. 

m) Grünschiefer der Breccienzone, mit epidot- und 
kalkspathreichen Lagen und Nestern. Dabei von 
Breccienschweifen durchzogen. Streichen annähernd 
von N. nach S. Einfallen steil nach W. 

Ganz ähnliche Verhältnisse zeigt ein Aufschluss eine 
Strecke weiter östlich am Fusse des Hohensteins an 
dem Welhıre oberhalb des Einflusses des Böhlbachs. 

Das Profil (das nur bei niedrigem Wasserstande zu- 
gänglich ist) ist folgendes: Der mehr als 30 Meter hohe 
fast senkrecht in den Bach abfallende Felsenhang des 
Hohensteines besteht, soweit vom Bahndamm erkenntlich, 
aus verworren geschichteten Grünschiefern, die von 
Breceienmassen durchzogen werden und dadurch ihre Stel- 
lung in der höchsten der 4 Zonen erhalten (a). Etwa 21/, 
Meter über dem Niveau der Striegis setzen diese Grün- 
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schiefer plötzlich ab, so dass, wie die Abbildung (Taf. IV 
Fig. 8) wiederzugeben sucht, ein knieförmiger Vorsprung 
entsteht. Um diesen ziehen sich nun hellgrüne Sericit- 
phyllite (b), welche nach W. zu flach unter den Felshang 
einfallen, also in genau entsprechender Weise wie in dem 
vorher geschilderten Profil die violetten Schiefer, die Grün- 
schiefer unterteufen. Zur Rechten jenes Vorsprungs fallen 
die Phyllite äusserst verworren geschichtet, gestaueht und 
gebogen allmählig nach NO zu ein. Ihre grösste Mäch- 
tigkeit, direet am Wehre, beträgt etwa 5 Meter. Ueber- 
lagert werden sie von Grünschiefern (der Breceienzone), 
welehe von ONO nach WSW streichen und unter 30° nach 
NON einfallen (ec). 

Die Entstehung solcher befremdlichen Schichtenstö- 
rungen erklärt sich vielleicht dadurch, dass mächtige 
Schollen der Grünschiefermassen emporgehoben, in ihrer 
Lagerungsrichtung verändert und seitlich über die benach- 
barten Schichten, in unserem Falle die der Sericitphyllite 
geschoben sind. Dass gewaltige Störungen des Schichten- 
baues gerade die oberen Niveaus des Grünschiefersystems 
in der That betroffen haben, dies wird im nächsten Ab- 
schnitt bei der Betrachtung der architectonischen Verhält- 
nisse des Systems mehrfach hervorgehoben werden müssen, 
sehon die mächtigen Anhäufungen von gewaltsam zertrüm- 
merten Grünschiefermaterial, die späteren Breccienmassen, 
weisen mit Bestimmtheit darauf hin. Für die angenommene 
Ueberschiebung solcher Grünschieferschollen, wie deren 
eine die Felsmasse des Hohensteines repräsentiren würde 
spricht auch die verworrene Schichtung, die Stauchung und 
Verdrückung der weicheren und nachgiebigeren Seriecit- 
phyllitschiehten, welche von den übergeschobenen Gesteins- 
massen belastet; wurden. 

Auf das auffällige Vorkommen von Blöcken von 
Grünschieferbreceeien inmitten der Serieitphyllite in 
dem ersten der beiden geschilderten Profile, ist an einer 
früheren Stelle (S. 182) schon Bezug genommen. 
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D. Gegenseitige Verknüpfung und arehitecto- 
nisches Verhalten der vier Zonen. 


In den beiden vorhergehenden Abschnitten haben. wir 
die Gliederung des gesammten Grünschiefersystems in 
vier Hauptzonen und die petrographische Beschrei- 
bung der einzelnen an deren Aufbau theilnehmenden 
Gesteine gegeben. Es sollnun in der Verfolgung; mehrerer 
sich quer durch das ganze Grünschiefergebiet erstrecken- 
der Profile der eigentliche geologische Bau und 
die Schichtenfolge des Grünschiefersystems dargelegt 
werden. 

Es ist schon bemerkt worden, dass 3 tief eingeschnit- 
tene Flussthäler das Gebiet quer durchschneiden. Es sind 

1. Langer Grund — Thal der Kleinen Striegis. 
2. Unterer Theil des Kleinen Striegisthales — Böhlbachthal. 
3. Thal der Grossen Striegis. 

Verfolgen wir zunächst vom Liegenden ausgehend das 

südwestliche Profil in den ersten der genannten Thäler. 


1. Langer Grund — Kleines Striegisthal. (Taf. II. Fig. 1.) 


Die steilen Felswände dieser Thäler, eine grosse An- 
zahl ausgedehnter Steinbrüche, bedeutende Felsanschnitte 
der Hainichen-Rossweiner Bahn gewähren hier eine fast 
constante Reihe von Aufschlusspunkten quer durch das 
ganze Grünschiefersystem von den Glimmerschiefern im 
Liegenden bis zum Culm im Hangenden und zwar in einem 
Theile des Gebietes, wo die Schichtenlage zwar eine auf- 
gerichtete, aber doch nicht so verworrene ist, wie in den 
übrigen genannten Thälern. 

An der Stelle, wo die Rossweiner Chaussee den Langen 
Grund durchschneidet, stehen in einem verlassenen Stein- 
bruch links von der Strasse, typische Glimmerscebie- 
fer («) an, das Liegende des Grünschiefersystems. Die 
Schiehten streichen in diesem Bruche von ONO nach WSW 
und fallen mit 35° SOS ein. Im Langen Grunde abwärts 
findet man am linken Gehänge anfangs noch Glimmer- 
schiefer in kleinen Anbrüchen und in Lesesteinen, bis in 


die Nähe eines kleinen Teiches, wo ein festes, grauen, 
Zeitschrift f. d. ges. Naturwiss. Bd, XLVI. 1876. 14 
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feinsplittriges Gestein, unser Hornschiefer (b) erst in 
Lesestücken, dann in einem Steinbruch anstehend getroffen 
wird. Die Schichten dieses Leitgesteines der untersten der 
vier Zonen des Grünschiefersystems, besitzen genau das- 
selbe Streichen und Fallen wie die unterteufenden Glimmer- 
schiefer: die Ueberlagerung ist eine völlig concordante. 
Nur in geringer Mächtigkeit sind die Hornschiefer hier 
entwickelt, denn schon in demselben Steinbruch beginnt 
die zweitunterste Zone, die der gebänderten Grün- 
schiefer, auch sie in concordanter Ueberlagerung sich 
den vorigen anschliessend. Die gebänderten Grünschiefer 
sind hier in den unteren Niveaus der Zone am typischsten 
entwickelt, die bis fingerhreiten, zeisiggrünen Lagen, welche 
den eigenthümlichen Charakter des Gesteines bedingen, 
wechsellagern in regelmässiger Folge mit den dunkel grau- 
srünen Grünschieferlagen. Auch am jenseitigen Gehänge 
hinter dem erwähnten Teich stehen diese typischen Gesteine 
an, die dann weiter thalabwärts an der linken Thalseite 
in mehreren grossen Steinbrüchen ausgezeichnet aufge- 
schlossen sind, überall in regelmässigster Weise von ONO 
nach WSW streichend und mit 35—40° SOS einfallend. 
Je mehr man sich indessen in das Hangende fortbewegt, 
um so mehr beobachtet man ein Zurücktreten der epidot- 
reichen, hellgrünen Lagen, gegenüber den mehr und mehr 
vorwaltenden Grünschieferlagen, bis endlich am Ausgange 
des Langen Grundes mehrere Meter mächtige Schiehten- 
complexe vollständig aus den letzteren bestehen, zwischen 
denen nur noch sporadisch schwache Bänke von deutlich 
gebändertem Grünschiefer auftreten. Nach dem, was im 
vorigen Abschnitt über die Verknüpfung der Gesteine dieser 
Zone, mit denen der nächstfolgenden, der der eigentlichen 
Grünschiefer gesagt ist (S. 164), ist zugleich mit dem völligen 
Zurücktreten der hellgrünen Lagen die obere Grenze der 
zweiten Zone erreicht, dieselbe verläuft am Ausgange des 
Langen Grundes vorbei schräg durch das Thal der Kleinen 
Striegis. Am Bahnwärterhaus, am rechten Ufer der Striegis, 
gegenüber der dort gelegenen Spinnerei stehen die untersten 
Schichten der Zone der eigentlichen Grünschiefer an, die 
sich in ihren Lagerungsverhältnissen ganz regelmässig den 
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‚, vorigen anschliessen. Hier wie dort ein Streichen ONO — 
WSW. Einfallen 30—40° SOS. Während in der zweiten 
Zone nach dem Hangenden zu ein allmähliges Zurücktreten 
der hellgrüner Lagen stattfand, bis endlich die Grünschiefer- 
lagen allein auftraten und den Beginn der dritten Zone 
andeuteten, so stellen sich in den unteren Schichten der 
letzteren nun umgekehrt Quarzzwischenlagen ein, es ent- 
steht so das Gestein, das wir im vorigen Abschnitt (S. 171) 
als Quarzgrünschiefer (d) kennen lernten. Wir finden 
dieses an dem erwähnten Wärterhaus in. beträchtlicher 
Mächtigkeit anstehend, Grünschieferlagen und Quarzlagen, 
die sich oft linsenförmig erweitern und mit Epidot oft fein 
imprägnirt sind, wechsellagern hier ziemlich regelmässig. 
Im Striegisthal aufwärts beobachtet man dann wieder eine 
Abnahme der Quarzlagen, und beim Beginn der langen durch 
den Bahnbau angeschnittenen Felswand stehen alsdann die 
eigentlichen Grünschiefer {d) in vortrefflieher Weise 
erschlossen an. Dieselben besitzen hier eine deutliche 
bankartige Schiehtung, welche aber von einer nach der 
entgegengesetzten Seite gerichteten Zerklüftung durchsetzt 
wird, sodass durch das Schneiden beider Ablösungssysteme 
scharfkantige, rhomdoädrische Blöcke entstehen. Der er- 
wähnten , bankartigen Absonderung entspricht eine ver- 
steckte Schieferung, nach welcher sich das Gestein am 
besten in dünnen Platten spaltet. Während wir in den 
andern Profilen in den oberen Niveaus dieser Zone eine 
mächtig entwickelte Reihe von Gesteinen treffen wer- 
den, die wir als Grünschiefer-Varietäten bezeichnet 
haben, sind solche in diesem Profil im Hangenden der 
eigentlichen Grünschiefer nur durch eine etwa. meter- 
mächtige Schicht eines dunkel grauschwarzen, feinkörnigen 
verstecktschiefrigen Gesteines (d) repräsentirt, welches am 
südlichen Ende der Felswand ansteht. Wir haben demnach 
auch in diesem Querschnitt die 8. 173 besprochene Drei- 
theilung der Zone der eigentlichen Grünschiefer: Quarz- 
Grünschiefer, eigentliche Grünschiefer, Varietäten. der 
letzteren. Die Regelmässigkeit der Lagerungsverhältnisse, 
die wir in den untersten Zonen constatiren konnten, bleibt 
auch für die ganze Schichtenreihe dieser dritten Zone 
14* 
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bestehen. Streichen und Fallen entsprechen von unwesent- 
lichen localen Abweichungen abgesehen, vollkommen den 
früher angegebenen. 

Mit dem südlichen Ende der Felswand fällt die Grenze 
der dritten Zone gegen diejenige der Grünschieferbreecien 
(e) zusammen. Kurz darauf findet man an dem steilen 
Thalgehänge die ersten Bree cien vorkommen (e), anfangs 
in Lesesteinen, weiterhin an mehreren kleinen Felskuppen 
zugleich mit Grünschiefern (f), deren Zugehörigkeit 
zu der obersten Zone eben durch ihr Zusammenvorkommen 
mit den Breccien bedingt ist. Geschichtete, lagenförmig 
zwischen Grünschiefern auftretende Breecien kommen hier 
nur an einer kleinen Felskuppe vor, die übrigen, meist 
undeutlichen Aufschlüsse zeigen ausschliesslich ungeschich- 
tete, massige Partien jenes Gesteines. Die Lagerungsweise 
der Grünschiefer dieser Zone ist eine sehr schwankende, 
doch lässt sich auch an ihnen im Allgemeinen ein Strei- 
chen von NO nach SW mit einem Einfallen nach SO er- 
kennen. Noeh etwa 100 Schritt weiter thalaufwärts, gegen- 
über einer Spinnerei steht dann an der Bahnstrecke ein 
:srobkörniges, ungeschichtetes Conglomerat von Kiesel- 
sehiefer, Grünschiefer, Glimmerschiefer u. a. an, das Grund- 
conglomerat des Culm: das Hangende des Grünschiefer- 
systems ist erreicht. 

Eine naturgemässe Ergänzung findet der letzte Theil 
des Profils, die Zone der Grünschieferbreeeien, welche hier 
nur wenig iustructiv erschlossen ist, in dem im Streichen 
derselben liegenden Breccienvorkommen innerhalb des 
Dorfes Crumbach. Besonders die beiden schon S. 177 und 
178 erwähnten, klippenartig hervorragenden Felskuppen, 
vornehmlich die rechter Hand gelegene, sind typische Vor- 
kommen dieser auffälligen Gesteinsmasse. Die Grünschiefer- 
fragmente liegen dicht zusammengedrängt in der lauch- 
grünen, cementirenden Grundmasse, meist erbs- bis faust- 
grosse scharfkantige Bruchstücke, zwischen denen isolirte, 
bis Meter grosse Schollen eingebettet sind. Auch diese 
sind zuweilen wieder zerborsten, die einzelnen Theile liegen 
dann oft noch so nahe bei einander, dass man ihre Zu- 
sammengehörigkeit deutlich erkennen kann. Die grösste 
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Fläche solcher umfangreicheren, schollenartigen Bruchstücke 
ist von NW nach SO gerichtet mit steilem Fallen nach 
Norden. Klüfte und Sprünge sind mit weissem Kalkspath, 
erfüllt. Auffällig ist das schmitzenartige Auftreten von 
Breceien an den kleineren Felsen linker Hand (Taf. IV 
Fig. 11), das Naumann ganz treffend als Breceienschweife 
in dem massigen Grünschiefer bezeichnet. 


2. Thal der Kleinen Striegis — Böhlbachthal. 

Als Ausgangspunkt für dieses Profil dient uns das 
linke Gehänge des Kleinen Striegis-Thales am östlichen 
Ende des Dorfes Schlegel. 

Hier auf der Höhe des Hanges an den letzten Häusern 
des Dorfes steht in mehreren Anbrüchen Glimmerschiefer 
an, der am Wege nach dem Bahnwärterhaus bergab bis 
zu einem kleinen Steinbruch zu verfolgen ist, welcher die 
Grenze zwischen Glimmerschiefer und Grünschiefersystem 
bezeichnet (s. Taf. IV, Fig. Sg. h.). Es finden sich in ihm 
typische Hornschiefer und zwar in völlig concordanter 
Auflagerung auf jenen, beide streichen ONO — WSW und 
fallen mit 35° nach SOS ein. Auf der gegenüberliegenden 
Seite des Schlegeler Grundes stehen schon gebänderte Grün- 
schiefer an. Ungleich instructiver ist die Zone der Horn- 
schiefer direet im Streichen der genannten Punkte auf 
der rechten Thalseite der Kleinen Striegis aufgeschlossen. 
Das Grünschiefersystem beginnt hier an der Schlucht der 
Schwarzen Blimpe, wo ebenfalls Hornschiefer in concor- 
danter Ueberlagerung auf die Glimmerschiefer folgen. 
Die Zone der Hornschiefer nun wird hier von dem Striegisthal 
unter ganz spitzem Winkel gegen! ihr Streichen durch- 
schnitten und ist desshalb auf eine aussergewöhnlich grosse 
Erstreckung an dem in der Richtung auf Schlegel ver- 
tretenden Bergrücken anstehend zu finden. Es sind vor- 
nehmlich die im vorigen Abschnitt als Verwitterungsstadien 
beschriebenen Hornschiefer-Vorkommen, welche an den 
Felskuppen in grosser Mannigfaltigkeit entwickelt sind. 
In ihnen treten zwei Einlagerungen von Glimmer- 
schiefer auf (Taf. III, Fig. 4), die im nächsten Abschnitt 
näher besprochen werden müssen (S. 215). Das Hangende 
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der Zone der Hornschiefer, also die gebänderten Grün- 
schiefer erreicht man an der scharfen, fast rechtwinkl- 
igen Thalbiegung, gegenüber der Schlegeler Mühle, wo 
die letzteren in einem grossen Steinbruch ausgezeichnet 
aufgeschlossen sind. 

Kehren wir auf die linke Thalseite zurück, so finden 
wir, wie schon oben erwähnt, am Ausgange von Schlegel 
die gebänderten Grünschiefer zunächst an dem Wege 
vom Dorf nach der Mühle anstehen, besser aber noch in 
dem kurzen, tiefen Bahneinschnitt thalaufwärts im Striegis- 
thal. Die hier in den unteren Niveaus der Zone besonders 
breiten und zahlreichen, hellgrünen Bänder treten aus dem 
noch frischen Gestein auf das Lebhafteste hervor. Der 
Bau der vorwiegend in mächtigen Bänken abgesonderten 
Massen hat hier eine locale Störung erlitten. Während am 
Nordeingange des Einschnittes die Schichten bei dem für 
die unteren Zonen überall ceonstanten Streichen (ONO — 
WSW) regelmässig mit 37° nach SOS einfallen, nehmen 
sie kurz darauf zuerst ein geringeres Einfallen an, bilden 
eine flache Mulde und im Anschluss daran einen ent- 
sprechenden flachen Sattel, um gleich darauf wieder mit 
dem herrschenden Einfallswinkel von nahezu 40% gegen 
Süd einzufallen. Diese Schichtenstörung, welche durch die 
scharfe, der Schichtung entsprechende Bänderung auf 
das Deutlichste hervortritt, ist durchaus localer Natur, 
denn nicht nur im Hangenden und Liegenden, sondern 
auch im Verfolg der Streichriehtung auf der gegenüber- 
liegenden Thalseite ist die Lagerung eine vollkommen 
normale. Zwei untergeordnete Einlagerungen von 
Hornschiefer in Mitten der gebänderten Grünschiefer 
beobachtet man auf der Höhe des rechten Thalgehänges 
oberhalb des Fahrweges von Schlegel nach Kaltofen. Von 
ihnen ist die nördlichere nur etwa zwei Meter mächtig, 
wohingegen die südliche der Verbreitung von Lesesteinen 
in der Umgebung einer anstehenden festen Bank nach zu 
urtheilen, eine ungleich bedeutendere Mächtigkeit (etwa 
10 Meter) besitzt. Der Uebergang der gebänderten Grün- 
schiefer in die darüberfolgenden eigentlichen Grünschiefer 
lässt sich in dem erwähnten Bahneinschnitt in ganz ana- 
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loger Weise, wie im Langen Grunde (8. 198) verfolgen, 
nur hier noch deutlicher, weil auf kürzerem Raum vor sich 
schend. Am südlichen Ausgange des etwa 100 Schritt 
langen Einschnittes leiten die Quarz-Grünschiefer die 
dritte Zone, die der eigentlichen Grünschiefer ein, welche 
dann bis zu der nächsten scharfen Thalbiegung zu beiden 
Seiten der Striegis aufgeschlossen sind, man vermisst in- 
dessen die in dem ersten @Querprofil vorherrschenden 
typischen Gesteine der Zone, es sind zumeist dünnplattige, 
wenig feste, schmutzig graugrüne Schiefer, welche hier 
auftreten, Glieder der Varietätenreihe der eigentlichen 
Grünschiefer, diese selbst stehen in nur geringer Mächtig- 
keit im Hangenden der Quarzgrünschiefer an. Am rechten 
Ufer wiederholen sich noeh mehrmals Wechsellagerungen 
der Grünschiefer mit epidotreichen, hellgrünen Lagen, also 
Einlagerungen von gebänderten Grünschiefern. 
In den obern Niveaus der Zone beginnen auch die Lage- 
rungsverhältnisse grössere Schwankungen zu zeigen: das 
Streichen wechselt zwischen dem bisher herrschenden 
(ONO — WSW) und einem mehr nordsüdlichen, während 
das Einfallen bald ein steileres, fast verticales, bald ein 
ganz flach geneigtes, stets aber noch gegen SO gerichtetes 
ist. Dergleichen Schwankungen beobachtet man vornehm- 
lich in dem langen Einschnitt kurz vor der Eisenbahn- 
brücke bei der dort belegenen Spinnerei. Jenseits dieser 
Brücke beginnt dann die Zone der Grünschiefer- 
breecien und mit ihr steigert sich die Mannigfaltigkeit 
des petrographischen Charakters der Gesteine und zugleich 
die Regellosigkeit der Lagerungsverhältnisse. 

Die ersten Aufschlüsse im Gebiet dieser Zone jenseits 
der erwähnten Spinnerei und am nächsten‘ Bahnwärterhaus 
sind mangelhaft. Grünschieferbreeeien, Glieder der Varie- 
tätenreihe der Grünschiefer, hornschieferartiges Gestein, 
Serieitphyllite sind es, welche hier anstehen, ohne dass 
die Aufschlüsse indessen gestatteten, einen sicheren Ein- 
nlick in deren Lagerungsverhältnisse zu gewinnen. Erst 
im Böhlbachthal aufwärts greifen klarere Verhältnisse Platz. 
An der steilen Felswand, kurz unterhalb der Chaussee von 
Ottendorf nach Kaltofen am rechten Ufer stehen in einer 
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Mächtigkeit von etwa 20 Meter typische Grünschiefer 
an, deren Vorkommen zwischen Breecien führenden Schich- 
ten ihre Zugehörigkeit zu der, obersten Zone erfordern, 
wenngleich in derselben die Grünschiefer, dies eine Vor- 
kommen ausgenommen, ausschliesslich durch die als Varie- 
täten derselben bezeichneten Gesteine vertreten sind. Die 
Schichten dieser Einlagerung streichen fast rechtwinklig 
zu dem Generalstreichen des Grünschiefersystems von NON 
— SWS und fallen steil nach WNW ein. An den näch- 
sten Aufschlüssen thalaufwärts, jenseits der erwähnten 
Chaussee wendet sich das Streichen allmählig wieder nach 
ONO — WSW, das Einfallen aber bleibt stets ein nach N 
gerichtetes, also gerade entgegengesetzt dem Einfallen der 
Schichten in den unteren Zonen des Systems. Am näch- 
sten Teich fallen dann plötzlich die Schichten bei an- 
nähernd demselben Streichen wieder nach S, um kaum 
50 Schritt darauf wieder in ein nördliches Einfallen um- 
zuschlagen, bis dann bei dem zweiten Teich wieder ein 
südliches Einfallen Platz greift, das bis zu der oberen 
Grenze des Systems dann herrschend bleibt. Auf dem 
linken Ufer lässt sich nur eine einmalige, gegen einander- 
gerichtete Schichtenstellung nachweisen, die zudem einer 
solehen auf dem rechten Ufer nicht entspricht. Dieser 
Wechsel der Fallrichtung ist auf einem Raum von etwa 
300 Schritt Länge durchweg ein plötzlicher, nicht durch 
Uebergänge vorbereitete. Daraus ergiebt sich, dass die 
Schichten der obersten Zone des Grünschiefersystems mehr- 
fach gekniekt und geborsten und in ihren einzelnen Par- 
tien gegen einander verschoben und in verschiedener Weise 
aufgerichtet sein müssen. 

Der Charakter der an diesem Schichtenbau_ betheilig- 
ten Gesteine ist nicht minder wie die Lagerungsverhält- 
nisse, unter denen sie auftreten, ein äusserst abwechslungs- 
reicher und mannigfacher. Glieder der Varietätenreihe 
der Grünschiefer in der verschiedensten Art, fast an jedem 
Aufschlusspunkt ein anderes, sind es, welche sich in diesem 
Theil des Böhlbachthales finden. Dazu kommen allerorts 
Breeeienyorkommen, Kluftbreecien sowohl wie Lager- 
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breeeien (s. S. 179 und Taf. III, Fig. 7) und ‚endlich 
Hornschiefer (8.184). 

Der letzte bedeutende Aufschlusspunkt in diesem Profil, 
der gewaltige Steinbruch am Pohlberg, entblösst in einer 
Höhe von mehr als 20 Meter und einer Breite von nahezu 
30 Meter in ausgezeichneter Weise die Gesteine der Zone 
der Grünschieferbreeeien: Kluft- und Lagerbreeeien, Grün- 
schiefervarietäten und Serieitphyllite, durchsetzt von einer 
bis 6 Meter breiten, gewaltigen, zu Tage ausgehenden 
Kluft, die von einer Gesteinsmasse erfüllt ist, welehe allem 
Anschein nach als eine Bildung einer späteren Periode, 
als ein Descensionsgang der Culmformation aufgefasst 
werden muss, und deshalb an späterer Stelle seine Be- 
sprechung finden wird: (s.subF). Die durch den Steinbruch 
erschlossenen Schichten des Grünschiefersystems sind in 
hohem Grade zerklüftet und äusserst verworren geschichtet, 
doch lässt sich im Allgemeinen ein Streichen von 0 5 O0 — 
WNW (also fast rechtwinklig gegen das Hauptstreichen 
des ganzen Systems) mit einem Einfallen nach S W fest- 
stellen. 

Etwa 50 Schritt oberhalb des Steinbruches erreicht 
man dann das Hangende des Grünschiefersystems, 
das Culmconglomerat, ohne dass indessen auch hier 
die Ueberlagerung direet nachzuweisen wäre. 

Konnten wir an dem ersten Querprofilim Westen des 
Grünschiefergebietes einen durchaus normalen und regel- 
mässigen Schichtenbau erläutern, in welchem die Aufein- 
anderfolge der vier Zonen vermöge des Auftretens fast 
durchgängig typischer Gesteine klar und scharf hervortrat, 
so dass es sich zur ersten Orientirung in den architectoni- 
schen und stratigraphischen Verhältnissen des Grünschiefer- 
systems als besonders geeignet erwies, So zeigt das eben 
verfolgte zweite Profil ähnliche, normale Verhältnisse 
nur in den untersten Zonen. Je mehr wir uns dem Han- 
genden zu bewegten, um so verwickelter gestaltete sich die 
Lagerungsweise, um so mehr verwischte sich die dort so 
klare Aufeinanderfolge der Schichten. Die abweichendsten 
Streich- und Fallrichtungen, Kniekungen und Verwerfungen 
der Gebirgsglieder haben auf local ganz beschränktem Ge- 
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biete auffallende Störungen des Schichtenbaues herbeige- 
führt. Dazu kam der mannigfach wechselnde Gesteins- 
charakter in den beiden obersten Zonen, welcher im Verein 
mit den angedeuteten Unregelmässigkeiten der Lagerungs- 
verhältnisse einen klaren Ueberblick in diesem Theile des 
Grünschiefergebietes sehr erschwert. 


3. Thal der Grossen Striegis. 

In dem letzten der 3 grossen, von der Natur gebilde- 
ten Querprofile durch das gesammte Grünschiefersystem, 
im Thale der Grossen Striegis, fehlen so günstige Aufschlüsse, 
wie sie dem Beobachter in den beiden ersten Thälern 
durch den Bahnbau und durch Steinbrucharbeiten zu Ge- 
bote standen. Der felsige und schluchtartige Charakter 
des Grossen Striegis- Thales ersetzt diesen Mangel wenig- 
stens theilweise, wenn auch die an den freiliegenden Fels- 
hängen anstehenden Gesteine die Frische vermissen lassen, 
in der sie an jenen künstlichen Aufschlüssen entblösst sind. 

Das Liegende des Grünschiefersystems, der Glimmer- 
schiefer, den man von der Station Berbersdorf bis zu 
der scharfen Thalbiegung etwa 600 Schritt oberhalb der 
Berbersdorfer Spinnerei in mannigfachen Modificationen 
des petrographischen Charakters verfolgen kann, wird an 
dem genannten Punkt genau wie in den beiden früheren 
Profilen von dem untersten Gliede des Grünschiefersystems, 
dem Hornsehiefer concordant überlagert. In dem von 
jener Thalbiegung nach W zu hinaufführenden Seitenthäl- 
chen und weiter jenseits desselben an einer im Walde 
versteckt liegenden Felskuppe steht das letztgenannte Ge- 
stein an. Die Zone der Hornschiefer ist hier nur wenig 
mächtig, schon die nächsten in demselben Walde liegenden 
Felskuppen bestehen ausgebänderten Grünschiefern; 
dem Gestein der zweiten Zone. Die leichter zersetzbaren 
hellgrünen epidotreichen Lagen sind an der Oberfläche der 
Felsen meist ausgewittert, so dass diese eine der Schich- 
tung des Gesteins entsprechende leistenförmige Beschaffenheit 
zeigt. An einer Reihe von Felskuppen am Waldessaume 
findet man die gebänderten Grünschiefer noch anstehen, 
ohne dass indessen bei dem stark zersetzten Zustand und 
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bei der vielfach unterbrochenen Reihe der Aufschlüsse des 
Gesteins der in den andern Profilen beobachtete allmählige 
Uebergang in die eigentlichen Grünschiefer deutlich hervortritt- 

Die schroff vorspringende aus einer Höhe von etwa 
30 Meter senkrecht in das Thal abfallende Felswand nörd- 
lich vom Rabenstein besteht schon aus dem untersten 
Gliede der dritten Zone, den Quarz-Grünschiefern, 
die hier in sonst nicht beobachteter Mächtigkeit entwickelt 
sind. Sowohl die breite, eben erwähnte Felswand, wie 
auch weiter thalaufwärts der spornartig vorragende Kamm 
des Rabensteines bestehen ausschliesslich aus dem festen, 
dichten, stellenweise hornschieferartigen Gestein. Der Ra- 
benstein, dessen scharfer Kamm genau mit der Streichrieh- 
tung des Gesteins zusammenfällt, verdankt augenscheinlich 
sein auffälliges Hervortreten quer gegen die Hauptrichtung 
des Thales, einer besonders festen Bank des genannten 
Gesteines. An allen Punkten zeigt dies eine deutliche, 
bankförmige Schichtung und besitzt, wie alle bis jetzt in diesem 
Profil besprochenen Schichten ein normales Streichen von ONO 
— WS W und fällt mit einem Winkel von im Mittel 35° 
gegen SOS ein. In der Einsenkung zwischen dem Ra- 
benstein und der nördlich davon liegenden Felswand trifft 
man auf der Höhe des Gehänges eine 1! Meter mächtige 
Einlagerung von festem, flach muschelig brüchigem Horn- 
schiefer (S. 173) an. 

Ueberlagert werden die Quarzgrünschiefer am Südende 
des Rabensteines, wie in den andern Querthälern von 
typischen Grünschiefern, welche gegenüber der dort 


gelegenen Spinnerei eine etwa 10 Meter mächtige Einlage- "- 


rung von dunkelgrauem, von Quarzklüften durchzogenem 
Hornschiefer umschliessen. Kurz vor der nächsten 
Brücke weist ein stollenartiger Einbruch im linken Gehänge 
auf ein ehemaliges, jetzt abgebautes Kalklager hin. - 

Bis zu diesem Punkt sind die Lagerungs-Verhält- 
nisse des Grünschiefersystems in diesem Theile seines Ge- 
hietes vollkommen normal, Streichen und Fallen sind nur 
geringfügigen Schwankungen unterworfen, die für den all- 
gemeinen Bau von verschwindender Bedeutung sind. Dem- 
gemäss ist auch die Schichtenfolge an den beiden Thal- 
gehängen genau dieselbe. 
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Von der Spinnerei an thalaufwärts indessen und zwar 
noch im Bereiche der Zone der eigentlichen Grünschiefer, 
deren drittes Glied (s. S. 173), bezeichnet durch das Aut- 
treten von Gesteinen der Varietätenreihe der Grünschiefer, 
hier seinen Anfang nimmt, beginnen die architeetonischen 
Verhältnisse Unregelmässigkeiten zu zeigen, wie wir sie 
früher nur in der obersten Zone der Grünschieferbreecien 
im Böhlbachthal) angetroffen haben. 

Gleich oberhalb zweier kleinen Teiche am Wege nach 
Kaltofen fallen die Schiehten am linken Ufer bei einem 
Streichen von NWN — SOS gegen SW ein, und 
auf der gegenüberliegenden Thalseite beobachtet man ein 
Streichen von NO nach S W mit einem Einfallen nach 
S0. ‘Kurz darauf streichen dann die Schichten zu beiden 
Seiten der Striegis wieder annähernd in der Hauptstreich- 
richtung des ganzen Systems, also vnONO—WSW 
und fallen regelmässig nach SOS ein, um wenige 
Schritte weiter oberhalb auf beiden Ufern rechtwinklig 
auf diese Richtung von NW N — S0OS zu streichen 
und auf dem linken Ufer steil nach N O, auf dem rechten 
nach S W eiuzufallen. Alle diese auffälligen Schichten- 
störungen trifft man auf einem Raum, der kaum 400 Schritt 
in der Länge beträgt. Die Gesteine in diesem Bereich 
sind, wie schon angedeutet, Glieder der Varietätenreihe 
der Grünschiefer im engeren Sinne. 

Etwa 250 Schritt unterhalb des von der nächsten 
(Kehrbachschen) Spinnerei nach Pappendorf hinaufführen- 
den Weges deutet nochmals ein verfallner Stollen auf ein 
früher hier anstehendes Kalklager hin. 

An der Thalschlucht, in welcher der erwähnte Weg 
hinanführt, ist das Hangende der Zone der eigentlichen 
Grünschiefer erreicht: zu beiden Seiten des Ausganges der- 
selben stehen massige Partien von grobstückigen Grün- 
schieferbreecien an. Aufschlüsse im Bereich der somit 
beginnenden vierten Zone bietet fast ausschliesslich das 
rechte Thalgehänge. Wie schon an einer früheren Stelle 
erwähnt (S. 182), nimmt die Häufigkeit der Breceienvor- 
kommen in dieser Zone mit der Annäherung an das Han- 
sende derselben im Allgemeinen zu, in den unteren Nive- 
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aus treten dieselben Anfangs nur spärlich auf, während 
Grünschiefer in den verschiedensten Varietäten hier noch 
bedeutend im Vordergrund stehen. So finden wir auch in 
diesem Profile Breecienvorkommen in grösserer Anzahl erst 
weiter thalaufwärts nach dem Aschbaechthal zu. ‘Vorher 
sind indessen noch einige abnorme Schichtungsverhält- 
nisse und mehrere fremdartige Einlagerungen inmitten 
der Grünschiefer der obersten Zone ins Auge zu fassen. 

In dem Steinbruche direct hinter der Kehrbachschen 
Spinnerei stehen von Kalkspath- Adern, — Nestern und 
Zwischenlagen reichlich erfüllte, graugrüne versteckt schief- 
rige Grünschiefer an, durchsetzt von zahlreichen Klüften, 
deren einige von Breccienmassen erfüllt sind. Am West- 
ende des Bruches beobachtet man ein fast nordsüdliches 
Streichen, nach oben wendet sich dasselbe mehr und mehr 
nach O zu und an der Ostseite des Bruches streichen end- 
lich die Schichten fast rechtwinklig auf jene erstgenannte 
Riehtung von OÖ N OÖ nach W S W. Im Fallen zeigen 
sieh mannigfache Windungen und Biegungen (35° — 65°), _ 
dasselbe ist Anfangs gegen Osten, an der Ostseite im all- 
mähligen Uebergang gegen SO S gerichtet. 

Etwa 150 Schritt thalaufwärts verfolgt man das Aus- 
gehende einer Schicht von graugrünen dünnplattigen, stark 
zerklüfteten und von Breecienschweifen durchzogenen Grün- 
schiefern am rechten Berggehänge hinauf. In halber Höhe 
desselben ist das Streichen der Schicht von NO nach 
S W gerichtet, das Einfallen beträgt 40% gegen SO 
Höher hinauf wird das Einfallen ein immer steileres, bis 
endlich kurz unter dem oberen Waldrand die Grünschiefer 
völlig vertical stehen. Unmittelbar darauf wendet sich das 
Streichen allmählig in ein nordsüdliches um und die Schicht 
fällt steil nach O ein. 

Dem Ausgange des Hirschbachthales gegenüber ragt 
hart am Wege eine etwa 2 M. hohe und 1,5 M. breite 
Felskuppe hervor, welehe durch eine scharfe, sattelförmige 
Stauchung der Grünschiefer gebildet ist. Die Flügel des 
Saitels fallen zu beiden Seiten steil, fast senkrecht, ein. 
Zwischen den Grünschiefern beobachtet man zwei Breccien- 
„keile“ (Taf.IV, Fig. 13). Von Einlagerungen fremder 
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Gesteine ist zuerst eine solche von Sericitphylliten 
hervorzuheben. 200 Schritt oberhalb der Striegisbrücke 
bei Pappendorf treten die letzteren, und zwar die kalk- 
reiche, rauchflächige Varietät derselben (S. 188) in Beglei- 
tung von Grünschiefern und Breceien auf und umschliessen 
mächtige Blöcke der letzteren in ihren dünnschiefrigen 
Massen. Am Wege von Pappendorf nach Berbersdorf sind 
Glimmerschiefer den Grünschiefern zwischengelagert !) 
und auf dem linken Striegisufer stehen am Ausgange des 
Hohlweges unterhalb der Kirche violette Serieitphyl- 
lite an, denen sich im Liegenden steilaufgerichtete, dünn- 
plattige Grünschiefer anschliessen, die dann wieder von 
geschichteten Breceien unterteuft werden. 

Oberhalb von Pappendorf beginnen am rechten Thal- 
gehänge die Grünschieferbreccien mehr und mehr in 
den Vordergrund zu treten, so dass deren mächtiger Ent- 
wickelung gegenüber die dazwischen auftretenden Grün- 
schiefer mehr und mehr verschwinden. An dem steilen 
Ufer gegenüber der neuen Spinnerei kurz unterhalb des 
Einflusses des Aschbachs ist durch einen Steinbruch einer 
der instructivsten Aufschlüsse der Breceien eboten. Wie 
an keinem andern Punkte tritt hier die gewaltsame Zer- 
trümmerung und Zerstückelung der Grünschiefermassen, 
die Zerklüftung und Stauchung des Schichtenbaues hervor. 
Man beobachtet hier stellenweise scharfkantige, weit über 
kopfgrosse Bruchstücke, welche regellos in der feinkörnigen 
Grundmasse liegen und besonders als Ausfüllung von oft 
keilförmig niedersetzenden Klüften auftreten. Daneben 
sind plattenförmige Grünschieferschollen, theils wirr durch- 
einander, theils mit deutlich erkennbarer paralleler Lage- 
rung von der bis faustgrosse Fragmente führenden Grund- 
masse umhüllt, und endlich macht sich die gewaltsame Zer- 
störung des Gebirges in einer aufs äusserste gesteigerten 
Stauchung und Verdrückung grösserer, im Zusammen- 
hang gebliebener Grünschieferpartien geltend, die, dann 
oft ziekzackförmig im Streichen und Fallen gestaucht 
erscheinen. 


!) Naumann: Erl. z. geog. K. d. Umg. v. Hain. 8. 13. 
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Hart an der Grenze gegen das Culmeconglomerat sind 
in einem Einbruch am Brückenberg Sericitphyllite in 
ausgezeichneter Weise erschlossen. Die hellgrünen Varie- 
täten sowohl wie die violetten und die zwischen: beiden 
stehenden gefleekten Phyllite treten verworren geschichtet 
als eine Einlagerung zwischen den mächtigen Bänken der 
von Breccien begleiteten Grünschiefer auf, wie diese steil 
nach N, also gerade entgegengesetzt der Hauptfallrichtung 
des Grünsehiefersystems, einfallend. Die später noch näher 
zu besprechende grosse Aehnlichkeit der Grünschieferbree- 
cien mit dem Grundeonglomerat des Culm, welche zu 
Verwechslungen leicht Anlass geben kann, liess Naumann 
die Grenze zwischen beiden am rechten Ufer der Grossen 
Striegis eine Strecke weiter nach N legen, als dieselbe in 
der That verläuft. Noch bis an den Einfluss des Aschbach- 
thales verfolgt man die Schichten der obersten Zone des 
Grünschiefersystems: Grünschiefer in verschiedenen Varie- 
täten, eng verknüpft mit Breccienmassen, dann beginnt 
erst das Grundeonglomerat des Culm, das Hangende 
des Grünschiefersystems. 


Aus den höchst verworrenen und regellosen Lage- 
rungsverhältnissen, der Häufigkeit von Breceienbildungen 
innerhalb der obersten Abtheilungen des Grünschiefersy- 
stems im Gegensatz zu der normalen Lagerungsform der 
unteren Gruppen ergiebt sich somit, dass erstere einer ge- 
waltsamen, grossartigen Zerstückelung und Verschiebung 
unterworfen worden sind, — Störungen, denen die un- 
teren Partien des Systems entgingen. 


E. Verhalten des Grünschiefersystems zu den 
übrigen Gliedern der Urschieferformation. 
Schon bei der vorläufigen Besprechung der geologi- 

schen Stellung der Grünschiefer (sub I) ist, soweit es der 
Gegenstand dort‘ erforderte, auf die innigen Beziehungen 
hingewiesen, welche zwischen Grünschiefern und Glim- 
merschiefer bestehen. Unsere nächste Aufgabe sei nun, 
jene an genannter Stelle nur andeutungsweise vorausge- 
schickten Bemerkungen im Detail zu erörtern und zu er- 


212 


sänzen. Zu dem Ende müssen wir, nach vorangegangener 
kurzer Beschreibung der Glimmerschiefer des Schieferman- 
tels des Granulitgebirges, zunächst die Grenzverhältnisse 
der beiden Gebirgsglieder durch Verfolgen der einschlä- 
eigen Aufschlüsse und Profile näher ins Auge fassen. 

Der Glimmerschiefer des Schiefermantels des Gra- 
nulitgebirges in der Gegend von Hainichen und soweit er 
bei der vorliegenden Arbeit in Betracht gezogen werden 
kann, ist vorwaltend ein grünlich grauer, stark metallisch 
glänzender, quarzarmer, grobflasriger Schiefer, so besonders 
in seinen oberen, die Grünschiefer unterteufenden Schichten. 
Weiter nach dem Liegenden zu verändert sich sein Cha- 
rakter dadurch, dass er quarzreicher und somit fester, die 
Farbe eine dunkel rothbraune wird und der Metallglanz 
‚des Glimmers in noch erhöhtem Grade hervortritt, Erschei- 
nungen, die an den Schiefern im Eisenbahneinschnitt bei 
der Arnsdorfer Mühle im untern Theile des Kleinen Strie- 
gisthales zu beobachten sind. Nach Naumann sind stel- 
lenweise Uebergänge in feinflasrige Gneisse nach dem 
Liegenden zu, in der Nähe des Granulitmassivs zu con- 
statiren, während auf der andern Seite vom Granulit weg, 
in Gegenden, wo Phyllite das Hangende bilden, ein all- 
mähliger Uebergang des Glimmerschiefers in diese, oft ver- 
mittelt durch Frucht- und Garbenschiefer zu erkennen ist. 
So bei Rochlitz und Wechselburg. Der mantelförmigen 
Umlagerung des Glimmerschiefers um den Granulit ent- 
sprechen die im Allgemeinen herrschenden Sehichtungsver- 
hältnisse, welche in einem von Granulitmassiv mehr oder 
weniger steil erfolgenden Abfallen und einem dem Grenz- 
verlauf desselben analogen Streichen ihren Ausdruck finden. ') 

Von Einlagerungen fremder Gesteine, soweit solche 
in der Nachbarschaft des Grünschiefergebietes von Haini- 
chen vorkommen, mögen an dieser Stelle kurz erwähnt 
werden: die Kalksteinlager von Berbersdorf, welche 
dadurch einen gewissen Ruf erlangt haben, dass sie von 
B. v. Cotta dereinst als Beweise für die jetzt wohl nur 
noch historisch merkwürdige Injeetionstheorie ins Feld ge- 


') Naumann: Geogn. Besch. des Königr. Sachsen H. I. $. 50. 
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führt wurden), das Gneisslager von Berbersdorf, Gra- 
phitschiefer -Einlagerungen am DBahnwärterhaus bei 
Schlegel und unterhalb der Arnsdorfer Mühle und ausge- 
dehnte Partien von glimmerarmen phyllitartigen Ge- 
steinen im Grossen Striegisthal und okerhalb der erwähn- 
ten Mühle im Kleinen Striegisthal. 

Indem wir nun von Westen ausgehen, und Thal für 
Thal die einzelnen Querprofile durch die Grenzzonen 
von Glimmerschiefer und dem auf ihnen lagernden Grün- 
schiefersystem verfolgen, wenden wir uns zunächst zu den 
Aufschlüssen des Langen Grundes. 

Hier ist von der Rossweiner Chaussee bis zu dem 
kleinen Teiche hin folgende Schichtenfolge zu beobachten: 

a. Glimmerschiefer; in mehreren Anbrüchen direct 
an der Chaussee und thalabwärts am linken Gehänge 
aufgeschlossen. Str. ONO nach WSW mit einem Ein- 
fallen von 35—40° gegen SOS. Darüber: 

b. 150 Schritt von der Chaussee ein Gestein, bestehend 
aus dünnen Lagen von weissgrauem Hornschiefer, 
zwischen denen feine Lagen von Glimmer auftreten, 
ausgezeichnet dünnschiefrig, im Kleinen mannigfach 
geknickt und gefältelt. Tritt in vereinzelten grösseren 
Blöcken zu Tage und ist als eine Einlagerung eines 
den Uebergang zwischen Glimmerschiefer und Horn- 
schiefer vermittelnden Gesteines zu betrachten (S. 147). 

e. Glimmerschiefer, ausschliesslich in Bruchstücken 
am Gehänge verbreitet. 

d. Hornschiefer, anfangs ebenfalls nur in Lesesteinen, 
dann, besonders im nächsten Steinbruch anstehend. 
Streichen und Fallen entsprechen vollkommen denen 
des Glimmerschiefers. (Vergl. S. 197, Taf. II, Fig. 1.) 
Wir haben also hier in den obersten Lagen des Glim- 

merschiefers eine zwitterhafte .Gesteinsart, welche den 
Uebergang zwischen diesem und dem Hornschiefer vermittelt. 

Das nächste Querprofil und in ihm Aufschlüsse, welche 
für die Stellung des Grünschiefersystems zu dem Glimmer- 
schiefer massgebend sind, bieten sich in östlicher Richtung 


1) Briefl. Mitth. a. Prof. v. Leonhard. N. Jahrb. 1851, S. 573. 
Zeitschrift f. d. ges. Naturw. Bd. XLVII. 1876. 15 
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von dem eben beschriebenen Punkt, im Thale der 
Kleinen Striegis, am Ausgange des Dorfes Schlegel. 
Es lässt sich dort am linken Thalgehänge, insbesondere an 
den Einschnitten der Eisenbahn folgende Schichtenfolge 
erkennen. (Taf. III, Fig. 5.) 

a. Glimmerschiefer. Zumeist feinflasrig mit winzigen 
Glimmerschüppehen. Dazwischen Lagen von gross- 
flasrigem Glimmerschiefer. Von der Thalbiegung, der 
sogenannten Schwarzen Blimpe gegenüber, thalaufwärts 
bis eirca 100 Schritt hinter dem dort befindlichen 
Brunnen. Darüber: 

b. Gebänderte Grünschiefer. Typisches Gestein 
mit zahlreichen, mehrere Millimeter starken, epidot- 
reichen, hellgrünen Lagen. 

Etwa 5 Meter mächtig. In deren Hangendem: 

e. Glimmerschiefer, röthlich braune, glimmerreiche 
und grobflasrige Schichten in Wechsellagerung mit 
glimmerarmen, graublauen, phyllitartigen Schiefern. 

d. Graphitschiefer. Schwarzgraues, verworren schief- 
riges Gestein, bildet an der Oberfläche stark plastische, 
zähe Massen. !/, Meter. 

e. Glimmerschiefer, röthlich grau, verworren schiefrig. 

Graphitschiefer, reich an Glimmerblättehen. 1/,Met. 

g. Glimmerschiefer, röthlich grau, grobflasrig, am 
Wärterhaus anstehend und in Lesestücken am Berg- 
hang nach Schlegel zu verfolgen bis direet in das 
Liegende von (vergl. S. 201). 

h. Hornschiefer der untersten Zone des Grünschiefer- 
systems; typisches Gestein, in einem Steinbruch gegen- 
über der Schlegeler Mühle am Wege vom Bahnwärter- 
haus nach den östlichst gelegenen Häusern des Dorfes 
Schlegel. 

Sämmtliche angeführten Schichten besitzen ein regel- 
mässiges Streichen von ONO nach WSW mit einem Ein- 
fallen von 35—40° nach SOS, also die Lagerungsrichtung, 
wie sie für die Glimmerschiefer und die unteren Zonen der 
Grünschiefer vorherrschend ist. 

Spricht schon die vollkommen concordante Auf- 
jagerung der Hornschieferschichten auf denen der Glim- 
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merschiefer für die Zusammengehörigkeit Beider, so wird 
letztere noch erhärtet dadurch, dass sich zwischen nor- 
malen Glimmerschiefern eine Einlagerung von 
Gebändertem Grünschiefer (b), also einem Leitge- 
steine unseres Grünschiefersystemes findet. 

Ein drittes Profil, welches zu den nämlichen 
Schlussfolgerungen führt, bietet sich an dem Bergrücken, 
weleher das den vorigen Aufschlüssen gegenüberliegende 
Thalgehänge bildet und sich in gerader Richtung gegen 
das Dorf Schlegel vorstreckt. Wir treffen hier zunächst in 
der. am nordöstlichen Ende des Berges herabkommenden 
Schlucht der sogenannten Schwarzen Blimpe auf eine directe 
Fortsetzung der eben beschriebenen Schichten, die quer 
durch das Thal hindurch streichen und in der erwähnten 
Schlucht wieder zu Tage gehen. Auch hier treten im 
Liegenden der Glimmerschiefer die Gebänderten Grün- 
schiefer allerdings in geringerer Mächtigkeit, als auf der 
gegenüberliegenden Thalseite auf. Die den Glimmer- 
schiefer (Taf. III, Fig. 4. b!) überlagernden Horn- 
schiefer (a)sind in einer sonst nicht wieder beobachteten 
Mächtigkeit von mindestens 30 M. thalaufwärts an zahl- 
reichen Felskuppen bis Schlegel gegenüber zu verfolgen. 
Für die Beweisführung aber, dass Glimmerschiefer- und 
Grünschiefersystem ein zZusammengehöriges Ganzes bilden, 
ist von besonderer Wichtigkeit das Auftreten einer Ein- 
lagerung von grobflasrigen Glimmerschiefern 
mitten in dieser mächtigen Hornschieferzone. Der Fund 
von Glimmerschieferfragmenten zwischen Hornschiefer- 
bruchstücken am Bergabhang etwa 150 Schritt südöstlich 
von der Schwarzen Blimpe wies auf eine solche Einlage- 
rung hin, und in der That fand sich auch etwa 30 Meter 
über der Thalsohle folgender Aufschluss (Taf. III, Fig. 4.) 

Unmittelbar auf einer den Berg flach hinauf streichen- 
den Bank von typischen Hornschiefern (a!) folgt eine 
bis 1 Meter mächtige Schicht von Glimmerschiefer (b), 
allerdings nur an einer Stelle anstehend, aber durch Lese- 
stücke noch etwa 80 Schritt im Berge abwärts nach SO 
zu verfolgen. Ueber dieser Schicht ist das anstehende 


Gebirge durch die Vegetation verdeckt, allein noch 1'/; Meter 
la 


216 


aufwärts kommen Glimmerschieferfragmente vor, welehe 
auf etwa 3 Meter Mächtigkeit des Glimmerschieferlagers 
schliessen lassen. Dann folgen ausschliesslich Hornschiefer- 
lesestücke und endlich wieder anstehende Hornschiefer 
(ec). Auch auf der Höhe des Berges, also weiter im 
Hangenden, deuten zahlreich umherliegende Glimmerschie- 
ferbruchstücke auf eine zweite, durch die Vegetation in- 
dessen verdeckte Einlagerung von Glimmerschiefer im 
Hornschiefer hin. 

Wir haben also auf dieser Thalseite eine doppelte 
Verknüpfung der Glimmerschiefer mit dem Grünschiefer- 
system, einerseits dadurch, dass Glimmerschiefer in der 
untersten Zone des Grünschiefersystems (also in der Horn- 
schieferzone) eingelagert sind, und andrerseits dadurch, 
dass gebänderte Grünschiefer ren inmitten des limanere 
schiefersystems auftreten. 

Der Vollständigkeit halber verfolgen wir die Schich- 
tenreihe im Liegenden der beiden zuletzt beschriebenen 
Profile, also nach den unteren Niveaus des Glimmerschiefers 
zu, wie diese von der Thalbiegung an der Schwarzen 
Blimpe bis zur Arnsdorfer Mühle thalabwärts durch den 
Eisenbahnbau erschlossen ist. Wenn hier auch, wie zu 
erwarten, Glimmerschiefer in verschiedenen Modifica- 
tionen in grosser Häufigkeit auftreten, so sind es doch 
vorwaltend phyllitartige Gesteine im Verein mit jenen 
und mit Schichten von den Grünschiefern, speciell den 
Hornschiefern, ungemein ähnelnden Gesteinsarten, welche 
sich$hier am Gebirgsbau betheiligen. Erst an dem Eisen- 
bahneinschnitt' bei der Arnsdorfer Mühle tritt der ächte 
Glimmerschiefer vollständig in den Vordergrund und setzt 
von da mit einigen Einlagerungen von durchaus unterge- 
ordneter Natur (so von Kalksteinen und Graphitschiefern, 
letztere in einem in der Nähe der Kalköfen befindlichen 
Bahneinschnitt) bis nach der Station Berbersdorf fort. 

Den nächsten Querschnitt durch die Grenzzone von 
Glimmerschiefer und Hornschiefer gewährt das Thal der 
Grossen Striegis. Hier liegen am linken Ufer die Ver- 
hältnisse ähnlich, wie wir sie im Langen Grund angetroffen 
haben. Wie dort, tritt zwischen Glimmerschiefer und Horn- 
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schiefer ein allerdings nur schlecht aufgeschlossenes Gestein 
auf, bestehend aus dünnen, weissgrauen Hornschieferlagen, 
zwischen denen zarte Glimmerschüppchen eingeschaltet sind, 
also ein Verknüpfungsglied zwischen beiden Ge- 
steinsreihen. Verhältnisse, welche den eben erwähnten ge- 
nau entsprechen, beobachtet man am rechten Ufer, wo 
durch die Anlage eines Mühlgrabens die Schiehtenfolge 
recht deutlich erschlossen ist. 


Ueberblicken wir noch einmal kurz die Beobachtungen, 
welche zur Beantwortung der Frage nach dem Verhalten 
des Grünschiefersystems zu dem Glimmerschiefer an der 
Grenze zwischen beiden Gesteinsreihen angestellt wurden, 
so ergeben dieselben, dass die Grünschiefer mit dem 
unterteufenden Glimmerschiefer auf das Innigste 
verknüpft und verbunden sind 


1. durch petrographisch vermittelnde Ueber- 
gangsglieder zwischen Glimmerschiefer und Horn- 
schiefer (Langer Grund, Grosses Striegis- Thal), 

2. durch Einlagerungen sowohl von Glimmer- 
schiefer im Grünschiefersystem (r. Thalgehänge 
der Kl. Striegis), als auch der Grünschiefer im 
Glimmerschiefer (An beiden Ufern der Kleinen 
Striegis). 

Nieht minder wichtig als diese Vorkommen an der 
Grenzzone sind Beobachtungen von entsprechenden Ein- 
lagerungen weit ab von der Grenze inmitten der beiden 
Schiehteneomplexe. Schon Naumann hebt zwei solcher Vor- 
kommen als für die Stellung der Grünschiefer zu den Glim- 
merschiefern besonders von Bedeutung hervor, zwei Ein- 
lagerungen vonGlimmerschieferim Grünschiefer- 
system. Die eine derselben findet sich zwischen den 
Grünschiefern der obersten Zone des ganzen Systems, der 
Breceienzone, an dem von Pappendorf nach Berbersdorf 
führenden Wege in der Nähe der Brücke über die Grosse 
Striegis (S. 210), die zweite in unsrer Zone der echten 
Grünschiefer an demselben Wege, an einer kleinen, süd- 
westlich der niedren Klinge gelegenen Kuppe. An letzte- 
rem Punkte beobachtet man folgendes Profil: (Taf. IV, Fig. 12.) 


218 


a. Grünschiefer, auf den Schichtflächen zuweilen mit 
Schüppehen von grauem, metallglänzendem Glimmer, 
die sich bisweilen nestartig anhäufen. 

b. Glimmerschiefer, 1 M. mächtig. In den unteren 
Lagen besonders glimmerreich, nach oben zu allmählig 
glimmerärmer werdend und übergehend in 

ec. Grünschiefer (wie a). 
Umgekehrte Verhältnisse zeigt ein Profil kurz oberhalb 

der Berbersdorfer Mühle, wo im Hangenden des dortigen 
Gneisslagers, also mitten in dem Glimmerschiefersystem, 
am Wege nach dem Dorfe zwischen quarzreichen, grob- 
flasrigen Glimmerschiefern ein 1'/), Meter mächtiges 
Lager von Gebänderten Grünschiefern auftritt. 

Als eine Einlagerung im Glimmerschiefersystem in 
Gestalt einer gewaltigen lentikulären Masse ist auch zwei- 
felsohne das umfangreiche Grünschiefervorkommen im 
untern Theile des Berbersdorfer Thales aufzufassen. Auch 
hier sind es wieder vorwaltend Gebänderte Grün- 
schiefer und neben diesen den Hornschiefern und den 
echten Grünschiefern nahestehende Gesteine, welche 
diese Einlagerung bilden. Da Streichen und Fallen dieser 
Grünschiefer genau dem der Glimmerschiefer in dem nächsten 
Steinbruche entspricht, auch auf den umliegenden Feldern 
ausschliesslich Glimmerschieferfragmente gefunden werden, 

‘sokann kein Zweifel obwalten, dass diese ganze Grünschiefer- 
partie in der That als eine alles Einlagerung inmitten 
des Glimmerschiefers zu betrachten ist. 

Waren wir so in der Lage, an einer Reihe von älteren 
Beobachtern der grossen Mehrzahl nach nicht bekannten 
Vorkommen die innige Verknüpfung der Grün- 
schiefer und Glimmerschiefer, mit andern Worten, 
die Zugehörigkeit des Grünschiefersystems zu 
der krystallinischen Schieferformation, als zwei- 
fellos festzustellen, so gestalten sich die Verhältnisse un- 
gleich schwieriger und verwickelter bei der Frage nach 
dem Verhalten des Grünschiefersystems zu dem im Schiefer- 
mantel des Granulitgebirges ebenfalls in weiter Verbrei- 
tung (z. B. bei Rochlitz, Waldenburg, Chemnitz u. A.) 
vertretenen zweiten Gliede der krystallinischen 
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Scehieferformation, der Phyllitgruppe. In sämmtlichen, 
von uns gegebenen Profilen fehlt die eigentlich den Glim- 
merschiefer überlagernde Phyllitformation vollständig, 
schliesst sich doch, wie wir gezeigt haben, Grünschiefer- 
system und Glimmerschieferformation auf das Engste an 
einander. 

Verfolgt man indessen die Streichriehtung der Grün- 
schieferschichten in ostnordöstlicher Richtung über die das 
Grünschiefersystem discordant überlagernden Silurbildungen 
an den beiden Klingen und am Wirthshaus zum goldenen 
Hirsch, so trifft man jenseits derselben im oberen Asch- 
bachthal und bei Schmalbach den Glimmerschiefer über- 
lagernde ‚alte‘“ Thonschiefer der Phyllitformation 
an, welche bei fast genau demselben Streichen wie die 
Grünschiefer, auch ein südöstliches Einfallen zeigen, wie 
es der Schieferzone um den Granulitkern entspricht. Auch 
in entgegengesetzter Richtung, also im südwestlichen Strei- 
chen des Grünschiefersystems treten bei Irbersdorf die- 
selben Urthonschiefer auf. Bei dieser Sachlage drängt 
sich schon von vorn herein die Wahrscheinliehkeit auf, 
dass das Grünschiefersystem eine andere Facies, also hier 
ein Vertreter des zweiten Gliedes der Urschieferformation, 
der Phyllite sei. Zweierlei Möglichkeiten in dem gegen- 
seitigen Verhalten der Phyllite zu den Grünschiefern liegen 
vor, entweder ein petrographischerUebergang, oder 
aber ein linsenförmiges Auskeilen des Grünschiefer- 
systems in seiner beiderseitigen Streichungsriehtung. Wel- 
ches von beiden Verhältnissen in der That der Fall ist, 
lässt sich in der Umgebung von Hainichen durch directe 
Aufschlüsse nicht entscheiden; sind doch die dortigen, vor- 
silurischen Gebirgsglieder von jüngern Formationen, nament- 
lich aber von Diluvium bedeckt, und nur lokal durch die 
Flussthäler aufgeschlossen, in denen, wie wir gesehen, 
nirgends zwischen Glimmerschiefer und Grünschiefer Phyllite 
auftreten. Verlängern wir indessen die Grenzlinie 
zwischen Glimmerschiefer und Thonschiefer, wie sie sich 
aus den drei, im vorigen Abschnitt gegebenen Profilen in 
den beiden Striegisthälern und im Langen Grund ergiebt, 
in westsüdwestlicher Richtung nach Ober-Rossau hin, s0 
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finden sich etwa 0,8 Kilometer südlich von dieser con- 
struirten oberen Grenze des Glimmerschiefers, und zwar 
nur wenige hundert Schritt im Hangenden von wirklich 
anstehenden Glimmerschiefern, am Kreuzungspunkt der 
Mittweidaer Chaussee und des Langen Flügels im Rossauer 
Wald Kieselschiefer und Thonschiefer, welche nach 
Naumann „wohl dem Silur angehören“'). Eine genaue 
Untersuchung der Lagerungsverhältnisse führte indessen zu 
dem bestimmten Resultat, dass die vermeintlichen silurischen 
Schiefer in der That der Urschieferformation ange- 
hören. An der linken Böschung des Chausseegrabens trifft 
man unter dem Erdbewurf direet unterhalb des erwähnten 
Kreuzungspunktes zuerst ausschliesslich Phyllitfragmente, 
dann etwa 20 Schritte weiter östlich solche von Kiesel- 
schiefer, an die sich dann wiederum den ersten ganz 
gleiche Phyllite reihen. Wir finden also hier Phyllite 
und zwischen ihnen Kieselschiefer (wie solche im Gebiet 
des südwestlichen Theiles des Schiefermantels nicht selten 
den Phylliten eingelagert sind) im Hangenden der Glimmer- 
schiefer. Ferner stehen etwa 0,5 Kilometer weiter süd- 
lich, also wieder im Hangenden der Phyllite, nach Süden 
einfallende Grünschiefer an (oberhalb Crumbach). Wir 
haben demzufolge hier Folgendes, freilich nur durch drei 
vereinzelte Aufschlüsse construirtes Profil: 

Zu unterst 

1. Glimmerschiefer von Ober-Rossau. | 

2. Phyllite und Kieselschiefer vom Kreuzungs- 
punkt der Mittweidaer Chaussee und des Langen Flügels. 

3. Grünschiefer von Crumbach.. 

Berücksichtigt man weiter noch die Beobachtungen, 
welche auf den Feldern zwischen dem obern Theil des 
Langen Grundes und der Mittweidaer Chausse über das 
Auftreten von Lesesteinen gemacht wurden, dass nämlich 
die Grünschieferbruchstücke nach W zu allmählig 
an Häufigkeit abnehmen, um dagegen in derselben Rieh- 
tung immer häufiger werdenden Kieselschieferfragmenten 
den Platz zu räumen, so kann man sich der Annahme nicht 


1) Erl. z. geogn. Karte d. Umg,. v. Hain. 8.8. 
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verschliessen, dass die Grünschieter in ihrem Streichen, 
wie wir dies schon vorher aus den allgemeinen Lagerungs- 
verhältnissen geschlossen haben, von den Phylliten der 
Urschieferformation verdrängt werden, welche sich, wie 
dies jetzt eben für die westsüdwestliche Fortsetzung des 
Grünschiefergebietes nachgewiesen ist, zwischen die Glim- 
merschiefer und Grünschiefer zwischenschieben. Die Rich- 
tigkeit dieser Ansicht wird bestätigt durch Beobachtungen, 
welche in dem Thaleinschnitte der Zschopau bei 
Frankenberg, durch welchen die Schieferzone des Gra- 
nulitgebirges ebenfalls, und zwar in nur geringer Ent- 
fernung von Hainichen (südwestlich von dort) durehschnitten 
wird, angestellt wurden. Das Granulitgebirge wird auch 
hier im Thale der Zschopau oberhalb Schönborn von 
einer allerdings nur wenig mächtigen Zone von Glimmer- 
schiefern überlagert, die aber sehr bald von dem zwei- 
ten Gliede der krystallinischen Schieferformation gefolgt 
werden, von der Thonschieferzone, welche in grösserer 
Mächtigkeit bis kurz vor den steilen vom Schloss Sach- 
senburg gekrönten Berge fortsetzt. Zu beiden Seiten der 
Thalschlucht, in welcher weiter aufwärts das Dorf Sachsen- 
burg liest, folgen, den Thonschiefer eoneordant über- 
lagernd, Grünschiefer (Naumanns Grünsteinschiefer), die 
weiter im Zschopauthale aufwärts noch einige hundert 
Schritt zu verfolgen sind und an der nächsten Biegung der 
Chaussee nach Naumann von den „jüngeren Gneissen“ 
von Frankenberg überlagert werden; ein Verhältniss, dessen 
Erörterung an dieser Stelle unterbleiben muss, da durch 
dasselbe eine Frage berührt wird, deren Lösung ohne im 
umfassendsten Massstabe anzustellende Untersuchungen, "die 
unser Gebiet weit überschreiten und auch nicht unser 
Thema berühren, nicht zu erwarten ist. 

Die das Hangende der Glimmerschiefer bildenden 
Thonschiefer sind zumeist dunkelgrauschwarze, glanz- 
lose, matte Schiefer, nur auf den Schichtflächen nicht selten 
von Glimmerschüppchen bedeckt. Zwischen diesen treten 
Kieselschiefer und mehrere Einlagerungen von dichtem 
Diabas auf. Verfolgt man diese Thonschiefer in der 
Hauptstreichriehtung des Schiefermantels nach NO zu, so 
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trifft man zuerst bei Irbersdorf wieder auf diese „alten‘ 
Thonschiefer und weiter in derselben Richtung auf die 
Kieselschiefer und Phyllite im Rossauer Walde 
an der Mittweidaer Chaussee, von denen wir früher zeig- 
ten, dass sie sich augenscheinlich zwischen unser Grün- 
schiefersystem von Hainichen und das Glimmerschiefer- 
system zwischenschieben. Noch weiter nach NO ver- 
schwinden dann am oberen Theile des Langen Grundes 
auch die letzten Thonschieferfragmente, die bis dahin auf 
den Feldern aufzulesen sind. Nun gleichen aber die bei 
Sachsenburg den dortigen Thonschiefern und Kieselschiefern 
 auflagernden Grünschiefer gewissen Varietäten der Hai- 
nichener Grünschiefer, stehen ausserdem sogar mit diesen 
durch das Grünschiefervorkommen bei Gersdorf (etwa in - 
der Mitte zwischen Hainichen und Sachsenburg) in direetem 
Zusammenhang. Es ist deshalb nach alledem zweifellos, 
dass die Thonschiefer, welche bei Sachsenburg 
mit den Grünschiefern gemeinsam das Hangende 
der Glimmerschiefer, die obere Abtheilung der 
krystallinischen Schieferformation bilden, all- 
mählig nach NÖ zu an Mächtigkeit auf Kosten 
der Grünschiefer abnehmen und sich endlich am 
oberen Theile des Langen Grundes nordwestlich 
von Hainichen vollständig auskeilen, so dass 
dann bei Hainichen das Grünschiefersystem als 
alleiniger Repräsentant derobern Abtheilung des 
Schiefermantels auftritt, bis bei Schmalbach, also in 
der jenseitigen Fortsetzung des Grünschiefersystems wieder 
„alte‘“ Thonschiefer im Hangenden der Glimmerschiefer 
auffreren und umgekehrt wie im Südost die Grünschiefer 
allmählig verdrängen. 

Aus den in diesem Abschnitte besprochenen Beobach- 
tungen ist also das Resultat kurz dahin zusammenzufassen, 
dass das Grünschiefersystem von Hainichen zwei- 
fellos der krystallinischen Schieferformation des 
Schiefermantels angehört, deren oberstes dem 
Glimmerschiefer auflagerndes Glied esalsloealer 
Vertreter der Phyllitformation bildet. 
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F. Verhalten des Grünschiefersystems zu den 
Jüngeren Sedimentärgesteinen. 

Bei der Frage nach dem Verhalten der Grünschiefer 
zu den jüngeren sedimentären Gesteinen sind es die si- 
lurische und die subearbonische Formation und das 
Rothliegende, welche als mit jenen in Berührung tretend 
in Betracht gezogen werden müssen. 

Silurische Bildungen finden sich im Osten des 
Grünschiefergebietes auf der kurzen Erstreckung vom Asch- 
bachthal bis zu der nördlich davon gelegenen Höhe der 
oberen Klinge, und Naumann’s Angaben zufolge auch in 
der südwestlichen Fortsetzung des Grünschiefersystems im 
Rossauer Wald und oberhalb Crumbach. Die Culmfor- 
mation tritt auf der ganzen Südseite vom Aschbachthal bis 
nach Crumbach mit den Grünschiefern in Contakt, das 
Rothlie'gende endlich grenzt im Südwesten bei Crumbach 
an einen kleinen Theil des Grünschiefersystems. Zu diesen 
paläozoischen Formationen kommt noch das Diluvium, 
das als Bedeekung des ganzen Grünschieferplateaus auftritt. 


- 1. Lagerungsverhältnisse der siurischen Formation 
zu dem Grünschiefersystem. 


Das Vorkommen von Graptolithen in dem Kieselschiefer 
von Riechberg und von Mühlbach veranlasste Nau- 
mann, die ganzen, in der Umgegend von Hainichen auf- 
tretenden und im Hinblick auf ihre übereinstimmenden 
petrographischen und architektonischen Verhältnisse ihre 
Zusammengehörigkeit documentirenden Schichtencomplexe 
vornehmlich von Grauwacken, Grauwackenschiefern, Thon- 
schiefern, Kieselschiefern und Diabaseinlagerungen der silu- 
rischen Formation zuzurechnen. 

Ueber die Beziehungen dieser Schiehtenreihe zu den 
Grünschiefern ist nur Weniges zu sagen, besonders da die 
Kieselschiefer und Phyllite im Rossauer Wald, welche wie 
im vorigen Abschnitt gezeigt werden konnte, von Nau- 
mann irrthümlich dem Silur zugerechnet wurden, der kry- 
stallinischen Schieferformation angehören. Es bleibt mit- 
hin auf dieser Seite des Grünschiefergebietes nur noch der 
Diabas zu besprechen, welcher auf Naumann’s Karte als 
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ein ziemlich ausgedehntes Vorkommen angegeben ist. Ein 
Verfolgen der einschlägigen Aufschlüsse, deren gerade an 
jener Stelle durch tiefeinschneidende Hohlwege in grösserer 
Zahl zu Gebote stehen, lässt jedoch erkennen, dass hier in 
der That gar kein Diabas ansteht, dass vielmehr wohl- 
geschichtete, oft dünnplattige Grünschiefer unserer Va- 
rietätenreihe, stellenweise durchzogen von Breceienmassen, 
vorliegen. Die Schichten dieser, demnach der obersten 
Zone des Grünschiefersystems angehörigen Gesteine zeigen 
ein wie selten in dieser Zone regelmässiges Streichen von 
SW nach NO und fallen mit 35° im Mittel gegen SO ein. 
Nur an einem Punkt, am letzten Gehöfte von Crumbach, 
nimmt das Gestein einen etwas massigen Charakter an, ist 
dabei ziemlich stark zersetzt, und hat dann allerdings 
grosse Aehnlichkeit mit verwittertem Diabas. Es scheint, 
dass Naumann nur dieser Aufschluss bekannt gewesen ist 
und dass ihn die angedeutete, in der That grosse Ueber- 
einstimmung des dort anstehenden zersetzten Grünschiefers 
mit Diabas bewogen hat, den ganzen angrenzenden Hügel 
als aus letzterem Gestein bestehend zu bezeichnen. 

Nach Wegfall auch dieses vermeintlichen Diabasvor- 
kommens sind demnach auf dieser Seite des Grünschiefer- 
gebietes silurische Bildungen nicht vorhanden. 

Im Nordosten des Gebietes treten an der Niederen 
und Oberen Klinge, zwei Kuppen südlich von Berbers- 
dorf, silurische Grauwacken, Kieselschiefer und Diabase 
auf. Wenngleich hier mächtige diluviale Ablagerungen den 
direeten Contact derselben mit den Grünschiefern verdecken, 
die Aufschlüsse in diesen Silurvorkommen auch nur wenig 
sichere Anhaltspunkte für dessen Lagerungsverhältnisse 
gewähren, so deuten doch die Beobachtungen am nächst- 
gelegenen Grünschieferaufschluss mit Bestimmtheit darauf 
hin, dass eine discordante Ueberlagerung der Grünschiefer 
seitens des Silur stattfindet. Verfolgt man nämlich die 
Streichrichtung der in dem südwestlich von den Klingen 
belegenen Steinbruch anstehenden Grünschiefer, so trifit 
man kaum 100 Schritt von dort nach NO auf silurische 
Grauwacken. Die Grenze zwischen beiden verläuft also 
quer durch die Streichrichtung der Grünschiefer. Günstiger 
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liegen die Verhältnisse im Aschbachthal, wenngleich 
auch hier ein direkter Contakt zwischen Grünschiefern und 
dem Silur nicht zu beobachten ist. Ueberall indessen im 
oberen Theile dieses Thales, von der Freiberger Chaussee 
abwärts beobachtet man ein ostwestliches Streichen der 
silurischen Grauwacken und Schiefer mit einem zumeist 
steilen Einfallen nach N. In dem nächsten Steinbruch im 
Grünschiefergebiet, etwa 100 Schritt westlich von dem 
letzten Silurvorkommen streichen die Schichten von NON 
nach SWS und fallen mit nahezu 70° nach OSO ein. Auch 
hier legt sich also das Silur quer gegen die Streichrichtung 
der Grünschiefer vor und zwar mit völlig entgegengesetztem 
Einfallen. 

Beide Beobachtungen an den Klingen und im Asch- 
bachthal stellen eine discordante Ueberlagerung des 
Silurs auf dem Grünschiefersystem ausser Zweifel. Zugleich 
widerlegen sie, besonders, wenn man sich der engen Ver- 
knüpfung des letzteren mit den unterteufenden Glimmer- 
schiefern erinnert, die früher herrschende Ansicht von der 
Zugehörigkeit der Grünschiefer zu dem „Uebergangsgebirge“, 
dem sie als Grünsteinschiefer zugerechnet wurden. 


2. Die Lagerungsverhältnisse der Culmformation 
> zum Grünschiefersystem. 

Die untere Steinkohlenformation, welcher bekanntlich 
nach Naumann’s!) und Geinitz?) Vorgang die Schichten 
des Hainichener Bassins zugesprochen werden, bildet wie 
schon angedeutet auf der ganzen Südseite das Hangende 
des Grünschiefersystems. Das unterste, für uns als Grenz- 
bildung gegen die Grünschiefer wichtigste Glied dieser 
Culmschichtenreihe bildet ein eigenthümliches Schiefercon- 
glomerat, das Grundconglomerat Naumann’s. Das- 
selbe, nach diesem, ein dunkelgrüngraues bis schmutzig- 
graues Gestein von grosser Festigkeit und Zähigkeit be- 
steht aus Blöcken und Geröllen von Grünschiefer und 
Thonschiefer in allen Grössen zwischen Zoll und Elle, die 

) Erl. z. geogn. Karte der Umg. von Hainichen. S. 50. 


2), Darst. d. Flora d. Hain-Ebers. u. d. Flöhaer Kohlenbassins 
1851. 
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wild und regellos übereinandergestürzt und durch ein Ce- 
ment verbunden sind, welehes wiederum feiner Schutt der- 
selben Gesteine ist. Zu diesen Geröllen gesellen sich noch 
solche von Quarz, Glimmerschiefer und Kieselschiefer, wäh- 
rend Granulitgeschiebe fehlen. Die Grünschiefer haben zur 
Bildung des Grundconglomerates das bei Weitem vorwal- 
tende Material geliefert, in dem Maasse, dass sie es oft 
allein sind, welche sich neben ganz vereinzelten Geschieben 
anderer der oben genannten Gesteine an der Zusammen- 
setzung desselben betheiligen. Dadurch wird in solchen 
Fällen die Bestimmung der Grenzen gegen die Grünschiefer 
sehr erschwert, deren oberstes Glied, die Grünschieferbree- 
cien, eine ganz ähnliche Zusammensetzung aufweist, wie diese 
Modification des Grundeonglomerats. Die mehr abgerun- 
dete Gestalt der Gerölle, sowie das Vorkommen wenn auch 
nur ganz vereinzelter Glimmerschiefer- oder Thonschiefer- 
bruchstücke, sie sind in solchen Fällen massgebend für die 
Stellung der betreffenden Gesteine zum Grundeonglomerat 
des Culm. Die erwähnte Schwierigkeit wird noch erhöht 
durch das Fehlen jeder Andeutung einer Schichtung des 
Grundeonglomerates, welches, wie Naumann hervorhebt, 
eine regellose Anhäufung der Gesteinstrümmer zeigt, die 
„Alles wie mit einem Wurfe zusammengehäuft und durch 
einen Guss verkittet“ erscheinen lässt. Erst in weiterer 
Entfernung von der Grenze gegen die Grünschiefer, also 
von der einstmaligen Küstenlinie der Culmbucht, macht die 
Regellosigkeit der Massen einen anfangsrohen, dann durch 
Einschiebung von Sandsteinbänken immer deutlicher wer- 
denden Schichtung Platz, welche erkennen lässt, dass die 
Ueberlagerung des Grünschiefersystems durch die Culm- 
schichten eine discordante ist. Die vorherrschende 
Streichriehtung der letztern ist eine zumeist Nordwest - 
Südöstliche, die Schichten fallen durchweg nach Südwest 
ein, während wir für das Grünschiefersystem das Haupt- 
streichen ONO — WSW mit einem Einfallen nach SOS 
kennen lernten. Der einzige mir bekannte Punkt, an 
welehem diese discordante Ueberlagerung direkt im Con- 
takt beider Gesteinsgruppen erschlossen ist, befindet sich 
in dem langen, erst vor wenigen Jahren durch den Bahn- 


227 


bau herbeigeführten Einschnitt nördlich von Ottendorf im 
Kleinen Striegisthal, in dem Kohlenschmitzen führende 
Schieferthone und Letten discordant auf den Grünschiefern 
aufgelagert sind. 

In diesem bis 10 M. tiefen Bahneinschnitt unmittelbar 
an der grossen, über die Striegis führenden Brücke sind 
zuerst (im Westen) echte Grünschiefer aufgeschlossen 
(Taf. III, Fig. 3). Jedoch nur auf kurze Erstreekung, bald 
(80 Sehritt vom Eingang) trifft man auf Gesteine der Zone 
der Grünschieferbreeeien und zwar deutlich geschichtete 
Breceien, die in mächtigen Bänken bis zum entgegenge- 
setzten Ende des Einschnittes anstehen. Durch eine lokale 
Störung des Schichtenbaues sind die Breceienmassen dem 
Grünschiefer nieht wie sonst concordant aufgelagert, be- 
sitzen im Gegentheil bei annähernd gleichem Streichen das 
entgegengesetzte Einfallen wie jene, so dass die beider- 
seitigen Schichten gegen einander einen stumpfen Winkel 
bilden. 

In Folge dieser Störung der Lagerungsverhältnisse 
senkt sich in der Mitte der Längserstreckung des Bahn- 
einschnittes zwischen jenen beiden Bildungen die Oberfläche 
des ganzen Schichteneomplexes bis auf das Bahnniveau 
herab, jedoch wird diese muldenförmige Vertiefung ausge- 
slichen von den nördlichst vorgeschobenen, übergreifenden 
Randpartien des Culm, welche wiederum von einer mäch- 
tigen diluvialen Lehmablagerung überdeckt sind. In Folge 
dieser letzteren Bedeckung sind nur die beiderseitigen 
Grünschieferausgehenden an der Tagesoberfläche sichtbar, 
die Ablagerungen der kleinen Culmbucht jedoch nicht, 
weshalb sie Naumann, dem die durch den Bahnbau er- 
schlossenen Beobachtungspunkte noch nicht zu Gebote stan- 
den, übersehen konnte und die Grenze zwischen Culmfor- 
mation und Grünschiefersystem weiter südlich auf dem 
rechten Thalgehänge der Striegis ziehen musste (vgl. S. 126). 

Aus den hier kurz angedeuteten Verhältnissen ergiebt 
sich Folgendes, jedoch deshalb nur sehematisches Profil, 
weil die Lehme des Quartär die Böschungen des Ein- 
schnittes stellenweise überziehen und einzelne Details ver- 
hüllen (Taf. III, Fig. 3). 


a) 


b) 
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Am westlichen Beginn des Einschnittes: 
Eigentliche Grünschiefer, festes, dunkel blau- 
graues Gestein, deutlich geschichtet, in bis 0,5 M. 
mächtigen Bänken abgesondert. Mit den festen Bän- 
ken wechsellagern plattige, dünnschiefrige Lagen. Von 
zahlreichen, feinen Klüften durchsetzt. Kalkspath und 
Quarz auf Aederchen und Trümern. Reich an Schwe- 
felkies. 

Streichen: ONO—WSW. 

Fallen: 30° SOS. 
Grünschieferbreceien (vergl. S. 180) vorwaltend 
feinkörnig, äusserst fest und zähe, schmutzig grau- 
braun, deutlich in Bänken geschichtet, die mit 30—35° 
gegen SW einfallen. 
Die Grünschieferbreeeien bilden zuerst eine isolirte, 
etwa 1,5M. hohe Kuppe, treten dann bald aber voll- 
ständig über das Bahnniveau hervor und ziehen sich 
in ganz allmähligem Ansteigen nach OÖ am Gehänge 
des Einschnittes empor; am Ausgehenden der Schichten 
zeigt sich eine Reihe mehr oder weniger scharf hervor- 
tretender sackartiger Vertiefungen. 


. Thone und Letten der Culmformation, braun- 


roth, von schmutzig hellgrünen Lagen durchzogen, 
bunt geflammt, verworren geschichtet, umschliessen 
schwache Kohlenschmitzen. Nach O zu gehen diese 
allmählig in regelmässiger geschichtete Schieferthone 
über, denen feine Kohlenflötzchen eingelagert sind, die 
wieder zahlreiche, bis faustgrosse nierenförmige Quarz - 
und Kalkspathknollen umhüllen. In der ganzen Masse 
zerstreut liegen bis 0,5 Meter grosse Blöcke von Grün- 
schiefer und Grünschieferbreceien, um die sich die 
Schichten der Schieferthone und Thone herumwinden. 
Die Culmbildungen lagern zunächst verworren ge- 
schichtet auf den Schichtflächen der Grünschiefer (a), 
umhüllen dann mantelförmig die in der Mitte des 
Einschnittes hervortretende Kuppe von Grünschiefer- 
breecien (b) und ziehen sich weiter in allmählig regel- 
mässigerer-Schichtung auf den Schichtenköpfen der 
Breecienbänke hin, wobei sie sich den Conturen des 


229 


Ausgehenden derselben vollkommen anschmiegen und 
namentlich die sackartigen Vertiefungen ausfüllen, in 
denen meist eine Anreicherung des Steinkohlengehaltes 
einzutreten pflegt. Auch die den Culmschichten ein- 
gebetteten Gesteinsblöcke sammeln sich oft zu mehreren 
in jenen Vertiefungen an. 

Ueberlagert werden die Culmbildungen von 
d. Gelbbraunem, geschiebefreiem Lehme, der sich zu 

beiden Seiten an die Grünschieferbildungen anlegt. 

Der Contrast, der gegenüber den Verhältnissen, die 
man sonst an den Grenzschichten des Culm gegen die 
- Grünschiefer wahrnimmt, in dem eben besprochenen Profil 
ausgesprochen liegt, ist ein äusserst schroffer. Während 
auf der ganzen, annähernd durch den Verlauf der Grenze 
zwischen Culmeonglomerat und Grünschiefern angedeuteten 
einstigen Meeresküste eine wilde Brandung Felsstücke und 
bis Meter grosse Blöcke durcheinander wälzte und zu 
mehrere Hundert Meter mächtigen Conglomeratmassen an- 
häufte, ging hier in der seichten Bucht des Oulmmeeres ein 
ruhiger Absatz der Sedimente zu Thonen und Schiefer- 
thonen vor sich, der nur zuweilen von den einströmenden 
Fluthen unterbrochen wurde. Diese schwemmten dann 
jene grösseren Gesteinsblöcke ein, die wir jetzt in den 
Schiefertbonen und in den sackartigen Auswaschungen 
eingebettet finden. An der offenen Meeresküste machten 
die wild durch einander geworfenen Gerölle die Ablagerung 
von vegetabilischen Resten unmöglich, hier in dem ruhigen 
Meeresarm sammelten sich die von den Fluthen herein- 
gespülten Pflanzenreste zu den Massen an, die von Thonen 
und Letten bedeckt, jetzt als Steinkohlenflötzchen und 
-schmitzen vorliegen. 

Zu erwähnen ist noch, dass die im Profil anscheinend 
sackartigen Vertiefungen canalartig ausgedehnt sein müssen, 
da sich einige derselben mit Sicherheit auf beiden Seiten 
des Einschnittes verfolgen lassen, so dass man auf eine 
Längserstreckung von mindestens 50 Schritt schliessen muss, 
während die Tiefe der am schärfsten hervortretenden der- 
artigen Bildungen etwas mehr als 0,5 Meter beträgt. 


Die Beziehungen zwischen dem Grünschiefersystem und 
Zeitschrift £. d. ges. Naturw. Bd. XLVII. 1876. 16 
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dem Culmeonglomerat erhalten noch ein besonderes Interesse 
dureh Erscheinungen, auf welche schon oben bei der Be- 
sprechung der Grünschieferbreecien (S. 175) und später 
bei der Beschreibung der Lagerungsverhältnisse im Pohl- 
berger Steinbruch (S. 205) kurz hingewiesen ist, durch das 
Auftreten von Descensionsgängen des Culm inmitten 
des Grünschiefersystems. 

An der am rechten Thalgehänge der Kleinen Striegis 
oberhalb der Ottendorfer Mühle gelegenen Felswand, vor- 
nehmlich aber in dem erwähnten Steinbruch am Pohlbers, 
also im Bereich der Zone der Grünschieferbrececien setzen 
breite Klüfte von Tage aus nieder, erfüllt von Trümmern 
und Bruchstücken fast ausschliesslich von Grünschiefern. 
An dem zuletzt erwähnten Punkt am Pohlberg erreicht die 
Gangspalte (Taf. IV, Fig. 10) eine Breite von 6 Metern 
und ist in einer Höhe von etwa 16 Metern bis zu Tage 
aufgeschlossen. Meter mächtige Blöcke von Grünschiefer 
in den verschiedensten Varietäten bilden die Hauptmasse 
der Ausfüllung der Spalte und sind besonders in der Tiefe 
derselben (wie die Abbildung zeigt) förmlich in einander 
gekeilt und durch ihre eigene Schwere und die Last der 
darüberliegenden Massen gegen einander gedrängt. Zwischen 
und über diesen Blöcken tritt eine durch ein feinkörniges 
Cement desselben Materials, oder durch radialstrahligen 
Kalkspath zu einem festen Gestein verkittete Schuttmasse 
auf, in welcher noch hin und wieder vereinzelte, grössere 
Felsstücke eingebettet liegen. 

Man ist anfangs geneigt, die Ausfüllung solcher Spalten 
dem Beispiel älterer Beobachter folgend, als Gänge von 
Reibungs- und Kluftbreeeien aufzufassen, wie sie ja in der 
obersten Zone des Grünschiefersystems mannigfach vor- 
kommen (8.178). Mehrere Beobachtungen sprechen gegen 
diese Annahme und erfordern für die Entstehung jener 
auffälligen Bildungen andere Bedingungen. Die Gründe 
hierfür beruhen erstens auf dem Fund eines Granat füh- 
renden Glimmerschieferfragmentes inmitten einer solchen 
Spaltenausfüllung, wie solche im Gebiet des Grünschiefer- 
systems nirgends vorkommen, zweitens auf der Beobachtung, 
dass die Gesteine der Spaltenausfüllung ihrem petrogra- 
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phischen Charakter nach nicht denen der Gangwandungen 
entsprechen und drittens auf der Beschaffenheit dieser 
Spaltenwandungen, deren Regelmässigkeit und Ebenheit 
der Annahme einer Losbröckelung und Losreissung grösserer 
Bruchstücke, wie sie in der Ausfüllungsmasse vorkommen, 
augenscheinlieh widerspricht. Dagegen ähnelt der Gesteins- 
charakter der letzteren vollkommen demjenigen gewisser 
Modificationen des Culmeonglomerates, denen vornehmlich, 
welche (S. 226) vorwaltend aus Grünschiefermaterial be- 
stehen, zwischen dem nur vereinzelt Bruchstücke von 
Glimmerschiefer und Thonschiefer vorkommen. Wir haben 
es in unserem Falle augenscheinlich mit den Resten einer 
einst allgemeinen Culmbedeckung zu thun. Die Schichten 
des Culm müssen vor Zeiten auf nicht unbedeutende Ent- 
fernung über ihre augenblickliche, in Folge von Denu- 
dation und Erosion im Laufe der Zeitalter wesentlich 
modifieirte nördliche Grenze nach Norden über die Grün- 
schiefer hinweggegriffen haben. Dieser äusserste, nördliche 
Rand des Culmbassins ist jetzt vernichtet und die Ab- 
lagerungen des Culm sind bis auf die in Spalten und Ver- 
tiefungen der Grünschiefer vor Zerstörung und Wegführung 
geschützten Partien bis an.ihre heutige Grenze völlig ver- 
schwunden. Nur jene Spaltenausfüllungen, Descensions- 
gänge des Culm im Grünschiefersystem sind als Reste 
der einstigen allgemeineren oberflächlichen Bedeekung 
übrig geblieben. Aehnliche Erscheinungen beschreibt 
R. Richter!) aus der Gegend von Saalfeld, am Steiger 
und am Bohlen bei Obernitz. Zechsteindolomit hat dort 
zahlreiche, wenn auch nur wenig mächtige Spaltenbil- 
dungen inoberdevonischen (Cypridinen) Schiefern vollständig 
ausgefüllt. Auf der obern Halbinsel von Michigan wer- 
den nach Hermann Credner?) Vertiefungen und Spal- 
ten, die sich von der Oberfläche der huronischen Roth- 
eisensteine aus in die Tiefe erstrecken, von Potsdam - 
Sandstein ausgefüllt, so dass sie jetzt in Form von sich 
zuweilen verzweigenden Sandstein- und Conglomeratgängen 


!) Zeitschr. d. deutsch. geol. Ges. 1864. XXI. S. 414. 
2?) Dieselbe Zeitschr. 1869. $S. 531 u. Taf. IX, Fig. 6. 
16* 
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die Schichten durchsetzen. Auch in der Umgegend von 
Halle a/S. ist ein analoges Vorkommen zu beobachten. 
Die im Profil auf Taf. IV, Fig. 9 wiedergegebenen Ver- 
hältnisse, wie ich sie im Jahre 1863 beobachtete, sind 
folgende: 

In einem, westlich von der Papierfabrik Cröllwitz 
unterhalb Halle gelegenen, jetzt verlassenen, kleinen Stein- 
bruch steht dunkelbraun rother, an der Oberfläche von 
einer scharfabschneidenden Verwitterungssehicht bedeckter, 
jüngerer Porphyr an (a), welcher durch eine Zerklüf- 
tung von äusserster Schärfe in 2 Richtungen durchsetzt 
ist, wodurch zuerst Platten, dann rhomboedrische Körper 
entstehen. Auf einer Anzahl (zu jener Zeit waren sieben 
aufgeschlossen) dieser Klüfte an der westlichen Steinbruchs- 
wand sind braunrothe, sandige Letten (vermischt mit groben 
Sandkörnern) des Rothliegenden (b) eingedrungen, 
welche nun in durchschnittlich 5 Centim. mächtigen Gängen 
den Klüften hauptsächlich in einer Richtung folgen, häufig 
jedoch auch auf das zweite Kluftsystem auslenken, wie 
dies besonders die beiden mittleren Gänge deutlich zeigen. 
Ganz entsprechend, wie das Vorkommen der Descensions- 
gänge im Grünschiefergebiet am Pohlberg für die Culm- 
schichten, liefern die eben beschriebenen Kluftausfüllungen 
bei Cröllwitz bei Halle a/S. den Beweis einer einstigen, 
- bei weitem grösseren Verbreitung des Rothliegenden in 
dieser Gegend, von dem man grössere anstehende Partien 
erst in weiterer Entfernung von jenem Punkte antrifft. 


0} 


3.  Lagerungsverhältnisse des Rothliegenden zu dem Grün- 
schiefersystem. 

Ausser Silur und Culm tritt mit dem Grünschiefersystem 
das Rothliegende in Contact und zwar, wie schon an- 
gedeutet, an der Südwestseite. Das Rothliegende, dessen 
unterste Etage allein in der Umgegend von Hainichen auf- 
tritt, erscheint als ein rother, glimmerreicher Schieferletten 
und als rother, oft auch buntgestreifter, feldspathreicher, 
lettiger Sand, welcher Porphyr-, Granulit-, Kieselschiefer- 


1) Erl. z. geogn./K..d.) Umg. v. Hain. 'S.15. 
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und Quarzitgerölle umschliesst und zuweilen verkieselte 
Hölzer führt. Thonsteine finden sich in den südlichen 
Partien, ebendort tritt auch Pechstein auf. 

Das Rothliegende greift, und das ist das einzige, 
was von seinem Verhalten zum Grünschiefer zu sagen ist, 
in horizontaler Lagerung, also vollkommen discordant 
über die Grünschiefer in ihrer südwestlichen Fortsetzung 
oberhalb Crumbach, und verdeckt im Verein mit diluvialen 
Ablagerungen jene bis nach Gersdorf hin (S. 222) wo 
zuerst wieder eine isolirte Grünschieferpartie zu Tage tritt. 


Im Anschluss an die Besprechung der Verhältnisse, in 
welchen das Grünschiefersystem zu den genannten drei 
paläozoischen Formationen steht, ist hier noch der dilu- 
vialen Ablagerungen zu gedenken, welche wie mehrfach 
erwähnt, in oft grosser Mächtigkeit eine nur durch die 
Thaleinschnitte unterbrochene Bedeckung des Landes bilden. 


4. Das Dilueium in dem Gebiete der Grünschiefer von 
Hainichen. 

Die Küstenlinie des einstigen Diluvialmeeres im Be- 
reiche des Königreichs Sachsen, wie sie von früheren 
Autoren festgestellt war, hat nach den Untersuchungen von 
Hermann Credner!) eine wesentliche Modification er- 
litten. Die Beobachtung von echt nordischem Diluvium im 
ganzen Bereiche des Granulitplateaus, des erzgebirgischen 
Rothliegenden -Bassins, des Südlausitzer Plateaus u. a. O. 
erfordert eine Verschiebung jener Küstenlinie um etwa 10 
geographische Meilen nach Süden, wo dann im östlichen 
Sachsen Dresden, der nördliche Fuss des Erzgebirges, 
Chemnitz, Zwickau und Werdau den Verlauf derselben 
andeuten würden. Auch unser Grünschiefergebiet liegt 
demnach im Bereiche des einstigen Diluvialmeeres und da 
sich, z. B. in der Lausitz, diluviale Ablagerungen bis zu 
einer Meereshöhe von 407 Metern verfolgen lassen (l. c.), 
so musste mithin auch das Plateau des Grünschiefergebietes 
bei dessen mittlerer Höhe von etwa 300 Meter vollständig 
von den Fluthen des Diluvialmeeres bedeckt gewesen sein. 


1) Sitzungsberichte der Naturf. Ges. z. Leipzig. Juni 1875. 
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In der That zeigen sich die schon von Naumann als 
. „quartär (oder diluvial)‘“ bezeichneten Sand- und Lehm- 
ablagerungen als echtes, Feuerstein führendes nor- 
disches Diluvium. 

Die tabellarische Zusammenstellung auf Seite 235 giebt 
die Schichtenfolge des Diluviums von den 4 hauptsächlich- 
sten Beobachtungspunkten in der Umgegend von Hainichen. 

Das Diluvium des Grünschiefergebietes gliedert sich 
nach diesen Beobachtungen in folgender Weise: 

Zuoberst a. gelbbrauner und grauer Lehm mit Quarzit 
und Feuersteingeschieben (an der Ziegelei Lindenhof feh- 
len diese). 

b. Steinsohle mit bis kopfgrossen Geschieben von 
Kieselschiefer, Glimmerschiefer, Quarzit und bis faustgrossen 
Feuersteinstücken. (Bei Pappendorf am rechten Striegisufer 
stark eisenschüssiger Grand). 

c. Kies mit denselben Geschieben wie b. Reich an 
Feuersteinen. (In Ottendorf sandiger geflammter Lehm, in 
Pappendorf gelber, sehr feiner Sand). 

d. Lehm, gelblichbraun, ohne Geschiebe. (Bei Pap- 
pendorf mit Grünschieferbruchstücken). 

Mit der Gliederung des Diluviums in andern Gegenden 
Sachsens verglichen zeigt die bei Hainichen beobachtete in 
mehrfacher Beziehung eine Uebereinstimmung. Nach A. 
Jentzsch!) finden sich in dem marinen Quartär der Gegend 
von Radeberg, Pulsnitz, Camenz, Stolpen von oben nach 
unten folgende Schichten: 

1. Sandiger Lehm mit abgerundeten, zumeist nordi- 
schen Geschieben (siehe oben a). 

2. Scharf davon getrennt Kies mit nordischen Ge- 
schieben, insbesondere Feuersteinen (siehe oben c). 

3. Feiner Quarzsandmit Blättchen von Kaliglimmer 
(Glimmersand) meist geschiebefrei. Bei Hainichen plasti- 
scher Lehm d). 

Bei Görlitz beobachtete ich 1874 folgendes durch 
den Bau der Bahnstrecke Görlitz-Zittau erschlossenes Profil: 

Zuoberst a. Lehm hellgelb 2 M. (s. oben a). 


ı) Ueber d. Quartär d. G. v. Dresd. 1872. S.2.° 


"UOFUOWSLLAIOFOLNOSUNIG 
uoyareapyez JIut wo] 


"191799149805 
"Puwg 19ul9F TOQ]9H 
1999N TO 


"DURBAHIISLUNGNTIOLS 1OUFOA 
*LOSISENTISUOSTO SILIS 
19491 C0°0 


-u9g9TTISIH UHAJOSUAP 
yım u o’T dEnBıs[oyund 
1090 2 
"u9geLy9sasz 
-WNd) pun u9UTogs.ı1ENnD J Hu 
uryorg aoyosıysejd “wounzac 


1090 7 


“uuwue}}08 
901 “uozyLuyos saL y 
m myoT 19sIpurg 
1070 90 


-19U99]98 AuL9IS1LONI T TOIFLuL 
-Apuıg weSLUN9] UL 9]]0.19%) 
SSOASIENEF SIA 
VPN zO d[yosurays 


"u9gaLy9s9H U9UL9]M 
pun ussıusem Jıw wyar 
19puotuyounz 4B}1O1ISEII 

u® usJun T9eu AOUNLIANELLY 


1090 8‘0 


wyo]lesdız 
19y9sIL48e]d Touneıgglad 


"u91[0199 
u9qjosuspwIy9LyassorLy 
1999 0 


"-[ONIWOPUIT wOSIpuvs 
ur uls4s19n9 J pun yIue.ın) 
‘ızızad) "AOJOIUIS[OBHIMN UOA 
u9][019%9) UOA 9[JOSUL9JS 


"puayasıoqn 
PWeapurg wosıuge] 
u purS UOSILIONAOLS Yo] 
-WOIZ UPNELS UAUID UL UOYun 
y9eN UHULOISTONA T UoyDIaL 
-Jyez pun u9]jnIOFNZIENY 
um WUO’] JOumeıgg]on 
1049 cz 


DERCHEJUBIS 
-95 ‘wy9r] I9uneIggjed 
10oW 6% 


"U9UI9ISIONY I 
K19Puosaq “usgaLyasay 
uoqjosuopnwIyoryossary 
1099 CO 


[ort 
-Apuıg WOSIUTO] UI U9UL9IS 
-:ON9 7 Ppun AOFOLUOSI9 WULL]L) 
“uayızuend “TOFOLYOS[OSOLM "A 
u9][019N UOA 9]yOosuLd4S 


-u9gaıyosaH) uw um (wuyor 
19Y9SIIsR[d “WDUunNrIgg[9H 
19 44% 


19NSTIOLLIS 


s9Jy991 Kopuaddeg uouunıg 


JOpu9yO 1oj9391Z 


neaoyje,T [8]0301Z 


OpsjeN10g 


joyusapurT 19]95817 


b. Steinsohle von z. Th. nordischen Geschieben 
(s. oben b). | 

c. Kies mit Feuersteinen und nordischen Geschieben 
bis 0,5 Meter (siehe oben e). 

d. Weisser feiner, etwas thoniger Sand mit grandigen 
Zwischenmitteln; zuunterst stark eisenschüssig. (Bei Hai- 
nichen plastischer Lehm d). 

In den drei angeführten Profilen zeigt sich somit in 
den oberen Gliedern eine völlige Uebereinstimmung. Da- 
gegen finden wir statt der feinen Sande des untersten 
Gliedes bei Radeberg ete. und Görlitz, bei Hainichen einen 
gelbbraunen, plastischen Lehm, z. Th. schon vermengt mit 
Bruehstücken der darunter anstehenden Grünschiefer. 


III. Gedrängter Rückblick. 

Das Grünschiefersystem von Hainichen reprä- 
sentirt eine etwa 1500 Meter mächtige Zone von krystalli- 
nischen Schiefern, zu denen in den oberen Niveaus Bree- 
eienbildungen hinzutreten. 

Der Glimmerschiefer des Schiefermantels des Granulit- 
gebirges bildet das Liegende des Grünschiefersystems, 
Bildungen des Silur, der Culmformation und des Rothlie- 
senden begrenzen dasselbe im Hangenden. Diluviale Ab- 
lagerungen treten als Bedeckung des ganzen Gebietes auf. 


A. Petrographischer Theil. 

I. An der Zusammensetzung der krystallini- 
schen Schiefer des Grünschiefersystems bethei- 
ligen sich folgende meist nur inmikroskopischer 
Kleinheit ausgebildete Mineralien: 

Quarz, Schwerspath, Kalkspath, Perlspath, Malachit, 
Orthoklas, Plagioklas (Kalk-Natron-Feldspath), Epidot, 
Strahlstein, Glimmer, Serieit, Chlorit, Göthit, Brauneisenerz, 
Rotheisenerz, Magneteisen, Schwefelkies. 

Von diesen treten Quarz, Kalkspath, Brauneisenerz, 
Rotheisenerz sowohl als Gemengtheile als auch in accesso- 
rischen Bestandmassen in Gängen, Adern, Nestern, — Schwer- 
spath, Perlspath, Malachit, Schwefelkies ausschliesslich in 
accessorischer Weise auf. 
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I. Einige dieser Mineralien lassen in ihrer 
Ausbildung und in ihrem Auftreten hervorzuhe- 
bende Eigenthümlichkeiten erkennen. 

Epidot. Während deutliche makroskopische Kıy- 
stallausscheidungen nicht vorkommen, beobachtet man un- 
ter dem Mikroskop, wenn auch nur vereinzelt, Krystall- 
durehschnitte, die stets einen säulenförmigen Habitus 
erkennen lassen. Ein rundum ausgebildetes Kıyställchen 
zeigte die Combination von o P © (T.), ? & (r) und 
OP (M) mit den Winkelwerthen MM: T= 115°, T: r = 1280, 
M:r = 116°. Neben solehen vereinzelten Krystallbildungen 
tritt der Epidot meist in unregelmässig gestalteten Körn- 
chen auf, welche fast durchweg eine starke Zertrümmerung 
und Zersplitterung erlitten haben, in der Weise, dass win- 
zige, scharfkantige Splitter und Fragmente in wirrem Haüf- 
werk um grössere, ebenso unregelmäsig gestaltete Körnchen 
zerstreut liegen, doch so, dass ihre einstige Zusammenge- 
hörigkeit noch zu erkennen ist. 

„Serieit tritt in meist unregelmässig gestalteten La- 
mellen mit deutlich blättriger Textur auf. Die Blättehen 
sind fast durchweg stark ausgebuchtet und durchbrochen. 
‚Selten besitzen dieselben deutlich rhombische Formen, deren 
Winkel sich als identisch mit denen des Kaliglimmer 
ergaben. Ein wesentlicher Unterschied aber zwischen Blätt- 
chen des letzeren und solchen des Serieites documentirt 
sich in dem optischen Verhalten beider. Während Kali- 
glimmer stets durch intensiv hervortretende chromatische 
Polarisation eharacterisirt ist, zeigen die Serieitblättchen 
in allen Vorkommen übereinstimmend im polarisirten Lichte 
nur schwache kaum merkliche Farbenerscheinungen. Die- 
selben sind farblos bis lichtgrünlich, hellpellueid und be- 
sitzen einen ganz schwachen Pleochroismus. Von Einschlüs- 
sen fremder Mineralien sind sie meist frei, selten nur treten 
zungenförmige Lamellen von Eisenglanz in denselben auf. 
Winzige meist rechteckige Hohlräumchen führen zuweilen 
Luftbläschen, die indessen eine Beweglichkeit nicht erken- 
nen liessen. 

Göthit. Durch ihr Verhalten im polarisirten Licht, 
in welehem sie sich deutlich doppeltbrechend erweisen, 
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sind Blättehen dieses Minerals von solchen desihm seinem 
Aeusseren nach ähnlichen Eisenglanzes wesentlich unter- 
schieden. Der Göthit tritt in zuweilen beträchtlicher Menge 
in schwachrothen und blutrothen bis braunrothen Lamellen . 
von selten gestreckt sechsseitiger, meist unregelmässig 
zungenförmiger Gestalt auf und ist seinem Vorkommen und 
seiner Aggregationsweise nach als ein Zersetzungsprodukt 
des Magneteisens zu betrachten. 

Perlspath findet sich accessorisch auf Klüften. Er 
überzieht in traubenförmigen Aggregaten grössere Kalk- 
spathscalenoeder, die zuweilen nach der Ausscheidung jener 
winzigen Kryställchen wieder nachgewachsen sind und jene 
dann vollkommen oder zum Theil umschliessen. 

Il. Die angeführten Mineralien treten Ge- 
steinsbildend in folgender Weise zusammen: 

a. Quarz-Plagioklas-Magneteisen (Chlorit, Göthit, Braun- 
eisenerz als Zersetzungsprodukte) . . . Hornschiefer. 

b. «) Epidot-Plagioklas- Orthoklas -Kalkspath = hell- 

grüne Lagen, 
£) Hornblende-Epidot-Magneteisen-Plagioklas (Göthit, 
Chlorit) = dunkelgraugrüne Lagen 
. 2... Gebänderte Grünschiefer.' 

c. Ho: ahlende -Epidot-Magneteisen-Plagioklas (Chlorit, 
Göthit, Kaolinblättehen). Eigentliche Grünschiefer. 

d. Quarz-Hornblende-Epidot-Magneteisen (Chlorit) 

.Quarz-Grünschiefer. 


e. Glimmer-Quarz. . . . ... Glimmerschiefer. 
f. Kalkspath . . saraoıı Kalkstenn 
g. Sericit, Mikrolithen enbest, Natın, amorphe Kiesel- 
BAnTe enie: ..... Hellgrüne Sericitphyllite. 
h. Seren. aan. -Kalkspath - Quarz - Feldspath 
(Chlorit)) 1.0: „ao no NV kolette,Serteitphykite, 


IV.Die wichtigsten dieser Gesteine lassen sich 
kurz folgendermassen charakterisiren. 


a. Hornschiefer. 
Ein hellgraues bis dunkelgraugrünes, dichtes bis fein- 
körniges Gestein, bestehend aus einer mikrokrystallinischen 
Grundmasse von Quarz und Plagioklas, in welcher bis 
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Millimeter grosse Plagioklaskrystalle und mikroskopische 
Magneteisenkörnehen eingebettet sind. Dazu gesellen sich 
als Zersetzungsproduckte Chlorit, Brauneisenerz, Göthit. Das 
Gestein ist versteckt, selten deutlich schieferig, mit feinsplitt- 
rigem zuweilen flachmuscheligem Bruch. Von Quarzadern 
reichlich durchzogen. Härte = 7. Vor dem Löthrohr schwer 
schmelzbar zu einem weisslichen Glase. 

Uebergänge zeigen sich in Glimmerschiefer, durch 
Einschaltung von Glimmerlagen. 


b. Gebänderte Grünschiefer. 
Sie bestehen aus einer abwechselnden Folge von bis 
3 Cm. breiten hellgrünen epidotreichen Lagen und solchen 
von dunkelgrausrüner Farbe, in schwankendem Verhältniss. 
&@. Die grellgrünen Lagen sind dicht bis feinkör- 
nig, von Feldspathhärte, brausen mit Salzsäure behandelt. 
In einer mikrokrystallinischen Feldspath- (Orthoklas und 
Plagioklas) Grundmasse sind Epidotpartien, meist körnige 
Aggregate, seltener Kryställchen, eingebettet. Dazwischen 
Kalkspath in unregelmässiger Vertheilung. Vor dem Löth- 
rohr ist das Gestein schwer schmelzbar zu einem dunkel- 
grünbraunen Email. 
Die hellgrünen Lagen bestehen, wie aus der angestell- 
ten Analyse berechnet werden konnte, aus: 


Brno ne la ee ur u 510 
ES ie ln. a ar a Bean 0 
Draolalaisı 3. 200 an en nn 2820 
Kalkspath . . . ken sistris 8,890 
In H Cl lösliche Dessshmmneigenineiie ar 0.0 

Strahlsteinbeimisehuns \ +; 4 hir sale 6,916. 


ß. Die dunkelgraugrünen Lagen ein fein- 
körniges versteckt bis deutlich schiefriges Gestein von Feld- 
spathhärte. In mikrokrystallinischer Grundmasse liegen 
'Strahlsteinnädelehen, stark zertrümmerte Epidotkörnchen, 
Magneteisen, zu denen sich eine lauchgrüne chloritische 
Substanz und Göthit gesellt. Vor dem Löthrohr zu dunkel- 
braungrünem Email schmelzbar. Accessorisch: Schwefelkies. 

Die Gebänderten Grünschiefer gehen durch Zurück- 
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treten der hellgrünen Lagen nach dem Hangenden zu in 
die eigentlichen Grünschiefer über. Als accessorische Be- 
standmassen sind hervorzuheben: Quarz, Kaikspath, Perl- 
spath, Schwerspath, Malachit, auf Klüften, Adern und in 
Nestern. 


c. Eigenthche Grünschiefer. 

Dieselben entsprechen in ihren Hauptbestandtheilen und 
Strueturverhältnissen vollkommen den dunklen Lagen der 
Gebänderten Grünschiefer, von denen sie nur durch ein 
reichlicheres Auftreten der chloritischen Substanz, ein 
Zurücktreten der Göthitblättehen und durch das Hinzu- 
kommen von winzigen, farblosen Kaolinblättehen unter- 
schieden sind. 

Accessorisch treten auf: Schwefelkies, Quarz und Kalk- 
spath, letztere Beiden auf Klüften und Nestern. 

An die eigentlichen Grünschiefer knüpft sich eine 
grosse Reihe von Varietäten, unterschieden von jenen 
durch das Vorwalten eines der Gemengtheile, durch Ueber- 
handnehmen der chloritischen Substanz, durch Aufnahme 
von kohlensaurem Kalk, durch die Grösse der Gemeng- 
theile, durch das Auftreten einer plattig-schiefrigen Textur. 

In Rücksicht auf die Classification gehören die „Ei- 
gentlichen Grünschiefer“ zu der Gruppe der Hornblende- 
schiefer, von denen sie eine feinkörnige, epidotreiche 
Varietät repräsentiren dürften. 


d. Quarz - Grünschiefer. 

Ein äusserst hartes, aschgraues bis dunkelgraues Ge- 
stein, bestehend aus abwechselnden papierdünnen Lagen 
von Grünschiefer und Quarz, die letzteren häufig zu lenti- 
kulären Massen anschwellend. Die Grünschieferlagen kön- 
nen durch Zurücktreten des Epidotes und der Hornblende 
in Hornsehiefer übergehen. 


e. Hellgrüne Serieitphylhte. 
Dünnschiefrige, helllauchgrüne, fett- bis seidenglän- 
zende, ebenflächige, selten faserig asbest- oder holzartig 
gefältelte, talkschieferartige, kryptokrystallinische Schiefer. 
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Vor dem Löthrohr unter starkem Aufleuchten zu trübem 
weisslichem Email schmelzbar, mit Kobaltsolution angeglüht 
nehmen sie eine schöne hellblaue Färbung an. Das Mikro- 
skop lässt mit Sicherheit nur eine amorphe Grundmasse 
erkennen, in welche zahlreiche Trichitenartig gruppirte 
Mikrolithen eingebettet sind. 

Uebergänge finden statt in kalkreiche, rauhflächige 
Phyllite und durch grün und violett gefleckte Varietäten in 


f. Violette Sericitphyllite. 


Dunkel violette, metallisch glänzende, dünnschiefrige, 
ebenflächige, seltener gefältelte oder gerunzelte krypto- 
krystallinische Schiefer mit Kalkspathzwischenlagen. Vor 
dem Löthrohr unter intensivem Glanz zu dunkler Schlacke 
schmelzbar. In mikrokrystallinischer Quarz-Feldspath - 
Grundmasse liegen wolkenförmige opake, die Farbe und 
den Glanz des Gesteins bedingende Massen von Braun- 
eisenerz, unregelmässig gestaltete, selten deutlich rhombische 
Serieitblättehen, Chloritblättchen, winzige > Kalkspathrhom- 
boeder. 

V. Eine besondere Stellung nehmen neben 
diesen echt krystallinischen Schiefern die Grün- 
schieferbreceien ein. 

Dieselben sind ein schmutzig lauchgrünes bis grau- 
schwarzes Gestein, bestehend aus scharfkantigen, selten 
abgerundeten Grünschieferbruchstücken von Millimeter- bis 
Metergrösse, verbunden durch ein aus fein zerriebenem 
Grünschiefermaterial bestehenden Cement, an dessen Stelle 
zuweilen faserig strahliger Kalkspath treten kann. Mehrere 
Meter grosse Grünschieferschollen finden sich in diesen 
Breccienmassen eingebettet. Accessorisch treten auf: Balz 
spath und Quarz auf Adern und Klüften. 

VI. Verwandtschaftliche Beziehungenzwischen 
Gesteinen des Grünschiefersystems von Hai- 
nichen und solehen anderer Gegenden konnten 
mehrfach nachgewiesen werden: 

Es bestehen Analogien zwischen: 

a. dem Hornschiefer von Hainichen und dem Horn- 
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schiefer aus dem Contact mit körnigem Diabas vom Dorn- 
kopf im Harz und Lossens Serieitadinolschiefer des Taunus. 

b. dem Gebänderten Grünschiefer von Hainichen und 
den Grünen Schiefern aus dem Contact mit dichten Diabasen 
von Rodishayn und Hohenstein im Harz, den Pistazitreichen 
Serieitkalkphylliten vom Rabenlay im Taunus, dem Pistazit- 
kalkphyllit aus Schlesien. 

c. den Hellgrünen Seriecitphylliten von Hainichen und 
der helllauchgrünen, chloritarmen Varietät der Grünen 
Serieitphyllite Lossens aus dem Taunus. 

d. den Violetten und Gefleckten Sericitphylliten von 
Hainichen und den rothen und gefleckten Sericitphylliten 
Lossens aus dem Taunus. 


B. Geologischer Theil. 


VII. In Rücksichtaufdie Bolle, welche die ge- 
nannten Gesteine in den verschiedenen Niveaus 
. desGrünschiefersystems spielen, ergab sich eine 
Gliederung desselben in 4 Hauptzonen (von unten 
nach oben): 

A. Zone der Hornschiefer. 
Untergeordnete Einlagerungen: 
Glimmerschiefer. 

B. Zone der Gebünderten Grünschiefer. 
Untergeordnete Einlagerungen: 
Hornschiefer. 

C. Zone der eigentlichen Grünschiefer. 
a. Quarz - Grünschiefer. 
b. Eigentliche Grünschiefer. 

c. Varietäten der eigentlichen Grünschiefer. 
Untergeordnete Einlagerungen: 
Glimmerschiefer, Hornschiefer, Gebänderte Grünschiefer, 
Kalksteine. 

D. Zone der Grünschieferbreccien. 
Untergeordnete Einlagerungen: 
Grünschiefer, Hornschiefer, Sericitphyllite. 

VII. Eine Verknüpfung der einzelnen Zonen 
durch Uebergänge findet mehrfach statt. Die 
Hornschiefer sind mit dem Glimmerschiefer im Liegenden 
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dureh Gesteinsübergänge innig verbunden, gegen die Ge- 
bänderten Grünschiefer aber scharf abgegrenzt. Die letztern 
gehen allmählich durch Zurücktreten der hellgrünen Lagen 
in die eigentlichen Grünschiefer über, welche wieder in 
die zuunterst ebenfalls vorwaltend aus Grünschiefern be- 
stehende Zone der Grünschieferbreecien unmittelbare Ueber- 
gänge zeigen. Die Grenze zwischen der zweiten und 
dritten Zone ist da zu ziehen, wo die hellgrünen Lagen 
der Gebänderten Grünschiefer zuletzt nach dem Hangenden 
zu auftreten, zwischen der dritten und vierten da, wo zuerst 
in derselben Richtung Breccienbildungen von den Grün- 
schiefern umschlossen werden. 

IX. Die Lagerungsverhältnisse der zwei untern 
Zonen des Grünschiefersystems schliessen sich denen des 
sie unterteufenden Glimmerschiefers des Schiefermantels 
des Granulitgebirges vollkommen regelmässig an, sie be- 
sitzen das in der güdöstlichen Peripherie desselben herr- 
schende Streichen von ONO nach WSW und fallen, wie 
jene mit 35—40° vom Granulitkern ab, also nach SOS. 
In den beiden oberen Zonen, besonders der der Grün- 
schieferbreecien, also der vierten, machen sich dagegen die 
srösstmöglichen Abweichungen in den Lagerungsverhält- 
nissen geltend und .zwar wächst die Unregelmässigkeit des 
Schiehtenbaues mit der Annäherung an das Hangende 
des ganzen Systemes, wo Knickungen, Stauchungen und 
Verwerfungen äusserst häufig sind. 

X. Die Grünschieferbreeeien treten nicht (wie 
Naumann angiebt) ausschliesslich als Ausfüllung 
von Spalten auf („Gänge einer festen Reibungsbreceie“). 
Es sind vielmehr folgende Modificationen in dem 
Auftreten dieser Breccienmassen zu beobachten: 

a. Als Ausfüllung von Spalten und Klüften, die theils 
die Erdoberfläche erreichen, theilweise aber auch sich vorher 
auskeilen und sich mannigfach gabeln. 

(Kluftbreccien.) 

b. In regelmässig eingelagerten Bänken zwischen deut- 
lich geschichteten Grünschiefern. 

(Bankbreceien.) 
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€. In bis über 30 Meter mächtigen vollkommen unge- 
Schichteten, massigen Partien. 

d. In bis zu 15 Meter mächtigen Complexen von regel- 
mässig aufeinander geschichteten Bänken. 

Für einen grossen Theil der Breceien ist demnach eine 
mit der Bildung des Grünschiefersystemes gleichzeitige 
Entstehung vorauszusetzen. Dafür spricht noch der Um- 
stand, dass Blöcke von PBreceienmassen in den dünn- 
schiefrigen Lagen der Serieitphyllite eingebettet sind, sich 
also auf tertiärer Lagerstätte befinden. 

XI Das Grünschiefersystem bildet ein Glied 
der krystallinischen Schieferformation des Schie- 
fermantels des Granulitgebirges. 

Ausser durch die bereits erwähnten Gesteinsübergänge 
und durch die vollkommen concordante Ueberlagerung ist 
das Grünschiefersystem mıt dem Glimmerschiefersystem 
auf das Innigste verknüpft durch Einlagerungen: 

a. von Glimmerschiefernim Grünschiefersystem. — b. von 
Gesteinen des Grünschiefersystems im Glimmerschiefer. 

Die Phyllitformation, welche zumeist das Hangende 
der Glimmerschiefer, das zweite Glied des Schiefermantels 
des Granulitgebirges bildet, wird bei Hainichen durch 
das Grünschiefersystem vertreten. Dieselbe, bei 
Sachsenburg im Zschopauthal südwestlich von Hainichen 
und bei Crumbach noch zugleich mit den Grünschiefern 
auftretend, keilt sich nördlich von Hainichen zwischen 
Glimmerschiefer- und Grünschiefersystem aus, um im Nord- 
Osten des letztern jenseits Berbersdorf wieder zwischen 
beiden aufzutreten und umgekehrt, wie im Südost die 
Grünschiefer allmählig zu verdrängen. 

XI. Von Jüngeren sedimentären Formationen 
treten die Silur-, die Culmformation und das 
Rothliegende mit dem Grünschiefersystem in Be- 
rührung. 

Das Silur, welches auf der Nordost-Seite an die 
Grünschiefer grenzt, (die von Naumann im Südwesten 
angegebenen Silurvorkommen erwiesen sich theils als zur 
Phyllitformation theils zum Grünschiefersystem ‚gehörig) 
lagert discordant auf denselben. Die in früherer Zeit 
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herrschende Ansicht von der Zugehörigkeit des Grün- 
schiefersystems zu dem Uebergangsgebirge (als „Grün- 
steinschiefer‘“) ist deshalb und in Hinblick auf die innige 
Verknüpfung desselben mit dem Glimmerschiefer des Schie- 
fermantels des Granulitgebirges, wie dies auch schon von 
Naumann ausgesprochen wird, eine irrige. 

Die Culmformation lagert ebenso discordant und 
übergreifend auf der nach Süden zu gerichteten Verflachung 
des Grünschiefersystems.. Das unterste Glied derselben 
zeigt neben der von Naumann beschriebenen Strandfacies 
(„Grundceonglomerat‘) noch eine zweite Entwiekelung 
in Bildungen in seichten Buchten (Schieferthone, Thone 
mit Kohlenflötzchen). Das Vorhandensein von Descen- 
sionsgängen des Grundeonglomerates im Grünschiefer- 
system nördlich von der jetzigen Grenze zwischen beiden 
Gesteinsreihen beweist, dass der äusserste Rand des Culm- 
bassins ursprünglich weiter nach Norden reichte und erst 
später durch Denudation bis auf jene Ueberreste an ge- 
schützten Stellen, in Spalten und Klüften, vernichtet wurde. 

Anmerkung. Analoge Erscheinungen zeigen Des- 
censionsgänge des Rothliegenden aufKlüf- 
ten des Porphyrs bei Halle a/S. 

Das Rothliegende greift in horizontaler Lagerung 
über die südwestliche Fortsetzung des Grünschiefersystems 
und verdeckt dasselbe bis nach Gersdorf und Sachsen- 
burg hin. 

XII. Die Lehm- und Kiesablagerungen, welche 
das ganze Grünschieferplateau bedecken, sind echtes 
nordisches, Feuersteinführendes Diluvium. Das- 
selbe gliedert sich in 4 Abtheilungen: Lehm mit Geschieben, 
Steinsohle, Kies mit Geschieben und Feuersteinen, Ge- 
schiebefreier Lehm, eine Gliederung, wie sie bezüglich der 
drei oberen Etagen mit der des Diluviums anderer Gegen- 
den des Königreichs Sachsen übereinstimmt. 


Zeitechrift f. d. ges. Naturwiss. Bd. XLV1I. 1876. 17 
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IV. Erklärung der Tafeln. 


Tafel III. 


Fig. 1. Querprofil durch das gesammte Grünschiefersystem 
in den westlichen Querthälern: Langer Grund — Thal der Kleinen 
Striegis. (zu S. 197). 
a. Glimmerschiefer des Schiefermantels des Granulitgebirges. 
b. Zone der Hornschiefer. 
c. Zone der gebänderten Grünschiefer. 
d d. Quarzgrünschiefer 

d. Eigentliche Grünschiefer 

d. Varietätenreihe derselben. 
e. Zone der Grünschie- &. Grünschieferbreceien 

ferbreceien. f. Grünschiefervarietäten. 

2. Grundconglomerat der Culmformation. 

Fig. 2. Profil im Bahneinschnitt bei der Ottendorfer Mühle. 
Kleines Striegisthal. Zone der Grünschieferbreceien. a. Massige 
Grünschieferbreceien (Seite 180). — b. d. f. m. Grünschiefervarietä- 
ten (Seite 183). — c. e. g. Kluftbreceien (Seite 173). — h. i. 1. Sericit- 
phyllite (Seite 19). — a Grünschieferbreceien (Seite 195). 

Fig. 3. Profil im 2ten Bahneinsehnitt unterhalb des Langen 
Grundes im Kleinen Striegisthal. — a. Grünschiefer der Zone der 


. Zone der eigentlichen | 
Grünschiefer. [ 


Grünschiefersystem. 


eigentlichen Grünschiefer. — b. Geschichtete Grünschieferbreceien 
(Seite 180). — ec. Schieferthone, Thone und Letten mit Kohlen- 
flötzchen und -schmitzen, Culmformation. — d. Diluvialer Lehm zu 
Seite 228. 


Fig. 4. Profilam Bergabhang westlich der Schwarzen Blimpe 
im Kleinen Striegisthal unterhalb Schlegel. Recktes Ufer. b!. Glim- 
merschiefer im Liegenden des Grünschiefersystems. — a. Hornschiefer. 
— b. Einlagerung von Glimmerschiefer. — c. Hornschiefer zu 
Seite 215. 

Fig. 5. Profil am Bahnanschnitt unterhalb Schlegel im Thal 
der Kleinen Striegis (linkes Ufer). 
. Glimmerschiefer 
. Einlagerung von Gebänderten &rünschiefern 
. Glimmerschiefer Climmerieniee 
. Graphitschiefer 
. Glimmerschiefer 
Graphitschiefer 
. Glimmerschiefer 
. Hornschiefer des Grünschiefersystems zu Seite 98. 
Fig. 6. Profil am Bache oberhalb des Teiches bei Crumbach. 
Zone der Grünschieferbreceien. — a. Grünschiefer. — b. Geschichtete 
Grünschieferbreecien. — €. Grünschiefer. — d. Geschichtete Grün- 
schieferbreeceien zu Seite 179. 


fersystem. 


En bo saoc» 


247 


Fig. 7. Profil im Böhlbächthal, rechtes Thalgehänge, über 
dem unteren Teich. Zone der Grünschieferbreeecien. — a. Grün- 
schiefer. — b. Grünschieferbreceien. — e. Grünschiefer. zu Seite 179. 


Tafel IV. 

Fig. 8. Profil am Hohenstein im Kleinen Striegisthal. Zone 
der Grünschieferbreceien. a. Grünschiefer. — b. Hellgrüne Seriecit- 
phyllite. — c. Grünschiefer zu Seite 19. 

Fig. 9. Profil im Steinbruch westlich der Papierfabrik Cröll- 
witz bei Halle a/S. Descensionsgänge von sandigen Letten des Roth- 
liegenden (b) im Porphyr (a) zu Seite 232. 

Fig. 10. Profil im Steinbruch am Pohlberg im Böhlbachthal. 

Descensionsgang von Culmconglomerat im Grünschiefersystem 
(Zone der Grünschieferbreccien.) Höhe ca.16 Meter. Breite 6 Meter 
zu Seite 230. 

Fig. 11. Grünschieferfelsen in Crumbach. (Lippmanns Gehöft.) 
Von Breeeienschweifen durchzogen. Etwa 3 Meter hoch und an 


der Basis ebenso lang, und 2 Meter breit. — a. von der östlichen 
Seite aus gesehen. — b. von der Strasse aus gesehen zu Seite 178 
und 201. 


Fig. 12. Profil im Steinbruch südwestlich der Klingen bei 
Berbersdorf. Zone der eigentlichen Grünschiefer. — a. Grünschiefer. 
— b. Glimmerschiefer. — ec. Grünschiefer zu Seite 218. 

Fig. 13. Sattelbildung im Grossen Striegisthal, dem Ausgang 
des Hirschbachthales gegenüber, am rechten Ufer. Zone der Grün- 
schieferbreecien. Höhe 2 Meter. Breite 1,5 Meter zu Seite 218. 

Fig. 14. Mikrolithengruppen aus den hellgrünen Serieitphylliten. 
zu Seite 186. 

Fig. 15. Durchschnitt eines Epidotkrystalles aus dem Gebän- 
derten Grünschiefer zu Seite 136. 


Mittheilungen. 


Neue Federlinge. 


Nirmus taurus 
Angustus. sordide albidus, nigromarginatus; capite longo, 
angusto, clypeo antice convexo, angulo excisurae antennarum 
antico elongato, antenmis longis, ultimo articulo elongato,; pro- 
thorace metathorace aequilongis, pedibus longissimis, nigromietis, 
ll 


248 
abdominis marginibus obtuse crenatıs, piceis, maculis rectangu- 
larıbus fuscis, segmentis tribus ultimis ‚fascis.  Longit. 
Corporis 1!1/5 Mm. 

Diese in nur einem Exemplar von dem westafrikanischen Bu- 
ceros leucopygus, den ich im vorigen Hefte S. 73 als neue Art be- 
schrieben habe, vorliegende Art hat bei ihrem ganz entschiedenen 
Nirmus-Habitus, so auffallend lang ausgezogene scharfe Trabekel- 
ähnliche Vorderecken der tiefen Fühlerbucht, dass man sie der 
Gattung Docophorus bei erster Betrachtung zuweisen möchte. 
Der Kopf um ein Drittheil länger als der Thorax verschmälert 
sich nur sehr wenig nach vorn und besetzt seinen convexen 
Vorderrand mit 6 langen Borsten jederseits, denen vor der Fühler- 
buchteeke noch 2 folgen. Die stark kegelförmigen Vorderecken 
der Fühlerbuchten haben fast die Länge des dicken Fühler- 
srundgliedes.. Der Hinterkopf ist etwas breiter als lang, die 
Schläfenseiten parallel, die Schläfenecken abgerundet. Die in 
einer tiefen Einbuchtung hinter der Kopfesmitte eingelenkten 
Fühler überragen angelegt den Oceipitalrand weit und haben 
ein diekes kurzes Grundglied, ein längstes zweites, das dritte 
von der Länge des fünften, das vierte Glied ist das kürzeste. 
Der Prothorax ist queroblong; der eben nicht längere Meta- 
thorax verbreitert sich nach hinten und hat einen convexen Hin- 
terrand. Die sehr langen Beine haben schwarzbraun gerandete 
Schenkel und Schienen, dunkelbraune Gelenkenden, die Schienen 
am Innenrande einige Stachelborsten; die schlanken Klauen sind 
stark gekrümmt. Der schmale lange Hinterleib verbreitert sich 
langsam bis zum fünften Segment, dann verschmälert er sich 
schneller und das kleine Endsegment ist fast kreisrund. An den 
stark hervortretenden stumpfen Seitenecken der Segmente stehen 
je zwei lange Borsten, am Endsegment jederseits drei, auf der 
Rückenseite ziemlich viel und lange Borsten unregelmässig zer- 
streut. — Der Kopf ist schwarz gerandet, ohne Stirnsignatur, 
mit zwei kleinen Oceipitalflecken. Beide Thoraxringe sind eben- 
falls schwarz gerandet wie auch der Hinterleib. Auf diesem 
hat jedes Segment einen dunkelbraunen in der Mitte hellen Vier- 
ecksfleck, das 7. und 8. Segment durchgehende braune Binden, 
das Endsegment ist braun. An der Bauchseite liegen mattbraune 
Randflecke und die Stigmen haben einseitige schwarze Berandung. 

Der einzige von Buceros rhinoceros bekannte Schmaling, 
Nirmus cephalotes Giebel, Ins. epizoa 147 Tf. 8. fig. 8° ist viel 
plumper gebaut, hat kürzere dickere Fühler, plump kegelförmige 
Vorderecken der Fühlerbucht und lange schmale Flecke auf den 
Hinterleibssegmenten, so dass er auf den ersten Blick von der 
vorliegenden Art zu unterscheiden ist. 


Docophorus pachycenemis 
Robustus, pallide flavus, fuscopietus; capite subtrigono, 
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trabeculis longis acutis, antennis longis, articulo ultimo elon- 
gato; thorace brevi; femoribus cerassıs, tibis gracıhbus; ab- 
domine ovalı, marginibus dentato crenatıs, longe setosis, maculıs 
Fuseis feminae intus rotundatae, maris plerumque in fascüs 
conjunctis. Longit. Corporis 1 Mm. 

Dieser erste Docophorus von Buceros mit jenem Nirmus 
auf demselben B. leucopygus in zwei weiblichen Exemplaren 
sefunden, hat einen kräftigen gedrungenen Körperbau. Der 
srosse Kopf verschmälert sich nach vorn nur sehr wenig und 
hat einen breit convexen Clypeusrand, an dessen abgerundeten 
Seitenecken je drei kurze schwache Borsten, vor den Balken 
je zwei längere Borsten. Die. Balken sind kegelförmig, spitz, 
so lang wie das Fühlersrundglied, die Fühler in die tiefen 
Gruben der Kopfesmitte eingelenkt, überragen angelest den 
Oeeipitalrand. Ihr Grundglied ist sehr dick und kürzer als das 
zweite längste, das Endglied länger als jedes der beiden vor- 
hergehenden, alle mit brauner Mitte. Der Hinterkopf ist breiter 
als lang, die Schläfenränder flach convex, mit zwei langen Bor- 
sten, stumpfeckig in den etwas buchtigen Oceipitalrand einbie- 
send. Der Prothorax quer oblong, doppelt so breit wie lang, 
der Metathorax trapezoidal mit stark convexem Hinterrande und 
langen Eekborsten. Die Beine haben sehr dicke Schenkel und 
dünne schlanke Schienen, die vor dem Ende aussen eine lange 
Borste, ihr gegenüber innen eine kurze Stachelborste tragen, 
innen am Tarsus zwei Haare; die Klauen sehr lang und nur 
wenig gekrümmt. Der regelmässig ovale Hinterleib zieht die 
Hinterecken seiner Segmente lang und scharf zahnartig nach 
hinten aus, trägt an denselben je zwei bis vier sehr lange Bor- 
sten, am Endsesmente jederseits 6 solche, auf der Bauchseite 
ebenfalls zahlreiche und lange mit dem Hinterrande der Seg- 
mente parallel sitzende, am Rücken dagegen nur längs der 
Mitte einzelne und viel kürzere. Das Männchen hat auf der 
Oberseite des Hinterleibes durchgehende braune Binden, welche 
jedoch auf den ersten drei Segmenten durch eine helle Mittel- 
linie getheilt sind; bei dem Weibchen lassen diese Flecke auf 
den 6 ersten Segmenten ein helles Mittelfeld frei, sind schmäler 
und enden innen gerundet, nur auf den letzten drei vereinigen 
sie sich in durchgehende Binden. Kopf und Thoraxringe haben 
nur dunkle Seitenränder. 


Docophorus horridus. 

Palhde testaceus, fusco pietus, capite trıgono mazxımo, 
'trabeculis parvıs, signatura frontali nulla; prothorace et meta- 
thorace trapezoidalibus; abdominis brevis ovalıs marginıbus 
crenatıs, macuhs fuscis intus angustatis rotundatis. Longit. 
Corpor. 2 Mm. 

Durch die enorme Grösse des Kopfes im Verhältniss zum 
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Hinterleibe ausgezeichnete Art, welche in 3 reifen und 3 un- 
reifen Arten auf einem trocknen Balge von Ciconia (Myoteria) 
australis gesammelt wurden. Der Kopf ist dreiseitig mit stark 
abgerundeten Ecken, der vordere Clypeusrand fast gerade und 
borstenlos, erst an den abgerundeten Ecken eine kurze Borste, 
eine zweite in der Mitte des Zügelrandes, eine dritte sehr kurze 
vor dem stumpfkegelförmigen Balken. Die Fühler sind etwas 
vor der Kopfesmitte eingelenkt in seichten Gruben, die Schläfen- 
seiten divergiren und biegen dann in abgerundeten Ecken zum 
Hinterhauptsrande um, sie tragen je zwei Borsten und letzter 
jederseits eine. Die Ziegelränder sind braun, aber durchbrochen, 
die Stirngegend ganz hell, gerade braune Schläfenlinien conver- 
giren gegen den Nackenrand. Beide Thoraxringe sind gleich 
lang, trapezoidal mit zunehmender Breite, an den Seiten mit 
2 bis 3 sehr ungleichen Stachelborsten besetzt. Die Beine kurz 
und dick, mit sehr wenigen Borsten, nur die Schienen vor den 
Daumenstacheln dicht mit Stachelborsten besetzt; der Tarsus 
innen mit einigen langen Haaren; die Klauen kräftig, lang und 
stark gekrümmt. Der ovale Hinterleib, kaum so lang als Kopf 
und Thorax zusammen, hat schwach vortretende. Segment- 
ecken, deren Borsten nach hinten an Länge und Zahl zunehmen, 
das weibliche Endsegment schwach gekerbt und mit kurzen 
Randhaaren. Wenige zerstreute Borsten auf dem Rücken. Die 
Zungenflecke berühren sich am Rande, verschmälern sich nach 
innen und enden abgerundet. 

Am nächsten verwandt erscheint Docophorus breviloratus 
Giebel, Epizoa 98, Tf. 12, Fig. 5 von Ciconia argala, doch sind 
dessen Balken schlanker, der Kopf dunkelbraun, der Prothorax 
nicht trapezoidal und mit heller Mittellinie, die Zungenflecke 
der Hinterleibssegmente berühren sich am Rande nicht. 


Menopon albipes. 

Oblongum, pallidum, flavotestaceum; capite longo, laterıbus 
profunde excisis, temporibus late et obligque rotundatis, anten- 
narum articulo ultimo oviformi,; prothorace magno hexagono, 
mesothorace brevi distincto, metathorace trapezoidah, pedibus 
robustis multisetosis; abdomine elliptico, marginibus suberenatis, 
maculıs bipunctatis, fuscüs testaceis. Longit. Corp. 1!/; Mm. 

Das einzige männliche Exemplar wurde auf einem Lobio- 
vanellus albiceps der von Koppenfels’schen Sendung gefunden 
und bietet so charakteristische Eigenthümlichkeiten, dass seine 
specifische Selbständigkeit nicht angezweifelt werden kann. 
Der Kopf nur wenig kürzer als zwischen den Schläfen breit, 
ist vor den tiefen seitlichen Einbuchtungen halbmondförmig und 
hier am convexen Vorderrande regelmässig mit 8 kurzen Borsten- 
spitzen besetzt, denen jederseits eine lange Borste folgt und 
hinter dieser wieder zwei ganz kurze, dann vor und an der ab- 
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gerundeten Ecke der Bucht drei bis vier lange Borsten. Die 
Fühler ragen mit ihrem vorletzten dünn gestielt becherförmigen 
und dem letzten fast tonnenförmigen Gliede vor der Bucht her- 
vor. Die Schläfen gleichen seitlich und nach hinten erweiterten 
Lappen mit abgerundeten Ecken, ihr Vorderrand, welcher die 
seitliche Einbuchtung des Kopfes hinten begränzt, trägt den ge- 
wöhnlichen starken Borstenkamm, die abgerundete Vorderecke 
und der nach hinten mit der gegenseitigen schwach eonvergirende 
Seitenrand vier Borsten, von welchen eine durch ungewöhnliche 
Länge sich auszeichnet. . Die hintere Schläfenecke ist noch 
stumpfer gerundet und zwischen beiden der schwarzbraune Ocei- 
pitalrand etwas eingezogen, die schwarzbraune Berandung zur 
Abgränzung der Schläfen als spitzer Fleck nach vorn ausge- 
zogen. In der Fühlerbucht liegt ein grosser schwarzbrauner 
Fleck. — Der grosse Prothorax ist sechsseitig, mit sehr scharfen 
einen kurzen Stachel tragenden Seitenecken, die so weit wie die 
hintern Schläfenecken hervorstehen, vor den Hinterecken mit 
einer langen Borste. Der Mesothorax ist ein schmaler brauner 
Ring vorn am ziemlich langen trapezoidalen Metathorax, dessen 
Hinterecken mit einem kurzen Stachel bewehrt sind. Die Beine 
haben schwach gekrümmte Schenkel mit wenigen Borsten am 
Aussenrande, die dünnern Schienen zumal des ersten Paares mit R 
vielen Borsten gegen das Ende hin. Der lange schmale Hinter- 
leib lässt die Segmentecken, die mit je 2 sehr ungleichen Borsten 
besetzt sind, nur sehr wenig vortreten, die beiden letzten Seg- 
mente haben jedoch jederseits zwei auffallend lange Randborsten; 
Rücken und Bauch zerstreute mässige Borsten, neben jedem 
Stigma einige kurze Stachelborsten. Die Segmente sind mit 
durchgehenden scherbengelben Binden gezeichnet, welche an den 
Seitenrändern dunkler erscheinen und hier mit den dunkeln 
Stigmenrändern punktirt sind. 

Als nächster Verwandter dieses Mondkopfes ist Menopon 
tridens Giebel, Epizoa 296, Tf. 17, Fig. 9 zu betrachten, der 
auf Wasser- und Rohrhuhn und auf Tauchern schmarotzt. Ihm 
fehlen jedoch die Borstenspitzen am Schnauzenrande, die Schläfen 
sind länger und minder stumpf, der Prothorax länger, der Hinter- 
leib breiter mit breitern Binden, die Borsten ebenfalls andere. 


Halle, im März 1876. ©. Giebel. 
Literatur. 
Allgemeines. L. Eger, der Naturaliensammler. — Prak- 


tische Anleitung zum Sammeln, Präpariren, Konserviren organischer 
und unorganischer Naturkörper. Mit 2 Tfln. Wien 1876. 80. — Verf. 
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giebt eine kurze und verständliche Anweisung zum Sammeln und 
Präpariren der Mineralien, Gesteine und Petrefakten, der Pflanzen 
und der Thiere und dürfte diese praktische Anleitung besonders 
den Lehrern an Volksschulen, an Realschulen und Gymnasien zu 
empfehlen sein, welche noch gar keine oder nur eine für den Unter- 
richt zu dürftige Sammlung besitzen und bei der Beschränktheit der 
Geldmittel genöthigt sind selbst zusammeln und zu präpariren, auch 
ihre Schüler anzuhalten zur Vermehrung der Sammlungen beizutragen. 
Unverantwortlich findet es Ref. immer, wenn der Lehrer sich ent- 
schuldigt, seine Schule habe keine Sammlung, greift nur in eurer 
unmittelbaren Umgebung zu, präparirt was ihr erfasst zur Demon- 
stration für den Unterricht und ihr werdet in den Mussestunden 
weniger Jahre ohne besondern Geldaufwand mehr Material zusammen- 
bringen, als ihr in den Unterrichtsstunden erläutern könnt! Nehmt 
vorliegenden kleinen Naturaliensammler u. euren Unterrichtsleitfaden 
und lege Jeder Hand an die Begründung einer Schulsammlung, der 
Erfolg des durch dieselbe gestützten Unterrichts wird die kleine 
Mühe reichlich lohnen. 

E. A. Rossmäsler, die Geschichte der Erde. 3. Aufl. 
Heilbronn 1876. 8%. — Rossmäsler’s populäre naturwissenschaftliche 
Bücher sind so klar, anziehend und lehrreich geschrieben, dass ihre 
Fortführung in neuen, dem gegenwärtigen Stande der Wissenschaft 
entsprechenden Auflagen erfreulich ist. Die vorliegende Geologie 
hat Prof. Gutekunst in Stuttgart in dritter Auflage besorgt. Dieselbe 
ist eise allgemeine Uebersicht der Geologie, legt die Hauptphasen 
der Entwicklungsgeschichte der festen Erdrinde und die Beobach- 
tungen, auf welche dieselbe sich stützt, in kurzen Zügen dar, wird 
also denen, die sich eben nur ganz allgemein von dem Bau des 
Erdkörpers unterrichten wollen, eine ganz befriedigende Lektüre 
bieten. 

Fr. Kinkelin, über die Eiszeit. Zwei Vorträge in der 
Senkenbergischen naturforschenden Gesellschaft. Nebst einer Karte. 
Lindau 1876. 8. — Diese beiden Vorträge fassen ohne die ältern 
Arbeiten zu vernachlässigen ganz besonders die neuern und neusten 
Forschungen über die Eiszeit in der Schweiz und Süddeutschland 
zusammen und gewähren als lehrreiche Lectüre eine bequeme Ueber- 
sicht über den gegenwärtigen Stand unserer Kenntniss von dieser 
Bildungsepoche der Erdoberfläche. Wir empfehlen dieselbe denen: 
welche sich nicht aus den weit zerstreuten speciellen Arbeiten der 
Forscher unmittelbar über die Fortschritte auf diesem Gebiete unter- 
richten können. Die einschlägige Quellenliteratur zählt Verf. am 
Schlusse auf 3 Seiten einzeln auf. Eine kleine Uebersichtskarte der 
Ausdehnung der Rhone-, Aar-, Reuss-, Linth-, Rhein-, Säntis- und 
Schwarzwaldgletscher gibt ein recht anschauliches Bild von der Eis- 
zeit der Alpen. 

Physik. Stefan, Versuche über die scheinbare Ad- 
häsion. — Die Erscheinung, dass 2 aufeinander gelegte ebene 
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Platten nur unter Aufwand einer bestimmten Kraft getrennt werden 
können, wird gewöhnlich durch die ‚‚Adhäsion‘‘ erklärt. -Nach Stefan 
gehört die Erscheinung nicht in die Statik sondern in die Hydro- 
dynamik; jede noch so geringe Kraft kann die Platten trennen, 
wenn man ihr nur die nöthige Zeit lässt. Diese Zeiten sind den 
trennenden Kräften verkehrt proportional, ferner nahezu verkehrt 
proportional der ursprünglichen Kraft; ferner verhalten sie sich wie 
die vierten Potenzen der Radien (also wie die Quadrate der Flächen) 
der Platten und wenn die Platten in verschiedenen Flüssigkeiten 
liegen, wie die Zeiten, in weichen unter gleichem Drucke gleiche 
Volumina dieser Flüssigkeiten durch eine Capillarröhre strömen. 
Es handelt sich also hier um ein Problem der Hydrodynamik, 
welches der Verf. auch approximativ gelöst hat.—(Pogg. Ann. Bd. 154 
S, 316—318. Anzeiger der Wiener Akademie 1874. Nro. 12.) 

Moussot, Industrielle Verwerthung der Sonnen- 
wärme. — Verf. hat einen grossen Metallspiegel construirt in Form 
einer abgestumpften zwölfseitigen Pyramide, dessen Seitenflächen 
45% gegen die Axe geneigt sind. Die Axe ist die Brennlinie. Diese 
Axe ist. gleichzeitig die Axe eines Kessels, der mit besondern Ein- 
riehtungen zur Speisung versehen ist; ausserdem hat er eine Glas- 
umhüllung, welche die Sonnenstrahlen zwar zum Kessel gelangen 
lassen, sich aber ihrem Austritt entgegensetzen soll. Der ganze 
Apparat ist mit solchen Vorrichtungen versehen, dass er stets gegen 
die Sonne gerichtet werden kann. Aus den in Tours zu verschie- 
denen Jahreszeiten angestellten Versuchen ergibt sich, dass der 
Apparat daselbst 3—10 Calorien in der Minute pro Qusdratmeter 
verwerthet. — (Compt. rend. T. 81 p. 571. Naturforscher VIII. 
463468.) 

Poggendorff, Elektroskopische Notiz. — Zum Erregen 
der Elektromaschine benutzt man gewöhnlich Ebonit, welches durch 
starkes Reiben mit Fell oder Wolle negativ wird. Poggendorff fand, 
dass dasselbe wie fast alle andern sog. negativen Körper durch 
Reiben mit dem elektrischen Amalgam positiv wird und zwar viel 
schneller und leichter als es bei der gewöhnlichen Behandlung nega- 
tiv wird. Man kann die Elektromaschine mit einem Ebonitstreifen 
von 1 Zoll und einem Amalgamstreifen von 1/a Zoll Breite sehr schnell 
erregen. Man kann bei ungünstiger Witterung zweckmässiger Weise 
auch den Amalgamstreifen direct zur Erregung der Elektromaschine 
verwenden, Uebrigens kann man den Ebonit auch durch Glas, Por- 
zellan oder Glimmer ersetzen. — (Pogg. Ann. Bd.154, $. 643—644.) 

Waldner, elektrische Fallmaschine. — Der Verfasser 
veröffentlicht zwei Ideen zur Construction elektrischer Fallmaschinen. 
Beide beruhen darauf, dass eine fallende Kugel einen elektrischen 
Strom schliesse und dass die überspringenden Funken auf berusstem 
Papier weisse Spuren zurücklassen. Bei der ersten Maschine ist 
eine verzweigte Stromleitung vorhanden, welche an mehreren senk- 
recht unter einander liegenden Punkten durch die herabfallende 
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Kugel geschlossen wird; diese Punkte haben von der Ruhelage der 
Kugel die Entfernungen 1, 4, 9, 16... In die Leitung ist eine mit 
gleichmässiger Geschwindigkeit rotirende Trommel (oder Scheibe) 
eingeschaltet, auf der die Funkenspuren in gleichen Distanzen ent- 
stehen müssen. 

Bei der zweiten Maschine fällt die Kugel zwischen zwei isolirten 
leitenden Säulen herab; dieselben sind mit den Polen eines Stromes 
verbunden, so dass der Strom fortwährend circuliren könnte; aber 
der Strom erleidet durch einen besondefen Apparat regelmässige 
Unterbrechungen, so dass die Funken in ganz gleichen Zwischen- 
räumen überspringen, z. B. jedesmal in 1/ıoo Sekunde ein Funken 
Die eine leitende Säule trägt nun einen Streifen berusstes Papier, 
auf der die Funkenspuren in den aus dem Fallgesetz bekannten 
Zwischenräumen 1, 3,5, 7... stehen müssen. Ein derartiger Apparat 
wurde bereits vom Verf. construirt und gab nach Beseitigung einiger 
Fehlerquellen genügende Resultate.— (Pogg. Ann. Bd. 154, 8.597—599.) 

Müller, ein einfaches Verfahren zur Aufffndung der 
Pole eines Stabmagneten. — Man lässt den Stabmagneten 
(Strieknadel) mittelst zweier Korke horizontal auf Wasser schwimmen, 
hat er sich in den magnetischen Meridian eingestellt, su nähert man 
einem der Polenden von oben her einen zugespitzten Eisendraht in 
lothrechter Stellung. Alsbald verschiebt sich die schwimmende 
Nadei bis die Resultante aller Kräfte vertikal durch den Draht geht. 
Nähert man die Spitze behutsam bis sie schliesslich den Magnet be- 
rührt, so muss die Berührung an der Stelle der stärksten Anziehung 
stattfinden. Wird die Drahtspitze mit Oelfarbe versehen, so be- 
zeichnet sie den Pol durch einen feinen Punkt, dessen Entfernung 
vom Ende man nachträglich messen kann. Bei behutsamer Wieder- 
holung des Versuches ergibt sich immer wieder derselbe Punkt. Je 
dünner und je kürzer ein Magnet ist, desto näher liegen die Pole 
am Ende; bei unendlich kleinem Durchmesser müssten die Pole ganz 
am Ende liegen. — Vor dem Versuch muss das Wasser umgerührt 
werden, weil sich sonst ein beträchtlicher Widerstand offenbart, der- 
seibe ist so gross, dass man durch vorsichtiges Drehen des ganzen 
Gefässes die Nadel dauernd normal zum Meridian gestellt werden 
kann. — (Pogg. Ann. Bd.154. S. 474—475.) 

Adams, Aenderung des elektrischen Widerstandes 
von Eisen und Stahl durch den Magnetismus. — Die Ver- 
suche des Verf. führen zu folgenden Resultaten: 1) Die Wirkung 
des Durchganges irgend eines Stromes durch einen Stab aus har- 
tem Stahl ist, seinen Widerstand zu vermindern und bei einem 
Stab aus weichem Eisen oder weichem Stahl seinen Widerstand zu 
vermehren. 2) Wenn ein Stab aus hartem Stahl magnetisirt 
wird, in dem man einen Strom durch eine Rolle sendet, welche ihn 
einschliesst, so erfolgt eine Abnahme des Widerstandes, welche 
direct proportional ist dem Quadrate des magnetisirenden Stromes 
bis zu einer bestimmten Grenze. 3) Wenn weicher Stahl oder 
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weiches Eisen der Länge oder der Quere nach magnetisirt wird, 
so tritt eine Zunahme des Widerstandes auf, welche nahezu pro- 
portional ist dem Quadrate des magnetisirenden Stromes. — (Procee- 
dings of Royal Society XXIIT, n. 163 p. 523. — Naturforscher 1875. 
S. 440.) 

Cornu, Bestimmung der GeschwindigkeitdesLichts 
und der Parallaxe der Sonne. — Auf Wunsch von Le Verrier 
und Fizeau hat der Verf. die Geschwindigkeit des Lichts nach der 
Methode von Fizeau mit dem gezahnten Rade aufs neue bestimmt, 
Während aber Fizeau im J, 1849 nur eine Strecke von c. 10 Kilo- 
meter benutzte, wurde jetzt eine Entfernung von c. 23 Kilometer 
zu Grunde gelegt, Diese Entfernung ist bei verschiedenen Gelegen- 
heiten genau gemessen und zweifellos sicher; die Versuche wurden 
mit Hilfe des elektrischen Chronographen und unter Beobachtung 
aller Vorsichtsmassregeln angestellt. Es ergab sich für die Licht- 
geschwindigkeit im Vacuum der Werth V=300400 Kilometer pro 
 Secunde, während Fizeau damals nur 298500 Km. gefunden hatte. 
Nach verschiedenen astronomischen Methoden erhält man hieraus 
für die Parallaxe der Sonne Werthe, welche zwischen 8,80 und 
8,88 liegen. — (Pogg. Ann. Bd. 154, S. 476—480.) 

Helmholtz, zur Theorie der anomalen Dispersion. — 
Zur Erklärung der von Kundt u.a. entdeckten anomalen Dispersion 
haben Sellmeyer u.a. gewisse Hypothesen aufgestellt, welche ge- 
statten, die beobachteten Erscheinungen mathematisch zu berechnen. 
Es fehlen dabei aber noch einige Punkte, welche jetzt von Helm- 
holtz ergänzt werden. Er macht dabei Annahmen, entsprechend 
denen, die sich in der Akustik bei der Theorie des Mitschwingens 
bewährt haben, Auf die Differentialgleichungen und ihre Integration 
können wir hier natürlich nicht eingehen, sondern nur noch bemerken, 
dass die Resultate der Rechnung mit den Beobachtungen und Mes- 
sungen der Experimentatoren gut übereinstimmen. — (Pogg. Ann. 154, 
582—596.) 

Sekulic,, über die an bestäubten und unreinen Spie- 
geln sichtbare Interferenzerscheinung. — 1. Wurde ein 
Spiegel durch einen mit Staub gefüllten Blasebalg bestäubt (was bei 
einem elektrisirten Spiegel am besten gelingt) und stellt man gerade 
vor den Spiegel eine Flamme auf, so kann man auf dem Spiegel 
eine Interferenzerscheinung wahrnehmen. Befindet sich das Auge 
in derselben Normalen des Spiegels in der das Licht ist, so sieht 
man kreisförmige Interferenzstreifen ; entfernt sich das Auge, so wer- 
den die Streifen schmaler, ihr Krümmungshalber wächst, die Streifen 
erscheinen endlich gradlinig und verschwinden, wenn man eine be- 
stimmte Grenze überschreitet ganz. Der Raum innerhalb dessen das 
Auge sich bewegen kann, ohne dass die Erscheinung verschwindet, 
ist ein Kegel, dessen Axe normal auf dem Spiegel steht und durch 
das Licht geht, dessen Spitze in der Spiegelfläche liegt und dessen 
Kante mit der Axe den Winkel 60 34,,‘ bildet. — Reibt man den 
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Spiegel mit Fett oder Glycerin ein, so bietet er Erscheinungen wie 
ein geritztes Gitter; indem aber die parallellen Fettstreifen sich 
allmählich in einzelne Tröpfchen verwandeln, bildet sich allmählich 
die vorher beschriebene Erscheinung aus. — Die Versuche lassen 
sich mit Hilfe eines entsprechend hergerichteten Nörremberg’schen 
Polarisationsapparat vervollkommnen. — (Pogg. Ann. Bd. 154. 8, 
308—316.) 

Desains, die kalten Banden im dunkeln Spectrum. — 
Im dunkeln Theile des Spectrums einer Drummond’schen Lampe 
zeigen sich bei der Untersuchung mit der Thermosäule keine kalten 
Linien, wie solche beim Sonnenspectrum vorhanden sind; dieseiben 
treten aber auf sobald man die Strahlen durch eine absorbirende 
Substanz gehen lässt. Die Prismen, welche der Verf. anwandte, ' 
waren von Steinsalz resp. von Flintglas, als absorbirende Substanz 
wurde theils Wasser theils eine Jodlösung benutzt. Das Wasser gab 
vier kalte Banden, welche auch im dunkeln Sonnenspectrum vor- 
handen sind, beim Jod nur drei; die Lage der letztern blieb dieselbe 
ohne Rücksicht auf das Lösungsmittel (Chioroform, Chlorkohlen- 
stoff, Schwefelkohlenstoff). Die Versuche wurden im Verein mit 
Herrn Aymonet angestellt. — (Compt, rend, T. LXAXXI 123. — 
Naturforscher 1875, S. 419.) 

Chemie. A. Burghard, über Bibrombenzoesäure — 
Verf. beschäftigt sich hier zunächst mit den seither noch unbekann- 
ten Verbindungen und zwar I. mit Säuren: salzsaure Parabrommeta- 
amidobenzoesäure, schwefelsaure und salpetersaure Parabrommeta- 
amidobenzoesäure, dann II. mit Metallen: Parabrommetaamidobenzoe- 
saures Kupfer und Blei. Dann verbreitet er‘ sich über die Bibrom- 
benzoesäure =Parabrommetabrombenzoesäure und deren Verbindun- 
gen mit Baryum, Kupfer, Silber, Blei, Zink, Caleium, Aethyläther 
und noch andere Verbindungen. — (Göttinger gelehrte Nachrichten 
1875. S. 165—173.) 

Husemann, überdie WirkungderPhenole, insonder- 
heit des Thymols. — Verf. betrachtet die Sätze über die Be- 
ziehungen zwischen Wirkung und chemischer Zusammensetzung der 
Gifte und Arzeneikörper für nicht erwiesen, hat früher schon dar- 
gethan, dass das Rabuteansche Gesetz, nach welchem die Grösse 
der Giftwirkung der Elemente der Höhe ihres Atomgewichtes pro- 
portional sei, für die Gruppe der Alkalimetalle in keiner Richtung 
zutrifft. Hinsichtlich der organischen Verbindungen wurde die 
Gleichartigkeit der Wirkung bestimmter homologer Reihen zum 
Gesetz erhoben und von Richardson z. B. der Grad der Giftigkeit 
von dem Kohlenstoffgehalt derselben abhängig gemacht, was für die 
einsäurigen Alkohole der Methylreihe und für die Reihe der als 
Hydrire bezeichneten Kohlenwasserstoffe zutrifft. In der letzten 
Reihe scheint sogar dies vermeintliche Gesetz die als allgemein 
gültig erkannten Beziehungen des Aggregatzustandes zur Grösse 
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der Giftiskeit umzustossen, indem die niedern gasförmigen Glieder 
der Reihe minder gefährlich sind als die höhern tropfbar flüssigen 
Hydrure. Jetzt beschäftigt sich Verf. mit den Phenolen und gelangt 
sogleich zu dem Schluss von der Ungiltigkeit des Richardsonschen 
Gesetzes für sie. Das Thymol besitzt eine ausgezeichnete antisep- 
tische Action, es erhält die Leichname bei heissem Wetter lange 
unverändert, Fleisch und Eingeweide bei Ausschluss der Luft monate- 
lang, bei subeutaner und interner Einführung ist es giftig für Ka- 
ninchen, Tauben, Frösche etc., es ist aber weniger giftig als die 
Carbolsäure, wohl 10mal weniger, obwohl es C!0, die Carbolsäure C6 
enthält. Die örtliche Wirkung des Thymols unterscheidet sich we- 
sentlich von der der Carbolsäure, es färbt und mumifieirt die Haut 
nicht, erregt kurzes lebhaftes Brennen an den Lippen, mehr an der 
Augenbindehaut, sehr intensive Entzündung bei subcutaner Ein- 
spritzung bei Kaninchen und eingeführt an der Magenschleimhaut, 
nicht aber im Darme. In toxischen Gaben erregt es bei Warm- 
blütern Veränderungen der Respiration, des Herzschlags und der 
Temperatur. Die Respiration wird stark verlangsamt bis zum Ein- 
tritt des- Todes, ebenso geht die Temperatur herab. Der Herzschlag 
nimmt an Zahl zu, an Energie ab. 'Thymol erzeugt Fettleber, Car- 
bolsäure nicht, erstes reizt die Nieren stark, Carbolsäure nur aus- 
nahmsweise. Noch andere Wirkungen bespricht Verf. Das Thymol 
hat zuamanchen ätherischen Oelen, namentlich zum Terpentinöl und 
dessen Isomeren und Polymeren entschieden eine nähre Verwandt- 
schaft als zum Phenol. Die Erscheinungen in den Nieren und Bron- 
chien, die Veränderungen des Herzschlags und der Athmung sind 
beim Oleum terebinthinae dieselben. — (Göttinger gelehrte Nach- 
richten 1875. 8. 481—490.) 


Zincke, die aus der Benzoylisophtalsäure durch 
Einwirkung von Zink und Salzsäure entstehende Säure. 
— Die Benzoylisophtalsäure entsteht durch Oxydation von Ben- 
zylisosylol C&H;—CH,—C;H;(CH;), das leicht durch Einwirkung von 
Zink auf Benzylehlorid und käufliges Cylol erhalten wird, sie lässt 
sich mit Hilfe ihres Barytsalzes in reinem Zustande erhalten. Bei 
Behandlung mit‘ Zink und Salzsäure sollte sie entsprechend dem 
Verhalten anderer Ketonsäuren 2H aufnehmen und in eine Hydryl- 
säure CH;—CH. OH—C;H;(C0>H), übergehen, was aber nicht der 
Fall ist. Das Reductionsprodukt ist keine zweibasische Säure von 
jener Formel, sondern eine einbasische, welche der Formel Cı5H1004 
entspricht. Z. hält diese Säure anfangs für eine Ketonaldehydmono- 


carbonsäure C, H,— CO—C;Hz Oo welche aus der Benzoylisoph- 
o) 


talsäure durch Umwandlung der einen CO;Hgruppe in die Aldehyd- 
gruppe entstanden sein konnte, die nähere Prüfung ergab jedoch, 
dass eine derartige Formel nicht wahrscheinlich, gab aber keinen 
Anhalt zur Beurtheilung. Eben mit der Beta Benzoylbenzoesäure 


258 


C,H;—C0—C,H4—CO5H ausgeführten Reductionsversuche haben die 
Constitution der Säure Cj5H;004 aufgeklärt, es vermag die Beta 
Benzoylbenzoesäure ebenfalls keine entsprechende Hydrylsäure zu 
bilden, sondern als Product liefert sie ein sehr stabiles Anhydrid 
mit der Formel C,4H,003. Dieses kann nur lactidartig sein und muss aus 
vorher entstandener Hydrylsäure durch Wasseraustritt sich gebildet 
haben und von der Formel er sein. Ganz ebenso wird 


0 — CO 

auch die Einwirkung von H auf Benzoylisophtalsäure verlaufen, 
auch wird zuerst die obige Hydrylsäure entstehen und diese geht 
sofort unter Wasserabspaltung in ihr lactidartiges Anhydrid über. 
Dasselbe muss die Formel Col SCHz HB ODE] besitzen und 
0—C0 | 
demnach eine einbasische Säure sein. — (Rhein: Sitzungsberichte 1875. 
78—79.) 

v. Mosengeil, über Anwendung der Salieylsäure. — 
Die vielfachen Unbequemlichkeiten bei Anwendung der Carbolsäure 
in der Chirurgie veranlassten Thiersch auf Kolbe’s Vorschlag die 
Salicylsäure zu versuchen. Carbolsäure ist von unerträglichem Ge- 
ruch und wirkt in nicht zu kleinen Dosen innerlich, auch äusser- 
lich, öfter giftig. Auch kommen häufig Zersetzungen vor und die 
Wirkung versagt. Die Salicylsäure dagegen ist geruchlos, von 
schwach süsslichem Geschmack, beständig und wird auch in grossen 
Gaben innerlich gut vertragen und leistet als Antisepticum mehr als 
das Phenol. Die ersten Versuche waren befriedigend, aber ihre 
erste Darstellung aus dem theuren Wintergrünöl stellte den Preis 
des Kilogr. über 300 Mark, Kolbe fand eine Methode, welche den 
Preis auf 30 Mark ermässigte. Die Carbolsäure mit metallischem 
Natrium unter einem Kohlensäurestrom erwärmt, ergab eine der 
Hälfte ihrer eigenen Masse gleiche Quantität Salicylsäure. Kolbe 
wandte das wehlfeile Natron an, erhitzte bis 2000 C., wobei sich Sa- 
lieylsaures Natron bildete, das in Wasser gelöst und mit Salzsäure 
versetzt, die in Wasser nur schwer lösliche Salicylsäure krystallinisch 
ausfallen lässt, Der Vorgang wird durch die Formel ausgedrückt: 

IE = + ig, =i 
wobei sich zeigt, dass die Hälfte der angewandten Carbolsäure als 
Salicylsäure ausgebracht werden kann, während die andre Hälfte als 
Carbolsäure wieder zu gewinnen ist. Der Preis stellt sich dabei 
für das Pfund auf 15 Mark, Phenol kostet 2,60 Mark. Diese Kosten- 
differenz wird aber aufgehoben durch den Löslichkeitsgrad, es lösen 
sich nur 0,3 Proc. im Wasser und diese Lösung genügt bei chirurgi- 
schen Zwecken. In Alcohol ist die Löslichkeit grösser und wird zu 
Desinfectionszwecken eine einprocentige alkoholische Lösung ver- 
wandt, welche dieselbe Intensität der Wirkung hat wie die 2—8pro- 
centige Chlorzinklösung. Thiersch verliess das Chlorzink wegen 
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erheblich unangenehmen Folgen. Die Salicylsäure wird auch in 
fester krystallinischer Form angewandt, in einer starken und einer 
schwachen mechanischen Verdünnung. Entfettete Watte wird mit 
Lösungen getränkt, welche nach dem Trocknen eine 3—10 procen- 
tige Imprägnation hinterlassen. Die Epidermis wird jedoch von der 
Salieylsäure auch in ganz verdünnter wässriger Lösung viel stärker 
als vom Phenol angegriffen, den Wunden selbst scheint sie nichts 
zu thun, Es wird deshalb die die Wunde umgebende Epidermis vor- 
her stark mit Palmöl bestrichen und eingerieben und bei Anlagen 
ehirurgischer Wunden der alte Listersche Carbolspray verwandt zur 
Sicherung der Hände des Operirenden. Die weitern Mittheilungen 
des Verf.s haben nur ein ganz specifisch,medicinisches Interesse. — 
(Ebda $S. 67—73.) 

Zincke, über Orthodinitrobenzol. — Dasselbe wurde 
neben dem Meta- und Paraderivat durch Nitriren von Benzol erhalten. 
Die neben dem Paraderivat in den Laugen vorhandene Substanz 
wurde früher für das gewöhnliche Dinitrobenzol gehalten, konnte 
aber nicht auf den richtigen Schmelzpunkt gebracht werden, dasselbe 
hielt sich auf 600 und die ausgeschiedenen Krystalle hatten leidlich 
das Aussehen einer reinen Verbindung, Nach mehrmaligem Um- 
krystallisiren aus verdünntem Alkohol stieg der Schmelzpunkt auf 
1050, die Krystalle hatten nicht mehr das Aussehen einer reinen 
Verbindung, die Anwendung verdünnter Essigsäure lieferte ein ganz 
reines Product. Die erhaltene Verbindung hat die Zusammensetzung 
eines Dinitrobenzols, unterscheidet sich aber vielfach von den bei- 
den andern; schmilzt bei 118%, sublimirt bei höherer Temperatur in 
farrnkrautartig verzweigten Blättern mit demselben Schmelzpunkt; 
leicht löslich in heissem Alkohol, auch in heissem Wasser, Aether, 
Benzol, Chloroform. Aus heissem Wasser krystallisirt sie in langen 
farblosen Nadeln, aus heisser Essigsäure in aus kleinen Krystallen 
zusammengesetzten Nadeln, aus Alkohol und Benzol in rhombischen 
oder monoklinen Tafeln. Nach der Kekuleschen Benzoltheorie 
musste dieses Dinitrobenzol der Orthoreihe angehören, es müsste 
sich einerseits durch H,S in das Orthonitranilin, andrerseits durch 
Sn und HCC in das Phenylendiamin überführen lassen. Das ist der 
Fall, letzte Reaction verläuft glatt und liefert das Gries’sche Phenyl- 
diamin, erste ist weniger einfach, nur ein Theil geht beim Behan- 
deln der Lösung in alkoholischem Ammoniak mit Schwefelwasser- 
stoff in Nitranilin über, der grösste Theil in eine Substanz, die in 
heissem Wasser unlöslich in gelblichen hoch schmelzenden Nadeln 
krystallisirt und neben Stickstoff noch Schwefel enthält. Ihre 
Trennung von dem gleichzeitig entstandenen Nitranilin ist leicht; 
dasselbe schmilzt bei 700. Die Entstehung der 3 Dinitrobenzole an- 
langend meint Z., dass 2 vielleicht direct durch den Eintritt von 
2NO, in C,H, entstanden sind, das dritte vielleicht aus vorberge- 
bildeten Nitrobenzol, dessen Nitrogruppe auf eine neu hinzutretende 
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von Einfluss sein kann. — (Rheinischer Sitzungsbericht 1874. S. 232 
— 234.) 

Derselbe, über Orthobrombenzoesäure. — Kekule 
zeigte, dass aus dem ÖOrthojodtoluol leicht Orthojodbenzoesäure er- 
halten werden kann, wenn man als Oxydationsflüssigkeit statt Chrom- 
säuremischung verdünnte Salpetersäure anwendet. Verf.s Beobach- 
tungen stimmen damit überein, aus flüssigem Bromtoluol wurde 
neben Parabrombenzoesäure die Orthobrombenzoesäure erhalten. 
Die Oxydation mit verdünnter Salpetersäure gelingt leicht, 2 Tage 
Kochen am umgekehrten Kühler. Destillation im angegriffenen Brom- 
toluols im Wasserdampfstrom, nochmalige Behandlung mit Säure, 
beim Erkalten scheidet sich die Parabrombenzoesäure fast ganz aus, 
man filtrirt, mischt mit Wasser, dampft stark ein, auf Zusatz von 
Salzsäure scheidet sich die Orthosäure bis auf einen kleinen Theil 
ab. Die weitere Reinigung geschieht mit Barytsalz. Die aus diesem 
abgeschiedene Orthobrombenzoesäure krystallisirt aus heissem Was- 
ser in langen Nadeln mit Seidenglanz, 148° Schmelzpunkt, sublimirt 
leicht in langen glänzenden Nadeln; in kaltem Wasser schwer lös- 
lich, doch weniger schwer als die beiden isomeren Säuren, in heis- 
sem Wasser leicht löslich, ebenso in Alkohol, Aether, Chloroform 
ete. Mit Wasserdämpfen destillirtt sie nur sehr langsam. Beim 
Schmelzen mit Kalihydrat entsteht eine Säure, die mit Eisenchlorid 
einen gelben Niederschlag neben sehr schwacher Salicylsäurereaction 
gibt. So stimmen die Eigenschaften dieser Säure nicht ganz mit der 
Richter’schen überein, der nur 138° Schmelzpunkt angibt und beim 
Schmelzen mit Kalihydrat Salicylsäure erhielt. Verf. stellte deshalb 
die Säure nach der Richter’schen Methode dar und fand, dass Richter 
den Schmelzpunkt zu niedrig festgestellt hat. Die Ueberführung 
des flüssigen Bromtoluols in Orthobrombenzoesäure schliesst sich 
direct an die von Hübner und Jannasch ausgeführte Umwandlung 
desselben in Orthotoluylsäure an und beseitigt jeden Zweifel, dass 
das rohe Bromtoluol neben der Paramodification die Orthomodifica- 
tion enthält. — (Zbda. 234—235.) 

Oth. Zeidler, über Anthracen und dessen Verhalten 
gegen Jod und Quecksilberoxyd. — Der Versuch das Hydro- 
xylderivat des Anthracens darzustellen gelang den Verf, nicht, aber 
er fand eine Reinigungsmethode. Das pulverige gelbbraune Roh- 
anthracen mit seinem intensiven Theergeruch wurde mit Essigäther 
gerührt und 48 Stunden digerirt, dann mit der Bunsen’schen Pumpe 
abgesogen und mit kaltem Essigäther gewaschen, der am Filter be- 
findliche Rückstand in Eisessig gelöst, das auskrystallisirte Anthra- 
cen am Filter gesammelt, getrocknet und sublimirt, wobei es schöne 
farblose fluoreseirende Blätter mit 2130 Schmelzpunkt lieferte. In 
dem benutzten Essigäther findet sich neben theerigen Producten 
Anthracen gemischt mit kleinen bei 1800 schmelzenden Nadeln, die 
nicht weiter untersucht wurden. Es wurde versucht das Brom aus 
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dem Bibromanthracen mit alkoholischer Lauge heraus zu nehmen 
und so das Hydrochinon zu gewinnen, aber es findet eine Rück- 
bildung von Anthracen statt. Glycerinkalilauge ändert nichts an 
dem Vorgange. Jod wirkt auf in Benzol oder Alkohol gelöstes An- 
thracen nicht ein, auch nicht durch Vermittlung des Schwefelkohlen- 
stoffes, das Product ist stets ein verschmiertes Anthracen. Nun 
wurden, um nach dem Schema: C,4H40+ HgO + Jı= BuHsJ,+HgI,+ 
H,0 zwei Jod einzuführen 10 Gr. Anthracen in heissem Alkohol ge- 
löst, 12,2 Gr. Quecksilberoxyd und 26,4 Jod eingetragen und mit 
aufsteigendem Kühler am Sandbade erhitzt. Es schieden sich Kry- 
stallnadeln aus. Nach Erkalten wurde die hellgelbe Flüssigkeit ab- 
filtrirt, die am Filter haftende Substanz mit heisser Jodkaliumlösung 
behandelt, die getrockneten Krystalle sublimirt, mit heissem Alko- 
nol einigemale ausgekocht und endlich in Eisessig wiederholt um- 
krystallisirt. Die so erhaltenen Nadeln haben 2750 Schmelzpunkt, 
sind jodfrei und stimmen nach der Analyse mit Anthrachinon auch 
nach dem ganzen übrigen Verhalten. Der Versuch wurde wieder- 
holt und gab reichere bis 70 Proc. Anthrachinon. — (Wiener Sitzungs- 
berichte LXXIJ. 427—431.) 

J. Gottlieb, die aus Citraconsäure entstehende Tri- 
ehlorbuttersäure. — Die bei der Bereitung von Monochlor- 
eitramalsäure mit Einwirkung von Chlor auf gelöstes eitraconsaures 
Natrium schliesslich auftretende ölartige Substanz vermehrt 
sich beträchtlich, wenn die Zuleitung des Chlors anhält. Weiter 
scheidet sich dann ein schweres gelbgrünliches Oel ab, dessen 
Menge sich nicht mehr steigert, wenn die Flüssigkeit wieder 
klar geworden. Um den Sättigungspunkt zu erreichen ist mehr- 
tägige Einwirkung von Chlor auf das eitraconsaure Natrium erfor- 
derlich. Jenes Oel ist ein Gemenge von Trichlorbuttersäure und 
einer indifferenten, flüssigen sehr scharf riechenden Ölartigen Sub- 
stanz. Beide sindin der Flüssigkeit auch reichlich gelöst vorhan- 
den und können leicht vollständig gewonnen werden, wenn die von 
dem Oele mittelst Scheidetrichters getrennte Flüssigkeit mit Salz- 
säure versetzt und so lange auf 1000 erwärmt wird, als noch mit. 
dem Wasser ein Oel übergeht, von dem sich vielin dem condensirten 
Wasser löst. Dabei scheidet sich ein schweres flüchtiges Oel ab, das 
hauptsächlich aus Trichlorbuttersäure besteht. Dieselbe ist auch in 
der Flüssigkeit gelöst enthalten und lässt sich zur Darstellung der 
Dichlorerotonsäure benutzen. Die meiste Trichlorbuttersäure in der 
öligen Substanz wird mit dem während des Erwärmens abgeschie- 
denen Theile in einem Kolben vereinigt und mit ihrem halben Volum 
Wasser bedeckt, worauf reine Soda zugesetzt wird, bis die Flüssig- 
keit schwach alkalisch reagirt, wobei die Trichlorbuttersäure ge- 
bunden, das indifferente Oel theilweise abgeschieden, theilweise in 
die wässrige Lösung geführt wird. Durch Ausschütteln mit Aether 
lässt sich selbiges ganz fortschaffen und durch Abdestilliren des 
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Aethers gewinnen. Die bräunliche Lösung des trichlorbuttersaurem 
Natriums scheidet durch Salzäure das Säurehydrat als gelbe schwere 
Flüssigkeit ab, die durch Ausschütteln mit Aether als gefärbtes Oel ge- 
wonnen wird. Die Trichlorbuttersäure lässt sich nicht ohne Zer- 
setzung destilliren, aber bei niedriger Temperatur unverändert ver- 
fiüchtigen, wenn sie in einer Retorte mit Kochsalzbad erwärmt wird. 
Bei der angegebenen Darstellung des rohen Products enthält dies 
noch viel Wasser, mit dessen Dämpfen sie in die Vorlage übergeht 
und sich dort als farbloses Oel sammelt. Diese ölartige Säure lässt 
sich krystallisiren, wenn sie vom Wasser getrennt im Exsiccator 
über Schwefelsäure bis zum dickflüssigen erhalten wird. Die Kıy- 
stalle sind dicht gelagerte, oft drusig gruppirte, atlasglänzende Pris- 
men mit schwachem Buttersäuregeruch. Sie schmelzen bei 50° zu 
einer ölartigen farblosen Flüssigkeit, welche langsam krystallinisch 
erstarrt. Schon bei der Schmelztemperatur beginnt die Verflüch- 
tigung und kann bei Fernhaltung jeder Feuchtigkeit unveränderte 
Sublimation ermöglicht werden. Dann condensirt sich die Säure zu 
krystallinischen Krusten und zu feinen glänzenden Nadeln. Bei 140° 
wird sie gelblich, noch höher erhitzt entwiekelv sich Dämpfe und 
zugleich entweicht reichlich Salzsäuregas, die Flüssigkeit wird dun- 
kelbraun, bleibt nach dem Erkalten lange flüssig und erstarrt schliess- 
lich zu einer braunen krystallinischen Masse. Die Analyse 25,020, 
2,76H, 55,84C1 führt zur Formel der Trichlorbuttersäure: C,H; 
C130,. Die Salze der Trichlorbuttersäure sind schwer darzustellen, 
sind alle in Aether löslich und krystallisiren damit beim Verdunsten 
des Aethers. Verf. beschäftigte sich mit dem Trichlorbutters. Am- 
mon, Kalium, Baryum und Blei und ging dann zur Dichlorcroton- 
säure. Die Trichlorbuttersäure zerfällt bei Behandlung mit über- 
schüssigen starken Basen und Wasser bei 200° in Chlormetall und 
dichlorerotonsaures Salz. Die reine Dichlorcrotonsäure riecht sehr 
schwach, ist völlig farblos, schmilzt bei 64% zu einem Oele, hat 2150 
Siedepunkt und ihre Dämpfe verdichten sich in der Vorlage zu 
einem Oele, das schnell in eine weisse krystallinische Masse erstarrt. 
Sie wirkt heftig auf die Epidermis und auf vulkanisirten Kautschuk, 
scheidet sich aus heissem Wasser in langen feinen Prismen ab, beim 
langsamen Sublimiren in flachen glänzenden, wollig gewirrten Na- 
deln. Ihre Analyse ergab 31,000, 2,67H, 45,91Cl, welche Zahlen zu 
der Formei C4H4C1,0, führen. Von ihren Salzen wurden dargestellt 
das Silber-, Blei-, Kalk- und Natriumsalz, über welche Verf. sich 
im Einzelnen verbreitet. Dann schildert er die Einwirkung des 
Wasserstoffs auf die Dichlorcrotonsäure, wobei er zur Isobuttersäure 
gelangte, und deren Silber- und Baryumsalz darstellte. Endlich be- 
spricht er noch eingehend die Einwirkung von Zinkstaub auf Tri- 
ehlorbuttersäure. — (Ebda. 213—235.) 

Geologie. Roth, über die Gesteine von Kerguelens- 
land. — Die deutsche Corvette zur Beobachtung des Venusdurch- 
sanges sammelte auf Kerguelen’s Land Gesteine. Schon in J. Ross’ 
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Voyage in the southern regions 1847 gab M’Cornick über die Insel 
geologische Mittheilungen, später Reibnitz von der Arcona, die 
Challenger Expedition. Die Inselgruppe umfasst 180 geogr. Meilen, 
wovon 129 auf die Hauptinsel kommen, die übrigen auf 130 kleinere 
Inseln, dazu noch 160 über Wasser befindliche Felsen. Die Erhebung 
ist in N.und O. weit landeinwärts bemerklich, fällt dann plötzlich 
ab. Die Meerestiefe an den Küsten 3—4000 M,, die Küsten tief zer- 
schnitten. Auf der Hauptinsel zieht von N.N.W. nach 8.8.0. ein 
Gebirgszug mit Mt. Ross als höchstem Gipfel 1880 M, am S.-Ende 
der Insel, den mittlen Theil bildet ein 500—1000 M. hohes Schnee- 
feld, mehre Bergketten tragen Gletscher, die bis an die Küste hin- 
abgehen. Das vegetationslose Innere ist höchst unwirthbar und 
schwer zugänglich. Auch W.-und S.W.-Küste sind wenig bekannt, 
Ebenen und flache 'T'häler fehlen ganz. Die meisten Berge unter 
1000° Höhe haben Tafelform mit steilen Terrassen übereinander. Der 
herrschende Doleritbasalt bildet selten gute Säulen, Plateaus und 
Terrassen sind überall mit Gesteinstrümmern bedeckt. Die Berge 
von mehr als 470 M. Höhe bilden Felskämme, ebenfalls terrassirt. 
Die dritte Gruppe sind lange Bergrücken mit aufgesetzten Fels- 
spitzen. Nur wenige Berge haben gerundete Kuppen. Das herr- 
schende Gestein ist Doleritbasalt, daneben untergeordnet Dolerit, 
hellfarbige Sanidintrachyte und sparsame Eruptivgesteine; Sedimente 
sind sehr spärlich, Conglomerate der Doleritbasalte und Tuffe, auch 
Palagonittuffe sind vorhanden, in letzten schwache Braunkohlen- 
lager und verkieselte und verkalkte Stämme. Folgende Gesteine 
wurden an der Ostküste von S. nach N,gesammelt. Im Royal Sund 
Doleritbasalt mit Mandelsteinen und Quarzdrusen, dunkelbraune por- 
phyrische Trachyte, welche Sanidine, glasige trikline Feldspäthe 
und Augit enthalten, in Dünnschliffen auch Magneteisen und Glim- 
mer, dann auch compacter Sanidintrachyt mit Hornblendekrystallen 
mit mikroskopischem Magneteisen und Augit. Im Osttheile oder der 
Betsy Cove herrscht feinkörniger bis dichter Doleritbasalt mit Oli- 
vin und Augit, Drusen von Chabasit, weiter nach N, dieselben Ba- 
salte, am Mt. Peeper kommen hellfarbige Achatmandeln vor und 
Gerölle von rothem Felsitporphyr, an dessen O.-Fusse olivinhaltiger 
Doleritbasalt mit Magnet- und Titaneisen, am Castelberg Dolerit- 
basalte mit Zeolithen, westlich davon Basaltmandelstein mit Chaba- 
siten und Sanidintrachyte mit Augiten. Stücke eines Sedimentschie- 
fers gestatten keine nähere Bestimmung. Derartig sind nun alle 
übrigen heimgebrachten Gesteine und verweisen wir hinsichtlich 
deren Localitäten auf das Original, — (Berliner Monatsberichte „1875. 
724—735.) 

A, E. Törnebohm, die Geognosie der schwedischen 
Hochgebirge. — Die Petrographie dieser ausgedehnten Gebirge 
haben schon Hisinger und Keilhau befriedigend bekannt gemacht, 
die geognostische Gliederung versuchte Kjerulf im südlichen Nor- 
wegen, Dahll und Pettersen im nördlichen, Verf. entwarf eine Ueber- 
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sichtskarte derselben in Schweden und erläutert diese in vorliegen- 
der Abhandlung. Ihr Umfang ist so bedeutend und der Detailan- 
gaben so viele, dass wir ein irgend befriedigendes kurzes Referat 
nicht geben können. Verf. schildert das Sandsteingebiet Dalarnes 
und dessen nächste Umgebungen. Die Sandsteine sind langsam in 
seichtem Wasser abgesetzt, nach Bildung der ersten Stufe brachen 
Grünsteinmassen hervor und breiteten sich deckenartig darüber aus, 
darauf begann die Conglomeratbildung, es folgten neue Grünstein- 
ergüsse, der Boden sank wieder und brauner Sandstein wurde ab- 
gelagert. Solche Verhältnisse wechselten nochmals, Hyperitmassen 
brachen hervor, breiteten sich deckenartig aus und neue Sediment- 
bildung folgte. Murchison ordnete diese Formation dem Old red 
unter, Kjerulf erklärte sie für cambrisch, positive Beweise fehlen 
für beide Ansichten. — Das Silur breitet sich in der Mitte von 
Jemtland aus auf 120 Q.M.,ist in OÖ. von Granit begränzt, in W. von 
krystallinischen Schiefern, ist in beiden Hälften wesentlich verschie- 
den von einander. Linnarson hat die Paläontologie geliefert und 
acht Regionen unterschieden aber nur in O©., in Westen kommen 
keine Versteinerungen vor. Das Quarzit- und Schieferterritorium 
der südlichen Hochgebirgsgegenden wird in die Sevegruppe als un- 
tere und die Köligruppe als obere gegliedert und beide speciell be- 
trachtet, dann die ältern Gebilde und die Eruptivgesteine besprochen, 
die lappländischen Hochgebirgsgegenden kurz betrachtet, endlich 
die norwegischen Aequivalente der Seve- und Köligruppe verglichen. 
— (Bihang kgl. Svensk Vet. Akad. Hend. I. Nro.12. 60 pp. 1 Karte.) 

R. v. Drasche, Geologie der Insel Bourbon und Be- 
steigungihres Vulkans. — Diese grösste Maskareninsel hat 
Höhen über 9000° und demgemäss die Vegetation aller Klimate. 
Geologisch besteht sie wie die ganze Inselgruppe aus jungen vul- 
kanischen Gesteinen : meist olivinreichen Basalten und sondert sich 
in ein altes und ein junges vulkanisches Massiv, erstes mit den 
srössten Höhen, letztes mit dem thätigen Vulkan. Drei grosse Kessel 
liegen im Innern durch hohe Berge geschieden und sind die Quell- 
bezirke von drei grossen Flüssen. Alle Höhen fallen unter 15—20% 
dem Meere zu. Bäche und Flüsse gehen vom Piton des Neiges strah- 
lig dem Meere zu, welcher der ursprüngliche grosse Vulkan war, 
der jüngste Vulkan entstand später im S. Der jetzt thätige Vulkan 
liegt in O0. Verf. bestieg letzten, nachdem er den Circus von Salazie 
untersucht hatte. Derselbe ist umgeben von fast senkrechten Wän- 
den einer oliyinreichen Basaltlava. Aus der östlichen brechen in 
2/;, Höhe über einer Lavabank viele Wasserfälle hervor, die von 
einem unterirdischen Becken gespeist werden. Das Innere des Cir- 
cus erfüllen Trümmer der umliegenden Gehänge. Dr. hält diesen 
und die beiden andern Kessel für Einsenkungen. Nach 2tägigem 
Marsch gelangte er zum Fusse des Vulkans, stieg an der Ostwand 
des Kessels empor und durch eine Spalte in die bewaldete Ebene 
von Salazes. Ihre Flusshbetten liegen in basaltischer poröser Lava. 
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Eine Reihe vulkanischer Kegel erheben sich auf derselben und be- 
stehen aus einem Wechsel von Basaltlava und Rapillischichten. 
Ueber die Plaine des Remparts hinweg gelangt man zum ersten 
Kraterwall, der sich senkrecht zu einer weiten Ebene der Plaine 
des Sables herabstürzt, ihre Grundlage ist frische basaltische Lava. 
Nach 3 Kilometer Entfernung kommt der zweite Kraterwall mit 
1000° hohem Absturz gegen das unendliche Meer erstarrter Lava, aus 
dem sich der Vulkan erhebt. Hier liegen 2 verschiedene Lavaarten 
z. Th. in den wunderlichsten Formen. Nun hinauf zum ersten klei- 
nen Krater von 45° Durchmesser, nach einer halben Stunde des 
Steigens folgen viele kleine Krater, alle mit dem Gipfel in einer 
Linie. Von diesen aufwärts häufen sich die Auswürflinge, unterhalb 
des Gipfels enden die Lavaströme und Rapilli bedecken die Ober- 
fläche. Der höchste der Krater Bory 2625 M. hat 30 M. hohe senk- 
rechte Lavawände, die an der S.-Seite eingestürzt sind, sein Inneres 
ist mit Rapilli und Basaltblöcken erfüllt. Keine Fumarolen, keine 
Gasexhalationen. Etwas tiefer und südlich liegt der jüngst noch 
thätige Cratere brulant. Hier entstiegen noch Gase. Ueberall Basalt- 
auswürflinge, Lavabomben. Der ganze Vulkan hat sich aus stets 
gleichen Lavaströmen aufgebaut, die denen des alten Vulkans gleich 
sind. Herab stieg Dr. in nördlicher Richtung über glasartige Schlacken, 
dann über Lavaschollen, durch kleine Kegel hindurch. — (Tseher- 
maks Mineral. Mittheilungen 1875. 8. 217—226.) 

B. Studer, Geologisches vom Aargletscher. — Ueber 
den Alpengranit, dessen Struetur, Contactverhältnisse und Entste- 
hung gehen die Ansichten noch weit auseinander. Einige halten 
die Tafeln, in welchen er abgesondert ist, für wahre, ursprünglich 
horizontale Schichten. Durch eine das ganze Alpengebiet ergrei- 
fende Hebung wurden sie senkrecht aufgerichtet und dann erst von 
horizontalen Schiefern und Kalken bedeekt. Eine neue Katastrophe 
bog und verschob diese jüngern Schichten, ohne dass die Grund- 
lage davon gestört wurde. Andere lassen den Granit als plastische 
Masse aufsteigen, die Schiefer- und Kalksteindecke zersprengen, am 
Rande der Spalte oder über derselben zusammenfallen und theil- 
weise vom Granit einwickeln und bedecken und lassen die Tafelab- 
sonderung erst als Folge des Riückzugs der erstarrenden Masse ent- 
stehen. Noch Andere stützen sich auf die enge Verbindung des 
Granits und Gneiss und krystallinischen Schiefern, halten die Schie- 
ferung und verticale Zerklüftung auch für wahre Scehiehtung, die 
krystallinischen Gesteine aber für ursprüngliche Sedimente, die durch 
innere Molekularprocesse oder eingedrungene Stoffe metamorphosirt 
sind. Für jede dieser Ansichten lassen sich Thatsachen anführen, 
für jede aber auch unüberwindliche Schwierigkeiten, darum sind 
neue Thatsachen zu sammeln. Zu den wichtigsten Kriterien über 
das relative Alter gehören die Contactverhältnisse. Ein Gestein, 
das gangartig und sich verästelnd in ein anderes eindringt, muss 
nothwendig das jüngere sein. Solches Verhältniss sieht man auf 
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dem Aargletscher zwischen dem Grimselgranit und dem nördlich an- 
stossenden Glimmerschiefer und Gneiss. Die Gränze des Grimsel- 
granits gegen die dunkeln Schiefer durchschneidet im allgemeinen 
Streichen der Berner Alpen von $.-W. nach N.-O. den Strahlegg- 
gletscher, Lauteraar- und Gauligletscher. Noch Granit ist der Ab- 
schwung, das Rothhorn und Hühnerthälihorn, so auch die Felswände 
auf beiden Seiten des Unteraargletschers, die Bromberg- und Thier- 
berghörner. Der hintere Strahlegggietscher, der Lauteraar- und 
Gauligletscher werden von dunkeln Schiefern eingeschlossen. Granit- 
gänge durchdringen den dunkeln Schiefer und sind also jünger. Das- 
selbe Verhältniss kehrt auf der rechten Seite des Gletschers wieder, 
ganz wie sie Necker bei Valorsine am N.-Fusse der Aiguilles rouges 
beschrieb. Es frägt sich aber, ob diese Granitgänge nicht jüngere 
Euritgänge sind, und ob nicht die ganze Granitmasse jünger ist. 
Der Granit bei Valorsine unterscheidet sich vom Protogin des Mont- 
blane durch die fehlende Tafelstructur, er ist massig, der Protogin 
dem Gneiss verwandt und in Handstücken nicht zu unterscheiden, 
Am Aargletscher gehen die Gänge von einer Granitzone aus, deren 
Gran ohne Tafelstructur, massig, arm an Glimmer und Kalk ist. 
An der Identität dieses Granits und des gneissähnlichen Grimsel- 
sranits zweifelte Linth-Escher nicht. Verfolst man die dunkeln 
Schiefer des Aargletschers nordwärts, so setzen sie fort in den Gueiss 
der Wetterhörner, des Schreckhorns und Mettenbergs und der Jung- 
frau, welche die mächtigen Kalkkeile dieser Gebirge umwickeln. 
Die Zeit dieser Umwicklung ist jünger als der mittle Jura, welchem 
die umwickelten Kalkmassen angehören. In welchem Verhältniss 
aber diese Umwicklung zum Eindringen der Granitgänge steht, ist 
nicht zu entscheiden. Nach den vorliegenden Thatsachen ist der Gneiss 
jünger als der Kalk, der Granit jünger als Gneiss. Im Maderaner 
Thal nimmt an der untern Kalkgränze der Gneiss eine den Kalk- 
schichten parallele Absonderung an, vielleicht in Folge des Druckes 
der aufliegenden Kalkmassen, was einen plastischen Zustand des 
Gneisses voraussetzt. Diese Gneisslager hat Studer früher an der 
Jungfrau als Arkose bezeichnet, weil es ihm nicht gelang, die Um- 
biegung derselben in die steil S fallenden Gneisse zu beobachten. 
Wie bekannt ist zwischen Martigny und St. Maurice es oft kaum 
möglich den Anthracitsandstein vom Gneiss zu unterscheiden. — 
(Berner Miitherilungen 1875. 8. 11—16.) 

G. Tschermak, die Bildung der Meteoriten und der 
Vulkanismus. — Die chemische Zusammensetzung der Meteoriten 
erweist nur Stoffe, die auch auf der Erde vorkommen und gründete 
darauf Chladni die Ansicht von ihrer planetaren Natur. Die Spec- 
tralanalyse des Sonnenlichtes ergab für die Sonne dieselben Ele- 
mente, die der Fixsterne ebenfalls, also besteht das Universum aus 
den gleichen Grundstoffen. Die Betrachtung der Form der Mete- 
oriten eröffnet uns den Einblick in die Vorgänge auf den Gestirnen 
und in die Veränderungen, denen sie unterliegen. Die Meteoriten 
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erscheinen in Trümmergestalt, eckig, oft scharfkantig, ohne concen- 
trische Anordnung im Innern. Ihre dunkle Rinde und die Abrun- 
dung ihrer Kanten ist aber nicht ursprünglich, sondern bildet sich 
erst beim Durchschneiden der Atmosphäre, vorher war die Form 
scharfkantig, die Flächen waren Bruehflächen und jeder Meteorit ist 
dureh Zertrümmern einer grössern Masse zu dieser Gestalt gekom- 
men. Die äussere Form ist also eine ganz zufällige ohne Beziehung 
zur innern Beschaffenheit. Bisweilen geschieht die Zertrümmerung 
erst in unserer Atmosphäre. Beim Meteoritenfall von Buthura in 
Ostindien 1861 wurden fünf Stücke in 6 Meilen Entfernung von ein- 
ander gefunden, die aneinander gepasst eine dünne gekrümmte 
Scholle bilden. Das beweist, dass die Meteoriten nicht als runde 
Körper in die Atmosphäre eintreten , immer nur als Schollen, die 
von grössern planetarischen Massen abstammen. Bei den meisten 
Eisenmeteoriten findet man ein Gefüge, welches beweist, dass jeder 
ein Theil eines grossen Krystallindividuums ist. Die Bildung so 
grosser Individuen erheischt lange Zeiträume ruhiger Krystallisation 
bei gleichbleibender Temperatur und das kommt nur einem grossen 
Weltkörper zu. Viele Meteoriten zeigen Rutschflächen, die genau 
denen an unsern Felsen entsprechen und die Absonderung und Ver- 
schiebung grosser Massen beweisen. Andere entsprechen den Brecei- 
enbildungen. Viele bestehen aus sehr kleinen Bruchstücken, aus 
Splittern und ähneln den vulkanischen Tuffen. Sie weisen auf die 
Herkunft von grossen Himmelskörpern, auf denen mechanische Ver- 
änderungen stattfinden. So gelangen wir zu der Vorstellung , dass 
eine oder mehre grosse Massen, die schon einen langen Bildungs- 
process durchgemacht haben, das Material zu den Meteoriten liefer- 
ten. Daubree versuchte den Vorgang der Zertrümmerung zu er- 
klären und blieb bei der Alternative stehen, dass dieselbe durch 
Zusammenstoss oder durch Explosion erfolgt sein müsse ! Dass kleine 
Planeten durch Zusammenstoss oder Zertrümmern grosser gebildet 
sein könnten, sprach schon Olbers aus, später auch D’Arrest und v. 
Littrow. Bei solchem Zusammenstoss mit Planetengeschwindigkeit 
würde vor der Berührung eine Schmelzung oder gar eine Verdampf- 
ung eintreten, im übrigen eine Zertrümmerung erfolgen, die Trümmer 
zerstreut werden und Geschwindigkeit in verschiedenen Richtungen 
erhalten. Dabei würden aber nicht blos kleine sondern auch grosse 
Bruchstücke entstehen und unsere Meteoriten sind durchweg klein, 
Die schwersten bekannten der von Knyahynia wog 294 Kilogr., der 
von Cranbowine 3700 Kilogr. und auch sie sind doch nur Stäubchen 
gegenüber den kleinsten Planeten. Daher ist es sehr unwahrschein- 
lich, dass die Meteoriten ihre Gestalt einer Zertrimmerung von Pla- 
neten durch Stoss verdanken, wahrscheinlicher ist ihre Entstehung 
durch Explosion, welche gleichsam ein Zerstäuben bewirkt. Die 
zewaltsame Explosion scheint der allmäligen kosmischen Entwick- 
lung zu widersprechen, kömmt aber doch auf der Oberfläche der 
Sonnen und Kometen vor, Zöllner, Young und Respighi wollen 
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explosionsartige Erhebungen auf der Sonne beobachtet haben und 
Drehstürme auf der Erde bieten Geschwindigkeiten, welche die der 
Explosionen übertreffen. Auch das plötzliche Aufleuchten einzelner 
Sterne weist auf gewaltsame Vorgänge, die Mayer durch ein Zu- 
sammenschmelzen von Fixsternen erklären will. Die Ausströmungen 
der Kometen erfolgen nach Schmidt mit einer Lebhaftigkeit, die auf 
intensive Bewegungen schliessen lässt. So ist die Explosion auf 
Fixsternen, Planeten, Kometen, welche auch immerhin die Meteoriten 
iefern, eine ganz unbedenkliche. Trotzdem stösst sie ebenfalls auf 
Widersprüche. Es werden auch bei ihr neben unzähligen kleinen 
Stücken -grosse übrig bleiben. Das Zersplittern eines Himmelskör- 
pers kann auch allmälig vor sich gehen. Man kann sich viele Ex- 
plosionen nach einander denken, welche die Splitter in den Welt- 
raum schleudern, solche können auf Weltkörpern vor sich gehen, 
deren Masse so gering ist, dass die Schwerkraft nicht genügt, die 
emporgeschleuderten Stücke wieder anzuziehen. Das erinnert an 
die oft geäusserte Ansicht, nach welcher der Mond 6mal leichter als 
die Erde Stücke soweit fortschleudern kann, dass sie nicht mehr 
zu ihm zurückkehren. Die Möglichkeit solchen Vorgangs auf dem 
Monde ist nicht zu leugnen, seine vielen Kraterwälle zeigen, dass 
das meiste der emporgeschleuderten Massen wieder zurückgefallen 
und Steinwälle gebildet hat, dass also nur wenige Stücke in den 
. Weltraum zerstreut wurden. Der Menge der auf die Erde fallenden 
Meteoriten gegenüber ist diese Quelle eine zu unbedeutende. Sie 
sind so häufig und kommen in so verschiedenen Richtungen aufdie 
Erde, dass ihre Ursache eine allgemeine, nicht auf den Mond be- 
schränkt sein muss. Man muss also viele kleine Himmelskörper, 
welche die durch Explosion ausgeschleuderten Trümmer nicht zu- 
. rückziehen können, als Werkstätten der Meteoriten annehmen. Dass 
solche Sterne eine heftige explosive Thätigkeit entwickeln, ist nach 
Analogie des Mondes sehr wahrscheinlich. Sie verloren dadurch 
allmälig an Masse, bis sie in ganz kleine Theile aufgelöst waren, 
die nun in den verschiedensten Bahnen den Weltraum durchziehen. 
Man könnte in den Kometen die Reste solcher Weltkörper sehen 
und in ihren Ausströmungen die letzte Phase jener explosiven Thä- 
tigkeit erblicken. Es ist hier. noch an Schiaparellis Zusammenhang 
zwischen Kometen und Sternschnuppen zu erinnern. — Da die Me- 
teoriten als scharfkantige Trümmer herabfallen, müssen sie von Ge- 
steinen mit starrer Rinde kommen, und dies nöthigt zu dem Schlusse» 
dass deren Inneres nicht starr sei. Das Gefüge der Meteoriten er- 
öffnet uns einen Blick in die Geschichte jener Gestirne vor ihrer 
Zertrimmerung. Gewisse Meteoriten sind durch einen allmäligen 
ruhigen Krystallisationsprocess gebildet, andere bestehen. aus feinen 
Steinsplittern und runden Körnchen, sind klastische Gesteine. Hai- 
dinger verglich dieselben zuerst mit den Zerreibungsprodukten der 
irdischen Vulkane und nannte sie geradezu meteoritische Tufte. 
Ihr Vorwiegen lehrt, dass auf jenen Gestirnen, von denen sie her- 
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rühren, die Ruhe viel seltener gewesen als die vulkanische 'Thätig- 
keit. Nur eine Erscheinung unterscheidet die tuffähnlichen Mete- 
oriten von den vulkanischen Tuffen, das massenhafte Vorkommen 
kleiner Kügelchen, die G. Rose Chondrite nennt. Dieselben liegen 
in der aus Splittern gebildeten Grundmasse, sind stets grösser als 
die Splitter, treten immer einzeln nie verbunden auf, sind voll- 
kommen rund oder blos rundlich, bestehen aus nur einem oder 
mehren Materialien stets aber aus denselben wie die Grundmasse, 
ihr inneres Gefüge steht in keinem Zusammenhange mit der kuge- 
ligen Gestalt, sie sind Stücke eines Kıystalls oder fasrig oder wirr 
stängelig oder körnig, verdanken also ihre Kugelform keinem Kıy- 
stallisationsprocesse wie die Sphärolite im Obsidian und Pechstein 
ete., gleichen vielmehr jenen Kugeln in vulkanischen Tuffen, die 
Produkte der vulkanischen Zerreibung sind. Zuweilen zwar mikro- 
skopischklein haben sie meist Hirsekorngrösse, selten bis Haselnuss- 
grösse, die Kugeln in unsern vulkanischen Tuffen haben Haselnuss- 
bis Kopfgrösse. Jene meteoritischen Tuffe bieten nichts, das ihre 
Entstehung aus Lava wahrscheinlich macht, sie sind nur Zerreibungs- 
produkte eines krystallinischen Gesteins. Einige tuffähnliche Me- 
teoriten zeigen Merkmale einer spätern Veränderung durch Hitze, 
andere zeigen eine nach der Ablagerung erfolgte chemische Ver- 
änderung so die Steine von Mezö Maderes mit ihren Schalen von 
gediegen Eisen um die Kügelchen. Alle tuffartigen Meteoriten wer- 
den von vielen winzigen Eisensplittern durchschwärmt. Deutliche 
Merkmale von Erhitzung zeigen auch jene Meteoriten, welche aus 
Bruchstücken bestehen, die durch eine schwarze Masse von gleicher 
Zusammensetzung verbunden sind. Trotz aller dieser Beispiele von 
Hitzwirkungen ist doch kein einziger Meteorit bekannt, der irgend 
eine Aehnlichkeit mit einer vulkanischen Schlacke hätte. Die vul- 
kanische Thätigkeit, deren Zeuge die Meteoriten sind, bestand im 
Zertrümmern starrer Gesteine, in der Erhitzung und Veränderung 
fester Massen, lediglich in explosiver Thätigkeit, durch welche die 
Breccien und Tuffen der Meteoriten gebildet wurden. Dies erinnert 
an die Maare der Eifel, die mit Recht als Explosionskrater aufge- 
gefasst werden, also Explosionen ohne Lavaergüsse. Was aber ver- 
anlasste auf jenen Gestirnen die Explosionen, welche schliesslich 
ganze Himmelskörper in Trümmer und Staub auflösten? Auf der 
Sonne und Erde sind Gase und Dämpfe die Ursachen der vulka- 
nischen Bewegung, auf dem Monde fehlt, die Atmosphäre, die sich 
gebildet hätte, wenn die Mondkrater durch Gasexplosionen aufge- 
baut worden wären. Deshalb sollen die Mondvulkane nur durch 
Volumvermehrung beim Erstarren hervorgebracht sein. Die Dämpfe 
können aber wieder von den Gesteinen resorbirt sein und bleiben 
Gase und Dämpfe die einzige Möglichkeit auch für den kosmischen 
Vulkanismus, den alle Gestirne durchlebt haben werden und durch 
den viele der kleinen Gestirne in Trümmer aufgelöst wurden. — 
(Wiener Sitzungsberichte LXXI. 661-673.) 
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Oryktognosie. G. Tschermak, das Kıystallgefüge des 
Eisens, insbesondere des Meteoreisens. — Das bei Hütten- 
processen entstehende Eisen bildet meist Oktaeder, selten Würfel, 
mit Spaltbarkeit nach den Würfellächen. Schon im vorigen Jahr- 
hundert waren diese Formen bekannt, in diesem Jahrhundert haben 
Hausmann, Nöggerath, Wöhler, Breithaupt, Karsten u. a. sich damit 
beschäftigt. Die tesserale Spaltbarkeit des Meteoreisens wurde zu- 
erst 1847 am Braunauer von Partsch und Haidinger beobachtet- 
Beim Aetzen erschienen Linien, die sich unter verschiedenen Win- 
keln kreuzten und Neumann zeigte, dass ausser den Würfeldurch- 
gängen auch noch solche der Triakisoktaeder vorhanden sind, ferner 
dass die Aetzlinien solche Lage haben, welche feineu Blättchen ent- 
sprechen, die den letzten Richtungen gemäss dem Würfel eingela- 
gert sind und dass man das Auftreten dieser Blättchen aus einer 
Zwillingsbildung erklären kann nach dem Gesetze der Fluoritzwil- 
linge. Rose stimmte dieser Auffassung nieht ganz bei. Die Mehr- 
zahl der Meteoreisen zeigt aber ein anderes Gefüge als das von 
Braunau, sie scheinen aus Lamellen parallel der Oktaederflächen 
zusammengesetzt, wie es Wollaston 1816 am Eisen von Bemdego 
beobachtet, vorher schon Widmannstädt angedeutet hatte, nur Breit- 
haupt hielt diese Lamellen für hexagonal. Glocker erkannte sehr 
klar, dass dem Stabeisen und künstlichen Eisen überhaupt, ferner 
dem Meteoreisen von Braunau und Seeläsgen cubische Spaltbarkeit 
zukomme, dass jene Meteoreisen mit Widm. Figuren nicht etwa eine 
andere Spaltbarkeit besitzen, sondern eine Structur die durch Aggre- 
gation von Oktaeder erklärt werden muss. Reichenbach kam dann 
auf drei verschiedene Eisennikellegirungen, die in den Lamellen 
und deren Begränzungen parallel auftreten und beim Aetzen ver- 
schiedenen Widerstand leisten. G. Rose erkannte mit Bestimmtheit 
das oktaedrische Gefüge. Hinsichtlich des künstlichen Eisens hat 
Verf. keine neuen Beobachtungen. An den gestreiften Formen des 
Gusseisens erkannte er das Fortwachsen nach den drei Würfelachsen, 
wobei sich an den Aesten überall kleine Oktaeder ausbilden. Spalt- 
barkeit ist häufig zu beobachten. — Das Braunauer Eisen zeigt 
Bruchflächen ähnlich denen des Bleiglanzes. Auf den Spaltflächen 
aber an den Kanten und Ecken der Würfel noch andere kleine 
Flächen, welche 700 und 480 mit den Würfelflächen bilden. Diese 
Winkel entsprechen denen des Triakisoktaeders. Die Lage der 
kleinen Flächen gegen den Spaltwürfel ist folgende: 211, 212, 122, 
221, 212, 221. Die übrigen Richtungen lassen sich nicht angeben. 
Die grossen Spaltfllächen zeigen Erhöhungen und Vertiefungen, auch 
sehr feine treppenartige Absätze wie bei künstlichem Eisen, von 
Würfelflächen und schiefen Flächen, feine von zarten Blättchen her- 
rührende Linien, alle den Flächen der Spaltwürfel gegenüber in 
den 6 angegebenen Richtungen, nicht den Kanten parallel. Dies 
lässt sich so erklären, dass grosse Partikeln und feine Lamellen dem 
Hauptindividuum gegenüber iu einer Zwillingssteliung sich befinden, 
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in einem Berührungs- oder Durchdringungszwillinge, letzterer der 
wahrscheinliche nach dem Gesetze des Fluorits, ganz wie es Neu- 
mann schon auffasste. Die kleinen Flächen im Bruche dieses Brau- 
nauer Eisens neben den grossen Würfelspaltflächen sind nur die 
Spaltflächen der 4 Nebenindividuen, welche mit dem Hauptindividuum 
zwillingsartig verbunden sind; ebenso sind die Reflexe an den La- 
mellen, an den Treppen, vorspringenden Blättchen und Vertiefungen 
auf jene Spaltllächen zurückzuführen. In den gestrickten Formen 
des Gusseisens wachsen die Individuen nach den drei Würfelkanten 
fort. Bei freier Krystallisation entwickeln sich in diesen Richtuugen 
feine Stäbchen in Aggregaten einander paralleler Oktaeder. Ent- 
stehen viele solcher Stäbchen neben einander, so bilden sie Wür- 
felflächen. Gestrickte Formen von Bleiglanz und Speisskobalt im 
Gestein bestehen wirklich aus solchen Würfelwänden. Verf. nimmt 
nun an, dass bei Erstarrung einer Eisenmasse die Individuen sich 
so bilden, dass jedes anfänglich aus drei kleinen auf einander senk- 
rechten Lamellen besteht und mit der Vergrösserung neue solche 
ansetzt. Geht das Wachsthum fort, so entsteht ein feines Gewebe, 
das noch flüssige Würfel enthielte, schliesslich aber zu einem so- 
liden Individuum von tesseralem Bau erstarrt. Fügen sich bei dem 
Fortwachsen auch Theilchen in Zwillingsbildung an und setzen diese 
Theilchen ebenfalls Wände an, so wachsen diese in geneigten Ebe- 
nen fort, indem sie zu sich selbst parallele Ansätze bilden. Die 
zuerst angelegten Wände werden den spätern ig der Entwicklung 
stets voraus sein und das ganze Gebilde beherrschen, doch die 
Zwillingswände werden bald einzeln bald in Schaaren theils gegen 
jene Wände anwachsen und dort ihr Ende finden, theils durch das 
Gitterwerk jener Wände hindurch wachsen, an manchen Punkten 
spärlich an andern herrschend auftreten. Da die Zwillinge in vier 
Stellen sich anlagern, so entsteht durch die Zwillingswände ein 
buntes Gewirr von Lamellen jedoch nach dem Gesetze, dass ihre 
Richtungen bezüglich der ursprünglich angelegten Wände stets irgend 
einer Fläche von (221) parallel sind. So erklärt sich das Auftreten 
der feinen Lamellen, die jede Spaltungsebene in 6 Richtungen durch- 
ziehen, auch das Vorkommen ganzer Blättchen in 221 Stellung, das 
Auftreten ganzer Partikelchen in der Zwillingsstellung, endlich der 
Mangel von Blättchen parallel den Würfelflächen. — Die Spaltflächen 
des Eisens zeigen beim Aetzen zwei Erscheinungen. Erstens einen 
orientirten Schimmer. Haidinger nennt die Textur solcher geätzten 
Fläche Krystalldamast. Die orientirten Reflexe rühren von kleinen 
Grübchen her, die kubische Vertiefungen mit den Spaltflächen 
paralleler Wände darstellen. Die Kanten dieser negativen Würfel 
sind gerundet und die Form erinnert an Tetrakishexaeder. Die zweite 
Erscheinung betrifft die von Neumann und G. Rose beschriebenen 
Aetzlinien, feine Rinnen auf der Spaltfläche genau an den Stellen, 
wo früher die feinen Linien beobachtet wurden, die von Blättchen 
parallel (221) herrühren. Die Zwillingslamellen sind also von der 
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Yerdünnten Säure stärker angegriffen. Dieses Verhalten wurde schon 
oft am Calcit beobachtet. Beim Braunauer Eisen gelang es nicht, 
die Lage der Lamellen zu bestimmen. Verf. bestimmt die Winkel 
gegeneinander und wendet sich dann zu den Einschlüssen im Brau- 
nauer Eisen, zu den Nadeln und Blättehen. Nach Auflösung in Sal- 
petersäure bleibt als Riickstand feine metallisch glänzende gelbliche 
Nadeln und höchst diinne Blättchen, beide von drei aufeinander 
senkrechten Flächen begrenzt, beide gehen in einander über. Unter- 
brochene Blättchen und auch gestrikte*Formen kommen vor. Die 
Nadeln liegen den Kanten des Spaitungswürfels parallel, die Blätt- 
chen nur zum Theil, zum grössern Theil den Zwillingslamellen pa- 
rallel.e. Da nun Nadeln und Blättchen keinen krystallographischen 
Unterschied bieten, auch in Flächenstreifung, Glanzfarbes Sprödigkeit 
den Schreibersit gleichen, so sind sie solcher was G. Rose nur ver- 
muthete. Das Auftreten des Schreibersit entspricht dem vorhin an- 
genommenen Wachsthum der Eisenindividuen, er krystallisirte zu- 
gleich mit dem Eisen. Bei dem raschen Wachsthum der dem Haupt- 
individuum parallelen Wände konnten sich in deren hohlen Kanten 
nur Schreibersitnadeln einlegen, während die langsamer wachsenden 
Zwillingslamellen dem sich anlegenden Schreibersit in die Breite zu 
Blättehen wachsen lassen. Ausser diesen Einschlüssen bot der 
Rückstand noch kleine weisse Flocken wahrscheinlich eines Sili- 
kates. — (Wiener Sitzungsberichte LXX. 443—458. 1 Tl.) 

W. C. Brögger u. H. H. Reusch, Vorkommen des Apa- 
titin Norwegen. — Der Apatit in Norwegen ist vorzüglich auf 
Gängen im Grundgebirge der südlichen Küstenstrecke, an wenigen 
Punkten auch nördlich von Kongsberg. 1. Vorkommnisse in Gabbro 
bei Odegarden ist das reichste und 1872 entdeckt, von wo er nach 
England, Deutschland, Frankreich und Schweden verschifft wird. 
Die Gänge liegen am Fusse eines N.O.—S.W. streichenden Rückens; 
der aus Hornblendegesteinen besteht. Am Fusse des Rickens tritt 
ein gefleckter Gabbro auf, der aus brauner Hornblende und weissem 
Labrador besteht. Dieser ist dicht, körnig mit splittrigem Bruch, 
Glasglanz, erwies 54,00 Kieselsäure, 24,13 Thonerde, 7,79 Kalk, 0,95 
Magnesia. Die schmale Zone von geflecktem Gabbro wird von 2 
Granitgängen dem ältern Granit angehörig durchsetzt. Nur im Gabbro, 
nicht im Granit kommen die Apatit führenden Glimmergänge vor, 
Brauner Magnesiaglimmer, grüner Enstatit und kleine Apatitklumpen, 
der Glimmer nimmt ab, der Apatit zu. Die Gänge fallen gegen SW., 
S. und SO. ein, sind sehr zahlreich, oft verzweigt, bilden ein Netz 
von 1600 M. Erstreckung. Der erste Gang ist eine 12° mächtige 
Glimmermasse mit grünem Enstatit und bis mehre Fuss gross Klum- 
pen von Apatit. Weiter östlich waren mehre Gänge bis zu 25‘ 
mächtig, von denen einzelne nur Phlogopit enthielten. — Oedegard- 
skjern ist ein zweites Vorkommen, wo drei Apatitführende Eustatit- 
gänge abgebaut werden, der westliche ist 6° mächtig. Dann bei 
Fogne, wo ein Gang aus Magnetkies und Pyrit mit Apatit, ein an- 
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drer aus Rutil und Pyroxen mit Apatit besteht. Bei Hiasen treten 
apatitführende Hornblendegänge auf, bei Alsididal mächtige Gänge, 
welche den Apatitin Klumpen führen. Bei Regardsheim und Raone- 
berg reiche Apatitgänge. — 2. Vorkommnisse nicht im Gabbro bei 
Krageroe am reichsteu die Gangstücke von Apatitführender Hern- 
blende. Sie gaben von 1854—58 eine Ausbeute von 13,000 Tonnen. 
Es sind 3 grössere am Fusse einer Gabbrokuppe liegende Gänge, 
dann bei Lotus am Fusse eines Gabbrofelsens ein 8° mächtiger Gang- 
stock, bei Odegarden, Valeberg, Haeredal, Soinland, Valassen, Roe- 
landsasen, Oestre Kjörrestad, Vestre Kjörrestad, Volle, Bagerovneie, 
Fröste, Björdammen, Hougen u. a. O. treten Gänge auf. Auf diesen 
Gängen kommen folgende Mineralien vor: Quarz, Apatit, Kjerufin, 
Kalkspat, Talk, Orthoklas, Albit, Oligoklas, Esmarkit, Scapolit, Tur- 
malin, Hornblende, Pyroxen, Enstatit, Phlogopit, Chlorit, Aspasio- 
lith, Titanit, Rutil, Eisenglanz, Titaneisenerz, Magneteisenerz, Kup- 
ferkies, Magnetkies, Pyrit. Der Apatit tritt gewöhnlich nicht in 
Kıystallen auf, nur an einzelnen Orten sind Krystalle beobachtet, 
»P, oP, Pu.a. Meist ist er derb, bisweilen deutlich krystallinisch, 
oft dicht, im Allgemeinen deutlich hellglänzend, von sehr verschie- 
dener Farbe, weiss, gelb, grau, grünlich, roth, violet. Der Apatit 
von Odegarden ist so von unzähligen Rissen durchsetzt, dass er in 
kleine Körner zerfällt. Analyse ergab: Unlöslich 1,9—0,8 Proc., 
H;0P, 71,7—41,1, Cl 3,5—5,8, CaO 51,0. Kjerulfin auf v. Kobells 
Arbeit hinweisend, fügen die Verff. hinzu, dass er an Farbe variirt, 
Fettglanz hat, durchscheinend bis durchsichtig ist, splitterig im 
Bruch, sehr unvollkommene Spaltbarkeit. Die Krystalle sind säulen- 
förmig ohne Endflächen, scheinbar mit einer weissen dünnen Kruste, 
von rhombischem Typus. Esmarkit ist auf den Bruchflächen bläu- 
liehgrün, auf den Spaltflächen perlmutterglänzend, auf den Bruch- 
flächen hellglänzend, hat H6, spec. Gew. 2,66, spaltbar nach oP voll- 
kommen, Krystalle sind polysynthetische Zwillinge nach 2 Gesetzen, 
tafelförmig oder prismatisch. Das erste Gesetz ist: Zwillingsebene 
des Brachypinakoid, Zwillingsstreifung auf der basischen Fläche un- 
endlich fein. 2. Ausserdem kömmt noch eine feine Streifung auf 
2 P & und auf der Prismenfläche vor, aber nichtaufoP, die Horn- 
blende in verschiedenen Varietäten. Die Asbestspecksteinkrystalle 
zeigen die Winkel des Pyroxen oder der Hornblende. Phlogopit mit 
fast metallischem Glanz, halb durchsichtig mit schön rosenrother 
Färbung, Analyse: Kieselsäure 40,24, Titansäure 0,56, Thonerde 
12, 92, Eisenoxyd 7,67, Eisenoxydul 2,15, Kalk 0,35, Magnesia 23,24) 
Rutil schwarzer bis röthlicher begleitet gewöhnlich den Apatit, bis- 
weilen sehr häufig, auch in schönen Kıystallen. Umgewandelter 
Enstatit sehr häufig, grün, fettglänzend, Kanten durchscheinend, 
H 2-3, spec. Gew. 2,7, Analyse: 59,51 Kıeselsäure, 0,97 Thonerde, 
30,89 Magnesia, 2,59 Eisenoxydul, 0,37 Kalk, 6,01 Wasser. Alles 
weist auf eine Umwandlung hin, — Die Apatitvorkommnisse sind 
sämmtlich identisch, nur durch die begleitenden Mineralien verschie- 
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den, aber durch Uebergänge verbunden, sie sind Gänge, die sowohl 
im eruptiven wie in stratifieirten Gesteinen des Grundgebirges auf- 
treten. Sie sind Gänge von eruptiver Bildung und stehen in einer 
gewissen Beziehung zum Gabbro, ihre Eruption hat gleichzeitig oder 
unmittelbar nach dem Ausbruche der Gabbromasse stattgefunden. 
Man kann mit Grund hoffen, den Apatit in oder in der Nähe von 
Gabbro zu finden, besonders wenn man Rutil oder Enstatit findet. 
— (Geeol. Zeitschr. 27. Bd. S. 696—702, T/f. 15—19.) 

V. v. Zepharovich, mineralogische Mittheilungen.— 
Verf. beschreibt in dieser 6. Mittheilung Aragonitkrystalle von Eisen- 
erz und Hüttenberg, Arsenkrystalle von Joachimsthal, die Krystall- 
formen des Cronstedtit so speciell, dass wir einen Auszug nicht 
geben können, den Lehrer vielmehr auf das Original verweisen müs- 
sen. — (Wiener Sitzungsberichte LXXT. 253—282. 3 T’ff.) 

Palaeontologie. H. Deicke, die Tourtia in der Gegend 
von Mülheim a. d. Ruhr (Mülheimer Schulprogramm). — Nach 
einer Einleitung gibt Verf. zunächst eine allgemeine Uebersicht der 
geognostischen Beschaffenheit der Gegend. Die Ruhr hat ihr Bett 
im Kohlensandstein gegraben und derselbe erhebt sich zu beiden 
Seiten der Ruhr in zwei Höhenzügen. In W. tritt noch Tertiär und 
Kreide auf. Letzte und zwar zu Tourtia gehörige Schichten behan- 
delt Verf. in dieser Abhandlung. Sie lagert auf Kohlensandstein 
und hat in ihrem organischen Bestande Aufmerksamkeit von jeher 
auf sich gezogen. Der Grünsand von Essen wird oft genannt, Verf. 
nennt ihn cenomaner Grünsand und unterscheidet die beiden Glieder 
als Tourtia und als Variansgrünsand. Der westlichste Theil liegt 
in der Bauernschaft Speldorf auf dem linken Ufer, aufgeschlossen 
durch Mergelgruben, in NO. !/, Stunde davon liegt Mallinghofen, wo 
die Tourtia wieder aufgeschlossen ist und zugleich der Variansgrün- 
sand. Verf. zählt die von ihm gesammelten Versteinerungen auf. 
Neu sind darunter Spondylus granulatus, Lima granosa, Serpula 
conodea und L. trisulcati, alle übrigen sind bekannte Arten und theilt 
Verf. über einige derselben seine Beobachtungen mit. 

T.C. Winkler, Beschreibung einigertertiärer Fisch- 
reste. — Diese Reste stammen aus dem oberoligoeänen Sternberger 
Gestein und sind Myliobates, Odontaspis gustomensis n. sp., Oxyr- 
rhina Desori, crassa, plicatilis, hastalis, Otodus minutissimus und 
Notidanus Nettelbladti n. sp., N. mierodon, Galeus Maltzani n. sp. 
Sphaerodus Wiechmanni n. sp., aus unteroligocänen Schichten von 
Unsaburg Agassizsche Lamna, Otodus-und Galeocerdo-Arten und ein 
Carcharodon Arndti n. sp., aus mitteloligocänen Schichten von 
Mainz Lamna cuspidata, aus miocänen Schichten von Holstein Oxyr- 
rhina Kochi n. sp., von Lüneburg Carcharodon angustidens, von 
Ludwigshafen Notidanus serratissimus und Carcharodon angustidens. 
— (Meklenburger Archiv XXIX. 97—129.) 

R. Lawley, über einen Sphaeroduskiefer aus dem 
Pliocän von Valterranoin Toscana. — Veıf. erhielt A voll- 
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ständige Kiefer von Sphaerodus einetus Agass. Die Zähne sind 
halbkugelig, mehr und minder hoch, haben einen Durchmesser von 
1!a—20 Millim., stehen in 2 Reihen auf dem Unterkiefer und sind 
an der Basis ringförmig verdickt. Der Wurzeltheil zeigt verticale 
Faltung, Die grössten Zähne nehmen die Mitte ein. Die Schneide- 
zähne sind kegelförmig, die grössten messen 20 Millim. Höhe, sind 
geringelt, dahinter folgen kleine Kegelzähne. Im Oberkiefer stehen 
die Zähne in 3 Reihen, lange starke Eckzähne. Der Oberkiefer ist 
40 Mm. breit und 105 Mm. lang, der Unterkiefer 35 Mm. breit und 
95 Mm. lang. Auch Wirbel wurden mit den Zähnen gefunden. Verf. 
kennt Joh. Müller’s Untersuchungen nicht, welcher Sphaerodus für 
einen Sparoiden erklärte und also aus der Familie der Pyknodonten 
wegnahm. — (Atti Societa Toscana LI. 161.) 

Alb. Gandry, über einige Säugethierreste in den 
"Phosphoriten von Querey. — Die Bestimmung eines Eden- 
taten in den Phosphoriten beruht nur auf einer Phalanx und einer 
Nagelphalanx, die aber sehr characteristisch sind. Letzte hat den 
Spalt für die Scheidewand in den Krallen. Gervais gründet eine 
eigenthümliche Familie Macrotheridae auf Macrotherium und Ancy- 
lotherium,, welchen Gattungen die tertiären Edenteten Europas an- 
gehören. Vom Aneylotherium Penteliei unterscheidet Gaudry diese 
Art als A. priscum, das nur die Grösse eines Schweines hatte, wäh- 
rend die Art vom Pentelikon die grössten Rhinoceroten noch übertraf. 
Auch in der Richtung der Gelenkfläche ist ein Unterschied. — Mit 
den Phalangen kam ein Humerus von einem Lemuriden vor, der an 
Adapis erinnert. Ferner ein Ueberrest des Tapirulus hyracinus, 
welches die systematische Stellung dieses Thieres sehr schwierig 
macht. Auch mehre Mahlzähne der Gattung Cadurcotherium und ein 
Kiefer von Chalieotherium modicum n. sp. Die Phosphoriten bergen 
also Arten des mittlen und des obern Eocän und des untere Mioeän. 
— (Journ. Zool. IV. 518&—527 pl,) i 

Paul Gervais, über die Gattung Phocodon Agass. — 
Seilla publieirte bekanntlich 1832 das Kieferfragment mit Carcharodon 
megalodon aus der marinen Molasse von Malta und andere Arten. 
Blainville entfernte dieselben von den Squaliden. Das Seillasche 
Fossil ist noch in der Sammlung von Cambridge vorhanden, Agassiz 
glaubte Seehunde darin zu erkennen und begründet darauf die Gat- 
tung Phocodon. Owen schrieb dasselbe einem Hippopotamus minor 
zu. Aber die Zähne der Squalodonten haben nur eine Wurzel, wäh- _ 
rend Seilla’s Fragmente zwei sehr lange und starke angeben und 
können deshalb nicht wohl von Delphinen herrühren. Verf. glaubt 
nicht, dass diese Zähne Zeuglodon angehören, wie man nach einem 
zu Bordeaux als Zeuglodon, vasconum bezeichneten Zahne gemeint 
hat. Derselbe ist tief gezähnelt und hat zwei Wurzeläste von an- 
sehnlicher Länge. Er ist von den zweiwurzligen Squalodonzähnen 
unterschieden durch grössere Länge, dünnre und höhere Krone, Un- 
gleichheit des Vorder- und Hinterrandes. Er könnte einem Phoco- 
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don angehören. Zur Synomynie von Phocodon gehören nunmehr 
Seilla, Corp. mar. Tb. 12 Fig. 1 und Vana speculax u. dissin.n. Th. 
12, Fig. 6. Woodward, Catal. for. foss. 25 Tb. 2. Phocodon seillae 
Agassiz. Hippotamus minor Owen, Odontogr. 564. Phoca melitensis 
antiqua Blainville, Osteogr. Phoca 51. Squalodon seillae Brandt 
foss. Cetac. 313. Zenglodon vasconuum Delfolerin. Verf. hat nach 
Photographien der Scillaschen Originale in Cambridge dieselben ge- 
prüft und hält sie für Squalodon, das Zenglodon vasconum verweist 
er zu einem andern Genus, für welches er den Namen Phococetus 
vorschlägt. — (Ibidem V. 64—70.) 

Botanik. Robert Caspary, über Blüthensprosse auf 
Blättern. — Es finden sich nicht selten auf unverletzten Stellen 
des Stammes, Blattes und der Wurzel von Pflanzen beblätterte 
Sprosse als Beiknospen, die oft Niederblätter haben. und dann zwie- 
belartig erscheinen, aber auch blos mit Laubblättern versehen sein 
können oder unten Nieder-, weiter hinauf Laubblätter zeigen, Sie 
können, wenn sie selbstständig werden, aber auch, wenn sie noch 
der Mutterpflanze aufsitzen, zur Blüthe gelangen, es sind sogen. 
hypokotyledonen Beiknospen einiger Linarien die einzigen Sprosse 
der Pflanze, welche überhaupt zur Blüthe gelangen. Es gehen in 
den meisten Fällen also den Beiknospen Nieder-, Laub- oder Hoch- 
blätter voraus, nur wenige Beobachtungen liegen vor, dass die Bei- 
knospe eines Blattes, ohne dass ihr ein Hochblatt voranging, mit 
einer Blüthe oder einem Blüthenstande abschloss. Den in dieser - 
Hinsicht bekannt gewordenen Fällen bei Chelidonium majus var. 
laeiniatum, Clarkia elegans und Sinapis arvensis kann Verf. drei 
neue hinzufügen, die er zu beobaehten Gelegenheit fand. Der eine 
zeigte sich bei Rheum undulatum an einer Staude des botanischen 
Gartens in Königsberg, die mehre Hochblätter mit Blüthenbüschel- 
chen trug. Die Hochblätter von 3/,—1!/, Zoll Länge waren sitzend, 
herzförmig, mit krausem oder gelapptem Rande und die Blüthen 
oder Blüthendöldchen gingen stets von einer Mittel- oder Seiten- 
rippe aus innerhalb der untern Blatthälfte. Diese blüthentragenden 
Rippen erschienen weisslich gefärbt und schmal und vertieft auf 
der obern Blattseite, stark erhaben auf der untern. Die Blüthen 
waren entweder mehr minder verkümmert oder aus einer grösseren 
Anzahl von Theilen bestehend als normal ist. Einige stellten einen 
blossen Stiel mit bräunlicher abgestorbener Spitze dar, andere waren 
sehr klein und winzig, noch andere und zwar die Mehrzahl hatte 
7—8 Zipfel des Perigon und 10 Staubblätter, aber nur einen Stem- 
pel mit 3 Griffeln und einer Samenknospe. Wieder andere waren 
wie aus zwei Blüthen verschmolzen. Der Blüthenstaub war kleiner 
als bei normalen Blüthen und nur mit wässriger Flüssigkeit gefüllt, 
ohne das zur Befruchtung erforderliche körnige Protoplasma. Die 
Samenknospen einiger Blüthen waren normal. Diese Blüthenmachten _ 
den Eindruck, als ob sie da entstanden seien, wo sie Sassen und 
nicht durch Metatopie dahin gelangt. Der zweite Fall eines blü- 


277 


thentragenden Blattes wurde bei Cucumis sativus beobachtet, wo 
der 7 Zoll lange Stiel zweier Blätter von unten bis oben auf der 
ganzen Oberseite über 120 männliche Blüthen trug. Sie standen dicht 
gedrängt senkrecht zum Blattstiele, 3—4 in der Breite, hier und da 
fand eine kurze Unterbrechung statt. Die Blüthen warenvon sehr ver- 
schiedner Entwicklung, auch Stiel, Kelch und Blumenkrone dicht mit 
Haaren besetzt, und bildeten die einzigen Organe seiner Blattstiele, 
ohne dass ihnen Blättchen vorausgegangen wären. Auch hier sind 
die Blüthen zweifellos ohne Metatopie an den Ort gelangt, wo sie 
sich befanden, da an ein Zusammenwachsen eines Blattstieles mit 
dem in seiner Achsel stehenden Blüthenbüschel wegen der Wenig- 
blüthigkeit des männlichen Blüthenbüschel nicht zu denken ist. End- 
lich wurde auf einem Laubblatte von Urtica urens ein kleiner Blü- 
thenstand beobachtet, der auf der Oberfläche dicht über der Stelle 
sass, wo die beiden untersten Seitennerven 2. Grades von den Haupt- 
nerven abgehen. Ueber die Entwicklungsgeschichte solcher abnor- 
men Gebilde liegen keine Beobachtungen vor. — (Schriften der 
physik. ökonomisch. Ges. zu Königsberg, XV. Jahrg. 1874. II. Abth. 
». 99—103. Taf. II. f. 1—6.) 

Caspary, die Krummfichte, eine markkranke Form 
(Picea excelsa Link form. aegra myelophthora). — Veif. 
fand auf einem lichtbraunen lockern Torfboden eines preussischen 
Forstreviers zahlreiche Fichten, deren Gipfel einige Fuss über dem 
Boden sich unregelmässig bogig zurückkrümmen und auch die Aeste, 
besonders die untern mehr minder stark hängen lassen. Als Ur- 
sache dieser abnormen Wachsthumserscheinungen schienen äussere 
Verletzungen seitens der umstehenden Birken nicht unmöglich. Es 
zeigten sich manigfache äussere Beschädigungen, die davon herrühr- 
ten, dass die Aeste von Birken durch den Wind gegen die nament- 
lich in der Jugend weichen zarten Gipfel- und Seitentriebe der 
Fichten geschlagen waren. Die Endtriebe sind der Nadeln zum 
Theil beraubt, öfters sogar getödtet und abgestorben. An den- 
jenigen Fichten, welche auf solche Weise ihre Gipfel verloren hatten, 
hatte ein Seitentrieb ersten Grades den Ersatz für ersten übernom- 
men. Es schien daher, dass diese zum Hangen geneigt, ihre auf- 
strebende Stellung nicht bewahren konnten und dann den Fichten das 
gekrümmte Aussehen verliehen. Verf. fand ein auf diese Weise 
gipfelkrumme Weisstanne in einem Garten, die ihm ein Analogon 
zu den Krummfichten zu sein schien. Dass die angenommene Ur- 
sache der Krümmung jener Fichten indess eine iırige sei, überzeugte 
er sich bald, als er zahlreiche Individuen fand, deren Gipfel unzer- 
stört, dennoch aber bogenförmig gekrümmt waren. Es ergab sich, 
dass der Grund im Innern des Baumes zu suchen sei. Beim Durch- 
schneiden der Gipfeltriebe erwies sich das Mark mit blossem Auge 
gesehen, weiss mit schwach bräunlichem Anstriche, bei ältern Trie- 
ben mit braunen Flocken oder zahlreichen kleinen blasenartigen 
Hohlräumen versehen, die meist rundlich, selten ei- oder spaltförmig 
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und 1/„-1 Mm. im Durchmesser gross waren, in sechsjährigen Trie- 
ben.war das Mark durchweg braun. Das Holz war vom zweiten 
Jahre an ungleich diek auf dem Querschnitte, viel dicker auf 
der gewölbten Triebseite als auf der hohlen. Die mikroskopische 
Untersuchung ergab, dass in den jüngsten Jahrestrieben die Zellen 
um den Hohlraum herum zerrissen waren; es ragten Fetzen ihrer 
Wände in den Hohlraum hinein. Es schienen gewisse Marktheiie 
durch Dehnung solcher, die mehr Zellen als sie gebildet hatten, zer- 
rissen zu sein. Am stärksten war das Markleiden in den hakig ge- 
krümmten Zweigen 2. und 3. Grades sonst regelmässig gewach- 
senen Fichten. Das Mark war hier zum grossen Theil zerstört, nur 
ein strangförmiger Rest desselben vorhanden, welcher bis auf eine 
kleine Stelle, wo er dem Holzrohr anhing, im ganzen Umfange ab- 
gelöst und ringsum von zersetzter brauner Substanz, die keinen 
Zellenbau mehr zeigte, oder von Zellen mit braunen Wänden ein- 
geschlossen war. Ueber die Ursache dieser Krankheitserscheinung 
kann Verf. nichts beibringen. Von Pilz- oder Insektenthätigkeit 
fand sich keine Spur; es wäre noch am ehesten an Frost zu denken, 
der an verschiedenen Obstbäumen ähnliche Krankheitserscheinung her- 
vorrufen kann; jedenfalls ist bisher an Fichten ein solches Verhalten 
nicht bekannt geworden. — (Ebda 104—107. Taf. III-V.) 
Borggreve,über eine eigenthümliche Art vonDicho- 
gamie beidermonöcischen Gattung Abies, insbesondere 
A. excelsa. — Wie im Thierreiche bei den verhältnissmässig we- 
nigen Zwittern eine Selbstbefruchtung meist unmöglich ist, so finden 
sich auch bei den Zwittergewächsen manigfache Einrichtungen eine 
solche zu verhindern. Eine derselben ist die sogen. Dichogamie 
d. h. ein zeitlich getrenntes Reifestadium der von einem Indivi- 
duum erzeugten männlichen und weiblichen Sexualorgane. So zeigen 
z. B. die meisten Individuen von Corylus Avellana wie andere 
Cupuliferen eine mehr minder ausgeprägte Frühreife der männlichen 
Blüthen (Protandrie), wenngleich sonderbarer Weise in einzelnen 
Fällen auch umgekehrt Protogynie zu beobachten ist. Manche mo- 
nöcische Bäume, namentlich die Arten der Gattung Abies, besitzen 
bei ihrer Blüthenentwicklung noch eine andere auf Verhinderung 
der Selbstbefruchtung hinweisende Eigenthümlichkeit. Diese be- 
steht darin, dass jede Fichte sämmtliche weibliche Blüthen in der 
obersten Region der Krone trägt, während sich die männlichen viel 
tiefer, in der mittlen, selbst untern Region befinden. Was Verf. tür 
die Fichte nach umfassenden eigenen Beobachtungen constatirt hat, 
lässt sich für A. pectinata DC. aus dem Umstande schliessen, dass 
die Zapfen sich ausschliesslich in der obersten Wipfelregion finden. 
Durch diese Einrichtung wird die Selbstbefruchtung in der Regel 
ausgeschlossen; denn eine vertikale Luftströmung, welche die Pollen 
der Männchen den gerade und hoch über ihnen angehefteten Ovulis 
der Weibchen zuführen könnte, 10—30 M. über der Erdoberfläche 
dürfte wohl kaum zu beobachten sein; horizontale sowie schräg an- 
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oder absteigende Luftströmungen dagegen können in der Regel nur 
die Pollen des einen Individuums den Ovulis anderer zuführen. Für 
diese aprioristischen Behauptungen kann nun Verf. auch einen ge- 
wissermassen experimentellen Beweis beibringen. Aus den Samen 
einer im Rheinlande ganz isolirt stehenden über 100 Jahre alten 
Fichte wurden niemals junge Pflanzen gezogen! Wenn nicht andere 
Momente, die sich aus einer genauen Prüfung der Blüthen und 
Samen des in Rede stehenden Baumes ergeben müssten, als Ursachen 
der negativen Aussaatergebnisse constatirt werden können, so liegt 
hier der Beweis vor, dass bei der Unmöglichkeit der Befruchtung 
der weiblichen Blüthen durch Pollen eines andern Baumes nur tauber 
Samen erzeugt wird. Es dürfte wohl gleichfalls auf den Mangel 
einer Wechselbefruchtung zurückzuführen sein, wenn nach allbe- 
kannter Erfahrung die meist in einzelnen Individuen acelimatisirten 
Zwitterbäume unserer botanischen Gärten nur selten keimfähige 
Früchte oder Samen erzeugen. — Beı einer andern Gelegenheit lest 
Verf. eine Anzahl Belegstücke vor, welche obige Behauptungen be- 
stätigen. — (Verhandl. des naturhist. Vereins d. preuss. Rheinlande, 
Bonn 1875. XXAIII. Sitzungsberichte p. 7—9 und ». 32—85.) 
Pfeffer, über die Oelkörper der Lebermose. — Essind 
dies kleine verschieden gestaltete Gebilde, welche wesentlich ein 
sehr inniges Gemenge von fettem Oel und Wasser mit sehr kleinen 
Mengen von Eiweissstoffen sind. Die Oelkörper werden von einem 
aus Proteinstoffen bestehenden Häutchen umgrenzt, welches die von 
der Kugelgestalt abweichenden Formen bedingt, indem es den flüs- 
sigen Inhalt hindert Körperform anzunehmen. Die bestimmte Ge- 
staltung der Hüllmembran wird durch die Entstehung der Oelkörper, 
nämlich ein Verschmelzer kleiner gleich zusammengesetzter kugliger 
Gebilde erklärt. Während in allen bekannten Fällen fette Oele die 
Rolle von Nährstoffen im Pflanzenorganismus spielen, finden die 
einmal gebildeten Oelkörper im Stoffwechsel keine Verwendung, 


verhalten sich also wie Exsudate. — (Zbda. 1874. Sitzungsberichte 
p. 78 u. 79.) 
Becker, über vier Sorten Vanille. — Alle vier Sorten 


sind mehr minder dreikantig, mit zarteren oder gröberen Längs- 
runzeln auf der Aussenseite, zart oder diekwandigen mit mehr oder 
weniger von braunem balsamischen Muss umgebenen, feinen schwar- 
zen Samen erfüllt. Vom lieblichsten feinsten bis zum starken nicht 
angenehmen Geruche und von gleicher bräunlich schwärzlicher 
Aussenfarbe. Von diesen sind nur noch 2 Sorten im Handel: 1. die 
808. Bourbon-Vanille mit dem äusserst feinen lieblichen Geruche, 
welche von Vanilla planifolia Andr. und V. aromatica Swtz. aus dem 
tropischen Amerika, von den westindischen Inseln und der Insel 
>ourbon herstammt. 2. Die Java-Vanille, etwas kürzer und dick- 
wandiger mit Eindrücken spiraliger Umwindungen irgend einer Bast- 
faser auf jeder einzelnen Kapsel, ist im Werthe der ersteren fast 
gleich. Als Mutterpflanze wird Vanilla mierocarpa mit ungenanntem 
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Vaterlande angegeben. Eine dritte Sorte ist in ihrer Form der 
ächten Vanille ganz unähnlich, da die Kapseln sehr breit (0,016— 
0,022 M.), sehr deutlich dreikantig, plattgedrückt, fast geflügelt und 
gekrümmt erscheinen. Die Längsfurchen sind tiefer, die Rippen 
treten sehr stark hervor auf der Kapsel, deren Wandungen dick 
sind, während das Innere von zahllosen von Muss umgebenen Samen 
ausgefüllt ist. Ueber Vaterland und Stammpflanze fehlt jeglicher 
Anhaltepunkt. Die vierte Sorte endlich stellt braunschwarze Kap- 
sein dar, sehr lang, durchgängig rund und gedreht, schwach längs- 
runzlig, nicht glänzend, jede einzelne mit Bast umwickelt. Bei 
ihrer ausserordentlichen Diekwandigkeit enthalten sie nur wenig 
Samen, die wenig Muss um sich haben, hart, trocken und spröde 
sind. Viele dieser Kapseln haben im Innern Häufchen nadelförmiger 
Krystalle. Ein Vanillegeruch und Geschmack ist bei den beiden 
letzten Arten nicht zu verkennen, aber weit nachstehend dem der ächten 
Vanillen. Vaterland und Mutterpflanze sind auch bei der letzten 
Sorte unbekannt. — (Ebda p. 81—83.) 

Pfeffer, über Hesperidin. — Dieser Körper findet sich in 
allen Theilen von Citrus Aurantium (Apfelsine), nicht aber in C. 
vulgaris (Orange). Das Hesperidin ist in der Zellfllüssigkeit gelöst, 
scheidet sich aber durch Alkohol, ähnlich wie Inulin, in Sphäro- 
krystallen ab und ist dann in diesem Zustande im Wasser nur wenig 
löslich. Die chemische Beschaffenheit dieses stickstofffreien Körpers 
ist noch fraglich und über dessen physiologische Bedeutung gewährt 
das Verhalten des Hesperidins bei der Stoffwanderung keinen end- 
giltigen Aufschluss. Jedenfalls vertritt das Hesperidin nicht die 
Glykose, indem diese in die sich ausbildenden Früchte der Apfel- 
sinen in gleicher Weise einwandert, wie in die Früchte von Orangen, 
welche kein Hesperidin führen. Dieser Körper findet sich übrigens 
auch in Citronen und bei Citrus Limetta, während einige andere 
Citrus-Arten kein Hesperidin enthielten. — (Ebda. p. 135—136.) Tbg. 

Fr. Thomas, Beschreibung neuer oder minder ge- 
kannter Acarocecidien (Phytoptus-Gallen).— Des Verf- 
vorhergegangene Arbeiten über Phytoptus und Milbengallen erschie- 
nen sämmtlich in dieser Zeitschrift (Bd. 33, 39, 42), mit Ausnahme 
eines Aufsatzes in der Botanischen Zeitung 1872. Seiner jetzigen 
Arbeit geht eine Zusammenstellung von nicht weniger als 22 Gat- 
tungsnamen voraus, die nach ihm mit Phytoptus Duj. synonym sind. 
Die beschriebenen 25 Milbengallen sind allermeist neu, viele in den 
Alpen gesammelt; vier gehören ächten Alpenpflanzen an, fünf an- 
dere wurden bisher nurin den Alpen gefunden, zwei in den Sudeten, 
die übrigen in den deutschen Mittelgebirgen und der Ebene, eine 
an der schwedischen Kiste. Der Verf. reiht die morphologisch 
ähnlichen zusammen und theilt ab in Acrocecidien (Triebspitzende- 
formationen) und Pleurocecidien. Jene sind: 1. Betulaalba, zapfen- 
ähnliche Knospen. 2. Galium Mollugo, Knospengalle, 3. Moehringia 
polygonoides, Deform. der Triebsp. und Vergrünung. &. Ononis 
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spinosa und O. repens, Phyllomanie, 5. Polygala vulgaris, Defor- 
mation der Triebsp. mit Rollung oder Verkrümmung und Behaarung 
der Blättehen. Von den 20 Pleurocecidien werden diejenigen mit 
Perforation der Epidermis vorangestellt; nämlich die Pocken von 
6. Sorbus Chamaemespilus Crtz., 7. von Ulmus camp. und 8 von 
Centaurea Scabiosa. Alle übrigen gehören zu Lacaze - Duthiers’ 
Gruppe „galles internes fausses“. Es sind 4 knoten- oder kopf- 
förmige: 9. Acer monspessulanum L., Cephaloneon. 10. Betula alba, 
Cephal. an den Blättern und Hörnchen an den Blattstielen. 11. Frax- 
inus excelsior, Blattgalle. 12. Populustremula, Blattdrüsengalle am 
Spreitengrund. Dann folgen 13. Cecidien in den Nervenwinkeln 
von Aesculus rubiecunda Lois. Die Gallen No. 14 bis 24 bestehen 
in „Faltungen, faltenartigen Ausstülpungen, Rollungen oder Rand- 
säumungen des Blattes, einige mit, die meisten ohne krankhafte 
Haarbildung“. 14. Oxalis corniculata, Rollung, Faltung und Drehung 
der Blättchen. 15. Lonicera nigra L., Randrollung. :16. L. alpigena, 
Blattrandfalte oder Saum. Blattsäume nennt der Verf. die einfache 
Umschlagung des Blattrandes im Gegensatz zur Rollung. 17. L. 
ceoerulea, Randfalte. 18. L. Periclymenum, Falten am Blattrand. 
19. L. Xylosteum, krauswellige Blattranddeformation. 20. Fagus 
silyatica. Blattfaltung mit Verdieckung der Nerven und starker Be- 
haarung. 21. Fagus silv., Randrollung rückwärts, Erineum ein- 
schliessend. 22. Atragene alpina L., Randrollung. 23. Hieracium 
murorum L., dsgl. 24. Viola silvestris Lmk., dsgl. 25. Pimpinella 
magna, fransige Theilung und wulstige Rollung des Randes der 
Blättehen. Zur Erläuterung sind 3 Tafeln mit 31 Abbildungen von 
Gallen beigegeben. Nebenbei sind in der Arbeit auch eine Anzahl 
anderer Gallen erwähnt und z. Th. genauer beschrieben, bald um 
Verwechselungen mit den Milbengallen vorzubeugen, bald im ver- 
gleichend morphologischen Interesse. Darunter möchten als neu 
zu verzeichnen sein von Oecidomyiden-Gallen: deformirte Blüthen- 
knospen von Galium Mollugo und G. silvaticum ; Stengelgallen von 
Galium silvaticum, silvestre und palustre ; deformirte Blattzipfel von 
Acer Pseudoplatanus; ausserdem Deformationen durch Hemipteren 


an Lonicera nigra, alpigena und coerulea. — (Nova Acta der Ksl. 
Leop.-Carol. deutschen Akad. der Naturforscher. Bd. XXX VII. No.2. 
pp. 253—288, Mit Tafeln No. 9—11.) 5 


Zoologie. Fr. Leydig, über die allgemeinen Bedeckun- 
gen der Amphibien. Bonn 1876. 80.— Cuticularbildungen erkennt 
man zunächst auf den Hökern in der Hand des Frosches als Käpp- 
chen über den Zellen, ähnliches an andern Stellen des Körpers, 
auch an den Hauthöckern der Tritonen. Unter der Loupe erscheint 
die Haut von Bufo vulgaris nur glatt und glänzend an den Höckern 
und Warzen der Hände und Füsse, am übrigen Körper wie fein 
chagrinirt, unter dem Mikroskop erklärt sich das so, dass die Cuti- 
eularschicht ringförmig um die Zellen erhebt, während der mittle 
Theil der Zelle grubig vertieft ist. Dies Netz von Leisten gibt das 
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matte Ansehn der Haut. Die Epidermis der Tritonen zeigte Aehn- 
liches. Aeusserst feine Punkte, die L. früher als Porenkanäle deu- 
tete, rühren von Grübehen und Höckerchen her. Bei Tritonen wölbt 
sich die Cutiecula auf den Zellen der Zehenspitzen besonders stark, 
bei andern grobscheidig, bei Triton taeniatus springt der cuticulare 
Ueberzug in Zacken und Kämmen hervor, bei Triton helveticus enden 
diese Vorsprünge wieder in feine Höcker. Auch bei Bombinator u. 
Bufo kommen ähnliche Bildungen an der Zehenspitze vor. An der 
Skulptur der Daumenschwiele macht sich die specifische Verschieden- 
heit unserer Frösche und Kröten geltend, die sich erst zur Laich- 
zeit bildet. Das Männchen von Rana platyrrhina mit fast schwarzer 
Daumenschwiele zeigt auf den Zellen eine körnige Partie, d.h. ein- 
zelne Höcker, die sich an den Zellen durch die Spitze der Papillen 
in lange Kegelhöcker ausziehen, bei Rana esculenta sind die Höcker 
grösser und verlieren sich an den Abhängen der Papille. Bei Bufo 
vulgaris sieht man statt der Höcker einen dunkelbraunen Buckel, 
auf der Spitze der Papille Stäbe, an den Seiten herab Schuppen, 
bei Bufo ealamita sind dieselben niedriger und breiter, Bombinator 
verhält sich ganz eigenthümlich durch die Schwiele an der Beugeseite 
des Vorderarmes. Alle Tritonen haben eine Art Wärzchenbildung 
über die Fläche der Epidermis, welche von je einer grossen Zelle 
ausgeht, bei Triton taeniatus erscheinen diese Höcker als abge- 
stumpfte Kegel mit cannelirten Seiten. Eine andere Höckerbildung 
in der Epidermis ist Verf. nicht klar geworden. Ganz eigenthüm- 
liche Cutieularbildungen sind die in Bogenreihen angeordneten Zähne 
der Frosch- und Krötenlarven. Sie sind leistenartige Verdickungen 
des Epithels, die Zeilen, welche die Zähne absondern sind längs- 
reihig übereinander geordnet. Aus allen Untersuchungen ergiebt 
sich: 1. die Cutieula auf der Epidermis ausgebildeter Batrachier kann 
so dünn sein, dass sie nur von der Zellenmembran vorgestellt wird. 
2. In andern Fällen ist die Cuticula dick und geschichtet. 3. Ihre 
Oberfläche kann einfach und glatt sein. 4. Oder die freie Fläche 
zeigt Skulpturbildungen in feinerer und gröberer Form. 5. Die Cu- 
tieularplatten der Zeilen bleiben für sich und verwachsen nicht oder 
6. es entsteht durch Verschmelzen derselben ein zusammenhängen- 
des Häutchen über die Epidermis hin. — II. Epidermis scheidet 
sich in eine Horn- und Schleimschicht. Bei Bufo kommen an den Glied- 
massen verdickte und verhornte Partien der Epidermis vor. Stachel 
oder Höcker auf der Epidermis werden fälschlich mit den Hautwar- 
zen zusammgeworfen. Bombinator zeigt von den Warzen zu unter- 
scheidende Dornen, z. Th. farblose z. Th. braune, bei Bufo sind 
dieselben gross, braun, nur an der Gipfelspitze farblos. Bei Bufo 
calamita fehlen dieselben. Das Protoplasma gewisser Epidermis- 
zellen kann sich in körnig streifige Längszüge ordnen, besonders in 
den Zellen, welche ein Cuticularkäppchen tragen. Die unterste Zel- 
lenlage der Epidermis besteht aus mehr länglichen Zellen, die unter 
den Höckern der Hand- und Fussfläche lange zerfranzte Cylinder 
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werden, dann folgen mehr rundliche Zellen. Der Rand aller Zellen 
mit Ausnahme derer der obeın Schicht kann sich in feine Stacheln 
ausziehen, mit denen sie gegenseitig in einander greifen. In den 
obersten Lagen der Epidermis sieht man Lücken oder Poren, bis- 
weilen umgeben feine Oeffnungen die Zellen oder erscheinen inmitten 
ihrer Substanz. L. hielt dieselben anfangs zum Aufsaugen des Was- 
sers bestimmt, deutet sie jetzt aber als Ausdruck eines rückgängigen 
Lebensprocesses, auf absterbende Zellen. — In der Oberhaut der 
Larven vom Landsalamander kommen eigenthümliche Schleimzellen 
vor, srosse Blasen unterhalb der Epidermiszelien, bei reifen Thieren 
scheinen die sogenannten Drüsenzellen dieselbe Bedeutung zu haben. 
Das Pigment kann in Zellen der Epidermis abgelagert sein, ist aber 
meist im Corium abgelagert. — III. Die Lederhaut hat feine Leisten 
auf ihrer Oberfläche, welche dicht nebeneinander hinziehen und 
stellenweise zusammenfliessen. Zwischen sie greift die untere Lage 
der Epidermis ein. Die Oberfläche der Lederhaut kann sich aber 
auch in ein Leistenwerk erheben, welches dem der Schleimhaut des 
Darmes zu vergleichen ist. Zumal auf den Zehenballen ist dasselbe 
ausgebildet, an den Zehenspitzen. Die Blutgefässnetze bleiben ge- 
wöhnlich in der obern Schicht der Lederhaut und nur selten findet 
eine schlingenförmige Ausbiegung in die Leisten hinein statt. Die 
Epidermis zeigt an der Unterseite die Höhlungen, in welche die 
Leisten der Lederhaut eingreifen. In der Hand- und Fussfläche der 
Batrachier finden sich charakteristische Wülste, Höcker oder Ballen, 
welche die gleiche Natur wie die Fingerbeeren aufweisen, ihr Bind- 
gewebe kann ein ähnliches Leistenwerk zeigen wie jene. — Die Pa- 
pillen mit Tastkörperchen sind sehr verbreitet, scheinen einigen 
Arten aber ganz zu fehlen. Verf. keunt sie von den Arten der 
Rana und Bufo, von Bombinator, Pelobates, Alytes, Hyla, vermisste 
sie bei Salamandern und Triton. Sind sie niedrig, so liegt nur ein 
einziges Tastkörperchen in der Papille, sind sie länger, so treten 
mehre Tastkörperchen auf. Im Stiel sieht man eine streifige Zeich- 
nung, fast in jeder Papille anders. Beim Abheben der Epidermis 
zerreisst zuweilen die Papille und das Tastkörperchen fällt heraus. 
Papillen ohne Tastkörperchen fand Verf. in der Haut des Bombina- 
tor mit breiter Basis und lang ausgezogener Spitze, bei Rana oxyr- 
vhina kurz konisch und ganz vereinzelt, bei Hyla besonders auf dem 
Rücken und am Kehlsack. Eine Fortbildung der Hauthöcker mit 
Drüsenöffnung auf dem Gipfel bilden eigenthümliche Papillen in und 
an der Kloake der Salamandrinen, an den Wärzchen der Daumen- 
schwielen der Frösche und Kröten mündet der Drüsensack niemals 
auf der Papille, sondern immer unten zwischen den Papillen. Ueber 
die ganze Innenfläche der Kloake geht beim Triton eine Höcker- 
bildung, nur die Oberfläche des warzenförmigen Penis ist glatt. An 
den Rändern der Kloake werden die Höcker zu langen Papillen, ge- 
stalten sich am hintern Winkel zu einem Büschel zarter Fäden, 
am vordern Winkel zu dicken Kegelpapillen. Diese Papillen sind 
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die Ausführungsgänge der Kloakendrüsen. — Menopoma gigantea 
ist ganz eigenthümlich. Es erheben sich überall Leistchen, die am 
Kopfe in Papillen aufgelöst sind, die dazwischen befindlichen Grüb- 
chen stellen die Drüsenöffnungen vor. Jede Leiste besteht auseinem 
einzigen Capillargefäss, das eine oder einige Schlingen bildet, dabei 
ist die als Träger derselben dienende Bindegewebesubstanz nur in 
Spur vorhanden. Diese Capillarschlingen dienen vielleicht zur Haut- 
respiration. Ueber dieser Leistenbildung besteht noch ein gröberes 
Faltensystem am Hautsaum der Gliedmassen und des Leibes, all 
diese Falten zeigen zwischen den beiden Hautblättern ein graues 
gallertiges Bindgewebe, das aus einem Gerüste lockerer Faserzüge, 
dazwischen Gallerte und in der Gallerte selbst noch grössere Zellen 
mit fadigen Ausläufen besteht. Aehnliches bietet der Cryptobranchus 
japonicus. Verf. verbreitet sich über die Hauthöcker, den Organen 
des sechsten Sinnes entsprechend, bei Menopoma und Cryptobranchus, 
bei den Salamandrinen. Beiletzteren bestehen sie zuoberst aus einer 
langen platten Zelle, dann aus verlängerten Zellen, welche die 
Hauptmasse des eigentlichen Hügels bilden, zuinnerst aus einer Gruppe 
länglicher Zellen, welche als einer Umbildung jener zu betrachten 
sind, endlich aus einer Gruppe von Ringelchen, welche den optischen 
Durchschnitt der Hervorragungen bilden. Verf. kritisirt die bezüg- 
lichen Beobachtungen von Eilh. Schulze, die Ansichten von Langers- 
haus, Jobert, Bugnion. — Das Pigment liegt als dunkelkörniges bis 
schwarzes in der Haut sämmtlicher einheimischer Amphibien. Das 
gelbe Pigment verschwindet im Spiritus und besteht aus fettigen 
Kügelchen, ebenso das zarte rosenrothe. Auch ein weisses aus 
Körnchen gebildetes Pigment ist ganz allgemein, ferner ein metal- 
lisch glänzendes oder irisirendes, mit gelben, weissen, bläulichen 
oder erzfarbenen Schiller aus Körnchen bestehendes. Der oberste 
Saum der Lederhaut bleibt stets frei von Farbstoff. In der gefärbten 
Schicht kann das grauweisse nicht irisirende Pigment, das zusammen- 
hängende Netze bildet, tiefer liegen als das schwarze oder umge- 
kehrt oder aber in gleicher Höhe mit diesem. Das dunkle Pigment 
kann sich auf die äusserste Grenzschicht der Lederhaut beschränken 
so bei Triton taeniatus oder aber es steigt wie bei allen einheimischen 
Krötenarten in die Tiefe hinab, um auch wohl eine zweite tiefere 
Lage zu bilden. — Beim Laubfrosch und der grünen Kröte hat man 
unter den einheimischen den Farbenwechsel von beweglichen Farb- 
zellen erkannt, später auch von Triton, bei Lacerta und Anguis und 
zuletzt auch bei den Nattern. Verf. theilt seine bezüglichen 
Beobachtungen mit. Schon Rösel erwähnt den Farbenwechsel, 
Schneider, Pallas, Edler, Gloger beschäftigen sich damit, Bruch stellt 
ihn irrig bei den meisten Arten in Abrede. Milne Edwards, Wittich 
und Brücke erklärten ihn beim Chamäleon durch das Auf- und Nieder- 
steigen des dunkeln Farbstoffes. Studiati erklärt diese Bewegung 
durch das Zusammenziehen der Lederhaut, nach v.Filippi liegt die 
Ursache ausserhalb der Zellen, nach Siebold ist ein contractiles 
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Gewebe vorhanden. — Kalkconcretionen in der Haut von Bufo vul- 
garis beobachtete Verf. schon früher, schon Bufo ealamita und var- 
iabilis haben keine Spur davon, sie fehlen auch bei vulgaris in de: 
ganzen untern Körperseite, kann am Rücken aber so dicht sein, 
dass es schon unter der Loupe als glitzernde Körnchen erscheint, 
die Körnchen liegen in der obern Schicht der Lederhaut. Ihre 
Form wie ihre Grösse ist manichfaltig. — Nachdem nun Verf. noch 
die Hautdrüsen und das Bindgewebe im Allgemeinen untersucht hat, 
stellt er die Ergebnisse aller Untersuchungen zusammen. 1. Gewisse 
Umwandlungen des Protoplasma, durch Auftreten zahlreicher Hohl- 
räume können der Zelle ein schaumiges Aussehen verleihen. 2. Das 
Protoplasma cylindrisch ausgewachsener Zellen der Epidermis kann 
eine längsstreifige Beschaffenheit bieten. 3. Eine eigenthümliche 
Sonderung des Protoplasma in regelmässige Stücke, wodurch die 
Zellen in Drüsen der Daumenschwiele wie quergestreift erscheinen, 
erinnert an die Stäbcehenbildung, die in den Zellen der Niere be- 
obachtet worden ist. 4. Die Substanz alternder Zellen der Epidermis 
scaeint eine Metamorphose in sofern zu erfahren, dass in ihr scharf- 
 randige Lücken durch Schwund der Substanz auftreten. Eine auf- 
fallend lappige Form des Kernes findet sich in den Schleimzellen 
der Haut von Salamanderlarven. 6. Was sich als Kern der Binde- 
sewebskörperchen darstellt ist sehr verschiedener Natur. 7. Unter 
den Elementen des Epithels der Drüsen nehmen die Riesenzellen 
eine ganz besondere Stellung ein, sie sind als ein aus dem Zellen- 
körper und dem Sekret zusammengesetztes anzusehen. 8. Man zieht 
mit vollem Rechte eine Gränze zwischen Epithelialem Gewebe und 
dem Bindgewebe. 9. Von den verschiednen Lagen des Integumentes 
bei den Thieren ist es die homogene Cuticula, welche zuerst auf- 
tretend einzig und allein die äussere Bedeckung vorstellt, so bei 
den niedersten Thieren. 10. Schon bei manchen Infusorien ist sie 
nicht schlechthin mehr eine Abscheidung des Protoplasma, sondern 
die Rindenschicht des Leibes besteht aus einer hellen Substanz, in 
welcher Nuclei abgelagert sind, es ist der Vorläufer des zelligen 
Ektoderms. 11. Bei den Zoophyten hat sich unter dem Ektoderm 
eine andere Lage entwickelt, das erste Auftreten der Lederhaut, 
vergleichbar dem Mesoderm. 12. Die drei wesentlichen Lagen: Cu- 
ticula, Epidermis oder Ektoderm, Lederhaut oder Mesoderm bilden 
sich nicht blos nach den grössern Abtheilungen des Thierreiches 
sondern bis in die Species hinab eigenthümlich aus. 13. Die Cuticula 
gewinnt bei vielen Arthropoden ein solches Uebergewicht, dass sie 
allein die ganze Haut zu vertreten scheint, bei den Wirbelthieren 
tritt sie oft so sehr zurück, dass sie ganz zu fehlen scheint, 14. Die 
freie Fläche der Cutieula kann glatt bleiben, häufig aber hat sie 
grosse Abwechslung in den Reliefbildungen. Bei Amphibien be- 
ginnen die Skulpturen mit Höcker- und Leistenbildung der feinsten 
Art und schreiten zu grossen Hügeln fort. 15. Von den niedersten 
Thieren an durch die Zoophyten, Würmer, Mollusken hindurch kön- 
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nen auf der Cuticula Wimperhaare stehen, auf der Haut der Glie- 
derthiere wird daraus feiner Haarbesatz durch Chitinisirung und da- 
mit verbundne Unbeweglichkeit. 16. An der Haut der Wirbelthiere 
kömmt keine Flimmerung vor. 17. Das Ektoderm oder die Epider- 
mis in dem ersten Auftreten aus fein granulärer Substanz mit einge- 
betteten Kernen bestehend gewinnt bei den Wirbellosen einen deut- 
lich zelligen Charakter. 18. Das deutlich zellige Ektoderm vermehrt 
seine Zelienschichten und gewisse Zellen wandeln sich um, werden 
Secretionszellen, andere treten mit Nerven in Beziehung und werden 
Sinnesorgane. 19. Bei den Wirbelthieren besteht die Epidermis aus 
verschiednen ÖOberhautzellen, aus den Spaltzellen, Drüsenzellen, 
Sinneszellen, Chromatophoren und Faserzellen. 20. Weitere Unter- 
suchungen verdienen die Sinneszellen, Tastorgane ete. 21. Die Epi- 
dermis der Amphibien kann durch örtliche Verdieckung Hornhöcker 
erzeugen, aber die Haare der Säugethiere sind nicht damit zu ver- 
gleichen. 22. Die Lederhaut von bindgewebiger Natur hat sich bei 
Wirbellosen nicht vom übrigen Mesoderm abgesondert. 23. Bei den 
Wirbelthieren ist sie ein eigenes Gebilde geworden. 24. Das lockere 
Bindgewebe der Haut mit dem Lymphsystem im Zusammenhange, 
in seiner Substanz Träger der Blutgefässe und Nerven verbreitet 
sich in die derbern Schichten bei den Fischen und Amphibien in 
fast regelmässig aufsteigenden Zügen, bei Vögeln und Säugethieren 
in mehr durchflochtner Art. 25. Bewegiiche Farbzellen erweisen sich 
als eine sehr verbreitete Erscheinung bei Weichthieren, Krebsen, 
insekten, Fischen und Amphibien. 26. Auch die Haut der Batrachier 
enthält eigene Muskeln, deren Thätigkeit eine Art Gänsehaut her- 
vorbringt. 27. Die Erhärtung der Haut durch Kalkkonkremente bei 
einigen Kröten erinnert an die Verkalkung bei Echinodermen. 28. 
Eigenthümlich sind die frei an der Oberfläche der Lederhaut liegen- 
den Blutcapillaren bei Menobranchus und Uryptobranchus. 29. Die 
Hautdrüsen sind rundliche Säckchen, an den Enden der Extremitäten 
schlauchförmig. 30. Die physiologische Bedeutung der Hautdrüsen 
ist eine verschiedene: Einölung der obersten Hautlagen, Schutz 
gegen zu starke Verdünstung und Eintrocknen, andere stehen im 
Dienst des Geschlechtslebens. 

R. Hertwig, über Podophrya gemmipara und zur 
systematischen Stellung der Acineten. — Verf. fand diese 
Acinete bei Helgoland häufig, während sie früher nur Alder erwähnt. 
Junge Individuen sind becherförmig, am ovalen Ende gewulstet und 
mit Höckern besetzt, beim Weiterwachsen wird es napfförmig und 
kugelig, aber auch dann noch sind die Tentakeln nur am obern Ende, 
Das Skelet besteht aus einem starren Stiel und einem denselben 
umgebenden membranösen Theil. Erstrer bildet eine Röhre, an der 
Basis enger als am obeın Theile. Die Wandung wird aus einer 
derben Cuticula gebildet und einer innern quergestreiften Lage, wel- 
che durch concentr. Salzsäure aufquillt. In Carmin färbt sich der 
Stiel hellroth, in Jod strohgelb, in Schwefelsäure braungelb. Die 
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Basis ist dicht über der Anheftung bulbusartig angeschwollen durch 
Verdickung der innern Lage, das andere Ende verbindet sich mit 
dem weichen Thierkörper in einer nabelartigen Vertiefung. Den 
Weichkörper überzieht eine Hülle, die Skeletmembran, die überall 
gleich fein und bis auf die Tentakeln völlig geschlossen ist, aus 
Stäbchen besteht und setzt sich am Stiele scharf ab. Der Weichkörper 
besteht aus stark körnigem trüben Protoplasma, das nur in der äussern 
Zone durchsichtig wird. Ein gelblich brauner Farbstoff ist besonders 
im centralen Theil reichlich. Eine eigentliche Körpermembran fehlt. 
Die Vacuolen haben weder eine bestimmte Lage noch sind sie in 
bestimmter Anzahl vorhanden, auch ihre Grösse ist variabel, contra- 
hiren sah sie Verf. meist nicht. Der Nucleus ist bei der Undurch- 
sichtigkeit der Leibessubstanz schwer zu erkennen, er bildet zahl- 
reiche Verästelungen, die von einer Hufeisenform ausgehen. Die 
nur am ovalen Ende stehenden Tentakeln gehen z. Th. in eine feine 
Spitze aus und diese zeigen eine spirale Drehung, auch Varicosen, 
und ziehen sich nicht vollständig ein, sie bestehen aus homogenem 
Inhalt und Rindenschicht, Andere Tentakeln nennt Verf. Saugröhren, 
sie stehen auf der Höhe des convexen Theiles, sind kürzer als erste 
und enden mit einer saugnapfartigen Verdickung, bewegen sich nur 
vor- und rückwärts. Jene Fangfäden ziehen die Beute an, tödten 
sie und führen sie zu den Saugröhren, diese saugen die Beute aus. 
Die Tentakeln dringen fast bis ins Centrum ein, wovon sich Verf. 
wiederholtüberzeugte, es gehen auch die von der Beute aufgenommenen 
Körnchen stets auf demselben graden Wege ins Innre, sie sind die 
Strassen, auf welchen die Nahrung ins Innre dringt. Die Fortpflan- 
zung geschieht durch Knospen am ovalen Ende des Körpers zwischen 
den Tentakeln, zungenförmige mit Wimperbewegung, meist 8—12. 
Sie vertiefen sich *muldenförmig, werden rinnenförmig, erhalten 
Streifen, auf denen sich schwer erkennbare Wimpern finden, dann 
entstehen die Vacuolen, und sie lösen sich durch eine Ringfurche 
von der Mutter ab, bewegen sich träg und langsam und verwandeln 
sich in die reife Form. — Im nachfolgenden II. Theil seiner Ab- 
handlung gibt Verf. Bemerkungen über den Bau und die systemati- 
sche Stellung der Acineten, wegen der wir auf das Original verweisen. 
— (Morpholog. Jahrbuch I. S. 20—82.) 

B.Solger, zurAnatomie der Faulthiere. — Einige halten 
den 8. und 9. Halswirbel für eigentliche, andere für an den Hals ge- 
reihte Brustwirbei, und ebenso die Verringerung auf 6 für eine um- 
gekehrte Abrückung des letzten Halswirbels. Verf. ist letztrer An- 
sicht, dass nämlich der 8. und 9. Halswirbel dem 1. und 2. Brust- 
wirbel homolog. Eruntersucht, nun den Plexus brachialis und findet 
in dessen Verhalten eine Bestätigung seiner Ansicht. — (Ebenda 
190—218.) 

R. Wiedersheim, zur Anatomie und Physiologie des 
Phyllodaetylus europaeus. — Dieser Ascalabote kömmt auf 
der Insel Tinetto bei Sardinien vor, welche eigentlich nur ein 150 
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M. im Umfange haltender Felsblock ist und von einer dünnen Humus- 
decke in den Felsritzen mit spärlicher Vegetation ist. Da lebt noch 
Lacerta muralis mit dem Phyllodactylus. Auch auf Tino kömmt er 
vor, und auf dem ganzen Festland Italiens. Er ist garnicht scheu, 
frisst viel, jagt auch im Sonnenschein. Die Männchen haben zu 
beiden Seiten der Schwanzwurzel ein hartes, schuppenartiges Ge- 
bilde. Beide Geschlechter haben Farbenwechsel. Cutieularhaare sind 
besonders stark an der Unterseite des Schwanzes, grössere in der 
Nackengegend, 3—4 auf jeder Schuppe theils ganze Büschel. Der 
weite Pharynx geht schnell in den kurzen Oesophagus über, dann 
folgt der spindelförmige Magen, der sehr lang ist und in das blasig 
aufgetriebene Duodenum übergeht, der einige Windungen macht, und 
dann {Colon wird. Das Pankreas ist breit angeheftet, die Leber 
stellt einen dreilappigen Hohlkegel vor. Der Zungenbeinkörper ver- 
breitet sich nach hinten und theilt sich hier in zwei Schenkel, von 
denen drei spangenartige Fortsätze ausgehen. Die ganze Zunge ist 
mit Papillen besetzt. Der Pharynx ist die ringfürmige Verdiekung 
der Trachea, welche aus 45 hyalinen Knorpelringen besteht und 
sich mit 2 Bronchien in die beiden Lungensäcke einsenkt. Das Oya- 
rium enthält nur auf einer Seite Eier, von denen stets nur eins un- 
seheuer gross ist. Die Hoden sind rundlich, die Ruthen doppelt, 
die Nieren birnförmig, bei dem Männchen vereinigt sich das Vas 
deferens vor der Kloake mit dem Harnleiter. Nun folgen noch die 
Untersuchungen des Aquaeductus vestibuli, die ausführliche und all- 
gemeine sind, wir müssen aber auf das Original verweisen, da ein 
kurzer Bericht nicht gegeben werden kann. — (Ebenda 8. 495 —534.) 


1876. Gorrespondenzblatt II. III. 


des 


Naturwissenschaftiichen Vereines 
für die 
Provinz Sachsen und Thüringen 


Halle. 


Sitzung am 3. Februar. 


Anwesend 9 Mitglieder. 

Eingegangene Schriften: 

1. Proceeding of the royal soc. XXI. no 151—155, XXI. 
no 156—163. London 1875. 8°. 
2. R. comitato geologico d’Italia. Bollettino 11 et12. Roma 

1819,87; 80. 

3. Bollettino della Soc. Adriatica di szience naturali in Triest 

2—6. Jahrg. 1875. gr. 8°. 

4. Meteorologiska jakttagelser i. Sverige 1870—72. Quer Fol. 

Herr Prof. Giebel legt erklärend die Abbildungen eines 
fossilen Crinoideen aus Chili vor, welchen Prof. Philippi zur 
Veröffentlichung in der Zeitschrift eingesandt hat (S. 8. 68). 

Hierauf machte unter Vorlegung der betreffenden Präparate 
Herr Apotheker Wallstab folgende Mittheilung. 

Das grosse Interesse, welches seit Beginn ihrer Darstellung 
äus Carbolsäure durch Prof. Kolbe die Salieylsäure aller Orten 
erregte uud die ihr in überschwänglieher Weise nachgerühmten 
antiseptischen Eigenschaften, gaben die Veranlassung, mich näher 
mit diesem allerdings einer genaueren Beachtung werthen Kör- 
per zu beschäftigen. 

Zunächst machte ich, hingewiesen durch eine etwas sehr 
zweifelhaft scheinende bombastische Anpreisung durch die Gar- 
tenlaube, meine Versuche mit der Salieylsäure: behufs Conser- 
virung eingemachter Früchte und Gemüse, Fleisch, Eiern ete. 
ohne jedoch zu einem befriedigenden Resultate zu kommen. Die 
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Salieylsäure den betreffenden Speisen heiss (also beim Einkochen) 
zugesetzt, scheidet ihrer schweren Löslichkeit wegen sich beim 
Erkalten in kleinen feinen Krystallen wieder aus und ertheilt 
nebenbei den Speisen einen eigenthümlichen widerlich süssen 
kratzenden Geschmack. Ein Bestreuen eingemachter Früchte mit 
Salieylsäure verhinderte nicht, dass trotzdem Schimmelpilze lustig 
zwischen durch wucherten. Am Vortheilhaftesten bediente ich 
mich einer alkoholischen Salieylsäurelösung (Rum), welche mit 
einem Blättehen Fliesspapier auf das Eingemachte gebracht 
einen Luftabschluss bewirkte, aber eben soweit kam ich mit 
reinem Rum ohne Salieylsäure. Bessere Resultate erzielte ich 
aber mit der Zerstörung lebender Organismen durch Anwendung 
einer wässrigen Lösung dann aber auch durch die Salieylsäure 
selbst. Nach einigen mikroskopischen Versuchen wurden Infu- 
sorien im Wasser sowie der Essigaal durch wässrige Lösung ge- 
tödtet. Regenwürmer in Salicylsäurelösung gebracht starben in 
kurzer Zeit. Mit Salicylsäure in Substanz wurden getödtet: 
Blattläuse, kleine Insekten, Fliegen, Bienen, sogar Wespen. Hier 
äussert sich die Wirkung ähnlich wie bei Anwendung des In- 
sektenpulvers. 

Durch einen Versuch, den ich an einem mit räudigem Aus- 
schlag behafteten Hunde anstellte, indem ich Salieylsäure mit 
Fett verrieben als Salbe mit dem günstigsten Erfolge anwandte, 
aufmerksam gemacht, verwendete ich die Salieylsäure auf die 
verschiedenste Weise als Cosmeticum mit den besten Erfolgen. 

Weitere Versuche stellte ich mit der Salieylsäure an, indem 
ich eine Reihe von Verbindungen mit den Alkalien, alkalischen 
Erden und den Metalloxyden darstellte, welche möglicherweise 
eine Rolle in der Medizin zu spielen berufen sind. 

1. Ammonium salicylicum. Einmal durch Neutralisation 
von Ammonium causticum solutum, dann aus Ammonium carbo- 
nicum dargestellt, bildet prismatische Krystalle von scharfem sal- 
zigsüssem Geschmack in Wasser leicht löslich. 

2. Caleium salieylicum aus Marmor oder Kreide dargestellt, 
wurde in gelblichen Krystallen erhalten. Ein Versuch durch 
Umkrystallisiren dieselben zu reinigen misslang, es resultirte 
eine schwarze schön glänzende Krystallmasse. Dieses Salz ist 
in Wasser sehr schwer löslich, zerbissen knirscht es stark zwi- 
schen den Zähnen und schmeckt süss. 

3. Ferrum salieylicum. Aus Ferrum oxydatum fuscum. 
oder aus Ferrum oxydulatum nigrum oder aus frisch gefälltem 
Ferrum oxydulatum carbonicum gab jedesmal dieselben zwei 
Verbindungen, von denen ich die eine dem Oxydul entsprechend 
halte und mit FeSa bezeichne und zwar die, welche beim Ein- 
dampfen der schön weinrothen Eisenlauge aufhalbem Wege als 
rostbraunes Pulver ausfällt, in kaltem Wasser nicht, wohl aber 
in kochendem Wasser löslich ist ohne beim Erkalten wieder 
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gefällt zu werden. Sodann die dem Oxyd entsprechende Ver- 
bindung Fe2Sa3, welche nach erfolgstem Abdampfen in flechten- 
förmigen Massen ausschiesst, von metallisch glänzender Farbe 
ist, zerrieben ein lila aussehendes Pulver bildet, welches im 
Wasser und violetter Farbe löslich ist. Beide Eisenverbindungen 
halten sich sowohl in Substanz als in Lösung völlig unverän- 
dert. Lässt man ihre Lösungen frei verdunsten, so setzt sich 
bei dem Oxydul ein schwarzbrauner Bodensatz ab, während beim 
Oxyd auf der Lösung kleine Salicylsäurekrystalle abgeschieden 
werden. In verschlossenen Gläsern geht eine Veränderung 
nicht vor. 

4. Kalium Salieylieum. Aus Kalium cearbonicum oder Ka- 
lium biearbonicum bereitet, kann ebenso wie das aus Natrium 
carbonicum oder Natrium bicarbonicum bereitete. 

5. Natrium salieylicum krystallinisch gewonnen werden, 
stellt aber zur Trockne eingedampft ein leichtes weisses Pulver 
von süsslich alkalischem Geschmack dar. 

6. Magnesium salieylicum aus Magnesium carbonicum dar- 
gestellt und als ein weisses leichtes Pulver gewonnen. Beim 
Eindampfen der dunkel aussehenden Lauge fällt ein weisses 
Pulver aus, das ich für ein basisches Salz halte. Das Flüssige 
hiervon abfiltrirt und zur Trockne eingedampft, scheint mir das 
neutrale Salz zu sein. 

7. Plumbum salicylicum. Aus Plumbum carbonicum darge- 
stellt, bildet perlmutterartig glänzende spiessige Krystalle, ist 
schwer in Wasser löslich, leicht in heissem und hat einen süss- 
lichen metallischen Geschmack. 

8. Zineum salicylicum aus Zineum carbonicum dargestellt, 
krystallisirt in feinen perlmutterartig glänzenden Blättchen, in 
kaltem Wasser schwer in heissem leicht löslich von süsslichem 
zusammenziehenden Geschmack. 

Im Allgemeinen bemerke ich über die Salze der Salieylsäure, 
dass dieselben constanter wie die resp. kohlensauren Verbin- 
dungen sind ebenso wie die essigsauren. So einfach wie die 
Darstellung derselben scheint hat sie doch ihre Schwierigkeiten, 
weil man einmal wegen der schweren Löslichkeit der Salieyl- 
säure mit zu grossen Mengen Flüssigkeit arbeiten muss, was 
ein längeres Abdampfen nöthig macht. Beim Abdampfen der 
alkalischen Laugen entwickelt sich leicht Carbolsäure und macht 
das Präparat unbrauchbar, ein Einleiten von Kohlensäure in die 
Flüssigkeit beseitigt diesen Uebelstand. Leider ist fast alle Sa- 
lieylsäure, wenn auch nur wenig eisenhaltig, daher kommt es, 
dass oft die Präparate eine röthliche Färbung haben. 


Sitzung am 10. Februar. 


Anwesend 13 Mitglieder. 
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Eingegangene Schriften: 

Monatsbericht der k. preuss. Akademie der Wissensch. Novbr. 
1875. Berlin 1876. 8°. 

Herr Prof. Giebel berichtet Braun’s neueste Untersuchun- 
gen über die histologischen Vorgänge bei der Häutung des 
Flusskrebses (s. S. 495 des vorigen Bandes). 

Herr Prof. Taschenberg referirt Caspary’s Beobachtungen 
über eine monströs gebildete Kohlrübe (s. S. 487) eine Runkel- 
rübe mit vier Laubtrieben (s. S. 489) eine aus 5 Aepfeln be- 
stehende Fruchtdolde des Apfelbaumes (s. S. 488) sowie die in 
Preussen, Schlesien, Sachsen etc. einzeln vorkommende Schlan- 
Senfichte (s. 5. 489 des vorigen Bandes). 


Sitzung am 17. Februar. 


Anwesend 10 Mitglieder. 

Herr Prof. Giebel spricht unter Vorlegung der betreffen- 
den Bälge über einige westafrikanische Vögel aus der Sendung 
des Herrn Baron von Koppenfels, nämlich über die Ge- 
schlechtsdifferenzen des Buceros alboeristatus, über das Weib- 
chen von B. atratus und charakterisirt eine neue Art aus der 
kleinen Gruppe ohne Aufsatz auf dem Schnabel als B. leuco- 
pygus, welche die grösste dieser Gruppe ist und sich durch das 
Weiss an den Flügeln, dem Bürzel und dem Schwanze unter- 
scheidet. Dann erläutert er noch den Centropus Franeisci da- 
her, besonders dessen auffallend eigenthümliche Pterylose. 

Derselbe lest ferner von Herrn Dr. Nehring in Wolfen- 
büttel eingesandte, im Knochenlager bei Westeregeln gesammelte 
Säugethier- und Vögelknochen vor. Davon gehören Unterkiefer, 
Becken und Gliedmassenknochen dem Murmelthier, Fussknochen 
dem Hasen, Schädel und Flügelknochen einer Fledermaus, ein 
Zehenglied von Hyaena spelaea, Unterkiefer und Zehenphaianx 
vom Hirsch, mehre Flügelknochen und Brustbeine von kleinen 
finkenartigen Singvögeln, endlich Beinknochen von Fröschen 
und Kröten. 

Unter den eingesandten Neuigkeiten macht Prof. Giebel 
noch aufmerksam auf eine Abhandlung von Krabbe über einen 
völlig ungegliederten Bothriocephalischen Bandwurm, Diplocotyle, 
aus dem Darmkanal von Salmo carpio in Grönland, ausgezeich- 
net durch zwei sehr stark entwickelte Saugnäpfe, ferner auf 
Emerton’s Beschreibung der in den Höhlen Nordamerikas 
lebenden Spinnen, worunter einige Arten völlig ausgefärbt und 
mit Augen versehen sind, andere mit nur theilweise ausgebil- 
deten Augen, noch andere ohne Zeichnung und ohne Augen sind 
und auf desselben Nachweis zahlreicher in Europa und Nord- 
amerika gemeinschaftlich vorkommender Spinnenarten. 

Herr Bergassessor Schultz giebt eine Darstellung der 
neuerdings von Prof. Thalen in Stockholm ausgebildeten Methode 
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der Aufsuchung attraktorischer Eisenerze mit Hülfe der Mag- 
netnadel und erläutert deren mathematische Begründung. Die- 
selbe beruht darauf, dass an sehr vielen Punkten des auf attrak- 
torische Eisenerze zu untersuchenden Feldes die Resultante aus 
den Horizontalkomponenten des Erdmagnetismus und der stören- 
den Kraft der magnetischen Influenz .des Erzlagers bestimmt 
wird; mit Hilfe dieser Bestimmungen lassen sich dann isodyna- 
mische Curven construiren aus deren Form und Beschaffenheit 
sich ergiebt: 1) die Hauptrichtung und Gestalt des Erzlagers; 
2) der Ort, an dem dasselbe seine grösste Mächtigkeit und Reich- 
haltigkeit besitzt; 3) die Entfernung des. Lagers unter der Erd- 
oberfläche. 

Die letztere, eingehend abgeleitete Schlussfolgerung trifft 
allerdings nur da zu, wo das Erz erst in einer gewissen Tiefe 
unter Tage aufsetzt, im Uebrigen aber hat sich diese Methode 
bereits mehrfach in ihrer praktischen Anwendung bewährt, und 
hat man auf Grund dessen schon an einigen Stellen in Schwe- 
den und Norwegen den Beginn gemacht, danach eigene magne- 
tische Karten zu entwerfen. 


Sitzung am 24. Februar. 


Anwesend 16 Mitglieder. 

Eingegangene Schriften: 

1. Sitzungsberieht der physik. medizinisch. Societät in Erlangen 

n0. 7. Brlangen 1875. 8. 

2. Dreiundzwanzigster Bericht des naturhist. Vereins in Augs- 

barz Jahre. 1875. 80. 

3. Me&moires d. 1. soc. des seiences ete. de Bordeaux. Tom 1. 

ser. 2. Paris 1876. 8. 

4. Correspondenzblatt des vorigen Vereins. Jahr 1874—75. 
5. Gäa. Jahrg. II. Köln u. Leipzig 1875. Jahrg. 12 no.1u.2. 
ebd. 18.76. | gr. 8°. 

Der Vorsitzende, Herr Prof. Giebel theilt das Dankschrei- 
ben des Staatsraths Herrn Dr. Brandt aus Petersburg mit, sowie 
die Trauernachricht, dass am 17. h. der Verein eines seiner äl- 
testen Mitglieder, den Herrn Witte in Aschersleben, durch den 
Tod verloren habe; ihm wird ein ehrendes Andenken gewidmet. 

Sodann legt derselbe den Balg des westafrikanischen Schee- 
renschnabels, Rhynchops flavirostris, vor, um mit Hinweis auf 
Abbildungen die Federnstellung desselben zu erläutern. Die 
Spinalflur tritt mit nur drei Federreihen aus der Kopfflur her- 
vor und spaltet sich zwischen den Schultern in 2 zweireihige 
Streifen, welche in der Mitte des Rückens enden; unmittelbar 
folgen ihnen in der Mittellinie einzelne zerstreute Federn, die 
sich bald in eine aus schrägen Querreihen gebildete Flur erwei- 
tern und so bis zum Bürzel fortsetzen. Durch diese breite, 

Zeitschr. f, d. ges. Naturwiss, Bd, XLVII, 1876, 0 
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hintere Rückenflur unterscheidet sich die Art von ihren Ver- 
wandten. Die breiten Schulterfluren bestehen aus 5 Federreihen. 
Die Unterflur spaltet sich unten am Halse in die beiden Brust- 
äste, die mit sehr sperrigen Federn fortsetzen und eine Strecke 
vor dem After wieder zu einer breiten, aus schiefen Reihen ge- 
bildeten Flur zusammentreten. Gleich vorn an der Brust löst 
sich ein breiter Aussenast ab. Im Allgemeinen stimmt diese 
Pterolyse mit denen der Seeschwalben überein. 


Weiter berichtet derselbe über Leydig’s und Rabl-Rückhard’s 
Untersuchung des Gehirns der Ameisen und Bienen. Diese Un- 
tersuchungen betreffen die eigenthümlichen Organe am Gehirn 
der gesellig lebenden Hymenopteren. Die beiden primären Hirn- 
lappen werden von je einer pilzhutförmigen Hirnpartie kuppel- 
förmig bedeckt, nach unten schliesst sich die Anschwellung der 
beiden Antennennerven an, seitlich die Anschwellung der beiden 
Sehlappen an. Auf den primären Hirnlappen in dem pilzhut- 
förmigen Organe bemerkt man je zwei helle Gebilde, ringförmige, 
aus feiner molekulärer Masse bestehend, die Leydig als Halb- 
ringe beschrieben hat. Sie sind auch da entwickelt, wo die 
Stirnaugen fehlen, während sie sonst mit den Nerven dieser in Ver- 
bindung stehen, daher können sie nicht für diese bestimmt sein. 
Sie lassen den obern Schlundknoten als ein völlig andres Ge- 
bilde als die übrigen Nervenknoten erscheinen und mit dem 
grossen Gehirn der Wirbelthiere physiologisch vergleichen, den 
Schlundring selbst als das ganze von dem Oesophagus durch- 
bohrte Gehirn betra.hten. 


Ferner legst derselbe den 2. Band der schweizerischen palä- 
ontologischen Gesellschaft vor und macht unter den schätzens- 
werthen Monographien desselben auf eine von Rütimeyer beson- 
ders aufmerksam, in welcher sich Abbildungen von 3 verschie- 
denen Pferden von den uralten Höhlenbewohnern bei Schaffhausen 
befinden, die trotz der sorgfältigen Ausführung nieht auf die 
jetzige Pferdeart bezogen werden können, während die Zähne 
und die Knochen jener Höhle von dem heutigen Pferde nicht 
abweichen. 


Endlich legt derselbe unter Hinweis auf den sehr wenig 
befriedigenden Stand in der Systematik der Kolibris und deren 
monographische Bearbeitungen noch die 2 ersten Bände von 
Mulsant und Verreaux’ Monographie des Oiseaux mouches vor. 


Schliesslich zeigt Herr Prof. Taschenberg Linsenkäfer 
Bruchus lentis, und einige Linsen, in denen dieselben im Aus- 
marsche begriffen waren und erinnert bei dieser Gelegenheit 
daran, wie vorsichtig die Hausfrauen oder deren Vertreterinnen 
beim Einkaufe der Marktwaaren sein müssten. Die Käfer waren 
dem Vortragenden von einem Fabrikarbeiter übergeben worden, 
dessen Tochter die Linsen als brauchbare Waare eingekauft und 
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nun massenhaft die Käfer vorgefunden hatte, welche bei dem 
Eintritt der milderen Witterung ihre Wiege verlassen hatten. 


Sitzung am 2. März. 


Anwesend 10 Mitglieder. 

Eingegangene Schriften: 

1. Delius, Zeitschrift des landwirthsch. Centralvereins der 
Prov. Sachsen pp. XXI. no. 2. Halle 1876. 8°. 

2. Nachrichten von der königl. Gesellsch. der Wissenschaften 
und der Georg- August Universität aus dem Jahre 1875. 
Göttingen 1875. 8°. 

Herr Prof. Giebel legt Bassaris astuta aus Mexiko vor, 
verbreitet sich über die Merkmale und die systematische Stellung 
dieses verhältnissmässig seltenen Viverinen und kann sich Peters 
Ansicht nicht anschliessen, der neuerdings nach Untersuchungen 
jener zweiten Art die Gattung von den Viverrinen getrennt und 
zu den kleinen Bären gestellt hat. 

Herr Prof. v. Fritsch legt Sandbergers Monographie 
über die Land- und Süsswasser-Conchylien der Vorwelt vor, 
macht auf deren Trefflichkeit aufmerksam und führt bei der Be- 
spreehung auf die Verhältnisse unserer Gegend überleitend aus, 
dass den fossilen Ueberresten gemäss unsere Braunkohlen mari- 
nen Ursprungs sein möchten. 

Derselbe verbreitet sich sodann unter Vorlegung der ersten 
Lieferung von Heer’s Flora fossilis Helvetiae über die Stein- 
kohlenflora der Schweiz. 

Schliesslich kritisirt derselbe eine jüngst bei J. Perthes her- 
ausgekommene geologische Karte Europas von Habenicht, die 
aus mehr als einem Grunde kein richtiges Bild der geognosti- 
schen Verhältnisse Europas gebe und daher nicht zu empfehlen sei. 


Sitzung am 9. März. 


Anwesend 12 Mitglieder. 
Eingegangene Schriften: 

1. Sehriften zur Verbreitung naturwissensch. Kenntnisse XVI. 
Wien 1875. 8°. 

2. Jahrbuch der k.k. geologischen Reichsanstalt XXV. Wien 
1875. gr. 8°, 

3. Journal of the royal geolog. soc. of Ireland IV. 2. London 
et Dublin 1875. 8°. 

4, List of the royal geolog. soc. of Ireland. 

5. The quaterly Journal of the geolog. soc. XXXI. no .124. 
Lond, 1875. 8°. 

6. The american naturalist Jan. 1876. Vol. X. I. Boston 
1876. 89, 
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7. Stettiner Entomol. Zeitung XXXV]. Stettin 1875. 8. 
Ausserdem folgende Recensionsexemplare: 
8.Rossmässler, Geschichte der Erde. 3. Aufl. Heilbronn 
1876. 80. 
9.Elbinsius, die mechanische Wärmetheorie. U. Aufl. 1. 
Braunschweig 1876. 8°. 
10. Rühlmann, Handb. der mechanischen Wärmetheorie. Braun- 
schweig 1875. 8". 
11.Eger, der Naturaliensammler. Wien 1876. 3°. 
12.Semper, der Häckelianismus in der Zoologie. Hamburg 
ıkaz/oe oh 
13. Kinkelin, über die Eiszeit. Lindau 1876. 8°. 
14. Moleschot, der Kreislauf des Lebens. Wien 1875. 8". 
Unter Vorlegung einiger Arten charakterisirt Herr Prof. 
Giebel diejenigen Untergattungen von Philopterus, von denen 
auf der englischen Venusexpedition auf Wasservögeln der Süd- 
see Arten aufgefunden und dem Vortragenden zur Untersuchung 
vorgelegt worden sind. Mit Ausschluss einer Art waren sie 
sämmtlich nen. 
Hierauf legt Herr Candidat Schönemann eine ihm von 
Dr. Rey übergebende fluoreseirende Flüssigkeit vor, welche im 
durchgehenden Lichte roth, im auffallenden moosgrün aussah, 
und stellt schliesslich einen Bericht über die Construktion einer 
sogenannten Lichtmühle in Aussicht. 


Sitzung am 16. März. 


Anwesend 14 Mitglieder. 

Eingegangene Schriften. 

R. Comitato geologieo d’Italia. Bolletino 1 e 2 Roma 

1876. 8°. 

Der Vorsitzende Herr Prof. Giebel theilt mit, dass von 
der zoolog. botan. Gesellschaft in Wien eine Einladung ergangen 
sei zur Betheiligung an ihrer 25jährigen Jubelfeier am 8. April e. 

Herr Prof. v. Fritsch verbreitet sich über Ernst Sehmid’s 
geologische und lithologische Untersuchungen über den Ehren- 
berg bei Ilmenau und erklärt dieselbe für einen schätzenswerthen 
Beitrag zur Kenntniss der Thüringischen Gebirge, obgleich er 
nicht in jeder Beziehung mit den dort ausgesprochenen Ansieh- 
ten übereinstimmt, namentlich in Betreff des Grünsteins und des 
Orthitgehaltes in den granitischen Gesteinen. 

Herr Studiosus Taschenberg schildert seine vorjährige 
Excursion nach Helgoland und speeiell unter Vorlegung der be- 
züglichen Präparate die Cölenteraten- Fauna der Nordsee. Aus 
der Klasse der Spongien wurden einige Kalkschwämme (Grantia 
botryoides, Sycon eiliatum): erwähnt, die gewissermassen ihres 
einfachen Baues wegen als Schema des Cölenteratentypus an- 
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gesehen werden können. Unter Vorlegung verschiedener Ver- 
treter der Hydroidpolypen (Tubularia coronata, Eudendrium 
ramosum, Obelia diehotoma, Clithia Johnstoni; Sertularia pumila) 
wurde auf das Wesen der polymorphen Thierstöcke hingewiesen, 
die in den Siphonophoren ihre höchste Complication erreichen. 
Dureh eolonienweises Zusammenleben und die Vielgestaltigkeit 
der am Aufbau eines Stockes betheiligten Individuen ähneln den 
genannten Polypen die sog. Moosthierchen (Bryozoen), welche 
früher auch mit jenen vereinigt wurden, sich aber wesentlich 
durch einen von der Leibeshöhle gesonderten Darm und wohlent- 
wiekeltes Nervenganglion von ihm unterscheiden. Auch aus diesen 
Thiergruppen wurden einzelne Vertreter (Bugula avieularia, fla- 
bellata, Orista eburnea) vorgelegt und mit einigen Worten auf 
die verschiedenen Formen (Avicularien, Vibracularien, Oöcien), 
unter denen die Individuen eines Bryozoenstockes auftreten 
können, hingewiesen. 

Schliesslieh legt Herr Candidat Schönemann das Modell 
der Rotationsfläche einer Parabel vor. 


Sitzung am 23. März. 


Anwesend 10 Mitglieder. 

Eingegangene Schriften: 

1. Sitzungsberichte der k. k. Akademie der Wiss. in Wien. 
Band LXX. Heft 3, 4, 5 der 1. 2. 3. Abth. Band LXXI. 
Abth. 1. 2. Heft 1—5. Abth. 3, Heft 1.2. Wien 1875. 8°. 

2. Monatsbericht der k. Akademie der Wissensch. zu Berlin. 
December 1875. Berlin 1875. 8. 

3. Bulletin d.1.soc. imper. des naturalistes de Moscou. Anne 
1875 no 3. Moscou 1875. 8". 

4. Bolletino d. I. soc. adriatica di seien. natur. in Trieste. 
1879: 18% 

Das Doppelheft der Vereinszeitschrift für November und 
December liegt zur Vertheilung aus. 

Der Vorsitzende Herr Prof. Giebel hat leider abermals 
den Verlust eines unserer ältesten Mitglieder zu beriehten: den 
Landrath a. D. Herrn Stadtrath Dr. v. Bassewitz hat am 22. 
h. der Tod aus diesem Leben abgerufen. 

Es wird beschlossen, mit nächstem Donnerstage für das 
Wintersemester die Sitzungen zu schliessen und mit der Sitzung 
am 4. Mai das Sommerhalbjahr zu beginnen. 

Herr Prof. Giebel referirt Greeff’s neueste Arbeit über 
den Bau der Echinodermen und hauptsächlich der Comatula 
mediterranea. Bei einem günstigen Querdurchschnitt durch einen 
Arm sieht man an der centralen beiderseits von den Tentakeln 
überragten Rinne ein queres breites Band, welches der Armnerv 
ist, wie aus dem histologischen Bau hervorgeht. Ein Seitennerv 
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tritt davon in jede Pinnule ein. In der Scheibe treten die zehn 
Armnerven in 5 Hauptstränge zusammen und umfassen den 
Oesophagus als Ring. Weder der von Joh. Müller noch der 
von Carpenter beschriebene Nerv gehören zum Nervensystem. 
Nach innen vom Armnerven liegen zwei Gefässe, ein radiales 
Blutgefäss und ein dasselbe umfassendes radiales Wassergefäss, 
beide senden Zweige in die Tentakeln und Pinnulae. Um den 
Mund verläuft der Ringkanal des Wassergefässystems, von wel- 
chen eine grosse Zahl von Schläuchen in die Leibeshöhle hinab- 
ragt. Dieselbe wimpern im Innern und sind Röhren. Durch den 
ganzen Arm verlaufen 3 Räume als Leibeshöhle, die auch auf 
die Pinnulae als einfache Höhle fortsetzen. Die Höhlen setzen 
in den Kelch fort in ein complieirtes System von laeunären die 
Eingeweide umgebenden Räume. Das Wasser gelangt in den 
Ring des Wassergefässsystems durch zahlreiche Poren in der 
Umgebung des Mundes. Im Kalkskelet des dorsalen Poles liegt 
das Herz, das durch 5 radiäre Septa in fünf Kammern getheilt 
ist, und von dessen dorsalen Theile strahlen mehre Gefässe aus 
in die Radien dieses Poles. Jede Kammer des Herzens öffnet 
sich in 2 Hauptgefässe, welche zunächst in einen Gefässring 
sich öffnen und von diesem in die 5 Arme und 5 Interradial- 
räume gehen. 


Sitzung am 30. März. 


Anwesend 11 Mitglieder. 
Eingegangene Schriften: 

1. Atti della soc. Toscana de scienze naturali. Vol. I. Il. 
Fox. 1. 8°. 

2. Annual report of the Trustees of the museum of comperative 
zoologie. Boston 1875. 8°. 

3. Mittheilungen der k. k. mährisch -schlesischen Gesellschaft 
zur Beförderung des Ackerbaues, der Natur- und Landes- 
kunde in Brünn. 55. Jahrg. Brünn 1875. 4°. 

Das Januarheft der Zeitschrift liegt zur Vertheilung aus. 

Herr Prof. von Fritsch berichtet ausführlich über den Zu- 
wachs des hiesigen mineralogischen Museums in den beiden letz- 
ten Jahren und über den augenblieklichen Stand der Sammlung. 
Dieselbe hatte bisher aus einer mineralogischen Sammlung be- 
standen, welche durch sehr ungünstige Aufstellung viel vom 
Staube zu leiden gehabt hat. Dieselbe ist nun zu Anfang des 
Jahres 1875 durch die Schenkung des Herrn Dr. Sack wesent- 
lich vermehrt worden, indem letzte einen Zuwachs von 5718 
grössern Stücken und durchschnittlich 854 einzelne Krystalle, 
theilweise seltene und werthvolle Sachen, erhalten hat. Die Er- 
werbung einer, durch die Schönheit der Exemplare und sorg- 
fältige Etikettirung derselben, ausserordentlich werthvollen 
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Sammlung von Hessenberg sind 2137 Mineralien und 621 
Modelle hinzugekommen. Endlich hat die Sammlung in 755 Stück 
Mineralien aus den Sammlungen unsers kürzlich verstorbenen 
Vereinsmitgliedes, des Bergmeisters Schröter in Löbejün zu 
‘ Vorlesungszwecken besonders geeignetes Material erhalten, so- 
dass die neue mineralogische Sammlung ausser den kleinen Kry- 
stallen und den Modellen ungefähr 9564 Stücke aufzuweisen hat. 

Die geologische Sammlung hat durch den der Sack’schen 
Schenkung kurz vorangegangenen Ankauf der Credner’schen 
Sammlung eine ausserordentlich werthvolle Vermehrung erhalten, 
auch durch 200 sehr sorgfältig etikettirte Stücke aus den Hessen- 
bergischen, sowie einige aus der Dr. Braun’schen Sammlung, so 
dass der Zuwachs dieser Abtheilung sich auf mehr als 540 Stücke 
beläuft. 

Die paläontologische Sammlung, bis dahin am vollständigsten 
für die Steinkohlenflora Deutschlands, ist durch die Erwerbung 
der Credner’schen Sammlung um mehr als 18000 und durch die 
von Yxem in Quedlinburg mindestens um 8000 Stück vermehrt 
worden, erstere besonders werthvoll durch ihren Reichthum an 
thüringischem Muschelkalk, an den untern jurasischen Gebilden, 
dem Neokom u. a., letztere durch die bis dahin nicht vertretenen 
Unteroligocän-Vorkommnisse und die Kreideflora der Quedlin- 
burger Umgebung ausgezeichnet. Auch .die Schröter’sche Samm- 
lung enthielt über 300 grosse und schöne Petrefakten und zeich- 
net sich besonders durch die jetzt nicht mehr zu erlangenden 
Löbejüner Insekten aus. Die Braunsche Restsammlung füllt in 
ihren 600 Species mit 1825 Stücken manche Lücke im bisherigen 
Bestande aus. — Das Sammeln des Vortragenden und seines Assis- 
tenten, des Herrn Dr. Lüddicke, hat das Museum gleichfalls 
um 700 Stück bereichert. An lebenden Mollusken, zur Ver- 
gleichung mit den ausgestorbenen wichtig, sind durch die Sack- 
sche Schenkung 2036, durch die Braun’sche Erwerbung 2230 
hinzugekommen, sowie zahlreiche künstliche Krystalle, besonders 
aus dem Laboratorium des Herrn Dr. Teuchert. Trotz dieser 
vielseitigen Errungenschaften finden sich in der Sammlung noch 
gewaltige Lücken, deren Ausfüllung den künftigen Zeiten vor- 
behalten bleiben muss. Zunächst fehlt es an dem nöthigen 
saume, um das Vorhandene in gewünschter Uebersichtlichkeit 
und Vollständigkeit aufstellen zu können. 


Verlag von Friedrich Vieweg und Sohn in Braunschweig. 
(Zu beziehen durch jede Buchhandlung.) 


Otto Birnbaum’s 


Lehrbuch der rationellen Praxis der landwirthschaftlichen Gewerbe 
Siebente Lieferung 


Das Molkereiwesen. 


Ein Buch für Praxis und Wissenschaft. 
Von 
Dr, Wilhelm Fleischmann, 


ger. 8. geh. Erste Lieferung. Preis 3 Mark 60 Pf. 


Verlag von Friedrich Vieweg und Sohn in Braunschweig. 
(Zu beziehen durch jede Buchhandlung.) 


Adolph Strecker’s 
Kurzes Lehrbuch der organischen Chemie. 


Bearbeitet von 
Dr. Johannes Wislicenus, 


Professor der Chemie an der Universität zu Würzburg. 
Zugleich als zweiter Band zu Regnault-Strecker’s Kurzem 
Lehrbuch der Chemie. 
Sechste, durchaus neu bearbeitete Auflage. 
Mit in den Text eingedruckten Holzschnitten. 8. geh. 
Erste bis dritte Abtheilung. Preis ä 4 Mark. 


Im Verlage von Georg Reimer in Berlin ist soeben erschienen und 
durch jede Buchhandlung zu beziehen: 


Natürliche 
Schöpfungsgeschichte. 


Gemeinverständliche wissenschaftliche Vorträge 
über die 
Entwicklungslehre. 

Von 
Dr. Ernst Haeckel, 


Professor an der Universität Jena. 
Sechste verbesserte Auflage. 
Preis 10 Mark. 


Halle, Gebauer-Sehwetschke’sche Buchdruckerei, 


Untersuchungen über Phonolithische Gesteine 
der Ganarischen Inseln 


von 


G. A. Sauer. 


Durch die Forschungen von G. Hartung, W. Reiss und 
K. v. Fritsch in den Jahren 1360—63, welche die Ergrün- 
dung des geologischen Baues und der vulkanischen Er- 
scheinungen der Canarischen Inseln zum hauptsächlichen 
Zweck hatten, wurde im Speciellen auch die Petrographie 
durch sehr werthvolle Thatsachen bereichert. Besonders 
war es K. v. Fritsch, der durch seine petrographischen Stu- 
dien uns (in dem bekannten Werke über Tenerife) ein all- 
gemeines Bild über das Vorkommen und die höchst inte- 
ressanten petrographischen Eigenthümlichkeiten der dort 
besonders vertretnen Gesteine aus der Trachyt-, Phonolith- 
und Basaltfamilie entworfen hat. Nach dem Zwecke dieser 
erwähnten Arbeit und bei der ausserordentlichen Mannig- 
faltiskeit und Fülle des Materiales mussten in's Detail ge- 
hende Untersuchungen einer besondern Behandlung über- 
wiesen werden. 

So gereicht es mir zur grossen Ehre, von meinem hoch- 

verehrten Lehrer Herrn Prof. v. Fritsch betraut zu sein. 
einen Theil dieser Aufgabe zu lösen, einen Beitrag zur 
speciellen Kenntniss insbesondere phonolithischer Gesteine 
der Canarischen Inseln durch mikroskopische und theilweise 
chemische Untersuchungen zu liefern. 

Dafür und für die lebhafte Theilnahme, mit welcher 
derselbe die Untersuchungen begleitete, für die nie ermü- 
dende Bereitwilligkeit, mit welcher er mich dabei unter- 
stützte, sowie überhaupt für die Belehrung und Hülfe bei 
meinen mineralogischen Studien im Hörsal und persönlichen 
Verkehre, fühle ich mich gedrungen, demselben an dieser 
Stelle öffentlich meinen wärmsten Dank auszusprechen. 

Zeitschrift f. d. ges. Naturwiss. Pd. XLVII. 1876. 21 
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Die chemischen Analysen wurden im hiesigen Univer- 
sitätslaboratorium mit freundlicher Unterstützung des Herrn 
Prof. Dr. Heintz, Direetors des Instituts, und seines Assi- 
stenten Herrn Privatdocent Dr. Schmidt ausgeführt, wofür 
ich hier auch diesen Herren meinen Dank ausspreche. 


Da das den folgenden Untersuchungen zu Grunde lie- 
sende Material nicht ein bestimmt begrenztes Gebiet reprä- 
sentirt, sondern von sehr vielen, verstreut liegenden Fund- 
orten hergenommen ist, kann es nicht im Bereiche dieser 
Arbeit liegen, eine topographisch genaue Beschreibung je- 
des Fundortes zu geben, sondern es wird vielmehr genügen, 
nur möglichst kurz die geographische Lage derselben an- 
zugeben. 

Unsere Gesteine stammen von den vier Canarischen 
Inseln Tenerife, Canaria, Palma und Gomera. Die meisten 
Vorkommnisse lieferte die Circusumwallung des Teyde- 
Gipfels auf Tenerife und in der Nähe desselben liegende 
Punkte. Mit der Aufzählung im Westen beginnend sind 
folgende Localitäten vertreten: Cruz de Tea, Morro del 
Cedro, Llano de Ucanca, die Guajara und Guajara -Pass, 
Roque del Pino, Boca de Tauze; zwischen Llano de Ucanca 
und Guajara nördlich zum Teyde die Penones de Garcia, 
in deren Nähe die Azalejosquelle. Ziemlich östlich die 
Fundorte: Espigon, la Cueva blanca, Pila. In südlicher 
Richtung der Circusumwallung die Fuente agria, Barran- 
quillo de los Chupaderos. Die Fortaleza bei Tigaiga liegt 
nordwestlich vom Teyde. Zwei Vorkommnisse (ein Hauyn- 
phonolith und ein Feldspathphonolith) gehören dem im 
nordöstlichen Zipfel der Insel liegenden Anaga-Gebirge an 
(Vueltas da Taganana). 

Der mit dem Fundort Guiniguada (las Palmas) bezeich- 
nete Noseanphonolith wurde als Geröllblock im Mioeän in 
der Nähe genannten Ortes gefunden. Nach dem Innern 
der Insel Canaria zu sind die Orte Teror, Tenoya und Paso 
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del Perro zu verzeichnen. Im Mittelpunkte der Insel liegt 
das grosse Plateau der Cumbre von Canaria, von welcher 
zwischen den Thälern Tirajana und Tejeda liegende Fund- 
punkte vertreten. sind. Im nördlichen Theile der Insel 
liegen die Pozos de las Niöves. 

Der analysirte Hauynphonolith wurde bei Campanario 
im Südtheile von Palma, der ausgezeichnete Nephelinphono- 
lith am Roque del Valle auf Gomera gefunden. 


A. Einzelne Gemenstheile. 
I. Sanıdıin. 


Der Sanidin hat sowohl in porphyrisch ausgeschiedenen 
bis über 1 cm. grossen Krystallen, als auch in Mikrolithen- 
gestalt als Bestandtheil der Grundmasse einen wesentlichen 
Antheil an der Zusammensetzung der Phonolithe. Die 
grössern porphyrischen Sanidine erscheinen auf den Bruch- 
flächen der Gesteine in tafelartigen, schön glasglänzenden, 
etwas rissigen Individuen oder in schmalen Leistchen, an 
welchen häufig die Zwillingsbildung nach dem Karlsbader 
Gesetz zu erkennen ist. Nur wenigen unserer Gesteine 
fehlt er in dieser Ausbildung (Hauynphonolith von Guini- 
guada, Paso del Perro, Tresmontanas, Cacajales, Tephrit v. 
la Culata und Tenoya); in den meisten tritt er nur verein- 
zelt auf, manchen verleiht er durch sein häufigeres Erschei- 
nen ein porphyrisches Aussehen (Feldspathphonolithe vom 
Guajara-Pass, Penones de Garcia, Feldspathhauynphonolithe 
von der Cumbre von Canaria, vom Pico del Pozo u. a.). 


Die Sanidine der Grundmasse zeigen meist Durchschnitte 
schmaler Leistehen, an denen die Karlsbader Zwillingsver- 
wachsung selten zu vermissen ist, oder etwas breiter tafel- 
artige, oft unregelmässig begrenzte, querrissige Formen. 
Wenig intensive Farbenerscheinung im polarisirten Lichte, 
eine nicht zu scharfe, geradlinige Zwillingsnaht und äussere 
Conturen sind Merkmale, welche einigermassen dazu dienen 
können, die mikrolithischen Sanidine von dem in gleicher 
Grösse ausgebildeten, triklinen Feldspathe zu unterscheiden. 


- Dazu kommt für letztere noch die oft an den kleinen 
91* 
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Kryställchen zu beobachtende gegenseitige Verschiebung 
der beiden Hälften des einfachen triklinen Zwillings- 
krystalles. 

Ausser der selten fehlenden fluidalen Anordnung, die 
besonders die Mikrolithen der Feldspathphonolithe zu einem 
dichtgedrängtem Strome vereinigt hat, dass solche Präparate 
schon bei makroskopischer Betrachtung wie fasrig, seiden- 
glänzend in der Grundmasse aussehen, ist noch eine andere 
durch schichtweise Uebereinanderlagerung der Sanidin- 
täfelehen entstandene zu verzeichnen. In gewöhnlichen Prä- 
paraten der Phonolithe von der Azalejosquelle, Fuente agria, 
El Bueno, Fortaleza u. a. sieht man zwischen den Grund- 
massegemengtheilen hindurch unregelmässig fleckige, aber 
stark rissig erscheinende Stellen, die sich im polarisirten 
Lichte wie Sanidin verhalten; in andern, senkrecht zur 
plattenförmigen Absonderung hergestellten Präparaten ist 
das mikroskopische Bild ein ganz anderes. Da zeigen sich 
zahlreiche, deutliche getrennte Sanidindurchschnitte in Ge- 
stalt schmaler Leistchen, die bald gleichmässig geschichtet 
über einander liegen, bald wie auseinander gebogen mikro- 
porphyrische Krystallausscheidungen flasrig umgeben und 
im polarisirten Lichte zahlreiche Karlsbader Zwillingsver- 
wachsungen erkennen lassen. Diese Structur giebt sich in 
der makroskopischen Erscheinung der plattenförmigen Ab- 
sonderung kund; die kleinern und grössern Sanidintafeln 
sind parallel der © P » gelagert, wesshalb auch erst im 
Schliff 1 zur Schichtung die zahlreichen Karlsbader Zwil- 
linge zur Anschauung kommen können. 

Die Zwillingsbildung nach dem Karlsbader Gesetz ist 
eine der gewöhnlichsten Erscheinungen in unsern Gesteinen 
und scheint sich mit besondrer Constanz an den mikrolithi- 
schen Sanidinen zu zeigen. In nur einem Falle, in dem 
basaltischen Phonolithe vom Morro del Cedro, lässt die einen 
quadratischen Durchschnitt diagonal durchsetzende Zwillings- 
naht eine Verwachsung nach dem Bavenoer Gesetz ver- 
muthen. 

Manche Sanidindurchschnitte lassen in ihrer das Licht 
fast gleichmässig polarisirenden Substanz Discontinuitäten, 
streifenweise Unterbrechungen erkennen, die nicht. da diese 
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Streifen und Bänder nicht mit den scharfen Conturen von 
Einschlüssen versehen sind und nur allmählich, besonders 
an beiden Enden, in die Minarsubstanz verlaufen, sich förm- 
lich auskeilen, von Durchschnitten nadelförmiger Mikrolithen, 
lang gestreckter Apatitsäulchen herrühren können. Diese 
Erscheinung ist gar nicht so selten und wird an den Sani- 
dinen vieler unsrer Phonolithe, wie der vom Rogue del 
Valle, Baranquillo de los Chupaderos, Fortaleza, Pico del 
Pozo, Gang am Espigon (Feldspathphonolith), Vueltas da 
Taganana vereinzelt beobachtet. Diese Lamellen erscheinen 
oft nur einzeln mitten im Krystall, oft zu mehreren in 
Zwischenräumen nebeneinander, nur als äusserst matte 
Streifen oder mit lebhafter Lichtpolarisation deutlich her- 
vortretend. Die Einlagerung eines Fragments triklinen 
Feldspathes kann diese Erscheinung nicht hervorrufen, dann 
müsste sich ja die Grenzlinie des Einschlusses im polari- 
sirten Lichte leicht erkennen und verfolgen lassen, wie es 
auch in wenigen Fällen, wo zweifellos trikliner Feldspath 
als Gast im Sanidin auftrat (Morro del Cedro, Vueltas da 
Taganana) geschehen konnte. Jedenfalls haben wir es hier 
mit derselben Erscheinung zu thun, die Rosenbusch !) in Ein- 
klang mit der Tischermakschen Theorie als lamellare Ver- 
wachsung von Albit mit Sanidin erklärt. 

Nicht selten werden derartige Streifen in Sanidinkry- 
stallen von einem zweiten System solcher rechtwinklig 
durehkreuzt angetroffen. Man bemerkt hierbei leicht, dass 
die Kreuzung nicht in derselben Ebene erfolgt, vielmehr 
diese rechtwinklig zu einander verlaufenden Bänder wie 
verflochten über und untereinander weggehen. Oft ist die 
Anordnung eine solche, dass eine scharf begrenzte Zone 
einen tafelartigen Krystall wie mit einem Rahmen umgiebt 
und sein Inneres wie getäfelt erscheint. Ohne Anwendung 
des polarisirten Lichtes glaubt man vielleicht eine Wachs- 
thumserscheinung mit zonalem Aufbau des Krystalles vor 
sich zu haben, zumal nicht selten die Grenzen der Lamellen 
oder Täfelchen deutlich noch dureh winzige längs desselben 
eingelagerte Partikelehen der Grundmasse markirt sind. 


) Rosenbusch, Physiographie pag. 320. 
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Nicht selten tritt diese Erscheinung so ausgeprägt auf, dass 
man im polarisirten Lichte ein Bild erhält, äusserst ähnlich 
dem von Zirkel!) beschriebnen und abgebildeten Leuzit mit 
lamellarer Zwillingsbildung. 

Die Erklärung dieser eigenthümlichen Bildung durch 
rechtwinklige Verwachsung zweier triklinen Feldspäthe ist 
jedenfalls nicht so zulässig als die andere, hierauf anwend- 
bare, von Zirkel?) für die an Arendaler Pegmatolithen 
auf oP und «P » auftretende Streifung, gegebene, dass 
diese Orthoklase aus Lamellen aufgebaut sind, diese La- 
mellen aus stabförmigen zwillingsartig aneinander gelegten 
Individuen gebildet werden, und im Ganzen dieselben so 
aufeinander liegen, dass in den aufeinander folgenden Lagen 
die Stellung der Individuenaggregate zu einander eine 
rechtwinklige ist. — Diese Verwachsung wurde an Sani- 
_ dinen des gefleekten Phonolithes von Roque del Pino und 
dem Guajara-Pass, des Feldspathphonolithes von der Rück- 
seite der Pila und des Palmeser Hauynphonolithes beobachtet. 
Uebrigens wurde diese Verwachsung kürzlich auch von 
Emmons°) an Sanidinen erkannt und ausführlich beschrie- 
ben. Vielleicht das einfachste Verhältniss derartiger Ver- 
wachsungsweise bieten im Roque del Pino zwei säulen- 
förmige Karlsbader Zwillingskrystalle dar, die sich recht- 
winklig in Gestalt eines Kreuzes durchwachsen zeigen, so 
dass im polarisirten Lichte immer die rechtwinklig zu ein- 
ander stehenden Hälften gleichzeitig sich farbig verändern. 

Eine wunderschöne, garben- oder büschelförrmige Ver- 
wachsung von acht Sanidinkrystallen, die am Durchkreu- 
zungspunkte taillenartig eingeschnürt erscheinen, treffen wir 
im Phonolith von Vueltas da Taganana. Die Anordnung 
ist eine solche, dass wenn vielleicht der äusserste, rechte 
Radius des Sternes blau polarisirte, gleichzeitig dieselbe 
Färbung an dem entgegengesetzten links unten auftrat und 


1) Zirkel, Mikroskop. Beschaffenheit der Mineralien u. Gesteine, 
pag. 152, fig. 3. 

2) ibidem pag. 128, 129. 

3) Emmons, A, B., On some phonolites from Velay and the 
Westerwald. Inauguraldissertation Leipzig 1874. pag. 15. 
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sich beim langsamen Drehen des Nikols im obern Halb- 
kreise nach links, im untern nach rechts bewegte, um dann, 
wenn das Kreisstück durchlaufen, plötzlich nach der ent- 
gegengesetzten Seite überzuspringen. Diese Aggregations- 
weise beruht mithin auf einer wirklichen Durchwachsung 
und nicht blos radialen Gruppirung der Individuen, welehe 
letztere Emmons') in den Phonolith vom Rocher de Monte- 
lusat fand und so beschrieb: „the long prismatic erystals 
of feldspar are frequently arranged in the form of a star, 
radiating from a common centre in all direetions and pre- 
 senting a striking effect when examinated between crossed 
prismse.“ 

Wenden wir uns nun zur Untersuchung der Einschlüsse 
in den Sanidinen ihrer Vertheilung sowie Natur nach, und 
beantworten dann die Frage nach dem Erhaltungszustande 
der Sanidinfeldspathe unserer Gesteine. 

Wenn wir aus dem Umstande, dass Sanidin äusserst 
selten als Einschluss der andern Gesteinsgemengtbeile be- 
obachtet wird, einen Schluss über seine relative Bildungs- 
zeit im Gestein und zwar den, dass Sanidin eines der zu- 
letzt ausgeschiednen Mineralien sein muss, ziehen können, 
wird es a priori auch einleuchten, dass andrerseits auch in 
demselben die verschiedenen übrigen Gesteinsgemengtheile 
eingeschlossen erwartet werden dürfen. In der That finden 
wir auch in den Sanidinen unsrer Gesteine alle nur mög- 
lichen Gäste: Hornblende, Augit, Nephelin, Apatit, Hauyn, 
Magnetit in Nadeln, Krystallen oder Krystallfragmenten, 
die verschiedensten Mikrolithen der Grundmasse, farblose 
und gefärbte Glassubstanz, einzelne sowie gruppenweise an- 
geordnete Dampfporen. In nur wenigen der untersuchten 
Sanidine sind die Einschlüsse spärlich (Roque del Valle und 
Cueva blanca), im Allgemeinen ist ihre numerische Ver- 
theilung aber eine so variable, dass eine Sonderung von 
Sanidinen mit wenigen von solchen mit reichlichen Ein- 
schlüssen nicht möglich ist. Ein und dasselbe Präparat 
weist oft neben fast reinen Sanidinen solche wimmelnd von 
Einschlüssen auf (Feldspathphonolith v. d. Pila und Gang 


'); Einmons, ibid. pag. 16. 
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am Espigon‘. Ihres ausserordentlichen Reichthums wegen 
an fremden Einschlüssen verdienen besonders die Sanidine 
des Feldspathphonolithes von Penones de Garcia (Teyde- 
eircus) einer besondern Erwähnung. In wahrhaft chaotischem 
Durcheinander sieht man hier schwarze oder braun durch- 
scheinende Glaseinschlüsse, lang schlauchförmig, vielfach 
bin- und hergebogen, bisweilen an einer Seite mit hexa- 
gonalen Conturen, an der andern unregelmässig begrenzt, 
glasartig zu einer Spitze ausgezogen (Fig. 10) abwechseln 
mit schwarzen, nadelförmigen Mikrolithen, die wie die Mag- 
neteisenaggregate Zirkels!) aus Basalten rechtwinklig ge- 
gittert angeordnet sind, und mit allseitig hexagonal aus- 
gebildeten schwarzen und rothen Täfelchen. Dazu kommen 
noch zahlreiche, auf Spalten sichtbare Eisenoxydhydratin- 
Jectionen. Aehnlich reichhaltig an derartigen Einschlüssen 
erweisen sich nur noch die Sanidine des Gesteins von 
Ayacata. 


Die Hauynmineralien, Hauyn und Nosean, sind als 
Einschlüsse durchaus nicht selten und hie und hin, bisweilen 
schon makroskopisch in den verschiedenen Sanidinen sicht- 
bar. Ein Sanidindurebschnitt aus dem Feldspathhauynpho- 
nolith von der Cumbre von Canaria barg deren drei ziem- 
lich grosse, die über die Hälfte des Flächenraumes im Kry- 
stall einnahmen. Als ganz besonders reich an Hauynkry- 
stallen wurden die Sanidine des Taganana-Gesteins er- 
kannt, in welchen sie oft zu 15—20 reihenförmig hinter- 
einander geordnet in schön lichtbläulich regelmässig ausge- 
bildeten Kryställchen mit andern Mikrolithen zugleich eine 
zonale Anordnung der Einschlüsse hervorrufen. Bisweilen 
überwiegt die Masse der eingeschlossenen Mineralkörper 
die der Krystallsubstanz, so dass ein solcher Durchschnitt 
schon makroskopisch betrachtet ganz trübe aussieht und mit 
bewaffnetem Auge erkennen lässt, dass eine äussere schmale 
Zone farbloser Mineralsubstanz einen aus diehtem Gewirre 
von Grundmassemikrolithen bestehenden Kern ziemlich scharf 
begrenzt umgiebt. (Gang am Espigon.) 


") Zirkel, ibid. pag. 244. 
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Im Phonolith von der Azalejosquelle und von Ayacata 
erscheint die Mikrolithenzone in eigenthümlicher Abhängig- 
keit von den Krystallumrissen. Es ist immer nur eine Zone 
von Einschlüssen hier vorhanden, die oft weit im Innern 
des Krystalls, oft dicht am Rande desselben liegt. Oft ahmt 
die Zone mit fast mathematischer Genauigkeit die äussern 
Conturen des Krystalles nach, sei es, dass dieselben gerade 
Linien oder unregelmässige Ausbuchtungen bilden ; bisweilen 
zeigt sie eine ganz andere Durchschnittsfigur als der Kıy- 
stall, vielleicht in einem vollständig tafelartigen, reetan- 
gulären Durchschnitt ein an den Ecken abgestumpftes Recht- 
eck. Rosenbusch') macht auf die Erscheinung der Con- 
cordanz einer Zone von Einschlüssen mit den unregelmäs- 
sigen Krystallumrissen als seltner vorkommend aufmerksam 
und erklärt sie so, dass die sammt Einschlüssen fertig ge- 
bildeten Krystalle in noch plastischem Zustande einem 
Drucke ausgesetzt so in ihren Conturen und sammt den in 
der Nähe liegenden Zone verdrückt werden konnten. Merk- 
würdig bleibt das für unsern Fall, dass einige Krystalle 
sich nur so beeinflusst zeigen, andre keine Spur einer nach- 
träglichen, mechanischen Einwirkung an sich tragen. 

Wo Zersetzung an den Sanidinen unsrer Gesteine be- 
obachtet wird, scheint sich dieselbe meist zuerst gegen die 
srössern Individuen gerichtet zu haben, denn immer er- 
scheinen die mikrolithischen Sanidine noch schön pellucid, 
wenn die Zersetzung in den grossen, porphyrischen schon 
so weit gediehen ist, dass ihr Aussehen ein trübes, der 
Glanz ein matter ist. 

Die Umwandlung wird bei den meisten, wie es scheint, 
dadurch eingeleitet, dass zahlreiche Risse und Sprünge den 
Krystall durchklütften, auf welchen dann, wie in einem viel- 
fach verzweigten Kanalsystem die mit CO? geschwängerte 
Flüssigkeit eindringt und von vielen Angriffspunkten zu- 
gleich ihr Werk beginnt. Das Product der Zersetzung ist 
meist eine schmutzig weisse, gelbliche, wie etwas körnige 
Substanz, die sich in oft recht zierlichen, wie Moos- oder 
Flechtenaggregate aussebenden Formen in das Innere der 


!) Rosenbusch, Physiographie ete. pag. 320. 
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von der Zersetzung befallenen Sanidine hineinzieht. (Pico 
del Pozo, Cumbre v. Canaria, Guajara - Pass.) 

Bisweilen scheint sie mit gewisser krystallographischer 
Gesetzmässigkeit in die Krystalle einzudringen, dass der- 
artig affieirte Individuen ein schachbrettähnliches Bild, wie 
Zirkel bemerkt!), liefern. Eigenthümlicherweise treten 
solche rhomboidale Partien oft nur mitten im Innern des 
Krystalles auf, ohne irgend eine Communication nach dem 
Kande zu durch verbindende Risse oder Sprünge erkennen 
zu lassen. Meist indess bekleiden diese Bildungen die Risse 
und Spaltklüfte beiderseitig und machen den Eindruck, als 
seien sie wie drusig von den Spaltflächen aus in den Kry- 
stall hineingewachsen. Wie erstere Erscheinung ist diese 
auch nicht selten und mit derselben häufig combinirt. 

In einer andern, aber viel weniger häufigern Gestalt 
tritt die Zersetzung noch auf, wie z. B. in den Sanidinen 
des Phonolithes von Vueltas da Taganana, wo sie sich 
besonders gut ausgeprägt zeigt. Da lassen die Durch- 
schnitte Bildungen erkennen, die wie diehtgedrängte, in 
äusserst zarte Spitzen auslaufende Nädelchen sich in das 
Innre des Krystalls ziehen, meist am Rande ihren Ursprung 
haben, sich an Spalten ansetzen, aber auch säulenförmige 
Durchschnitte in ihrer Längsaxe in auf- und absteigender 
Mittellinie durchziehen und so den Krystall wie moirirt er- 
scheinen lassen. Was im Durchnitt wie ein Aggregat von 
Nädelchen erscheint, ist körperlich jedenfalls ein schuppiges, 
blättehenförmiges Kaolinmineral, das in sich auskeilenden 
Lamellen indie Feldspathsubstanz eingreift. Meist ist für diese 
Gebilde eine deutliche Aggregatpolarisation zu constatiren. 


II. Trikliner Feldspath. 


Wenn farbige, polysynthetische Zwillingsstreifung im 
polarisirten Lichte uns das Vorhandensein trikliner Feld- 
späthe anzeigt, dürften dieselben in unsern Gesteinen ver- 
breiteter sein als zu erwarten war, doch erhöht sich dieser 
Gehalt noch durch einzelne Fälle, wo das charakteristische, 


1) Zirkel, ibidem 197. 
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mikroskopische Kriterium fehlt, doch aber ein Plagioklas 
anzunehmen ist. 

Bisweilen werden Durchschnitte gefunden, die nur aus 
zwei, oft etwas gegeneinander verschobenen Individuen zu- 
sammengesetzt sind, aber zugleich mit ziemlich lebhafter 
Polarisation so wenig den äussern Habitus von Sanidinen 
besitzen, dass man vielmehr geneigt ist, sie für triklin zu 
halten. Bisweilen (Tephrite von Canaria) polarisirt auch 
nur eine Hälfte gleichfarbig, die andre streifig. Dass der 
trikline Feldspath auch nur in Zwillinsskrystallen 
vorkommt, zeigten zweifellos einige Krystalle aus dem Feld- 
spathphonolith vom Gang am Espigon. Die Krystalle sind 
kurz tafelförmig wie gewöhnlich die Sanidine, durch eine 
Zwillingsnaht in zwei Theile geschieden und lassen an einem 
Ende deutlich einen einspringenden, am andern einen aus- 
springenden Winkel erkennen. In keinem Falle kann ein 
Orthoklaszwilling, wie er auch durchschnitten wird, einen 
so stumpf einspringenden Winkel, dessen Grösse mittels des 
Mikrogoniometers, natürlich nur annähernd, auf gegen 170° 
bestimmt wurde, liefern. 

Nur wenigen unsrer Gesteine scheint trikliner Feld- 
spath überhaupt zu fehlen (den Nephelinphonolithen vom 
Roque de Valle, Fuente agria, Azalejosquelle, dem Feld- 
spathphonolithen von d. Cueva blanca). Besonders schöne 
trikline Feldspäthe weist das Palmeser Gestein, das vom 
Morro del Cedro, und Risco de Ucanca auf. Verwachsun- 
gen mit orthoklastischem Feldspath wurden sicher aus 
erst- und letztgenanntem Gestein bekannt, Verwachsungen 
polysynthetisch gebildeter Krystalle zu Karlsbader Zwil- 
lingen häufiger gefunden. In nur zwei Fällen trat Längs- 
und Querstreifung zugleich an demselben Individuum auf 
(Risco de Ucanca, Pico del Pozo) und da dieselbe der 
augenscheinlichen Abschätzung nach sich nicht unter einem 
Winkel von 90° durchkreuzte (aber einem 90° nahe 
liegenden), so dürfte hier wohl die combinirte Zwillings- 
bildung nach dem Albit- und Periklingesetz zugleich ver- 
treten sein. 

Vorhandene Einschlüsse sind häufig zwischen die Zwil- 
lingslamellen eingeklemmt; Krystalle aus dem Morro del 
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Cedro-Gestein zeigen zahlreiche, aus Glassubstanz bestehende, 
so angeordnete. In Bezug auf reichliche Einschlüsse an 
Hauyn und Hornblende ist der Feldspath des Palmeser Ge- 
steines zu erwähnen. 


Eine deutliche Zersetzung unter Bildung einer trüben, 
weisslichgrauen Substanz, mit gleichzeitiger Verwischung 
der triklinen Streifung an den affieirten Stellen, ist für die 
meisten Individuen aus dem Phonolith vom Pico del Pozo 
und die wenigen aus dem Cumbre-Gesteinen bemerkens- 
werth. 


II. Hornblende. 5 


Die Hornblende kommt in porphyrisch ausgeschiednen 
Krystallen und Mikrolithen sowie in Aggregaten, die als 
Zusammenrottungen von Hornblendemikrolithen oder un- 
vollständig ausgebildeten Krystallen anzusehen sind, in unsern 
Gesteinen vor. In dieser letzten Ausbildungsweise findet 
sie sich in den ausgezeichneten Nephelinphonolithen vom 
Roque del Valle, der Azalejosquelle, Fuente agria, Gestein 
vom Boca de Tauze, etwas, wie es scheint, zersetzt schon 
und daher undeutlicher und blasser in den Nephelinphono- 
lithen von Fortaleza, El Bueno und Cruz de Tea. Hier legen sich 
diese Aggregate häufig mit den stäbchenförmigen, wie durch- 
brochen erscheinenden, etwas zerlappten Formen an die 
Sanidine, besonders aber an die Nephelinkryställchen an, 
dieselben wie mit einem Hof in radialstrahliger Anordnung 
umgebend. Schon makroskopisch kann man diese Um- 
wachsung schön in dem Präparat von der Azalejosquelle 
beobachten, wo die Nephelinhexagone als wasserhelle, grün 
umsäumte Pünktchen aus der Gesteinsmasse hervorleuchten. 
Als in der Grundmasse vertheilte Mikrolithen ist Horn- 
blende wohl in den meisten unsrer Gesteine vorhanden, da 
indess in dieser Ausbildungsweise durch Dichroismus eine 
Trennung von Augit und Hornblende nicht möglich ist, 
können die zarten, grünen Mikrolithen bisweilen ebenso 
gut auch Augit sein, vielleicht besonders da, wo porphyrisch 
ausgeschiedner Augit die Hornblende bedeutend überwiegt 
(Tephrite von Canaria). 
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Die Hornblende kommt als porphyrisch ausgeschiedner 
Gemengtheil in den beiden Farbenvarietäten der grünen 
und braunen vor, in manchen Gesteinen nur eine der beiden, 
in vielen beide nebeneinander. (Hauynphonolith von Guini- 
suada, Palmagestein, Tephrit von Tresmontanas, Feldspath- 
phonolith vom Gang am Espigon, Nephelinphonolith vom 
Boca de Tauze und Taganana.) 

Die grüne Hornblende ist auf die genannten Gesteine 
beschränkt (der Nephelinphonolith von Roque del Valle 
zeigt auch nur grüne ohne die braune), braune ist in allen 
vorhanden und in den Gesteinen von Palma, von Cueva 
blanca, Baranquillo de los Chupaderos, Tephrit von Tres- 
montanas besonders reichlich, in den übrigen aber von Augit 
meist zurückgedrängt. Prachtvolle zonale Structur boten 
einige der schön grünen Hornblenden des Phonolithes von 
Guiniguada dar; Zwillinge, wohl nach © P », wurden an 
Hornblenden der Gesteine von Carcajales und der Cumbre 
zwischen Tirajana und Tejeda erkannt. 

Als Einschlüsse wurden alle möglichen, schon von Zirkel 
angeführten Mineralien, wie Nephelin, Hauyn (Nosean). 
Magnetit, Eisenglanz, schwarze und farblose Mikrolithe und 
Glassubstanz beobachtet; im Allgemeinen sind die Horn- 
blenden, den Augiten gegenüber, nicht so reichlich mit 
Einschlüssen versehen; einige nur, wie z. B. die des Pal- 
meser Gesteins, scheinen davon eine Ausnahme zu machen. 

In zwei Fällen scheint der die Hornblende umgebende 
schwarze Rand in einem andern als den durch Krystalli- 
sationskraft bedingten Zusammenhange zu stehen. In dem 
Phonolith von Guiniguada stösst man auf Hornblendesäul- 
chen, die makroskopisch wie feinfasrig, seidenglänzend mit 
gelblichbrauner Farbe erscheinen. Vor dem Löthrohr er- 
weisen sie sich als schwer schmelzbar. Das Präparat zeigt 
den Durchschnitt innig von einem opaken Rande umsäunt, 
dass man den Eindruck erhält, als liege hier eine langsame 
Umwandlung der Hornblendesubstanz in dassehwarze Mineral 
vor. Die Erscheinung ist entschieden eine andre als die 
sonstauch so häufige der diehten Umlagerung von Magnetkörn- 
chen in Gestalt einer Zone. Die schwarze Substanz dringt 
bier meist nur in der Richtung der parallelen Risse in das 
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Mineral ein, zeigt sich da als durchaus gleichmässig, nicht 
aus einzelnen Körnern bestehend, nach Aussen aber etwas 
gelockert, sich in Körnchen auflösend. Bisweilen ziehen 
sich auch senkrecht zu erster Richtung schwarze Bänder in 
das Innere; aber auch an diesen sieht man deutlich, wie 
sich die schwarze Substanz allmählig in der braunen der 
Hornblende verliert. Aehnliche Verhältnisse wurden an 
den Hornblenden des Gesteins von Risco de Ucanea be- 
obachtet. 


IV. Augit. 


Als Vertreter oder Begleiter der Hornblende ist Augit 
in fast allen Gesteinen vorhanden. Nur den wenigen Vor- 
kommnissen (vom Roque del Valle, Azalejosquelle, Boca 
de Tauze) scheint er in Gestalt deutlich ausgebildeter Kry- 
stalle gänzlich zu fehlen. Seine Farbe ist meist eine schön 
grüne oder lichter chocoladenbraune. Wir begegnen rund- 
um ausgebildeten Krystallen mit scharfen Conturen oder 
Krystallkörnern mit unregelmässigen. Diese liegen zerstreut 
in der Grundmasse oder sie sind nach den Umrissen eines 
stetig gebildeten Krystalles geordnet, wobei gewissermassen 
als Ausfüllungsmaterial einer schon vorhandenen Form noch 
andere Mineralien wie Apatit, Magnetit, Nephelin etc. mit 
hineingenommen sind. (Hauynphonolithe von Tresmontanas, 
Phonolithe von der Cumbre v. Canaria, Pico del Pozo, 
kisco de Ucanca.) Zirkel hat diese Bildungen treffend als 
Analogon zu den krystallisirten Sandsteinen von Fontaine- 
bleau hingestellt. 

Zwillingsbildungen’wurden auch vereinzelt angetroffen, 
die, den Durchschnitten nach zu urtheilen, die gewöhnlichen 
nach © © sind. In dem Phonolith von Carcajales wurde 
ein solcher Krystall jedenfalls ziemlich senkrecht zur Haupt- 
axe durchschnitten, indem die Figur ein entecktes Rechteck 
war, in welchem die Zwillingsnaht als die Mittellinie oder 
grosse Axe sich darstellte. Zonaler Aufbau der Krystalle 
mit abwechselnd grünen oder lichtbräunlichen, oft mit fünf 
verschiednen Zonen, ist eine nicht gar seltne Erscheinung. 
In der Anordnung oder Aufeinanderfolge scheint die hellere 
von Aussen gewöhnlich den Anfang zu machen (la Culata, 


Morro del Cedro); doch wurde im Phonolith von Guiniguada 
ein nur aus einem braunen. Kern und grünen Rande be- 
stehender Krystall beobachtet. Die Grenzlinie beider 
Zonen ist noch durch eine Magnetitkorneinlagerung markirt. 
Ein sogenannter negativer Krystall war in einem Augit des 
Phonoliths vom Guajara-Pass sichtbar, eine sternförmig, 
radiale Anordnung von Augitmikrolithen im Gestein vom 
Gang am Espigon. 

Wo immer grössere Augite auftreten, beherbergen sie 
meist auch zahlreiche Einschlüsse wie: Nephelin (ziemlich 
grosse Hexagone im Phonolith von Guiniguada), Apatit in 
niedlichen Sechsecken oder langen characteristisch quer- 
zegliederten Nadeln, Magneteisen, farblose Mikrolithen und 
Glassubstanz, bisweilen auch Hauyne (‚Palmagestein). 


V. Hauym und Nosean. 


Nach den an vielen phonolithischen und basaltischen 
Gesteinen unternommenen Untersuchungen, welche die ausser- 
ordentliche Verbreitung dieser Mineralien in genannten Ge- 
steinen eonstatirt haben, kann ein ähnliches für unsre Ge- 
steine gewonnenes Resultat nichts Auffallendes haben. Nur 
wenigen, wie dem Nephelinphonolith vom Roque del Valle, 
den Phonolithen von der Fuente agria und der Fuente de 
la Cueva blanca scheinen sie factisch zu fehlen '). In vielen 
bilden sie einen charakteristischen Gemengiheil, in den 
meisten-übrigen treten sie sporadisch auf (Baranquillo de 
los Chupaderos und Gang im Bar., El Bueno, Fortalezau.a.). 

Bekanntlich sind die Meinungen der Mineralogen in 
der Hinsicht über diese beiden Mineralien noch getheilt, ob sie 
zu einer Species zu vereinigen oder als getrennte, selbst- 
ständige “lieder des Mineralssystems anzusehen sind. 

In Folgendem haben wir versucht, einen kleinen Bei- 
trag zur Lösung dieser Frage zu liefern. 

Drei quantative Analysen (des Noseans aus dem Pho- 
nolith von Guiniguada, aus dem Gestein von Paso del Perro, 
und von Hauynauswürflingen von der Isleta von Canaria) 


1!) Dieses Ergebniss stützt sich auf die Untersuchung von durch- 
schnittlich 4—6 Präparaten desselben Gesteins. 
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und einige mikrochemische Bestimmungen wurden ausge- 
führt. Jeder Analyse lassen wir eine detaillirte Beschrei- 
bung der Structurverhältnisse des betreffenden Materials 
vorausgehen, was uns dadurch vollkommen gerechtfertigt 
erscheint, dass wir von einer speciellen Beschreibung jedes 
Hauyn- (Nosean-) Vorkommnisses absehen. 


Nosean aus dem Phonolith von Guiniguada. 


(Gran Canaria.) 


In der graugrünen Grundmasse mit vielen Hornblende- 
säulchen und winzigen Titanitkryställchen liegen die zahl- 
reichen, bis 3 Mm. grossen Noseankrystalle entweder in 
einzelnen Individuen oder in geknäuelten, aufeinanderge- 
häuften, vielfach verwachsenen und verzwillingten Krystall- 
aggregaten, die zwar mit inniger Berührung der Grund- 
masse eingebettet sind, sich aber beim Zerschlagen des 
Gesteins ziemlich leicht mit schwarzer Schale aus derselben 
heraus lösen. | 

Makroskopisch erscheinen die Körner im Innern durch 
und durch sehwärzlich oder mit lichtem Centrum, oft in 
diesem noch einen besondern röthlicehen oder schwärzlichen 
Kern. Auch schon mit unbewaffnetem Auge konnte Ver- 
wachsung mit Hornblende und Titanit, nicht selten sogar 
die Einschliessung dieser Mineralien durch Nosean beobachtet 
werden, eine Thatsache, die in unangenehmer Weise die 
Gewinnung möglichst reinen Analysenmateriales ziemlich 
erschwerte, da jedes einzelne Körnchen durch Zerschlagen 
immer erst auf seine Reinheit geprüft werden musste. 

Unter dem Mikroskope zeigen sich im Wesentlichen 
dieselben Structurverhältnisse, der als typisch beschriebenen 
Noseane. Eine schwarze, verschieden breite Randzone, die 
meist von nach dem Innern des Krystalls sich hineinziehen- 
den Strichsystemen begleitet ist, sich scharf absetzt oder 
allmählig in das Innre des Krystalls verliert, umsäumt die 
meisten Individuen, nimmt auch wohl so überhand — dieses 
Verhältniss trifft meist die kleinern Krystalle — dass der 
Durchschnitt ganz impellueid erscheint. Eine rauchgraue 
oder sepiabraune Färbung erfüllt oft gleichmässig den gan- 
zen Krystall oder sie ist zonal vertheilt, mit hellern Partien 
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abwechselnd. Das Centrum nimmt nicht selten ein durch 
diehte Anhäufung schwarzer oder röthlich gefärbter Kör- 
perchen gebildeter Kern von rundlicher oder dem ganzen 
Krystallumriss ähnlicher Gestalt ein. Strichsystemertreten 
hier, wie schon bemerkt, meist nur in der Randzone auf 
und durchsetzen nur kleinere durchaus schwärzlich ge- 
färbte Individuen ganz. In einigen Fällen wurde die be- 
kannte, in der Regel axial geordnete Einlagerung schwar- 
zer und schön blutrother Nädelchen, Blättchen und Körn- 
chen beobachtet. Dass diese roth scheinenden Elemente 
nicht secundärer Natur sind, auch ihre Färbung nicht dureh 
eine nachträgliche Zersetzung der schwarzen Körper her- 
vorgerufen ist, ist wohl aus der ganz beliebigen Vermischung 
der schwarzen und rothen Mikrolithen richtig zu schliessen. 

Bei den meisten Individuen ist eine beginnende Zer- 
setzung nicht zu verkennen, und in nur wenigen Fällen 
ist dieselbe so weit vorgegangen, dass das Mineral seine 
Pellueidität verloren, eine schmutzige, gelblichgraue Farbe 
und wie gekörnelte Beschaffenheit angenommen hat. In 
den meisten Fällen hat es noch eine ziemliche Frische be- 
wahrt und lässt erst bei starker Vergrösserung erkennen, 
dass auch hier schon zahlreiche, feine Spältchen den Kry- 
stall nach allen Richtungen durchsetzen, dass auf diesen 
Infiltrationsproduete, Eisen- und Mangandendriten der zier- 
lichsten Formen, eingedrungen sind, ja dass die Mineral- 
substanz selbst wie aus ordentlich kleinen, farblosen Glas- 
kügelchen zusammengesetzt erscheint. Zwar ist es nicht 
ganz sicher, diese letztere Erscheinung durch einwirkende 
Zersetzung zu erklären, doch scheint indess ein Uebergang 
bis zu dem Stadium, wo das Mineral trübe und körnig ge- 
worden, zu existiren. 

Als zur Zersetzung in Beziehung stehend dürfte noch 
das Auftreten zarter, vielfach untereinander anastomosiren- 
der Kanälchen erwähnenswerth sein, die zu einem förm- 
lichen System vereinigt sind, immer nur auf Spalten sicht- 
bar sind und nur bei diesen Noseanen beobachtet wurden. 
In Fig. 6 ist es versucht, ein Bild dieser jedenfalls merk- 
würdigen Erscheinung zu geben. 

Von Einschlüssen fremder Mineralien bestimmbarer 

Zeitschr. £. d. ges. Naturwise. Bd. XLVII, 1876. 22 
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Natur ist schöne grasgrüne Hornblende in Krystallfrag- 
menten und Mikrolithen zugegen. Titanit mit den eigen- 
thümlich keilförmigen Durchschnitten von rauhwelliger Be- 
schaffenheit und gelblicher Farbe, sowie auch in unregel- 
mässigen, meist rundlichen Fragmenten; Nephelin in kurz- 
säulig rechteckigen Durchschnitten und in krystallinisch 
derber Ausbildung. Die kleinern Noseane scheinen aller 
der erwähnten Einschlüsse zu entbehren. 


Häufig sind auch nur Verwachsungen dieser Mineralien 
besonders der Hornblende und Titanit mit Nosean zu be- 
obachten, welehe in Bezug auf das Alter der Ausscheidung 
darauf hinweisen, dass Hornblende auch nach dem Nosean 
gebildet ist. 

Die quantitative Analyse so beschaffner Noseane er- 
gab in 100: 

36,;u Si02 


22,,, Na?0 (Spur K20) 
1,;- Glühverlust 
100,35 
Der Versuch, die durch Salzsäure abgeschiedne und 
geglühte Kieselsäure durch anhaltendes Kochen mit kohlen- 
saurem Natron aufzulösen, misslang, da nur theilweise eine 
Lösung erfolgte. Mikroscopisch betrachtet, erwies sich der 
Rückstand als aus farblosen, das Licht wenig polarisirenden, 
glasähnlichen Splitterchen und kleinsten Theilchen von 
Hornblendesubstanz bestehend. Nach obigen Untersuchungen 
war die Gegenwart von Hornblendenicht weiter überraschend, 
aber die der wasserhellen Flitterchen um so mehr. Da 
Feldspath als Einschluss nie beobachtet war, auch in diesem 
Phonolith nur spärlich in Mikrolithen vorkommt, musste der 
Verdacht auf Kieselsäure fallen, die sich trotz sehr anhal- 
tenden Kochens nicht gelöst hatte. Von der Ansicht ge- 
leitet, dass die Kieselsäure ihre Löslichkeit in kohlensaurem 
Natron durch den Glühprocess verloren, sammelte ich die 
ab geschiedne Kieselsäure einer zweiten Portion von Mineral- 
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pulver auf einem gewognen Filtrum, bestimmte die Menge 
der lufttrocknen Kieselsäure und vermied so die Glüh- 
operation. Jetzt trat auch beim längern Kochen mit kohlen- 
saurem Natron eine Auflösung der Kieselsäure ein; die kleine 
Menge zurückbleibender Hornblende konnte quantitativ nun 
auch bestimmt und die Resultate darnach corrigirt werden. 

In der kürzlich erschienenen neuesten Auflage von 
Rammelsbergs Leitfaden für Mineralchemie fanden wir nach 
Vollendung dieser Arbeit die Bestätigung dieses eigen- 
thümlichen Verhaltens geglühter Kieselsäure mit der Er- 
klärung, dass sie durch starkes Glühen theilweise in Tridy- 
mit übergeht und so der Einwirkung kochender Sodalösung 
widersteht. 

Zu einer zweiten Analyse lieferte das Material ein 
Hauyn von der Isleta von Canaria, der dort als Aus- 
würfling in Körnern oder Krystallfragmenten gefunden wird. 
Einige dieser Fragmente erreichen Dimensionen, die auf 
fast zollgrosse Krystalle schliessen lassen; manchen der 
vorhandnen Stücke haftet noch Lavamasse an, die sogar 
aut grössern Poren oder Hohlräumen weit in das Innre der 
Mineralsubstanz eingedrungen ist. An einigen Körnern 
wurde makroscopisch Verwachsung mit Hornblende und 
schön starkglänzenden Titanit, in einem Falle mit Feld- 
spath (Sanidin) erkannt. 

Das mikroscopische Bild eines gerade mit Lavamasse 
reichlich durchsetzten Krystallfragmentes ist ein überraschend 
abwechslungsreiches. Dampfporen, einzeln, in Reihen an- 
geordnet oder zu Gruppen vereinigt, oft in ganz wunder- 
lich schlauchartigen, nach verschiednen Seiten pseudopodien- 
ähnlich verzweigten Gestalten durchschwärmen zahlreich das 
Mineral, wechseln mit ähnlich gebildeten Glaseinschlüssen 
ab, die sich häufig an opake oder röthlich durchscheinende 
Mikrolithen anbeften, bisweilen dieselben vollständig ein- 
hüllen. Ueberall, besonders da, wo sie Mikrolithen um- 
giebt, scheint die Glassubstanz nicht amorph zu sein, es 
fehlt ihr vollständige Homogenäität, erscheint vielmehr wie 
krystallinisch und zeigt schwache Lichtpolarisation. Die 
opaken oder röthlich durchscheinenden Mikrolithen sind 


meist von der Form deutlicher Hexagone, liegen isolirt 
92* 
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oder in perlschnurähnlichen, aneinander gereihten Agsgre- 
gsaten in der Mineralsubstanz (Fig. 1.2.3). Das braune 
Glas der Lavamasse enthält reichlich farblose, nadelförmige 
und opake körnige Mikrolithen. 

Der reichliche Vorrath an diesem Mineral erlaubte, nur 
die schönsten, reinsten Stücke zum Analysenmaterial aus- 
suchen zu brauchen; die Analyse ergab das Resultat: 

 33,, SiO2 
8,5, Al?O? (inel. Spuren von Eisen) 
3,95 802 
7,5, CaO 
7..}; Na?O mit wenig KO 
0) 


1 
u 


Der Phonolith vom Paso del Perro enthält in 
seiner grauen, etwas grünlichen und rauhen Grundmasse 
neben Augit- und Hornblendekryställchen und Magnetit- 
körnern grössere (bis 2 Mm. grosse) meist lichte, schwach- 
srünliche Noseane, (Hauyne) die auf den Bruchflächen 
deutlichen Fettglanz zeigen, mit der Grundmasse fest und 
innig verwachsen :sind und sich von derselben der Farbe 
nach wenig abheben. Im Vergleich zu den Noseanen von 
Guiniguada ist die schwärzliche Schattirung an diesen viel 
weniger ausgebildet. Die Durchschnitte sind meist sehr 
hell, durch beginnende Zersetzung etwas weisslich und 
trübe und Strichsysteme deutlicher nur an den kleinern 
Individuen entwickelt. 

Schon der makroscopische Totaleindruck vom Gestein 
ist der eines schon etwas durch Zersetzung veränderten ; 
mikrosceopisch zeigt sich dieser Einfluss recht an den No- 
seanen. Man erblickt kaum einen, der nicht von einem 
rothgefärbten Rande wenigstens umsäumt sei, es sei denn, 
dass der Krystall gleich anfänglich überhaupt des schwarzen 
Randes entbehrt habe, wo dann natürlich sich bei Zer- 
setzung keine rothbraune Risenverbindung bilden kann. 
Viele, wohl ursprünglich durchaus schwärzliche, besonders 
kleinere Individuen sind durchaus roth gefärbt. Im ersten 
Momente erweckt dieser nicht nur gegen ein lichtes Cen- 
trum, sondern auch gegen eine darauf folgende schwärz- 


liche Zone so scharf begrenzte, rothe Rand leicht die Vor- 
stellung, dass der die Rothfärbung bedingende Körper ein 
primärer, ein Substitutionskörper des opaken, fein ver- 
theilten sein könne. Doch wird seine wahre Natur leicht 
klar, wenn man bedenkt, dass er in den zahlreichen Durch- 
schnitten der 6 Präparate immer nur von Aussen nach 
Innen auftritt, bisweilen auf Spalten nach Innen zu wie 
etwas vorgeschoben erscheint, sich ziemlich leicht in Salz- 
säure löst und beim Glühen entschieden eine Farbenver- 
änderung von Rothbraun in ein dunkleres Braun erleidet. 
Nach diesem Verhalten in Säure und der Glühhitze scheint 
dte Rothfärbung durch eine Eisenoxydhydratbildung be- 
dinst zu sein. Dass die rothe Zone meist scharf gegen die 
schwarze frische absetzt, ist wohl leicht dadurch zu erklären, 
dass man sich die Zersetzung gemäss der Struktur der 
Krystalle als eine zonal fortschreitende denkt. Im Allge- 
meinen sind alle Stadien mit nur eben auftretendem rothem 
Rande bis zu durchgreifender, vollendeter Rostfärbung zu 
beobachten. 

In dem petrographischen Theile der Schrift über 
Tenerife pag. 364 erwähnt mein hochverehrter Lehrer, 
Herr Prof. v. Fritsch, dieses Noseanvorkommens mit der 
Vermuthung, dass vielleicht Hauyn (wahrscheinlich der ma- 
kroseopisch durchgehend lichteren bisweilen schwach bläu- 
lieh-grünlichen Färbung wegen) vorliegen könne. Da die 
bekannten Kriterien der Unterscheidung von Hauyn und 
Nosean hier versagten, konnte nur eine directe chemische 
Untersuchung sicher zum Ziele führen. Das vorhandne, 
nicht geringe Gesteinsmaterial wurde daher zur Gewinnung 
auf das Noseanmineral zerkleinert, aber doch war die Aus- 
beute, wegen der innigen Verwachsung der Krystalle mit 
Grundmasse eine ziemlich geringe (nur gegen 0,5 Gr.) Das 
Resultat der mit so wenig Substanz ausgeführten Analyse 
ergab ein so eigenthümliches Verhältniss der Bestandtheile, 
dass es äusserst wünschenswerth erschien, noch eine Con- 
trollanalyse auszuführen, zu der mir auch in höchst frei- 
gekiger Weise mein hochverebrter Lehrer das Material zur 
Verfügung gestellt hat. 

Wenn wir die Resultate der vorhandnen Analyse auch 
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noch nicht zur Berechnung einer Formel verwerthen wollen, 
können wir aus denselben doch schon vorläufig den sichern 
Schluss ziehen, dass das Mineral seines hohen Kalkge- 
haltes wegen (6,42 °/,) kein typischer Nosean ist, sich viel- 
mehr dadurch dem Hauyn entschieden nahe stellt? Zur 
Controlle wurde eine einfache, vergleichende, mikrochemi- 
sche Prüfung angestellt. Der Schätzung nach gleich grosse 
Körnchen dieses Minerales und jenes aus dem Phonolith 
von Guiniguada wurden auf einem Objectträger durch je 
einen Tropfen Salzsäure zersetzt. Nach eingetretner Ver- 
dunstung des Lösungsmittels wimmelte das erste Object 
förmlich von den so characteristischen durchaus nicht ver- 
kennbaren Gypskryställchen und rosettigen Aggregaten, 
während das andere diese Kryställchen entsprechend spar- 
sam zeigte. Schon durch diese einfache mikrochemische 
Reaction wird mithin sicher gestellt, dass unser fragliches 
Mineral vom Paso del Ferro. ein kalkreiches daher wohl 
Hauynmineral ist. 

Schliesslich sollte noch von einem vierten Vorkommnisse 
aus den Phonolith von Tresmontanas eine Analyse unter- 
nommen werden, doch musste diese unterbleiben, da selbst 
ein ganzes Handstück nicht die genügende Menge Materials 
lieferte. Die mikroscopischen Verhältnisse dieses Vor- 
kommens sind indess so eigenthümliche, dass es nothwen- 
dig erscheint, sie einer speciellen, genauern Bu: 
zu würdigen. 

Das ganze Gestein zeigt im Handstück eine lichtgraue, 
rauhe, trachytische Beschaffenheit, darin sind meist nur 
stecknadelkopfgrosse, schwarze oder schön blaue, durch- 
sichtige, glasglänzende Körnchen eingestreut, welche oft 
dodeca@drische Krystallform und Spaltbarkeit erkennen 
lassen. Nach den Kriterien für mikroscopische Trennung 
von Hauyn und Nosean scheinen beide Mineralien in diesem 
Gesteine vertreten zu sein. Hauyn von durchgehend durch- 
sichtiger Beschaffenheit, schön lasurblauer, homogener 
Färbung, meist ohne auch nur eine Andeutung eines 
schwarzen Randes, bisweilen mit Spuren von Strichsystemen ; 
Nosean mit starkem, schwarzen Rande, mit schwärzlicher, 
oft zonal angeordneter Schattirung, die selbst grössere 
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Krystalle oft gleichmässig erfüllt und mit recht häufigen 
Strichsystemen. Hierzu muss indess bemerkt werden, dass 
sich die beschriebenen Strueturverhältnisse nicht so extrem 
gegenüber stehen, dass vielmehr auch häufige Mittelglieder 
und Uebergänge existiren. 

Ob nun wirklich, wie es der Mikrostructur nach an- 
zunehmen ist, neben Hauyn Nosean!) vorhanden ist, wird 
uns die schon angewendete, einfache mikrochemische Prüfung 
dann bestätigen müssen. Aus dem Vorrath, der zur Ana- 
lyse bestimmt war, wurden mit möglichster Sorgfalt eines- 
theils ganz opake, anderntheils schön blaue, durchsichtige 
Mineralkörnchen ausgesucht und so gesondert auf einem 
Objeetträger durch je einen Tropfen Salzsäure der Zer- 
setzung unterworfen. Um eine eventuelle Verschiedenheit 
in der Quantität der gebildeten Gypskryställchen besser 
hervortreten zu lassen, wurden natürlich möglichst gleiche 
Quantitäten des Minerals der Prüfung unterworfen. Die 
Menge der entstandnen Gypskryställchen erwies sich nach 
dem Verdunsten des Lösungsmittels gleich und sehr be- 
deutend. Die Mikrostructur hat uns mithin zu einer falschen 
Annahme geführt, da Nosean nicht und Hauyn allein darin 
anzunehmen ist. 

Diese Unsicherheit in der Unterscheidung der beiden 
Mineralien nach der mikroskopischen Struetur ist vielfach 
ausgesprochen ?), aber so direkt wohl noch nicht nachge- 
wiesen worden. Eigenthümlich ist es dabei entschieden, 
trotzdem diese Ansicht schon ziemlich verbreitet ist. dass 
doch in meist allen mikroscopischen Berichten über Ge- 
steine mit diesen Mineralien beide scharf getrennt und 


!) Nach Rosenbusch (Physiographie pag. 174) sind im Phonolith 
vom Hohentwiel im Hegau Hauyn und Nosean in demselben Gestein 
vertreten. Auch v. Fritsch erwähnt schon (Notizen über geologische 
Verhältnisse im Hegau N. Jahrb. f. M. 1865. 664) des Zusammen- 
vorkommens von Hauyn und Nosean in diesen Phonolithen. Vogel- 
sang macht es wahrscheinlich (Natürliche Ultramnbd. pag. 27) dass 
das für Hauyn gehaltne gefärbter Nosean ist. 


?, Zirkel, Mikroscopische Beschaffenheit der Mineralien und Ge- 
steine pag. 164 und Rosenbusch Physiographie etc. pag. 175. 
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detaillirt beschrieben werden!). Man hebt das besonders 
hervor (wie Zirkel und P. Groth?), dass die chemischen 
Differenzen für beide Mineralien zu bedeutend seien, um 
eine Vereinigung derselben rechtfertigen zu können. Da- 
gegen erscheint Rosenbusch eine solche Vereinigung wün- 
schenswerth. Vogelsang?) hat in seiner speciellen, elassi- 
schen Untersuchung über natürliche Ultramarinverbindun- 
gen die Frage: in wie fern eine Trennung von Hauyn und 
Nosean auf Grund rein chemischer Differenzen berechtigt 
sei, in dem Sinne von Rosenbusch beantwortet. 

Der Hauptunterschied, bemerkt dieser Forscher, ist auf 
den verschiedenen Kalk- und Natrongehalt gelegt, der aber, 
wie leicht aus den vorhandenen Analysen ersichtlich sei, 
in beiden Mineralien nicht nur nicht constant, sondern so 
variabel ist, dass „die Zahlen für Kalk eine einfach auf- 
steigende Reihe bilden, während die Natronzahlen ohnhin 
schon weit übereinander greifen‘. 

Das Höchste, schliesst Vogelsang hieraus, was wir auf 
Grund dieses chemischen Verhaltens bei sonst nicht unter- 
scheidbaren, andern Verhältnissen, dem Hauyn und Nosean 
zugestehen könnten, wäre doch, dass sich die beiden Mi- 
neralien verhalten wie zwei Plagioklasvarietäten. Aus 
diesem Grunde schlägt er daher vor, Nosean als Mineral- 
species fallen zu lassen und denselben dem Hauyn als 
Varietät vielleicht als Natron-Hauyn unterzuordnen. 

Neuerdings hat Rammelsberg diese Ansicht noch be- 
stimmter bewiesen und durch Berechnung gefunden, dass 
beide sieh durch eine gleiche Formel ausdrücken lassen, 


!) Boricky, (Petrograph. Stud. an d. Basalt. Gesteinen Böhmens) 
giebt als Unterscheidungsmerkmal für Nosean dem Hauyn gegen- 
über an: „ein häufigeres Auftreten von mehreren Randzonen und 
gröberes Netzwerk‘. Das Mehr oder Weniger so entschieden für 
beide Mineralien charakteristischer Einlagerungen kann wohl kaum 
einen Unterschied bedingen. Zudem zeigen gerade die grössern In- 
dividuen des Phonolithes vom Guiniguada, also die, welche das 
Analysenmaterial lieferten, eine vorwiegend überaus gleichmässige, 
seltener zonal vertheilte Sepiafärbung und nur am Rande, meist 
schwach auftretende Strichsysteme. 

2) Zirkel, ibid. pag. 164. und P. Groth: Tabellen. pag. 9. 


3) Vogelsang, Ultramarinvbdg. pag.®. 
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nach welcher sie einfach als Mischung eines Kalk- und 
Natronsalzes anzusehen sind): 
E Na2At28i208) (m CaAtSi20S} 
n Na? SO! | + ) mCa50# 
NaCl ) Call} 

In Folgendem theilen wir die Umrechnung unsrer und 
bereits vorhandner Analysen über diese beiden Mineralien 
nach dieser Formel mit, um aus der Reihe der Verhältniss- 
zahlen für Kalk und Natron den innigen Zusammenhang 
dieser Mineralien auch in dieser Beziehung ersehen zu 
können. R 

Hauyn v. d. Isleta. 


Sauerstoftzahlen: 


a 
20, RO ea 
754 CaO DE NEE 2,15 
17,91 Na?O . . RR RO 4, 
Bee 
0, a 3 en Ores 


Da bei dem in den Mineralien bisweilen gefundnen 
sehr geringen Chlorgehalte es zweifelhaft ist, ob an der 
Constitution sich wirklich Chloralkalien betheiligen?), und 
ihre Gegenwart vielleicht nur secundärer Einwirkung zu- 
zuschreiben ist, auch bei Einrechnung derselben in die 
Formel sich die übrigen Verhältnisszahlen unmässig ver- 
srössern, so haben wir in folgenden Berechnungen die dem 
Chlor entsprechende Sauerstoffzahl dem Sauerstoff der 
Schwefelsäure zugerechnet. 

In obiger Analyse ist demnach: O von RO=6,595, davon 
die von SO? beanspruchte Sauerstoffmenge abgezogen, giebt 
die zum Silicat gehörige: 6,5050 3,032. 


Es ist mithin: RO : SO? = 2,663: 7,989 = 1:3 


!) Nachdem diese Arbeit schon abgeschlossen war, kam auch 
der zweite specielle Theil von Rammelsberg’s Mineralchemie heraus, 
in welchem durch umfassende, vergleichende Berechnungen obige 
Formel festgestellt ist. Rammelsberg spricht es da (pag. 457) be- 
stimmt aus, dass in Folge dessen „Hauyn ganz dasselbe wie Nosean 
ist, nur reich an Kalkverbindung“. 

2) Vogelsang, Ultramarinvbdg, pag. 9. Anmerkung. 
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RO: Al2O3: Si204= 3,932: 13,130: 17,33=1:3,3:4,4 
O(Na) : O(Ca) = 4,441: 2,154 = 2:1. 


Das Sauerstoffverhältniss der an SiO? und SO3 ge- 
bundnen Monoxyde ist: 3,932: 2,663 = 10:7. Die daraus 
resultirende Formel würde sich demnach so gestalten: 

21 10 Na2Al?Si? 08 Ai 1! 10 CaAPSs2205\ 
a7. Na2S0: 7 CasO! j 
und die daraus berechnete Ren Zusammensetzung 
der gefundenen gegenübergestellt folgendes ergeben: 
berechnet: sefunden: 
39,.,181024h. 32 muB: 
DE ADO2 a 28, 
Ban Va Se en 
[Se Na 0ER ale 
N a la: 


Noseanphonolith v. Guiniguada. 
Sauerstoffzahlen: 
36, SOHLE 
Bent APO ee 
O,gg Be2Q22.: „res 0,29 
TE SO N 
Va 0 he 
DOREEN HRDEONSE 
DEREN LORS HT Ei N 
Das Verhältniss der Sauerstoffzahlen von: RO : R?O°: 
Si204 = 4,621: 13,676: 19,80 also annähernd: 1:3:4 von 
Ca 0 : Na20 = 0,283 : 5,927 = 1:20 von RO(SiO?) : RO(SO?) 
— 4,621 :1,589—= 3:1 mithin die Formel: 

o0) 3 Na? Al Ssı?08 \ 1 [3 CaAl?Si203\ 
EaENa2S0 j \1 Cas0% J . 
und die daraus 
berechnete Zusammensetzung der gefundnen gegenüber: 

N, 
SCREEN heekaislenns 2don 
23,25 Na?O lite eotähife 22,95 
I nA AOE unit. .03240;99 
en, 0 a Atureilsen 


Be 
Aus Rammelsberg Mineralchemie pag. 706 wurden fol- 
sende Analysen in dieser Weise berechnet: 


Nosean d. (Withney) 


[3 Na?2APSi?08\ j [3 CaAl si? O8 
\1 Na?SO: f \1 CasO! J 
berechnet: gefunden: 
301 SIE 05 
30,98 A1203 DO ” 29,93 
In a0... 715 
23,37 Na°0 aa ey 
So 80° . . Tim 
Hauyn von Albano bei Rom (Withney) a. 
10 [5 Na2APSi?O° ui 7 f5 CaAlSsi?0°\ 
\OuNa2S0s case) 
berechnet: gefunden: 
SD SO 2 en 
DON RAS. 2. 2 
10,07 Caod 0 » . DO 9,06 
oe a2 to,.o 
3 EUSOTANIN. NR IDEE 


15: 


Hauyn aus der Lava von Niedernendig (Laacher See) 
Withney b. 
Baaksrorne 9 Ca Al?S7?0°\ 
\5 Na2s0: gr (5 Caso: 
berechnet: gefunden : 
BEL NORA NEE 
DONpIEA12OB, MR dia Aula 
7,99 Caod . . . . a6 
la NO. nl, 
12,9, DOREEN 


7 


Nach Rammelsberg') ist der von ihm selbst von der 
Mte. Somma analysirte Hauyn von der Formel: 
„ S2 Na’APS12 0° \ as? Ca AlP?Sı?0> \ 
TANENBZISLI j \1 Cas0* j 

Das Verhältniss der Kalk- und Natronsaurstoffzahlen 

aus dem Hauyn von Niedermendig (Varrentrapp) ist un- 


1) Rammelsberg, Mineralehemie I. Allgemeiner Theil, pag. 130. 


328 


gefähr 7:6 für die beiden von Bergemann analiysirten 
Noseane: a) 3:4, b) 1:8. 

Die Natron- und Kalkzahlenverhältnisse ergeben dem- 
nach zusammengestellt folgende, ziemlich fortlaufende Reihe: 


Na20: © «7 (a0: 


20:1 Nosean von Guiniguada 
15:1 Nosean (Withneyd) 

8:1 Nosean (Bergemann) 

7:3 Hauyn, Niedermendig (Withney) 

2:1 Hauyn v. d. Isleta 

10:7 Hauyn v. Albano (Withney) 

8:6 Nosean b. (Bergemann) 

10:8 Hauyn (Rammelsberg) 

6:7 Hauyn v. Niedermendig (Varrentrapp). 


Nach dem Vorgange von Vogelsang und Rammelsberg, 
sowie nach diesen Betrachtungen scheint esdaherauch unsrath- 
samer, die scharfe Trennung von Hauyn und Nosean auf- 
zugeben, weil wir damit auch in folgenden mikroscopischen 
Untersuchungen unvermeidlichen, geradezu falschen Bestim- 
mungen aus dem Wege zu gehen hoffen. 

In den untersuchten Präparaten sind die Hauynmine- 
ralien oft verschieden homogen gefärbt: eine schöne, inten- 
siv blaue Färbung, am Rande gewöhnlich am stärksten, 
tritt bei den Durchschnitten des Phonolithes von Palma 
und dem Nephelniphonolith von Baranquillo de los Chupa- 
deros, dem Tephrit von Tenoya auf, lichter in dem Phono- 
litı von Tresmontanas und dem Tephrite von ebendaher, 
bisweilen so licht, dass sie im Präparate kaum hervortritt 
und nur in diekern Schichten bei makroscopischer 
Betrachtung der Gesteinsstücke als licht himmelblau 
erscheint, wie in einem andern Hauynphonolith von 
Tresmontanas. Als sehr sporadisch wurde eine schwache 
Bläuung an einigen Stellen der Durchschnitte des Minerals 
von Guiniguada in einer Vertheilung beobachtet, die die 
Ansicht Vogelsang’s, die Färbung durch eine secundäre 
Affeetion entstehen zu lassen, zu bestätigen scheint. Die- 
selbe tritt hier nämlich nur längs frischer Spalten auf, ist 
in der Nähe derselben am intensivsten und nimmt von den- 
selben ausschnell ab. Einmal war eingeschlossne Nephelin- 
substanz von dem blauen Saume umgeben, der auch hier 
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direet um den unregelmässigen Conturen am gesättigtsten 
erschien. 

Ein homogen violett gefärbter Kern mit allmähligem 
Uebergehen in blaue Färbung oder auch nur ein violettes 
Innre mit breiter, schwarzer Randzone wird in dem Vor- 
kommen von Baranquillo de los Chupaderos, eine grün- 
liche Färbung in dem vom Paso del Perro bisweilen, eine 
deutlich bläulichgrüne in dem von Vueltas da Taganana 
erkannt. 

Der schwarze Rand ist selten nach Innen scharf 
begrenzt, löst sich vielmehr meist wie verwaschen erschei- 
nend in immer schärfer werdende, sich verlaufende Strich- 
netze oder ein dichtes Haufwerk äusserst winziger, schwar- 
zer Pünktchen, Glaskügelchen und Dampfporen oder eine 
sepiafarbne, schwärzliche Schattirung auf, die sich in vielen 
Fällen mit den zu Gebote stehenden Vergrösserungen nicht 
weiter zerlegen lässt und daher so homogen wie eine mole- 
kulare Färbung erscheint. Nach Zirkel!) dürfte dieselbe 
auch nur als eine äusserst feine Vertheilung erwähnter 
Elemente anzusehen sein. Im Innern der Krystalle treten 
nun diese Erscheinungen in verschiedner Weise combinirt 
auf und bedingen so die eigenthümliche Mikrostructur der 
beiden Mineralien. Sehr wechselnd, oft recht ungleich sind 
Strichsystem und schwärzliche Färbung im Phonolith von 
Tresmontanas vertheilt; oft ist vom Strichsystem weiter 
nichts zu sehen als zwei sich rechtwinklig schneidende, 
schwarze Striche auf einem Hintergrund des schwärzlichen 
Pigmentes. Die Erscheinung der Höfchenbildung um 
schwarze, meist rundliche, auch langgezogene Einschlüsse 
ist nicht selten; bisweilen gelingt es zu erkennen, dass die 
Glaskügelchen nur oberflächlich wie von dem schwarzen 
Pulver bestäubt erscheinen und so könnte, wenn diese Be- 
obachtung der Wirkliehkeit entspricht, die Höfchenbildung 
so leicht erklärt werden, dass der Glaseinschluss die in der 
beweglichen Masse fein vertheilte, schwarze Substanz aus 
ihrer Umgebung angezogen habe, ungefähr wie in einem 
Fluidum jeder grössere Körper im Verhältniss zu seiner 


") Zirkel, Mikroskop. Beschaffenheit etc. pag. 199. 
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Masse anziehend auf kleinere, darin vertheilte Körper wirkt. 
In vielen Fällen lassen sich übrigens Strichsysteme nicht 
in Punktreihen auflösen, sondern erscheinen, wie schon 
oben bemerkt, aus stetigen, schwarzen, sich meist recht- 
winklig kreuzenden Linien gebildet. 

Die schwarzen Mikrolithen sind stäbehenförmig, 
lineal oder kürzer und breiter nehmen sie bestimmtere Um- 
risse an, die nach Zirkel und Vogelsang rhombische Kry- 
stallformen andeuten. Neben und mit den schwarzen Nä- 
delehen und Täfelehen kommen auch schön blutroth durch- 
scheinende oft an demselben Kryställchen zusammen auf- 
tretend vor. 

Vogelsang erwähnt an mehreren Stellen seiner schon 
eitirten Schrift der schwarzen Mikrolithen (Gestein von 
Rieden) mit angedeuteten rhombischen Umrissen und goldig- 
funkelndem Metallrefiex bei günstig auffallendem Lichte, 
ohne hierbei etwas über die Natur dieser Gebilde zu sagen, 
andrer aus dem Phonolith vom Hohentwiel mit quadratischen 
und hexagonalen Durchschnitten, die er dem Magneteisen 
zurechnen zu dürfen glaubt. In unsern Präparaten scheinen 
diese Mikrolithe von wirklich hexagonaler Form zu sein 
(Palma, Carcajales, Guiniguada) und die wie rhombisch er- 
scheinenden Formen scheinen, wie es beim Heben und 
Senken des Tubus deutlich ersichtlich ist, nichts als schiefe 
Projectionen wirklich hexagonaler Kryställchen zu sein. 

Unzweifelhaft hexagonal sind die opaken und röth- 
lichen Kryställchen aus dem Hauynauswürflingen von der 
Isleta, wo sie sowohl einzeln als auch reihenweise angeord- 
net, vielfach verwachsen vorkommen. Von den Gesteins- 
präparaten andrer, bekannter Vorkommnisse, die zur Ver- 
gleichung durchstudirt wurden, ist es das des Phonolithes 
von Rieden, in welchem ein Hauyndurchschnitt einen deut- 
lich hexagonalen, Fig. 4 abgebildeten, opaken Einschluss 
zeigte. 

Wie schon erwähnt, ist Vogelsang geneigt, diese opa- 
ken Mikrolithen für Magneteisen zu halten. Dürfte aber 
wohl Titaneisen und Eisenglanz nicht mehr Wahrscheinlich- 
keit für sich haben? Einmal weisen uns die so häufigen 
hexagonalen Formen darauf hin, dann ist auch das Zu- 
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sammenvorkommen von Titaneisen und Eisenglanz als zweier 
isomorpher Körper in demselben Krystall uatürlicher als 
das von Masneteisen und Eisenglanz. Diese beiden Mine- 
ralien können zusammen krystallisirt vorkommen, wodurch 
dann auch die höchst eigenthümliche Erscheinung, dass 
Nädelchen oft stückweise abwechselnd schwarz und roth 
erscheinen, eine leichte Erklärung findet. Bisweilen sind 
auch rothe Mikrolithen zu beobachten, denen man es bald 
und leicht ansieht, dass sie diese Färbung ursprünglich 
nieht besassen. An ihrer geringeren Pellueidität, weniger 
rein rothen Farbe, aber hauptsächlich daran, dass feine, 
mit röthlichem Farbstoff injieirte Spältchen in ihre Umge- 
bung sich ziehen, ist zu erkennen, dass sie wohl durch 
Umwandlung der opaken, durch Eisenoxydhydrat so ge- 
färbt sind. 

Die grünliche und blaue Färbung wird durch 
starkes Glühen bis zum Schmelzen oder Behandeln der 
Minerals mit verdünnter Salzsäure leicht vertrieben resp. 
ausgezogen. Vogelsang!) wies für eine Reihe von Vor- 
kommnissen (Laacher See, Nephelinit vom Katzenbuckel, 
Phonolith vom Kaiserstuhl, Noseanphonolith vom Stauffen 
im Hegau) schon durch einfaches Glühen das Auftreten 
einer intensiv blauen Färbung an sonst wenig oder gar 
nicht blau gefärbten Mineralien nach, nachdem schon Dres- 
sel ähnliche Versuche aber in schwefliger Säureatmosphäre 
angestellt hatte, und machte dabei die Beobachtung, dass 
neben gefärbten auch noch ungefärbte Noseane vorhanden 
waren, wobei es, wie er sagt, zweifelhaft bleibt, ob die- 
selben ihrem Molekularzustande gemäss zu der Färbung 
nicht geeignet waren oder ob sie nur nicht in der richtigen 
Weise erhitzt wurden. Von unsern Gesteinen liessen nur 
‘ die Krystalle aus dem Phonolith von Vueltas da Taganana 
eine farbige Veränderung, eine tiefe Bläuung beim Er- 
hitzen eintreten. Darunter waren aber auch solche, welche 
unverändert blieben. Da wir nun bei unsern Versuchen, 
um eben sicher zu sein, dass eine gleiche Einwirkung der 
Hitze stattfinden musste, direct die Präparate auf ein Platin- 


1) Vogelsang, Ueber natürliche Ultramarinverbindungen pag. 33 


blech gelegt glühten, so dürfte dadurch die Hinfälligkeit 
der zweiten möglichen Erklärung für die Unveränderlich- 
keit einiger Individuen beim Glühen nachgewiesen und das 
mit Vogelsang anzunehmen sein, dass gewisse Krystallkör- 
nerihrem Molekularzustande nach Blaufärbung durch Glühen 
nicht entstehen lassen. 

Die Einwirkung der Salzsäure auf Blaufärbung, schwar- 
zen Rand und Strichsystem wurde an Präparaten der Pho- 
nolithe von Tresmontanas, Careajales und Baranquillo de 
los Chupaderos studirt. Nach nur kurzer Einwirkungsdauer 
der Salzsäure verschwand die Bläuung; sie war bereits zer- 
stört, als sich erst eine schwaehe Zersetzung des schwarzen 
Pigmentes zeigte, Die Strichsysteme widerstanden am hart- 
näckigsten und schienen selbst nach der vollständigen Auf- 
lösung des Silicates noch vorhanden zu sein. 


An einem gesonderten Krystalle aus dem Phonolith 
von Tresmontanas konnten diese Erscheinungen recht schön 
beobachtet werden. Wie in zarten Flöckchen und Fetzcehen 
hing hier die schwarze Substanz von dem sich durch Auf- 
lösung immer mehr verkleinernden Korn herunter und war 
auch in der vom Krystallstückchen sich ausbreitenden Gal- 
lertmasse wie feiner Kohlenstaub vertheilt. In Betreff der 
mineralischen Natur des schwarzen Pigmentes hebt Vogel- 
sang!) hervor, dass an eine Schwefelverbindung, etwa 
schwarzes Schwefelaluminium, wie Stein annimmt, einmal 
schon wegen der leichten Zersetzbarkeit derselben durch 
Wasser, dann aber besonders desshalb nicht zu denken sei, 
weil gerade die schwarz gefärbten Vorkommnisse nach den 
Untersuchungen nicht die geringste Spur von Schwefelwas- 
serstoff entwickeln und er hält in Folge dessen die Annahme, 
eine fein vertheilte Eisenverbindung, einen Eisenmoor, etwa 
von der Zusammensetzung des Magneteisens für naturge- 
mässer, eine Annahme, die auch gut zu dem immer durch 
die Analysen nachgewiesnen bis zu 1°/, steigenden Eisen- 
gehalte stimmt. Schon oben haben wir bemerkt, dass es 
uns ebenso berechtigt erscheint, die schwarzen Mikrolithen 
für eine Eisenverbindung zu halten, die nach der Formel * 


1) Vogelsang: pag. 34. 39. 


Fe?03 oder Ti?O° zusammengesetzt ist, als für die des 
Magneteisens Fe?0*!. Erstere Annahme erhält, ausser dem 
schon darüber Erwähnten, noch eine wesentliche Stütze 
dadurch, dass sich die schwarzen und roth durchscheinen- 
den Mikrolithen äusserst schwer — Vogelsang bemerkt 
selbst, dass die schwarzen Kryställchen selbst nach Zer- 
setzung des Silicates wie intact zurückbleiben — kaum 
sichtbar in Salzsäure lösen lassen. Magneteisen müsste in 
so winzigen Mikrolithen entschieden bald aufgelöst werden. 
Um consequent zu sein, müssen für das schwarze Pigment, 
wie Vogelsang einen magneteisenähnlichen, wir einen äusserst 
fein vertheilten, titaneisenähnlichen Körper einsetzen. Dann 
ist auch die Thatsache leicht zu erklären, wo das schwarze 
Pigment durch ein rothes zweifelsohne substituirt wird, dass 
dann die rothe Färbung durch fein vertheiltes Eisenoxyd 
als Eisenglanz hervorgebracht wird. !) 

Es erübrigt, schliesslich noch ein wenig bei den Zer- 
setzungserscheinungen der in Rede stehenden Hauyn- 
mineralien (Hauyn und Nosean) zu verweilen. Unter den 
feldspathischen Gemengtheilen der Phonolithischen Gesteine 
sind es bekanntlich diese beiden, welche der Zersetzung 
am schnellsten unterliegen und in der That sind in den 
von uns untersuchten Gesteinen nur wenige, die als ziem- 
lich frisch gelten können (Palma, Tresmontanas, Tephrit 
v. Tenoya, Baranquillo de los Chupaderos). Die beobach- 
teten Zersetzungserscheinungen stimmen meist mit denen 
überein, welche schon von Zirkel vielfach beschrieben und 
gründlich mikroskopisch untersucht sind. In keinem Falle 
konnte eine Zeolithisirung der Art beobachtet werden, dass 
die Krystallsubstanz eine vollständige Umwandlung in eine 
strahlige, fasrige Masse mit lebhafter Aggregatpolarisation 
erfahren hatte; nur in einem, in dem Phonolith vom Roque 
del Pino (gefleckte Varietät) war eine Andeutung solcher 
Bildungen zu beobachten, indem Rand und Spalten mit 

!) Zirkel bemerkt (Mikroscop. Beschaffenheit etc. pag. 22), dass 
(lie Noseane des Burgbergs bei Rieden, fleckenweise rothe Färbun: 
zeigen. „Es ist wahrscheinlich, dass die rothe Farbe hier als ur- 
sprünglieh nicht als ein Umwandlungsprodukt des sonst auftreten- 


den Schwarz gelten muss.‘ 
Zeitschrift f- d, ges, Natnrwis«, Bd. XLVII. 1876, 23 
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warzigen, büschelförmig angeordneten, äusserst winzigen 
Asgregaten von Nädelchen dicht besetzt war. 

Für eben beginnende Zersetzung bietet jedenfalls das 
Hauynmineral aus dem Phonolith von Carcajales ein lehr- 
reiches Beispiel. Sonst noch ganz frisch, zeigt es nur hin 
und wieder oft ganz unregelmässige, oft sich an die Spal- 
tungsriehtung bindende Risse und Sprünge, sowie gang- 
artige Zeichnungen, förmliche, hellere Strassen, längs wel- 
cher sich in zartem Saume das schwarze Pigment der Kry- 
stalle in eine rothbraune Eisenverbindung umgewandelt hat. 
Ganz eigenthümlich sind entschieden diese hellen Bänder. 
die beinahe das Gepräge von Ursprünglichkeit tragen, wenn 
es bisweilen nicht gelänge, an diesen Stellen schwache 
Lichtpolarisation zu entdecken. Diese Bildungen sind übri- 
gens in unsern Vorkommnissen sehr verbreitet und meist 
da deutlich sichtbar, wo die Zersetzung erst zu wirken an- 
fängt. (Guiniguada, Paso del Perro, Cumbre.) 

Ein entschiedenes Endstadium der Zersetzung zeigen 
die schon makroskopisch schön roth erscheinenden Kıy- 
stalle aus den beiden Cumbre-Phonolithen. Dass hier wirk- 
lich eine durch Zersetzung bedingte Rothfärbung und nicht 
ursprüngliche vorliegt, ist nicht zu verkennen. Schon aus 
dem Erhaltungszustande des ganzen Gesteines und der übri- 
gen Gemengtheile (die Feldspäthe sind schon weisslich und 
trübe geworden, Magnetit und selbst Titanit mit deutlichen 
Spuren der Zersetzung) kann man auf eine verhältniss- 
mässig tief greifende Veränderung.schliessen. In der That 
scheint auch durchgängig die Mineralsubstanz in ein roth- 
gefärbtes Umwandlungsprodukt übergeführt zu sein, das 
ameorph, erdig erscheint, aber das Licht schwach polarisirt 
und seine Färbung augenscheinlich der Zersetzung der Eisen- 
verbindung verdankt. Beim Glühen erhärtet es unter Ver- 
minderung seines Volumens, in Folge dessen in geglühten 
Präparaten in den rothen Krystalldurebschnitten auch un- 
regelmässige Risse von schroffem, eckigem Verlauf entstan- 
den sind. War bisweilen ein noch unversehrter Kern vor- 
handen, so setzten die beim Glühen entstandenen Risse deut- 
lich da, wo dieser anfıng, ab. Diesem Verhalten nach ist 
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jedenfalls die Bestimmung desselben als Kaolin oder Stein- 
mark als eine sehr treffende anzuerkennen. !) 

In dem basaltischen Phonolith vom Morro del Cedro 
sind alle Hauyne in eine weisse, kaolinartige Substanz um- 
gewandelt und einige Körner der Auswürflinge ‚von der Is- 
lota besitzen eine deutliche, weisse Verwitterungsrinde. Hier 
wird also schon makroskopisch der direkte Zusammenhang 
zwischen ursprünglichem Mineral und Zersetzungsprodukt 
erkannt, welches seinem chemischen Verhalten nach (in der 
Phosphorsalzperle wurde Kieselsäure, durch Glühen und Be- 
feuchten mit Kobaltsolution Thonerde nachgewiesen, in Salz- 
säure löste es sich nicht sichtlich) und dem gegen polari- 
sirtes Licht (schwache Polarisation) kaum etwas andres als 
Kaolin sein kann. 

Ueber die Einschlüsse bestimmbarer Mineralien in den 
untersuchten Hauynmineralien können wir uns kurz fassen 
und nur im Allgemeinen erwähnen, dass fast alle nur mög- 
lichen Einschlüsse, ausser Feldspath, wie Hornblende, Augit, 
Titanit, Titan- und Magneteisen, Nephelin, Apatit und Glas- 
substanz beobachtet wurden und in einem Falle die so 
seltne Erscheinung eines farblosen Glaseinschlusses mit fixem 
Bläschen und mit den des Wirthes ähnlichen Conturen in 
einem Präparat des Phonolithes von Guiniguada erkannt 
werden konnte. 


VI. Nephelin. 

Ausser in den schon öfter genannten Nephelinphono- 
lithen (Fuente agria, Azalejosquelle, Roque del Valle, Boca 
de Tauze) ist Nephelin noch in schön ausgebildeten, häu- 
figern Krystallen nur in diesen beiden Gesteinen, nämlich 
dem Hauynphonolith von Tresmontanas und dem Tephrit 
von la Culata aufgefunden worden. Als Constituent der 
Grundmasse ist er ja überall vorhanden, und in manchen 
Phonolithen, wie es aus der unverhältnissmässig starken 
Trübung der mit Salzsäure behandelten Schliffpräparate zu 
ersehen ist, (Fortaleza, El Bueno, Guiniguada, Vueltas da 
Taganana, Cruz de Tea) da sehr vorwiegend. In den so- 


1) K. v. Fritsch u. W. Reiss. Die Insel Tenerife. pag. 485. 
23" 
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genannten Hauynphonolithen erscheint er zwar nur spora- 
disch, aber doch mit einer gewissen Constanz, zeigt hier 
gewöhnlich die sonst nicht häufig beobachtete Mikrostruktur 
der streifenweisen, schwarzbräunlichen Bestäubung parallel 
der Längsaxe (Zirkel pag. 144, Fig. 50) und wird nicht 
selten in Aggregaten mit Hauyn verwachsen hier vorge- 
funden. Die dem Aussehen nach unversehrtesten Nepheline 
finden wir in dem Phonolith vom Roque del Valle; doch 
sind einige derselben auch schon mit Rissen und Sprüngen 
behaftet, auf welchen braune und rothbraune Infiltrations- 
produkte eingedrungen sind; andere zeigen sich längs dieser 
Risse schon in eine etwas trübe, körnige, oft wie äusserst 
feinfasrige Substanz umgewandelt. Mit Annahme einer sol- 
chen Beschaffenheit ist häufig eine starke Bräunung der 
Substanz verbunden (Azalejosquelle, Fuente agria). Nur 
einmal konnte eine vollständige Zeolithisirung der Nephe- 
linsubstanz unter Bildung radialfasrig angeordneter Krystall- 
nadeln mit deutlicher Aggregatpolarisation beobachtet wer- 
den, (im Gestein von Vueltas da Taganana) wo selbst in 
Sanidine eingeschlossene Krystalle davon ergriffen waren 
und recht schön in den hexagonalen Conturen die fasrig, 
strahlig angeschossnen Krystallaggregate erkennen liessen. 


VI 7: . Glimmer. 


Der Glimmer ist, zwei Vorkommnisse ausgenommen 
(Cueva blanca und Azalejosquelle) nur so sporadisch in 
unsern Gesteinen vertheilt, dass er einen höchst unwesent- 
lichen Gemengtheil derselben bildet. Noch mit am häufig- 
sten wird er schon makroscopisch in dem Feldspathpho- 
nolith vom Guajara Pass, in schwarzbraunen Blättchen, 
die bisweilen rhombische Formen anzuzeigen scheinen, be- 
obachtet. Wir untersuchten direkt ein mittels einer feinen 
Nadel losgelöstes Blättehen, dem durch Auflegen eines 
Deckgläschens eine möglichst horizontale Lage gegeben 
wurde, das optische Verhalten, nach welchem dieser sich 
als einaxiger, (Magnesia-)Glimmer herausgestellt hat. Für 
dieses Vorkommen speciell ist noch die durch Glühen her- 
vorgebraehte, auffällige Farbenveränderung zu constatiren, 
indem die dunkelbraunen Blättehen das Aussehen des be- 
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kannten blattgoldes angenommen haben. Der goldige, me- 
tallartige Reflex solcher Blättehen wird nach der mikros- 
kopischen Beobachtung hauptsächlich dadurch hervorge- 
bracht, dass in Folge des Glühens eine Aufloekerung zu 
äusserst zarten Lamellen stattgefunden hat, zwischen wel- 
chen durch die äusserst dünnen, die Lamellen trennenden 
Luftschichten Interferenzerscheinungen, Irisiren und New- 
tonsche Farbenringe eintreten mussten und dass im Verein 
mit dieser rein optischen Wirkung das Mineral zudem etwas 
liehter, gelblichbraun geworden ist. 

In einigen Gesteinen begegnen wir dem Glimmer in 
viel kleinern, wahrhaft mikroskopischen Formen, aber auch 
in entsprechender Häufigkeit. Der ziemlich dichte, äusserst 
fein krystallinische Phonolith von der Cueva blanca, der 
sonst auch an makroporphyrischen Ausscheidungen arm ist, 
zeigt bei 300> eine so grosse Menge, meist sehr zierlicher, 
rundum hexagonal ausgebildeter, lichtbrauner Blättchen, 
dass gewiss ein Drittel des Präparatflächenraumes von ihnen 
bedeckt wird. Der ausgeprägt hexagonalen Gestalt und 
absoluten Unlöslichkeit in Salzsäure wegen kann dieses 
Mineral kaum etwas anderes als Glimmer sein. Nur ver- 
einzelt sind diese Blättchen in den beiden ebenfalls ziem- 
lich klein krystallinischen Feldspathphonolithen vom Gang 
am Espigon und der Pila zu finden. Das so massenhafte 
Vorkommen isolirter, in der Gesteinsmasse gleichmässig ver- 
theilter Glimmerblättchen erinnert einigermassen an ein 
gleich häufiges durch Dr. Vrba !) bekannt gewordnes Vor- 
kommen aus einem Dioritschiefer von Storesfield. 

Mein hochverehrter Lehrer, Herr Prof. v. Fritsch, 
besitzt ein von Dr. Vrba selbst gefertistes Präparat, wo- 
nach sich bei direkter vergleichender Untersuchung ergab, 
dass das Vorkommen ein gleich massenhaftes, die Glimmer- 
blättehen im letztern aber allgemein etwas grösser, nicht so 
scharf hexagonal begrenzt und lichter, grünlich erscheinen. 

In fast gleicher Häufigkeit, aber andrer Vertheilung 
betheiligt sich Glimmer an der Gesteinsbildung des Phono- 


1) Beiträge zur Kenntniss der Gesteine Süd-Grönlands. Sitzb. 
d, k. Akad. d. Wissensch, B. LXIX. 1874. pag. 25. 
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lithes vom Roque del Valle, Cruz de Tea, besonders aber 
der Azalejosquelle, nicht in einzeln isolirten Blättehen son- 
dern vielfach verwachsnen Agsregaten, die fleckenweise 
beisammen liegen und eine ähnliche Rolle wie die Horn- 
blende in genannten Gesteinen zu spielen scheinen, indem 
- sie nicht mit der Hornblende vermengt, sondern neben der- 
selben vorkommend, sich mit dieser an der Höfchenbildung 
um die mikroporphyrischen Nepheline betheiligen, dass bis- 
weilen ein solches Hexagon zur Hälfte von Hornblende, zur 
Hälfte von Glimmeraggregaten umschlossen wird. Heisse 
Salzsäure, die !/; Stunde und kalte, die auf das Gestein 
von Cruz de Tea ein ganzes Jahr einwirkte, haben gleich 
wenig Erfolg gehabt. Im frischen wie geätzten Gesteine 
sind die Aggregate von gleicher Beschaffenheit: licht bräun- 
liche, durch wiederholte Uebereinanderlagerung fast opak 
erscheinende Blättchen mit angedeuteten, hexagonalen Con- 
turen in spinnenähnlich verwachsenen Formen (Fig. 7). 
Das Mineral aus dem Phonolith der Azalejosquelle weicht 
in Färbung und optischem Verhalten (Dichroismus ist selten 
bei ersteren Vorkommnissen und schwach nur auftretend) 
etwas von den andern beiden ab, dass wir anfangs sogar 
Bedenken trugen, dasselbe als Glimmer anzusprechen. Schon 
bei makroscopischer Betrachtung der Präparate erkennt man 
neben den grünen, moosähnlichen Hornblendeaggregaten ein 
gleich häufiges kirschrothbraunes Mineral, das sich mikros- 
copisch aus Aggregaten oft übereinander liegender, dann 
dunkler durchscheinender, oder lichterer einfacher Blätt- 
chen mit zwar meist geradlinigen aber doch unbestimmten 
Umrissen bestehend erweist. Neben der eigenthümlichen 
Färbung ist sogleich der starke Dichroismus dieses Mi- 
nerales auffallend: kirschrothbraun bis hellgelblich grün. 
Nicht selten verbreitet sich von diesen Aggregaten aus 
ein gleiches Pigment (kirschrothbraun) in die Umgebung. 
Die eigenthümliche Färhung lässt uns an Manganmine- 
ralien denken, unter welchen natürlich aber die Oxydver- 
bindungen von vornherein wegen der vollständigen Unlös- 
lichkeit unsres Minerales in Salzsäure auszuschliessen sind. 
Es wurden nun, um vielleicht einen bestimmteren Anknüpf- 
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ungspunkt für unser Mineral zu erhalten, an Splitterchen 
und Blättehen vergleichende, mikroscopische Untersuchun- 
gen mit folgenden gegebenen Mineralspecies angestellt mit 
schwarzem Kieselmangan, einem Manganepidot, einem Hy- 
persthen von der Paulsinsel, Rubellan aus Böhmen, einigen 
Zirkonsyenitglimmern (Schweden) und sieben verschiednen 
dunkeln Glimmern aus Gesteinen des St. Gotthardts Tun- 
nels; aber keines der genannten Mineralien zeigte auch 
nur annähernde Aehnlichkeit besonders in der Färbung und 
dem Diehroismus mit unserm Mineral. Da es nun seiner 
blättehenförmigen Ausbildung wegen sich dem Glimmer am 
nahesten stellt, glauben wir es als ein Manganglimmer an- 
führen zu dürfen. !) : 


VIII. Chloritisches Mineral. 


In manchen unsrer Gesteine begegnen wir einem Mi- 
neral, dessen mein hochverehrter Lehrer Herr Professor 
v. Fritsch (Insel Tenerife pag. 361) schon als eines Zer- 
setzungsproduktes, pinit- oder chloritähnlicher Natur Er- 
wähnung gethan hat. Es scheint besonders in den Phono- 
lithen mit grünsteinähnlichem Charakter, wie in den von 
der Azalejosquelle, Fortaleza, El Bueno, Fuenta agria, Boca 
de Tauze und Cruz de Tea sich vorzufinden, wird ausser- 
dem aber noch in dem gefleckten Phonolith vom Roque 
del Pino und dem Noseanphonolith von Guiniguada beob- 
achtet. Es wird gekennzeiehnet durch eine gewöhnlich 
deutlichgelbgrüne Farbe mit blättehenförmiger Ausbildung 
oder eine schmutzig grüne mit körmigem Charakter, und 
durch die auffallende Veränderung beim Glühen unter An- 
nahme einer dunkel-rothbraunen Färbung. Für die Ver- 


%) Im neuen Jahrbuch für Mineralogie 1872 pag. 296 beschreibt 
Igelström von Pajsberg bei Filipstadt in Schweden eine neue Glim- 
merart den Manganophyll, einen 21,40%), Mn. enthaltenden Mag- 
nesiaglimmer. Wenn dieser auch in Färbung einigermassen und 
darin, dass derselbe beim Glühen, wie unsrer, ganz dunkel, fast 
schwarz wird, sich unserm Glimmer nähert, so bildet doch die Lös- 
lichkeit der schwedischen Art in Salzsäure wiederum einen so scharfen 
Unterschied gegen den unsrigen, dass an eine Vergleichung beider 
weiter nicht zu denken ist. 
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theilung im Gestein selbst ist von dem erst erwähnten Pho- 
nolithen hierzu zu bemerken, dass es da immer an den 
von Hornblendeaggregaten len Stellen erscheint, sich 
recht häufig zwischen die fluidal geordneten Helden 
mikrolithen klemmt und oft grössere Sanidnitafeln wie mit 
einem Häutchen überzieht. Bestimmte Conturen, die auf 
eine gewisse Krystallform schliessen liessen, boten sich nie 
dar, daher können wir über die mineralische Natur des in 
Rede stehenden Körpers auch nichts als die muthmassliche 
Bestimmung aussprechen, dass es seiner Farbe und seinem 
Verhalten nach in der Glühhitze ein chloritisches oder ser- 
pentinähnliches Mineral ist, jedenfalls ein Hydrooxydul- 
silikat von Eisen und Magnesia. 


IX. Titanit. 


Wie auch sonst anders wird der Titanit in unsern Ge- 
steinen in meist keilförmigen, gelblich oder weisslichen, 
etwas rauh welligen Durchschnitten angetroffen, ist in den 
eigentlichen Nephelinphonolithen ziemlich selten, häufiger 
in den Feldspathphonolithen, erreicht aber das Maximum 
seiner Verbreitung in den sogenannten Hauynphonolithen, 
in welchen er auch meist reich an Einschlüssen von Mag- 
netit, Nephelin, farblosen Mikrolithen und Glassubstanz ist. 
(Palma, Pico del Pozo, wo in einem Titanit 2 grosse Ne- 
phelinhexagone sichtbar waren, Carcajales, Cumbre.) Im 
Hauynphonolith von Palma enthält ein Titanit einen A 
lich grossen Hauyn. In Fig. 10 ist die jedenfalls Seltne 
Erscheinung eines Zwillingskrystalls aus dem Phonolith 
vom Pico del Pozo dargestellt. 


X. Apatit. 


Nicht sehr selten begegnen wir in unsern Gesteinen 
den langen, quergegliederten Apatitnadeln oder niedlichen 
hexagonalen Querschnitten entweder als Gemengtheil der 
Grundmasse oder als Gast andrer Mineralien mit Vorliebe 
grösserer Augit-, Hornblende- und Titanitkrystalle; so wur- 
den in einem braunen Hornblendedurchschnitt des Phono- 
lithes von der Cueva blanca einmal nicht weniger als gegen 
20 Stück langer Nadeln und Hexagone gezählt. Von Struc- 


341 


tureigenthümlichkeiten konnte bisweilen (Risco de Ucauca, 
Cueva blanca) centrale Einlagerung brauner oder schwarzer 
Substanz beobachtet werden, die bisweilen unterbrochen, 
von Möhl!) recht treffend mit einer zerstückten Thermo- 
meterquecksilbersäule verglichen wird. Da bekanntlich Apatit 
trotz seiner leichten Löslichkeit in Säuren mit am meisten 
der Zersetzung widersteht, ist es nicht zu verwundern, ihn 
in manchen unsrer ziemlich zersetzten, trachytischen Phono- 
lithe neben den Sanidinmikrolithen in der Grundmasse noch 
frisch zu finden, wo Nephelin nicht mehr zu erkennen ist. 
Ein in dieser Beziehung instructives Beispiel liefert der por- 
phyrische Feldspathphonolith von Vueltas da Taganana, wo 
in einer Faserzeolithmasse eine wasserhelle lange Nadel 
liest, die sich ihres charakteristisch centralen, schwarzen 
Einschlusses wegen als Apatitnadel kennzeichnet, und dabei 
wie es scheint, als Anheftungsstelle der Faserzeolithbüschel 
gedient hat. 


XI. Magnet- und Titaneisen. 


Diese beiden Mineralien bilden in unbestimmt gestal- 
teten Körnern, seltener scharfkantigen Durchschnitten (Roque 
del Pino) einen constanten, sehr verbreiteten Gemengtheil 
der Grundmasse. 

Als mikroporphyrische Ausscheidungen erscheinen sie 
häufiger in den dichten Feldspathphonolithen, dem porphy- 
rischen von Risco de Ucanca, vielen der Hauynphonolithe 
(Cumbre 3 Vorkommnisse) und den Tephriten bald in un- 
regelmässig ausgefranzten, bald deutlich octa@drischen oder 
hexagonalen Formen (Pila, Gang am Espigon, gefleekter 
Phonolith vom Roque del Pino), oft mit Apatiteinschlüssen 
oder grösseren Hexagonen, die als Nephelin anzusehen sind. 
(Noseanphonolith von Guiniguada mit grossen Magneteisen- 
fetzen, der einen Nephelin mit zwei deutlichen Hornblende- 
mikrolithen eingeschlossen enthielt.) Fig. 8 zeigt einen 
Titaneisenkrystall aus dem Phonolith von Boca de Tauze, 
der durch Aetzen mit Salzsäure ein eigenthümlich zerlapptes 
Aussehen erhalten hat. 


!) Möhl, Vogelsgebirge pag. 5. 
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In rundlichen, opaken Körnern sind beide Mineralien 
häufige Gäste besönders des Augites, der Hornblende, die 
sie kranzförmig umgeben oder ganz erfüllen, des Feld- 
spatlies (besonders der porphyrischen Feldspathphonolithe), 
seltner des Titanites. 

Einmal wurde in einem Hauyn des Hauyn-Phonolithes 
von Vueltas da Taganana ein grosser, opaker Fetzen mit 
wasserhellen Hexagon gesehen, der einerseits durch drei 
scharfe Kanten deutlich hexagonal begrenzt war. Sie sind 
gewöhnlich von der Zersetzung noch nicht ergriffen, nur m 
den Phonolithen von der Cumbre von Canaria mit den rothen 
Hauynen meist von einem Rande braunrothen Eisenoxyd- 
hydrates umgeben. 


B. Struetur der untersuchten Phonolith- 
Gesteine. 

Bei der so grossen Mannigfaltigkeit der phonolitischen 
Gesteine der Canarischen Inseln konnten sich vorstehende 
Untersuchungen nur aufeinen kleinern Theil des Materiales 
erstrecken; aus diesem Grunde und auch deshalb weil die 
chemische Untersuchung nicht in genügender Ausdehnung 
angewandt wurde, müssen wir auf eine aus der Arbeit selbst 
resultirende Klassification dieser phonolithischen Gesteine 
verzichten, uns vielmehr an die Resultate der in dieser 
Richtung in neuerer Zeit unternommenen Forschungen an- 
lehnen. Es sei daher gestattet, diese kurz der Beschrei- 
bung der Struktur unsrer Gesteine voranzustellen. 

Je nach dem Vorwalten von Sanidin, Nephelin oder 
Hauyn und Nosean sind die Phonolithe zunächst in: 


Feldspath- | 
Nephelin- 
Hauyn- 
Nosean- 
eingetheilt worden. ') 
Möhl 2) vereinigt, wie es scheint die Feldspath - und 
Nephelinphonolithe zu der einen Klasse der Nephelinphono- 


Phonolithe 


1, K. v. Fritsch u. W. Reiss, Insel Tenerife pas. 358 u. f£. 
2) Möhl, Basalte und Phonolithe Sachsens pag. 11. 
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lithe, stellt aber noch die besondere Klasse der Glimmer- 
phonolithe auf. 

Boricky’s umfassende Untersuchungen an den Phono- 
lithen Böhmens haben eine ersterer Eintheilung ähnliche 
ergeben. Das Haupteintheilungsprineip bildet auch hier 
Nephelin, Sanidin und Hauyn (Nosean). 

Von den eigentlichen Nephelinphonolithen trennt dieser 
Forscher noch die Leucitnephelinphonolithe, die durch Reich- 
thum von Augit (Amphibol) und Magnetit ausgezeichnet, 
Uebergangsglieder zur Basaltfamilie besitzen. Die Nosean- 
(Hauyn-)phonolithe sind entweder Nephelin-, Leueit- oder 
Sanidinnoseanphonolithe, die Sanidinphonolithe Nephelin-, 
Oligoklas- oder reine Sanidinphonolithe. 

Ausser den eigentlichen Phonolithen sind noch Ueber- 
sangsglieder sowohl zur Trachyt- als auch zur Basaltfamilie 
vielfach beobachtet worden. Als ächte basaltische Zwischen- 
glieder bezeichnet Möhl!) die Gesteine von Bühlberg bei 
Bühl und Schlossl bei Schmiedeberg; auch Boricky ?) be- 
schreibt solche von zahlreichen Punkten seines böhmischen 
Untersuchungsgebietes und charakterisirt sie als zusanımen- 
gesetzt aus einer „Grundmasse, die licht oder grünliehgrau, 
äusserst feinkörnig oder krystallinisch dicht aus dureh Mi- 
krolithenausseheidung mehr oder weniger entglastem Magma 
besteht, mit zahlreichen kleinern oder grössern Augit- und 
Amphibolkryställchen, mit Magnetit, zarten, triklinen Feld- 
spathleistehen, sparsamen, rissigen Sanidintäfelehen und 
mehr oder weniger Nephelin oder Leueit.“ 

Trachytische Phonolithe, welche durch Vorwiegen des 
Feldspathes auch äusserlich meist ein rauhes Aussehen zur 
Schau tragen, haben uns Zirkel ?), v. Lasaulx und Rammels- 
berg aus dem Mont d’Ore Gebiet, Emmons von Velay 
(Chaumont d’Artites) und vom Westerwalde (Sehlberg bei 
Quiddelbach) kennen gelehrt. 


1) ibidem pag. 154. 145. . 

2) Boricky, Petrographische Studien an den Basaltgesteinen 
Böhmens. pag. 44. 

3) N. Jahrb. f. Min. 1872. A. v. Lasaulx: Petrographische Stu- 
dien an den Gesteinen der Auvergne. 
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Ausser den Leucitnephelinphonolithen sind die von uns 
untersuchten Gesteine in allen genannten Abtheilungen ver- 
treten. Einige unsrer Feldspathphonolithe sind als trachy- 
tische Phonolithe zu bezeichnen. (Penones de Garcia); die 
basaltischen Phonolithe finden wir in unsern Tephriten wie- 
der. In Folgendem können wir uns im Allgemeinen der 
Borickyschen Eintheilung anschliessen. 


I. Nephelinphonolithe. 


Hierzu sind die Gesteine vom Roque del Valle, der 
Azalejosquelle, Fuente agria und vom Boca de Tauze zu 
rechnen. Darin stimmen alle vier überein, dass sie von 
diehter Beschaffenheit und dunkelgrünlicher Färbung einen 
grünsteinähnlichen Charakter besitzen. Während nun die 
drei letztern deutliche Tendenz zu plattenförmiger Abson- 
derung mit schön eläolithartigem Schimmer auf den Spal- 
tungsflächen, vereinzelt grössere bisÜentimeter grosse, schön 
glänzende Sanidintafeln in der feinkörnig, ziemlich diehten 
Grundmasse ausgeschieden zeigen, sind in dem Phonolith 
vom Roque del Valle die Gemengtheile zu einem mehr 
gleichmässig körnig ausgebildeten Gestein zusammengetre- 
ten; die zahlreichen Sanidine werden hier nieht über 2mm. 
gross. Das Gestein vom Boca de .Tauze ist durch Ver- 
witterung am hellsten geworden und gleicht so ausseror- 
dentlich einem ausgebleichten, grün und weiss gespren- 
kelten Diorit. Viel frischer erscheint der Phonolith von 
der Azalejosquelle in Folge seiner sehr compakten Be- 
schaffenheit, ist es desshalb aber wohl weniger, weil das 
oben erwähnte, chloritische Mineral sich schon reichlich in 
ihm gebildet hat, so dass auch ein anhaltend geglühtes 
Präparat makroscopisch wie fast gleichmässig rothbraun ge- 
färbt erscheint. Am wenigsten verändert sich der Phono- 
lithı vom koque del Valle in der Hitze; in den geglühten 
Stücken treten die Sanidine und die sonst kaum unter- 
scheidbaren Nephelinchen ziemlich deutlich hervor. 

Hornblende ist in einheitlichen Krystallen nicht häufig. 
Braune Hornblendesäulchen wurden makroscopisch nur im 
Phonolith vom Boca de Tauze, mikroscopisch wurden im 
Phonolith vom Rogue del Valle srüne Hornblendemassen 
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häufig sichtbar. Magnetit ist nur spärlich vertreten, am 
häufigsten, wie es scheint, noch in dem frischesten Gomera- 
gestein, wo er sich meist an Hornblendemikrolithen heftet 
und so häufig die Sanidine durchspickt. Es liegt nahe, die 
Abwesenheit des Magnetits in den übrigen Gesteinen mit 
der Bildung des chloritischen Minerales in Zusammenhang 
zu bringen. An und für sich wäre eine solche Vermuthung 
wohl nicht so ungegründet, in diesem speciellen Falle dürfte 
sie indess wohl nicht richtig sein. Die makroporphyrisch 
ausgeschiedenen Krystalle des Phonoliths von der Azalejos- 
quelle, in welchem sich doch das chloritische Mineral schon 
reichlich gebildet hat, geben uns wenigstens Zeugniss da- 
von, dass schon ursprünglich Magnetit nicht vorhanden war; 
denn alle Bestandtheile und Mikrolithen der Grundmasse 
sind unter den zonal geordneten Einschlüssen dieser Sani- 
dine vertreten, nur Magnetit fehlt, auch deutet nirgends 
ein Eisenoxydhydratfleckchen an, dass er je darin war und 
vielleicht durch Zersetzung daraus verschwunden wäre. 

Fluidalstruetur ist in allen, ausser dem Gomeragestein, 
gut ausgebildet und neben dieser zugleich eine schiefrige 
Uebereinanderlagerung der Sanidintäfelehen, dass das mi- 
kroscopische Bild eines senkrecht zur plattenförmigen Ab- 
sonderung hergestellten Schiffes der Querbruchfläche eines 
flasrigen Gneisses oder Glimmerschiefers nieht wnähnlieh 
sieht. 

Vom Phonolith des Roque del Valle und der Azalejos- 
quelle wurde gröbliches Pulver bei 120° bis zu constantem 
Gewieht getrocknet und ergab als Glühverlust für: Roque 
del Valle 0,38 %/, und für Azalejosquelle 1,19 %,. 

Der factische Wassergehalt muss in letzterem Gestein 
aber bedeutend höher sein, wenn man bedenkt, dass der 
zur Bildung von Oxyd aufgenommene Sauerstoff bei der 
bedeutenden Menge des in diesem Gesteine vorhandnen 
chloritischen Hydroxydulsilicates diese Zahl nicht wenig 
vermindert hat. 


J1. Feldspathphonolithe. 


Die Abtheilung der Feldspathphonolithe unterscheidet 
sich. von den reinen Nephelinphonolithen durch Zurück- 


treten des Nephelins als reichlich in deutlichen Krystallen 
ausgeschiedenen Gemengtheils, häufiges Eintreten eines 
triklinen Feldspathes, deutlicher Augitkrystalle, sowie des 
selten fehlenden Hauynminerales. Der Sanidin ist makro- 
porphyrisch in schön glasglänzenden Kıystallen ausgeschie- 
den; oft nur sporadisch, bisweilen auch recht zahlreich. 
Mit diesem Verhältnisse scheint die Struktur unsrer Phono- 
lithe in einigem Zusammenhange zu stehen, denn in er- 
sterem Falle sind die Gesteine meist ziemlich dicht, klein 
krystallinisch mit mehr oder weniger vollkommener platten- 
förmiger Absonderung, in letzterem dagegen tragen sie mehr 
den Charakter eines massigen Gesteins mit Porphyrstruktur, 
besitzen dabei meist ein etwas rauhes Aussehen und lichtere 
Farben, dass sie äusserlich den Trachyten etwas ähneln. 
Doch sind diese letzteren Merkmale wohl nicht nothwen- 
dige Attribute für eine Abtheilung porphyrischer Phonolithe; 
sie könnten vielmehr eher eine Zertheilung in ächte und 
trachytische Phonolithe bedingen, da, wie es sich gezeigt 
hat, sie diese Beschaffenheit gewöhnlich in Folge bedeu- 
tenden Vorwiegens mikrolithischer Feldspäthe in der Grund- 
masse angenommen haben. Br 

In Folgendem werden wir daher nur zur bessern Ori- 
entirung unter der grossen Anzahl der Feldspathphonolithe 
die zunächst mit deutlichem porphyrischen Habitus be- 
handeln. 

Zu den pseudoporphyrischen Feldspathphonolithen rech- 
nen wir die Gesteine von der Guajaraquelle a. d. Südseite, 
Guajara-Pass, von Penones de Garcia im Teydecircus, von 
Ayacata, Vueltas da Taganana und von Risco de Uecanca. 
Die Vorkommnisse von Gareia und Ayacata. besitzen die 
grössten bis über Lem. grossen Sanidine. Trikliner Feld- 
spath, der bisweilen mit der Lupe schon (Guajaraquelle) 
deutlich erkannt wird, ist in allen nicht selten. In diesem 
wie im Gestein von Garcia ist Magnetit in der Grund- 
masse, die durch reichliche Feldspath-Augitmikrolithe, Ne- 
phelinsubstanz nicht gerade sehr klein krystallinisch er- 
scheint, am häufigsten eingestreut. Hornblende ist wenig, 
Augit mehr, Glimmer nur sehr sporadisch, besonders mehr 
im Gestein von Garcia in braunen Lamellen vorhanden. 
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Besonders schöne Mikrofiuidalstruktur zeigte das Gestein 
von der Guajaraquelle. 

Dem Erhaltungszustande nach ist das Vorkommen von 
Garcia oben anzustellen; es ist ziemlich compakter Natur, 
von braungrauer oft etwas streifenweiser vertheilter Fär- 
bung und zeigt auch unter dem Mikroskope ein ziemlich 
irisches Aussehen seiner Mineralgemengtheile und sowie 
der Grundmasse. Den, übrigen Phonolithen sieht man es 
schon in Folge ihrer rauhern, etwas porösen Beschaffenheit 
"an, dass sie durch Zersetzung wohl mehr oder weniger ge- 
litten haben müssen. » 

Durch vollständige Zersetzung mancher Gemengtheile, 
besonders des Nephelin und Hauyn, und Auslaugung der 
Zersetzungsprodukte sind zahlreiche eckige Hohlräume ent- 
standen, deren Wandungen durch Eisenoxydhydrat gefärbt 
sind; doch oit erfüllt dieselben noch ein weisses, pulvriges; 
kaolinartiges Umwandlungsprodukt, das beim Betupfen mit 
Salzsäure auch unter der Lupe nicht die geringste Kohlen- 
säureentwicklung anzeigt., Oft sind die Hohlräume mit 
einem Ueberzuge eines zeolithischen Minerales in traubig, 
nierisen Aggregaten (‚Natrolith?) ausgekleidet; vielleicht 
gehören diesem Mineral auch die äusserst zarten Nädelehen 
an, deren Erkennung erst mit 300 >< Vergrösserung mög- 
lieh war, die nicht selten in den Hohlraum vorspringende 
Ecken, wie es einmal sich darbot, die Ecke eines vor- 
springenden Magnetitkörnchens drusig, stachelig besetzen. 
Aber nur in solchen Fällen konnten diese äusserst zarten 
Gebilde der mikroskopischen Beobachtung aufbewahrt wer- 
den, wenn weitere, nachdringende, neugebildete Mineral- 
substanz den Hohlraum schloss und sie so eingebettet die 
Schleifoperation aushalten konnten. 

Bisweilen sind äusserst winzige, schön. glasglänzende 
Kryställchen von gedrungener Gestalt auffallend; an einem 
einmal etwas grössern Individuum konnte. vermittels der 
Lupe Analzimform erkannt werden. Mit diesem Kryställ- 
chen wurde zugleich noch folgende, hübsche Erscheinung 
beobachtet. Mit ziemlich breiter Basis aufruhend, war der- 
selbe wohl bei seinem Wachsthum gegen ein von der Decke 
des kleinen Hohlraumes herunterhängendes, mit rothhrauner 
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Substanz überkleidetes Zäckchen gestossen und hatte das- 
selbe, dann weiter wachsend eine Strecke eingeschlossen. 

Nicht selten sind die Hohlräume, wie schon erwähnt, 
durch neu gebildete Mineralsubstanz angefüllt. Beim Glü- 
hen des Gesteinsstückes treten solche Stellen erst deutlich 
hervor, indem die bisherige glasglänzende, wasserhelle Sub- 
stanz ihre Pellueidität verloren und weisse Farbe ange- 
nommen hat. Da in polarisirtem Lichte dieses Ausfüllungs- 
mineral sich ausserdem vollständig isotrop verhält, dürfte 
dasselbe ohne Bedenken für Analzim zu erklären sein. | 

In eigenthümlicher und reeht durchgreifender Weise 
scheint die Zersetzung auf den Ayacataphonolith gewirkt 
zu haben. Alle Gemengtheile sind hier mit Ausnahme der 
Jedenfalls noch frischen, weil glänzenden und durchsichtigen 
sowohl porphyrischen als auch mikrolithischen Sanidine einer 
vollständigen Zersetzung erlegen. Von Hornblende, Augit 
oder Nephelin ist keine erkennbare Spur mehr vorhanden; 
Kaolinmasse und amorpher, fast gleichmässig vertheilter 
Brauneisenstein scheinen aus ihnen hervorgegangen zu sein. 
Das Gestein ist leicht bröcklich, giebt beim Anhauchen 
starken Thongeruch und sieht einem rothen Porphyr nicht 
unähnlich. Mit Salzsäure wird Eisen in grosser Menge 
unter Bleichung des Gesteins ausgezogen; auch eine schwache 
Kohlensäureentwicklung konnte constatirt werden. 

Die Glühverlustbestimmungen ergaben: 


D) Penones de Garcia. 21 100% 
2) Guajaraquelle a. d. Süds. 3,60 %%.. 
3) Guajara Bass een. 
ANA yalcatal2 Fr N an 0 


Der ziemlich hohe Wassergehalt von 2) und 3) erklärt 
sieh leicht durch die häufig in diesen beiden Gesteinen auf- 
tretenden, mit Analpinesubstanz angefüllten Hohlräume. 4) 
verlor schon ungefähr noch einmal so viel hygroskopisches 
Wasser bei 120° im Luftbade. 

Zu der Abänderung von Feldspathphonolithen, welchen 
zahlreiche makroporphyrische Krystallausscheidungen, be- 
sonders Feldspäthe fehlen, also zu den mehr dichten Feld- 
spathphonolithen sind die Gesteine der Fundorte: Fuente 
de la Cueva blanca, El Bueno, Fortaleza, Cruz de Tea, 
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Baranquillo de los Chupaderos, Gang im Bar. d. l. Chap., 
Gang am Espigon, Pila und Penones de Garcia zu zählen. 
Die mit blossem Auge schon sichtbaren Mineralgemengtheile 
erweisen sich als hie und da hervorglänzende Sanidintafeln, 
die die Grösse eines halben Centimeters erreichen und bis 
zu mikroskopischen Dimensionen herabsinken, als spärliche 
glänzende Hornblendesäulchen (Cueva blanca, Gang im Bar., 
Gang am Espigon, Pila), trikliner Feldspath (Bar. und Es- 
pigon), wenig Augit und Magnetit (Espigon, Bar.). Im Ge- 
stein vom Espigon und Fortaleza wurde auch je ein ma- 
kroskopischer Hauynkrystall, in erstern von licht blauer, 
in letztern von schwärzlicher Farbe mit starkem, schwarzem 
Rande beobachtet. Die Farbe des Gesteines ist durch- 
schnittlich bei allen eine graue, doch mit einiger Nüan- 
eirung, die bei den Vorkommnissen von Fortaleza, El Bueno 
und Cruz de Tea in’s Grünliche, bei den vom Espigon, 
Bar., Gareia in’s lichtere Grau geht. Mit der lichtern Fär- 
bung ist Rauhigkeit der Bruchfläche und poröse Beschaf- 
fenheit verbunden; dünnplattige Absonderung mit deutlichem 
Eläolithglanz ist bei den dunkelgraugrünen hauptsächlich 
entwickelt. Darin stimmen diese, wie auch in der mikros- 
kopischen Ausbildung der Gemengtheile sehr mit den Ne- 
phelinphonolithen von der Azalejosquelle, Fuente agria und 
Boca de Tauze sehr überein. Dieselbe fleckenweise Ver- 
theilung der Hornblendeaggregate, Anordnung der Sanidin- 
täfelchen, sowie Vertheilung des gelblich grünen Hydrosili- 
kates; es fehlen diesen eben nur die zahlreichen, mikro- 
porphyrischen Nephelinkrystalle.. Die Hornblendesubstanz 
ist in diesen Feldspathphonolithen bei Weitem nicht mehr 
so schön frisch als in jenen, das chloritische Mineral aber 
in so reichlicher Menge vorhanden, dass es alle Zwischen- 
räume zwischen der fleckenweise vertheilten Hornblende 
ausfüllt und ein geglühtes Präparat in Folge dessen ein 
schönes, buntes Bild liefert: grüne Stellen unveränderter 
Hornblende und helleuchtende Sanidinmikrolithen sind zwi- 
schen einer schön rothbraunen, fleckigen Masse vertheilt, 
die bald dieht, bald lockerer sich aus einem Aggregat roth- 
braun gefärbter Blättehen zusammensetzt und oft in zarten 
Häutehen wie homogene Substanz rissige Sanidine über- 
Zeitschrift f, d. ges. Naturwiss. Bd. XLVII. 1876. 24 
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zieht. — Neben Sanidin, brauner Hornblende und farblosen 
Mikrolithen, sowie dem Nephelin der Grundmasse ist Mag- 
netit in Körnchen spärlich, Hauyn sehr selten in allen, 
brauner Glimmer in sehr winzigen, gelappten Aggregaten 
scheinbar nur im Phonolith vom Cruz zu finden. 

Im Gegensatz zu diesen drei besprochnen Vorkomm- 
nissen ist bei den übrigen der oben erwähnten Feldspath- 
phonolithe keine Andeutung, ausser der in Pila- und Gareia- 
Phonolith vorhandnen Fluidalstruktur, einer gewissen Grup- 
pirung oder Anordnung der Mikrogemengtheile zu ersehen. 
Die Gesteinsmasse ist ziemlich klein mikrolithisch ausge- 
bildet, besteht aus farblosen und grünlichen Mikrolithen 
oder Fragmenten von Augit (Pila), winzigen, hexagonalen 
Glimmerblättchen, Feldspathmikrolithen und Nephelinsub- 
stanz, gleichmässig mit Magnetitkörnehen überstreut (im 
Garcia - Phonolith fehlend). Nur bie und da verändert 
ein porphyrischer brauner Hornblende-, grüner Ausgit-, 
Magnetit- oder Titaneisenfetzen, Feldspath- oder Titanit- 
krystall das ziemlich einförmige mikroskopische Bild dieser 
Gesteine. Ausserordentlich häufig werden im Cuevablanea- 
Gestein die winzigen Glimmerblättehen, dass dieser Phono- 
lith fast ein Glimmerphonolith genannt werden könnte (siehe 
oben Glimmer). Nephelin scheint in der Grundmasse dieser 
Gesteine nicht so reichlich vorhanden zu sein, wenigstens 
lässt die nieht sehr bedeutend auftretende Trübung bei Be- 
handeln der Präparate mit Salzsäure ein solches Verhältniss 
vermuthen. 

Wir haben hier wahrscheinlich schon sehr trachytische 
Phonolithe vor uns; das gilt vom Gestein Baranquillo de los 
Chupaderos, vom Espigon, vom Gang im Bar., ganz be- 
sonders aber vom Gareia-Gestein, welches fast schon den 
Eindruck eines Trachytes macht. Zahlreiche, eckige Hohl- 
räume zeigen an, dass es diese Beschaffenheit, die poröse 
und lichtgraue Farbe wohl erst in Folge starker Zersetzung an- 
genommen hat. Von noch bestimmbaren Mineralien enthalten 
die Präparate allerdings nur Sanidin noch, in sehr zahlreichen 
Mikrolithen und wenigen grössern Krystallen, sowie einige 
trikline Feldspathkrystalle. Zwischen diese Mineralien ist 
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eine trübe, etwas körnige Grundmasse, die oft von zarten 
Blättehen wohl eines chloritischen Minerals wie durchwirkt 
erscheint, reichlich vertheilt, dass wenn man sich vielleicht 
die zersetzte Substanz durch eine relative Quantität frischer 
Mineralien, Nephelin und Hornblende, ersetzt dächte, dieses 
Gestein immer noch den trachytischen Phonolithen zuzu- 
rechnen wäre. 

Auf den Canarischen Inseln kommen noch Gesteine 
vor, die ihrer Natur nach Feldspathphonolithe sind, sich 
äusserlich von diesen aber durch die dunkle Fleckung un- 
terscheiden und so die Varietät der von K v. Fritsch und 
W. Reiss!) benannten gefleckten Phonolithe hervorrufen. 
Die makroskopische Erscheinung wird 1. ec. kurz und tref- 
fend mit folgenden Worten beschrieben. Es erscheinen „die 
dunkeln Partien wie unzersetzte, rückständige Theile bei 
einer theilweisen Auslaugung und Ausbleichung des Ge- 
steins, denn sie gleichen den frischer aussehenden Phono- 
lithen, die hellen Theile dagegen der auffallend ausge- 
bleichten, mürben Verwitterungsrinde, welche vielen Phono- 
lithen eigen ist und in mehreren Fällen wurde nur in den 
äussern Rindentheilen von Phonolithgängen und Strömen 
die gefleckte Varietät beobachtet.“ 

Für unsre Untersuchung lagen die zwei Vorkommnisse, 
das vom Roque del Pino und Guajara Pass vor. Beide 
unterscheiden sich etwas durch die Intensität der die 
Fleckung bedingenden Bildung, was sich makroskopisch 
auch dadurch dokumentirt, dass das Gestein vom Guajara 
Pass sich äusserlich kaum weiter durch seine gleichmässige 
Festigkeit, Härte und scherbenförmigen Bruch won sonst 
einem dichten Feldspathphonolith unterscheidet, als eben 
nur durch in der Gesteinsmasse verstreut auftretenden 
Flecken, die nicht einmal deutlich sichtbar sind und sich 
erst beim Anhauchen dunkler von der grauen Gesteins- 
masse abheben; dagegen der Phonolith vom Roque del Pino 
deutlich zweierlei Masse erkennen lässt, eine fast erdig 
weiche, schuppige, zugleich auch rauh poröse von licht grün- 
liehgrauer Farbe und eine bedeutend härtere, dunkelgrün- 


) K. v. Fritsch u. W. Reiss, Insel Tenerife pag. 359. 
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liche, etwas krystallinisch glänzende, welche wie in wurm- 
förmigen Coneretionen erscheinende Bildungen zusammen- 
gesetzt, die sich mit dunkelem Saume umgebend sphäroidal 
gegen die lichtere Gesteinsmasse abgrenzen. Sehr oft 
scheint die Bildung dieser festern Partien sich flächenartig 
auszubreiten. Im Querschnitt beobachtet man bisweilen eine 
glänzende Ader das Centrum durchziehen, an welche sich zu 
beiden Seiten lichtgrünlichkrystallinische Masse anschliesst, 
die immer dunkler werdend, oft ganz symmetrisch mit 
sphäroidal zusammengesetzten Flächen gegen die angren- 
zende Gesteinsmasse sich abschliesst. Bisweilen zerspringt 
diese harte Masse längs der Ader, dass auf der breiten 
Bruchfläche nur eine einfache, glänzende Krystallmasse er- 
scheint, oder sich ein flächenartig breiter und enger Hohl- 
raum enthüllt, dessen beiderseitige Wandungen mit nied- 
lichen glasglänzenden Krystallen drusig bekleidet sind, die 
sich leicht mit der Lupe als Aralzimkryställchen erkennen 
lassen. Stellenweise ist der Hohlraum mit einer schuppig, 
stark glänzenden, schön rothen Eisenverbindung überzogen, 
die wahrscheinlich die feinschuppige Varietät des Eisen- 
glimmers, der sogenannte Eisenrahm, sein dürfte. 


Durch die mikroskopische Untersuchung liess sich nun 
im Verein mit makroskopischer Beobachtung Folgendes 
feststellen. Im Gestein hatten sich durch Zersetzung zahl- 
reiche Hohlräume gebildet, die oft nur winzig mikrosko- 
pisch, oft sehr gross spaltenähnlich wurden, und gewöhn- 
lich mit der Richtung der plattenförmigen Absonderung 
übereinstimmten, eine Beziehung, die mikroskopisch sich 
so zeigt, dass sehr häufig die fluidal geordneten Feldspath- 
mikrolithen sich parallel zu den langgestreckten Durch- 
schnitten der Hohlräume hinziehen. Die wahrscheinlich 
aus Zersetzung der Nepheline hervorgegangene Zeolithsub- 
stanz drang in die Hohlräume ein und liess in ihrem In- 
nern zunächst ein Mineral entstehen, dessen Krystalle drusig 
auf den Wandungen aufgewachsen, kurzsäulige, rechteckige 
Längsschnitte, die oftam Ende zugeschärft sind, und rhom- 
bische fast quadratische Querschnitte aufweisen. Sehr wahr- 
scheinlich dürfte das in dieser Form (P. @P.) erscheinende 
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Mineral Natrolith sein. Nicht selten werden winzige Mag- 
netitkörnehen auf der Spitze oder einer der Pyramiden- 
flächen aufsitzend gefunden, eine wohl sehr eigenthümliche 
Erscheinung, für welche wohl die Erklärung, dass diese 
Körnehen beim Krystallisiren mit in die Höhe gehoben 
seien, als die natürlichste und einfachste anzusehen ist. 
Wahrscheinlich ist die Bildung der Zeolithkrystalle überall 
keine ununterbrochne, gleichmässig fortschreitende gewesen, 
da man Quer- und Längsschnitten von Natrolithkrystallen 
begegnet, die deutlich aus zwei Zonen bestehen, doch so, 
dass die äussere die kleinere, schmalere ist. In beiden 
Zonen ist die Substanz klar und wasserhell, nur die Grenz- 
stelle ist deutlich markirt, nicht durch mikrolithische Ein- 
lagerungen, sondern, wie es den Eindruck macht, durch 
eine äusserst dünne Schicht grauen, zarten Staubes. Die 
Erscheinung weist uns ganz darauf hin, sie als eine zu den 
bekannten Klappenquarzen analoge hinzustellen. Nach der 
Periode der Natrolithbildung drang neue Zeolithsubstanz 
und wohl in grösserer Masse ein, da jetzt viele Hohlräume 
gänzlich geschlossen, in einigen nur ein kleiner, spaltähn- 
licher Raum übrig blieb, in welchem die oben erwähnten 
Analzimkryställchen frei krystallisiren konnten. Doch be- 
schränkte sich die eindringende Zeolithsubstanz nicht blos 
auf den Hohlraum, sondern theilte sich auch den benach- 
barten Gesteinspartien mit und dnrchtränkte sie gleich- 
mässig. 

Bis hierher ist der Process der einer Bildung, welche 
man Secretion nennt. Der andre, den umgekehrten Weg 
einschlagende, der Process der Concretion, trägt aber auch 
einen Hauptantheil an der Bildung der eigenthümlichen 
Flecken; er ist es, durch welchen dieselben die regel- 
mässige sphäroidale Begrenzung erhalten haben. Sehr häufig 
sehen wir in den hellen Zeolithpartien kuglige Bildungen 
in sehr verschiedenen Dimensionen auftreten; oft werden 
sie nur als äusserst winzige Pünktchen erkannt bei sehr 
sporadischer Vertheilung, oder sie sind grösser, berühren 
entweder nur einander oder bilden mit grosser Fläche an- 
einander stossend, längere, fortlaufende Reihen. Diese 
Sphäroide sind als radial geordnete, dicht gedrängte Aggre- 
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gate Änsserst zarter, aber stark grau bestäubt erscheinender 
Nädelchen anzusehen, und sie finden sich da in besonders 
dichter Anhäufung, wo die Zeolithsubstanz in die poröse 
Gesteinsmasse verläuft, weil hier jedenfalls die Bildungs- 
stoffe der wahrscheinlich chloritischen Concretionen vor- 
handen waren, da sie sich ja nie in der wasserhellen Zeo- 
lithsubstanz der Hohlräume zeigten. 

Was die Gesteinsgemengtheile betrifft, ist zu bemerken, 
dass Feldspath in grössern Krystallen, durch Zersetzung 
meist schon mehr oder weniger getrübt, dem Gestein einen 
etwas porphyrischen Charakter verleiht, dass in der Grund- 
masse nur spärliche grüne Augitkryställchen, schon etwas 
trübe Titanite, gewöhnlich auffallend frische Magnetite und 
sporadische, bräunliche Glimmerblättchen liegen. Die Grund- 
masse ist aus zahlreichen, fluidal geordneten Feldspath- 
mikrolithen, wenig Augit und recht vorwiegend dem chlo- 
ritischen oder serpentinähnlichen gelblichgrünen Mineral, 
mit welchem sie wie durchwirkt erscheint, sowie zahl- 
reichen auch noch unzersetzten Magnetitkörnchen zusam- 
mengesetzt. Das chloritische Mineral ist so reichlich ge- 
bildet, dass ein geglühtes Präparat wie mit Eisenoxyd- 
hydsatlösung getränkt erscheint, und tritt in gleicher Ver- 
theilung in den weichen, hellen, sowie in den von Zeolith- 
substanz durchdrungenen Partien auf. 

Alles hier Gesagte gilt auch vom Gestein von der Gua- 
jaraquelle, nur mit der Einschränkung, dass alle geschilder- 
ten Verhältnisse sich nicht so ausgeprägt zeigen, nur weil 
der betreffende Zersetzungsprocess hier noch kein so vor- 
geschrittner ist. 

Die Glühverlustbestimmungen der dichten Feldspath- 
phonolithe und der beiden en ergaben: 
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Gefleckter Ph. vom Roque d. P. 2,20 %,. 
Gefleckter Ph. vom Guajara-P. 1,81 %,. 


Hauynphonolithe. 


Mit der Verschmelzung von Hauyn und Nosean zu einer 
Species fällt natürlich auch die Schranke zwischen Hauyn 
und Noseanphonolithen. Auch selbst wenn ein Unterschied, 
ein auf chemischer Constitution beruhender Unterschied 
zwischen Hauyn und Nosean existirte, könnte dieser petro- 
graphisch als Klassifikationsprineip doch kaum verwerthet 
werden, da ja bekanntlich, wie wir auch oben gezeigt 
haben, sich derselbe keineswegs durch verschiedne mikros- 
kopische Struktur der beiden Mineralien dokumentirt, an- 
drerseits eine genaue, womöglich durch quantitative Ana- 
iyse entscheidende Bestimmung in den meisten Fällen nicht 
möglich ist. In dem Werke über Tenerife von K. v. Fritsch 
und W. Reiss !) wird es bereits als zweifelhaft hingestellt, 
diese beiden Abtheilungen der Hauyn- und Noseanphono- 
lithe zu unterscheiden. Möhl?) scheint ihre Selbstständig- 
keit noch aufrecht erhalten zu wollen, wohingegen Boricky ?) 
in seiner neusten Arbeit über die Böhmischen Phonolithe, 
in riehtiger Würdigung der Unsicherheit einer Trennung, 
sie zusammenstellt. 

Auch in unsern Gesteinen können uns (mit Boricky) 
Nephelin und Feldspath zu einer weitern Eintheilung dienen. 
Wir führen indess die Unterabtheilungen nur in der Ab- 
sicht ein, weil sie speciell in unserm Falle die Behandlung 
übersichtlicher machen, nicht etwa mit der Ueberzeugung, 
dass sie überall und leicht durchführbar sind. 

Zur Abtheilung der Nephelinhauynphonolithe zählen die 
Gesteine vom Paso del Perro, Carcajales und Guiniguada. 
Sie sind alle drei von ziemlich dichter, fester Beschaffen- 
heit. Schon makroskopisch bildet das Hauynmineral einen 
vorwiegenden Gemengtheil und verleiht ihnen einen por- 
phyrischen Habitus. Die dodeca@drischen, meist einzelnen, 


1) Pag. 367. 
2) Basalte und Phonolithe Sachsens, pag. 11. 
3) N. Jahrbuch f. Min. 
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gleichmässig ausgedehnten oder bisweilen durch Zwillings- 
verwachsung einseitig, länger säulenförmig ausgebildeten 
Krystalle sind in beiden erstern Gesteinen besonders fest 
und innig mit der Grundmasse verwachsen, und sie wären, 
wegen annähernder Gleichfärbung mit derselben (im Gestein 
von Carcajales schwärzlich, von Paso del Perro schmutzig- 
grünlich) schwer zu erkennen, wenn nicht andrerseits der 
auf den Dodecaöder- Spaltflächen gut entwickelte Fett- 
glanz sie einigermassen hervortreten liess. Der Phonolith 
von Guiniguada erhält durch die dunkeln Hauyne in der 
lichter grauen Grundmasse ein deutlich fleckiges Aussehen. 
Was die mikroskopische Struktur des Hauynminerales 
betrifft, so verweisen wir für den Phonolith von Guiniguada 
und Paso del Perro auf das oben Gesagte (Hauyn und 
Nosean, pag. 316 u. 320), für den von Carcajales genügt 
es zu bemerken, dass die Krystalldurchsehnitte meist. alle 
einen recht dunkeln, nach Innen verwaschenen Rand be- 
sitzen, das Innere auch meist homogen schwärzlich gefärbt 
ist, zonale Vertheilung der charakteristischen Einschlüsse 
sowie deutliche Strichsysteme und Einlagerung fremder 
Mineralien ziemlich vermisst werden. Hornblende, welche 
durch die beiden Farbenvarietäten der grünen und braunen 
vertreten ist, steht ihrer numerischen Vertheilung nach zu 
dem Augit in sehr wechselndem Verhältnisse; im Phonolith 
von Guiniguada waltet schön grasgrüne über braune und 
Augit zugleich vor, der Phonolith vom Paso del Perro ent- 
hält mehr braune neben rundum meist gut ausgebildetem 
Augit. In allen ist der Augit reich an Einschlüssen. 
Ausser diesen porphyrisch hervortretenden, häufigeren 
Gemengtheilen trifft man bisweilen noch grössere Magnet- 
oder Titaneisenfetzen, ein grösseres Nephelinhexagon und 
wie im Phonolith von Carcajales wohl auch bisweilen ein 
rissiges Sanidintäfelchen. Titanit ist in allen nicht selten. 
Die nieht besonders klein krystallinische Grundmasse 
ist nur im Phonolith vom Paso del Perro nicht so hell, 
durchsichtig wie in den andern, etwas trübe, schmutzig 
grau und bestäubt, besteht wahrscheinlich aus Nephelin 
als Grundsubstanz, denn die mit Salzsäure behandelten 
Präparate wurden durch reichlich gebildete Kieselgallert 
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gleichmässig trübe, in welcher Hornblende und Augitmikro- 
lithen (besonders zahlreich im Phonolith von Guiniguada) 
Feldspathmikrolithen und Magnetitkörnchen (reichlich im 
Paso del Perro) eingestreut liegen. Wasserhelle Flecken 
von Nephelinsubstanz und Krystalle sind im Guiniguada- 
gestein häufiger. 

Von Fluidalstruktur ist in diesem letztern Gestein keine 
Andeutung, wohingegen sie in dem vom Paso del Perro 
zu hoher Vollkommenheit ausgebildet ist, dass sich selbst 
zwischen oft sehr nahe bei einander liegenden porphyri- 
schen Gemengtheilen noch Ströme äusserst schmaler Feld- 
spathmikrolithen in vielfach gewundener Bahn hindurch- 
ziehen. 

Die Zersetzung hat in allen drei Phonolithen sichtbar 
schon gewirkt, am meisten wohl im Phonolith von Guini- 
guada, welcher indess, besonders im Präparat, ziemlich 
frisch aussieht. Neben Nephelinflecken sind wasserhelle 
Stellen krystallinischer Substanz hier zu beobachten, die 
nach ihrem Verhalten im polarisirten Lichte und in der 
Hitze auf den in Phonolithen nicht seltnen Analzim hin- 
weisen. Ausserdem ist wohl noch in Folge der fleckig- 
rothbraunen Färbung der Grundmasse bei geglühtem Prä- 
parate das schon öfter aufgefundene, chloritische Mineral 
reichlieher hier gebildet. 

Mit den besprochnen Nephelinhauynphonolithen hat die 
Mehrzahl unsrer als Feldspathhauynphonolithe zu bezeich- 
nenden Gesteine, drei Vorkommnisse von der Cumbre von 
Canaria, vom Pico de Pozo, Vueltas da Taganana, die 
compacte Beschaffenheit gemein. Dieses letztere, besonders 
feste, dunkelbraungraue Gestein ist anscheinend das ein- 
zige, welches porphyrisch keinen triklinen Feldspath, son- 
dern nur Sanidin enthält. Die charakteristisch querrissigen 
Sanidine überschreiten selbst kaum lmm. Grösse, während 
sie in den übrigen das zehnfache dieser Grösse erreichen 
und bedingen durch annähernd parallele Lagerung eine 
dickschiefrige Absonderung des Gesteins. Der Feldspath- 
Gemengtheil der 4 andern Vorkommnisse zeigt schon bei 
makroskopischer Betrachtung durch seine weissliche Fär- 
bung und weniger glasige Beschaffenheit eine starke Zer- 
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setzung an. Auch die Grundmasse, die aus kleinern Hau- 
ynen, zahlreichen Augit- und Feldspathmikrolithen, Mag- 
netitkörnern und spärlichen Nephelinen nicht sehr klein- 
krystallinisch zusammengesetzt ist, erscheint durchgängig 
schon trübe; kleinere und grössere Magnetite mit einem 
Hof rothen Eisenoxydhydrats umgeben, das Hauynmineral 
besonders in den 2 Cumbregesteinen in eine rothe, kaolin- 
artige Masse umgewandelt. Sogar die Titanite sind auf- 
fallend trübe, bisweilen durch Zersetzung der ihnen ein- 
gelagerten Magnetite über und über rothbraun gefärbt. 

Zwei andern Phonolithen mit trachytischem Habitus 
von Tresmontanas und östlich davon fehlen grössere Feld- 
späthe gänzlich; nicht mit Sicherheit konnte in dem letzteren, 
der hin und wieder mikroporphyrische Feldspathkryställ- 
chen erkennen lässt, Plagioklas nachgewiesen werden. Der 
Hauptbestandtheil der Grundmasse, die Sanidinmikrolithen 
sind mit Augitkryställchen fluidal angeordnet. Nephelin 
wird darin häufig in kurzsäuligen, fast immer bräunlich 
bestäubten, oft abgerundeten Durchschnitten angetroffen, 
gewöhnlich in Verwachsung mit andern Gemengtheilen, 
entweder mit Hauyn und Titanit zugleich oder mit Mag- 
netitkörnehen und Augitmikrolithen, wo er mit diesen an 
der Bildung der Pseudoaugitkrystalle theilnimmt. 

In allen wiegt Augit, gewöhnlich schon makropor- 
phyrisch deutlich ausgeschieden, gegen braune Hornblende- 
säulchen vor, mikroporphyrische Titanite, Magnetit- und 
Titaneisen sind gleichmässig vertheilt. Das in bis über 
Millimeter grossen Körnchen und Kryställchen vorkommende. 
Hauynmineral ist numerisch am stärksten vertreten in den 
beiden Phonolithen von der Cumbre durch die umgewan- 
delten, rothen, in dem von Tresmontanas durch meist schön 
durchsichtig blaue Individuen, weniger massenhaft durch 
lichtbläuliche im andern Phonolith östlich von Tresmon- 
tanas, durch lichtbläulichgrüne in dem von Vueltas da Ta- 
ganana, und meist dunkle im Gestein von Pico del Pozo 
und dem dritten Vorkommniss von der Cumbre. 

Von den bisher betrachteten Feldspathhauynphonolitnen 
unterscheidet sich das Gestein von Campanario aus dem 
Siüdtheil von Palma wesentlich dadurch, dass neben sehr 
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zahlreichen blauen Hauyn trikliner Feldspath und Horn- 
blende, dem Sanidin und Augit dieser gegenüber, die Haupt- 
gemenstheile bilden. 


Der plagioklastische Feldspath nimmt sowohl der Grösse 
als auch der Menge nach die erste Stelle unter den Ge- 
menstheilenein. Dietafel-oderlänger säulen- oder stäbchen- 
förmigen Durchschnitte sind meist aus zahlreichen Lamellen 
zusammengesetzt, bisweilen auch nur durch eine einzige 
Naht in zwei Theile geschieden, die oft gegeneinander ver- 
schoben erscheinen, davon nicht selten die eine Hälfte glatt, 
die andre lamellar zusammengesetzt ist. Sanidin ist sowohl in 
porphyrischen Krystallen als auch in Mikrolithen nur ein ver- 
schwindender Gemengtheil. Nächst triklinem Feldspathe er- 
scheinen Hauyn und Hornblende als wichtige Constituenten 
des Gesteins. Ersterer bis Imm. gross ist von schön blauer 
Farbe, meist ohne dunkeln Rand, durchsichtig mit häufigen 
schwarzen und rothen Mikrolithen, farblosen Nädelchen, Glas- 
einschlüssen und Dampfporengruppen, etwas rissig aber sonst 
noch ganz frisch. Die Hornblende ist als braune und grüne, er- 
stere vorwiegend, meist mitMagnetitkornrand, vorhanden und 
gleichdem Augitmit zahlreichen Einschlüssen versehen, welche 
sich besonders als Magnetit, Apatit und zonal vertheilte 
Mikrolithen erweisen, wozu im Augit noch deutliche Ne- 
phelinhexagone kommen. Titanit ist mikroporphyrisch häufig 
und ebenfalls durch reichliche Einschlüsse ausgezeichnet; 
Masnetit oder Titaneisen in grössern Kıystallen oder Fetzen 
selten. Die Grundmasse wird aus Feldspath- und Augit- 
mikrolithen und Magnetitkörnchen, welche in einem glasigen 
Untergrunde mit oft gelblich oder wie bestäubt erscheinen- 
den farblosen spärlichen Nädelchen eingebettet sind, zu- 
sammengesetzt. 

Eine von Martner ausgeführte Analyse dieses Gesteins 
mit dem spec. Gewicht 2,54—2,59 ergab in 100: 
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A. Unlöslich. DB. Löslich.’ G. Summa. 


Si0? 39,96 15,44 55,40 
1:02 0,43 — 0,43 
AT2O3 12,68 8,35 21,03 
Be203 — 1,64 1,64 
FeO 1,57 1,47 3,04 
MnO Sp- Sp- SP. 
MsO 0,56 0,35 0,91 
CaO 2,42 1l,219 3,97 
Na20 3,27 4,37 7,64 
K20 3,75 0,67 4,42 
H?0 0,19 0,76 0,95 
SO? _ 0,57 0,57 
S und Cl —_ SpP- Sp. 
220> — 0,23 0,23 
64,83 35,00 99,83 


Der Sauerstoffquotient: 
RO + R203 5,45 + 10,31 
a aeg 0533 
Si02 29,55 


Die Analyse erklärt sich leicht nach vorstehender, 
mikroskopischer Untersuchung. Eigenthümlich ist nur der 
im unlöslichen Bestandtheile angegebene Wassergehalt. 


Tephrite. 

Unter dem Namen Tephrit haben K. v. Fritsch und 
W. Reiss !) eine Klasse von Gesteinen der Canaren einge- 
führt, die sich ihres reichlichen Hauyn- und Nephelinge- 
haltes wegen einerseits den Phonolithen, aber durch 
gleichzeitig starke Betheiligung von Augit oder Hornblende 
und triklinem Feldspath sich andrerseits den Basalten nähern. 
Durch Verwitterung nehmen die sonst schwarzen, rauh, po- 
rösen Gesteine eine hellere, graue Farbe an, wie es der 
Name Tephrit andeuten soll. 

Von fünf verschiednen Fundpunkten liegen uns hier 
mit Tephrit bezeichnete Gesteine vor. Sie sind, wie er- 
wähnt, meist rauh, porös, seltner etwas derb (la Culata), 


) K. v. Fritsch und W. Reiss, Tenerife pag. 371. 
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frisch tief schwarz (Tenoya, Tresmontanas) oder durch Ver- 
wittefung etwas ausgebleicht (Morro del Cedro, la Culata, 
Gang am Espigon). Nur seltner sind einzelne Gemeng- 
theile makroporphyrisch ausgebildet wie Augit (la Culata) 
oder trikliner Feldspath (Morro del Cedro, Gang am Es- 
pigon), schwarz glänzende Hornblendesäulchen (Tenoya). 

In Bezug auf die Menge des Hauynminerales nimmt 
nur das Gestein vom Gang am Espigon insofern eine Aus- 
nahmestellung ein, als zu den makroskopisch sichtbaren, 
liehtbläulichen, oft durch Zersetzung mit weisser Kaolin- 
substanz umhüllten Körnchen bei mikroskopischer Betrach- 
tung der Präparate kaum neue hinzukommen, in Folge 
dessen Hauyn nur wenig vorhanden ist, wie eben auch 
Hornblende und Augit. Magnetit sowie Titanit auch mikro- 
porphyrisch wenig. Die grössern Feldspäthe sind vorwie- 
send Sanidin. Die Grundmasse mit wenig sichtbarer Glas- 
substanz besteht vorwiegend aus dicht aneinanderliegenden, 
deutlich fluidal geordneten Feldspathmikrolithen, farblosen 
Nädelchen und Augitmikrolithen mit Magnetitkörnern dicht 
besäet. Schon nach dieser mikroskopischen Betrachtung 
erscheint es klar, dass dieses Gestein kein Tephrit nach 
obiger Definition sein kann, sondern sich mehr zu den Tra- 
chyten oder Andesiten stellt und mit den Tephriten nur die 
äussere Erscheinung gemein hat. 

Die davon ausgeführte Analyse bestätigt dies. 

A. Unlöslich. B. Löslich. C. Summa. 


Si0? 45,74 10,32 56,06 
AL2O> 15,69 5,96 21,05 
Fe203 in: 3,42 3,42 
FeO 1,10 2,14 
CaO 2,63 613 3,76 
MsO 1,30 0,39 109 
MnO — Sp. Sp. 

Na20 5,12 3,32 8,44 
K20 1,65 1,02 2,67 
P2O5 — 0,41 0,41 
so: -— 0,31 0,31 
H2O — 1,16 1,16 


7317407 27,94 9%), 101,21 %, 
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RO .+-R203 5. 4,97. .2 10,85 
BRE aleE — 0,519. 
Sio2 29,89 

Nach der Analyse dürfte der mikrolithische Feldspath 
hauptsächlich ein trikliner, ein Kalk-Natron-Feldspath sein, 
da wohl das Kali des Unlöslichen von dem porphyrischen 
Sanidin hauptsächlich beansprucht werden dürfte. Etwas 
auffallend ist bei dem spärlichen porphyrischen Augit der 
ziemlich hohe Magnesiagehalt in A. Titansäure, Chlor und 
Mangan wurden als Spuren nur qualitativ nachgewiesen. 
Ebenso wenig wie dieses ist auch das Gestein von Morro 
del Cedro zu den ächten Tephriten zu zählen. Es stimmt 
mit diesem in dem Vorwalten des Feldspathes und dem 
Mangel an Augit und Hornblende überein, unterscheidet 
sich von ihm aber durch zahlreichern porphyrischen trik- 
linen Feldspath, sehr häufigen aber schon gänzlich zer- 
setzten Hauyn, der makroskopisch dem dunkelasehgrauen 
Gestein ein weiss gesprenkeltes Aussehen verleiht und reich- 
lichere Glassubstanz, die durch äusserst zarte, braune und 
wie bestäubt erscheinende Nadeln, die besonders in der als 
Einschluss in den Feldspathen vorkommenden Glassubstanz 
wie leiterförmig angeordnet sind, entglast ist. Die por- 
phyrischen Feldspäthe sind sehr reich an solchen Glasein- 
schlüssen, die rund kuglig aber auch schlauchförmig in die 
Länge gezogen genau zwischen die Zwillingslamellen ein- 
geklemmt sind, dass man an dieser Anordnung schon ohne 
polarisirtes Lieht die Natur des Feldspathes erkennen kann. 
Augit ist fast gar nicht vorhanden, die wenige braune 
Hornblende reich an Apatitmikrolithen, nicht selten in 
schönen octaödrischen Durchschnitten mikroporphyrische 
Magnetite. 


Die drei übrigen Vorkommnisse, das von Tenoya, von 
Tresmontanas und la Culata, dürften dagegen am meisten 
den „Tephrite‘‘ benannten Gesteinen entsprechen und zwar 
das von la Culata trotz seiner weniger porösen Beschaffen- 
heit, die es aber wohl nur in Folge der Zersetzung einge- 
büsst hat, einer der typischen sein. Der zahlreiche Augit 
verleiht dem Gestein schon makroskopisch ein porphyrisches 
Aussehen, findet sich meist in rundum ausgebildeten Kıy- 
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stallen von zonaler grünlicher und liehtbräunlicher Farben- 
vertheilung, so dass gewöhnlich die äussere Zone die lich- 
tere ist, daneben aber auch in durchaus lichtbräunlichen 
oder grünlichen Krystallen. Gewöhnliche aber nicht häufige 
Einschlüsse derselben sind farblose Nadeln, Nephelin und 
Magnetit. Alle übrigen Gemengtheile, wie Feldspath, 
Nephelin, Hauyn, Magnetit, etwas brauner Glimmer besitzen 
mehr nur eine mikroporphyrische Ausbildung, sind aber 
so reichlich ausgeschieden, dass die graue, durch äusserst 
winzige, farblose und bräunliche Mikrolithen entglaste, mit 
zahllosen Magnetitkörnchen übersäte Grundmasse nur wenig 
zur Geltung kommen kann und das mikroskopische Bild 
das eines grobkrystallinischen Gesteins ist. Der, wie es 
scheint, meist trikline Feldspath ist in mässig grossen, 
säulchenförmigen, etwas bestäubten Krystallen zahlreich, 
mit nicht sehr scharfen Oonturen vorhanden; Nephelin durch 
hexagonale, kurzsäulige Durchschnitte bisweilen streifen- 
weise parallel der Längsaxe bräunlich bestäubt und meist 
frei von Einschlüssen, vertreten, häufig mit Augit, Magnetit 
oder Hauyn verwachsen. Die wasserhellen Durchschnitte 
bekunden, dass Zersetzung noch nicht sehr an ihm gewirkt 
hat; selbst da, wo er mit den immer schon veränderten 
Hauynen, deren dodecaädrische oder unregelmässig ver- 
zogenen Individuen körnig, trübe erscheinen, vorkommt, 
unterscheidet er sich von diesen immer ziemlich scharf 
durch seine noch frische Beschaffenheit. Ausserdem be- 
theiligen sich auch zahlreiche, kleinere Augite in Kıystallen 
und Körnern und Magnetite Iehhatı Titanite wenig an der 
deutlich krystallinischen asien 

Durch zwei Bestimmungen wurde der in Salzsäure lös- 
liche und unlösliche, sowie die zu beiden Bestandtheilen 
gehörende Kieselsäure bestimmt. 

A. Löslich. Anth. B. Unlöslich. Antheil. 


$io? 20,62 29,05. 
Summa: 49,67. 
Ueberhaupt löslich: Unlöslich: 
49,20 50,80. 


In den beiden andern Gesteinen ist Nephelin seltner, 
gewöhnlich nur als Einschluss der grössern Augite gefunden 
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worden, das schön blaue Hauynmineral sehr häufig und in 
dem Gestein von Tenoya in so winzigen Dimensionen, dass 
es mehr einen hauptsächlichen Bestandtheil der Grundmasse 
bildet und trikliner Feldspath, der meist auch nicht die 
Grösse eines mikroskopischen Gemengtheiles überschreitet, 
in stäbehenförmigen Durchschnitten. Für das Gestein von 
Tresmentanas ist es noch wichtig, des deutlich hervortre- 
tenden braunen Glases, das in der Grundmasse von farb- 
losen Mikrolithen wimmelt, aber als Einschluss fast aller 
übrigen Gemengtheile besonders des Hauyns ziemlich frei 
davon ist, zu erwähnen. (Fig. 5.) 

Wir beschliessen vorstehende Untersuchungen mit einer 
Aufstellung der besonders wichtigen Ergebnisse derselben: 

1. Plagioklas findet sich als mikroskopischer Gesteins- 
semengtheil der Phonolithe auch in einzelnen Zwillingen. 

2. Hauyn und Nosean sind durch Mikrostruktur nicht 
zu unterscheiden. 

3. Es ist sehr wahrscheimlich, dass das in den Hauynen 
die schwärzliche Schattirung, Strichsysteme und die schwar- 
zen Mikrolithen bildende Mineral von der Zusammensetzung 
des Titaneisens ist. 

4. Die Rostfärbung vieler Hauyne ist meist durch direkte 
Umwandlung der schwarzen Eisenverbindung entstanden. 

5. Durch Zersetzung der Hauynsubstanz entsteht ge- 
wöhnlich ein kaolinartiger Körper, der 'weisslich oder durch 
Eisenverbindung roth gefärbt ist. 

6. Hornblende wird oft in demselben Gestein als grüne 
und braune zugleich gefunden. 

7. Die Varietät des gefleekten Phonolithes wird durch 
die zwei nacheinander wirkenden Processe der Secretion, 
indem sich vorhandne Hohlräume mit Zeolithsubstanz füllen 
und der Concretion, indem sich in den auch von Zeolith- 
substanz durchdrungenen Partien der Gesteinsmasse in der 
Nachbarschaft der Hohlräume, Sphäroide bilden, zugleich 
hervorgerufen. 
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Krklärung der Tafel V. 


Fig. 1. Mikrolithen aus den Hauynauswürflingen von der Isleta. 
(pag. 320.) 

Fig. 2. Dampfporengruppen aus demselben Vorkommen. (pag. 320.) 

Fig. 3. Mikrolithen aus dem Hauyn von Palma. (pag. 320.) 

Fig. 4 Mikrolith mit anhaftender Glassubstanz aus dem Hauyn des 
Phonolithes von Rieden. (pag. 330.) 

Fig. 5. Hauynkrystall aus dem Tephrit von Tresmontanas mit Ein- 
schluss braunen ‚Glases. (pag. 364.) 

Fig. 6. Eigenthümliche Zersetzungserscheinung, auf Spalten des 
Hauynminerals aus dem Phonolith von Guiniguada beob- 
achtet. (pag. 317.) 


Fig. t. Glimmeraggregate aus dem Phonolith von la Pila. (pas. 338.) 
Fig. 85. Ein mit Salzsäure geätzter Titaneisenkrystail aus dem Pho- 


nolith von Boca de Tauze. (pag. 341.) 

Fig. 9. Sanidinmikrolithen des Feldspathphonolithes von Peüones 
de Garcia. (pag. 341.) 

Fig.10. Titanitzwilling aus dem Hauynpkonolith vom Pico del Pozo. 
(pag. 340.) 


Literatur. 


Allgemeines. A. Nehring, die geulogischen Anschau- 
ungendesPhilosophenSenecazusammengestellt. Wolfen- 
bütteler Schulprogramm 1876. — Es bildet diese Abhandlung den 
Il. Theil zu der im J. 1873 erschienenen ersten, welche wir Bd. 41 
S. 156 anzeigten. Zunächst werden hier die Ansichten über die Vul- 
kane zusammengestellt. Die vulkanischen Eruptionen sind nur eine 
Steigerung der vulkanischen Erdbeben und ein Vulkan ist ein Kanal, 
durch welchen dauernd oder periodisch eine Verbindung zwischen 
dem unterirdischen Glutherde und der Erdoberfläche unterhalten 
wird. Es giebt hohe und niedrige Vulkane. Zuweilen stürzt der 
Krater eines Vulkanes in sich zusammen, wodurch der Berg kleiner 
wird. Ausser den Vulkanen als den regelmässigen Verbindungen 
zwischen dem Erdinnern und der Oberfläche giebt es vereinzelte 
vulkanische Eruptionen, die theils in Verbindung mit heftigen vul- 
kanischen Erdbeben theils mit der Neubildung von Bergen stehen. 
Plötzliche Flammenausbrüche als begleitende Phänomene der Erd- 
beben, in Verbindung mit dem Emporsteigen neuer Inseln werden 

Zeitschr. f, d. ges, Naturwiss,. Bd, XLVIT, 1876, 2D 
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beschrieben. Davon sind zu unterscheiden die brennenden Gas- 
quellen, wie solche in Lycien vorkommen. Vulkane kommen fast 
in allen Ländern vor, genauer kennt Seneca doch nur den Aetna, 
den Vesuv erwähnt er nicht als solchen, auch nicht den auf der 
Insel Stromboli, dagegen die in der Nähe von Therasia, dem heu- 
tigen Santorin. Im Zustande der Ruhe erkennt man die vulkanische 
Thätigkeit bei Tage durch eine Rauchwolke, bei Nacht durch den 
feurigen Schein über dem Krater. Doch kann auch der Krater durch 
Trümmermassen vollständig verstopft sein, und dann sieht man 
weder Dampfwolke noch Feuerschein. Angekündigt wird die Erup- 
tion durch ein gewaltiges unterirdisches Getöse, der Boden zittert 
in der Umgebung des Vulkanes, die Kraterdecke wird zerbrochen, 
oft entstehen auch Seitenkrater, Dampfwolken werden heftig ausge- 
stossen, Flammen schlagen hoch empor, glühende Steine werden 
hervorgeschleudert, gewaltige Lavamassen brechen hervor, fliessen 
als Strom an den Seiten des Berges hinab. Auch gewaltige Massen 
schwarzen Sandes, vulkanischer Asche werden ausgeworfen. Die 
Hauptursache dieser Erscheinungen ist der Spiritus, d. h. die ge- 
spannten Gase in den unterirdischen Hohlräumen. Eine eigentliche 
vulkanische Eruption findet nur da statt, wo ein unterirdischer Glut- 
herd vorhanden. Hier treffen grosse Wassermassen mit dem Feuer 
zusammen. Dieses Feuer wird durch Bitumen und Schwefel genährt, 
theils durch chemische Zersetzung gewisser Mineralien unterhalten, 
Quellen von hoher Temperatur in Verbindung mit dem Vulkanismus 
erwähnt Seneca mehrfach, auch Dunstgrotten. — Den Urzustand der 
Welt denkt sich Seneca als ein wässrig flüssiges Chaos, welches 
allmählig sich entmischt hat. Nun ist das Feuer hinzugetreten, wel- 
ches eine immer grössere Rolle spielt bis es den Untergang der 
Welt herbeiführt. Das Wasser ist 1. der zugleich mit der Welt ent- 
standene Urocean, aus welchem die übrigen Gewässer herstammen ; 
9. die unterirdischen Gewässer, welche theils in grossen Höhlen 
stagniren, theils durch Spalten als Quellen und Bäche hervortreten; 3. 
die auf der Erde sichtbaren stehenden oder fliessenden Gewässer; 4. das 
als Wasserdampf in der Atmosphäre schwebende Wasser, Der Kreis- 
lauf des Wassers ist Seneca vollkommen klar. Die vom Ocean und 
andern Gewässern unter dem Einflusse der Sonnenwärme aufsteigenden 
Wasserdämpfe verdichten sich in den kalten Luftschichten und fallen 
als Thau, Regen, Hagel und Schnee nieder. Die Niederschläge 
fehlen in vegetationslosen Gegenden fast ganz, sind am reichlichsten 
in bergigen bewaldeten Gegenden. Die Wechselbeziehung zwischen 
Vegetation und der Bewässerung wird mehrfach hervorgehoben, 
auch die unterirdischen Gewässer betont; in grossen Wüsten finden 
sich noch Quellen. Das Regenwasser dringt nicht in grosse Tiefen 
ein, höchstens 10° tief, auch starke Regengüsse dringen nicht tief 
ein, die Quellen und Bäche werden von den unterirdischen Wassern 
gespeist und diese stehen mit dem Meere in Verbindung, von dem 
sie gespeist werden. Alle Elemente entwickeln sich durch Um- 
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wandlung aus einander, Wasser kann aus Erde entstehen. Das ist 
eine wunderliche Hypothese bei Seneca. Die Wasserdämpfe ent- 
wickeln sich in der Tiefe der Erde, steigen in Klüften empor, er- 
kalten hier, verdichten sich und verwandeln sich in tropfbar flüssige, 
durch welche die Quellen gespeist werden. Für die Geologie ist 
das Wasser von grosser Bedeutung, es wirkt auf die festen Stoffe 
zerstörend ein und bringt Neubildungen hervor. Alle Gesteine selbst 
die härtesten werden vom Wasser durchdrungen und aufgelöst. Am 
stärksten ist die auflösende Kraft bei solchen Quellen, welche eine 
scharfe Säure enthalten, sie zerfressen Eisen und Erze. Gewisse 
Mineralien werden sehr leicht vom Wasser aufgelöst, wie Salz, 
Schwefel, Natron, Alaun, Bitumen, Kalk. Diese Bestandtheile er- 
kennt man durch den Geschmack und es giebt danach süsse, scharf 
schmeckende, salzige, bittere, schwefelhaltige, eisen- und alaunhal- 
tige Quellen. Auch Geruch und Farbe lassen oft auf mineralische 
Beimengungen schliessen. Häufig sprudeln die Quellen in Folge der 
beigemischten Gase mit grosser Kraft hervor. Viele sind warm oder 
heiss, theils weil sie über unterirdische Feuer hinfliessen theils durch 
Zersetzung gewisser Mineralien. Auf den Gasen und mineralischen 
Substanzen beruht auch die heilsame oder schädliche Wirkung der 
Quellen, auch das specifische Gewicht des Wassers ist von der 
Menge der aufgelösten Mineralien abhängig. Geologisch wichtig ist 
die chemische Thätigkeit des Wassers dadurch, dass es die aufge- 
lösten Mineralien wegführt und grosse Hohlräume erzeugt, die für 
das Entstehen von Erdbeben und vulkanischen Eruptionen wichtig 
sind. Durch sie erklärt sich das plötzliche Verschwinden und Wie- 
derauftauchen von Bächen und Flüssen, das Intermittiren gewisser 
Quellen. — Das Wasser setzt die aufgelösten Mineralien wieder ab, 
massenhaft bei warmen Quellen, Inkrustationen entstehen, Kalktuff 
bildet sich, manche Quellen liefern auch klare Krystalle, Schwefel, 
Metalloxyde, Erdöl und Erdpech. Andererseits wird auch das auf- 
gelöste Salz von den erdigen Schichten zurückgehalten. — Steter 
Tropfen höhlt den Stein, wird auch von Seneca erkannt. Die här- 
testen Felsen werden durch Anprallen des Wassers zernagt und zer- 
trümmert, das zeigen die Flussthäler, die felsigen Küsten. Die Bäche 
und Flüsse führen Sand, Schlamm, Steine fort, am meisten im Früh- 
jahr, am stärksten die Meereswogen an den Küsten. Die Nilan- 
schwemmungen werden besonders besprochen. Die Versandung der 
Mündung der Flüsse, die Deltabildung. Manche Flüsse führen auch 
edle Metalle und kostbare Steine. Die anschwemmende Thätigkeit 
des Meeres, die Küstenlinien werden geschildert. Diluvialfluthen, 
welche die ganze Erdoberfläche neu gestalten, kehren periodisch 
wieder. — Leider werden jetzt die naturales quaestiones des Seneca 
von Philologen und Naturforschern wenig gelesen, während sie im 
16. Jahrhundert den Geologen und Astronomen eine wichtige Quelle 
waren. Verf. empfiehlt ihr Studium warm, empfiehlt die Leetüre 
sogar für die Schulen, denn auch die Latinität verdient dieselbe. 
DR); 
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Sie sind für die Naturwissenschaften, für Geographie und Literatur- 
geschichte, für die Kenntniss der Privatalterthümer sehr wiehtig 
und würden mehr als Nepos, Curtius und Liyius anregend für den 
Secundaner und Primaner wirken. Wir stimmen dem Verf. darin 
vollkommen bei, nur müssten dann die Philologen selbst mehr Natur- 
wissenschaften treiben, als es jetzt — gar nicht — geschieht. 
Physik. F. Kohlrausch, die elastische Nachwirkung. 
— Die erste Untersuchung über die langsame Gestaltänderung. ela- 
stischer Körper gab Weber an einem Coconfaden, die nächsten Verf. 
an gedrillten Glasfüden, Messing- und Silberdrähten und er fand da- 
bei ein allgemeines Gesetz, nämlich die Geschwindigkeit, mit wel- 
cher die elastische Nachwirkung einen Körper der durch neue Kräfte 
geänderten Gleichgewichtsgestalt annähert, ist proportional dem 
augenblicklichen Abstande x von der schliesslichen Gestalt und um- 
gekehrt proportional einer Potenz der Zeitt gerechnet vom Beginn 
der Wirksamkeit der neuen Kräfte. Nun fand er Folgendes. Einen 
Silberfaden von 125 Mm. Länge und 0,092 Mm. Dicke wurde eine 
Torsion von 20 bis 3400 je eine Minute lang  mitgetheilt und dann 
nach Beruhigung die Wiederannäherung an die ursprüngliche Ge-" 
stalt während 20 See. bis 20 Minuten nach Aufhebung der Torsion 
beobachtet. Denkt man sich die zu den Zeiten t stattfindende 
Abweichung von der Gestalt zur Zeit 20 Min. mit t als Abseisse gra- 
phisch dargestellt: so sind die Curven einander ähnlich, entsprechend 
der Constanz a. Die ganze Verschiebung x’ zwischen t—=20 Sec. und 
90 Min. liess sich unter p den vorausgegangenen Torsionswinkel ver- 
standen mit grosser Genauigkeit ausdrücken x—0,000988p-+-0,00000092. 
2. Die Proportionalität der Grösse der Nachwirkungmit g ergibt dem- 
nach in obigen Gränzen mit grosser Annäherung, aber nicht mit 
vollständiger Schärfe. — Ein quadratischer Kautschukfaden von 0,9 
Mm. Dicke wurde je 30 See. lang um Winkel zwischen 5° und 90° 
gedrillt. Die Nachwirkung liess sich nach dem Gesetz II. darstellen ; 
a war für kleine Winkel grösser und lag hier zwischen 0,7 und 0,45. 
Der anfänglich beobachtete Abstand von der schliesslichen Gleich- 
gewichtslage war auch hier ungefähr den vorausgegangenen Tor- 
sionswinkel proportional. Für Torsionen von längerer Dauer war 
wie bei dem Silber früher gefunden n< 1. — Die elastische Nach- 
wirkung bei der Ausdehnung studirte Verf. an demselben Kautschuk- 
faden. Ein 2300 Mm. langer mit etwa 4 Gr. constant belasteter 
Faden wurde um verschiedene Längen von 40 bis 300 Mm. ausge- 
dehnt und nach je 1 Min. losgelassen. Die erfolgende Rückkehr zu 
der frühern Länge liess sich durch das Specialgesetz II darstellen. 
a nahm mit der Grösse der Verlängerung ein wenig zu, nämlich von 
0,5—0,6, e wuchs um ein wenig langsamer als die voraufgegangene 
Verlängerung. — Derselbe Faden wurde plötzlich mit einer Mehrbe- 
lastung von 1 bis 4 Gr. versehen, auch hier liess sich die allmälige 
Bewegung nach dem Gesetz II darstellen, sogar hinauf zur Zeit 
1 Sec. nach der Mehrbelastung. a zeigte in allen Fällen nahe die- 
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selbe Grösse 0,11, ce war der Mehrbelastung ungefähr proportional. 
— Derselbe Faden wurde nach längerer Zeit wieder entlastet. Die 
Bewegung war nahezu der nach eben erfolgter Belastung congruent. 
— Zur Biegung wurde ein grader Stab aus Hartkautschuk von 600 
Mm. Länge 16 Mm. Breite und 3 Mm. Dicke benutzt. 18 Stunden 
lang zu einem Krümmungshalbmesser von etwa 300 Mm. gebogen 
und dann sich selbst überlassen zeigte er 5 Sec. nachher eine Krüm- 
mung von 1400 Mm. Halbmesser, die allmälig sich wieder verlor und 
während 4 Tage verfolgt wurde. Für diese ganze Zeit liess sich 


die Krümmung 7 nach dem allgemeinen Gesetz I darstellen. — Der 


Stab wurde an einem Ende festgeklemmt, am andern um 50—150 
Mm, durchgebogen. Nach 1 Min. losgelassen bewegte sich das freie 
Ende nach dem Gesetz I der alten Ruhelage zu. Die Bewegung 
nahm in den verschiedenen Fällen &inen ähnlichen Verlauf und die 
Grösse der Nachwirkung war der vorausgegangenen Piegung pro- 
portional. — Verf. fand früher, dass die elastische Nachwirkung von 
der Temperatur im eminenten Masse beeinflusst wird. Dasselbe zeigte 
sich bei der Biegung des Hartkautschukstabes und zwar nahm in der 
früher für das Silber gefundenen Weise die Grösse der Nachwirkung 
mit sinkender Temperatur bedeutend ab. Der Verlauf aber blieb 
nahe derselbe. An den weichen Kautschukfaden dagegen scheinen 
weniger einfache Verhältnisse zu bestehen. — Höchst merkwürdige 
aber mit dem allgemeinen Gesetze übereinstimmende Erscheinungen 
zeigt sich bei der successiven Anwendung entgegengesetzter Formände- 
rungen auf einen Kautschukfaden. Man ertheilte zuerst eine starke 
Torsion während einer längern Zeit, nach ihrer Aufhebung 10 Min. 
gewartet bis die Geschwindigkeit nach der Gleichgewichtslage hin 
nur noch eine mässige Grösse hatte und drillte nun kurze Zeit nach 
der entgegengesetzten Seite um einen kleinern Winkel als den 
ersten. Wieder losgelassen zeigte der Faden eine Bewegung, wel- 
che ihn zuerst von der endlichen Gleichgewichtslage entfernte, 
dann nach einigen Minuten wurde und ins entgegengesetzte Vor- 
zeichen überging. Zuerst nämlich überwog die Nachwirkung der 
zweiten, Torsion, welche aber rascher verschwand als die erste, so 
dass zum Schluss wieder dieser hervortrat. Ja wenn man 3 Torsionen 
geeigneter Grösse und Zeitfolge anwandte, so liess sich eine zwei- 
malige Umkehr der Bewegung beobachten. Wenn schen die ganze 
Erscheinung der langsamen Formänderung elastischer Körper sehr 
merkwürdig ist und bis jetzt eine befriedigende physikalische Er- 
klärung nicht gefunden hat, so fordert dies gleichzeitige Bestehen 
mehrer Nachwirkungen in einem und demselben Körper unbedingt 
eine Abänderung der Anschauungen. über die Körperconstitution, 
welehe der gegenwärtigen Elastieitätstheorie zu Grunde liegen. 
Durch die freiwillige Umkehr der in einer Richtung stattfindenden 
Gestaltsänderung in die entgegengesetzte Richtung wird bewiesen, 
dass aus einer und derselben äussern Gestalt verschiedene Anord- 
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nung der Moleküle verbunden sein können und dass es Kräfte der 
Elastieität im Innern eines Körpers gibt, welche seine Gestalt tem- 
porär von der Gleichgewichtslage weiter entfernen können. O.E. 
Meyer entwickelt in Pogg. Ann. die Bewegungsgleichungen für 
einen elastischen Körper unter den Einfluss einer innern Reibung 
und gelangt zu Resultaten, von denen er glaubt, dass sie die Erschei- 
nungen der elastischen Nachwirkung in sich begreifen. Bei näherer 
Betrachtung folgt schon aus den früher vom Verf. gewonnenen Re- 
sultaten, dass die gewöhnliche Reibung unmöglich die ganze Nach- 
wirkung erklären kann. Schon für die Thatsache, dass ein auf 
einer unveränderten Gestalt gehaltener Körper HRlastieitätskräfte 
entwickelt, welche mit der Zeit veränderlich sind, was für gedrillte 
Glasfäden gezeigt ist, scheint, die gewöhnliche Reibung keinen 
Grund augeben zu können. Sodann scheint für die letzte doch zu 
folgen, dass die Geschwindigkeit nach der endlichen Gleichgewichts- 
lage hin in Fällen, wo die Trägheit der Masse nicht in Betracht 
kommt, nur von dem jeweiligen Abstande von der Endlage abhängt, 
was mit der Erfahrung in Widerspruch steht. Denn nach verschie- 
. denen Formänderungen zeigt sich in Uebereinstimmung mit den 
obigen Gesetzen die Geschwindigkeit bei gleichem Abstand im All- 
gemeinen sehr verschieden. Auf das Schlagendste ist durch die 
obigen Erscheinungen bewiesen, dass man es hier nicht blos mit 
gewöhnlichen Reibungswiderständen zu thun hat, denn unmöglich 
können diese eine zeitweilige Entfernung aus der Gleichgewichts- 
lage bewirken. Nach Weber und Clausius rührt der langsame Theil 
der elastischen Formveränderung vielleicht davon her, dass die 
Theilchen eines Körpers bei seiner Deformation nicht nur einer 
Veränderung des Ortes sondern zugleich einer Drehung unterworfen 
sind und dass die letzte einen Widerstand erleidet. Dieser Wider- 
stand bedarf offenbar selbst noch einer Erklärung. Nun befinden 
sich nach der mechanischen Auffassung der Wärme die Moleküle 
in einer Bewegung, die bei festen Körpern um ein Centrum stattfin- 
den, d. h. in einer Rotation der Theilchen in sich selbst oder seiner 
Umkreisung des Centrums bestehen muss. In solchen Fällen aber 
treten die Erscheinungen der Erhaltung der Rotationsachse oder 
der Sehwingungsebene auf; ein rotirender Körper setzt der Drehung 
seiner Achse einen Widerstand entgegen. Vielleicht liegt hier der 
Schlüssel zu den Erscheinungen der elastischen Nachwirkung. Auf 
einen innigen Zusammenhang mit der Wärme lässt ohnehin der grosse 
Temperatureinfluss auf die Nachwirkung schliessen und endlich 
würde man durch diese Theorie vielleicht auch der Erklärung der 
Thatsache näher geführt werden, dass bei den Körpern organischen 
Ursprungs also mit sehr zusammengesetzten Moleküle die Nachwir- 
kung in besonders hohem Grade auftritt. — (Göttinger gelehrte Nach- 
richten 1875. S. 41—49.) 

GC. Puschl, VolumveränderungdesKautschuxs durch 
die Wärme. — Nach den Versuchen von Schmulewitsch dehnt 
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sich das unbelastete Kautschuk bei Erwärmung aus, das stark be- 
lastete aber zieht sich zusammen, und bei einer gewissen mittlen 
Belastung bewirkt eine Veränderung der Temperatur weder eine 
Ausdehnung noch eine Zusammenziehung. Im letzten Falle ist also 
der thermische Ausdehnungsco&fficient des gedehnten Kautschuks und 
somit, wenn dessen Volumen bei der Temperatur t bedeutet, der 


do 
Differentialguotient un Es ist offenbar, dass hierbei das Volu- 


men und entsprechend die Dichtigkeit des Körpers bei gleichblei- 
bender Belastung entweder ein Maximum oder ein Minimum sein 
muss. Aus theoretischen Gründen schliesst P., dass wenn ein Kör- 
per sich bei irgend einer Temperatur in einem Maximum seiner 
Diehtigkeit, seine Elastieität mit der Temperatur zunimmt. Das 
Wasser bestätigt dies, eshat ein Dichtigkeitsmaximum nahe bei 4° C. 
und sein Elastieitätscoeffieient nimmt mit der Temperatur zu. Aus 
demselben Grunde folgt, dass wenn ein Körper sich bei irgend einer 
Temperatur in einem Dichtigkeitsminimum befindet, seine Elastieität 
bei steigender Temperatur abnehmen muss. Durch Exners Versuche 
ist constatirt, dass wirklich die Elastieität des Kautschuks bei stei- 
sender Temperatur sich bedeutend verändert, daraus folgt, dass ge- 
dehntes Kautschuk, bei einer Temperatur, wo sein thermischer Aus- 
dehnungsco£ffieient Null ist, sich in einem Dichtigkeitsminimum be- 
findet, Indem nach Schmulewitsch das unbelastete Kautschuk bei 
Erwärmung sich ausdehnt, so ist sein Verhalten gerade entgegen- 
gesetzt dem, das .es bei hinreichend starker Belastung zeigt. Esist 
anzunehmen, dass sich das unbelasiete Kautschuk bei Erwärmung 
seinem Dichtigkeitsminimum erst nähert und dasselbe bei einer Tem- 
peratur erreichen würde, welche oberhalb der gewöhnlichen Tem- 
peraturen liegt. Da nun stark gedehntes Kautschuk sich bei ge- 
wöhnlicher Temperatur durch Erwärmung zusammenzieht und sein 
Dichtigkeitsminimum schon überschritten haben muss, so folgt, dass 
die Temperatur des Dichtigkeitsminimums des Kautschuks durch 
mechanische Dehnung erniedrigt wird. Wenn das unbelastete Kaut- 
schuk sich wirklich bei Erwärmung einem Dichtigkeitsminimum 
nähert: so muss sein Ausdehnungscoefficient bei steigender Tempe- 
ratur immer kleiner werden. Ueber diesen wichtigen Punkt geben 
die bisherigen Versuche keine Auskunft. Es lässt sich das Ver- 
halten des Kautschuks bei Veränderung seiner Temperatur also zu- 
sammenfassen: 1. Das Kautschuk ist ein Körper, dessen Dichtigkeit 
bei einer gewissen Temperatur ein Minimum wird. 2. Die Tempe- 
ratur dieses Minimums wechselt mit der mechanischen Dehnung und 
liegt um so tiefer, je stärker diese Dehnung ist. 3. Bei dem unbe- 
lasteten Kautschuk ist die Temperatur des Dichtigkeitsminimums 
höher als die gewöhnliche, es nähert sich daher demselben beim Er- 
wärmen und sein Ausdehnungscoffhicient ist positiv, wird aber bei 
steigender Temperatur immer kleiner. 4. Bei dem stark gedehnten 
Kautschuk ist die Temperatur des Dichtigkeitsminimum tiefer als 
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die gewöhnliche, sein Ausdehnungsco&fficient ist daher schon bei 
letzter negativ und nimmt numerisch mit der Temperatur zu. Aehn- 
lich wie das Kautschuk verhält sich das Jodsilber und das Rose’sche 
Metallgemisch. — (Wiener Sitzungsberichte 1875. LXXI. 95—98.) 

V. Dvorak, Schwingungen des Wassersin Röhren. — 
Cagniard Latour verwerthete die vielen bezüglichen Versuche auf 
einer unrichtigen Grundlage. Er bestimmte z. B, die Schallgeschwin- 
digkeit im Wasser in einer am Ende zugeschmolzenen Röhre von 
dünnem Glase, die mit einem nassen Tuche gerieben wurde, und aus 
dem Tone wurde die Schallgeschwindigkeit berechnet. Der Ton ist 
aber nur dann rein, wenn man die Röhre auf eine elastische Unter- 
lage andrückt und ändert seine Höhe, wenn man eine andere Unter- 
lage nimmt. Auch schwingt in einer mit Wasser gefüllten Röhre 
der Ton anders als in einer gedeckten Pfeife. Cagniard Latour be- 
merkte nämlich, dass beim Reiben der Röhre die Luftblasen gegen 
den Boden der Röhre fuhren. Aber bei genauer Beobachtung findet 
man in der Röhre Stellen, wo die Luftblasen statt abwärts mit grosser 
Geschwindigkeit nach oben fahren. Andre Versuche zeigen, dass 
die Luftblasen in einer schwingenden Wassersäule stets zu den 
Knoten hinfahren. Wenn wir nun in der Röhre mehre Knoten an- 
nehmen: so wird die ganze Erscheinung erklärlich, indem die Luft- 
blasen stets gegen dieselbe fahren. Streicht man mehremale schnell 
hintereinander: so kann man selbst eine Ansammlung der Luftblasen 
in der Nähe des Knoten herbeiführen. Es schwingt also das Wasser 
nicht so, dass eine Viertelwellenlänge in die Länge der Wassersäule 
aufgeht, was Cagniard Latour annahm. Es gelingt ferner auch nur 
dann von einer mit Wasser gefüllten Glasröhre einen Ton zu erhalten, 
wenn dieselbe dünne Wände hat. Bei einer mit aufgebogenen offenen 
Enden versehenen Röhre war der Ton um eine Octave höher als 
bei einer Rökre mit zugeschmolzenen Enden, es ist klar, dass im 
ersten Falle das Wasser gar nicht mitschwingt, also nur der Ton 
der Glasröhre gehört wird, Zur weitern Untersuchung der Luftblasen 
stiess Verf. eine unten zugeschmolzene mit Wasser gefüllte Röhre 
gegen eine steinerne Tischplatte. Erstaunliche Mengen von Luft- 
blasen entwickeln sich, die meisten in der Nähe des Bodens, in einer 
recht dünnwandigen Röhre wird die Blasenentwicklung bedeutend 
herabgesetzt. Durch den Rückstoss reisst das Wasser an mehren 
Stellen, dadurch entstehen luftleere Räume, in welche die Luft ein- 
tritt. Die Risse sind nicht gesetzmässig vertheilt und scheinen aus 
unregelmässigen kugeligen Hohlräumen zu bestehen. Bekanntlich 
nimmt Latour an, dass sich während des Schwingens sehr kleine 
kugelige Hohlräume im Wasser bilden, die bei jeder Schwingung 
"auftauchen und verschwinden. Eigenthümlich ist seine Ansicht über: 
die Entstehung des Tones, indem nämlich die Wände des Hohlraumes 
zusammenschlagen entsteht ein kurzer trockner Schlag, und die 
Reihe solcher einander folgender Schläge gibt einen Ton, welcher 
den gewöhnlichen Ton der Wassersäule verstärkt. Die Luftblasen 
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bewegen sich bei jedem Stosse gegen den boden der Röhre, die 
srössern schneller als die kleinen und dieses Abwärtsbewegen er- 
folgt auch noch durch andere Ursachen. Auch wenn man einen Ton 
in einer Wassersäule erregt, sieht man Bewegung der Luftbläsen, 
wozu Verf. eine an beiden Enden aufwärts gebogene mit Wasser 
gefüllte Röhre nahm und (die Wassersäule auf die Luftsäule ab- 
stimmte. Dass dies wirklich geschehen, erkennt man an der heftigen 
Bewegung kleiner in der Röhre enthaltenen Luftbläschen und an der 
schnellen Bildung der Staubfiguren. An letzten sieht man, dass 
die Luftblasen immer an den Knoten der schwingenden Luftsäule 
hinfahren, aber nicht genau auf den Knoten. Eine blosse Trans- 
versalschwingung bewirkt kein Herabsteigen der Luftblasen. Die 
Erklärung dieser eigenthümlichen Bewegung der Luftblasen gelang 
Verf. nicht, sie schien mit den Erscheinungen der akustischen An- 
ziehung und Abstossung analog zu sein. Er untersuchte dieselbe 
zuerst für die Luft in einer Kundt'schen Röhre und fand, wenn die 
Länge der Luftsäule ziemlich genau einen Vielfachen von einer 
halben Wellenlänge gleich war, ein 'eigenthümliches Resultat, es 
wechselte die Anziehung mit der Abstossung. Ist die Länge der 
Luftsäule nicht gleich einem Vielfachen von einer halben Wellen- 
linge, so zeigt sich blos eine schwache Abstossung. Auch im Wasser 
kann man die akustische Anziehung und Abstossung leicht, sehen, 
wozu Verf. einen 'eigenen Apparat construirte. Die Bildung der. 
Staubfiguren in mit Wasser gefüllten Röhren zeigt eigenthümliche 
Erscheinungen, die Verf. schildert. Schliesslich beschäftigt er sich 
noch mit der Bestimmung des Schallgeschwindigkeit im Wasser. — 
(Wiener Sitzungsberichte LÄXI. 315—833.) 

H. Wild, über ein neues Heber-Barometer. — Das In- 
strument ist bereits auf 40 meteorologischen Stationen in Russland 
im Gebrauch und hat sich gut bewährt. Zwei Glasröhren sind durch 
Lederringe in Durchbohrungen eines Eisengefässes quecksilberdicht 
eingesetzt und endet die kurze Röhre unmittelbar an ‚der, innern 
Wandung des Gefässes, die längere geht, im Innern des Gefässes 
bis zu einer horizontalen eisernen Scheidewand herunter, welche 
Wand nur vertikal unter der kurzen Röhre eine kleine Veffnung 
hat. Sie scheidet den obern festen Theil des Gefässes von dem 
untern, der einem Ledersack ähnlich dem des. Fortin’schen  @e- 
fässbarometers entspricht. ' Das Leder ist an einem Eisenringe be- 
festigt, der durch einen zweiten Ring und eine Schraubenmutter 
quecksilberdicht an die Scheidewand angepresst wird. Aussen auf 
das Gefäss schraubt sich wie beim  Fortin’schen Barometer der 
Eisendeckel mit der Schraube zum Heben des Ledersackes auf... Die 
kurze Röhre ist an ihrem obern Ende ebenfalls durch ungepresste 
Lederringe quecksilberdicht durch eine Einfassung mit: Stahlhahn 
verschlossen. Die Durchbohrung des Hahnes geht zuerst; vertikal 
aufwärts und dann in seiner Achse nach. hinten, vorm hat,er,ein 
Viereck, auf das sich ein kleiner Schlüssel zum Drehen‘ des Hahnes 
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aulschieben lässt und ein Stift mit Anschlägen rechts und links re- 
sulirt wie bei einem Gashahn die Bewegungsgränzen des Hahnes. 
Auf die Fassungen der beiden Röhren am Eisengefässe schrauben 
sich von aussen die Messingröhren auf, die oben durch einen Bügel 
mit der Aufhängevorrichtung verbunden sind. Beide Röhren sind 
am untern Ende auf eine Länge von 100 Mm. verstärkt und aussen 
parallel zu ihrer Längsachse genau eylindrisch abgedreht. Die eine 
Röhre, welche die lange, oben geschlossene und durch ein Kork- 
stück gehaltene Glasröhre umschliesst, trägt eine Millimetertheilung, 
die oben bis zum Rande eines Längsschlitzes herangeht, so dass 
der in diesem Schlitze verschiebbare Nonius zur Ablesung der 1o 
Mm. unmittelbar die Theilung berührt. Dieser Nonius sitzt an einem 
die Glasröhre umschliessenden Ring, mit dessen untern Rande seine 
Nulllinie zusammenfällt. Um den unteın Rand des Ringes oder 
Nonius auf die Quecksilberkuppe einzustellen, ist zur Beleuchtung 
von hinten auch die Rückseite der Röhre mit einem Längsschlitz 
versehen. Die zweite Messingröhre ist am untern Ende ebenfalls 
mit solchen zwei Längsschlitzen versehen, besitzt aber keine Thei- 
lung, es wird vielmehr der Nullpunkt der ersten Röhre übertragen 
dadurch, dass ein aförmiger Doppelring, der beide Röhren umfasst 
und dessen unterer Rand senkrecht zu seiner Achse abgedreht ist, 
mit dem letztern auf den bezüglichen Theilstrich der ersten Röhre 
eingestellt wird. Die zweite Röhre hat oberhalb der Schlitze zwei 
kreisförmige Oeffnungen, von welchen die vordere zum Aufstecken 
des Schlüssels auf den Hahn, die hintere zum Austritt des. Queck- 
silbers aus der Durehbohrung desselben dient. Im obern Theil dieser 
Röhre ist auch das Thermometer eingeschoben. Die Füllung und 
Zusammensetzung des Barometers ist sehr einfach. Auf das eine 
Ende der kurzen Glasröhre wird der Stahlhahn aufgepresst, ge- 
schlossen und das andere Ende in der betreffenden Oeffnung des 
Eisengefässes befestigt. Darauf wird die Barometerröhre mit der 
Oeffnung nach oben ebenfalls in das mit seiner Oeffnung nach oben 
gekehrte Eisengefäss dicht eingesetzt und nun das ganze Gefäss 
mit Quecksilber gefüllt. Dann legt man die Scheidewand und den 
nach innen gestülpten Ledersack ein, presst letzten mit der Mutter 
stark an und schraubt den Deckel auf. Kehrt man nun das Instru- 
ment um und bringt es in eine ziemlich verticale Lage, so tritt die 
etwa zurückgebliebene Luft nach oben und entweicht in die kurze 
Röhre. Durch Oeffnen des Hahnes wird sie völlig entfernt. Nun 
werden bei wieder geschlossenem Hahn die beiden Messingröhren 
aufgeschroben, der Doppelring aufgeschoben, das Thermometer ein- 
gesetzt und beide Röhren durch den Bügel verbunden, Verf. be- 
schreibt nun noch den Gebrauch. Es ist weniger veränderlich als 
die bisherigen Barometer. — (Bullet. acad. Petersbourg XA1. 85 —93.) 

Chemie. H. Hlasiwetz u. J. Habermann, über das Ar- 
butin. — Kawalier erkannte den in den Blättern der Bärentraube ge- 
fundenen Bitterstoff das Arbutin als ein Glycosid, das sich mit dem 
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Emulsin und auch mit verdünnter Schwefelsäure in Traubenzucker und 
das eigenthümliche Arctuvin spalten lässt, dem er die Formel 0,,H,0 0- 
gab. Nach Strecker ist das Arctuvin nur Hydrochinon und dem- 
gemäss das Arbutin C,H,,0, und seine Zersetzung durch Säuren 
und Fermente erklärt die Gleichung C,,H,,0-+H,0—=0,H,0,+C;H, 50; 
Diese Ansicht ist nur z. Th, richtig. Das ganz reine Arbutin 
wurde mit verdünnter Schwefelsäure zersetzt, das Spaltungsprodukt 
mit Aether ausgeschüttelt und das Rohprodukt, welches der Aether 
beim Verdunsten hinterliess , wurde für sich destillirt. Das über- 
sehende Oel erstarrte sehr langsam, während bei der Destillation 
des Hydrochinon schon im Halse der Retorte Erstarrung eintritt. 
Bei dem Präparat des Arbutin wurden nur die zuletzt übergehenden 
Partien schnell fest, die ersten brauchten dazu !/, Stunde und 
schmolzen schon im Wasserbade wieder, zuerst ölig, in der Hitze 
lösten sie sich vollständig auf, die Lösung trübte sich milchig unter 
Abscheidung eines Theiles des Oeles. Nach längerm Stehen bildeten 
sich theils blättrige theils nadelförmige Krystalle, das Oel erstarrte 
erst spät zu einer weichen krümlichen Krystallmasse. Alles wies 
auf 2 Verbindungen hin. Bei einem zweiten Versuche lösten Verff. 
das nach der Zersetzung mit Aether ausgezogene Hydrochinon nur 
in heissem Wasser und stellten die filtrirte Lösung zum Krystallisiren 
hin. Die Krystalle erreichten nach und nach beträchtliche Grösse 
und waren vierseitige Prismen. Ueber ihnen schied sich wieder ein 
bräunliches Oel aus, das langsam fest wurde zu einer blättrigen 
Kıystallmasse. Die verdunstende Flüssigkeit effloreseirte an den 
Schalenrändern ebenfalls zu weicher krümlicher Krystallmasse. Die 
isolirten Krystalle sind unzweifelhaft Hydrochinon. Der Schmelz- 
punkt ist 169° C. Die neue Substanz wurde gereinigt. Sie wird 
von Benzol schon in gelinder Wärme völlig gelöst, darauf digerirt, 
wieder erkaltet, das Hydrochinon auf einen Filter gesammelt, mit kal- 
tem Benzol gewaschen, und auf eine Schale das Benzol der abfiltrirten 
Flüssigkeit verjagt. Es bleibt ein strahlig krystallinischer Rück- 
stand. Es gaben 100 Arbutin 18,2 Hydrochinon und 20,6 der neuen 
Substanz. Man reinigt sie durch Destillation, sie kömmt bei 243° 
zum Sieden und destillirt ein wasserklares Oel, das zur blendend 
weissen Krystallmasse erstarrt. Diese löst sich in siedendem Wasser 
auf und in der Flüssigkeit schiessen beim Stehen irisirende rhom- 
bische Blättchen an. Die Kıystalle sind prismatisch, tafelartig, a: 
b:c = 1:0,1601 :0,1379. Die Ebene der optischen Achse ist die 
Ebene ac, deren Winkel etwas grösser als an Topas. Die Verbin- 
dung ist indifferent, völlig neutral, von brennendem Geschmack und 
schmilzt bei 530%. Die Analyse führt zu der Formel C-H,0,, wonach 
sie mit dem Saligenyn isomer ist. Sie steht mit dem Hydrochinon 
in nächster Beziehung, und liefert dasselbe, wenn sie mit Kalihydrat 
bis zum Schmelzen erhitzt wird. Aus der mit verdünnter Schwefel- 
säure gesättigten Schmelze zieht Aether Hydrochinon aus. Sie kann 
nur Monomethyl-Hydrochinon sein, was auch durch ihre Synthese 
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festgestellt wurde. Die Formel des Arbutin ‚muss umgeändert wer- 
den in C,;H;40,4. Das dargestellte Nitroarbutin krystallisirt in dünn 
soldgelbe Nadeln und besteht aus C,;H3,(NO,)4014+31/,H50. — (Wiener 
Sitzungsberichte LXAXI. 481—490.) ; 

Aug. Freund, über vermeintliches Vorkommen von 
Trimethylearbinol unter den Produkten der alkoholi- 
schen Gährung und eine vortheilhafte Darstellungs- 
weise dieses Alkohols. — Ein Fuselöl enthielt nur auffallend 
wenig Amylalkohol und destillirte bei der ersten Fraktionirung bei 
100° C. über. ‚Nachdem es durch 48stündiges Erhitzen mit Kalihydrat 
von.etwa beigemengten Restern befreit, über Aetzkalk entwässert, 
wurde 'es sorgfältig fraktionirt, wobei das überdestillirende geson- 
dert aufgefangen wurde. Ausser Aethylalkohol mit wenig Propyl 
und Butylalkohol erhielt Verf. viel fast reinen Isobutylalkohol und 
dies veranlasste ihn einige Derivate desselben darzustellen. Das 
Chlorür wurde durch Erhitzen des mit Chlorwasserstoff gesättigten 
Alkohols mit der doppelten Menge rauchender Salzsäure in zuge- 
schmolzenen Glasröhren im Wasserbade dargestellt. Es wurde 3 
Tage erhitzt, da bis zu dieser Zeit die Menge des entstehenden 
Chlorürs zunimmt. Es entging auch hierbei ein Theil des Alkohols 
der Umwandlung in Chlorür und. wurde deshalb die vom rohen 
Chlorür getrennte Flüssigkeit mit Chlorwasserstoff gesättigt und er- 
bitzt, die dann getrennte Flüssigkeit aber nach vollständigem Sättigen 
mit Chlorwasserstöff bei wiederholter Darstellung statt roher rauchen- 
der Salpetersäure in Verwendung gebracht und so eine der Theorie 
nachkommende Ausbeute erzielt. Das rohe Chlorür wurde von dem 
geringen Alkohol gereinigt, dann gewaschen, nach dem Trocknen 
mit Chlorcaleium einer wiederholten Fraktionirung unterworfen. 
Dabei wurde ausser Isobutylchlorürs ein zwischen 50—539 siedendes 
Chlorür gewonnen. Wie wohl zur Darstellung des Chlorürs ein 
zwischen 107—110° siedender Alkohol verwendet wurde: so konnte 
doch dieses Product aus Propylehlorür oder aus dem tertiären Butyl- 
chlorür bestehen, letzteres um so eher, als schon Buttlerow in einem 
aus Butylalkohol erhaltenen Chlorür, jenes des Trimethylcarbinols 
nachgewiesen und in Folge dessen auf das Vorkommen dieses Al- 
kohols unter den Produkten der alkoholischen Gährung geschlossen 
hat... Um über die Natur dieses Chlorürs Aufschluss zu erhalten, 
wurde ein Theil mit der 4fachen Menge Wasser 10 Stunden in ver- 
schiossenen Röhren erhitzt, es war bis auf einen Rest gelöst. Hierauf 
der Destillation unterworfen konnte aus dem Destillate durch Pott- 
asche eine alkoholische Flüssigkeit abgeschieden werden, welche 
bei niederer Temperatur erstarrte, einen Siedepunkt von 82-850 
zeigte und im Wasser löslich war, mithin als Trimethylcarbinol sich 
erwies. Berücksichtigt man, dass nach wiederholter Fraktionirung, 
wo ein Theil durch Verdunstung verloren geht, immer noch 10 Proe, 
des nahezu reinen tertiären Chlorürs gewonnen wurden, andrerseits 
die Zwischenfractionen auch noch davon enthielten, so ist der Schluss 
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gerechtfertigt, dass der für das Chlorür verwendete Alkohol über 
10 Proe. Trimethylcearbinol enthalten müsse und die niedriger sieden- 
den Fraetionen des Butylalkohols weit reicher seien. Um über die 
Menge des in den Butylalkohol enthaltenen Trimethylcarbinol Auf- 
schluss zu erhalten wurden mehre Proben möglichst vollständig in 
Chlorüre übergeführt und letzte nach Entfernung von anhängender 
Salzsäure mit der 4fachen Menge Wassers erhitzt, darauf die gebil- 
dete Salzsäuzre durch Titriren der Menge nach bestimmt. Die Menge 
des in Lösung gegangenen Chlorürs betrug 15—16 Proc., von einem 
Chlorüre aber, welches aus einem zwischen 80—100° überdestilliren- 
‘den Antheile des Butylalkohols dargestellt war, nicht nur nicht 
mehr, sondern weniger als 15 Proc. in Lösung ging. Dieser Um- 
stand liess vermuthen, dass in den verwendeten Alkoholen vielleicht 
gar kein Trimethylcarbinol vorhanden sei und dessen Chlorür aus 
dem Isobutylalkohol selbst gebildet werde. Es musste also ein Iso- 
butylalkohol ganz frei von Trimethylearbinol geschafft werden. Es 
wurden 200 Gr. zwischen 107—110°0 siedenden Butylalkohols mit so- 
viel Wasser versetzt, bis eine schwache Trübung sich bemerkbar 
machte, dann wurden je 100 Gr. Wasser zugesetzt, tüchtig geschüttelt 
und zur Ruhe hingestellt, nach dem Klären die wässrige Schicht 
herausgehoben, eine der vorigen gleiche Menge Wasser zugesetzt 
und diese Operation zehnmal wiederholt. Im rückständigen Alkohol 
konnte kein Trimethylcarbinol mehr enthalten sein. Der Rückstand 
wurde mit Pottasche, dann mit Aetzkalk entwässert und davon der 
Antheil, der bei 1100 überdestillirt für die Versuche I. verwendet. 
Der Alkohol aus Waschwasser wurde abdestillirt und nach dem Ent- 
wässern ebenfalls der Antheil verwendet, welcher unter 1100 siedete. 
II. Von I. wurden 49 Gr., von II. 52 Gr. rohen Chlorürs erhalten, 
beide wurden mit der 4fachen Menge Wassers erhitzt und dienach 12- 
stündigem Erhitzen gebildete Salzsäure titrirt, die gefundenen Werthe 
waren für beide Chlorüre ziemlich dieselben und die der Salzsäure 
entsprechende Menge in Lösung gegangenen Chlorürs für I. 4,1 Proc., 
für II. 3,8 Proc. Da von reinem Isobutylchlorür unter gleichen Um- 
ständen etwa 1 Proc. in Lösung geht, so muss in beiden Chlorüren 
etwa 3 Proc. tertiären Chorürs enthalten gewesen sein. Nimmt man 
an, dass der Alkohol I. frei von Trimethylearbinol war, so gilt das- 
selbe auch für II. und das gefundene tertiäre Chlorür kann also nur 
aus dem primären Isobutylalkohol entstanden sein. Da bei dem Er- 
hitzen des mit Chlorwasserstoff gesättigten Alkohols etwa 60 Proc. 
der Umwandlung in Chlorür entgangen waren: so wurden die rück- 
ständigen sauren Flüssigkeiten nach völligem Sättigen mit Salzsäure 
wieder erhitzt, Aus I. wurden so noch weitere 19 Gr., aus II. 23 Gr. 
Chlorür gewonnen, 1. enthielt 8, II. 8,, Proc. tertiären Chlorürs. Nach 
einem dritten Erhitzen gab 1.18, Il. 15 Gr. Chlorür mit einem Gehalt 
von 14 Proc. teıtiären Chlorürs, und nach den letzten Erhitzen 
wurde von I. 10 Gr., von 1I. 13 Gr. Chlorür gewonnen, welches 
etwa 21 Proc. tertiären Chlorürs enthielt. Es ergibt sich, dass in 
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der Masse als die Menge Chlorwasserstoffs im Verhältniss zum Bu- 
tylalkohol zunimmt, auch die Quantität des entstehenden tertiären 
Chlorürs grösser wird. Weitere Versuche ergaben, dass 25 Gr. des 
reinen Isobutylalkohol mit Salzsäure gesättigt und 250 Gr. reine 
rauchende Salzsäure zugesetzt die grösste Ausbeute an tertiären 
Chlorür gab. Brom- und Jodwasserstoff wirken ähnlich auf Isobutyl- 
alkohol, geben auch im Ueberschuss angewandt Veranlassung zur 
Bildung von tertiären Brom- und Jodbutyl. Das Entstehen von 
Derivaten des tertiären Butylalkohols aus primären Isobutylalkohol 
kann in obigen, Fällen dahin gedeutet werden, dass unter dem Ein- 
flusse der Halogenwasserstoffsäure ein Theil des Isobutylalkohols 
in Wasser und Butylen zerfällt, welch letztes dann mit dem Halogen- 
wasserstoff sich direct verbindet. — Bei der Leichtigkeit das tertiäre 
Butylehlorür durch Wasser so zu zerlegen, dass Chlorwasserstoft 
und Trimethylcarbinol entstehen, bietet das Verhalten von Salz- 
säure gegenüber dem Isobutylalkohol ein Mittel zur einfachen vor- 
theilhaften Darstellungsweise von Trimethylearbinol. Es wird der 
Isobutylalkohol mit Chlorwasserstoff gesättigt und von der so er- 
haltenen öÖligen stark rauchenden Flüssigkeit 1 Th. mit 5 Th. 
möglichst concentrirter wässriger Salzsäure vermiseht. Mit diesem 
Gemenge werden 80 Ctm. lange und 1,5 Ctm. weite Röhren aus 
Kaliglas so gefüllt, dass die Flüssigkeitssäule etwa 60 Ctm. be- 
trägt, zugeschmolzen und 1 Tag lang im Wasserbade erhitzt, 
dann das rohe Chlorür von der untern Flüssigkeit getrennt, mit 
rauchender Salzsäure durchschüttelt und nun mit der 4fachen Menge 
Wassers in zu 3/4 gefüllten zugeschmolzenen Röhren 10 Stunden er- 
hitzt. Darauf wird die wässrige Flüssigkeit von Chlorür getrennt 
und so lange destillirt, bis der Zusatz von Pottasche keinen Alko- 
hol mehr abscheidet. Schliesslich wird das gesammte Destillat mit 
Pottasche gesättigt, der abgeschiedene Alkohol anfänglich mit ge- 
schmolzener Pottasche dann mit Baryumoxyd entwässert und destil- 
lirt. Fast aller so gewonnene Alkohol destillirt bei 900 iiber. War 
der Alkohol hinlänglich entwässert, so erstarrt er schon im Kühl- 
rohr, und man muss dieses lauwarm erhalten. Es erstarrt das De- 
stillat zu Nadeln und Säulen, welche sich durch Schütteln in rhom- 
bische Prismen verwandeln. Der Schmelzpunkt ist 290, der Erstar- 
rungspunkt 240, der Siedepunkt 840. — (Wiener Sitzungsberichte LXXT. 


338—350.) 
Fr. Stolba, über das krystallisirte Kieselfluoreisen 
und Kieselfluorkobalt. — Die Eisenverbindung erhält man 


durch reine Kieselflusssäure auf fein zertheiltes Eisen. Nachdem 
dasselbe mit der Kieselflusssäure bei gelinder Wärme digerirt und 
abgedampft ist, erhält man einen Krystallanschuss. Diesen trennt 
man von der Mutterlauge, löst die Krystalle wieder auf, dampft im 
Wasserbade ein und erhält ein reines Product. Dasselbe bildet lang- 
gezogene Krystalle, bläulich grün, die zerrieben ein weisses Pulver 
geben. Sie sind hexagonale Säulen mit Endrhombo&der. Ihr Pulver 
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ergab spec. Gew. 1,96115—1,96157. Im Wasser sehr leicht löslich, 
in Weingeist schwer löslich. In feuchter Luft werden sie durch 
Oxydation gelblich. Die Analyse führte zu der Formel FeSiFes+ 
61/5 H;0. — Das Kieselfluorkobalt stellt Verf. theils durch Auflösen 
von kohlensaurem Kobalt in Kieselflusssäure theils durch Einwirkung 
einer Auflösung von schwefels. Kobalt auf Kieselfluorbarium bei 
Siedhitze dar. Es krystallisirt sehr leicht in sechsseitigen Säulen 
mit Endrhombo&der, schön roth, spee. Gew. 2,1135— 2,1211, lösen 
sich in Wassersehr leicht und geben eine intensiv gefärbte Flüssig- 
keit. Die Analyse führt zu der Formel Co SiFlg+ 61/, H0. — (Prager 
Sitzungsberichte 1875. 203—209.) 

Geologie. C. Struckmann, Schichtenfolge des Obern 
Jura bei Ahlem unweit Hannover und Vorkommen der Exo- 
gyra virgula daselbst in obern Korallenoolith. — Durch neue Stein- 
brüche bei Ahlem sind die sämmtlichen Glieder des obern Jura vor- 
trefflieh aufgeschlossen. 1. Am Mönkeberge bei dem verfallenen 
Kalkofen lagen unmittelbar über den Thonen mit A. ornatus und A. 
Lamberti die Oxfordschichten der Heersumer Schicht 7 M. mächtig, 
zu unterst dunkelgraue groboolithische thonige Kalksteine und Mer- 
selkalke, zu oberst gelbliche oolithe Mergelkalke, sie führen Echino- 
brissus scutatus, Gryphaea dilatata, Exogyra lobata, Trigonia triquetra, 
Am. biplex und A. mendus. 2. An derselben Stelle treten die untern 
Schichten des Korallenooliths auf und zwar a. eine 1 M. mächtige 
Korallenbank vorzugsweise von Isastraea helianthoides gebildet und 
b. gelbliche oolithe Kalkmergel 2 Th. mit Cidaris florigemma, Chem- 
nitzia heddingtonensis, Exogyra lobata, Plicatula longissima, 
Echinobrissus scutatus. 3. Darüber im Steinbruche vor dem Ahle 
mer Holze die mittlen Schichten des Korallenooliths bestehend aus 
gelben knorrigen Kalksteinen mit mergligen oolithischen Zwischen- 
lagen 2 M. mächtig, unzählige Steinkerne einer kleinen Lueina, 
Phasianella striata, Chemnitzia heddingtonensis, Pecten varians, 
Pholadomya decemeostata ete. führend. 4. Es folgen ebenda die 
obern Schichten des Korallenooliths, 11/ M. mächtig, graue und 
hellgelbe Kalksteinplatten mit häufiger Terebretula humeralis, T. 
bicanalieulata, Rlıynchonella pinguis und Exogyra reniformis und 
einige Exemplare von E. virgula. 5. Darüber lagert das untere 
Kimmeridgien und zwar a.4.M. hellgraue und gelbliche Kalkmergel und 
Kalksteinplatten mit zahlreichen Steinkernen von Natica und Cyprina 
nueulaeformis, Cyrena rugosa, Thracia incerta, Ostraea multiformis. 
b. 21), M. Bänke eines dichten Kalksteines mit abwechselnden grünen 
Thonschichten, mit Nerinea tuberculosa und N. Gosae. ce. '/) M. 
schwärzliche Thonschicht sehr petrefaktenreich: Nerinea Mandelslohi, 
Cerithium septemplicatum, ©, limaeforme, Helioeryptus pnusillus. 6. 
Die mittlen Kimmeridgeschichten a. 3 M. gelbe thonige Mergel mit 
Terebratula subsella. b. 5 M. oolithische Kalkbänke und sehr tho- 
nige dünn geschichtete Kalksteine, Credners Schichten der Nerinea 
obtusa, Öyrena rugosa, Cerithium astartinum, Chemnitzia striatella, 
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Nerita ovata, Homoeosaurus Maximiliani. c. 3 M. diehte und fein- 
körnige oolithische  Kalksteine hellfarbige, in den Asphaltbrüchen 
. bei Ahlem schwärzliche, es sind die eigentlichen Pterocerasschichten 
sehr petrefaktenreich:: Terebratula subsella, Exogyra bruntrutana und 
E. virgula, Gervillia tetragona, Luecina substriata, Cyprina Brongui- 
arti, Pteroceras Oceani etc. 7. Darüber bei Ahlem und in den 
Asphaltbrüchen die obern Kimmeridgeschichten, 3 M. graue Thon- 
mergel und dichte dünn geschichtete Kalksteine mit Exogyra vir- 
gula, Anomia Raulinea, Corbula nosensis,: Ostraea multiformis ete. 
8. Untere Portlandschichten 2—5 M. geschichtete 'Thon- und Kalk- 
mergel, petrefaktenarm, Ostraea multiformis, Cyprina Brongniarti 
und Cyrena rugosa, Pinna granulata, darüber eine 3 M. mächtige 
Schicht eines dichten und fein oolithischen sehr harten Kalksteines, 
die Cyrena rugosa, Gervillia lithodomus und Corbula alata führt. 
9. In den Asphaitbrüchen folgen die obern Portlandschichten oder 
Eimbeck Häuser Plattenkalk 3M. mit massenhaften Corbula inflexa. 
10. 1 M. graues thoniges Gestein mit Spuren von fossilen Pflanzen, 
endlich 11. Zähe blaue Thoune mit Bel. subquadratus also dem untern 
Hils angehörig. — Das Auftreten der Exogyra virgunla mit Terebra- 
tula humeralis in Schicht 4 ist höchst bemerkenswerth. — (@eolog. 
Zeitschrift XX VII. 30—35,) 

R. Lepsius, der Bunte Sandstein in den Vogesen. — 
Der Bunte Sandstein in den Vogesen galt als Aequivalent des deut- 
scheu Bunten, die Conglomerate an ihrer Basis mit den reichen 
Porphyrgeröllen als Rothliegendes, da aber der Zechstein fehlte, war 
die Trennung schwierig und die Franzosen fassten beide als Vo- 
gesensandstein zusammen und trennten sie von dem obern, ihren 
gres bigarre, den sie allein als Bunten auffassten, und jene Schiehten 
als Endglied der paläozoischen Reihe hinstellten. Die ganze Sand- 
steinbildung der Vogesen ist gegen das Rothliegende constant durch 
Dolomitbänke, oben durch den Muschelkalk fossilreiche Wellendolo- 
mite scharf begränzt, und hat selbst in sich nur einen Horizont in 
dem Vogesenconglomerat, der unter demselben ist der Vogesen- 
sandstein nnd der über demselben der Voltziensandstein. Das Roth- 
liegende hat Porphyr zur Basis, deren Tuffe, Conglomerate und 
Breccien bedeckt werden von grobkörnigen unregelmässig geschich- 
teten Sandsteinen. Es hat bis 150 M. Mächtigkeit, ist muldenförmig 
gelagert und keilt sich unter dem Vogesensandstein aus. Die Roth- 
liegenden Sandsteine unterlagern den Vogesensandstein concordant 
und werden nur durch Dolomitbänke scharf getrennt. Hier kommen 
die Porphyrgerölle vor, in der obern Stufe herrschen die Quarzge- 
rölle allein. Unmöglich kann man diese Dolomite als Aequivalent 
des Zechstein ansehen, da Versteinerungen fehlen und der unmittel- 
bare Zusammenhang mit den Zechsteinbänken bei Heidelberg nicht 
nachzuweisen ist. Ueber den Dolomiten beginnt der untere Bunte 
oder der Vogesensandstein. Die untere Stufe desselben bilden thon- 
reiche dünngeschichtete Bänke. Verf. giebt das Profil‘ derselben 
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von St. Die nach Voymont an: Ueber den Felsitporphyren und deren 
Tuffen lagern 1. Grobkörmiger Sandstein des Rothliegenden mit 
Porphyrgeröllen, von Gneiss- und andern Schiefern. 2. Der Dolomit- 
horizont, ebensolche Sandsteine von schwachen Dolomitbänken durelı- 
setzt. 3. Grobkörnige Grussandsteine, aus Quarz- und Feldspath- 
stickchen mit thonigen Bindemittel bestehend, noch Porphyr und 
Quarz in Geröllen und eckigen Stücken führend. 4. In den nächsten 
50 M. werden die Sandsteine feinkörnig und fest, oft getiegert, 
Glimmer in grosser Menge, Porphyreinschlüsse selten, meist Quarz- 
serölle.. Ohne Gränze übergehend in 5. den typischen Vogesensand- 
stein, dicke Bänke mit Kieselgeröllen, 120 M. mächtig. 6. In den 
mächtigen Quadern auf der Spitze des Berges häufen sich Quarz- 
gerölle zu einem conglomeratischen Sandstein wie er andern Orten 
die Gränze gegen den Voltzien- Sandstein beginnt. Aehnliche La- 
gerung ist südlich und westlich des Champs du Feu zu beobachten. 
"Auch im Norden ist diese untere Stufe gut aufgeschlossen. Im 
Breuschthal tritt sie zurück. Die besten Aufschlüsse für den Vo- 
gesensandstein liefern die Steinbrüche dieses Thales, bei Mutzig 
sind aufgeschlossen: 1.5 M. Quarzsandsteine, sehr fest, grobkıystal- 
linisch, 2. feinkörniger Sandstein mit Wellenfurchen, nur 0,2 Meter 
mächtig. 3. 6 M. dünnschichtiger Sandstein mit Thoneäment. 4. Der- 
selbe Sandstein mit Trockenleisten, 1 Fuss mächtig, 5. zweite Wel- 
lenfurchenschicht, thoniger hellgelber Sandstein, 6. und 7. wieder- 
holen 4. und 5. 8.3 M. slitzernder Quarzsandstein. 9. Conglome- 
vatischer Sandstein mit gerollten Kieseln. 10.2 M. dünngeschichteter 
mürber Sandstein ohne Kiesel. 11. 25 M. Quarzsandstein mit secun- 
dären Kieseln. 12. Conglomeratbänke, Kiesel und Sandsteinkörner 
überzogen mit einer feinen Hülle von lichten Quarzkrystallen. Da- 
rüber der Voltziensandstein. Die Quarzsandsteine mit secundären 
Kieselsäureabsatz charakterisiren diese obere Stufe des untern 
Bunten Sandsteines und rechtfertigen den Namen Vogesensandstein, 
der Kieselsäureabsatz ist erst später durch einsickernde Tagewasser 
beigeführt. Der gänzliche Mangel der Porphyrgerölle unterscheidet 
von der untern Stufe des Bunten Sandsteines und vom Rothliegen- 
den. Der untere Bunte erreicht im Breuschgebiet 400 M. Mächtig- 
keit, in O. verschwindet er unter der Tertiärdecke der Rbeinebene, 
nach N. und 5. nimmt er an Höhe ab, in W. keilt er sich unter dem 
Voltziensandstein aus. Die obere, früher nicht erkannte Gränze 
bilden die mächtigen Conglomeratbänke, welche überall im Vogesen- 
sandstein auftreten. Darüber folgt der Voltziensandstein, der petro- 
graphisch in 2 Stufen sich sondert. Anfangs treten noch die Quarz- 
sandsteine des Vogesensandsteines neben thonreichen Bänken auf, 
erst höher hinauf herrschen dieselben dünngeschichteten Thonsand- 
steine und Thonschichten allein, und hier werden die Pflanzenreste 
häufig. Profile liefern die Schichten von Sulzbad, Voltz giebt an: 
Muschelkalk, Gres bigarıe supgrieure 15 M., Gres bigaırd moyen 35 
M., Gres bigarre infericur. In eben den Schichten steht der Stein- 
Zeitschrift f. d. ges, Naturwiss. Bd. XLVII. 1876. 26 
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bruch bei Mutzig, dessen Profil Verf. angiebt. Der Wechsel von Thon- 
und Kieselsäure reichen Sandsteinen charakterisirt die.untere Stufe 
als Uebergangsschichten, häufiger stellen sich reine Thonschichten 
ein, weisser Glimmer wird häufig, der im Vogesensandstein sehr 
selten ist. Quarzgerölle spärlich. Er liefert vortreffliche Bausteine. 
Der obere Voltziensandstein, dem Röth Norddeutschlands enispre- 
chend hat grossen Pflanzenreichthum, die Wellendolomite darüber 
vermitteln damit den Muschelkalk. Im Steinbruch oberhalb Diens- 
heim sind die Schichten auf 25 M. aufgeschlossen, Verf. giebt das 
Profil an. — Die auf den äussern Abdachungen der Vogesen und 
des Schwarzwaldes sowie in der Rheinebene liegenden Schichten 
der Trias und des Jura sind nur Reste von den durch eine nach- 
jurassische Hebung der Schwarzwald - Vogesen zeırissenen Forma- 
tionen, welche vorher das ganze südwestliche Deutschland über- 
deekten. — (Ebda 83—103.) 

Oryktognosie. R. Preis, über die chemische Konstitu- 

tion des Sternbergits. — Die Analyse ergab 

Eisen 38,02 37,81 

Silber 28,4 27,91 

Schwefel 33,54 34,28 
was zu der Formel führt AggFe;Sg. Verf. versucht nun die Struetur- 
formel festzustellen, ebenso die nach Zippes Analyse, der 36 Eisen, 33,2 
Silber und 30 Schwefel gefunden, und die des Argentopyrit, der 39,3 
Eisen, 26,5 Silber und 34,2 Schwefel enthält und findet, dass alle 
drei eine Gruppe von Sulfiden repräsentiren in denen sechs- und 
zweiwerthige Eisen mit einwerthigem Silber in wechselnden Mengen 
durch Schwefelatome verbunden sind. — (Prager Sitzungsberichte 1875. 
283— 285.) 

v. Koksceharow, Krystallmessungen an Dolomit, Kalk- 
spath, Baryt, Titaneisen, Zinkblende, welche Zahlenwerthe keinen 
Auszug gestatten, und im Original nachzusehen sind. — (Bullet. acad. 
Petersbourg 1875. S. 47—59.) 

F. Ludwig, über den Pyrosmalith. — Nur Lang lieferte 
eine vollständige Analyse dieses Minerales, Hisinger unterliess die 
Bestimmung des Wassers und der Oxydationsstufe des Eisens, auch 
Wöhler berechnete das Wasser und die Zahlen der 5 Analysen wichen 
erheblich unter einander ab. Das veranlasste eine neue Analyse, 
die Verf. an frischem Material, an hexagonalen Säulen anstellte. Bei 
der qualitativen Analyse wurde Kieselsäure, Eisenoxydul, Mangan- _ 
oxydul, Kalk, Magnesia und Wasser gefunden, auch Chlor. Spee. 
Gewicht 3,153. Die quantitative Analyse ergab im Mittel aus fünf 


Versuchen Kieselsäure 34,66 
Eisenoxydul 27,05 
Manganoxydul 25,60 


Kalk 0,52 
Magnesia 0,93 
Wasser 831 
Chlor 4,88 


101,95 


welche Zahlen zu der Formel führen SigFe;Mn;H,40»C0b. -— (Tscher- 
maks Mineral. Mitth. 1875. 211—216.) 

Tschermak, das Krystallsystem des Muskowits. — 
Krystalle aus den untern Salzbachthal im Pinzgau lassen erkennen, 
dass die Ebenen der optischen Achsen, welche hier parallel der län- 
gern Diagonale der Basis nicht genau senkrecht zu der letzten 
Fläche ist, sondern im Sinne der gewöhnlichen Aufstellung der 
Kıystalle sich oben nach rückwärts neigt. Für gelbes Licht wurde 
der scheinbare Winkel, den die Achsenebenen mit der Fläche der 
vollkommenen Spaltbarkeit einschliesst, zu 880 15° gefunden. Vor- 
zügliche Spaltungsplatten eines Muskowits ergaben für gelbes Licht 
880 20°. Daraus folgt für den Muskowit ein monoklines Kıystall- 
system, wie es die Form der Krystalle längst vermuthen liess. — 
(Ebda. 309.) 

K. A. Lossen, Unterscheidung der Quarz- und Feld- 
spathkrystallkörner in den Porphyroiden des Harzes. — 
Die. 1—0,1 Mm. grossen Trümer bestehen aus Quarz und Feld- 
spath. Unter der Loupe erscheinen sie wie nachträglich in dem 
festen Gestein entstandene und wieder ausgefüllte Spältchen, was 
abgesehen von der trumartigen Form oft noch seinen besondern Grund 
darin hat, dass ihre Mineralsubstanz klarer ist als die der durch- 
setzten Einsprenglinge. Hiernach könnten die letzten ebensowohl 
krystallinischer wie klastischer Natur sein. Doch die Substanz der 
Trümer sowie die dem Gestein eingesprengten Körner sind an Ort 
und Stelle in dem nach der Sedimentation in der Verfestigung be- 
sriffenen Gesteine erfolgte Kıystallisationen desselben Processes. 
Denn 1. bestehen die Körner und Trümer aus derselben Mineralsub- 
stanz, Quarz und Feldspath, und in der Regel enthält ein Trum 
innerhalb der Gränzen eines Quarzkorns Quarz, innerhalb eines Feld- 
spathkorns Feldspath. 2. Ist eine bestimmte Gränze zwischen der 
Trumsubstanz und der Substanz der Körner innerhalb dieser letzten 
selbst bei starker Vergrösserung nicht wahrnehmbar. 3. Die Ver- 
schiedenheit der Klarheit der Substanz anlangend, die am meisten 
die gegentheilige Auffassung befürwortet, ist hervorzuheben, dass, 
wenn auch vorzugsweise eine klare Bahn innerhalb der Mineralkör- 
ner der Fortsetzung des Trumes ausserhalb entspricht, muss es so- 
gar ungefähr in gleicher Breite mit letztem, es dennoch nicht an 
klaren Stellen in den Krystallkörnern auch neben dieser fortgesetzten 
Richtung oder an unregelmässigen seitlichen Verbreiterungen der 
klaren Bahn oder endlich an ganz klaren Krystallen fehlt, wo also 
jener Unterschied in der Klarheit ausser Betracht fällt. 4. Die ganz 
klaren Kıystalle machen sogleich den Eindruck als seien sie nur 
seitliche Erweiterungen des Trums und leiten so unmittelbar auf 
die Vorstellung der einseitigen Bildung von Kırystallkörnern und 
Trümern hin. Dieselbe Auffassung befürworten solche Krystalle 
in welche von 2 Seiten die zugespitzten Enden zweier sich begegnen- 
den, aber in ihrer Richtung nicht genau auf einander treffenden 

26* 


384 


Trümer einmünden und in der Krystallsubstanz aufgehen. 5. Weiter- 
hin ist aber auf die Substanz des meist klaren Trümer keineswegs 
allerwärts klar, vielmehr stellenweise ebenso leicht bräunlich oder 
graulich wie die meisten Krystallkörner. 6. Es giebt bei Rübeland 
Porphyroide, welche dunkelgrau bis dintenförmig pigmentirte Quarz- 
und Orthoklas Einsprenglinge neben den’ hellen Krystallkörnern be- 
sitzen und in diesen sind auch die bereits makroskopisch sichtbaren 
Trümer theils klar theils ebenso dunkel pigmentirt wie die Ein- 
sprenglinge und es verhalten sich die dunkeln Trümer zu den dun- 
keln Krystallen ganz ebenso wie die klaren Trümer zu den klaren 
Krystallen. Unter dem Mikroskop sieht man deutlich, dass das noch 
zu prüfende, wahrscheinlich kohlige und der dunkeln Substanz in 
den Couseraniten, Chiastolithen und andern Mineralien vergleichbare 
Pigment wo es weniger dicht vertheilt ist, nur eine schwache Bräu- 
nung hervorruft. 7. Hiezu kömmt, dass bei Anwendung von pola- 
risirtem Licht fast an allen Stellen, wo ein solches Trum einen Quarz 
oder Orthoklaskrystall scheinbar durchsetzt oder in ihm endigt, die 
Polarisationsfarbe des Krystalls und des Trums bei gekreuzten 
Nicols und jeglicher Drebung des Schliffs in seiner Ebene durch- 
aus dieselbe ist. Während im polarisirten Lichte die Trümer, da 
wo sie die Grundmasse durchlaufen, aus einer sehr bunten Mosaik 
kleinster Kryställchen bestehen, herrscht fast stets plötzlich bei 
dem Eintritt in das porphyroidische Krystallkorn auf die ganze Er- 
streckung ein und dieselbe Farbe, diejenige des scheinbar durch- 
setzten Krystalls. Aus allen diesen Gründen folgt im Zusammen- 
hange mit dem geologischen Vorkommen der Gesteine, dass das 
scheinbare Durchsetzen der Trümer durch die Krystalle vielmehr 
auf einer eigenthümlichen Vertheilung des Pigments beruht, wonach 
jene kleinen Trümer die Hauptzuführungswege bildeten, auf denen 
eine Silicatlösung in dem in Kıystallisation begriffenen Gestein 
eireulirte. — (Geologische Zeüschrift XXVII, 255—259.) 

Edm. F. Neminar, Entstehung der Zellenkalke und 
verwandter Gebilde. — Die Kalklager im Randgebirge des 
Wiener Beckens wechseln schnell und zeigen grosse paläontologische 
Verschiedenheiten. Verf. führt ein Profil aus dem Guttenbacher 
Thale an, um die Gesteine näher zu bezeichnen, mit denen er sich 
hier beschäftigt. Die Zellenkalke befinden sich hier stets in den 
der Erdkruste zunächst gelegenen Schichten und gehen in der Tiefe 
in dichten Kalkstein über. Das deutet auf äussere Agentien ihrer 
Bildung, sie waren also ursprünglich dichte Gesteine. Dieses Agens 
ist der chemischen Zusammensetzung der umgewandelten Gesteine 
entsprechend. Eines der wichtigsten ist die Kohlensäure, welche 
weit verbreitet ist. Begenwasser enthält zwar nur 1,77 Proec,, aber 
dasselbe nimmt aus der Erde von den in Zersetzung begriffenen 
Pflanzen noch mehr auf, dringt durch die feinsten Risse und Spalten 
in das Gestein ein und verwandelt die obern Lagen desselben. Sie 
wirkt auf die Kalkearbonate und Silikate stark zersetzend und um- 
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bildend, auf Magnesiabarbonate langsamer. Hat aber das Meteor- 
wasser seine Kohlensäure abgegeben, so wirkt es stärker auf letzte 
ein und Bischof wies nach, dass die kohlensaure Magnesia in reinem 
resp. kohlensäurefreiem Wasser viel löslicher ist als der kohlen- 
saure Kalk. Der Zellenkalk von Kalksburg im Guttenbacher Thale 
zeichnet sich durch deutlich krystallinische oft sehr regelmässige 
Zellen aus und gleicht in Farbe dem tiefen hellgelben Kalk. Die 
Zellwände sind oft 3 Mm. dick und zeigen deutliche Caleitkrystalle 
auf beiden Seiten, welche an einander stossen und also nicht aus 
dem Kalkstein hervorgingen, sondern müssen sich in den Spalten 
erst gebildet haben. Jede Zellwand lässt die Vereinigungslamelle 
des von entgegengesetzter Seite ausgehenden krystallinischen Kalk- 
carbonates wahrnehmen. Zwischen den Zellwänden liegt eine lockere 
thonige Masse, die Asche. Zur Analyse verwendete Verf. stets den 
diehten Kalkstein, aus dem der zellige entstand, und dann die Asche, 
die Zellwände wurden nur analysirt, wenn sie nicht krystallinisch 
waren. Die Analyse ergab für den 
“frischen Kalkstein Asche 


Kalk 49,24 Tr‘ 
Magnesia 2 ra ER 1,25 
Kohlensäure 39,13 13,41 
Eisenoxyd 1,88 4,85 
Thonerde 0,42 1,87 
Wasser 0,89 3,50 
unlöslicher Rückstand i 
Kieselsäure 4,47 22,58 
Thonerde 1,93 34,41 \ 
Eisenoxyd 0,24 0,37 
diese Zahlen weisen auf 
kohlens. Kalk 87,92 30,53 
kohlens. Magnesia 3,58 2,62 
Eisenoxydhydrat 2,48 6,10 
Thonerdesilicat 1,35 61,48 


Es ergiebt sich aus diesen beiden Analysen, dass das Kalkcarbonat 
mehr aufgelöst und fortgeführt wurde als das Magnesiacarbonat und 
dass die Magnesia nicht erst in die Zellenkalke eingeführt worden, 
wie seither angenommen, sondern dass sie schon in den Kalksteinen 
vorhanden und weil sie von den kohlensauren Gewässern nicht ge- 
löst, in der Asche des Zellenkalkes viel reicher vorhanden ist. So 
wird es auch erklärlich, dass in der Asche die unlöslichen Bestand- 
theile in grösserer Menge vorhanden sind als in dichtem Kalk und 
die zurückbleibende Asche oft einem Mergel gleichen kann. Die 
Analyse auf Kalkspath und Dolomit berechnet ergiebt für den Kalk 
83,65 Kalkspath und 7,85 Dolomit, für die Asche 27,44 und 5,74, un- 
lösliche Bestandtheile für jenen 9,83, für diese 67,58. Es ist danach 
11,35 mal mehr Kalkspath aufgelöst und fortgeführt als Dolomit. 
Nahezu dieselben Verhältnisse zeigt der Zellenkalk von Kaltenleut- 
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seben, wo 10,95 mal soviel Kalkspath wie Dolomit aufgelöst ist. 
Neben dieser Bildungsweise, wobei der schwer lösliche Kalk die 
Zellen und somit die typische Form der Zellenkalk bildet, zeigt 
sich auch noch eine andere wesentlich verschiedene. Die so ent- 
standenen Zellenkalke sind nicht mehr durch deutlich krystallinische 
regelmässig angeordnete Zellen charakterisirt, sondern zeigen ein 
unregelmässiges Zellgewebe mit bald dünnen bald dieken Wänden, 
zwischen denen keine thonig lockere, sondern eine vollkommen 
pulverige Masse liegt, die stark dolomitisch ist. Diese Zellenkalke 
lassen sich wieder in solche iheilen, die aus ursprünglich dichtem 
Kalkstein entstanden sind, und in solche, die aus einer Breceie ent- 
standen sind. Erste fand sich in Kalksburg, letzte in den Atlitz- 
gräben bei Schottwien. Jener zeigt bei starker Vergrösserung Adern 
von kleinen krystallinischen Körmern, auch die Zellwände zeisten 
solche Körner zugleich mit dolomitischen. Die Analysen ergaben: 


frischen Kalkstein Zellwände Asche 


Kalk 48,53 46,08 - 30,91 
Magnesia 6,25 8,57 20,96 
Kohlensäure Aas6 43,42 45,33 
Wasser 0,31 0,55 0,71 
Unlösl. Rückstand 0,55 0,61 2,06 
und hieraus 
Kohlens. Kalk 86,66 82,28 55,19 
Kohlens.Magnesia 13,22 18,00 44,01 
Unlöslich 0,66 1,16 2,83 


Der Löslichkeitsquotient zwischen dem Kalkstein und Dolomit, des 
frischen Gesteines und der Asche mit 11,26, also den frühern nahezu 
gleich, obwohl die chemische Zusammensetzung dieses Kalksteines 
und der Asche eine wesentlich verschiedene ist. Es ist daher hier 
dieselbe Grundbedingung der Bildung wie dort anzunehmen. Ver- 
gleicht man die Zahlen der Zellwände mit denen des dichten Kalk- 
steines: so ergiebt sich eine auffallend proportionale Substitution 
der Carbonate. Der kohlensaure Kalk hat abgenommen, die kohlen- 
saure Magnesia nahe ebensoviel zugenommen, welches Ergebniss 
auch vollkommen der Annahme, dass die Zellwände ein inniges 
Gemenge von krystallinischem Caleit und Dolomit sind, entspricht. 
Im Allgemeinen ist dieser Zellenkalk einem Zellendolomite sehr 
ähnlich und deshalb fasste man beide unter Rauhwacke zusammen. 
Der Zellenkalk aus den Atzlitzgräben bei Schottwien zeigt seiner 
Entstehung aus einer Breccie entsprechend die grösste Unregel- 
mässigkeit, die Zellen sind von einer weisslichen pulverigen Masse 
sefüllt und zeigen nach Entfernung derselben Formen, welche 
darauf hinweisen, dass hier scharfkantige Bruchstücke des Gesteines 
lagen. Diese Bruchstücke und das sie bindende Material waren Kalk- 
stein, Die Analysen ergaben: 
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Zellwände Asche 
Kalk 41,46 30,61 
Magnesia 9,96 20,14 
Kohlensäure 42,98 45,54 
Eisenoxyd 0,85 Spur‘ 
Thonerde 0,39 0,26 
Unlöslicher Rückstand 3,70 0,72 
Kohlens. Kalk 74,03 54,66 
Kohlens. Magnesia 20,92 42,29 
Thonerdesilieat 4,94 2,98 


Hiernach sind die Zellen dolomitischer Kalkstein, und die weisse 
pulverige Masse normaler Dolomit. Da nun das Kalkmagnesiacarbonat 
im Wasser viel schwerer löslich ist als das Kalkcarbonat: so er- 
scheint es unzweifelhaft, dass die weisse pulverige Masse in ihrer 
Entstehungsweise unmöglich mit dem die Zellen bildenden Kalke 
in irgend einer Verbindung stehen kann, wäre dies der Fall und 
wäre hier derselbe Process geltend wie bei den obigen Zellenkalken, 
dann hätten ja eben die Zellwände, welche hier nur dichter dolo- 
mitischer Kalk sind, den Meteorwassern nicbt länger Stand zu halten 
vermocht als der Kalkstein, aus dem die Asche entstand. Ueberdies 
ist hier dieser ebenfalls dolomitische Kalk, der noch mehr Dolomit- 
substanz enthalten haben wird, demnach sogar einen geringern Lös- 
lichkeitsquotienten gehabt haben musste als der die Zellen bildende 
gelbe Kalkstein. — Die in die Erde eindringenden Meteorwasser 
wirken als starke Zersetzungsmittel auf die Kalksteine, durchziehen 
deren Risse und lösen den kohlensauren Kalk allmälig auf. Dadurch, 
dass die Gewässer in den Rissen weiter ziehen und die unlöslich 
gebliebenen Bestandtheile fortführen, vermag der aufgelöste Kalk 
zur Krystallisation gelangen und so sind nach einiger Zeit die Spal- 
ten und Risse mit krystallinischem Kalkcarbonat erfüllt. Bei weiterer 
Einwirkung der Gewässer werden dann die zwischen diesen Adern 
liegenden Theile des Kalksteins von der Umbildung ergriffen, das 
leicht lösliche kryptokrystallinische Kalkcarbonat aufgelöst als Bi- 
carbonat grösstentheils fortgeführt, das etwa vorhandenein kohlen- 
säurehaltigem Wasser schwer lösliche Kalkmagnesiacarbonat aber, 
sowie der unlösliche Quarz und Thon als eine lockere Masse zurück- 
gelassen, während die Adern als phanerokrystallinischer Kalk, be- 
kanntlich eines der schwerlöslichen Kalkcarbonate, den Einwirkungen 
der Kohlensäure länger Stand zu halten vermögen, erhalten bleiben 
und die Zellen bilden, in denen sich die lockere Masse befindet. 
Nach Bischof wird von amorphem Kalkcarbonat in gleicher Zeit 
unter gleichen Umständen dreimal so viel aufgelöst als von krystal- 
linischem. Bei dem Zellendolomite im Zechstein am Harze scheinen 
eckige Bruchstücke von Dolomit durch ein kalkiges Bindemittel 
verbunden gewesen zu sein, das ein Sintergebilde gewesen ist. Die 
Dolomitbrocken lösten sich auf zu Sand, fielen heraus und so ent- 
steht die zellige Rauhwake. Verschieden davon sind die cavernösen 
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Dolomite oder die Rauhwacke, bei ihr ist der Uebergang in dichten 
Kalkstein ganz unzweifelhaft. Nach Nauk’s Hypothese besteht die 
Dolomitbildung darin, dass eine Lösung von kohlensaurer Magnesia 
in kohlensäurehaltigem Wasser auf einen Kalkstein einwirkt, hier- 
bei aus demselben kohlensauren Kalk extrahirt und dafür ein Kalk- 
magnesiacarbonat allmählig absetzt. Nach Bischof wird durch kohlen- 
säurehaltige Gewässer entweder aus dolomitischem Kalkstein all- 
mählig so viel Kalkcarbonat ausgezogen, bis die Carbonate in glei- 
chen Aequivalenten vorhanden sind oder es führen kohlensäure- 
haltige Gewässer einem Kalkstein so lange doppeltkohlensaure 
Magnesia zu, bis die Aequivalens beider Carbonate eintritt und so 
Dolomit entsteht. Bringen wir hierbei noch in Betracht, dass bei 
der Dolomitisirung der Kalksteine nicht eine theilweise isomorphe 
Vertretung des Kalkcarbonats durch das Magnesiacarbonat stattfindet, 
sondern eine Beimengung von Dolomitsubstanz, so ergiebt sich die 
Bildung des cavernösen Dolomits auf folgende Art. Durch Einwir- 
kung kohlensäurehaltiger Wasser auf dolomitischen Kalkstein wird 
in den Rissen fortwährend Dolomitsubstanz abgesetzt, indem einer- 
seits aus dem Kalkstein selbst Kalkcarbonat extrahirt, andererseits 
von aussen Magnesiacarbonat zugeführt wird. Hierbei entsteht im 
Kalkstein allmälig ein Netz von Dolomitadern oder es bilden sich 
ganze Dolomitcomplexe, zwischen denen Kalksteinbrocken einge- 
schlossen sind, wie sie sich auch häufig an in Dolomit metamorpho- 
sirten Kalksteinen zeigen. Wirken nun die Gewässer weiter, dann 
unterliegt der noch erhaltene Kalkstein früher den Einflüssen der- 
selben als die frisch gebildeten Dolomitadern, es entsteht eine pul- 
verige Masse, die reiner Dolomit ist und wir haben endlich ein Ge- 
bilde vor uns, dessen Zellen sowohl: als die Asche darin Dolomit 
sind, also einen cavernösen Dolomit. Verf. wirft nun noch einen 
Blick auf die ähnlichen Verhältnisse im Galmei, wo der Dolomit in 
Galmei umgewandelt ist und fasst dann die Resultate seiner Betrach- 
tungen wie folgt zusammen: 1. Die Zellenkalke sind wie alle an- 
dern metamorphischen Gebilde secundäre Bildungen, die überall 
entstehen können, wo Kalksteine den Einflüssen atmosphärischer Ge- 
wässer ausgesetzt erscheinen. 2. Nach Aussehen und Bildungsweise 
zerfallen die Zellenkalke in solche mit krystallinischen ebenflä- 
chigen und solche mit ganz unebenflächigen von dichtem Kalkear- 
bonat gebildeten Zellen. 3. Die Bildung der Zellenkalke wird stets 
durch Einwirkung kohlensäurehaltiger Gewässer veranlasst, indem 
entweder in den Rissen der Kalksteine krystallinische Zellwände 
sich bilden und dann der dazwischen liegende dichte Kalkstein aus- 
gelaugt wird, oder indem das in den eirculirenden Gewässern auf- 
gelöste Kalkcarbonat durch seinen Absatz einzelne Trümmer einer 
Kalksteinbreccie verbindet, die früher dem Auslaugungsprocesse 
unterliegen, als das sie verbindende dichte Kalkcarbonat. 4. Die 
die Zellen erfüllende pulverige Masse kann auch ein normaler Dolo- 
mit oder selbst ein Mergel sein. 5. Bei der Bildung der Zellenkalke 
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steht die Menge des ausgelaugten Kalkspathes zu der des Dolomits 
stets in einem bestimmten Verhältnisse, hier wie 11:1. 6. Niemals 
wird aus einem Zellenkalke durch weitere Einwirkung der Gewässer 
wieder ein (dichter Kalkstein. — (T'schermaks Mineral. Mittheilungen 
1875. S. 251—282.) 

Palaeontologie. R. Hoernes, Wirbelthierreste aus der 
Bohnihöhle bei Anina. — Dieselben gehören zahlreichen Resten 
des Höhlenbären und ein Schädel dem Steinbock an. Erstere wer- 
den mit dem anderer Höhlen verglichen und bieten Unterschiede, 
die sich durch Alter, Geschlecht und Individualität leicht erklären 
lassen. Der Schädel vom Steinbock weicht durch riesige Grösse 
von dem des lebenden ab. Laube fand im Elblöss bei Prag den 
Steinbock in Gesellschaft von Mammut, Rhinoceros, Urstier, Pferd 
und Höhlenbär, ganz identisch mit dem der Bohnihöhle, auch iden- 
tisch mit dem aus den Pfahlbauten des Starnberger Sees. Nur die 
Krümmung der Hornzapfen und deren Durchschnitt weicht beim 
Schädel der Bohnihöhle von den lebenden ab. — (Verhundl. Geolog. 
Reichsanst. 1875. 8. 339— 343.) 

Haberlandt, über eine fossile Landschildkröte des 
Wiener Beckens. — Diese erste Landschildkröte aus den öster- 
reichischen Tertiärschichten, Testudo praeceps, wurde bei Kalksburg 
nahe Wien gefunden und ist ein Steinkern mit deutlichen Abdrücken 
der Knochennähte. Das Rückenschild ist stark gewölbt, vorn etwas 
steiler als hinten. Die Form der drei ersten Wirbelplatten und ihre 
Verbindung mit den Rippenplatten entspricht Testudo, die übrigen 
sind nach dem Typus von Emys, aber die Gestalt der Rippenplatten 
ist doch eine abwechselnd keilförmige. Die Randplatten sind auf- 
fallend hoch. Nacken- und Schwanzplatten sind sehr steil. Das 
Brust- und Bauchschild ist im hintern Theile gegen Innen gehoben. 
— (Ebdu S. 288—289.) 

M. Vacek, Unterkiefer von Mastodon longirostris 
aus dem Belvedere Sande am Laaerberge bei Wien. — 
Ueberreste dieses Mastodon sind in den tieferen sandigen Lagern 
der Belvedere Ablagerungen nicht sehr selten, aber meist sehr un- 
vollständig, der vorliegende Unterkiefer ist fast vollständig und 
stammt von einem sehr jungen männlichen Thiere. Die engste 
Stelle beider Aeste liegt zwischen den Mahlzähnen, von diesen treten 
sie nach vorn und hinten aus einander. Der aufsteigende Ast ist 
relativ kurz, der Kronfortsatz auffallend stark, der Symphysentheil 
kurz und dick, mit 2 langen Alveolen, welche schief nach vorn 
und unten, nicht parallel der äussern Begränzung des Schnabels. 
Der Schmelzüberzug ist an den beiden kurzen kegelförmigen Stoss- 
zähnen erhalten. Der zweite Milchbackzahn zeigt noch die hintere 
Wurzel mit zwei ziemlich abgekauten Querjochen und dem hintern 
Talon. Unter ihm liegt eine Alveole für den Keim des Ersatzzahnes. 
Der dritte Milchzahn in beiden Aesten erhalten, hat 4 Querreihen 
kegelförmiger Zitzen in der charakterischen Anordnung des M. lon- 
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girostris. Unter dem Kronfortsatz liegen die ziemlich entwickelten 
Keime der ersten ächten Mahlzähne, welche eine aus 4 Querreihen 
von Zitzen bestehende Krone mit vordern und hintern Talon, aber 
noch keine Wurzel haben. — (Zbda 296—298.) 


Kapff, neue Saurierreste aus dem Stubensandstein. 
— Die im Würtemberger Stubensandstein vorkommenden Saurier 
hat v. Meyer in Palaeontographieis VII. und XIV. abgebildet und 
Fraas in dem Würtemberger Jahreshefte die Fische dazu geliefert. 
Neuerdings fand Verf. an derselben Stelle, wo Teratosaurus suevicus 
lag, zahlreiche Reste von Zanelodon suevicus, der bisher nur im 
obern Bunten Mergel in 3 Exemplaren ohne Schädel gefunden wor- 
den. Beide Gattungen scheinen identisch zu sein. Ferner fand Verf. 
!/g Stunde davon entfernt 3 junge Echsen, welche dem Belodon Kapffı 
nach dem Schuppenpanzer nahe stehen, aber wegen des fehlenden 
Vordertheiles des Schädels nicht bestimmbar waren. Dies ist nun 
durch neue Funde aufgeklärt. An der Stelle der 3 Echsen wurden 
noch 18 Echsen bis 0,9 Meter lang gefunden, darunter ganz voll- 
ständige und die Knochen noch in natürlicher Lage. Die Füsse 
haben 5 Zehen und die Zehen mit der Phalangenzahl der Krokodile. 
Das Becken stimmt mit dem des Zanclodon, und der Oberkiefer mit 
Teratosaurus, es unterliegt keinem Zweifel mehr, dass Zanclodon 
seinen Kopf und Teratosaurus seinen Leib gefunden, und dass die 
vorliegenden Exemplare die Jugend von beiden repräsentiren. Die 
grössern Exemplare der Zanclodon waren schuppenlos, die jetzigen 
23 sind voll beschuppt, vielleicht sind dieselben von den frühern 
weggeschwemmt worden. — (Ebda 303—304.) 


R. Hoernes, Wirbelthierreste aus den Kohlenlagern 
von Trifail in Steiermark. — Die Lagerstätte gehört zur 
Sotztkastufe, dem Aquitanien und lieferte Zähne von Anthracotherium 
magnum Cuv., ferner ein fast vollständiges Exemplar von Trionyx, 
Unterkiefer und Oberkiefer jenes Anthracotherium. Es sind im Un- 
terkiefer 4 Schneidezähne, 2 + 2 vorhanden wie in dem Kiefer von 
Cadibona und von Rochette. Eine kleine Lücke bis zum Eckzahn 
wurde von einem hinfälligen dritten Schneidezahn ausgefüllt. Die 
Eckzähne sind ungeheuer stark mit einer doppelter Usur, eine 
schneidet die Spitze horizontal ab und die andere liegt an der Hin- 
terseite. Der erste Lückzahn steht isolirt, ist einwurzlig, der ent- 
sprechende obere zweiwurzlig. Der zweite ist unvollständig erhal- 
ten, vom dritten nur die Wurzeln. — (Ebda S. 310—-313.) 


E. D. Cope, the Vertebrata ofthe cretaceousForma- 
tions ofthe West. Washington 1875. 4%. — Dieser zweite Band 
der geological Reports der Territorien enthält der neuen Wirbel- 
thiere so viele, dass wir dieselben hier nur namentlich aufführen 
können, um auf die Wichtigkeit der Arbeit aufmerksam zu machen: 


Dinosauria Hadrosaurus mirabilis Cionodon arctatus 
Agathaumas silvestris oceidentalis stenopsis 
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Polyonax mortuarius. Platecarpus ietericus Stradotus apicalis 


Ornithosauria eurtirostris Empo nepaeolica 
Pterodaetylus umbro- erossartus Mormilli 
sus latispinnis contracta 
oeeidentalis. glandiferus semianceps 
re Mudgei Phasganodus carina- 
Crocodilia teetulus tus 
Hyposaurus Vebbi Liodon proriger gladiolus 
Bottosaurus perru- dyspelor anceps 
Su nepaeolicus. Tretheodus pephredo 
Suuropterygia Pisces Enchodus petrosus 
Bolycohylus latipinnis Syllaemus latifrons dolichopus 
Elasmosaurus platy- Pejecorapis varius calliodon 
Dun Portheus molossus Anogmius 
Plesiosaurus gulo. thaumas Apsopelix saurifornus 
Testudinata . lestris Galaocerdo crassidens 
Compsemys ogmius Mudgei Harwelli 
Adoeus lineolatus arcuatus Ptychodus Janewai 
Plastomenus coales- lchthyodectes anaides Pelecopterus perni- 
cens ctenodon ciosus 
costatus hamatus chirurgus 
punctulatus prognathus sladius. 
insignis multidentatus 
Trionyx vagans Daptinus phlebotomus er 
Cynocerceus ineisus Saurocephalus lanci- Hesperornis regalis 
Toxochelys latiremis formis Graculavius anceps 
Protostega gigas. arapahovius Laornis edwardsianus 
Pythonomorpha Erisichthe nitida Palaeotringa littoralis 
Clidastes tortor Pachyrhizodus cani- vetus 
stenops nus Telmatornis priscus 
planifrons Kingi affinis 
eineriarium latimentum Ichthyornis dispar 
Sironectes anguliferus Shewberi seleri 
Platecarpus corypheus leptoptis 


Botanik. Boehm, über Stärkebildung in den Chloro- 
phyllkörnern. — Die bisherige Ansicht, dass alle Stärke, welche 
in entstärkten Chlorophylikörnern von Pflanzen auftritt, wenn diese 
dem vollen Tageslichte ausgesetzt würden, ein unmittelbares Assi- 
milationsprodukt der Kohlensäure sei, ist unrichtig. Verf. weist an 
Versuchen nach, dass die Lichtintensität, welche hinreicht, um grüne 
Pflanzen zur Zerlegung der Kohlensäure zu befähigen, auch eine 
Wanderung der Stärke aus dem Stengel in die Chlorophylikörner 
bewirkt, und zwar erfolgte bei der als Versuchspflanze benutzten 
Feuerbohne (Phaseolus multiflorus) der 'Iransport einer nachweis- 
baren Stärkemenge aus dem Stengel in die Chlorophylikörner der 
Blätter schon innerhalb 10—15 Minuten. Versuche über autochthone 
Stärkebildung (in Folge unmittelbarer Assimilation von Kohlen- 
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säure) in den Chlorophyllkörnern können nur mit völlig stärkefreien 
Pflanzen oder mit entstärkten abgeschnittenen Blättern gemacht 
werden. Die Entstärkung abgeschnittener Blätter oder Blattstücke 
der Feuerbohne erfolgt in schwachem diffusen Tageslichte oder im 
Dunkel ebenso schnell, wie jener, welcher mit der unversehrten 
Pflanze in Verbindung blieben. Nicht so amylumreiche Blätter 
werden auch entstärkt, wenn sie in grösseren offenen Gefässen ganz 
oder theilweise unter Wasser getaucht werden, nicht aber in sauer- 
stofffreiem Wasser oder in einem Stickstoff- oder Wasserstoffgas. 
Noch im Wachsthum begriffene abgeschnittene und entstärkte Blätter 
von bei schwacher Beleuchtung gezogenen Feuerbohnen bilden in 
vollem Tageslichte in kohlensäurehaltiger Atmosphäre nicht nur 
Wurzeln aus den Blattstielen, sondern vergrössern auch ihren Quer- 
durchmesser, selbst wenn sie blos mit destillirtem Wasser befeuchtet 
werden, beiläufig um ein Drittel. Ganz junge Primordialblätter der 
Keimpflanzen von Feuerbohnen, welche im Dunkel oder in schwachem 
zerstreuten Tageslichte gezogen wurden, sind nicht stärkefrei, son- 
dern enthalten in den Rippen und untern Mesophylizellen sehr viel, 
in den Palissadengewebe hie und da etwas Stärke. In destillirtem 
Wasser und unter Einfluss des vollen Tageslichtes unter Glasglocken 
über Kalilauge gezogene Keimpflanzen der Feuerbohne erreichen 
kaum eine Länge von 10 Ctm.; es verschrumpfen dann die Stengel 
unterhalb der Primordialblätter. Diese sind in der Regel ganz 
stärkefrei. Von abgeschnittenen stärkefreien Primordialblättern der 
Feuerbohne wird in direktem Sonnenlichte in einer 8%, Kohlensäure 
enthaltenden Atmosphäre schon innerhalb 10—15 Minuten eine nach- 
weisbare Menge von Stärke gebildet. Bei Blättern, die in bewegter 
freier Luft besonnt wurden, geschah dies erst nach 3/, Stunden. Es 
ist nicht unwahrscheinlich, dass sich der Kohlenstoff der zerlegten 
Kohlensäure mit Wasser unmittelbar zu Stärke verbindet. Keim- 
pflanzen der Feuerbohne, welche in mit Nährstofflösung befeuchtetem 
Quarzsande und solche, die in humusreicher Gartenerde bei schwacher 
Beleuchtung oder im vollen Tageslichte unter Glasglocken über 
Kalilauge aus gleichschweren Samen gezogen wurden, gehen gleich- 
zeitig zu Grunde. Keimpflanzen, die man in humusreichem Boden 
so lange in schwachem Tageslichte eultivirt, bis aus denselben (mit 
Ausnahme der Blattkissen und Spaltöffnungszellen) alle Stärke ver- 
schwunden ist, bilden dann bei intensiver Beleuchtung in kohlen- 
säurefreier Luft keine Stärke und sterben nicht später als gleich- 
zeitig und in gleicher Weise behandelte, aber im Sand gezogene 
Pflanzen. Es nehmen die Keimpflanzen der Feuerbohne aus dem 
Boden demnach weder organische Kohlenstoffverbindung noch Koblen- 
säure in nachweisbarer Menge auf. — (Sitzb. d.k. Akad. d. Wissensch. 
Bd. LXXIII. Abth. Januar 1876. p. 1—28.) 

Boehm, über die Respiration von Wasserpflanzen, 
— Bekanntlich hat Verf. schon früher (Sitzb. d. k. Akad. d. Wiss. 
in Wien. 63. Bd. 1. Abth. p. 219. 1873) eine Abhandlung über die 
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Respiration von Landpflanzen veröffentlicht, ihr lässt er jetzt eine 
kleine Untersuchung folgen über diejenige bei Wasserpflanzen, wel- 
che er namentlich bei Cladophora und Oedogonium, aber auch bei 
Vaucheria, Fontinalis, Potamogeton, Ranunculus und Berula ange- 
stellt hat. Des Hauptresultat ist folgendes: 1. Die Menge des bei 
der Respiration von Wasserpflanzen in atmosphärischer Luft ver- 
brauchten Sauerstoffes ist eine viel geringere als unter sonst gleichen 
Verhältnissen bei Landpflanzen. 2. In gleicher Weise wird von 
Wasserpflanzen in einer völlig sauerstofffreien aber sonst indifferenten 
Atmosphäre in Folge innerer Athmung wohl Kohlensäure gebildet, 
aber viel weniger als unter sonst gleichen Verhältnissen bei Land- 
pflanzen. Es verhalten sich also bezüglich der Intensität der Re- 
spiration die Wasserpflanzen zu den Landpflanzen in ähnlicher Weise 
wie die Kiemenathmer zu den warmblütigen Thieren. Nähere Aus- 
kunft ergeben die beiden beigefügten Tabellen. — (Zbenda Bd. LXXI. 
V. Heft 1875. Mai. 694—701.) 

Boehm, über eine mit Wasserstoffabsorption ver- 
bundene Gährung. — Verf. gelangt in dieser Abhandlung zu 
folgenden Ergebnissen: 1. Todte Wasserpflanzen haben die Eigen- 
schaft Wasserstoff zu absorbiren. 2. Diese Wasserstofiabsorption 
unterbleibt, wenn die Versuchspfllanzen in mit Quecksilber abge- 
sperrten Gefässen auf circa 60—800 C. erwärmt wurden. Werden 
die Versuchsobjecte dann an die Luft gebracht, so absorbiren sie 
bei fortgesetztem Versuche wieder Wasserstoff. Die Absorption 
von Wasserstoff durch todte Wasserpflanzen ist demnach nach dem 
heutigen Stande der Wissenschaft als eine Gährung aufzufassen. Die 
in Wasserstoffgährung begriffenen Pflanzen reagiren alkalisch. 3. 
Manche Wasserpflanzen, z. B. Fontinalis und Ranunculus aquatilis, 
erleiden, wenn sie gekocht und noch heiss in Wasserstoffgas gebracht 
werden, unter andauernder Entwicklung von Wasserstoff die Butter- 
säuregährung. Bringt man in die Gährungsgefässe jedoch ein Stück- 
chen Kali, so erfolgt Wasserstoffabsorption. — Wurden dieselben 
Pflanzen bei früheren Versuchen in analoger Weise unter Wasser be- 
handelt, so entbanden sie zuerst Kohlensäure und Wasserstoff, dann 
Kohlensäure und Sumpfgas. 4. Ein Gramm lufttrockener Oedogonium- 
Fäden absorbirt, kalt aufgeweicht, mehr als 4CC. Wasserstoff. 5. 
Wurden durch Trocknen getödtete Wasserpflanzen (Spirogyra) in 
feuchtem Zustande in reinen Sauerstoff gebracht, so wurde beiläufig 
der fünfte Theil des zur Bildung von Kohlensäure verwendeten 
Gases absorbirt. 6. In einem Gemische von Sauerstoff und Wasser- 
stoff unterbleibt die Absorption von Wasserstoff so lange, bis aller 
Sauerstoff theils abgesondert, theils zur Bildung von Kohlensäure 
verwendet ist. 7. Bei Landpflanzen wurde eine Absorption von 
Wasserstoff bisher nicht beobachtet. Dieses Absorptionsvermögen 
scheint vielmehr nur jenen Pflanzen zuzukommen, welche die Sumpf- 
gasgährung erleiden können. — Diese Resultate werden des näheren 
an zwölf Tabellen erläutert. — (Ebda p. 702—718.) Tg. 
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Lad. Celakowsky, über terminale Ausgliederungen. 
— Darunter versteht der Verf. jede Endigung oder Ausbildung der 
Spitze eines morphologischen Gliedes, welche selbst eine andere 
morphologische Bedeutung hat als dieses, z. B. ein zur Stammachse 
terminales Blatt, eine terminale Emergenz oder Trichom, eine zum 
Blatte oder Blättchen terminale Emergenz u. s. w. Dieser Begriff 
ist als morphologisch widersprechend angefochten. J. Müller stellte 
ihn 1872 auf, indem er die Staubgefässe für terminale Blätter erklärte 
und Verf. wies dann auf die terminalen Eichen hin, die keine Knos- 
pen seien. Andere sind dieser Ansicht beigetreten. Uebersicht der 
bekannten terminalen Ausgliederungen. A. Das terminale Glied ent- 
steht am Ende des sein Wachsthum beschliessenden Muttergebildes. 
1. Das Muttergebilde ist eine Achse. a. Das terminale Glied ist ein 
Blatt. So nur in der Blüthe, in welcher der Achsenscheitel sich 
selbst begränzt, während er noch ein Blatt zu erzeugen hat. Vege- 
tativ abgeschlossene Sprosse mit terminalem Blatte sind nicht be- 
kannt. Das terminale Blatt ist entweder aa. ein Staubblatt, so das 
von Najas, dessn Blüthenachse zwei Hüllen erzeugt und dann auf 
dem Staubblatt abschliesst. bb. Oder es ist ein Carpell, so bei San- 
guisorba, den Proteaceen, Laurineen, Portulaceen, Gramineen, b. Das 
terminale Glied ist ein Fiederblättchen und als solches nicht un- 
mittelbar zur Achse terminal, so die zur Blüthenachse terminalen 
Eichen. .c. Das terminale Glied ist ein Epiblastem so die terminalen 
Antheridien und Archegonien der Moose. Die zur Achse terminalen 
Ausgliederungen gehören also sämmtlich der reproductiven Sphäre 
an. 2. Das Muttergebilde ist ein Blatt, so die Drüsen und Stacheln 
an der Blattspitze und an den Spitzen der Blattzähne. B. Das ter- 
minale Glied ist nur endständig zur jüngern Anlage seines Mutter- 
gebildes, nicht zu dem ausgebildeten Muttergebilde selbst, dessen 
Scheitel neben dem terminalen Gliede sich in seinem weitern Wachs- 
thume regenerirt und fortsetzt, 1. Das Muttergebilde ist eine Achse. 
Das Stengelchen des monokotylen Embryo ist eine solche schwache 
Achsenanlage, die ihr kräftiges Embryonalblatt ächt terminal d. h. 
aus dem Gewebe des Embryonalscheitels bildet. Der Achsenscheitel 
regenerirt sich aber später seitlich am Grunde des Cotylon. 2. Das 
Muttergebilde ist ein Blatt oder Blattabschnitt, welche sich um den 
Scheitel der ersten Anlage kappenförmig ringsum erheben, die wahre 
Spitze ist aber nicht jener Scheitel, sondern er liegt im obern Rande 
der Kappe selbst. a. Ein Carpell bildet seine Kappe um das sehr 
frühzeitig sich bildende Fiederblättchen, welches zum Ovulum wird. 
b. Ein Fiederblättchen des Carpells bildet seine Integumentkappe 
um den frühzeitig und darum terminal entstehenden Nucleus. — 
Terminale Blätter enthalten keinen Widerspruch. Man glaubte mit 
der Annahme der terminalen Blätter den Unterschied von Achse und 
Blatt aufgehoben. Dann wären aber die Blätter nur die letzten be- 
gränzten, sonst von der Achse nicht unterschiedenen Zweige, die 
selbst keine Zweige mehr produeireu. Dagegen stimmt die Erfahrung, 
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nach welcher Achse und Blatt durch einen sehr wesentlichen Gegen- 
satz in Wachsthum, Bildung und Gestaltung sich manifestiren. Frei- 
lieh wird sich kaum in allen Blättern einerseits und allen Stämmen 
anderseits gemeinsames Merkmal auffinden lassen, aber wohl sind 
für jeden besondern Typus Achse und Blatt durch besondern Cha- 
rakter des Wuchses und der ganzen Bildung sowie auch durch ein 
Metamorphosengesetz verschieden. Wenn die abschliessende Achse 
ein terminales Gebilde erzeugt mit allen Charakteren des normalen 
seitlichen Blattes, so muss dasselbe trotz der terminalen Stellung 
für ein Blatt angesehen werden, Von dieser Art sind die terminalen 
Staubgefässe und Carpelle, denn sie sind von lateralen Staubgefässen 
und Fruchtblättern durchaus nicht verschieden, können meist in 
Laubblätter sich zurückverwandeln, dürfen aber nicht für zellen- 
bildende Kaulome und Stengelpistille angesehen werden, sondern 
müssen für terminale Staubblätter und Fruchtblätter gelten. Würde 
man sie trotz ihrer Blattbildung für Achsengebilde ansehen: so würde 
der morphologische Unterschied von Blatt und Achse aufgehoben 
sein. Wenn also in den genannten Fällen keine andere Wahl bleibt, 
als zwischen terminalen Blättern und zwischen solchen Achsen, die 
sich vollkommen nach Blattgesetzen aufbauen: so kann die Wahl nicht 
schwer fallen. Auch wenn man den Unterschied von Lateral und 
Terminal in zweite Reihe stellt und für kein allgemein gültiges Merk- 
mal hält, bleibt eine durchgreifende Definition von Blatt und Achse 
möglich, man muss nur vom Sprosse als dem typischen Individuum 
ausgehen. Stamm ist der Rumpf eines Sprosses, der an seiner Peri- 
pherie Glieder von wesentlich verschiedner oder gegensätzlicher 
Bildung erzeugt und diese dem Spitzenwachsthum des Sprosses un- 
mittelbar folgenden Glieder sind die Blätter. Die Definition begreift 
auch die terminalen Blätter. — Thatsächlicher Nachweis terminaler 
Glieder. 1. Das Blatt ist als Cotylon ursprünglich ein terminales 
Glied. Ausgehend vom Embryo der Lebermoose sehen wir die 
Embryonalzelle in einem vordern und einem hintern Theil sich theilen, 
worauf die vordere durch eine auf die Scheidewand senkrechte Wand 
in zwei Quadranten getheilt wird. Ebenso ist es bei Gefässkrypto- 
gamen und Phanerogamen. Diese vordern Quadranten bilden die 
Stammknospe sammt Keimblättern. Die phylogenetische Entstehung 
der ersten beblätterten Farrnpflanze aus der Mooskapsel war vordem 
am Einfachsten und der monopodialen Verzweigung des Blattbilden- 
den Stammes am entsprechendsten so denkbar, dass das Sporogonium 
ein unbegränztes Wachsthum erlangte und die Blätter als neue 
Glieder seitlich aus sich hervorgehen liesse, in welche auch das 
sporenbildende Gewebe verlegt wurde. Die Embryologie der Filices 
weist auf eine andere Entstehung des Blattes. Der erste Farrnwedel 
geht aus dem ganzen Sporogon der Moose hervor. Die Stammknospe 
an der die fernern Blätter seitlich und akropetal auftreten, entsteht 
seitlich am Grunde des ersten Wedels durch Hervorwölben von 
‚Zellen einer spätern Nachkommenschaft, also wie ein Seitenspross 
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des Embryo. Bei den Monokotylen bildet sich die Stammknospe 
ebenso, nieht anders die Dikotylen. Wenn nun nach der Ableitung 
des beblätterten Sprosses aus dem einfachen Sporogon der Moose 
kein Zweifel mehr ist, dass solcher Spross nichts anders ist als ein 
monopodial gebildetes Sympodium der Sprossglieder, als einfaches 
Individuum der Pflanze: so lässt sich nicht leugnen, dass der Grund- 
sedanke der Anaphytosenlehre von Schultz Schulzenstein bis zu ge- 
wissem Grade hierin seine Bestätigung findet. Die Metamorphose 
der Pflanzen erscheint als ein Generationswechsel. Hanstein hat 
durch seine embryologischen Arbeiten für die Phanerogamen, andere 
für die Gefässkryptogamen dieser Auffassung eine feste Stütze ge- 
geben. Die Achse der Gefässpflanzen kann auch definirt werden 
als das Sympodium der Fusstheile der Sprossglieder, deren freie 
für die Assimilation und Reproduction vorzugsweise bestimmte End- 
gebilde die Blätter sind. Hieraus ergiebt sich die normale Unbe- 
sränztheit der Achse und die Begränztheit der Blätter. Die phylo- 
genetische Ableitung des beblätterten Sprosses aus dem Sporogonium 
der Moose führt noch zu andern Resultaten. Erstens folgt daraus, 
dass die Achse aus den Fusstheilen der Sprossglieder bestehend 
wohl ebenso ungeeignet ist Fortpflanzungszellen zu erzeugen als der 
Fusstheil der Mooskapsel, dass vielmehr anzunehmen, dass auch bei 
den fernsten Nachkommen der Bryophyten das Blatt als weiter 
differenzirte Fortbildung des Sporen erzeugenden Theils des Sporo- 
soniums der Träger und Erzeuger der Fortpflanzungszellen verblieb. 
Da nun in der Mehrzahl der Gefässpflanzen dieser Erfahrung nach 
wirklich das Blatt die Fortpflanzungszellen erzeugt, so muss man 
etwaige Ausnahmen hiervon mit dem grössten Misstrauen aufnehmen. 
Sie finden ihre Erledigung in einer zweiten Folgerung. Da nämlich 
das Blatt nur zu dem Achsenmonopodium seitlich ist, zum Spross- 
<liede terminal, da besonders am Embryo das erste Blatt so häufig 
ein ächt terminales Organ ist, so ist nicht unmöglich, dass ein letz- 
tes Sprossglied bei starker Remission des Wachsthums eines Sprosses 
sowie der Embryo und die ersten Sprossglieder von Juneus ein ter- 
minales Blatt bildet. Denn so oft ein productiver Achsenscheitel 
zwischen den Blättern besteht, so beruht es darauf, dass eine in- 
differente weiter theilbare Sprossanlage übrig bleibt. Bei plötz- 
lichem Erlöschen des Sprosszipfels kann aber diese Anlage zu einem 
letzten Sprossgliede fortgebildet werden ohne eine neue Anlage ab- 
zuzweigen. Das Blatt des letzten Sprossgliedes müsste dann zu 
diesem und mittelbar auch zum ganzen Sprosse terminal werden, 
Eine dritte Folgerung ist, dass die Blätter am monopodialen Sprosse 
als Endigungen der eigentlich sympodial verketteten Sprossglieder 
bei normaler Ausbildung dieser letzten uur in akropetaler Folge 
auftreten können. — 2. Das zur Blüthenachse terminale Ovulum ist 
trotzdem Fiederblättchen des Fruchtblattes. Dass ein terminales 
Ovulum wie das der Polygamen, Najus etc. kein Achsengebilde sein 
kann hat Verf. früher nachgewiesen, es ist ein Fiederblättehen des 
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Carpells. Der Achselscheitel der Blüthe wird von den Carpellen 
sanz verbraucht, indem die Anfänge der Carpelle mit einer breiten 
Basis aus der Achse auftauchen, bis sie am Scheitelpunkte zusam- 
menstossen. Ist der Quir] zweigliedrig, so findet dieselbe Zweithei- 
lung statt, durch die am Scheitel des dikotylen Embryo die beiden 
Cotylen entstehen. Findet aber in der Vergrünung eine Durch- 
wachsung statt, so bildet sich das neue Sprossglied ebenso zwischen 
beiden Carpellen, wie am dikotylen Embryo die Stammknospe. Bil- 
det sich ein einzelnes Carpell, so ist es ebenso terminal wie das 
Keimblatt der Monokotylen. Die morphologische Uebereinstimmung 
ist vollkommen, wenn das terminale Carpell als gewölbtes Primor- 
dium auftritt, später erst zur Kappe wird. Erhebt sich die Carpell- 
kappe sofort aus dem indifferenten Achsenscheitel, so bleibt der 
Kappengrund terminal zum Achseninternodium, wie bei jedem vege- 
tativen Scheidenblatte. Während aber in der vegetativen Region 
ein neues Sprossglied terminal früher aussprosst, bevor die Scheide 
des Blattes aus dem vorhergehenden Sprossgliede emporgetaucht ist. 
unterbleibt im Kappengrunde des terminalen Carpells die terminale 
Aussprossung eines neuen Gliedes. Das terminale Carpell verzweigt 
sich weiter und nur einmal wenn nur ein Ovulum gebildet wird. Ist 
die Kappe kräftiger geworden, so bildet sich der für das Ovulum 
bestimmte Blattzweig seitlich aus der ventralen Naht wie am mono- 
kotylen Keimling. Wenn aber der Ovularblattzweig verfrüht sich 
bildet, der die Kappe repräsentirende Zweig erst später, so muss 
der erste die terminale Richtung zu dem letzten Sprossgliede ein- 
halten und somit auch zur ganzen Blüthenachse. Die terminale 
Stellung der Blattfieder ist durch das Kappenwachsthum des Carpells 
ermöglicht. Wenn aber um ein terminales Ovulum zwei Carpellen 
sich bilden: so scheint dasselbe zu keinem der Carpelle oder aber 


zu beiden gleichmässig in Beziehung zu stehen. — 3. Der Eikern 
ist eine terminale Emergens des Ovularblättchens. — Verf. stellt 


schliesslich als allgemeines Gesetz auf: bei jeder Verzweigung im 
weitesten Sinne wächst der kräftigere Zweig von Anfang an terminal, 
der schwächere lateral, zwei völlig gleiche aber unter demselben 
Winkel zur Achse. Jedes Gebilde kann einmal als das stärkere, 
in andermal als das schwächere oder gleich stark auftreten. Woraus 
folgt, dass die terminale oder laterale Stellung von der morpholo- 
gischen Dignität des Zweiges ganz unabhängig ist. — (Prager Sitzgb. 
1875.  255— 282.) 

Zoologie. A. Speyer, europäisch-amerikanische Ver- 
wandtschaften. — Seine frühern Beobachtungen fortsetzend be- 
handelt Verf. hier die Noctuinen mit Einschluss der Cymadophoriden, 
Deltoiden und Brephiden Europas und Nordamerikas und vergleicht 
die Arten mit einander. Die amerikanischen sind meist gefangen, 
die europäischen gezüchtet, das Material beschränkt, die Literatur 
nicht ausreichend; aus allen diesen Gründen will Verf. seine Arbeit 
ale nur mangelhaft betrachtet wissen. Es wurde erwartet, dass die 

Zeitschr, f, d. ges, Naturwiss, Bd, XLVII, 1876, om 
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klimatischen Verhältnisse einen grösseren Einfluss auf die Färbung 
ausüben möchten, derselbe wurde aber nur insofern beobachtet, dass 
“ die vorherrschenden, aus schwarz, weiss und roth gemischten, grauen 
und braunen Farben bei den Amerikanern das Roth weniger ent- 
‚halten, dafür in der Regel mehr schwarz. Dies zeigt sich meist in 
der Färbung des Hinterleibes und der Hinterflügel: Das Braungrau 
der europäischen Rasse wird reingrau oder schwärzlichgrau bei der 
amerikanischen. Der rothe Anflug, welchen die graue Unterseite 
der Flügel bei so vielen braunen Arten zeigt, wird bei der amerik. 
Varietät schwach bis zum Verschwinden. Stärkere Beimischung von 
schwarz verdunkelt viele Amerikaner, lässt ihre Zeichnungen schär- 
fer erscheinen ete. Nach einer Reihe interessanter allgemeiner Be- 
trachtungen führt Verf. die Arten auf, welche von den 51 ver- 
glichenen, später verzeichneten amerikanischen mit den Europäern 
für identisch erklärt werden: Leucania pallens, Agrotis nigrum, 
plecta, saucia, segetum, ypsilon Hfn., Aplecta prasina, Mamestra 
trifolii, dissimilis, Hadena lateritia, Hydroeeia nietitans, Euplexia 
lueipara, Dipterygia pinastri, Heliotis armiger, Scoliopteryx libatrix, 
Amphipyra tragopogonis und noch 4 Arten, deren amerikanisches 
Indigenat zweifelhaft ist: Aporophyla australis, Mamestra thalassina, 
Hadena polyodon, Eremobia ochroleuca. Zum Schlusse werden einige 
Arten Thyatira seripta Gosse, Acronyeta oceidentalis Grote, sp.?, 
Leucania pallens, Caradrina miranda Grote, Taeniocampa incerta 
Hfn., Orthosia ferrugineoides Gn., Agrotis augur, baja, obtusa n. 
sp., C. nigrum, plecta, clandestina, saucia, segetum, ypsilon, prasina, 
Aporophyla australis, Mam. trifolii, thalassina; dissimilis, nimbosa, 
imbrifera, Hadena lateritia, devastator, polyodon, lignicolora, fini- 
tima, Eremobia ochroleuca, Hydroecia nictitans, Euplexia lucipara, 
Dipterygia pinastıi, Cucullia asteroides, intermedia, Pyrrhia, expri- 
mens, Heliotis armiger, Erastria muscosula, Abrostola urentis, Plusia 
contexta, gamma, brassicae, Calpe canadensis, Scoliopteryx libatrix, 
Amphipyra ‚pyramidoides, tragopogonis, Rivula propinqualis, Saro- 
thripus lintnerana, Brephos infans eingehender besprochen und in 
einer dritten Abtheilung Nachträge zu den beiden ersten geliefert. 
Jedenfalls müssen mir auf die Arbeit selbst verweisen. (Stett. E. Z. 
XAXVI. ». 97—127. 131—175. 345—352.) 


Grote, über die nordamerikanischen Noctuinen, mag 
als sich an die vorige Arbeit anschliessend hier nur dem Titel nach 
angeführt werden, da sich ein Auszug noch weniger geben lässt als 
von jener. — (Ebd. 193—202. 340—343.) 


Weymer, exotische Lepidopteren. — Verf. beschreibt 
una bildet ab eine Reihe Rhopalocera seiner Sammlung, die grössten- 
theils neu sind: Eurybia Patrona aus Neu-Granada, Dircenna lorica 
Guyana, Ithomia manda, S.-Amerika, I. methonella, Brasilien, J. 
pellueida Hopff. i.1., Trinidad, Brasilien, I. aquata, Brasilien, Aeria 
Olena, Brasilien, Hymenitis nepos, Neu-Granada. Melitaea Ribbei 


399 


Staud. i. I. Panama, Heliconius satis, Brasilien, HB. robigus, Vene- 
zuela, H. Clara, Panama, Neu-Granada. — (Ebenda 868—885.Tf. 1.2.) 

Georg Semper, philippinische Arten der Pieriden- 
gattung Tachyris. — Verf. beginnt mit der Beschreibung von 10 
Arten, darunter T. Maria n. sp. eine Reihe von Aufsätzen, welche 
die Lepidopterenfauna der Philippinen zum Gegenstande haben 
werden, wo sein Bruder Dr. Carl S. (von den Jahren 1859—1865) 
29,758 Stück Schmetterlinge gefangen hat, deren Fundorte und Fang- 
zeiten einleitungsweise aufgeführt werden. — (Stett. EB. Z. XXXVT. 
393—410.) 

Hubert Ludwig, zur Anatomie der Crinoideen. — In 
dieser vorläufigen Mittheilung bestätigt Verf. die von Semper und 
Carpenter aufgestellte Behauptung, dass der von-Joh. Müller als 
Tentakelkanal bezeichnete Canal in Wirklichkeit kein solcher ist 
und also auch mit dem Wassergefäss der übrigen Echinodermen nicht 
verglichen werden kann, vielmehr als Fortsetzung der Leibes- 
höhle anzusehen ist. Dagegen muss er Semper entschieden ent- 
gegentreten, welcher ein Wassergefässsystem bei den Crinoideen 
läugnet. Nach den Untersuchungen des Verf. besitzt Comatula 
mediterranea (Antedon rosaceus) ein ächtes Wassergefässsystem in 
der für alle Echinodermen typischen Ausbildung, bestehend aus 
einem Ringkanal und den davon entspringenden radiären Wasser- 
sefässstämmen. Mit dem Ringkanal stehen die Tentakeln des Peri. 
stoms in Verbindung, mit den radiären Stämmen die Tentakel der 
Arme und Pinnulä. Die radiären Stämme entsprechen auf dem Sem- 
per’schen Querschnitt dem Strange x, die Perrier’sche bandelette 
musculaire hat Verf. Grund als Nerv in Anspruch zu nehmen. In 
einer umfassenderen Arbeit werden weitere Mittheilungen folgen. 
( Zeitschr. f. wissensch. Zool. p. 361-362.) \ 

0. Bütschli, Untersuchungen über freilebende 
Nematoden und die Gattung Chaetonotus. — Vorliegende 
Arbeit kann als Fortsetzung und Erweiterung verschiedener früherer 
angesehen werden, die wir unserm Verf. über den gleichen Gegenstand 
verdanken, Es werden im ersten Theile dieser Abhandlung folgende 
Arten einer eingehenden Beschreibung unterworfen und zum Theil 
neu benannt: Tylenchus imperfectus n. sp., Rhabdites fluviatilis n. 
sp., Rh. elongata Schnd., Diplogaster longicauda Claus, D. similis 
n. sp., D. rivalis Leydig, D, striatulus n. sp., D. gracilis n. sp., 
Anguillula rigida Schnd., Trilobus pellueidus Bast., Dorylaimus'pa- 
pillatus Bast., D. stagnalis Duj., Tripyla 'papillata Bütschl., Monon- 
chus truncatus Bast., Ironus ignavus Bast. Hieran schliesst sich 
eine anatomische Untersuchung, sowie Besprechung der systemati- 
schen Stellung der Gattung Chaetonotus Ehrbg., und’ in einem dritten 
Theile wird über die verwandtschaftlichen Beziehungen der Abthei- 
lungen der Nematorhyncha zu den übrigen Würmern und den ’Arthro- 
poden gehandelt. Auf letztere soll an dieser Stelle etwas näher 
eingegangen werden. Wennschon Verf. dem Versuch Schneiders, 
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die Beschaffenheit und Anordnung der Musculatur der Würmer zur 
Aufklärung ihrer verwandtschaftlichen Beziehungen heranzuziehen, 
in Uebereinstimmung mit andern Zoologen für verunglückt erklären 
muss, glaubt er doch die Muskulatur zu einer vorläufigen Orientirung 
verwerthen zu dürfen. Während nämlich den übrigen Würmern mit 
Ausschluss der Bryozoen und Tunicaten ein mehr minder geschlos- 
sener Muskelschlauch zukömmt, finden sich bei den Rotatorien nur 
vereinzelte, isolirt durch die Leibeshöhle oder an den Leibeswänden 
hinlaufende Muskeln, wonach diese Abtheilung leicht mit vielen 
freischwimmenden Larven der Anneliden, Gephyreen und Nemertinen 
verglichen werden kann. Verf. kann daher nur Huxley und Gegen- 
baur beipfliehten, welche die Räderthiere den Larven der Würmer 
vergleichen, besonders nachdem durch ‚Semper die eigenthümliche 
Trochosphaera aequatorialis der Philippinen bekannt geworden ist, 
ein Räderthier, welches im Allgemeinen die topographisch - anato- 
mischen Verhältnisse vieler Wurmlarven völlig wiedergiebt. Auch 
die entwicklungsgeschichtlichen Vorgänge lassen sich leicht mit der 
Ansicht in Einklang bringen, dass die Räderthiere zunächst den 
Anneliden-Larven zu vergleichen und daher mit zu den ältesten 
Wurmformen zu rechnen seien. Eine nähere Verwandtschaft be- 
steht nur nach der Ansicht des Verf. auch zwischen den Rotatorien 
und Nematorhynchen, wenn auch das Räderorgan nicht sowohl, wie 
Greeff und Pagenstecher wollen, dem Rüssel der Echinoderen homo- 
log sei, als vielmehr letzterer mit dem Kauapparat der Räderthiere 
verglichen werden müsse. Als Beweis für die Verwandtschaft der 
Räderthiere mit den Nematorhynchen gelten dem Verf. vielmehr die 
beiden Abtheilungen zukommenden Furcalanhänge, sowie die Exi- 
stenz von Wassergefässen, die er. bei Chaetonotus nachgewiesen hat. 
Die nächsten Beziehungen scheinen ihm die Nematorhynchen zu den 
abweichenden Formen der Rotatorien zu "haben, welchen bei einer 
langgestreckten Wurmform. das Räderorgan fast oder ganz fehlt; 
‘dennoch bestehen zwischen beiden Gruppen in mehrfacher Hinsicht 
Verschiedenheiten, welche eine Vereinigung der Gastrotriehen und 
Rotatorien zu einer besonderen Abtheilung Ciliata (Metsehnikoff) 
als ungerechtfertigt erscheinen lassen. 

Was die Beziehungen der Nematorhynehen zu den Nematoden 
anlangt, stimmt Verf. der Ansicht Greeffs bei, nach welcher die 
Echinoderen als Mittelglieder zwischen Nematoden und Anneliden 
angesehen werden. Hierfür spricht die Gabelung des Schwanzendes 
bei den Männchen von Gordius, welche sich bereits bei den Embryo- 
nen beider Geschlechter angedeutet findet, welche letztern auch 
durch die schwache Absetzung des Schwanzes an ähnliche Be- 
ziehungen zwischen Rumpf und Schwanz (Fuss) mancher Räderthiere 
erinnern; ferner sind die Verdauungsorgane in völliger Ueberein- 
stimmung. Die Bewaffnung des Rüssels lässt sich mit der manig- 
fachen Ausrüstung mancher Nematoden mit Zähnen oder Stacheln 
vergleichen. Zwischen der Rüsselbildung der Nematorhynchen und 
dem Rüssel der Gordius -Larven besteht eine auffallende Ueberein- 
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stimmung, indem beide Organe ursprünglich innerhalb des Leibes 
sich entwickeln, um dann ausgestülpt zu werden, in welchem Zu- 
stande sie dann eine Art Kopf mit zwei Kränzen grosser, rückwärts 
sekrümmter Haken darstellen. Wenn die Muskulatur der Nematoden 
zwar aus fast immer von einander getrennter, aber in sich geschlos- 
senen Feldern besteht und dadurch ein Unterschied zwischen ihnen 
und den Räderthieren auftritt, so ist jedoch die Möglichkeit des 
Hervorgehens der einfachen Muskulatur eines Meromyarier’s aus den 
Muskeleinrichtungen bei Gastrotrichen nicht zu ‘bezweifeln. Das 
Centralnervensystem liegt bei beiden Gruppen au. derselben Stelle. 
Die Wassergefässe von Chaetonotus münden höchst wahrscheinlich 
in der vordern Körperhälfte, wie bei den Nematoden constant der 
Fall. Wie die männlichen Geschlechtsorgane der. Nematoden stets 
mit dem Verdauungstrakt in Verbindung treten (während die weib- 
lichen eine besondere Ausführungsöffnung besitzen), so ist es auch 
bei den Räderthieren. Besondere Oeffnungen besitzen dagegen die 
Echinoderen, so dass die Nematoden einen Mittelzustand zwischen 
Räderthieren und Nematorhynchen einnehmen. Bei, vielen’ Räder- 
thieren findet sich ein der Schwanzdrüse der freilebenden Nematoden 
analoges Organ, das wie diese zur Ausscheidung eines 'bei der An- 
heftung dienenden Klebstoffes funetionirt. Mit Entschiedenheit tritt 
Verf. der Ansicht Schneider’s und Greeff’s entgegen, welche eine 
nahe Verwandtschaft zwischen Nematoden und Anneliden behaupten, 
als deren Beweis man vielfach die beiden Familien eigenen Seiten- 
linien, sowie die Uebereinstimmung in der Muskulatur angesehen 
hat. Verf. hält diesen Vergleich für unberechtigt, indem er in der 
bei Anneliden sog. Seitenlinie nichts als Unterbrechungen in der 
Längsmuskelschicht und kein besonderes Organ wie bei den Nema- 
toden erkennt und ebenso in dem völligen Mangel einer Ringmus- 
kulatur bei durchgängiger Einschichtigkeit des Längsmuskelschlau- 
ches, wie es die Nematoden zeigen, gegenüber den Muskelverhält- 
nissen der Anneliden keinen Vergleichungspunkt beider für möglich 
erachtet. Ferner besitzt keine Nematode auck nur Rudimente eines 
Gefässsystems, welches doch bei den Anneliden so hoch organisirt 
ist: die Seitengefässe der Nematoden zeigen nie innere Mündungen 
und die Geschlechtsorgane sind durchweg verschieden (bei Anneliden 
hat fast nie eine Verbindung der Ausführungsgänge der letzteren 
mit denen des Darmes statt und andrerseits tritt bei Nematoden nie 
eine Beziehung zwischen Segmental- und Geschlechtsorganen auf). 
Auch darin widerspricht Verf. Greeff,, dass letzterer im Desmoscolex 
minutus Clap, eine Vebergangsform zwischen Nematoden und Anne- 
liden srkennt, weil dieser sonst typisch gebaute Nematode zusam- 
mengesetzte und ächte Annelidenborsten. besitzen soll, ‚was Veıf. 
nicht zugibt. Schliesslich werden auch die ‚verwandtschaftlichen 
Beziehungen der Nematorhynehen mit den Arthropoden des Näheren 
erörtert und Verf. tritt zunächst wieder Greeff entgegen, welcher 
Beziehungen zwischen den Echinoderen und Arthropoden entdeckt 
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zu haben glaubt, nämlich in der Segmentirung und Extremitäten- 
bildung. Verf. kann in der Gliederung der äussern Cutieula der 
Echinoderen in hintereinander liegende Segmente oder Ringel kein 
Analogon der Arthropodensegmentirung erkennen, weil bei ersteren 
die innern Organe durchaus nicht mit der äussern Gliederung Hand 
in Handgehen. Ebensowenig hielt er den Vergleich der Chitinhaken, 
welche bei Echinoderen einen Kranz um die im Grunde des Rüssels 
gelegene Kingangsöffnung zum Oesophagus bilden, mit Arthropoden- 
gliedmassen für unstatthaft, und erklärt erstern vielmehr für nichts 
anderes als zum Zweck des Greifens etwas modifieirte Rüsselborsten. 
Verf. ist der Ansicht, dass Arthropoden und Anneliden zwei selbst- 
ständig entwickelte Stämme sind, deren direkter Zusammenhang in 
der Descendenzreihe sehr weit zurückliegt und bezieht sich dabei 
auf folgenden dem Arthropodentypus im Gegensatz zu dem der Änne- 
liden eigenthümliche Beziehungen. Es ist bei ersteren bisher keine 
Spur eines Flimmerepithels gefunden; die ihnen’ allgemein zukom- 
mende Häutung ist bei den Anneliden nicht allgemein, ein geschlos- 
sener Muskelschlauch fehlt, die Geschlechtsorgane zeigen fast eine 
an Segmentation erinnernde Wiederholung. Es sind ferner nit Aus- 
nahme der Tardigraden, wo die Geschlechtsorgane in die Kloake 
münden, besondere Ausführungswege und Oeffnungen für dieselben 
in einfacher oder doppelter Zahl vorhanden; eine Beziehung von 
Segmentalorganen zu den Geschlechtsorganen ist nicht bekannt. 
Das Gefässsystem bleibt durchschnittlich auf einer tiefern Stufe der 
Ausbildung als selbst bei den niedern Anneliden. Wenn man andrer- 
seits die Arthropoden mit den unter sich verwandten Rotatorien, 
Nematorhynchen und Nematoden vergleicht, finden sich mehrfache 
Uebereinstimmungen mit diesen Gruppen, wobei dem Verf. die Tar- 
digraden als die niedrigste Abtheilung der Arthropoden gilt. Mit 
den Nematoden haben die Arthropoden gemein den vollständigen 
Mangel eines Flimmerepithels und wiederholte Häutungen (die nach 
Laydig auch bei Rotatorieu wahrscheinlich sind), mit derjenigen der 
Räderthiere und Echinoderen lässt sich am ehesten die Muskulatur 
der Arthropoden vergleichen (bei Räderthieren sind quergestreifte 
Muskeln aufgefunden). Besondere einfache oder parige Geschlechts- 
öffnungen haben die Arthropoden mit den Nematorhynehen und 
Nematoden gemein; eine Verbindung der Geschiechtsorgane mit den 
Endtheilen des Darmes findet sich unter den Arthropoden nur bei 
den Tardigraden. Den Fissen der Arthropoden endlich entsprechen 
nach, des Verf.’s Ansicht die Furcalanhänge der Nematorhynchen, 
die auch unter den Rotatorien weit verbreitet sind. Die Organe 
sind, wie die Füsse der Arthropoden, durch eigene Muskeleinrieh- 
tungen bewegliche Ausstülpungen der Leibeswände, die, wenn sie 
sich segmentweise wiederholen würden, an den Seiten oder dem 
Bauche ihre Lage finden, ursprünglich nach hinten gerichtet sein 
und vor den hinterın Grenzen der Segmente entspringen würden. 
Letzte beide Momente lassen sich aber auch in der Entwicklung 
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der Arthropodenfüsse leicht erkennen, welche gleichzeitig zeigt, 
dass die ursprüngliche Wachsthumsriehtung der Extremitäten stets 
eine gabelförmig divergirende ist, wie es Kowalewsky für Hydrophilus 
nachgewiesen hat. Die eigenthümliche Stellung endlich, welche die 
hintern Extremitäten der Tardigraden zum Theil einnehmen, erinnert 
sehr an die Furcalanhänge der Nematorhynchen. Verf. sieht einen 
Hauptwiderstand gegen die hier entwickelten Beziehungen zwischen 
Arthropoden und Anneliden und deren schärfern Trennung in der 
ziemlich allgemeinen Auffassung, dass die in der äussern Segmen- 
tation hervortretende Aehnlichkeit beider Gruppen nur durch einige 
verwandtschaftliche Beziehungen zu erklären sei. Da die segmen- 
tirten Anneliden von unsegmentirten Stammformen abstammen, also 
einmal zuerst die Segmentation auftreten musste, so ist Verf. der 
Meinung, dass dieselbe nicht als ein von den reifen Thieren all- 
mählich erworbener Zustand betrachtet werden kann, sondern ihre 
ursprüngliche Entstehung auf eine Variation während der Dauer der 
Embryonalzeit, eine Art von Doppelbildung zurückzuführen sein 
wird, eine Auffassung, welche durch die Art und Weise, wie sich 
die Segmentation im Embryo frühzeitig anlegt, wahrscheinlich ge- 
macht wird. Verf. hält es daher für nicht ungerechtfertigt, die 
Anneliden und Arthropoden als die Descendenten zweier verschie- 
dener Abtheilungen unsegmentirter Thiere anzusehen. Beide Formen, 
sowol die, von welchen die Anneliden als die, von denen die Arthro- 
poden abstammen, besassen ursprünglich ein Nervensystem von 
homologer Beschaffenheit, bestehend aus einem oberen Schlund- 
ganglion und zwei an den Seiten des Bauches hinlaufenden Nerven- 
strängen. Durch die Segmentirung haben in beiden Fällen ähnliche 
Verhältnisse entstehen müssen, welche in der Wiederholung von 
Ganglienknoten in jedem Segmente bestehen. Weshalb sich in bei- 
den Fällen die beiden seitlichen Nervenstränge zu einem Bauch- 
strange vereinigt haben — ein für Anneliden und Arthropoden so 
typisches Verhalten — darauf kann Verf. nicht antworten. — (Zeit- 
schrift f. wissensch. Zoolog. Bd. XXVI. 1876. p. 363—4113. Taf. 
XXIII-XXVL) 

Ludwig Graff, Anatomie des Chaetoderma nitidu- 
lum Loven. — Aus seinen ausführlichen anatomischen Unter- 
suchungen des in Rede stehenden Wurmes, welchem Crystallo- 
phrynon nitens Möb. synonym ist, kommt Verf. betreffs der syste- 
matischen Stellung desselben zu folgendem Resultate. Bereits 
Keferstein hat nach dem äussern Habitus dieses Thier in seine 
zweite Sipuncoliden-Familie der Priapulacea gestellt, womit der 
kurze Rüssel, der Mangel der Mundtentakeln, der gerade windungs- 
lose Darmkanal mit dem endständigen After und der Mangel der 
Segmentalorgane vollkommen übereinstimmen. Die Einlagerung 
von kohlensaurem Kalk in den Stacheln, die eigenthümlichen Kiemen 
und der Modus der Eibildung erscheinen dagegen als wichtig genug, 
um eine besondere Gattung für dasselbe bestehen zu lassen. Ferner 


404 


erheischt die Vertheilung der Muskulatur, welche ebenso an gewisse 
Rundwürmer erinnert, wie die Kalkstacheln an die Echinodermen, 
eine isolirte Stellung, und die Bildung des Nervensystems weicht 
von allen diesbezüglich bekannten Gephyreen so weit ab, dass gar 
keine Vergleichungspunkte aufgefunden werden können. Nur bei 
den Turbellarien finden sich ähnliche Verhältnisse, die ja auch ein 
oberes Doppelganglion mit seitlichen Längsnervenstämmen besitzen. 
(Ebenda p. 166—192. Taf. XI-XIII.) 

Hubert Ludwig, über die Bildung des Blastoderms 
bei den Spinnen. — Bei seiner an Philodromus limbatus Koch 
angestellten Untersuchungen kam Verf. zu folgendem Resultate. 
Das Keimbläschen verschwindet zunächst nach der Befruchtung; die 
Deuteroplasmakugeln ballen sich zu Säulen zusammen, welche sich 
um eine centrale protoplasmatische Substanz radiär gruppiren und 
von ihr zusammengehalten werden. Diese Rosette theilt sich in 
zwei, vier, acht u. s. w. Theilrosetten; in der centralen Substanz 
der Rosette entstehen Kerne; die Kerne mit dem sie umgebenden 
Protoplasma arbeiten sich aus den während ihrer Theilung immer 
mehr peripherisch gerückten Rosetten heraus, lagern sich oberfläch- 
lich und bilden durch gegenseitige Aneinanderlagerung und Abgren- 
zung die Blastodermblase. Die zu Schollen gewordenen Deuteroplas- 
maportionen sinken zurück in das Innere desEies. Nach Darlegung 
dieser eigenen Beobachtungen geht Verf. noch ein auf eine Ver- 
gleichung derselben mit denjenigen anderer Forscher und weist 
schliesslich darauf hin, dass die Blastodermbildung der Spinnen, die 
bisher immer als eine oberflächliche Furchung oder eine in der peri- 
pherischen Schicht des Eies auftretende freie Zellbildung aufgefasst 
wurde, sich als eine allerdings modifieirtte sog. totale Furchung er- 
weist, woran sich unmittelbar die Frage anschliesse, ob wir nicht 
auch bei den übrigen Arthropoden, bei denen eine oberflächliche 
Zellvermehrung beschrieben worden ist, in Wirklichkeit einen totalen 
Furchungsprozess vor uns haben, der nur durch die grosse Menge die 
Einsicht erschwerender deuteroplasmatischer Elemente noch weniger 
erkennbar wird als bei Philodromus. In Einklang hiermit steht auch 
der Versuch Häckels alle verschiedenartigen Formen der Zellver- 
mehrung, mit welcher der Entwicklungsprocess des thierischen Bis 
beginnt (totale, inäquale, discordale und superficiale Furchung) auf 
eine derselben und zwar die totale zurückzuführen. — (Ebenda ». 

70—485. Taf. KXIX— XXX.) Tbg. 


Halle, Gebauer-Schwetsehke’sche- Buchäruckerei 


Beiträge zur Kenntniss des Keupers im 


nördlichen Thüringen. (Taf. 6. 7.) 
Von Aug. Tegetmeyer. 


Den Thüringer Keuper kann man im Grossen und 
Ganzen orographisch in drei grössere Partieen zerfällen, 
nämlich den grössten nördlichen Theil, dessen Begrenzung 
die Gebiete der Städte Weimar, Erfurt, Mühlhausen und im 
Norden der Höhenzug der Finne und Hainleite mit ihrer 
westlichen Fortsetzung andeuten, den südlichen zwischen 
Steiger-Wald, Hainich und Thüringer-Wald und die west- 
liehste kleinste Partie nördlich Eisenach. Auf die engeren 
Grenzen dieser Gebiete brauche ich hier nicht näher ein- 
zugehen, da dieselben später unter „Kohlen-Letten“ ange- 
geben sind. 

Gelegentlich seiner geologischen Kartirungen im öst- 
lichen Theile des Thüringer Keupers'), hat Schmid, na- 
mentlich über den unteren Keuper in diesem Theile um- 
fassende Arbeiten geliefert, in denen er auch den Arbeiten 
Voigt's und Schreiber's, die Ende vorigen und Anfang 
dieses Jahrhunderts besonders über die Bohrversuche auf 
Lettenkohle berichteten, die gebührende Berücksichtigung 
schenkt. Den unteren Keuper?) in der Umgebung Mühl- 
hausens hat Bornemann in einer grösseren Arbeit behandelt, 
während für das östliche Thüringen?) v. Seebach’s Abhand- 


!) a. Erläuterungen zur geologischen Spezialkarte von Preussen 
und den Thüringischen Staaten. 
b. Abhandlungen zu derselben Bd. I. Heft 2: Ueber den 
unteren Keuper im östlichen Thüringen von E. E. Schmid. 
2) Ueber organische Reste der Lettenkohlengruppe Thüringens 
von J. G. Bornemann. 1856. 
%) Zeitschrift der deutsch. geol. Gesellsch. 1861. 8. 551 ff. 
Zeitschr. f. d. ges. Naturwiss. Bd. XLVII. 1876. 28 
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lung „die Conchylienfauna der Weimarischen Trias‘ in 
Betracht kommt. Credner!) hat namentlich den mittleren 
und oberen Keuper zwischen Gotha und Arnstadt und v. 
Fritsch?) dieselben Partieen im Becken nördlich Eisenach 
eingehender beschrieben. | 
Wichtige, vorzüglich paläontologische, Andeutungen über 
den Thüringer Keuper sind noch gegeben, bezüglich der 
Flora von Schenk?), Hallier!) und Compter’), in Bezug 
auf die Fauna von Beyrich ®), Giebel”), v. Seebach°), Chop ?) 
und Moeller !0). Die Resultate dieser Arbeiten zusammen- 
zufassen und mit Hülfe einiger eigenen Beobachtungen ein 
Gesammtbild der geologischen Beschaffenheit des Thüringer 
Keupers zu geben, soll die Aufgabe dieser Arbeit sein. 
Im Voraus möchte ich bemerken, dass ich mich in der 
Nomenclatur Beyrich und Credner Schmid angeschlossen 
habe und statt Lettenkohlenkeuper den Namen „unteren 
Keuper,‘“ für die Schichten zwischen Muschelkalk und 
Grenzdolomit inel., für Gypskeuper „mittleren Keuper“, 
die Schiehten zwischen Grenzdolomit einerseits dem Semi- 
onotussandstein, und den unwesentlichen noch über ihm 
liegenden bunten Mergelschichtenden höchsten Horizonten 
des mittleren Keupers im nördlichen Thüringen andererseits 
und endlich „oberen Keuper“ gleich Rhät setzen 
möchte. Der Uebersicht halber mag hier eine Angabe 
dei von unten nach oben unterschiedenen Straten folgen: 


1) Neues Jahrbuch. 1839. S. 379 ff. und 1860. S. 293 #. 

2) Neues Jahrbuch. 1870. S. 385 ff. 

3) Schenk, Beiträge zur Flora des Keupers nnd der rhätischen 
Formation. 

4, Hallier, in Flora 1859. 

5) G. Compter, Ein Beitrag zur fossilen Keuperflora. Nova 
Acta der Ksl. Leop.-Carol. Akademie der Naturforscher. Band 
XRXXVIE Nr. 2: 

6) Zeitschr. der deutsch. geel. Ges. 1850. S. 153. 

7) Zeitschr. des naturwissenschaftl. Vereins für Sachsen und 
Thüringen. 1856. Band VIII. S. 422. 

8) Zeitschr. der deutsch. geolog. Gesellsch. 1857. S. 198. K. 
v. Seebach, Entomostraceen aus der Trias Thüringens. 

9) Zeitschr. des naturwissenschaftl. Vereins für Sachsen und 
Thüringen. 1857. S. 127. 

10) Ebenda. 1862. S. 189. 
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I. Unterer Keuper. 


es 


. Kohlenletten 
. Grauer Sandstein, 
. Lichte Mergel, 


\ ca. 40—60m. 
. Grenzdolomit. 


r» 0m 


ll. Mittlerer Keuper. 
5. Bunte Letten mit Gypsen und Steinmergel-| 
bänken zwischen dem Grenzdolomit und der 
Bank der Corbula keuperina. | ca. 100-150m 
6. Bunte Mergel mit dem mittleren Gypsderz| ch äch sd ı) 
und den Bänken der Corbula keuperina und Bis 960m. 
Myophoria Raibliana. 
7. Bunte Mergel mit den oberen Gypsen und 
den Aequivalenten des Schilfsandsteines. 
8. Bunte Mergel mit Steinmergelbänken und den 
Lehrberger Schichten bis zum | 


sandstein. - ca. 30—50m. 
9. Semionotussandstein. | 
10. Obere bunte Mergel. ) 
172 0OpeverKenu per. 
11. Rhät. 
a. Pflanzenrhät mit Bonebed. | ca. 40m. 
b. Protocardienrhät mit Bonebed. 


Die Grenzschichten zwischen Muschelkalk 
und Keuper. 


Bevor die Schichtenfolge des Thüringer Keupers und 
deren geologische Merkmale näher in’s Auge gefasst v. >r- 
den, wird es hier nicht ohne Interesse sein, Einiges über 
die Grenze des Keupers gegen den Muschelkalk zu be- 
merken. Ein endgültiges Urtheil aber.in diesem Punkte 
zu fällen und eine ganz bestimmte Grenze festsetzen 
zu wollen, dürfte äusserst gewagt erscheinen, zumal 
da die Verschiedenheit der Ansichten der Autoren in diesem 
Punkte die Grenze beider Formationen als inconstant hin- 
stellt und die Ungleichförmigkeit der Lagerung und die 
Unvollkommenheit der Aufschlüsse meist nicht den gehöri- 
gen Anhalt gewähren. Wo Muschelkalk vom Keuper con- 
cordant überlagert wird, fehlen meistens die Aufschlüsse - 


1) E. Schmid, Erläuterungen zur geologischen Spezialkarte von 
Preussen und den Thüringischen Staaten. Erläuterung zu Blatt 


Stotternheim, 
98* 
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und wo die Lagerung eine discordante ist, lässt eben diese, 
die meist durch Verkniekungen und Verrutschungen des 
Keupers noch gesteigert ist, eine genaue Bestimmung der 
Grenze nicht zu. Aufschlüsse der obersten Muschelkalk- 
schichten sind ziemlich häufig, doch fehlt leider in den 
allermeisten Fällen die ungestörte Ueberlagerung des Keu- 
pers. Wenn Bornemann behauptet, die Grenze zwischen 
Muschelkalk und Keuper sei in Thüringen überhaupt nicht 
bestimmt ausgesprochen, Credner und v. Seebach als oberstes 
Glied des Muschelkalkes den Dolomit mit Trigonodus 
Sandbergeri gesetzt wissen wollen, worauf nach Ersterem 
als unterstes Glied des Keupers ein Dolomit mit Lingula 
und Myacites folge, endlich Schmid die obersten merge- 
ligen Kalkplatten des Muschelkalks als Liegendes des 
untersten ockrig-sandigen Keupers, als Grenzglied betrachtet. 
so hat jedenfalls Jeder richtig beobachtet. Ersterer des- 
halb, weil eben die Grenzglieder beider Formationen 
wechselnd sind, die Anderen weil die angegebenen Grenz- 
glieder wirklich lokal als solehe vorhanden sind. Sieht 
man in der Formation des Keupers selbst, dass einzelne 
Schichten nur eine äusserst geringe örtliche Ausprägung 
haben, wie auf der anderen Seite ein Horizont, der sonst 
nie fehlt, der Grenzdolomit im Salzschacht auf dem Jo- 
hannisfelde bei Erfurt nicht die geringste Andeutung er- 
kennen lässt, so kann man sich in der That nicht wun- 
dern, dass die Grenze, der einen, rein marinen Formation 
und der anderen, einer Strandbildung, nicht überall in be- 
stimmten Gliedern’ gegeben ist. Meiner Ansicht nach sind 
die Verhältnisse der Grenzglieder zwischen Muschelkalk 
und Keuper in Thüringen ganz ähnlicher Natur wie in 
Franken, Schwaben und Württemberg. v. Alberti!), Zelger?) 
und Schaleh?) erwähnen übereinstimmend den Dolomit mit 
Trigonodus Sandbergeri v. Alb. und zahlreichen anderen 
Petrefacten als Grenzglied des Muschelkalks von lokaler 


1) Fr. v. Alberti, Ueberblick über die Trias. 1864. S. 17 u. 126. 

?) C. Zelger, Geognostische Wanderungen im Gebiete der Trias 
Frankens. 1867. S. 9. . 

3) Beiträge zur Kenntniss der Trias am südöstlichen Schwarz- 
walde v. F. Schalch. 1873. S. 61. 
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‘ Bedeutung; Zelger gibt dazu als unterstes Keuperglied, wel- 
ches direct den Trigonodus-Dolomit überlagert, die Bairdien- 
bank an, die theilweise durch lettige Schichten mit Lingula 
und Myaeites vertreten ist. Ganz ähnliche Verhältnisse 
finden sich vielleicht in Thüringen. Dass der Trigonodus- 
- Dolomit vorhanden ist, geht aus Handstücken der Credner’- 
schen Sammlung, die vor Kurzem an das Hallesche mineral- 
logische Museum übergegangen ist, hervor. Derselbe stammt 
von Mellingen bei Weimar und enthält recht gut bestimmbare 
Steinkerne von Trigonodus Sandbergeri v. Alb. Die neueren 
Bahnbauten haben ihn noch mehrfach südlich von Weimar 
zu Tage gefördert. Hier finden sich häufig Schichten mit 
Lingula tenuissima an der unteren Grenze des Keupers. 
Wie aus den zahlreichen Analogieen zu schliessen, kann 
dieser Dolomit nur als oberstes Glied des Muschelkalkes 
auftreten. Wie Zelger, erwähnt Oredner auch in Thüringen 
die Lagen mit Lingula und Myaecites, die ebenfalls lokaler 
Natur zu sein scheinen. Auf der anderen Seite scheinen 
dagegen unzweifelhaft, für den nördlichen und westlichen 
Theil des Thüringer Keupers Schmid’s') Angaben durchaus 
richtig zu sein; der Trigonodus-Dolomit fehlt hier und 
ebenso wenig sind Lingula und Myaecitenschichten als 
unterster Keuper bis jetzt aufgefunden. Die Sache liegt 
hier einfach so, dass mergelige Plattenkalke, unter denen 
nicht viel tiefer die Bank der Waldheimia vulgar. var. 
eycloides liest, die Grenze des Muschelkalkes gegen die 
mergeligen und ockrigsandigen untersten Keuperschichten 
bilden. 

Uebrigens soll hiemit keineswegs gesagt sein, dass 
nicht noch andere Grenzgebilde möglich wären. Die Schwie- 
rigkeit der Untersuchung macht eben ganz erschöpfende 
Angaben in diesem Punkte noch unmöglich. 


I. Der untere Keuper. 


Ueber dem oberen Muschelkalk lagert auch in Thü- 
ringen nördlich des Thüringer Waldes ein Schichtencom- 

!) Abhandl. zur Spezialkarte. Ueber den unteren Keuper im 
östlichen Thüringen v. E. E. Schmid. $. 37. 


410 


plex von Mergeln, Letten, Sandsteinen und ockrigen Do- 
lomiten, der mit dem Grenzdolomit als trennendes Signal 
gegen die Gypse und bunten Mergel des mittleren Keupers 
seinen Abschluss findet, und der zuerst „Lettenkohlengruppe“ 
wegen seiner geringen Kohlenführung, dann von Nies 
„Kohlenkeuper“ und endlich nach Beyrich's Vorgange 
„unterer Keuper‘“ benannt wurde. Letzterer Name mag als 
der bezeichnendere, indem er die Zugehörigkeit der Letten- 
kohlengruppe zum eigentlichen Keuper anzeigt, beibehalten 
werden. Die Lettenkohle tritt wegen ihrer geringen Mäch- 
tigkeit, ihres häufig nur lokalen Auftretens und ihrer tech- 
nischen Unwichtigkeit zu wenig bezeichnend für die ganze 
Gruppe hervor, um für sie Namen gebend zu sein. Der 
untere Keuper theilt sich, trotz vielfacher Schwankungen, 
seiner petrographischen Beschaffenheit nach, im Allgemeinen 
von selbst in vier Abtheilungen und zwar von unten nach 
oben in: 1) Kohlenletten, 2) Grauer Sandstein, 
3) Lichte Mergel, 4) Grenzdolomit. Für die untere 
Abtheilung des unteren Keupers dürfte der Name „Kohlen- 
letten ““ beizubehalten sein, da dieselben nicht nur das 
Kohlenflötz bergen, sondern auch meist selbst stark bitu- 
minös sind. Ueber die Berechtigung die lichten Mergel und 
den Grenzdolomit zum unteren Keuper zu ziehen, sind 
weiter unten Angaben gemacht. 


1. Die Kohlenletten. 


Fassen wir zunächst die allgemeine Verbreitung der 
Kohlenletten, als des untersten Keupergliedes in’s Auge, 30 
wird mit der Angabe dieser, gleichzeitig auch die Grenz- 
linie gezogen sein, über die keine über den Kohlenletten 
liegende Keuperschicht sich ausdehnt, da für den Thüringer 
Keuper das Gesetz gilt, dass die Schichten von unten nach 
oben an Ausdehnung verlieren. Muss auch ein gut Theil 
dieses Verlustes auf Rechnung der Erosion gebracht wer- 
den, so steht doch die erwähnte Gesetzmässigkeit durchaus 
mit der Art und Weise, wie die Bildung der Keuperschichten 
auf einander erfolgt ist, im Einklange. Nach dem Absatze 
der rein marinen Bildung des Muschelkalkes erfolgte durch 
‚Hebung des Meeresbodens — wohl gleichzeitig mit einer 
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solehen in ganz Deutschland — die Bildung eines seichten 
Beckens, dessen Niveau zeitweise von Inseln überragt 
wurde. Ab und zu mag durch dieselben der Abschluss ein- 
zelner Becken vom hohen Meere erfolgt sein. Mit der all- 
gemeinen Hebung mag auch der Anstoss zur Entstehung 
der eigenthümlichen Muschelkalkhebungslinien in Thüringen 
gegeben sein, die wohl schon aus dem Keupermeere, in 
ihren höchsten Punkten als Riffe emporragten; wenigstens 
deutet das gänzliche Fehlen des Keupers auf den Kämmen 
derselben hierauf hin. Ausnahmen hiervon machen jeden- 
falls der Steigerwald und der Höhenzug zwischen Gotha 
und Arnstadt; ersterer trägt auf seinem Kamme unteren 
Keuper und letzterer kann überhaupt erst im Anfang der 
Juraperiode über den Spiegel des Meeres gehoben sein. 
Während der Zeit der grössten Ausdehnung des seichten 
Beckens erfolgte der Absatz des unteren Keupers, nament- 
lich der Kohlenletten. Mit der weiteren Hebung, sowohl 
des Muschelkalkplateaus, als der grösseren Ausdehnung 
der Hebungslinien desselben wurde die Bildung der höheren 
Keuperschichten, innerhalb der Grenze der Lettenkohlen- 
ablagerung weiter eingeschränkt, und die obersten Keuper- 
schichten endlich entnehmen ihr Material noch isolirteren 
Meerestheilen, ja theilweise wohl vollständig abgeschlossenen 
Becken. Die schon abgelagerten Mergel und Letten, da- 
mals noch in plastischem, weichem Zustande, verdanken 
ihre so charakteristischen Verrutschungen und Verknickungen 
an den Rändern der Muschelkalk-Hebungslinien jener spä- 
teren Vergrösserung derselben. Während so das Thüringer 
Land immer mehr die Form des Festlandes gewann, darf 
man auch andererseits nicht verkennen, dass dasselbe na- 
mentlich während der Ablagerung des unteren und mittleren 
Keupers in Folge periodischer Senkungen, die fast constant 
wiederkehrten, den Ueberfluthungen mariner Gewässer aus- 
gesetzt war, die dem frühern grösseren europäischen Ocean 
angehörten. Die ockrigen Dolomite und Steinmergelbänke, 
mit ihrer oft sogar reichen Meeresfauna, lassen schlechter- 
dings keine andere Deutung zu, doch gingen die Ueber- 
fluthungen gewiss nie so weit, dass sie die Grenzen des 
schon abgelagerten unteren Keupers überschritten. 
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Es wird mithin mit der Angabe der Verbreitung der 
untersten Keuperpartie auch die Grenze der Ausdehnung 
‘des Keupers im nördlichen Thüringen überhaupt gezogen 
sein, und es erübrigt nur noch bei der Besprechung der 
folgenden Glieder, ihre lokalere Verbreitung und ihre Haupt- 
aufschlüsse zu berücksichtigen. 

Beginnen wir mit der Verbreitung des untersten Keu- 
pers im Osten, so hat hier schon Schmid dessen Grenzen 
genau gezogen, und es ist nur des Zusammenhanges halber 
eine kurze Erwähnung der östlichen Ausdehnung noth- 
wendig. In isolirten Partieen tritt der untere Keuper auf, 
nördlich Wichmar, in dem einzigen kleinen Stück östlich 
der Saale. Auf dem linken Ufer derselben westlich über 
Zwaetzen bei Jena, bei Wilsdorf unweit‘ von Dornburg, 
zwischen Hirschroda und Eckelstedt, bei Lachstedt und im 
Thale nordöstlich gegen die Saale zwischen Grossheringenund 
Weichau. Auf dem rechten Ilmufer gewinnt er ein grösseres 
Terrain; südlich Stiebritz beginnend zieht er sich über 
Schoeten, Apolda der Ilm entlang bis Sulza; südwestlich 
setzt er sich über Rödigsdorf bis vor die Thore von Weimar 
fort; auf der ganzen Strecke, von Sulza bis Weimar, ist 
er nur durch das Ilmthal von der umfangreichen Ablagerung 
östlich des Ettersberges getrennt. (Aufschl.: Nauendorfer 
Ziegelei, Ziegelei südöstlich Apolda, am neuen Werk nördl. 
Apolda, Umgebung von Pfiffelbach.) Südlich von Weimar tritt 
er im Ilmthal bis Mellingen auf und bildet die Basis und 
die Gehänge des Madelgrundes. (Aufschl.: Hainberg bei 
Belvedere, Gelmrodaer Berg, an der Chaussee von Weimar 
nach Berka.) Westlich von Weimar setzt er sieh hinter Ulla 
und Utzberg bis Vieselbach fort, um dann südwestlich an 
den Hängen des Muschelkalkes in einzelnen Partieen her- 
vorzutreten; so zwischen Hochstedt und Mönchen-Holzhausen, 
östlich von Büssleben und westlich vonRhoda. Zwischen Wen- 
disch-Holzhausen und Erfurt zeigt er sicham Nordhange des 
Steigers; auf dem Kamme desselben erreicht er in ziem- 
licher Ausdehnung seine Ostgrenze bei Egstedt und Bech- 
stedt-Wagdt, westlich geht er mit dem Kamme des Steigers 
in den Keuper des Plateaus von Neu - Dietendorf über. 
(Aufschl.: Einschnitt der Thüringer Bahn zwischen Troebs- 
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dorf und Hopfgarten, Hänge des Steigers bei Erfurt.) Am 
Südwesthange des Ettersberges zeigt er sich als schmales 
Band, gewinnt aber nördlich desselben ein weites Terrain, 
in dem wohl 4 Kilometer breit und fünfmal so lang die 
Hänge und Hügel nördlich und nordöstlich des Ettersberges 
aus Kohlenletten und deren Hangenden bis Auerstedt, dem 
östlichsten Punkte, bedeckt sind. Von hier aus begleitet 
er den Südwesthang der Finne über Eckartsberga, Rasten- 
berg, Schloss-Beichlingen bis Sachsenburg, dem nördlichsten 
Punkte seines Vorkommens, indem er im Anschluss an das 
sogenannte Centralbassin Thüringens vielfach den Untergrund 
des ebenen Terrains bildet. Zwischen Coelleda, Rasten- 
berg und Buttstedt, umgürtet er die Höhe, die gegen Süden 
vorstösst und sich durch einzelne Partieen in der Umgebung 
von Buttstedt an die grössere Keuperfläche nördlich des 
Ettersberges anschliesst. (Aufschl.: Ziegelei Reissdorf, 
Hänge derFinne über Nieder-Holzhausen, Weg zwischen Her- 
ren- und Hohen-Gosserstedt, nördlich von Guthmannshausen, 
östlich von Hardisleben, Bohrloch_ bei Schloss-Beichlingen. ) 
Von da an ist der Keuper in das grosse Oentralbassin in der 
Mitte Nordthüringens zwischen Steigew Ettersberg, Finne 
und Hainich bis zu ziemlicher Tiefe versenkt, über die erst 
die Bohrung des Salzschachtes auf dem Johannisfelde bei 
Erfurt Aufschluss gab. Wie hier meist vom Dilavium über- 
lagert, dürfte der Keuper vielfach in grösserer Mächtigkeit 
den Untergrund der Thäler bilden, die sich von dieser 
Ebene abzweigen. So im Unstrutthale nach Langensalza 
und Sachsenburg zu, in den Thälern nördlich und südlich 
des Ettersberges. Im Westen schliesst er sich über Graefen- 
tonna der grösseren Einlagerung zwischen Langensalza und 
Mühlhausen an. Hier lehnen sich die unteren Kohlenletten 
in Süden an den Hainich, in Norden an die Ausläufer der 
Hainleite an. Einzelne Partieen auf dem Eichsfelde beweisen, 
dass der untere Keuper ursprünglich ein weit grösseres 
Terrain eingenommen hat. Wie in der Richtung über 
Eisenach ist möglicherweise mit diesen spärlichen Vor- 
kommnissen ein Zusammenhang des Thüringer Keupers mit 
dem westlich und nördlich des Harzes, angezeigt. Isolirte 
Partieen des unteren Keupers finden sich hier bei Schlot- 
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heim, Kl. Brüchter und Urbach, als Ausläufer der grösseren 
Partieen bei Koerner und Immenrode, weiter nach Norden 
bei Silberhausen und die nördlichste in einem Thale hinter 
Worbis; die erstere vermittelt den Zusammenhang mit den 
Mühlhäuser Ablagerungen. Nördlich Worbis bei Kaltohm- 
feld weisen zwei kleinere vollständig isolirte Ablagerungen 
der Kreideformation darauf hin, dass vordem noch höhere 
mesozoische Bildungen hier in noch grösserem Umfange 
abgelagert gewesen sind. 


Es erübrigt noch, über die Verbreitung des untersten 
Keupers in den beiden südlichsten Partieen, die unmittelbar 
mit dem Thüringer Walde in Verbindung stehen, nämlich 
nördlich Eisenach und in der Umgebung von Gotha und 
Arnstadt, Einiges zu bemerken. Die gesammte Keuper- 
formation erscheint hier als eine Einlagerung des Muschel- 
kalkplateaus, das sich als ein terrassenförmiger Abfall dem 
Thüringer Walde anschmiegt. Bei Eisenach tritt der un- 
terste Keuper in mehreren kleinen Bassins auf; im engen 
Anschlusse an den Muschelkalk ist er vielfachen Ver- 
kniekungen unterworfen. Im Gotha - Arnstädter Gebiete 
umgürtet er südlich ®die Vorhöhen des Thüringer Waldes 
als ein schmales Band. Die Linie Waltershausen, Ohrdruff, 
Arnstadt, bezeichnet ungefähr seine Südgrenze. Im öst- 
lichsten Theile im Gera-Gebiete erreicht er seine grösste 
Ausdehnung, namentlich in der Umgebung der Orte Ichters- 
hausen, Sülzenbrück, Neu-Dietendorf, weiter westlicher bei 
Schwabhausen, nördlicher an den Rändern des Hainichs 
segen Ballstedt hin; Aufschlüsse finden sich bei Molsdorf 
und hinter Holzhausen und Haarhausen. — 


Ueber den Bänken des obersten Muschelkalks beginnt 
in Thüringen die Gruppe der Kohlenletten, deren Abschluss 
gegen den darüber liegenden grauen Sandstein ungefähr 
der Horizont des versteinerungsreichen Kalksteines anzeigt. 
Vergleicht man die Profile dieser Gruppe, namentlich die 
von Schmid gegebenen, unter einander und mit schon 
früher bekannten, so erkennt man auf den ersten Blick 
eine fast beispielslose mannigfaltige und vielartige Ent- 
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wieklung') in petrographischer Hinsicht und ziemlich 
schwankende Mächtigkeit dieser Gruppe. Sie stellt sich 
als ein stetiger Wechsel von gelblichgrauen bis schwarzen 
meist bituminösen Letten und Mergeln mit Einlagerungen 
von Lettenkohle, ockrigen Sandsteinen und Ockerdolomiten 
dar. In Thüringen füllen in vielen Fällen die Kohlen- 
letten die Thalgründe aus, oder zeigen sich discordant an- 
gelagert an den Muschelkalkhöhenzügen. 

Es wäre überflüssig, die schon bekannten Profile von 
Neuem anzuführen, da ein allgemein ausgeprägtes Bild 
dieser Gruppe doch nicht gewonnen werden kann; zudem 
hat Schmid in seinen Arbeiten so ziemlich die Angabe der 
Profile dieser Gruppe in Thüringen erschöpft, wenigstens 
der vollständigeren, so dass es schwer wird, neue zu ge- 
winnen. Es mag daher genügen, die Eigenthümlichkeiten 
der einzelnen Schichten hervorzuheben. 

Im Grossen und Ganzen könnte man vielleicht eine 
Trennung der Kohlenletten in: 
obere okrig-sandige und untere thonig-mergelige Schichten 


vornehmen, doch sind der Beispiele zu viele, wo Ocker- 
dolomite und Sandsteine auch an der unteren Grenze über- 
wiegen. Da die Glauconit-Bank mit Ostracoden, die in 
Franken einen so ausgezeichneten Horizont bildet, bis jetzt 
in Thüringen noch nicht nachgewiesen ist, so würden für 
dieses Gebiet die thonigen Letten und Mergel, die Borne- 
mann „Myacitenthon“, Berger, Zelger und Schalch?) 
„Cardinienthon“ benannt haben, als unterstes Glied 
des Keupers sich ergeben, wenn man die unteren ockrig- 
sandigen Schichten, als geringfügigere, nur petrographisch, 
nicht paläontologisch abweichende, hintenansetzt. Da sich 
echte Cardinien erst im Lias finden und nach Giebel die 
Myaeiten klaffen, in der linken Schaale einen löffelförmigen 
Fortsatz und in der rechten, die ihm entsprechende Grube 


%) Schmid, Abhandl. zur geol. Spezialkarte. Bd. I. Heft 2. 
S. 17 f. 29 ff. 40 ff. — Credner, Neues Jahrbuch. 1839. S. 392. — 
Bornemann, Organische Reste der Lettenkohlengruppe Thüringens. 
1856. 

?) F. Schalch, Beiträge zur Kenntniss der Trias am südöstlichen 
Sehwarzwalde. 1873. 
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haben, ein Character, der den als Myaciten bezeichneten 
Muscheln des Keupers nicht zukommt, hat Fried. Sand- 
berger diese, die nicht klaffen, keine Zähne, aber hinten 
dicht unter dem Wirbel einen etwas ausgebuchteten Schloss- 
rand, einen einfachen Mantelrand und einen keilförmigen, 
schmalen vorderen Muskeleindruck haben, mit Anoplophora 
bezeichnet. Diese Schichten würden demnach rechtmässiger 
nach ihrem hauptsächlichen Leitfossil der Anoplophora 
lettica Qu. als Anoplophora- Schichten zu bezeich- 
nen sein. 

Das Hauptgestein dieser Gruppe die thonigen, grau- 
gelben, oft bituminösen Letten und Mergel, im frischen Zu- 
stande meist sehr fest und zähe, zerfallen abgetrocknet zu 
kurzbrüchigen Brocken oder Schieferletten, im besten Zu- 
stande lassen sie sich zu kleinen Platten spalten; sie sind 
meist thonig, etwas Caleium- und Magnesiahaltig, doch auch 
namentlich in den Pflanzen führenden Schichten sandig und 
glimmerhaltig. Die thonigen Massen werden zur Ziegelbren- 
nerei verwendet. Die unteren gelben bis braunen, mit wellig 
knotiger Oberfläche unregelmässig zerspringenden Ocker- 
dolomite, die sich an einzelnen Stellen durch die ganzen 
Letten hindurch wiederholen, so im Salzschachte und im 
Steiger bei Erfurt, und im Bahndurchstich bei Troebsdorf, 
wären an vielen Stellen kaum der Beachtung werth, wenn 
sie nicht in der neusten Zeit zur Cementfabrikation Ver- 
wendung fänden; noch besser zu diesem Zwecke würden 
sich die lichten, dolomitisch - sandigen Steinmergelbänke 
eignen, wie eine beim neuen Werk bei Apolda in einem 
etwas höheren Niveau auftritt. Eine andere erwähnens- 
werthe Einlagerung von grauen, harten, klüftigen Dolomit 
mit unreinem Brauneisenstein an der unteren Grenze, und 
eine solehe 4 M. darüber, findet sich in der Grube der 
Reissdorfer Ziegelei bei Eckartsberga. 

In einem dieser unteren Ockerdolomite fand Schmid in 
einem Wasserrisse zwischen Utenbach und Flurstedt Kry- 
stalldrusen von Aragonit, der analog mit dem, von G. Rose 
beschriebenen, von Neu-Dietendorf ist. 

Paläontologisch interessanter sind die unteren Sand- 
steineinlagerungen mit Pflanzenresten und Fischschuppen. 


417 


« 
Einzig in ihrer Art wird wohl die von Compter, in der 
oben erwähnten Schrift näher beschriebene, sein. Die dort 
beschriebenen Keuperpflanzen nämlich entstammen einem 
ziemlich mächtigen Sandsteinflötz im unteren Theile der 
Kohlenletten, aus einem Steinbruche südöstlich von Apolda, wo 
aufeinander folgen: Mergelschichten 2 M., dünnschichtiger 
Sandstein 1 M., Sandmergel 1,; M., diekbänkige harte Sand- 
steine 1,,—5 M. Diese Schichtenfolge in der unmittelbaren 
Umgebung von Apolda hat eine Kellergrabung im Sommer 
1875, südwestlich von Apolda, vollkommen bestätigt. Hier 
liegen unter 6 M. lettig mergeligen Schichten compacte zu 
oberst rothbraune, sandige, die nach unten heller und klüf- 
tiger werden, in einer Mächtigkeit von ca.5 M.; Pflanzen- 
reste scheinen dieselben allerdings nicht zu enthalten. Da 
am Hange über dem Profile, südöstlich Apolda, auch die 
echten grauen Sandsteine auftreten, so ist an eine völlig 
umgekehrte Aufeinanderfolge der untersten Keuperschichten 
nicht zu denken, obschon die Bedingungen für eine Sand- 
steinbildung .von denen einer lettigen Mergelbildung nicht 
allzusehr abweichen. Dazu tritt am Hange nördlich der 
Ilm in den Hauptaufschlüssen am neuen Werk schon wieder 
die normale Schichtenfolge ein. Es dürfte deshalb, wie 
Compter richtig bemerkt, die Entwicklung diese unteren 
pflanzenführenden Sandsteins, eine lokale sein. Vielleicht 
verdankt er seine Entstehung der Ausmündung eines Flusses 
des südlichen Muschelkalkgebietes, der auch zufälligerweise 
dem Sandsteine das reiche Pflanzenlager zugeführt hat. 
Sieht man von der Pflanzenführung ab, so kommt der 
Sandstein dem „grauen Sandsteine‘“ Schmid’s fast voll- 
kommen gleich. Die Pflanzenführung stimmt mit der des 
untern Keupersandsteines in Franken!) auffallend überein. 
Compter hat bestimmt: Araucaroxylon (Thuringicum) Bornem. 
Equisetum arenaceum Brnn., Schizoneura Meriani Schimper, 
Neuropteris remota Presl., Danaeopsis marantacea Heer., 
Marattiopsis (Danaeopsis Heer.) angustifolia Schimper, Ptero- 
phyllum Bronnii Schenk, Pterophyllum Jaegeri Kurr., tab. 
I. Fig. 1, Pterophyllum longifolium: Bronn. tab. I. Fig. 2—5, 


t) Neues Jahrbuch. 1839. S. 392. 
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Cycadites Rumpfii Schenk, tab. II. Fig. 5, Cyeadites apol- 
densis Compter, tab. II. Fig. 6. 

Ausserdem sind im Besitz Compter’s trauben- oder 
kolbenförmige, kohlige Abdrücke, die wohl auf Fructifiea- 
tionsorgane zurückzuführen sind, deren Deutung aber noch 
nicht sicher ist. 

Als Horizont über diesen untersten Bildungen lässt sich 
ein Complex lichter thoniger Mergelplatten, die auf ihren 
Schichtungsflächen Lingula tenuissima Br. und Myoph. trans- 
versa Bornem. enthalten, bestimmen. Am neuen Werke bei 
Apolda liegt derselbe nach Compter’s Angaben ca. 4M. im 
Profile hinter Holzhausen nach Credner ca. 5 M. über der 
unteren Grenze. Bekannt scheint derselbe noch zu sein 
nach Angaben Bornemann’s und Credner’s von Gotha, 
Ichtershausen, vom Steiger, Jena und nach Schmid aus dem 
Salzschachte.e. Die Vermuthung F. Nies!), dass ein Theil 
der als „mittlerer Keuper“ angegebenen Schichten zum 
unteren Keuper und im Anschluss hieran wohl die von 
Schmid zum Keuper gezogenen Schiehten mit Braunkalk, 
der Braunspath Coelestinkrystalle und Soole enthält, im 
Ganzen in einer Mächtigkeit von ca. 7,;, M. zum Muschel- 
kalk zu rechnen seien, gewinnt hierdurch an Wahrschein- 
lichkeit, denn dann würden die Schieferletten mit Lingula 
tenuissima, übereinstimmend mit den übrigen Angaben, 
höchstens 4 M. über der unteren Grenze zu liegen kommen. 

Ganz ähnlich der Aufeinanderfolge dieser und der 
höheren Schichten ist die Entwicklung in Franken. Wie 
dort folgen nun auch in Thüringen wohl ziemlich allgemein 
gelblichgraue, sandige, glimmerreiche Schieferletten, die 
von dichotomirenden Stengeln des Equisetum arenaceum 
v. Sternb. und von Knötchen und Adern von Roth- und 
Brauneisenstein förmlich durchsetzt sind. An Petrefacten 
führen dieselben: Anoplophora lettica Qu. kleinere Exempl. 
Estheria minuta Goldf. und Schuppen von (Gyrolepis tenui- 
striatus Ag.) Amblypterus decipiens Giebel. 

Aus dieser Abtheilung stammen auch die Pflanzenfunde 


1) Fr. Nies, Beiträge zur Kenntniss des Keupers im Steigerwalde. 
1868. S. 64. 
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Schmid’s !) von Pfiffelbach als: Auracaroxylon (thuringicum) 
Bornem., Widdringtonites keuperianus Heer., Dioonites pen- 
naeformis Schenk., Marattiopsis (Taeniopteris Schenk) an- 
gustifolia Schimper, Danaeopsis marantacea v. Sternberg, 
Equisetites arenaceus v. Sternberg, Calamites Meriani 
Brogniart. = 

Bornemann?) erwähnt als sicher erkennbare Species 
aus dem Myaecitenthone von Mühlhausen noch: Palmaeites 
Keupereus Bornem. tab. IX. Fig. 1, Seytophyllum denta- 
tum Bornem. taf. VI. 

Die übrigen Cycadeenspecies, deren Unterscheidung 
auf unvollkommen erhaltene Blattfragmente gegründet ist, 
sind wenigstens noch zweifelhaft; sie sind: Zamites an- 
gustiformis Bornem., Zamites dichotomus Bornem., Zamites 
tenuiformis Bornem., Zamites dilatatus Bornem., Pterozamites 
spatiosus Bornem., Cycadophyllum elegans Bornem. 

Hier und da, so am neuen Werk bei Apolda, treten in 
diesen Lagen Kohlenflötzchen auf; hier, wie an den meisten 
Orten, liegt 1. das mächtigste Flötz etwas höher in 
stark bituminösen Mergelschichten, unter denen, bestehend 
aus grauen, thonigen Letten, die von lichteren dolomitischen 
Lagen durchsetzt sind, 2. Ostracodenschichten auf- 
treten. 

Die Lagen 1 und 2 finden sich an verschiedenen Orten 
über einander und scheint es, als ob die besonders starke 
Anhäufung der Ostracoden eng mit der Bildung der Humus- 
kohle zusammenhängt. Die Ostracoden finden sich in 
mehreren Lagen übereinander, namentlich in den lichten 
dolomitischen Zwischenlagen der thonigen Letten, die selbst 
wieder oft schiebtenweise mit Estherien angefüllt sind. Be- 
merkenswerth ist es, dass sich die Estherien weniger zahl- 
reich in den Ostracodenlagen selbst finden; das plastisch- 
thonige Material scheint für die Erhaltung der ersteren 
günstiger gewesen zu sein. An Ostracoden, deren Schichten 


i) Schmid, Abhandlungen zur Spezialkarte. Band I. Heft 2. 
S. 44 ff. . 

2, Bornemann, Ueber organische Reste der Lettenkohlengruppe 
Thüringens 1856. S. 66 ff. 
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vorzüglich in der Umgebung von Weimar und Apolda ent- 
wickelt sind, in Wasserrissen am Gelmrodaer Berg, süd- 
östlich unter Belvedere, bei Magdala und vom neuen Werk 
beiApolda sind vonv.Seebach!) neben Fischresten: Gyrolepis 
tenuistriatus Ag., Acrodus Gaillardoti Ag., Colobodus varius 
Giebel (Gyrolepis Albertii Ag.) bestimmt worden: Bairdia 
pirus v. Seeb., Bairdia procera v. Seeb., Bairdia teres v. 
Seeb., Cythere dispar v. Seeb., Halycine plana v. Seeb. 

Dicht über diesen Schichten liegt am neuen. Werk das 
Hauptlettenkohlenflötz; dasselbe mag wohl ungefähr, wenn 
es nicht ganz fehlt, wie beispielsweise im Salzschachte, 
dureh ganz Thüringen diesen Horizont innehalten; wenig- 
stens habe ich esimmer innerhalb der bezeichneten thonigen 
Schichten angetroffen. 

Schmid hat über die Eigenschaften dieser Kohle, über 
den Bergbau auf dieselbe und ihre technische Unwichtig- 
keit sehr genaue Angaben gemacht; der Vollständigkeit 
halber mögen hier noch einige Worte über dieselbe ge- 
sagt sein. 

Die Lettenkohle, selten in mehreren Flötzen über 
einander vorkommend, stellt im brauchbarsten Zustande 
eine Glanzkohle mit muscheligem Bruch dar; gewöhnlich 
ist sie aber reichlich mit thonigen Bestandtheilen und Mar- 
kasit imprägnirt und wird dann brüchig und bröcklich, wie 
ausgetrocknete thonige Mergel. Der erwähnten Bestand- 
theile halber, theils auch wegen der geringen Mächtigkeit, 
die O,, M. nie übersteigt und die den Bergbau auf dieselbe 
heutzutage unlohnend machen würde, ist sie technisch ohne 
Bedeutung. Hier und da enthält die Kohle gelbbraune 
harzige Bestandtheile in kleinen Mengen. Bergbau auf 
dieselbe ist in Thüringen allenthalben betrieben worden, 
natürlich nie mit dem gewünschten Erfolge, und noch heute 
bemühen sich einzelne Fabrikbesitzer in Sömmerda und 
Mühlhausen vergeblich, die kohligen Schätze des Keupers 
zu heben. 

Der Markasit mag sich beim Verkohlungsprocesse der 


!) v. Seebach, Entomostraceen aus der Trias Thüringens. 
Zeitschr. der deutsch. geolog. Ges. Band IX. 1857. 8. 198 ff. 
tab. VII. 
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Nadelhölzer, der Araucaroxyla, aus deren Resten die 
Lettenkohle hauptsächlich besteht, gebildet haben, indem 
durch die aus der vegetabilischen Vermoderungsschicht 
sich entwiekelnden Kohlenwasserstoffe das in den durch- 
sickernden Gewässern gelöste Eisensulfat redueirt und das 
Eisen in Verbindung mit Schwefel als unlöslicher Markasit, 
zum Theil auch als Ausfüllung der Zellräume der Baum- 
stämme abgeschieden wurde. Als Endproduct dieses Re- 
duetionsprocesses ist jedenfalls das interessante Vorkommen 
des gediegenen Eisens zu betrachten, wie es Bornemann 
in der Lettenkohle von Mühlhausen nachgewiesen hat. Der 
Markasit tritt auch krystallisirt auf, ist aber doch verhält- 
nissmässig in zu geringen Quantitäten vorhanden, um 
technisch, etwa zur Alaunfabrikation, Verwendung zu fin- 
den. Als Zersetzungsproduct des Markasits sind die Roth- 
eisensteinknollen und Adern anzusehen, die sich im Liegen- 
den der Kohle finden. Wie dieser Zersetzungsprocess vor 
sich ging, ist noch heute an einigen Stellen reeht gut zu 
beobachten; so am neuen Werk und an der Halde des 
alten Schachtes bei Schloss-Beichlingen. An letzterem 
Orte sind bei längerer Trockenheit nicht nur das anstehende 
Gestein, sondern auch der Ackerboden in der Nähe des an- 
stehenden Kohlenflötzes auf einige Meter hin mit einem 
gelblichen Ueberzuge von wasserfreiem Eisensulfat über- 
zogen, das sich durch Oxydation des Schwefels im Marka- 
sit zu Schwefelsäure gebildet hat, gelegentlich durch Ge- 
wässer gelöst, weiter fortgeführt und durch rasche Ver- 
dunstung des Wassers bei grösserer Hitze am Boden abge- 
setzt worden ist. Bei trockenem Wetter hält sich der gelb- 
liche Ueberzug, in Verbindung mit Wasser aber geht der 
Oxydationsprocess des Eisensulfats rascher vor sich, Eisen- 
oxyd scheidet sich ab und die Schwefelsäure wird im 
Wasser fortgeführt, um in Verbindung mit Kalk als Gyps 
auszukrystallisiren. Die Rotheisensteinadern sind die Oxyda- 
tionsproducte der durch die kleinen Spalten der Letten 
sickernden Eisensulfathaltigen Gewässer; die Rotheisenstein- 
knollen, die bis zur Grösse von 0,, M. anwachsen, haben 
sich wahrscheinlich unter längerer Andauer des Oxydations- 


processes am Ende der Spalten oder in anderen Hohlräumen, 
Zeitschrift f. d. ges. Naturwiss. Bd. XLVII. 1876. 929 
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wo die Sedimente schwierig wieder fortzuführen waren, 
gebildet, oder sind durch direete Ueberführung von Mar- 
kasitknollen in Eisenoxyd entstanden. Die Gypsbildung 
geht gewöhnlich schon an Ort und Stelle vor sich; die 
Gypse von der Halde bei Schloss-Beichlingen sind sogar 
durch das gleichzeitig gebildete Eisenoxyd vollständig roth 
imprägnirt; beim neuen Werk zeigen sich die Gypse in den 
unter dem Kohlenflötz liegenden thonigen Schichten als 
zarte Rosetten. 

Dass der Gehalt der Letten an Eisensteinknollen viel- 
orts nicht unbedeutend sein mag, geht aus Stellen hervor, 
wo die unteren Theile des Keupers verschwemmt und nur 
die schwereren Knollen zurückgeblieben sind; hier finden 
sich dieselben in ziemlicher Anzahl beisammen. 

Um die Uebersicht zu erleichtern, mag noch das Profil 
vom neuen Werk bei Apolda angeführt sein, in demselben 
haben mehrfache Verwerfungen der Schichten in der Rich- 
tung der Streichungslinie derselben stattgefunden. 

Es folgt hier auf einander von oben nach unten: 
hellgrauer harter Mergel miteiner äusserst festen Bank: 1,25m. 
blaugrauer Thon mit Humuskohle, Ostracoden Estherien- Schich- 

ten und Anoplophora lettica: 2m. 
sandige bituminöse Schieferletten mit Kohle-Einlagerungen, 

Pflanzenresten (Equiset. arenaceum) und Estherien: Im. 
graugelbe thonige Mergelplatten nicht durchteuft in Platten 

spaltend, mit Myoph. transversa und Ling. tenuissima. 

Zeigt sich dieses Profil fast allein aus thonigen Mergeln 
und Letten zusammengesetzt, so treten diese dagegen in 
den oberen Partien häufig in den Hintergrund und werden 
durch Ockerdolomite und Sandsteinschiefer ersetzt. Nach 
Schmid zeigt z. B. das Profil des Bahndurchstiches zwischen 
Tröbsdorf und an a Gliederung: 


Sandsteine . . . SUSE DRIN" 
Ockerdolomit . . . . al. RIES 
Bituminöse I nschlefen SEE 0,,m. 
Ockerdolomit mit Sandsteinschiefer and Letten- 
zwischensehichten .... 1. ..... At nl ane 


sandige bituminöse. Letten 
Die Hauptleitfossilien, die überhaupt durch den ganzen 


unteren Keuper hindurch gehen, sind zwar auch Myophoria 
transversa, Anaplophora lettica, weniger häufig Lucina 
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Romani v. Alb., und von Pflanzen Equisetum arenaceum, 
doch bergen die Ockerdolomite noch manche interessante 
paläontologische Einzelheiten. So findet sich nach Schmid 
in dem Ockerdolomit des erwähnten Profiles und auch an 
anderen Orten: Myophoria Goldfussii v. Alb. u. Gervillia 
subeostata Goldf. 

Ein anderer Ockerdolomit zwischen Ober- und Nieder- 
Töpfstedt bei Greussen enthält nach Schmid: Tholodus 
inflexus Schmid, Saurichthys acuminatus Ag., Acrodus la- 
 teralis Ag., Hybodus plicatilis Ag. 

Identisch mit diesem ist vielleicht das Vorkommen des 
feinkörnigen Sandsteines im Salzschachte, der als Kohle, 
Ocker und Markasit haltig, Gyrolepis-Schuppen, Acrodus- 
zähne, Koprolithen und Stammstücke führend, im Profile 
aufgeführt wird. Von Wersdorf und vom Gelmrodaer Berg 
erwähnt Schmid noch graue Dolomite mit Tutenkalk. 

Der interessanteste Horizont im oberen Theile der 
Kohlenletten sind aber wohl die 

versteinerungsreichen Kaliedtatteie 
die nicht viel unter &r Grenze gegen den grauen Sand- 
stein liegen können. Dieselben sind am mächtigsten am 
Südwestrande der Finne entwickelt, obgleich sie auch 
nach Schmid an anderen Orten, so südöstlich Weimar, 
am Hange des Ilmthales bei Nieder - Trebra und am 
Nordhange des Steigers nicht fehlen. Die besten Auf- 
schlüsse derselben sind, zwischen Backleben und Rett- 
genstedt östlich Cölleda, an einem Wege nördlich Guth- 
mannshausen, hier in Steinbrüchen bis O,,m. mächtig, und 
am Wegdurchstiche östlich der Hardislebener Schäferei. 
Früher durchteufte, wenn man den Angaben der Arbeiter 
trauen darf, der Sandsteinbruch westlich Teutleben diese 
Kalkplatten dicht unter dem Sandstein. Das Gestein ist 
ein harter, , graugelber, sandig-glimmeriger Kalkstein, häufig 
Mergelbrocken einschliessend, wenig dolomitisch, der platten- 
förmig absondert und der Verwitterung ausgesetzt, ockrig 
wird. Die Verwitterungsflächen zeigen deutlich, dass das- 
selbe aus einem Haufwerk von Muschelschaalen besteht, die 
förmlich in einander verschoben, in unregelmässigen Seulp- 
turen die Flächen bedecken. An Versteinerungen, die auf 
| 29* 
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den Absonderungsflächen besser erhalten sind, liessen sich 
bestimmen: Myophoria Goldfussii v. Alb, Myophoria trans- 
versa Bornem., Myophoria Struckmanni v. Stromb.!), Ger- 
villia costata var. modiolaeformis v. Schaur., Lingula te- 
nuissima Bronn., ausserdem fanden sich Fisch-Saurierreste 
und Koprolithen. Die Myophoria Struckmanni, die Schmid 
in seinen Abhandlungen zur geologischen Spezialkarte in 
Preussen und den Thüringischen Staaten, Bd. I., Heft 2, 
Fig. 2 zum ersten Male abgebildet hat, hat sich noch im 
unteren Keuper bei Lüneburg gefunden; ausserdem er- 
wähnt sie Fried. Sandberger aus der unteren Bairdienbank 
Frankens und F. Schalech aus dem Grenzdolomit am süd- 
östlichen Schwarzwalde. Giebel hält dieselbe identisch 
mit Myophoria lineata Gr. v. Münster, die sich in Franken 
im unteren mittleren Keuper und in den Alpen in den 
Schichten von St. Cassian findet. Die Gervillia costata 
entspricht der von v. Schauroth abgebildeten Form. (S. die 
Schaalthierreste der Lettenkohlenformation des Grossherzog- 
thums Coburg, Zeitschr. d. deutsch. geol. Ges. 1857. Bd. 
IX+418.,109-5 Taf, V..,. Fig-,,d.) - 


2. Der graue Sandstein. 

Die Schichten, die über den Kohlenletten in Thüringen 
entwickelt sind, treten meistentheils, wenn ihre Lagerung 
nicht gestört ist, in breiten langgezogenen Bergrücken auf, 
die sich an die grössern Hebungslinien des Muschelkalks 
anschliessen; so besonders prägnant zu beiden Seiten des 
Ettersberges und am Südwestende der Finne. Sind sie in 
ihrer Lagerung durch die Hebungslinien gestört, so zeigen 
sie sich vielfach nur als schmale Bänder an denselben, so 
an den Höhen nordwestlich Eckartsberga, am Südwesthange 
des Etterberges und am Nordhange des Steigers. Fast be- 
ständig mit einander, finden sich .der graue Sandstein, 
wie Schmid den unteren Keupersandstein vortrefflich be- 
nannt hat, und der Grenzdolomit; ersterer mit seinen 
Aufschlüssen an den Hängen, letzterer gewöhnlich die 
Kämme bildend. Dazu tritt tiefer, südwestlich der Finne, 


1) Auch Schloenbach erwähnt dieselbe aus einem muschelreichen 
Kalkstein des unteren Keupers von Salzgitter. 
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scheinbar durchstreichend, der Horizont der versteine- 
rungsreichen Kalkplatten mit seinen Aufschlüssen 
ziemlich am Fusse der Hönenrücken und als wichtigere 
und verbreitetere Zwischenschichten zwischen dem grauen 
Sandstein und Grenzdolomit der obere Sandstein-Do- 
lomit und die lichten Mergel. 

Das allgemeinste Profil geben die Höhen nordwestlich 
Buttstedt- zwischen Herrengosserstedt und Cölleda. Hier 
folgt fast constant, mit Ausnahme von 3 und 2b, von oben 
nach unten: 

4. Grenzdolomit, 
3. Lichte Mergel, 
' b. Oberer Sandstein-Dolomit, 
a. Grauer Sandstein, 
b. Versteinerungsreiche Kalkplatten, | 
a. Kohlenletten. 

Auf A und 2a u. b ist hier ein reger Steinbruchsbetrieb 
im Gange; 3 wird vom Aufschlusse an der Roldislebener 
Windmühle ebenfalls zu baulichen Zwecken verwendet. 
Stratigraphisch ähnlich sind die Höhen zu beiden Seiten 
des Ettersberges aufgebaut. 

Der graue Sandstein nicht so gleichmässig ent- 
wickelt, als die darunter liegenden Kalkplatten, aber viel 
verbreiteter und mächtiger; besteht in Thüringen aus einem 
Schiehteneomplex von graugelben, glimmerreichen Sand- 
steinen, schwachen Dolomitlagen, Schieferletten und Mergeln, 
der einen nieht unbedeutenden Theil des unteren Keupers 
ausmacht. 

Der eigentliche graue Sandstein ist meistentheils feinkör- 
nig, aus Quarzkörnchen mit mergeligem Bindemittel zusam- 
mengesetzt, glimmerreich, in festen, quaderförmig-springen- 
den Bänken entwickelt, oder platten förmig-absondernd und 
in sandige Letten übergehend, gelblich-grau, je nach seinem 
Eisenoxydgehalt in’s röthliche und braunrothe spiclend, 
hie und da getigert, indem verschieden gefärbte Lagen sich 
der Kreuz und’Quer in rascher Folge durchsetzen. Ac- 
cessorisch enthält er Dolomit und Mergel®:..ru, sowie 
Brauneisensteinknollen. Bergfeucht ist er wo,ch und leicht 
zu bearbeiten, getrocknet wird er ziemlich fest. 
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Die Entwicklung des ganzen Schichteneomplexes der 
srauen Sandsteine ist eine sehr wechselvolle. Die Mäch- 
tigkeit schon schwankt zwischen einem und zwölf Metern. 
An wenigen Punkten bildet er ein einziges mächtiges Flötz, so 
am Sandberge bei Dielsdorf, an den Ilmgehängen bei 
Nieder-Trebra und in einem Steinbruche westlich Teutleben, 
gewöhnlich reihen sich dem festen Flötz nach oben und 
unten sandige Mergel und Schieferletten an. Wo die lichten 
Mergel die Sandsteine überlagern, bilden bunte sandige 
Schieferletten den allmäligen Uebergang in jene. Nicht 
selten ist auch das Hauptflötz, das fast regelmässig in der 
unteren Hälfte sein Niveau hat, durch Lettenschichten in 
mehrere Lagen getrennt. Der diekbänkige Sandstein ist 
allenthalben, namentlich im Unstrutgebiete um Greussen, 
Gegenstand des Steinbruches und liefert einen tauglichen 
leicht zu bearbeitenden Baustein. Schmid’s angegebene 
Profile zeigen zur Genüge, wie wechselnd die Schichten in 
diesem Niveau sein können. Des Beispiels halber mag das 
interessanteste angeführt sein: Der Uferhang der Unstrut 
westlich Straussfurth zeigt von unten nach oben: 


Dünnen Sandschiefer . . Alam. 
Rothe und grüne lettige Berge! ie 
Grauen Dolomit . . . . 0,,M. 
Ockrig-lettige Schiefer * . . . 2,m. 
Lettige Mergelschiefer. . . . . O,m. 
Graue Dolomit-Mergel. . . . . O0,m. 
Grüne, lettige Schiefer . . . . 0,m. 
Gelben Dolomit . . a On: 
Dicekbänkigen nit N. 4,,m. 


Der gelbe Dolomit führt aan mit schön ausgebil- 
deten Kıystallen. 

Die bis jetzt bekannten Profile, in dehen die Petre- 
facten aus den einzelnen Schichten angegeben sind, sind 
folgende: Das des Salzschachtes, in der beispielslosen Mäch- 
tigkeit von über 40m. Das oberste mächtigste Sandstein- 
flötz mit dem grossen Petrefactenreichthum scheint ein 
Unicum des Salzschachtes zu sein. Ferner das von Schlot- 
heim bei Mühlhausen, dessen Petrefacten von Giebel!) und 
Chop beschrieben sind, und das von Pfiffelbach, von wo 


1) Zeitschrift des naturwissenschaftlichen Vereins. 
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Schmid schon früher zahlreiche Fischreste beschrieben hat. 
Dazu kommen die Einzelangaben von Petrefacten von 
Credner, Bornemann, v. Seebach und von Schmid aus der 
Umgebung von Weimar. Diese Funde, bestehend meist 
in Saurier- und Fischresten, die, von so getrennt liegenden 
Lokalitäten, aber durchgängig aus demselben Horizonte 
stammen, berechtigen zusammengenommen zur Annahme 
eines constanten Bonebed’s im grauen Sandsteine in Thü- 
ringen, wie dasselbe in Württemberg und Franken von 
v. Alberti und Zelger in demselben Niveau nachgewiesen 
ist. Man könnte dasselbe, da ein solches an der unteren 
Grenze des Keupers in Thüringen ganz zu fehlen scheint, 
als unteresBonebed des Thüringer Keupers bezeichnen. 
In nachstehender Tabelle sind die Fisch- und Saurierreste 
aus dem grauen Sandstein in Thüringen aufgeführt: 
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Der Zahn des Nothosaurus vom Nordhang des Ettersberges, 
im Besitz des Herrn Rud. Öredner in Halle, ist 5em. hoch, Lem. 
breit und !/,cm. dick, stark gekrümmt und fein gestreift. Der 
Zahn ist noch etwas dicker, grösser und gebogener als der 
von Quenstedt abgebildete (Quenstedt, Petref. X. 26), kommt 
aber dem von H. v. Meyer abgebildeten sehr nahe (Meyer 
und Plieninger, Beitr. z. Palaeontol. Württemberg’s. XII. 
16 u. 17), nur ist er noch etwas gekrümmter. Der Fang- 
zahn des Mastodonsaurus Jaegeri aus dem grauen Sand- 
steine von Molsdorf, ebenfalls im Besitz des Herrn Credner, 
ist 6em. hoch, an der Basis in der Richtung der schwachen 
Krümmung, also nach dem Innern des Rachens zu, bedeu- 
tend stärker (3em.) als in der Richtung der Seiten (1'!/,cm.), 
von unten ist er bis ?/, seiner Länge gestreift, oben, wo 
die Streifung aufhört, nimmt er nach beiden Richtungen 
gleiche Dimensionen an. 

Von den Saurier- und Fischzähnen sind zahlreiche Ab- 
bildungen von Giebel), Chop?) und Schmid?) gegeben. 
Was die beiden neuen Spezies Chop’s Nothosaurus Picardi 
und Gyrodus Picardi betrifft, so glaube ich entschieden, 
dass die Zähne des ersteren nach dem Vergleiche mit H. 
v. Meyer’s und Plieninger’s Abbildungen Nothosaurus Cu- 
vieri unterzuordnen sind; zu letzterem hat sich meines 
Wissens im Thüringer Keuper kein Analogon wieder ge- 
funden. Schmid’s Anmerkung, dass alle Hybodonten Zähne 
am besten unter einem Namen, dem des Hybodus plicatilis 
zu vereinigen seien, kann jedenfalls nur Beifall finden, da 
in der That fast jeder Hybodonten-Zahn Verschiedenheiten 
vom anderen aufweist. Uebrigens zeigt der unter Fig. 8 
von Giebel abgebildete Zahn von Hybodus obliquus Aehn- 
liehkeit mit Schmid’s Exemplaren von Acrodus lateralis, die 
Taf. IL, Fig. 18, 20 u. 24 dargestellt sind, und Giebel’s 
Hybodus Thuringiae Fig. 9 nähert sich Schmid’s Aerodus 


!) Giebel, Ueber Saurier- und Fischreste aus dem Thüringer 
Keuper, Zeitschr. d. ges. Naturw. VIII. 1856. S. 422. Taf. 1. 

2) Chop, Neue Mittheilungen über die Zähne und Fischreste 
aus dem Schlotheimer Keuper in derselben Zeitschrift. Bd. XI. 
Slore Tate BVz 

3) Schmid, Die Fischzähne der Trias bei Jena. 1861. 
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acutus Taf. II., 33—37. Um endlich noch einiges über die 
Profile anzuführen, die diese Wirbelthierreste geliefert 
haben, so besteht das des Salzschachtes in bedeutender 
Tiefe von oben nach unten aus: 
Feinkörniger Sandstein nach unten schiefrig . . . . . Ir, m. 
mit Myophoria transversa, Anoplophora lettica, Estlıeria 
minuta, Equisetites arenaceus und den Fischresten. 


Bninemellerzel. 03 0 2 rn nr Oyage 
sen Sandstein... N 
Buukefrötnem MergelaL.DEWIDNRNOITDNON NDR 16m. 
feinkörnigem Sandstein . . . EITESK ERST FOREN 06, DTa 


mit Stammstücken und Benchad. 
und dasvon Schlotheim bei Mühlhausen von oben nach 


unten aus: 
1. eisenschüssigem Sandstein. 


2. diekbänkigem Sandstein und Sandmergellagen. . . 3—4m. 
mit Lucina Romani, Myophoria transversa und 
Auracaroxylon. 

3, \DLEANEIN «] Lrepane au a le La I Annan Ih 1a a 

4. Sandstein . . HONG, NONE NORBHBR BET EM 


5. thonigen nlerBoln, 

Die Schichten 2 und 4 fahr en Se isch nd Snskunaen 
4 ist namentlich reich an Jehthyolithen (Hybodus tenuis). 

Als durch den ganzen unteren Keuper hindurchgehend, 
haben sich auch vorzugsweise in den sandigen Letten und 
den Ockerdolomiten des grauen Sandsteines Myophoria 
transversa Bornem., Anoplophora lettica Qu. und Lucina 
Romani v. Alb. weit verbreitet, gefunden. Lucina donaeina 
v. Schloth. erwähnt Schmid aus einem mürben grauen Sand- 
steine zwischen Backleben und Rettgenstedt bei Cölleda. 

Die schon angeführten Ostracoden, sowie Nativa Gail- 
lardoti Lefroy, Lingula tenuissima, Myophoria Goldfussii 
und vulgaris finden sich in diesem Schiehtencomplexe in 
der Umgebung von Weimar. In dem Aufschlusse am Wege 
nach dem alten Steigerforste südöstlich Erfurt enthalten die 
unteren anstehenden Sandsteine Fischschuppen und Ma- 
lachit, die darüber liegenden thonigen Letten Myophoria 
transversa und Anoplophora lettica, erst in den oberen 
Ockerdolomiten, die hier am mächtigsten auftreten, stellt 
sich die Lueina Romani v. Alb. zahlreich ein. 

Schmid hat Anoplophora lettica Qu. und Lucina Ro- 
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mani v. Alb. zu einer Spezies vereinigt. Obgleich die 
Formen vielfach variiren und Uebergänge nicht fehlen, 
lassen sich, glaube ich, im Allgemeinen doch zwei Grund- 
typen feststellen: 

Anoplophora lettica ist in ihren Steinkernen ver- 
hältnissmässig viel breiter als hoch, mehr länglich oval; 
der niedrigere Wirbel liest mehr nach vorn. Die vorn und 
hinten gleich abgestutzten, schwach gewölbten Steinkerne 
zeigen stärker hervortretende Anwachsstreifen. Einige haben 
eine vom Wirbel nach hinten herablaufende Leiste. 

Lueina Romani ist im Verhältniss zur Breite höher; 
Form mehr rundlich. Der dicke, mehr hervortretende Wirbel 
liegt mehr in der Mitte. Die Steinkerne haben eine _ 
schwächere Streifung, aber eine stärkere Wölbung, sind 
vorn kreisförmig abgerundet, hinten schief abgestutzt. Der 
Leistenabdruck vom Wirbel nach hinten ist stets vorhanden, 
sowie eine bogenförmige ziemlich scharfe Kante. Die Form 
scheint viel häufiger in den oberen Schichten des grauen 
Sandsteines aufzutreten, während Anoplophora lettica in 
den Kohlenletten ihre Hauptverbreitung hat. 

Was die Pflanzenführung des grauen Sandsteines be- 
trifft, so ist allgemeiner verbreitet: Equisetum arenaceum 
v. Sternb. und Auracaroxylon. 

In einzelnen Exemplaren hat Schmid erhalten: Da- 
naeopsis marantacea v. Sternb. von Pfiffelbach, Alethopteris 
Meriani Goepp., NeuesWerk bei Apolda, Steinbruch zwischen 
Apolda und Schoeten, Fungites Apoldensis Hallier, auf Cy- 
cadeenblättchen. Neues Werk. Cycadeenblättchen finden 
sich durch den ganzen unteren Keuper, meist als glänzende 
kohlige Läppchen. Bornemann!) und nach ihm Hallier?), 
haben sie auf mikroskopischem Wege zu unterscheiden ge- 
sucht und ihre innere Structur zur Gruppirung in Spezies 
benutzt. Da indess, wie Compter!), der verschiedenartige, 
vollkommen erhaltene Cycadeenreste mikroskopisch unter- 
suchte, mittheilt, diese mikroskopischen Merkmale durchaus 
keine constanten sind, im Gegentheil sich an den verschie- 
denen Spezies in derselben Ausbildung vorfinden, so wird 


1) Siehe oben. 
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man sich wohl im Allgemeinen mit der Feststellung der 
Gattungen Pterophyllum, Zamites, Cycadites und Dioonites 
im Keuper Thüringens begnügen müssen. 

Hoffentlich geben bald noch neue Funde weiteren Auf- 
schluss über die Pflanzenführung des grauen Sandsteins in 
Thüringen, so dass derselbe auch in dieser Hinsicht dem 
fränkischen nicht nachsteht. 

Leider ist das Suchen nach Petrefacten im grauen 
Sandstein eine ziemlich unfruchtbare Arbeit; die Funde 
sind grösstentheils zufällige und werden meistens von den 
Arbeitern beim Aufräumen der Steinbrüche für die Sommer- 
arbeit im Frühjahre gemacht. 

Hat das Vorhergehende bewiesen, dass der Thüringer 
untere Keuper sogar reicher an Petrefacten ist, als manche 
anderen Keuperablagerungen, so gilt dies noch viel mehr 
von den oberen Schichten des unteren Keupers. Fehlt der 
petrefactenreiche Grenzdolomit fast nirgends im Keuper, so 
scheint die im Folgenden zu besprechende Bank vermöge 
ihrer reichen, eigenthümlichen Petrefaetenführung ein Cha- 
racteristicum allein des Thüringer Keupers zu sein. Der 
hier in Betracht kommende feste, bald ganz ockrige, bald 
liehtbräunliche, krystallinische oder rein aus zertrümmerten 
Muschelschaalen bestehende Dolomit, reich an Drusen, 
die wie die Höhlungen der resorbirten Muschelschaalen mit 
Kalkspathsinter überzogen sind, scheint einen Horizont im 
oberen grauen Sandsteine zu bilden und von grösserer Ver- 
breitung zu sein. Es ist mir nicht gelungen, sein Niveau 
ganz genau festzustellen, da ein Profil von ihm im Zu- 
sammenhange mit seinem Ueberlagernden fehlt. Zum Bau- 
stein gut geeignet, wird er vielfach gebrochen, doch stehen 
die Steinbrüche höchstens 2 M. tief in den Dolomiten, die 
sie nie durchteufen. Die Brüche von Molsdorf, wo neben 
dem Profile, das Beyrich gegeben hat, vielleicht ein weiterer 
Anhalt zu gewinnen gewesen wäre, sind leider verschüttet, 
doch stand mir von dort, in der Credner’schen Sammlung, 
viel Material zu Gebote. Im östlichen Thüringen zeigt er 
sich auf dem Gipfel des Blumbergs östlich Coelleda; den 
Hang desselben bilden in mächtigen Bänken die grauen 
Sandsteine fast horizontal gelagert, und weiter unten am 
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Fusse findet sich der versteinerungsreiche Kalkstein. Weiter 
nach Osten ist er noch mehrfach auf dem Kamme des 
Höhenzuges zwischen Cölleda und Rastenberg aufgeschlos- 
sen. Der Dolomit, hier in zwei starken Bänken mit bröck- 
lichen Mergelzwischenlagen auftretend, ca. 2 M. mächtig, 
scheint danach im Hangenden des festen grauen Sandsteins 
anzustehen. Aehnlich sind die Lagerungsverhältnisse in der 
Umgebung von Hopfgarten. Auf der Kuppe des Utzberges 
sowie am Wege von Utzberg nach Vieselbach zeigt er sich 
in vielen Steinbrüchen ca. 1 M. mächtig, vermuthlich 
identisch mit der von Schmid im oberen grauen Sandstein 
angegebenen Dolomitbank, die über ?/;, M. stark zwischen 
Ködigsdorf, Ulrichshalben und Ossmannstedt westlich Apolda 
verbreitet ist. Dieser Dolomit ist licht, gleichförmig oder 
conglomeratisch ausgebildet und reich an zertrümmerten 
Muschelschalen. Im südwestlichen Theile des nördlichen 
Thüringens, am Südwestfusse des Steigers ist sein grösstes 
Verbreitungsgebiet. Um Haarhausen, Wandersleben und 
weiter nach Norden steht der Dolomit dicht unter der 
Ackerkrume. Bei Molsdorf und Neu-Dietendorf ist er von 
einer Sandsteinbank und Letten überlagert. Das schon er- 
wähnte Profil von Molsdorf ergibt: 


Ackerkrume . ... ala Ni 
graue thonige Mergel Ole een. a N 
feinkörniger Sandstein . . 2 en EDEN 


lichtgrauer ale namen ollormii !—?/; M 


Der Petrefactenreichthum ist ein ausserordentlicher und für 
Thüringen sowohl, als für die übrigen ausseralpinen Keu- 
pergebiete in einzelnen Formen ein abnormer. Der Blum- 
berg und die Brüche von Molsdorf sind die ergiebigsten 
Fundpunkte. Die Saurierreste und Fischreste, die aus der 
Sammlung des Apothekers Lappe in Neu-Dietendorf stam- 
men, hat Beyrich!) bestimmt und beschrieben. An Petre- 
facten überhaupt hat sich bis jetzt gefunden: 


1) Beyrich, einige organische Reste der Lettenkohle in Thü- 
ringen. Zeitschr. @. deutsch. geol. Ges. Band II. 1850, S. 153 £. 
Taf. VI. 
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Nothosaurus Cuvieri. Qu. Rippen, Wirbel und 
Knochenbruchstücke von Cölleda und Molsdorf. Zwei 
flachbiconcave Wirbel sind, der eine 1°/, Cm. hoch 5 Cm. 
breit, der andere 2 Cm. hoch und 4 Cm. breit; sie ent- 
sprechen einigermassen den Abbildungen in „H. v. Meyers 
und Plieningers Beiträgen zur Palaeontologie Würtembergs“ 
1844. Taf. IV, Fig.5 und in „Quenstedt's Petrefactenkunde“ 
leer Tan X, Fig.; 27. 

Mastodonsaurus Jaegeri, v. Meyer. Schädeldecke 
von Molsdorf, Beyrich!) Taf. VI, Fig. 5. Ein ausgezeich- 
netes Exemplar eines sehr grossen Fangzahnes ist im Be- 
sitz des Herrn Dr. Rud. Credner in Halle. Derselbe ist 
O0, M. lang, hat 0,9; M. im Basaldurchmesser, ist fast rund, 
wenig gekrümmt, längs gestreift, oben glatt und spitz 
konisch zulaufend; identisch mit den Abbildungen: H. v. 
Meyer und Plieninger, Beiträge zur Palaeontologie Würtem- 
bergs. S. 6 und 8. 57, Taf. 9, Fig. 9. Quenstedt, Petre- 
factenkunde, S. 194, Taf. 13, Fig. 3 und 4. Zahlreiche 
Knochenreste, Panzerschilder und Koprolithen sind von 
Molsdorf und Cölleda bekannt. 

Ceratodus Zähne und Kiefern von Beyrich!) be- 
schrieben als: Ceratodus Kaupii = C. coneinnus Plien. 
— (. heteromorphus Ag. Beyrich!), Taf. VI. Fig. 1a und 
b. Fig. 2. Ag. Rech. sur poiss. foss. Taf. 18, Fig. 3 u. 4 
und Fig. 35, und als Oeratodus serratus = C. Phillipsii 
Plien = C. runoinatus Ag. Beyrich!) Taf. VI, Fig. 3 u. 4. 
Ag. Rech. ete. Taf. 19, Fig. 18. v. Meyer und Plieninger, 
Beiträge zur Palaeontologie Würtembergs 1844. Taf. XI. 
Fig. 8. 

Anoplophora lettica, Qu. Myophoria trans- 
versa, Bornem. Myophoria vulgaris, v. Schloth. Myo- 
phoria laevigata, v. Alb. Myophoria cardissoides, v. 
Alb. Hierzu sind wahrscheinlich wenige Steinkerne und 
Abdrücke der Schaalen von Molsdorf zu stellen. Goldf., 
Taf. OXXXV. Fig. 12a, b. S. 197. Giebel, Lieskau, Taf. 
IH, Fig. labed. 9 u. 10. v. Seebach, die Conchylien- 
fauna der Weimarischen Trias. Zeitschr. d. deutsch. geol. 


1) Siehe letzte Anmerkung. 
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Ges. 1861. S. 615. Myophoria elegans, Dunker. 
Neoschizodus eurvirostris Gieb. Zwei Schaalenabdrücke, 
unvollständig erhalten, haben Aehnliehkeit mit der Goldf. 
Abbildung. Goldf. Taf. COXXXV. Fig. 1babed. 8. 198, 
doch müssen dieselben zweifelhaft bleiben. 

Trigonodus sp.? ob die Trigonodus-Steinkerne, die 
im oberen Sandstein-Dolomit überall zahlreich sich finden, 
mit (Unio) Trigonodus Hornschuhi Berger!) und Trigonodus 
(Unio) Roepperti, die im südlichen Thüringen einem viel 
höheren Niveau angehören, vergleichbar sind, muss vor- 
läufig unentschieden bleiben. Jedenfalls lassen sich auch 
die Steinkerne des nördlichen Thüringens in zwei Varietä- 
ten trennen. Die eine am häufigsten. vorkommende, im 
Verhältniss höhere und von vorn nach hinten comprimirtere 
kommt Trigonodus Hornschuhi näher; sie ist meist kleiner 
als dieser und nur wenige Exemplare vom Blumberge bei 
Cölleda erreichen die Grösse der Berger’schen Fig. 11. 
Die andere Varietät ist breiter und niedriger und nur in 
wenigen Exemplaren von Molsdorf bekannt, die an Grösse 
dem Trigonodus Roepperti weit nachstehen. 


Megalodon Thuringicus n.sp. Mit diesem Namen 
soll ein Conchyl bezeichnet werden, von dem sich 12—15 
Steinkerne bei Cölleda, Molsdorf und Haarhausen gefun- 
den haben. Dieselben sind unbedenklich zu der Familie 
zu stellen, der Megalodon, Isocardia und das englische, 
Jurassische Geschlecht Pachyrisma angehören. Auch mit 
Cyprina ist das Conchyl verwandt. Die Schaalenreste, die 
sich gefunden haben, sind äusserst dick, an grossen Exem- 
plaren an der dieksten Stelle vorn vor dem Wirbel wohl 
!/a—?/ı Cm. und stark concentrisch gestreift. Abgerechnet 
die Unregelmässigkeiten, die die durch Druck verzogenen 
Steinkerne zeigen, verhält sich die Höhe des Conchyls zur 
Breite wie 1:1!/).. Wenige Steinkerne sind von vorn nach 
hinten comprimirter, so dass sie sich der schief dreiseitigen 
Form des Megalodon cucullatus nähern. Unten sind die 


1) Berger, die Keuperformation und ihre Conchylien in der 
Gegend von Coburg. Neues Jahrb. f. Min. 1854. S. 412. Taf. VI. 
en ro hl ar, 
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Steinkerne oval abgerundet, hinten spitz, vorn stumpf keil- 
förmig zulaufend. Die Wirbel sind kräftig nach vorn über- 
gekrümmt, der rechte tritt gegen den linken etwas zurück. 
Der vordere Muskeleindruck ist tief und schmal; die Stein- 
kerne zeigen auf dem Abdruck desselben 1—2 erhabenere 
Linien, die Vertiefungen im eigentlichen Eindruck entspre- 
chen; dahinter ist der Eindruck eines kleinen Nebenmus- 
kels angedeutet. Der Mantelsaum ist einfach. Vom Wirbel 
nach hinten läuft eine flache Vertiefung, die einer wulst- 
förmigen Erhöhung im Innern der Schaale entspricht. Da- 
hinter liegt die sehr bezeichnende, vom Wirbel schief nach 
hinten abfallende, scharfe Kante der Steinkerne; an das 
Ende der Kante schliesst sich der grössere und flachere 
hintere Muskeleindruck an. Das Schloss liegt auf breiter 
Fläche. Soweit zu erkennen war, trägt die rechte Valve 
einen grossen übergreifenden Zahn dicht hinten unter dem 
Wirbel, die linke einen solchen vorn, ebenfalls eingreifen- 
den. Das Ligament ist innerlich und ziemlich weit hinten. 
Beim Vergleiche des Petrefacts mit den paläozoischen Me- 
salodonten, von denen Megalodon cucullatus Sow. den mass- 
gebenden Typus dieses Geschlechtes repräsentirt, findet 
man, dass im Wesentlichen die Hauptmomente überein- 
stimmen!). 

Mesalodon (Woodward): Schaale länglich, glatt oder 
serippt, Ligament äusserlich, 1. 2. Cardinalzähne, dick. 
Lateralzähne 1.1. hinten; vorderer Muskeleindruck tief mit 
erhöhtem Rand und hinten mit einer dünnen Leiste. 

Bei der typischen Species die Wirbel eingerollt, der 
Seitenzahn undeutlich und der vordere Muskeleindruck ein- 
geschränkt von hervorragenden Erhöhungen. 

Wie alle triassischen Megalodonten ist auch der Thü- 
ringer von den paläozoischen dadurch abweichend, dass er 
nicht die massigen stumpfen Zähne besitzt, sondern mehr 
längliche; ausserdem fehlt ihm die hintere, starke, innere 
Leiste. Sein Bau ist überhaupt nicht so gedrungen und 
die hintere Seite nicht so steil abfallend, daher die ganze 


1) S. Bronns, Lethaea geognostiea S. 416. — Quenstedts Petre- 
factenkunde 8. 633. Taf. 55. 1867. 
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Form mehr gleichseitig. Zwischen dem Thüringer Petre- 
fact und den paläozoischen Megalodonten scheinen die 
alpinen — also Megalodon triquetrum aus dem Kärnthisehen 
Muschelmarmor und dem Dachsteinkalk (Quenst. Petrefacten- 
kunde S.634, Taf. 59, Fig. 19), sowie eine Species vom 
Mesules-Berg östlich vom Lang-Kofel in Südtyrol, die Mitte 
zu halten. Die Exemplare, dem Geschlechte Megalodon 
angehörig, befinden sich im Halle’schen Museum. Dieselben 
scheinen dem Thüringer Petrefact am nächsten zu stehen. 

Nach dieser augenscheinlichen Uebereinstimmung habe 
ich kein Bedenken getragen, das Thüringer Petrefact dem 
senus Megalodon unterzuordnen und es vorläufig mit dem 
vorstehenden Namen zu bezeichnen. Der Erhaltungszustand 
der vorliegenden Exemplare lässt erhoffen, dass bald noch 
bessere mit ganz’ erhaltener Schaale gewonnen werden. 

Der Ausführlichkeit und des Vergleichs halber mögen 
hier noch die Charactere und die abweichenden Momente 
der Geschlechter Isocardia, Pachyrisma und Cyprina ange- 
geben sein. 

Isocardia: Die Schaalen sind mehr aufgebläht und die 
Wirbel mehr nach vorn gekrümmt. Bei den meisten Spezies 
sind die Schaalen bedeutend dünner. Hinter dem Liga- 
mente hat jede einen Zahn und entsprechende Grube. Vor- 
derer Muskeleindruck verhältnissmässig grösser und der 
kleinere Nebenmuskeleindruck ganz fehlend. 

Pachyrisma!). Dicke, länglich herzförmige, gleieh- 
klappige, aber sehr ungleichseitige Schaale, die concen- 
trisch gestreift ist. Grosse stark eingerollte Wirbel; dickes 
äusseres Ligament. Ein grosser stumpfer Zahn in jeder 
Klappe; in der rechten einen kleinen Nebenzahn. Schaalen 
nach hinten abgestumpft. Zwei Muskeleindrücke: der hin- 
tere schief auf einer Platte gelegen, der vordere tief und 
in die Länge gezogen, nach oben mit einem zahnförmigen 
Vorsprung. Mit Megalodon hat das Geschlecht die scharf 
vom Wirbel nach hinten abfallende Kante und den kleinen 


1) Morris and Lycett: (Pachyrisma grande). Palaeonto- 
graphical Society 1853. 

A Monography of the Mollusca from the Great oolite — Part. 
1I. Bivalves. S. 78. Taf. VIII. Fig. 1. 
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Nebenmuskeleindruck über dem vorderen tiefen Muskel- 
eindruck gemein. Das nach dem Wirbel zu geschlitzte Liga- 
ment gleicht dem von Isocardia. Nach Morris und Lycett 
kann Pachyrisma beschrieben werden, als Megalodon-artige 
Muschel, dessen Zahncharactere eigenthümlich mit dem 
äusseren Habitus von Opis und Isocardia vereinist sind. 

Cyprina hat eine nach unten mehr rundliche, breitere 
Schale. Das Ligament ist schief hervorspringend. An 
jeder Schaale zwei Cardinalzähne und ein Lateralzahn. 
Vorderer Muskeleindruck oval und geglättet. Mantelsaum 
einfach. Cyprina neigt allgemein mehr Venus und Cy- 
therea zu. | 

Auf dem Blumberge bei Ooelleda haben sich noch bis 
0,, M. dieke ÜOoniferenstämme gefunden, welche wohl mit 
Araucaroxylon zusammenzustellen sind. Carpolithen- 
reste sind zweifelhaft. — Bemerkenswerth ist bei dem 
grossen Petrefaetenreichthum des Dolomits das gänzliche 
Fehlen der Myophoria Goldfussii. 


ai Die lichten Mergel. 


Zwischen dem grauen Sandstein und Grenzdolomit 
finden sich in Thüringen, als Vorläufer der bunten Mergel 
des mittleren Keupers, Schmid’s!) sogenannte „Lichte Mer- 
gel“ eingeschaltet, die einen fast durchgehenden Horizont 
zu bilden’scheinen und an einigen Stellen eine nicht un- 
bedeutende Mächtigkeit haben. Die Aufschlüsse derselben 
sind fast nur zufällige, da sie kein brauchbares Material 
enthalten und die Steinbrüche im Grenzdolomit diesen nie 
durchteufen; Wegdurchstiche und Anschürfungen, wie am 
Hagebruch’schen Hause bei Vippachedelhausen, südlich 
Pfiffelbach, bei Hopfgarten am Wege nach der Warte, an 
einem Abhange zur Rechten der Scherkonde zwischen 
Leutenthal und Daasdorf, in einem Steinbruche am Sand- 
berge zwischen Thalborn und Dielsdorf, nördlich der Roldis- 
lebener Windmühle und mehrfach in der Umgebung von 
Sprötau lassen sie zu Tage treten. Die ziemliche Anzahl 


1) Schmid, Abhandlungen zur geologischen Speeialkarte. Bd. I. 


Heft 2,'8. 24. 
Zeitschr. f. d. ges. Naturwiss. Bd. XLVII. 1876. 50 


458 


der Aufschlüsse trotz ihrer Unbrauchbarkeit, die grössere 
Entfernung derselben von einander, endlich die leichte Ver- 
schwemmbarkeit der Mergel, gegen die allerdings der feste 
Grenzdolomit eine schützende Decke bildet, lassen auf eine 
grössere Verbreitung im nördlichen Thüringen schliessen. 
Die Schichtenfolge der lichten Mergel ist eine ziemlich 
constante; man kann deutlich zwei Varietäten unterscheiden, 
eine obere hellere, an Thon und Magnesia reichere mit 
geringem Kalkgehalt und Spuren von Gyps. und Chlor- 
natrium, und eine untere dunklere sandig-mergelige, von 
Glimmer und Eisenoxyd imprägnirte, die’ den Uebergang 
zu dem grauen Sandstein vermittelt. Beide, die obere wie 
die untere, sind äusserst locker geschichtet und zerfallen 
unter den Händen. Bei Hopfgarten am Wege nach der 
Warte findet sich als oberstes Glied der lichten Mergel 
noch eine bituminöse Mergelschicht. Schmid’s Angabe, dass 
die lichten Mergel versteinerungsleer seien, kann jedenfalls 
nur für die obere Abtheilung gelten; sobald das stark 
bröckliche Material derselben nach unten zu glimmerhaltig 
und schiefrig wird, stellen sich Pflanzenreste, Equisetites 
und Cycadeenschüppchen ein, dazu ein starkes Lager der 
Estheria minuta in den unteren, bräunlichen Sandschiefern. 
Schade, dass diese noch die bröckliche Beschaffenheit der 
oberen Abtheilung und eine zu geringe Spaltbarkeit be- 
sitzen; man würde sonst bei dem guten Erhaltungszustande 
der Estherien vorzügliche Handstücke erhalten. Gleichwohl 
sind kleine Platten mit 15—20 Exemplaren zu erhalten. 
Unter diesen sandigen Mergeln lässt ein Wechsel von 
festeren Sandschiefern und Mergeln mit Pflanzenresten und 
Anoplophora lettica, den Uebergang zu den grauen Sand- 
steinen deutlich erkennen. Folgende beide Profile mögen 
die Schichtungsverhältnisse der lichten Mergel noch näher 
erläutern. Das Profil am Wege von Hopfgarten nach der 
Warte zeigt: 


Grenzdolomit. — 
bituminöse, bröckliche Mergel . . . .. 1,M. 
Sraue, und gelbliche Mergelgen., 2. er. 27pNMe 


bräunliche, sandige Schiefermergel mit Pflan- 
zenresten und Estheria minuta.. . . . 0, M. 
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Wechsel von graubraunen Sandschiefern und 
Mergeln mit Pflanzen und Anoplophora 
leitican.e \. nicht dunehteuft. 
Das am Hagebruch’ sahen Hause zwischen Vippachedel- 
hausen und Dielsdorf: 


Grenzdolomit 
erauesMerzsel,,. ., . ;. El u a Orr 
selbe mit grauen NIS en a Eh are er Dane Linse 
zaue mit selben Merseln ........... . 1.,.M. 
röthliche Sandschiefer . . . . . nicht durchteuft. 


4. Der Grenzdolomit. 


Eine der constantesten, gut aufgeschlossensten und be- 
zeichnendsten Schichten, auch für den Thüringer Keuper, 
bildet der Grenzdolomit. Sein Hauptverbreitungsgebiet 
liest im östlichen Thüringen, doch fehlt er auch in den 
südlicheren Gegenden nicht, zwischen Gotha und Arnstadt 
trifft man ihn bei Sülzenbrück, Uelleben, zwischen Oob- 
stedt und Seebergen und bei Holzhausen an, doch ohne 
dass er viel Bemerkenswerthes bietet; er stellt sich hier 
als ein ockriger Dolomit aus einem förmlichen Haufwerk 
von Steinkernen der Myophoria Goldfussii bestehend, dar. 
Sein nördlichstes Vorkommen ist auf dem Hügelzuge süd- 
westlich der Finne, der sich von der Gegend von Eekarts- 
berga bis Sachsenburg hinzieht; er zeigt sich hier meist als 
schmales Band auf dem Kamme der Hügel; zwischen Ra- 
stenberg und Schloss-Beichlingen gewinnt er mit der Ver- 
breiterung des Höhenzuges eine grössere Ausdehnung. Von 
Coelleda nach Nordwesten liegt er im Thale dicht unter 
der Ackerkrume als Basis des Gypsfloetzes y«, das sich 
in ziemlich starkem Abfalle am Streitberge erhebt. Ein 
zweiter Zug lässt sich von dem Ostende des ersteren, von 
Eckartsberga ausgehend, bis in die Gegend westlich von 
Sömmerda verfolgen; er tritt hier wenig mächtig am Hange 
links der Unstrut westlich Wundersleben und um den 
Luthersborn auf. Oestlich Sömmerda zeigt er sich am 
Hange der flachen Berglehne zwischen Schloss- Vippach, 
Rohrborn und ÖOrlishausen und auf dem Kamme der Berge 


westlich Sproetau und dem Springberg südlich Vogelsberg, 
30* 
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mit einem Einfallen nach Norden von 15° und kommt erst 
wieder in der Umgebung von Buttstedt und Buttelstedt 
zum Vorschein, um hier seine grösste Flächenausdehnung 
zu gewinnen. Daasdorf, Leutenthal, Rohrborn, Goldbach, 
Zottelstedt und weiter östlich der Hang am linken Ufer 
der Ilm bis Eberstedt bezeichnen die südliche Grenzlinie 
‘dieses Grenzdolomitzuges. Am rechten Hange der Ilm süd- 
westlich Nieder-Trebra, am Viehberg bei Apolda, an den 
Hügelhängen um Herressen und Sulzbach und südlich Roe- 
digsdorf sind gute Aufschlusspunkte. Südwestlich des 
Ettersberges tritt er nur bei Hopfgarten am Wege vom 
Dorfe nach der Warte und bei Daasdorf auf, von wo aus 
er als schmales Band den Südwesthang des Ettersberges 
verfolgt, um am Nordhange desselben in grösserer Aus- 
dehnung in der Umgebung von Vippachedelhausen, Neu- 
mark und Krautheim in die Buttelstedter Grenzdolomit- 
Partie überzugehen. Der Knotenpunkt des zu Tage aus- 
gehenden Grenzdolomits liegt bei Auerstedt; hierhin laufen 
die drei Hauptzonen, die seine Verbreitung characterisiren, 
zurück, nämlich die Hügelkette südlich der Finne, die breite 
Zone nördlich des Ettersberges und die Gehänge zu beiden 
Seiten der Ilm. — Dass der Grenzdolomit in der Schichtenfolge 
des Salzschachtes auf dem Johannisfelde bei Erfurt fehlt, 
ist eine nicht zu übersehende Thatsache, ihn aber mit Schmid 
als untergeordnete Bildung in den darüber liegenden mitt- 
leren Gypskeuper aufgehen zu lassen, scheint mir doch 
nicht das Rechte, besonders wenn man berücksichtigt, dass 
der Grenzdolomit petrographisch und paläontologisch so 
abweichend, als Grenze gegen den Gyps ausgefasst‘ wird; 
letzterer erweist sich noch dazu, obgleich direct dem Grenz- 
dolomit aufgelagert, durchaus nicht als ein so durchgreifen- 
der Horizont wie jener. 

Theoretisch liessen sich vielleicht mancherlei Gründe 
für das Fehlen des Grenzdolomits im Salzschachte geltend 
machen; doch sind dieselben ohne praktischen Werth und 
bleiben deshalb besser unberücksichtigt. Jedenfalls wäre 
gerade an der tiefsten Stelle des damaligen Keupermeeres 
eher eine kohlensaure Kalk- und Magnesia- als Gypsbildung 
erfolgt, wenn überhaupt das Material dazu vorhanden ge- 
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wesen wäre, zur Zeit der Grenzdolomitablagerung. Es ist 
durchaus nicht undenkbar, dass der dem Keuper enorm 
vom Lande zugeführte Kalk- und Magnesiagehalt schon in 
den flachen Theilen des Meeres niedergeschlagen und so 
wenig oder gar nichts von Kalk und Magnesia in Lösung 
centralen Meerestheilen zugeführt wurde. Die Kohlen- 
säureentwieklung, die gerade in den flachen Meerestheilen 
nicht ganz unbedeutend, in Folge des Vermoderungspro- 
cesses der Keuperpflanzen gewesen sein kann, ist dieser 
Hypothese durchaus nicht entgegen. Hiermit im Zusammen- 
hange steht vielleicht neben dem Umstande, dass an den 
seichteren Stellen den Fluthen viel mehr Gelegenheit ge- 
boten war, das schon abgesetzte Material wieder aufzu- 
wühlen und zu lösen und später mit anderem Petrefacten- 
gehalt wieder niederzuschlagen, die starke Entwicklung des 
Grenzdolomits längs der Höhenzüge. 

Uebrigens gehört es auch gar nicht in das Bereich der 
Unmöglichkeit, dass der Grenzdolomit im Salzschacht über- 
sehen ist, da er hier sehr gut, nach dem Folgenden zu 
schliessen, als lichtes, Eisenoxyd freies, und deshalb in der 
Farbe nicht so in die Augen stechendes Gestein erscheinen 
kann; in diesem treten auch die Petrefacten nicht so scharf 
hervor. 

Die Beständigkeit des Grenzdolomits als Horizont lässt 
sich nicht so sehr auf seine Mächtigkeit und seine petro- 
graphische Beschaffenheit und seinen Petrefactenreichthum 
ausdehnen. Seine Mächtigkeit steigt bis zu 2 M. und sinkt 
bis zu geringen Spuren. In den meisten Fällen ist er ein 
braungelber Ockerdolomit, der in festen Bänken, in platten- 
förmiger Absonderung oder auch als lockeres grusiges Ma- 
terial auftritt. Andere Stellen, und zwar gerade solche, 
wo er von Gyps überlagert ist, zeigen ihn frei von Eisen- 
oxyd als lichtgraues festes, Gestein mit nicht geringem 
Eisenoxydulgehalt. Die Gypsdecke scheint ihn hier vor der 
Verwitterung und der Oxydation des Eisenoxyduls dureh 
die Atmosphärilien geschützt zu haben; denn er ist hier 
sehr wenig porös und meistentheils von einer dünnen 
Schicht Fasergyps überzogen; so südlich Buttstedt, *bei 
Orlishausen und am Wege zwischen Klein-Brembach und 
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Schwerstedt. Gyps findet sich auch im Dolomit selbst, wo 
er nicht selten die Poren und die Höhlungen resorbirter 
Muschelschalen auskleidet. Er ist hier als Infiltrations- 
Product aus dem darüber liegenden Gypsflötz anzusehen 
und zwar nicht nur als oberflächliches, sondern das selbst 
Fuss tief bis in die untersten Lagen des Dolomits einge- 
drungen ist, ein Vorkommniss, welches auch v. Alberti von 
Württemberg, Zelger von Franken und Nies vom Steiger- 
walde erwähnen. Weahrscheinlicherweise ist auf diesen 
Process die Angabe Schmid’s zurückzubeziehen, dass am 
Streitberg bei Cölleda noch einmal in den unteren Lagen 
des mittleren Keupers ein ÖOckerdolomit mit Myophoria 
Goldfussii auftrete. Als ein rein weisses Gestein ohne 
Eisengehalt findet sich der Grenzdolomit in Thüringen 
selten, ebenso fehlen die oolithischen Lagen, wie sie in 
Franken so häufig sind; doch kommt er, oolithisch schwach 
entwickelt, bei Buttstedt und Haarhausen vor; die wenigen 
Stücke, die von dort bekannt sind, deuten übrigens an, 
dass auch in Thüringen die oolithische Ausbildung durch 
Petrefactenreichthum sich auszeichnen würde. 

Auch paläontologisch zeigt der Grenzdolomit einige 
Schwankungen. Das Hauptleitfossil die Myophoria Gold- 
fussii tritt an wenigen Stellen ganz zurück, an vielen ist 
sie sehr häufig und setzt mit ihren Steinkernen das ganze 
Gestein zusammen. So ausgebildet ist der Grenzdolomit 
bei Haarhausen, am Springberg bei Vogelsberg, bei Weiden 
und anderen Orten. Die übrigen Petrefacten treten weniger 
constant in dem Grenzdolomite auf. Nicht zu übersehen 
ist das gänzliche Fehlen der Estheria minuta, die in Schwaben 
und Franken so häufig ist. Eigenthümlich ist die Verstei- 
nerungsführung auf dem Viehberge bei Apolda, — leider 
sind hier die Aufschlüsse jetzt ganz verschüttet, — und am 
Nordrande der breiten Grenzdolomitzone nördlich des Etters- 
berges, bei Orlishausen, auf dem Springberg bei Vogelsberg, 
bei Buttstedt, Buttelstedt und Millingsdorf. Myophoria 
Goldfussii, Lingula tenuissima, Gasteropoden und typische 
Formen des oberen Muschelkalks geben ihm hier seinen 
paläontologischen Charakter. Der Uebersicht wegen möge 
hier die Angabe der bis jetzt aus dem Thüringer Grenz- 
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dolomit bekannten Versteinerungen, mit Hinzufügung der 
Fundpunkte, folgen: Equisetum arenaceum v. Sternb., Butt- 
stedt, Nothosaurus Öuvieri Quenst., Zähne und Wirbel, 
Viehberg bei Apolda, Herressen, Sproetauer Windmühle, 
Buttelstedt, Mastodonsaurus Jaegeri v. Meyer, Zahn von 
Herressen, Buttelstedt. Koprolithen. Hybodus plicatilis Ag., 
Buttelstedt. Hybodus major Ag., Zähne und Stachel, Leuten- 
thal. Hybodus tenuis, Zahn, Leutenthal. Gyrolepis tenui- 
striatus Ag., verbreitet. Gyrolepis Albertii Ag. — Bairdia 
pirus v. Seebaeh, Orlishausen. Natica Gaillardoti Lefroy, 
 Leutenthal. Rissoa dubia var. genuina v. Schaur., Sproetauer 
Windmühle, Orlishausen. Rissoa dubia var. pusilla Schmid, 
Orlishausen. Rissoa Strombecki var. minima, Sehmid, Butt- 
stedt im oolith. Dolomit Orlishausen. Rissoa scalata var. 
indeterminata ? Schmid, Orlishausen. Ostrea sp. ?, Butt- 
stedt. Myoconcha gastrochaena Dunker, Buttelstedt 1 Ex. 
Myophoria Goldfussii Alb., Hauptleitfossil. Myoph. vulgaris 
Bronn., Leutenthal, Sülzenbrück, verbreitet. Myoph. elegans 
Dunker, Sproetauer Windmühle. Myoph. transversa Bornem., 
Orlishausen. Myoph. laevigata Schloth., Sproetauer Wind- 
mühle und Kl. Brembach. Myoph. pes anseris Schloth., Sülzen- 
brück. Myoph. simplex Stromb., ?, ebendaher. Lithodomus 
rhomboidalis Seebach, Cölleda, Chaussee nach) Sachsenburg, 
Leutenthal, Haarhausen. Thracia maectroides Sehloth., Mag- 
dala. Corbula sp.? 1 Ex. aus dem oolith. Gestein von Buttstedt. 
Ob Corbula nueuliformis Zenker, im Grenzdolomit beiCoburg? 
v. Schauroth, die Schaalthierreste der Lettenkohlenformation 
des Grossherzogthums Coburg, geolog. Zeitschr. 1857. S. 123. 
Taf. VI. Fig. 19. Mytilus eduliformis Schloth., Viehberg 
bei Apolda, Nordabhang des Ettersberges. Gervillia socialis 
Schloth., wie in Franken in sehr grossen Exemplaren ver- 
breitet. Gervillia substriata Credner, Leutenthal, Buttelstedt, 
Sülzenbrück. Gervillia eostataSchloth., verbreitet. Lima striata 
Schloth., verbreitet. Peeten diseites, Schloth., Sproetauer 
Windmühle, Springberg bei Vogelsberg, Orlishausen. Peeten 
Albertii, Goldf., Weimar, Orlishausen. Placunopsis plana Gieb., 
1 Ex. v. Leutenthal. Lingula tenuissima Bronn. In grossen 
Exemplaren und als Brut zahlreich auf Platten von Butt- 
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stedt, Orlishausen. Serpula valvata. Goldf., ?, Sproetauer 
Windmühle. Ein schwammähnlicher Abdruck, wahrschein- 
lich zu Cancellophyeus Sap. gehörig, von Haarhausen 

Mineralogisch bietet der Grenzdolomit wenig Bemerkens- 
werthes; Kalkspath- und Bitterspathkrystalle finden sich 
hin und wieder, Rotheisenstein- und Gypsknollen ziemlich 
häufig. Schmid’s Hornstein findet sich in einem Stein- 
bruche östlich Sulzbach, bei Pfiffelbach nördlich des Com- 
thurei-Holzes und bei Apolda am Wege nach Stobra, an 
beiden letzteren Orten vergesellschaftet mit Braunkalk, 
der sich auch in den Steinbrüchen zwischen Wersdorf und 
Pfiffelbach findet. — Mit dem Grenzdolomit erreicht die 
Bildung? des unteren Keupers ihren Abschluss; er bildet 
die Unterlage, auf der sich die Gypse und Mergel des 
mittleren Keupers absetzten. v. Seebach setzt die Grenz- 
scheide zwischen unteren und mittleren Keuper in den Grenz- 
dolomit. Die lichten Mergel, nur weniger bituminös als 
die Kohlenletter, enthalten immer noch Equisetum und Es- 
theria minuta, die! den mittleren Keupermergeln Thüringens 
sanz fehlt unds der Grenzdolomit ist geradezu das am 
stärksten ausgeprägte Schlussglied von Dolomitbildungen, 
die durch eigenthümliche” und reiche Petrefaetenführung 
ausgezeichnet sind und sich schon mehrfach im untersten 
Keuper wiederholen. Im mittleren Keuper verschwinden 
diese ockrigen Dolomite sammt den charaecteristischen Petre- 
faeten des unteren Keupers; dafür treten die Gypse und 
Steinmergelbänke ein, von denen, in lithologischer, wie pa- 
läontologischer Hinsicht, der untere Keuper Nichts aufzu- 
weisen hat. 


If. Der mittlere Keuper. 


Die Hauptmasse des mittleren Keupers bilden auch in 
Thüringen: die typischen bunten Mergel, die allent- 
halben erscheinen, wo nur, mittlerer Keuper entwickelt ist. 
Diesen schliessen sich als eingelagerte Schichten haupt- 
sächlich vier Modificationen an, nämlich. um sie von unten 
nach oben zu verfolgen, die Gypsflötze, deren nach 
Schmid in Thüringen fünf, im Niveau von einander ab- 
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weichende, vorhanden sind, und die dieser bei seinen Kar- 
tirungen mit der Bezeichnung ya, yß, yy, yJd. ye belegt hat, 
dann die versteinerungsführenden, dolomitischen 
Steinmergelbänke, die sich über den ganzen mittleren 
Keuper vertheilen, und von denen einige, vermöge ihres 
Durchstreichens und ihrer paläontologischen Eigenthümlich- 
keiten, vorzügliche Orientirungshorizonte abgeben. Sie sind, 
abgerechnet einige wenige Sandsteinbänke, bei dem ewigen 
Einerlei der bunten Mergel und Gypse das einzige Mittel, 
nach dem eine Zergliederung des mittleren Keupers in ver- 
schiedene Stufen möglich ist, u. A dieSandsteine, die sich 
den Gypsflötzen yy, yd und yes anschliessen, und endlich 
als wichtigste Varietät derselben der Semionotus-Sand- 
stein, der in Thüringen den obersten Horizont des mitt- 
leren Keupers zu bilden scheint. Die Gypse, Sandsteine 
und auch einige Steinmergelbänke erscheinen jedoch durch- 
aus nicht als durchstreichende Glieder; vornehmlich bilden 
-sie flötzartige Einlagerungen; einzelne sind ganz lokal und 
nur an einzelnen Punkten aufgefunden worden. Dieses 
spärliche Auftreten mag ein ursprünglich lokales sein, wie 
es Brackwasserbildungen nicht gar selten aufweisen, viel 
Material des Schichtenbaues mag durch die Erosion hin- 
weggeführt sein, und ein nicht zu unterschätzender Grund 
mag in der Schwierigkeit der Untersuchung liegen, durch 
die den Augen des Forschers Vieles verborgen bleibt. Denn 
ist schon ein grosser Theil des Keupermateriales unter der 
Diluvialdecke Thüringens verborgen, so sind auch die 
Lagerungsverhältnisse der zu Tage ausgehenden Partieen 
für eine genaue Erörterung der Schiehtenfolge möglichst 
ungünstig. Ersteres betrifft namentlich die südliche Keuper- 
partie zwischen Gotha und Arnstadt und im nördlichen 
Thüringen den Theil, der in der Niederung zu beiden Seiten 
der Nordhausen-Erfurter Bahnlinie abgesetzt ist. Auch die 
übrigen Bahnlinien schliessen sich der Verbreitung des Di- 
luviums an. Im Norden sind es die Orte an der Saal-Un- 
strut-Bahn, Straussfurth, Weissensee, Cölleda, Buttstedt, 
Eckartsberga, im Süden an der Thüringer Bahn in den 
Niederungen des Ilmthales, Apolda und Weimar, weiter 
westlich Vieselbach und Erfurt, in deren Umgebungen der 
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Keuper meistens vom Diluvium überlagert ist. Nördlich 
des Ettersberges ist es die Einsenkung zwischen Kraut- 
heim, Stedten und Neumark, die im Centrum von Diluvium 
überlagert, sich augenscheinlich durch die Linie Mark- 
Vippach an die grössere westliche Diluvialfläche anschliesst. 
An den Rändern dieser Diluvialmassen sowie in Erhebun- 
gen in denselben, die vornehmlich aus Gypsen zusammenge- 
setzt sind, tritt der mittlere Keuper zu Tage. Beginnen wir 
an der südwestlichen Seite des nördlicheren Keupergebietes 
bei Erfurt, so ist es zunächst der nördliche Hang des Stei- 
gers, wo mittlerer Keuper auftritt, sowie die Hügel um 
Melehendorf und Dittelstedt. Der Wasserriss östlich vom 
Hohlwege nach dem alten Steigerforste gibt hierüber den 
den nöthigen Aufschluss. Westlich Weimar ist der mittlere 
Keuper an der Chaussee von Daasdorf nach Nieder - Zim- 
mern angeschürft. Die besten Aufschlüsse liegen südöstlich 
Weimar namentlich am südöstlichen Abhange des Höhen- 
zuges auf dem Belvedere liegt, gegen, Taubach und Ehrinss- - 
dorf zu. Westlich Apolda findet er sich an den Höhen um 
Herressen und Sulzbach. Steinmergelstücke, die auf den 
Feldwegen südlich Apolda und Sulzbach herumliegen, sowie 
der Abhang des weimarischen Berges nördlich Apolda lassen 
die dortigen Steinmergeleinlagerungen erkennen. Von Apolda 
aus lassen sich noch diemittleren Keupermergelan den Hängen 
des Ilmthalesnamentlich am südliehsten bis Nieder-Trebra ver- 
folgen. Hier keilt sich der Höhenzug, dessen Kamm die 
alte Weinstrasse verfolgt, und der aus unterem Keuper be- 
steht, zwischen die bunten Keupermergel ein und dieselben 
sind erst wieder den Höhen südwestlich Eekartsberga an- 
gelagert. Der mittlere Keuper, der den ganzen Südwest- 
hang der Finne entlang sichtbar ist, schliesst sich hier eng 
dem Grenzdolomit an, dem er gleichförmig von Westen her 
aufgelagert ist. Nach Süden und Westen fallen seine 
Hänge in der Altenburg und den Höhen zwischen der 
Chaussee von Eckartsberga nach Herrengosserstedt und 
Seena steil ab. Weiter westlich breitet er sich über alle 
Hügel zwischen den Abhängen der Hochfläche der Wein- 
strasse und der Finne aus: Bei Buttstedt beginnend, zieht 
er sich über Tromsdorf und Millingsdorf, über Herren- 
gosserstedt, Essleben, Rastenberg, Bachra bis in die Nieder- 
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ungen des Unstrutthales südlich Sachsenburg. Die Haupt- 
aufschlüsse sind hier, an einem Wege nördlich Millingsdorf, 
die Hänge nördlich Seena, ein Schacht südlich Essleben 
und die Weganschürfung nördlich der Roldislebener Wind- 
mühle. Eine grössere Verbreitung gewinnen namentlich die 
Gypse um Cölleda und Sömmerda. Das Gypsflötz ye, na- 
mentlich am Streitberg und südlich Kl. Brembach; y# bildet 
in bedeutender Mächtigkeit die Höhe bei der Wüstung 
Wallendorf und den Claus- und Weinberg, deren Hebungs- 
zone sich nach Westen fortsetzt; für die dolomitischen 
Steinmergel sind das Bornthal im Osten des Weinberges, 
eine Weganschürfung südlich Vogelsberg und der Streit- 
berg Aufschlusspunkte. Weiter westlich schliesst sich dem 
Grenzdolomit, am Westfusse der Sproetauer Höhe das 
Gypsllötz y@ an und bildet mit Unterbrechungen ein Band 
um denselben von Orlishausen bis in die Gegend westlich 
Schloss Vippach. yß bildet die Höhen südlieh Weissensee, 
des Galgenberges u. s. w. und verliert sich unter dem Di- 
‘Juvium, um östlich und westlich Weissensee wieder hervor- 
zutreten; südwestlich Sömmerda bildet es den breiten 
Höhenrücken des Kranichborner Hügels und die Kuppe 
der Schallenburg. Von hier an weiter westlich tritt der 
mittlere Keuper nur an wenigen Stellen aus dem Diluvium 
hervor, erreicht aber unter demselben, wie das Profil des 
Salzschachtes bei Erfurt lehrt, eine bedeutende Mächtigkeit 
Im Osten der Einsenkung tritt der mittlere Keuper durch 
die Hebung des Ettersberges zu Tage; er bildet an dessen 
Südwestfusse eine ziemlich zusammenhängende Anlagerung, 
die sich von Daasdorf über Ottstedt bis Ollendorf erstreckt. 
Aufschlüsse sind hier, der Wegdurchstich nördlich der 
Ziimmerner Warte und das Thal östlich Ottstedt. 

Ganz ähnlieh, wie im nördlicheren Theile Thüringens 
ist der untere mittlere ‚Keuper, also der eigentliche 
Gypskeuper in dem Gotha-Arnstadter Gebiete entwickelt. 
Er bildet hier meistens den Untergrund des ebenen Terrains 
und tritt nur an wenigen Punkten in geringen Erhebungen 
und selten guten Aufschlüssen zu Tage. Sein Haupt- 
verbreitungsgebiet liegt zu beiden Seiten der Hebungs- 
linie, die mit ihren über 150 M. über die Ebene em- 


445 


porragenden Bergkegeln und Bergrücken der Gegend 
zwischen Gotha und Arnstadt einigen landschaftlichen Reiz 
verleiht. Die oberen Partieen des mittleren Keupers und 
der obere Keuper, die ursprünglich jedenfalls eine weit 
grössere Ausdehnung gehabt haben, als die gerade nicht 
umfangreichen Höhen, die sie zusammensetzen, anzeigen, 
spielen hier orographisch dieselbe Rolle, wie im nördlicheren 
Thüringen die Gypse. Zieht man die vielfachen Diluvial- 
bildungen, hauptsächlich Süsswasserkalke und Gerölle des 
Thüringer Waldes in dieser Gegend in Betracht, so kann 
kaum ein Zweifel bleiben, dass die Gewässer, denen diese 
ihre Entstehung verdanken, einen grossen Theil der Keuper- 
schiehten verschwemmt haben. So lässt sich das Bett eines 
Flusses vom Thüringer Walde in seinen, in sehr schwan- 
kenden Grenzen liegenden, Absätzen von Ohrdruf über 
Gotha bis Langensalza verfolgen. Nordöstlich und süd- 
westlich von Gotha bildet Gypskeuper ebenfalls den Mi- 
neralboden. Nach Norden und Osten ist er concordant 
dem unteren Keuper aufgelagert, der sich an den des Stei- - 
gers und dessen westliche Fortsetzung anschliesst. 

Nördlich Eisenach gewinnt der mittlere Keuper noch 
eine geringe Verbreitung um Krauthausen und Stregda, 
sowie in der Einsenkung zwischen Mihla und Stockhausen. 
An letzteren Punkten, sowie in dem gehobenen Terrain 
zwischen Gotha und Arnstadt, sind auch die oberen Straten 
des mittleren Keupers zur Ausbildung gelangt. Die kurzen 
Höhenzüge des grossen Seeberges, des Renn- und Mühl- 
berges, sowie der Bergkegel des Wanderslebener Gleichen 
bieten hier weit hin sichtbare Aufschlüsse.. Namentlich 
aber hat die Wachsenburg und die sie umschliessenden 
Hügel, den Beweis geliefert, dass auch die Lehrberger 
Schichten, die Herr Professor v. Fritsch schon früher aus 
dem Eisenacher Keuperbecken beschrieben, und der Se- 
mionotus-Sandstein ein Glied des Keupers nördlich des 
Thüringer Waldes ausmachen. 
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5. Bunte Letten mit Gypsen und Steinmergel- 
bänken zwischen dem Grenzdolomit und der Bank 
der Corbula Keuperina. 


Schon aus dem Vorhergehenden muss sich der Schluss 
ergeben, dass bei der Untersuchung des mittleren Keupers 
im nördlichen Thüringen Schwierigkeiten mancherlei Art 
zu überwinden sind. Allgemeine Profile, die genaue Maasse 
für die einzelnen Stufen lieferten, finden sich, ausser dem 
des Salzschachtes, gar nicht. Bunte Mersel und Gypse 
zeigen eine durchgehend eintönige petrographische Be- 
schaffenheit, ohne eine Spur organischer Reste, und von 
den Steinmergelbänken, die wie die Gypse floetzartige Ein- 
lagerungen bilden, weisen zwar einige Petrefacten auf, 
doch sind letztere in einem sehr dürftigen Erhaltungszu- 
stande als Steinkerne und Abdrücke resorbirter Muschel- 
schalen. 


Gleichwohl bietet der mittlere Keuper in Thüringen 
interessante Einzelnheiten genug, dass eine nähere Beschäf- 
tigung mit demselben durchaus nicht eine so unfrüchtbare 
_ Arbeit ist, wie man sie von jeher angesehen hat. 


| a. Die bunten Mergel. Die bunten Mergel stellen 
sich als Hauptgestein des mittleren Keupers, als Träger 
aller übrigen Gesteinsmodifieationen dar; wo letztere nur 
erscheinen, sind sie in bunten Mergeln eingelagert. Zeigen 
die Mergel in petrographischer Hinsicht als lockeres, bröck- 
liches, von Spaltungsklüften durehzogenes Gestein, das selten 
in kurzschieferige, glimmerige und dann Eisenoxyd- freie 
Varietäten übergeht, eine gewisse Beständigkeit, so schwan- 
ken die Farben vom dunklen Roth bis zum lichten Grün- 
lichgrau, je nach dem Ueberwiegen des Eisenoxyd- oder 
Eisenoxydulgehaltes, welehe die Farbe bedingen. Ob der 
Farbenwechsel auf einer Oxydation des Eisengehaltes des 
ursprünglich grauen Gesteins, oder einer Desoxydation der 
rotben Varietät beruht, kann schwerlich entschieden wer- 
den. Möglicherweise haben nach Umständen beide Processe 
Statt gefunden. In Salzsäure hinterlassen die bunten Mer- 
gel stets einen Rückstand von Kieselsäure und Thonerde- 
silicaten. Eisen und kohlensaurer Kalk sind in schwanken- 
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den Verhältnissen darin enthalten; fast immer finden sich 
Spuren von Schwefelsäure und Chlornatrium und in be- 
stimmter Menge kohlensaure Magnesia, so dass mit dem 
Ausdrucke „bunte dolomitische Mergel“ eine voll- 
ständige Charaeteristik derselben gegeben ist. 

b. Das Gypsfloetz ye. Mit den bunten Mergeln 
steht die Gypsbildung in innigster Verknüpfung. Nicht 
nur, dass die Gypse in dünnen Schnüren und Adern dem 
bunten Mergel eingeschoben sind, es können sogar Niveau- 
weise förmliche Stöcke mit grösserer Mächtigkeit ausge- 
schieden werden, ohne dass jedoch in diesen die Mergel 
sanz in den Hintergrund treten. Schmid hat das Gypsfloetz, 
das da, wo es auftritt, die Grenzschicht des mittleren Keu- 
pers gegen den Grenzdolomit bildet, mit y«@ bezeichnet. 
Gewöhnlich ist der Schiehtencomplex dieses untersten Gyps- 
lagers aus einem Wechsel von grauen Gypsmergeln und 
festeren, weissgrauen oder röthlichen Gypslagen zusammen- 
gesetzt; dazwischen liegen späthig-blättrigere Partieen, und 
Klüfte und Hohlräume enthalten als secundäre Bildungen 
bis mehrere Centimeter starke Fasergypsschnüren. Die Ver- 
quickung des Gypses mit dem Grenzdolomit war schon er- 
wähnt; am besten ist dieselbe bei Buttstedt, Millingsdorf 
und Orlishausen zu beobachten. Das Vorkommen des Gyps- 
floetzes beschränkt sich fast ausschliesslich auf die Gegend 
nördlich des Ettersberges; nur im Ilmthale tritt es noch bei 
Niedertrebra und Naundorf auf. Nördlich des Ettersberges 
schliesst es sich dem Hauptverbreitungsgebiet des Grenz- 
dolomits eng an und zeigt sich an vielen weiter nicht er- 
wähnenswertken Stellen stets als nie durchgreifende ellip- 
soidische Masse, die manchmal von bis faustgrossen knollen- 
förmigen Gypsabsonderungen wie durchwachsen ist. Die 
bedeutende Mächtigkeit, über 23 M. die im Profil des Salz- 
schachtes für dasselbe angegeben ist, erreicht es übrigens 
hier nie. Die grösste Mächtigkeit, die ich beobachtete, be- 
trägt bei Buttstedt 4M. und am Streitberge nördlich Cölleda 
gegen 6 M. 

ec. Die Steinmergelbänke. Die bunten Mergel, 
die, wie Schmid richtig bemerkt, in der Nähe der Gypse 
grauer und lettiger werden, schliessen neben den Gypsen 
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dolomitische Steinmergellagen ein. Letztere sind unter 
dem Horizonte der Corbula Keuperina weniger zahlreich; 
mir sind in diesem Niveau überhaupt nur drei bekannt 
geworden, und zwar alle vom Südwestfusse der Finne, wo 
die unteren bunten Mergel am besten entwickelt sind. Jede 
Bank hat nur je einen Fundpunkt aufzuweisen, so dass es 
fast scheint, als ob die Steinmergel hier eben so wenig 
durehgreifende Horizonte wären, wie die Gypse. Die Bänke 
können nicht über 15 M. unter den Raibler Schichten liegen, 
ein Maass, das mit dem Mächtigkeitsverhältniss im Salz- 
schacht ungefähr stimmen würde. 


Sehicht No. 1 hat ein Schacht zu Tage gefördert, der 
sich wenige Schritte südlich von den westlichsten Häusern 
des Dorfes Essleben bei Buttstedt befindet. Der Schacht 
steht eirca 6 M. in grauen feinschiefrigen Letten, in deren 
unterem Theile sich die O,, M. mächtige Steinmergelbank findet. 
Leider war der Schacht wegen des Ueberhandnehmens des 
Wassers verlassen, und nur .das herausgeförderte Material 
gab die gewonnenen Resultate. Die Bank ist weiss, sehr 
hart, spaltet in glatten quaderförmigen Stücken, enthält 
keinerlei Mineralaggregate, doch Fischreste. Flossenstacheln 
von Hybodus tenuis Ag. und nesterweise eingelagert, 
grössere und kleinere Steinkerne eines Conchyls, das jeden- 
falls zum gen. Anoplophora zu stellen ist. 

Den Lagerungsverhältnissen an dem bezeichneten Fund- 
punkte nach, sowie nach einem Vergleiche mit einem ähn- 
lichen Vorkommen in Franken kann die Schicht nicht viel 
über dem Grenzdolomit liegen. Derselbe steht bei Ess- 
leben auf der Höhe südlich an und am Hange und im 
Thale nördlich finden sich die bunten Mergel angelagert, 
theilweise überdeckt von den petrefactenführenden Diluvial- 
kiesen, die einst zu dem Irrthum Veranlassung gaben, als 
fänden sich hier Tertiärschichten. 

Was die schon erwähnte Analogie mit einer Bank 
Frankens betrifft, so erwähnt diese Zelger‘!), aus dessen 


eigenen Worten die Vergleichspunkte sich am besten er- 
geben. Er sagt: 


') ©. Zelger. Wanderungen in der Trias Frankens $. 112. 
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„Bei Altenschönbach lagert über dem Grenzdolomit 
Gyps in Schnüren von kaum einigen Zollen Mächtigkeit, 
und nur wenige Fusse über diesem eine weissgraue Stein- 
mergelbank von ca. O0,‘ Mächtigkeit in plattenförmiger Ab- 
sonderung. Sie ist’sehr hart und enthält eine Muschelform, 
welche dem genus Anoplophora sehr ähnelt, nesterweise 
eingelagert. Diese Bank unterscheidet sich auch wesent- 
lich petrographisch von jenen Steinmergelbänken in dieser 
Region mit Bleiglanz, von welchem diese Steinmergelbank 
hier bei Altenschönbach gar keine Spur eingelagert enthält. 
Sowohl petrographisch als auch in Bezug auf das Vorkommen 
der Petrefacten, sowie endlich auch in Bezug aufihre Lage- 
rungsstelle scheint sie identisch mit einer Bank in derselben 
Region bei Steinach an der Würzburg-Ansbacher Eisenbahn 
zu sein, nur ist letztere reicher an Arten der Petrefaeten 
und enthält diese namentlich auch Reste von Fischen ete. 
Weder Bleiglanz noch Baryt enthält auch diese letztge- 
nannte Bank.“ 

Dann erwähnt Eck!) eine ähnliche Schicht aus den 
bunten Mergel von Burgwenden bei Coelleda: In einer 
wenig mächtigen Dolomitschicht finden sieh hier eine Ano- 
plophora und sehr häufig ein Gasteropod, den er mit Turri- 
tella similis Gr. v. Münster verglichen hat. So lange noch 
nicht sicher nachgewiesen ist, dass wir es hier wirklich mit 
der Lehrberger Schicht zu thun haben, liegt nach den 
Lagerungsverhältnissen die Wahrscheinlichkeit viel näher, 
dass diese Bank dem Niveau unter den Raibler Schichten 
angehört. 

Schicht No. 2, in demselben Niveau mit No. 1, steht 
in der Anschürfung der bunten Mergel am Wege nördlich 
der Roldislebener Windmühle nach Schafau zu an. Petro- 
graphisch und in der Mächtigkeit stimmt diese Bank mit 
der von Essleben überein. Sie ist hellgrau, zerspringt un- 
regelmässig, in einzelnen Bröckehen ist ihr eine ehloritische 
Substanz beigemengt, kleine Kalkspath- und Arragonitdrusen 
durchziehen sie. Was die Petrefaetenführung betrifft, so 
fehlen die Menge von Fischschuppen und unbestimmbaren 
Flossenstacheln nicht, auch Saurierknochen sind vorhanden, 


!\ Zeitschr. d. deutsch. geol. Ges. Bd. XVII. 1865. S. 254. 
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doch habe ich die Anoplophora nicht gefunden, dagegen 
stellt sich in guten Exemplaren Lingula tenuissima Br. 
ein. Es dürfte dies das höchste Vorkommen dieses Brachi- 
opoden sein, der in anderen Keupergebieten schon im 
Grenzdolomit aufhört. Betreffs der Vergleichspunkte kann 
ich nur Nies!) anführen, der eine weiche, weisse Bank aus 
dem Gyps von Effeldorf erwähnt, die nur wenige, sehr un- 
deutliche Petrefacten aufweist; ‚doch glaubt Nies, Lingula 
tenuissima zu erkennen. 

Schieht No. 3, die etwas höher als die vorhergehenden 
zu liegen scheint, erwähnt Schmid in seiner Erläuterung 
zur geologischen Specialkarte von Buttstedt; er characteri- 
sirt dieselbe folgendermaassen: „Eine besonders interes- 
sante Einlagerung findet sich bei Millingsdorf unmittelbar 
neben dem Dorfe am Wege nach Herrengosserstedt. Um 
einen etwas verfallenen Steinbruch herum liegen Stücke 
eines schnee- bis grünlichweissen Dolomits; die Öavernen 
. rühren von resorbirten Muschelschalen her, die allerdings 
verzogen und durch krystallinische Auskleidung verunstaltet 
sind, unter denen sich aber doch die Formen von Myophoria 
vulgaris v. Schloth., M. laevigata v. Alb., M. elegans v. 
Dunker, noch recht gut erkennen lassen. Auch Knochen- 
stückchen und Fischzähne, entsprechend solchen des ober- 
sten Muschelkalkes, sind darin zu finden. Ausgeackerte 
Brocken eines gleichen oder wenigstens sehr ähnlichen 
Dolomits sind im weiteren Umkreise von Millingsdorf auf 
den Keuperflächen zerstreut.“ Das Niveauverhältniss der 
Bank lässt die Anlagerung des Keupers von West nach 
Ost südlich der Finne einigermassen erkennen. 


Zu Ende dieses Öapitels noch ein Wort über Schmids 
Ockerdolomit mit Myophoria Goldfussii in den untersten 
Lagen des mittleren Keupers am Streitberge bei Coelleda. 
Das jedenfalls interessante Vorkommen ist nach Nies?) 
nicht ohne Analogon. Bei Wiebelsberg unfern Gerolzhausen 
und bei Opferbaum steht im Gyps eine Steinmergelbank 

1) Fr. Nies, Beiträge zur Kenntniss des Keupers im Steigerwald. 
Würzburg 1868. S. 37. 


2) Fr. Nies, Keuper am Steigerwald. S. 37. 
Ztschr. f. d. ges. Naturwiss. Bd’ XLVII. 1876: al 
F 
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au, die reich an schlecht erhaltenen Petrefacten, Myophoria 
 Goldfussii v. Alb. und vielleicht? Peeten Albertii Goldf. 
ist. Das Niveau derselben war nicht genau zu bestimmen, 
scheint aber nach Nies nicht hoch über dem Grenzdolomit 
zu sein. So interessant beide Vorkommnisse sind, ebenso 
abnorm sind sie, so dass man jedenfalls besser noch weitere 
Bestätigungen derselben abwartet, ehe man bestimmt an- 
nimmt, dass Myophoria Goldfussii in den mittleren Keuper 
hinübergreift. Ich habe mich vergebens bemüht, das Ge- 
stein am Streitberge aufzufinden. Es sind hier mancherlei 
Umstände in Betracht zu ziehen, deren einer schon früher 
erwähnt war, nämlich die Transportfähigkeit des Gypses. 
in seine unterteufenden Schichten. Dazu kommt der Grenz- 
dolomit in seinen ockrigen und lichtgrauen Varietäten als 
weit umgehender und wegen der Menge der Aufschlüsse 
überall erscheinender Gast. Endlich kann die Erscheinung 
am Streitberg auf Verwerfungen beruhen, wie sie so eng 
mit dem Keuper im nördlichen Thüringen verknüpft sind. 


6. Bunte Mergel mit dem mittleren Gypsflötz yß 
und den Bänken oder Myophoria Raibliana und 
Corbula Keuperina. 


Während im fränkischen Keuper die Gypsflötze in dem 
Hintergrund treten, können sie, wenigstens die unteren in 
Thüringen noch als Orientirungshorizonte dienen, zumal da 
die unteren Steinmergelbänke ihres vereinzelten Auftretens 
wegen so wenig Anhalt gewähren. Je weiter nach oben 
jedoch, um so weniger ist dieser Halt an die Gypse von 
Nöthen. Hier sind zunächst dieser Gruppe ebenfalls in 
bunten, dolomitischen Mergeln die Schichten mit Myophoria. 
Raibliana Bou& u. Desh. und Corbula Keuperina Qu. ein- 
gelagert. Dieselben sind von besonderer Wichtigkeit, na- 
mentlich hat letztere eine allgemeinere Verbreitung; erstere 
ist bis jetzt nur von einer Stelle südlich Weimar, vom süd- 
östlichen Berghange unter Belvedere bekannt geworden. 
Im Salzschacht liegen die Raibler-Schichten, hier durch den 
Bleiglanzgehalt bestimmt, wie ihn auch Eck als Charaete- 
risticum derselben von Greussen erwähnt, 48,51M. über 
dem unteren Keuper und ea. 13M. unter dem mittleren 
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Gypsflötz. Dem Profile des Salzschachtes kann ich noch zwei 
andere dieses Niveau’s hinzufügen. Die Höhen östlich 
von Nieder-Zimmern, deren obere Schichten am Wegdurch- 
stiche nördlich der Zimmerner-Warte aufgeschlossen sind, 
haben folgende Zusammensetzung von oben nach unten: 
| 1. Graue Mergel mit Gypsknollen, Dolo- 
mit- Kalkspath und Steinsalzpseudo- 
morphosen. 
2. Rothe Mergel mit Gypslager yP. 
3. Mergel mit der Bank der Corbula 
| Keuperina. 
| 4. Graue, zähe Mergelzur Ziegelfabrieation. 
Der südlichere Wasserriss unter der Hainburg bei 
Belvedere bei Weimar zeigt: 
1. Dolomitische Mergel mit Dolomit- und Kalk- 
spathdrusen, Steinsalzpseudomorphosen und 


2 kleineren Steinmergelbänken . . .. . 2, M: 
2. Feste, helle Bank mit Fischresten bis . . . 0, 
3. Dolomitische Mergel wie 1. mit einer Stein- 
mergelbank und Schieferletten . . .» . Sa 
Bauls dern Myophs Raibliana in, 20....,,.015, 
5. Dolomitische Mergel wie 1. 5 
6. Rothe Letten mit 3 En Bänken Zul, 4 nm 
7. Breccienartige Mergellage liyins 
8. Rothe Letten und Mergel ; 5 | De) 
9. Weisse feste Steinmergelplatten . . .». » .' 0; 
10. Bunte Mergel. 


17,,M. 

Bezüglich der bunten Mergel kann lediglich auf das 
Vorhergehende verwiesen werden. Waren sie aber dort 
frei von Einlagerungen, so stellen sich diese hier um so 
zahlreicher ein. Die grauen, lockeren, breceienartigen, 
leicht zersetzbaren, von Gyps- und Steinsalzadern durch- 
zogenen Mergel, die im Salzschacht über der Bank mit 
Bleiglanz so mächtig entwickelt sind, haben im Wasser- 
risse unter der Hainburg bei Belvedere und im Durebstich 
des Weges nördlich der Zimmerner Warte Analoga gefun- 
den. Als Zwischenlagen dieser Mergel schieben sich graue 


plattenförmig spaltende Mergel mit Steinsalzpgeudomorphosen 
5% 
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und Schwindungsklüften ein. Dazu kommen sandige Schich- 

ten (Thonguarze), die zahlreichen Steinmergelbänke und 

Lagen von Kalk- und Dolomitspath, deren verwittertes, 

krystallinisches Material in soleher Menge vorhanden ist, 

dass es, mit Mergel verkittet, förmliche Breccien bildet. 

Unter den petrefactenführenden Bänken nehmen die Mergel 

mehr und mehr den gewöhnlichen Typus wieder an. Von 

den Steinmergelbänken zeichnet sich hier eine durch ihre 

Härte und plattenförmige Lagerung aus. 

Um nun zur Beschreibung der beiden wichtigsten Bänke, 
der der Corbula Keuperina und der der Myophoria Rai- 
bliana überzugehen. so zeigt sich wie in Franken und am 
Steigerwald, so auch in Thüringen die Eigenthümlichkeit, 
dass sie zwei ganz bestimmte petrographisch und paläon- 
tologisch von einander getrennte Horizonte bilden, die, ven 
einer mässigen mergeligen Zwischenschicht getrennt, dicht 
bei einander liegen. Meines Wissens sind übrigens beide 
Bänke in Thüringen noch nicht zusammen gefunden, doch 
während sich in dem oben angeführten Profile unter Bel- 
vedere die Bank mit Myophoria Raibliana findet, zeigt sich 
in einem anderen derselben Gegend in einem wenig höheren 
Niveau die Schicht mit Corbula Keuperina. Aus diesem 
Vorkommen dürfte die Lage beider Bänke gegen einander 
festgestellt sein. Noch sonderbarer scheint es, dass auch 
die Petrefacten ganz gesondert sind. Ich habe nie eine 
Myophoria Raibliana in der Bank der Corbula Keuperina, 
und letztere nie in der Bank der Myophoria Raibliana an- 
getroffen. Die betreffs der beiden Bänke zu vergleichende 
Litteratur ist folgende: | 
v. Alberti, Ueberblick über die Trias S. 22 ff., 8. 277 ff. 
Zelger, geogn. Wanderungen in der Trias Frankens 8. 

Sol. 

Fraas, Ueber Semionotus und einige Keupereonchylien in 
den württembergischen Jahresheften für vaterländische 
Naturkunde. 1861. S. 99. 

Sandberger, Stellung der Raibler Schichten in dem 
fränkischen und schwäbischen Keuper. Neues Jahr- 
buch für Mineralogie. 1866. S. 34 ft. 

v. Mojsisovies Arbeit, Die Trias-Bildungen in den Alpen. 
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Jahrbuch der geolog. Reichsanstalt in Wien. 1869. 


XIX. S. 91 ff. 
Nies, Beiträge zur Kenntniss des Keupers im Steigerwald. 
S. 38 ff. 


4. Die Bank der Myophoria Raibliana, bei Belvedere 
0,,M. mächtig auftretend, ist kalkig-mergeliger Natur, grau- 
gelb und ungleich weicher als die Bank der Corbula Keu- 
perina, hat keinerlei auffallende mineralogische Merkmale 
und enthält im unteren Theile in theilweise gut erhaltenen 
Steinkernen: 

Myophoria Raibliana Bou& und Deshayes, 

Cryptina Raibliana Bou& und Desh. 

Lyriodon Kefersteini Münster, 

Myoph. Raibliana Merian., 
meist kleiner als die Abbildungen in: 
Mem. de la soc. geol. de Fr. 1855. II. Taf. 4. Fig. 8a-f. 
Goldf. petr. germ. I. S. 199. Taf. 136. Fig. 2. 
v. Hauer, Raibler Schichten. S. 550. Taf. IV. Fig. 1-6. 
v. Alberti, Ueberblick über die Trias. S. 110. 

Modiola, sp. ? 

die ich nieht zu bestimmen wage, deren kleinere Exemplare 
aber sehr übereinstimmen mit der von Fraas erwähnten 
Württembergische Jahreshefte S. 100. Taf. I. Fig. 29-31. 
' Schuppen von 

Gyrolepis Albertii Ag. 

Colobodus varius Gieb. 

Ob die Vorkommnisse, die Schmid und Eck aus dem 
Salzschachte und von Greussen anführen, zu dieser oder 
der darüber liegenden Bank zu stellen sind, ist schwierig 
zu entscheiden, da keine Petrefacten angegeben sind. Der 
Analogie mit den Aequivalenten in Franken und Schwaben 
nach, müssen sie, da sie Bleiglanz enthalten, als identisch 
mit der Bank der Corbula Keuperina aufgefasst werden. 

5. Diese Bank, über der Raibler gelegen, hat in Thü- 
ringen eine weite Verbreitung. Selten jedoch trifft man 
sie anstehend, meist in grösseren Stücken in Wasserrissen, 
an Hängen und auf dem Ackerhoden vom Pfluge empor- 
gerissen. Ihre Mächtigkeit ist in der Regel 0,M., doch 
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zeigt sie sich im Bornthale am Weinberge südlich Cölleda 
bis !/;M. mächtig. Es ist eine weissgraue, äusserst harte, 
plattenförmig und unregelmässig zerspringende Steinmergel- 
bank, die in ihren oberen, dichteren Lagen rothen strah- 
ligen Baryt, in den unteren, mehr porösen die Stein- 
kerne der 
Corbula Keuperina Quenst. 
Corbula Rosthorni Bou&e und Desh. 
Nueula dubia Münst. 
Oyclas Keuperina Quenst. 
Cyclas socialis Bruckm. 
Nueula sulcellata Gümbel. 
| Corbula praesentia!) Stopp. ? 
abgebildet: v. Klipstein, St. Cassian. Taf. XVII. Fig. 19ab 
Quenst., Petrefactenkunde. 1852. Taf. 44. Fig. 
17.1867. Taf. 552 Bie.. 
-Fraas, Semionot. u. Keuperconchylien. Württem- 
bergische Jahreshefte. Taf. I. Fig. 24-27. 
v. Alberti, -«Ueberblick über die Trias. Taf. I. 
Fig. 8a-c. 
einschliesst. Bleiglanz habe ich merkwürdiger Weise in 
derselben nie angetroffen. Die untere petrefactenführende 
Schicht, ca. Os M. mächtig, sondert sich gegen die obere 
plattenförmig ab und zeigt auf den Schichtungsflächen die 
Steinkerne des Leitpetrefacts in Massen. Etwas deutlicher 
ausgeprägt erscheint der Character der Muschel in den 
Hohlräumen des porösen Gesteins. Einige Exemplare be- 
sitzen hier einen seitlichen Leistenzahn, der sich nirgends 
als bezeichnend für Corbula angeführt findet, der Vergleich 
jedoch mit jüngeren Formen derselben Gattung ergab, dass 
dieser Zahn auch diesen nicht, immer fehlte. Oestlich 
Nieder- Zimmern ist die Bank stark sandig und glimmer- 
haltig; die Stücke haben ein bedeutendes spec. Gewicht 
und einen starken Magnesia- und Kalkgehalt und zwar 
scheint der Kalk als kieselsaurer darin zu sein. Im Thale 
östlich Ottstedt und an der Anschürfung an der Chaussee 
von Daasdorf nach Ottstedt kommen Steinkerne eines 
Myoconcha (gastrochaena Dunker) ähnlichen Zwei- 


!) Ant. Stoppani, Les petrifications d’Esino. Mailand 1858—1860. 
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schalers vor. Das Petrefaet ist jedenfalls bedeutungslos, 
wenn man auch dasselbe mit Angaben v. Alberti’s und 
Nies’ in Einklang bringen wollte. Auch östlich des Etters- 
berges um Apolda hat sich die Bank gefunden, so am 
Hange einer Anschürfung der bunten Mergel nordöstlich 
der Stadt und an den Höhen um Herressen und Salzbach , 
hier führt sie auch Saurierreste. Nördlich des Ettersberges 
streicht sie bei Krautheim aus und Stücke derselben finden 
sich ziemlich zahlreich als Verschwemmungsproduct von 
oben am Hange des am Streitberg nordwestlich Cölleda 
anstehenden Gypsflötzes y@«. Im Gotha-Arnstädter Gebiete 
ist die Bank bis jetzt nur an zwei Stellen beobachtet und 
zwar zwischen Haarhausen und Thyrei; bier gab sie sich 
dureh schlechte Steinkerne des Leitpetrefacts und Kupfer- 
zersetzungsproducte zu erkennen. Auf dem Kirchberge 
hinter Holzhausen stebt sie in bunten Mergeln, die keine 
Spur Gyps enthalten und den unteren Keuper concordant 
überlagern, an; hier finden sich Fischreste und die Corbula 
Keuperina in vereinzelten Exemplaren, die, mit einer Leiste 
versehen, denen der Abbildungen von Fraas!) entsprechen; 
nebenbei finden sich unbestimmbare Reste eines grösseren 
Conchy]s. 

Aus dem Vorhergehenden ergibt sich jedenfalls, dass 
die Bank der Corbula Keuperina auch in Thüringen ein 
weites Verbreitungsgebiet besitzt, und dass man bei ihrer 
Festigkeit und Unverwitterbarkeit mit ziemlicher Gewiss- 
heit darauf rechnen kann, sie da zu finden, wo nur die 
mittleren bunten Mergel ausgebildet sind. Auffällig ist das 
Fehlen der Bank am Südwestfusse der Finne zwischen 
Eekartsberga und Rastenberg, doch erklärlich in dem über- 
wiegenden Hervortreten der unteren bunten Mergel und 
dadurch, dass da, wo das Gypsflötz yP diese überlagert, 
die Erosionsthäler gewöhnlich mit diesem abschneiden, so 
dass die Bank in der Tiefe verborgen bleibt. 

6. Eine weniger wichtige, aber gleichwohl erwähnens- 
werthe Bank haben noch die Aufschlüsse bei Belvedere zu 
Tage gefördert. Dieselbe bis 0,,M. mächtig, besteht aus 


1) Württembergische Jahreshefte für vaterländische Naturkunde. 
1861. S. 99. Taf. I. Fig. 24—27. 
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mehreren Lagen Centimeter dicker, kurzer, lichter Platten, 
die auf ihren Querbrüchen unbestimmbare Flossenstacheln, 
Fischschuppen wohl von 

Gyrolepis Albertii Ag. 
und gut erhaltene Zähne von 

Acrodus lateralis Ag. 
enthalten. Letztere können mit denen des Muschelkalkes 
recht gut verglichen werden. 


Das Gypsflötz yß. 

In einer Höhe von ca. 25M. über dem Gypstlötz y« 
findet sich, gerade wie in Franken, noch ein mächtiger 
Schichtencomplex von Gypsen und Gypsmergeln. Die 25M. 
Mächtigkeit kommen mithin auf die Gesammtheit der bunten 
Mergel, die im Vorhergehenden besprochen sind; im Salz- 
schacht beträgt dieselbe wenig mehr, dagegen sind die 
Lagen mit Gyps bedeutend stärker ausgeprägt. Wie die 
des unteren, so schwankt auch die Mächtigkeit dieses be- 
deutendsten Gypslagers erheblich. Die Folge der Schichten, 
die Sehmid unter yß® zusammenfasst, ist im Allgemeinen 
die, dass mit Mergelzwischenlagern und Gypsschnüren, 
welche ersten auch vertical durchsetzen, auftreten, in der 
Mitte sich die stärkeren Gypssbänke finden und unten 
Gypssmergel vorherrschen. Gypssknollen enthalten besonders 
die untern Schichten. Die Farbe der Gypse schwankt 
zwischen dunklem Grau und lichtem Roth. Als Beispiele der 
Schiehtenfolge mögen die folgenden dienen. Ein Wasserriss 
am Hange nördlich Seena zeigt: 


Gypsbank in dünnen Lagen . . IM. 
Graue Mergel | mit Fasergyps- . 1,5, 
Gypsschichtt | schnüren N, 
Merzel v.., Hann er. 0 BD Aal 
Gmypsschicht /." 7 INPER 0792 ISERONE 
Mergel! LP 10 KOW 80 Ir 
Gypstaaı.n 27.2 EREMUNTE AUS 
Mergel mit Gypsknollen . . . Tu 

13,2; M. 


Das Profil, das für den nordwestlichen Theil des nörd- 
lichen Thüringens als allgemeines gelten kann, geben die 
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Höhen nördlich von Vogelsberg; hier folgt vonsoben nach 
| unten: dünne Gypsschichten, von Mer- 
geln und Fasergypsschnüren unregelmäs- 
sig durchschwärmt. 
feste Gypsbänke mit Mergel-Zwischen- 
lagen. 
graue Mergel mit Gypslagen. 
gelblich graue Mergel. 

Das Verbreitungsgebiet des Gypsflötzes liegt nördlich 
und westlich des Ettersberges. Im Osten bei Eekartsberga 
beginnend, wo es den Gipfel der Altenburg und den Höhen- 
zug zwischen Mallendorf und Seena bildet, zieht es sich, 
immer die Kuppen der Hügel dicht am Südwestfusse der 
Finne bildend, bis Rastenberg. Westlicher setzt es in seiner 
grössten Verbreitung und Mächtigkeit bis JM. mit einem 
Einfallen von 15° nach Norden die Höhen südlich Cölleda 
und südlich und nördlieh Sömmerda zusammen. Die Gyps- 
massen des Wein- und Olausbergs, der Erhebung nördlich von 
Orlishausen, des Galgenbergs, des Kranichborner Hügels 
und der Schallenburg gehören ihm an. Westlich des Etters- 
berges tritt es an mehreren Punkten mit den bunten Mer- 
geln unter der Decke des Diluviums hervor, so am Hohen 
Berg und Wallichen Berg bei Ottstedt, am Wartenberg bei 
Nieder-Zimmern, weiter westlich an den Hängen nördlich von 
Wallichen, um Klein Mölsen, östlich Eckstedt und am Horn- 
berg nord-östlich Gr. Rudestedt. Wegen Mangels an besserem 
Material ist hier in der ganzen Gegend der Steinbruchbetrieb 
auf die Gypse ein ziemlich reger. Im Gotha - Arnstädter 
Gebiete zeigt sich das Gypsflötz an den unteren Hängen 
der Höhenzüge, bildet jedoch meistens, wie an der Wachsen- 
burg, das Plateau, auf dem dieselben ruhen. 


30 —40M.- 


7. Bunte Mergel mit den oberen Gypsen und 
den Aequivalenten des Schilfsandsteines. 


Die Schichten über yß bis zum Schilfsandstein tauchen 
ur im westlichen Theile des östlichen Thüringer Keupers, 
%o zwischen dem Steiger südlich von Erfurt und dem west- 
lihen Theile der Finne in schwachen Aufschlüssen, an weni-. 
8€ Punkten aus dem Diluvium hervor. Im Vergleich mit den 
Keperbildungen in Württemberg, Franken und Schwaben, 
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sowie im Coburgschen'!) tnd am Steigerwald macht sich in 
Thüringen eine bedeutende Abweichung geltend durch das 
gänzliche Fehlen der Modiola-Bank und der Estherien- 
schichten mit den zahlreichen Fischresten. Die Sandstein- 
bildungen haben weder eine grosse Mächtigkeit, noch zeich- 
nen sie sich durch irgend welche Petrefactenführung aus. 
Im Nothfalle könnte man eine weisse Steinmergelbank, wie 
sie in der Umgebung von Erfurt am Steiger und in der 
Nähe der Stadt aufgeschlossen ist, mit der Bank, die Nies 
unter Nr. 21 vom Steigerwalde aufführt, zusammenstellen. 
Hinsichtlich des Mangels der Steinmergelbänke würde der 
Thüringer mittlere Keuper in diesem Niveau nach Schaleh), 
Dufrenoy und Elie de Beaumont?) mit dem Keuper am 
südöstlichen Schwarzwalde und in Frankreich zu identifieiren 
sein; doch fehlen die charakteristischen Steinmergelbänke 
dort überhaupt durch den ganzen mittleren Keuper. 
Ueber die geologischen Verhältnisse dieses Niveaus in 
Thüringen hat Schmid bei seinen Kartirungen die haupt- 
sächlichsten Beobachtungen angestellt. Die Resultate der- 
selben brauchen hier nur kurz wiederholt zu werden. 
Schmid) erwähnt über yß® ca. 10M. unter dem dritten 
Gypsflötz yy ein Sandsteinlager, dessen Gestein grau, weiss, 
roth und glimmerreich ist, durchsetzt von Zwischenlagen 
von braunrothen, sandigen Letten und Mergeln. Dasselbe 
tritt am westlichen Hange des Rothen- Berges nördlich von 
Ilversgehofen in einer Mächtigkeit von 4M. auf, sowie am 
Gerahange oberhalb Mittelhausen, weniger mächtig. Mit 
25M. Verticalabstand von yß folgt das Gypsflötz yy, das 
in Decimeter starken, grau-weissen Bänken und dünnen 
Gypslagen am Rothen- Berge in der bedeutenden Mächtig- 
keit von 10M. entwickelt ist. Hier, wie an den Hügeln 
zwischen Gera und Gramme, Linderbach und Schwansee: ist 


1) Berger, die Keuperformation mit ihren Conchylien in de 
Gegend von Coburg. Jahrbuch für Min. 1854. Pag. 414. 

2) Schalch, Beiträge zur Kenntniss der Trias am südöstlicha 
Schwarzwalde. 1873. S. S3ff. 

3) Dufrenoy und Elie de Beaumont. Explication de la e.te 
geologique de France. Paris 1848. 

4) Schmid, Erläuterungen zu Blatt Erfurt und Stotternheir 
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es durch Steinbrüche aufgeschlossen. Ein zweites Sand- 
steinflötz bildet das Hangende von yy; es ist als grauer 
mürber Sandstein, am Abhange des Schinderberges gegen 
Scehwerborn, sowie an den Höhen zwischen dem Gr. Katzen- 
berge und dem Schwabenberge in einer Mächtigkeit von 
1/;M. einem Stoss bunter Mergel aufgelagert. Das Gyps- 
flötz yd bildet, wenig über yy, in unbedeutender Mächtig- 
keitdie Kuppe des schon erwähnten Rothen Berges. Ein 
fünftes Gypslager endlich ye ist an der Chaussee von Nöda 
über Riethnordhausen nach Harsleben anstehend; dasselbe 
findet sich auch an der Nödaer-Warte, wo auch grau-gelbe, 
mürbe Sandsteinbrocken ein früher anstehendes Sandstein- 
Nötz andeuten. Die grau-weissen Mergel, die hier und bei 
Riethnordhausen als höchste Schicht des mittleren Keupers 
in der nächsten Umgebung anstehen, enthalten undeutliche 
Pflanzenreste. Schmid schätzt die Mächtigkeit des mittleren 
Keupers vom höchsten Punkte seines Vorkommens in diesem 
Gebiete an der Nödaer Warte auf über 250M. Die Sand- 
steine entsprechen im Niveau sowohl, wie hinsichtlich ihrer 
petrographischen Ausbildung recht wohl dem Schilfsand- 
steine, doch macht der Mangel an bezüglichen Pflanzen- 
resten eine nähere Identifieirung mit demselben unmöglich 


3. Bunte Mergel mit Steinmergelbänken und den 
Lehrberger-Schichten bis zum Semionotus- 
Sandstein. 


Die eben besprochenen Gypse und Sandsteine mit den 
darüberliegenden lichten, undeutliche Pflanzenreste ent- 
haltenden Mergeln sind im östlichen Thüringen die höchsten 
Keuperschichten; die in ein höheres Niveau zu setzenden 
sind nur aus dem südwestlichen Theile zwischen Gotha und 
Arnstadt durch Oredner!) und in den kleinen Becken nörd- 
lich Eisenach durch v. Fritsch?) bekannt geworden. Neuer- 
dings haben mehrere, unter der Leitung des Herrn Professor 
v. Fritsch in die Umgebung von Arnstadt unternommene, 
geologische Exeursionen noch mancherlei neue Ergebnisse 
gehabt. Der Hauptaufschlusspunkt dieser Schichten ist 


1) Neues Jahrb. für Min. 1839. S. 379 ff. und 1860. S. 293. 
?) Neues Jahrb. für Min. 1870. S. 385 ff. 
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neben schon oben erwähnten Punkten in derselben Gegend 
der Westhang des Bergkegels der Wachsenburg und dessen 
unmittelbare Umgebung. Die ganze Schichtenfolge ruht 
hier auf mächtigen Gypslagen, die am Fusse der Wachsen- 
burg sogar in unterirdischen Steinbrüchen gebrochen wer- 
den. Ueber die Stellung dieser Gypse kann man zweifel- 
haft sein. Da das Gypsflötz y® auch im übrigen Thüringen 
vielfach als höchster Horizont auftritt, so können sich auch 
hier die oberen bunten Mergel des mittleren Keupers direct 
auf ihm abgesetzt haben. Dafür spricht auch das Vorhan- 
densein der Bank der Corbula Keuperina am benachbarten 
Kirchberg. Dagegen ist es auch keineswegs unmöglich, 
dass dasselbe den Gypsen entspricht, die man in Süd- 
deutschland als Berggypse bezeichnet hat. Diese würden 
ein viel höheres Niveau beanspruchen. Das Hauptmaterial 
sind wieder die bunten Mergel, in die neben zahlreichen, 
unwichtigeren Steinmergelbänken als unterer Horizont die 
Lehrberger Schichten, 
wie Gümbel und Nies sie benannt haben, und als oberer der 
Semionotus-Sandstein 
eingeschaltet ist. 

Die unterste Mergelpartie ist am nordwestlichen Hange 
der Wachsenburg in ursprünglicher Lagerung aufgeschlossen 
mit einem Einfallen der Schichten von 24° nach dem 
Inneren des Berges. In der Schichtenfolge, deren Mächtig- 
keit ca. 25M. beträgt, zeigen sich 13 weissgraue Stein- 
mergelbänke, weithin sichtbar, von denen aber nur von 
oben gerechnet, die zehnte und dreizehnte bemerkens- 
werth sind. Erster@ist conglomeratartig sandig, aus gelb- 
lichen Quarz- und rothien, theilweise zersetzten Feldspath- 
körnchen bestehend; ohne Petrefacten zu enthalten, er- 
scheint sie lithologisch als Vorläufer des in anderen Gegen- 
den weit mächtigeren Semionotussandsteines. Die drei- 
zehnte feste lichtere Bank enthält Fischreste. Ich glaube 
nicht Unrecht zu haben, wenn ich die Schichten von ähn- 
licher petrographischer Ausbildung, wie sie die Bank 10 
darstellt, dem gleichstelle, was Credner mit der Bezeichnung 
„Thonquarze“ benannt hat. 

Die bunteu Mergel, mit den Steinbänken in der Schich- 
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tenfolge direct unter dem Semionotussandstein (C im Profil), 
die sammt diesem früher jedenfalls höher angestanden 
haben, bieten ebenfalls wenig Bemerkenswerthes. Unter 
den 10—15 Bänkehen der Schichtenfolge der bunten Mer- 
gel, die wohl gegen 18 M. beträgt, ist die 6te. 6 M. unter 
dem Semionotussandstein, röthlichgrau und breceienartig 
durch eine Verkittung von Dolomitspath und Lettenbrocken 
durch Mergel, ähnlich wie einige Schichten bei Belvedere, 
ausgebildet, die 9te und 10te ist blaugrau und schwach 
entwickelt, die l1te etwas stärker thonig und zeigt grellere 
Farben durch den Quarz- und Eisenoxydgehalt. Circa 3 M. 
unter der 1Oten Bank findet sich eine solche mit Glimmer- 
blättchen und Kalkspathdrusen, auf die nach unten noch 
mehrere kleinere folgen. In dieses Niveau ungefähr 
dürften die 


Lehrberger Schichten 


fallen, die hier in der Schichtenfolge unter dem Semi- 
onotus-Sandstein fehlen, deren Gesteinsbruchstücke aber an 
den gegenüberliegenden Höhen aufzufinden, sind. Diese 
aus grauem, porösen, aber festen Kalk bestehend, sind 
charakterisirt durch Malachitgehalt und das Vorkommen 
von schlechten Steinkernen der Turbonilla Theodori 
Berger. Die darüber liegenden härteren und deshalb 
kammbildenden theils porösen, theils knolligen, dichten 
Bänke neigen mehr der allgemeinen Ausbildung der Bänke 
in den bunten Mergeln zu, indem sie ja auch früher in 
direktem Zusammenhange der Schichtenfolge mit der 
Wachsenburg gestanden haben und nur durch Verrutschung 
der grösseren Partie, die nun selbstständig bergbildend 
auftritt, mit derselben hierher gelangt sind. Obnach Ored- 
ner’s Angaben die hellgrauen Thonquarze am Gr. Seeberge 
mit undeutlichen Kernen kleiner Gastropoden, Knochen 
und Zähnen von Sauriern, — letztere erwähnt auch Nies — 
zu den Lehrberger-Schichten zu stellen sind, kann ich nieht 
entscheiden. Im Krauthausen-Stregdaer Keupergebiete sind 
dieselben 1870 durch v. Fritsch von Lengroeden bekannt 
geworden. Das Gestein, ein hellgrauer poröser Mergelkalk 
mit Kalkspathkryställchen und wenig fleischrothem Baryt, 
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schliesst ein: Steinkerne von Turbonilla Theodorii Berg., 
Trigonodus (Unio) Kenperinus Berg. und einen Natica- 
ähnlichen Gastropoden, wie ihn Fraas erwähnt. Der unter 
Trigonodus Keup. aufgeführte Zweischaaler ist wohl unter 
dem Namen „Anoplophora Münsteri“ Wissm. mit den Con- 
chylien aus den Schichten vom heiligen Kreuz bei St. Leon- 
hard im Enneberg zu vereinigen. 

Die „Lehrberger Schichten im nördlichen Thüringen 
erweisen sich vollkommen identisch mit denselben Schichten 
anderer Keupergebiete. Die Angaben 


Gümbel’s, Die geognostischen Verhältnisse des fränkischen 
Triasgebietes, Bavaria. 4. Bd., 11. Heft. München 1865. 


Zelger’s, — Geognostische Wanderungen in der Trias Fran- 
kens, S. 126. — 

Berger’s, — Die Versteinerungen der Fische und Pflanzen 
im Sandsteine der Coburger Gegend. 1832. — 

Berger’s, — Die Keuperformation mit ihren Conchylien in 


der Gegend von Coburg. Neues Jahrbuch für Min. 1854. S. 408 ff.— 

v. Schauroth’s, — Uebersicht der geognostischen Verhält- 
nisse des Herzogthums Coburg ete. Zeitschr. d. deutsch. geol. Ges- 
RR ee 

Nies, — Keuper am Steigerwald, S. 52, 
geben hierfür die nöthigen Stützpunkte. Grauer, poröser, 
tuffartiger Kalkstein mit Malachit-, Bleiglanz- oder Baryt- 
beimengungen und den bezeichnenden Petrefacten, der Tur- 
bonilla Theodorii Berg. und Anoplophora Münsteri Wissm 
sind überall ihre bestimmenden Merkmale. Auch der Ver- 
gleich der Bivolve vom Heiligen Kreuz mit der der Lehr- 
berger Schichten kann als ein stichhaltiger bezeichnet wer- 
den, wie ich mich an Originalstücken, die Herr Prof. v. 
Fritsch von Heilig Kreuz mitgebracht hatte, überzeugen 
konnte. Zweifelhaft kann die Gleichstellung der „Gan- 
singer Schichten“ mit den Lehrbergern erscheinen. Die 
Gansinger Schichten, hauptsächlich von Gansingen und 
Ochsenbach bekannt, stellt Fraas!), wie mir scheint, noch in 
die Gypse; die Petrefacten, die er von letzterem Fund- 
punkte beschreibt unter den Namen „Paludina gypsea“ 
und Anodonta dubia resp. gypsea v. Alb. erwähnen auch 


1) Fraas, über Semionotus und einige Keuperconchylien. Wür- 
temberg. Jahreshefte, S. 98-100. Taf. 1. 
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v. Alberti!), Schalch?) und Moesch:) von Gansingen. Er- 
stere als Natica. Die Zusammenstellung der Anoplophora 
dubia v. Alb. mit der Anoplophora Münsteri und der Natica- 
Art der Gansinger Schichten mit der der Lehrberger, end- 
lich die petrographische Beschaffenheit, die Schalch von 
dem Gestein von Gansingen als eines hellgraulich-gelb ge- 
färbten, löcherigen, harten dolomitischen Kalksteins, dessen 
Hohlräume nicht selten mit Schwerspath erfüllt sind, giebt, 
liefern die Vergleichungspunkte für beide Schichten. Der 
grössere Petrefactenreichthum der Gansinger - Schichten 
könnte allerdings bedenklich erscheinen, wenn nicht auch 
die Niveauverhältnisse so sehr für eine Parallelisation 
sprächen. 

Fr. Nies!) versagt dieser seine Anerkennung auf Grund 
von Lagerungsverhältnissen, wie sie Paulus und Bach von 
der Ruine Blankenborn angegeben haben. Hier liegt eine 
„gastropodenreiche Schicht“ über den untersten 
Lagen des Semionotus-Sandsteins.. Wenn ich mich nicht 
sehr täusche, so hat die gastropodenreiche Schicht, die 
Fraas dicht unter dem Semionotus-Sandsteine angibt, mit 
den Gansinger Schichten gar nichts gemein und diese 
sind auch dort in ein tieferes Niveau unter dem Semiono- 
tussandsteine zu verweisen. Die Wahrscheinlichkeit dieser 
Angaben scheint sich aus der Analogie ableiten zu lassen, 
die sich im Semionotussandstein an der Wachsenburg bei 
Arnstadt in Thüringen ergeben hat. Derselbe enthält hier 
Gastropoden und Pelecypoden von ganz ähnlichen Formen, 
wie sie Fraas aus der Lage unter dem Kieselsandstein ab- 
gebildet hat. Gleichzeitig finden sich aber auch an der 
Wachsenburg in einem tieferen Niveau die Lehrberger 
Schichten. 


1) v. Alberti: Ueberblick über die Trias. S.24. Taf. III. Fig. 11. 
Fig. 10 von Heilig Kreuz. 

2) Schalch, Trias am südöstlichen Schwarzwalde. 8.90 ff. 

®) Moesch, das Flötzgebirge im Canton Argau. I. Theil. 1856, 

Moesch, Geolog. Beschreibung ‚der Umgebungen von Brugg. 
Aargau. 1867. 

#, Nies, Keuper im Steigerwald. S. 66 ff. 
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Bezüglich Nies’!) Auffassung der Lagerungsverhältnisse 
der Schichten zwischen Schilf- und Stubensandstein in der 
Schweiz, hat sich Schalch schon gegen die Auffassung des 
Gansinger-Sandsteins, der die Gansinger Schichten unter- 
teuft, als Semionotus-Sandstein verwahrt, so dass auch hier 
eine Ueberstellung der Gansinger-Schichten über denselben, 
entsprechend den Angaben von Paulus und Bach, unmög- 
lich erscheint. 


9, Der Semionotussandstein. 


Man nahm bis vor Kurzem an, dass der mittlere Keu- 
per im nördlichen Thüringen frei von typischen Sandstein- 
bildungen sei, wie sie in Franken und im Coburg’schen so 
mächtig auftreten. Um so überraschender kommt die Ent- 
deekung des Semionotussandsteines an einer einzigen Stelle, 
an der Wachsenburg bei Arnstadt. Er bildet hier den 
Kopf der Schichtenfolge von den höheren Schichten durch 
eine kleine thalförmige Einsenkung getrennt, und steht 
in seiner lithologischen Ausbildung den entsprechenden 
psammitischen Bildungen anderer Gegenden nicht nach. 
0,3—0,5 M. mächtig, nach Westen sich in zwei Bänke 
theilend, besteht er, bläulich-grau oder röthlich-gelb ge- 
färbt, hauptsächlich aus feinen gelben und grauen Quarz- 
körnehen, zwischen denen häufig rothe Feldspath- und 


t) Mit der ganzen Schichtenverschiebung im Moesch’schen Pro- 
file, auch des unteren Keupers in der Schweiz, ‚scheint Nies über- 
haupt kein Glück gehabt zu haben. Offenbar sind doch dort die 
selbbraunen Dolomite und dolomitischen Sandkalke, die, überlagert 
von Gyps, der allerdings im Widerspruch mit Moesch nicht der 
Lettenkohle sondern dem mittleren Keuper zuzurechnen sein wird, 
als Parallelschichten des Grenzdolomits aufzufassen. Der gelbe 
dolomitische Kalk mit Muscheln, Knochen, Zähnen und Ceratodus 
Kaupii, den Nies dem Grenzdolomit gleichstellen möchte, liest an 
der unteren Grenze des unteren Keupers und entspricht einer Ocker- 
dolomiteinlagerung, wie sie in anderen Gegenden noch häufiger sind, 
während das darüber liegende Bonebed dem des grauen Sandsteins 
anderer Gegenden gleichkommt. Auf jeden Fall machen den be- 
züglichen dolomitischen Kalk die überlagernden Alaunschiefer mit 
Anoplophora lettica, Estheria minuta, Lucina Romani und Lingula 
tenuissima als Grenzdolomit unmöglich. 
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Glimmerpartikelehen und ab und zu bröcklichere, thonige 
Substanz eingesprengt sind. Sandsteinsäulchen den Stylo- 
lithen ähnlich finden sieh vornehmlich in den hellen Par- 
tieen. Auf den Schichtungsflächen zeigen sich ziemlich 
eigenthümliche Seulpturen, die kaum zu deuten sind. Die- 
selben haben ungefähr die Form von Bruchstücken grösserer 
Fischflossenstrahlen, die neben einander gelegen haben. 
Wollte man sie als kleinere Sandanhäufungen sanft an- 
schlagender Wellen betrachten, so liegen uur die kleinen 
Erhöhungen zu regelmässig neben einander. Was die Grenze 
segen den Rhätsandstein betrifft, so ist er von diesem noch 
durch bunte Mergel getrennt. Dem entspricht auch die 
Angabe v. Fritsch’s vom Eichelberge bei Madelungen, wenn 
man die dort anstehende Sandsteinschicht, die durch 4M. 
bunte Mergel vom Rhätsandstein getrennt ist, als Semiono- 
tussandstein ansehen will, wozu allerdings paläontologische 
Funde nicht berechtigen. Die Petrefactenfunde an der 
Wachsenburg dagegen, namentlich die Fischreste in den 
thonigen, feiner zerriebenen Zwischenlagen haben den voll- 
ständigen Beweis geliefert, dass der Wachsenburger Sand- 
stein echter Semionotussandstein ist. Neben den Fisch- 
resten haben sich Gasteropoden, ein Conchyl und unbestimm- 
bare Pflanzenreste gefunden. Letztere liegen mit zahlreichen 
Fischschuppen und Glimmerblättehen auf verwaschenen 
Stücken des Sandsteines und bilden häufig einen förmlichen 
schwarzen Ueberzug. 

Unter den Fischresten haben sich zwei Exemplare 
eines kleineren Fisches gefunden, der ca. 6,5 cm. Länge 
hat. Von dem einen ist der Abdruck der Kopfknochen- 
theile einigermaassen erhalten, das andere zeigt den Habi- 
tus der hinteren Hälfte des Fischkörpers besser, so dass 
sich beide ergänzen. Der Kopf ist dem echten Semionotus 
Bergeri entsprechend gebaut. Deutlich erkennbar ist die 
in die Länge gezogene Stirnplatte (a), der längste Knochen, 
dahinter, weniger deutlich, die kurze Scheitelplatte (b). Die 
obere und untere Schulterplatte (e und d) sind zweifelhaft, 
doch ist die Lage des sehr grossen Operculums (e) hinter 
dem kleinen Praeopereulum (f) und über dem, gegen das 
Opereulum verschobenen Subopereulum (h) deutlich zu er- 

Zeitschr. f. d. ges. Naturw. Bd. XLVII. 1876. 82 
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kennen. Eine Backenplatte (g) liegt dicht vor dem Oper- 
eulum. Unter der elliptisch geformten Augenhöhle (i) tritt 
noch ein Knochen (k) hervor. Die durch stärkere Schraf- 
firung angedeuteten Vertiefungen (l und m) entsprechen 
vielleicht dem Kiemenbogen und dem nach oben gekrümm- 
ten Unterkiefer. 

Auf dem Rücken sind die Fulera, d.h. die zu Dornen 
verlängerten, unpaarigen Rückenschuppen deutlich sichtbar 
vorhanden; die Anzahl derselben beträgt 18. Die Schuppen- 
reihen, deren Zahl 40 übersteigt, stehen dicht hinter dem 
Kopfe senkrecht zu den Seitenlinien des Fisches, nach dem 
Schwanze zu werden sie immer geneigter und zu Ende be- 
trägt die Steigung über 50%. Die Schuppen sind ganz glatt, 
rhombisch, oben mit einer Anheftungsecke, unten abgerun- 
det, in den vorderen Reihen höher, als lang, in der Mitte 
fast quadratisch und hinten bedeutend länger als hoch. 
Die Schuppendecke wird gegen die Schwanzflosse durch 
eine ziemlich schräg von unten nach oben hinterwärts lau- 
fende Linie begrenzt, so dass oben eine schmale, einsprin- 
sende Spitze der Schuppendecke bis in die Mitte der 
Sebwanzflosse reicht. Die Schuppen bestehen aus einer 
unteren bräunlichen Schicht und einem emailartigen 
Ueberzug. ; ° 

Die grösste Höhe des Fisches liegt fast genau in der 
Mitte desselben; dieselbe verhält sich zur Länge wie 1:31],. 
Rücken und Bauchseite sind gewölbt; der Rücken jedoch 
stärker. Die niedrigste Stelle ist an der Absatzstelle des 
Schwanzes vom Körper des Fisches. Die unsymmetrische 
Schwanzflosse misst !/, der ganzen Fischlänge, ist hinten 
schwach ausgerundet und ihr oberster und unterster Strahl 
sind am stärksten ausgebildet. Strahlen sind 18 bis 19 
vorhanden; sie sind scheinbar nach hinten zerschlitzt. Die 
Rückenflosse beginnt hinter der Mitte des Körpers und setzt 
nach hinten weit fort; die Anzahl der Strahlen war nicht 
zu ersehen. An der sichtbaren Bauchflosse, die noch etwas 
hinter der Rückenflosse ansitzt, waren 8 Strahlen zu unter- 
scheiden. 

Bekannt sind die Keuper-Semionoten aus den Original- 
abhandlungen von 
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Berger, Versteinerungen der Fische und Pflanzen der Coburger 
Gegend. 1832. 

v. Schauroth, Vorkommen vom Semionotus Bergeri im Keu- 
per bei Coburg. Zeitschr. der deutsch. geol. Ges. Band III. 1851. 
S. 405. 

Bornemann, Semionotus Bergeri von Haubinda. Zeitschr. 
der deutsch. geol. Ges. Band VI. 1854. S. 613. Taf. 25. 

Fraas, über Semionotus und einige Keuperconehylien. Jahres- 
hefte des Vereins für vaterländische Naturkunde in Württemberg. 
1861. 8. 81. Tat. l. 

Strüver, die fossilen Fische aus dem Keupersandstein von 
. Coburg. Zeitschr. der deutsch. geol. Gesellsch. 1864. 8. 308. 
Daf. XI. 

Die englischen und Seefelder Fische des Keupers 
kommen hier weniger in Betracht und sind deshalb nicht 
mit in den Vergleich gezogen. Derselbe ist aber möglichst 
mit den oben erwähnten Vorkommnissen ausgeführt worden, 
und demnach bleibt kein Zweifel, dass die Wachsenburger 
Fische dem genus Semionotus angehören. Kleine Abweich- 
ungen sind jedoch auch hier zu beobachten. Die Abbil- 
dungen Strüver’s, Bornemann’s und Fraas’ unter Fig. 1 und 
2 stellen ungleich grössere Fische dar, die einen gewölb- 
teren Rücken und einen nach der Schnauze spitzer zugehen- 
den Kopf haben. Es hat viel für sich, dieselben mit denen 
Berger’s unter dem Speziesnamen Semionotus Bergeri Ag. 
zu vereinigen. Abweichend von diesem zeigt dagegen der 
Wachsenburger Fisch mit dem von Fraas Fig. 4 abgebil- 
deten eine augenscheinliche Uebereinstimmung. Zwar ist 
seine Rückenwölbung etwas stärker, doch scheint die hin- 
tere Hälfte des Stuttgarter Fisches etwas von oben zusam- 
mengedrückt zu sein; hierauf deutet auch die Krümmung 
der Sehwanzflosse nach oben hin. Da beide auch die ge- 
strecktere Form und den stumpfer zulaufenden Kopf ge- 
meinsam haben, so nehme ich keinen Anstoss, den Wachsen- 
burger Fisch nach dem Vorgange von Fraas mit dem Namen 
Semionotus elongatus zu bezeichnen. 


Die übrigen organischen Reste, die der Semionotus- 
sandstein an der Wachsenburg noch ergeben hat, bestehen 
in unbestimmbaren Gasteropodensteinkernen, über die wenig 
zu sagen ist. Dieselben stehen der Nat. gregaria des 


Muschelkalkes wohl noch am nächsten. Das die Steinkerne 
32*7 
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bildende Material kommt dem des Sandsteines vollkommen 
gleich. Sie sind nicht ganz einen Oentimeter hoch, haben 
4 bis5 abgerundete Umgänge, von denen der letzte an 
Grösse bedeutend überwiegt, und eine runde Mundöffnung. 
Verglichen können sie werden mit den von Fraas S. 98, 
Taf. I. Fig. 16, 17 und 22 erwähnten, die aus einer Bank 
dieht unter dem Semionotussandstein von Ochsenbach stam- 
men. Von Fraas mit Paludina arenacea bezeichnet, werden 
sie von v. Alberti als Brut zu Natica alpina Merian? ge- 


stell. Ob sie mit den Melanien Gümbel’s aus dem See- _ 


felder-Fischschiefer etwas gemein haben, muss dahin ge- 
stellt bleiben. 

Endlich hat sich auch an der Wachsenburg ein einziges 
Belegstück für das Vorkommen von Muscheln im dortigen 
Semionoiussandstein gefunden. Es lässt sich darüber weiter 
Nichts sagen, als dass es der Grösse und Form nach den 
Exemplaren anzureihen ist, die von Fraas unter Fig. 35 
und 36 abgebildet sind. 


10. Obere bunte Mergel. 


Ueber dem Semionotussandstein der Wachsenburg so- 
wohl, als über dessen scheinbaren Aequivalenten bei Eisenach 
findet sich als Schlussglied des mittleren Keupers gegen 
den Rhät noch eine Schiehtenreihe bunter Mergel. 


III. Der obere Keuper. 
11. Rhät. 


Der obere Keuper, die Aequivalentgebilde der Kössener 
Schichten, des Rhät, der Contorta - Schichten v. Dittmar’s 
und des Bonebed’s mit seinen verschiedenen Synonymen, 
schliesst sich im nördlichen Thüringen, concordant aufge- 
lagert, den oberen Schichten des mittleren Keupers an. 
Heinr. Credner!) gebührt das Verdienst, dieselben zuerst 
1839 beschrieben zu haben.‘ 1860 gab er eine ausführlichere 
Beschreibung derselben, wie sie am Höhenzuge zwischen 


1) Neues Jahrbuch 1839, S. 379 und 1860, S. 29. 
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Gotha und Arnstadt, hauptsächlich am Mühlberge, Renn- 
berge und Gr. Seeberge auftreten. Hatte schon früher 
Senft!) auf das Vorkommen des oberen Keupers nördlich 
Eisenach aufmerksam gemacht, so gab Prof. v. Fritsch 1870 
eine umfassendere Beschreibung desselben in der Kraut- 
hausen-Stregdaer Keupermulde nördlich Eisenach. Die Er- 
gebnisse dieser Forschungen mögen hier in kurzem Aus- 
zuge Platz finden. — Nach Credner ist die Contorta- Zone 
am srossen Seeberg, wie folgt, von oben nach unten ent- 
wickelt: 

3. unt, Lias. 

2. ob. Keuper: 

&. Thonige Mergel, röthlichgrau. 3!/; M. 
| f. gelblichgraue Mergelschicht. 2—3!/, M. 
mit den charakteristischen Petref.: 
Modiola minuta Quenst. 
Cardium Rhaeticum E. v. d. Linth. 
Cardium Phillipianum Dunk. 
Taeniodon Ewaldi Bornem. 
Taeniodon elliptieus Dunk. 
und Pflanzenreste. 
. Mergelsandstein 3--5 M. Equisetum. 
. Thon 1—2 M. 
e. Quarzsandstein 12—13 M. mit Pflanzen 
en Cardium celoacinum Quenst. 
> eig Taeniodon Ewaldi Bornem. 
soM. b. Thonig-sandige Schichten 6-8 M. 
a. Lichtgelber Sandstein 10—153 M. 
ea. 2 M. über der Keupergrenze die sogenannte Gurken-Kernschicht 
mit Anodonta postera Fraas. 

Hatte Credner 1860 das Vorkommen von Fischzähnen in diesem 
Sandstein noch fraglich gelassen, so ergab ein Fund, den Herr 
Prof. v. Fritsch Sommer 1875 machte, und zwar in der Lage mit 
Anodonta postera, dass auch im Gotha-Arnstädter Gebiete, ein Bo- 
nebed nicht fehlt. Ein Stück lichtgelben Sandsteines enthält in 
schönem Erhaltungszustande: Hybodus minor Ag., Quenst., Petre- 
factenkunde, Taf. 15, Fig. 22—24. Acrodus minimus Ag., Quenst., 
ebenda, Taf. 15, Fig. 47-50. Saurichthys acuminatus Ag., Quenst., 


Thonige 
Schichten 


ca.10M. | 
R 
[ 
J 


Sandige 


1) Senft, Geognost. Beschreibung der Umgebung Eisenachs. 
Programm 1857. 

Senft, das nordwestl. Ende des Thüringer Waldes. Zeitschr..d. 
d. geöl. Ges. 1858. S. 305. 

2) y. Fritsch, Vorstudien über die jüngeren mesozoischen Ab- 
lagerungen bei Eisenach. Neues Jahrbuch 1870. . 385. 
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ebenda Taf. 15, Fig. 55, und einen Zahn der durch seine Kleinheit 
und den ungestreiften unteren Theil des Kegels übereinstimmt mit 
Saurichthys longiconus Plien., Plieninger u. H. v. Meyer. Beiträge 
zur Palaeontologie Würtembergs 1844. S. 119. Taf. XII, Eig. 91. 
Fischschuppen (Gyrolepis tenuistriatus Ag.). 

1. Keupermergel. Am Rennberge ist die Schichtenfolge 
ähnlich. 

Nach Prof. v. Fritsch ist die Schichtenfolge in der 
Krauthausen-Stregdaer Keupermulde von oben nach unten: 

2. Protocardienrhät. Schieferthon mit festen Bänken 
an der Hageleite, am Moseberge, Schlierberge und dem 
Eichelberge mit den folgenden sicher bestimmbaren Petre- 
facten: 

Cassianella contorta Portl:, Gervillia praecursor Quenst., 
Modiola minima Sow., Modiola minuta Gf., Lithophagus 
{aba Winkl., Cardium eloacinum Quenst., Protocardia prae- 
cursor. Schloenb., Protocardia Ewaldi Bornem., Protocardia 
Rhaetica Merian., Protocardia carinata Pflücker., Pleuro- 
phorus elongatus Moose, Pullastra elongata Moose, Pleuromya 
alpina Winkl., Actaeonina, Estheria Hausmanni Bornem. sp. 

Im quarzitischen Sandstein ca. 2!/, m. über der Schie- 
fergrenze nach unten in Abdrücken: 

Hybodus celoacinus Quenst., Hybodus minor Ag., Hy- 
bodus sublaevis Ag., Acrodus minimus Ag., Trematosaurus 
Albertii v. Meyer, Equisetum und vielleicht Baectryllium. 

1. Heller feinkörniger Sandstein 1020 M. am Eicnhel- 
berg, der Hageleite, dem Schlierberg und am Moseberg, 
mit Rhätpflanzen: Nilssonia polymorpha Schenk., Ptero- 
phyllum Blasii Sch., Zamites distans Presl.? Cycadeen- 
Früchte. Anodonta postera in einer Schicht 2M. über den 
mittleren Keupermergeln. Andeutung eines Bonebeds: Sau- 
richthys apicalis Ag., Fischschuppen. 

Das Vorkommen eines Bonebeds in den unteren san- 
digen Schichten, wie es bei Eisenach angedeutet, am See- 
berge besser vorhanden zu sein scheint; sowie eines solchen 
im Protocardienrhät, gibt der Vermuthung Raum, dass auch 
im nördlichen Thüringen, wie an so vielen anderen Orten, 
zwei, ein oberes und ein unteres Bonebed vorhanden 
sind. 

Ich kann nicht unterlassen, zum Schluss zu erwähnen, 
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dass die Ansichten über die Schichtenfolge des oberen 
Keupers getheilt sind, so geben Einige die Protocardien- 
schichten als direkt über dem mittleren Keuper beginnend 
an, mit Weglassung der pflanzenführenden Straten. Starke 
Pflanzenlager sind allerdings aus dem oberen Keuper nur 
von wenigen Orten, so von Bamberg, Baireuth, Oberschlesien 
bekannt, und können die Pflanzen, als zufällig einge- 
schwemmte und wenig erhaltungsfähige Organismen, auch 
recht gut fehlen, unaufgeklärt möchte dann aber immer 
noch bleiben, warum die Protocardien an den betreffenden 
Orten in den pflanzenführenden Schichten gänzlich vermisst 
werden. 


Die orographischen Verhältnisse des Keupers 
im nördlichen Thüringen. 


Credner!) und Cotta?) haben schon früher ein genaues 
Bild der Physiognomik Thüringens entworfen. An dieses 
mag sich noch das Folgende speciell über den Keuper an- 
schliessen. 

Man bezeichnet bekanntlich die Lagerung der Thü- 
ringer Trias als eine becken- oder muldenförmige; man 
könnte sie aber eben so gutin der Gesammtheit der Forma- 
tionen ein Plateau nennen, das sich zwischen Harz und 
Thüringer Wald ausdehnt und sich nach Westen terrassen- 
förmig an die Hochebene des Eichsfeldes anschliesst. Diese 
Auffassung ist jedenfalls richtig gegenüber dem tiefer liegen- 
den norddeutschen Tieflande. Die Bezeichnung Thüringer 
Trias-Mulde muss wohl auf die zahlreichen einzelnen 
kleineren Keupermulden zurückgeführt werden, die die Er- 
hebung der Höhenzüge mit sich gebracht hat, sowie auf 
die Keuperablagerungen, die die Buchten und Einsenkungen 
des Muschelkalkterritoriums ausgefüllt haben. Diese Mulden 
und die Entstehung der Hebungslinien und die mit ihnen 
in Verbindung stehenden Niveauveränderungen mögen die 


!) Credner, Physiognomik Thüringens. Giebel’sche naturwiss. 
Zeitschrift 1856. S. 520. 
?) Cotta, Deutschlands Boden. S. 140ff. 
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so verschiedenartige Entwicklung des Keupers in Thüringen 
bedingt haben. Noch heute finden zwar Schwankungen 
des Landes in Thüringen statt, die sich durch Verschwinden 
und Wiedererscheinen von Kirchthürmen für einen be- 
stimmten Punkt kund geben, doch beruhen diese auf der 
mechanischen Veränderlichkeit des wenig festen Keuper- 
materials. Wie gross die Einflüsse der eigenthümlichen 
Muschelkalkhebungslinien Thüringens auf die Cultur des 
Landes, die Anlage der Städte und Handelsstrassen, über- 
haupt auf die Bevölkerungsziffern gewesen sind, hebt Cotta 
in seinem trefflichen Werke „Deutschlands Boden“ besonders 
hervor. Die Anlagen der Hauptstädte iast alle am Fusse 
der Höhenzüge gelegen, haben auch insgemein mit der 
Richtung der fruchtbaren Thäler, die Richtung der Haupt- 
handelswege bedingt. Der Boden des Buntsandsteines in 
seinen an Kieselsäure reichen Theilen und des Muschelkalks 
sind für die Agrieultur und die technische Erwerbsthätig- 
keit ungünstig; mit Wald bestanden, oder mit Wein bebaut, 
liefert er die Minima der Bevölkerungsstatistik; Keuper- 
boden und Diluvialland, letzteres theilweise aus Keuper- 
material zusammengesetzt, sind die Träger des Thüringer 
Ackerbaues, des Wohlstandes und der Bevölkerungsmaxima. 
Weniger Wichtigkeit hat der Keuper für industrielle Zwecke. 
Die Bohrversuche auf Lettenkohle haben sich aus den 
manigfachsten Gründen als unlohnend erwiesen. Die 
Keuperletten und Mergel werden vielfach zur Ziegelfabri- 
kation benutzt; die festeren Dolomite dienen da, wo sie an 
Thon und Kieselsäure reich sind, zur Cementbereitung. 
Dolomite, Sandsteine und selbst Gypse in den besseren 
Qualitäten, sind Gegenstand des Steinbruchbetriehes und 
geben einen tauglichen Baustein. Der Hauptwerth liegt in 
den unteren Schichten des Keupers, in deren Fruchtbarkeit 
die leichte Zersetzbarkeit der Letten, Mergel und Dolomite, 
die geringe Eigenschaft der ersteren, die Feuchtigkeit, 
durchzulassen, die meist flache Lagerung derselben, die der 
Bearbeitung des Bodens so günstig ist, sind Ursache des 
reichen Bodenertrages. Da wo Letten und thonige Mergel 
den Agrieulturboden bilden, ist dieser von kleinen Gräben 
und Rinnen durchzogen, die den Abfluss des Wassers in 
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den Regenzeiten vermitteln, ber dauernder Hitze aber aus- 
troeknen. Nicht so stark als man gewöhnlich annimmt 
kann der Einfluss der Bodenfeuchtigkeit selbst sein; wenig- 
stens fand ich Sommer 1875 nach langer Trockenheit in 
einem halben Fuss Tiefe die thonigen Mergel und Letten 
noch bergfeucht. Eine Frage, die in diesen und ähnlichen 
Gründen ihre Erklärung findet, ist die Wasserfrage für die 
Bewohner des Thüringer Keuperlandes.. Namentlich der 
Strich südlich der Finne hat bei grosser Trockniss an 
Wassermangel zu leiden, da die Brunnen versiegen. Aus 
diesem Grunde mussten die Bewohner von ‘Buttstedt im 
Sommer 1874 ihr Trinkwasser Stunden weit herbeiziehen. 
Nur die atmosphärischen Niederschläge, die auf den Keuper 
selbst fallen, speisen die Brunnen, da der Muschelkalk die 
Gewässer wie ein Sieb durchlässt und nur ausnahmsweise 
wie bei Mühlhausen Quellen bildet. Die Wasserdichtig- 
keit der Keuperschichten ist deshalb von grosser Wichtig- 
keit, da ohne diese die Brunnen noch viel leichter ver- 
siegen würden. Dieselbe kommt aber als zersetzendes 
Asens des Bodens für die Fruchtbarkeit desselben neben 
der mechanischen Zerstörbarkeit noch, viel mehr in Betracht. 
Auf die Grösse der letzteren erlaubt das öftere Fehlen von 
Keuperschichten, die offenbar an der betreffenden Stelle 
angestanden haben müssen, die allgemeine Zerstückelung 
des Keupers und die Bildung der Lehme aus Keupermaterial 
einen Schluss. Eigenthümlich erscheinen die Diluvialbil- 
dungen in der Umgebung von Hopfgarten, wo grössere 
Mergel- und Dolomitstiicke das Bindemittel grober Kiesel- 
conglomerate bilden. 

Der äussere Habitus des Keupers ist ziemlich einförmig 
und bietet wenig landschaftliche Reize. Die untersten 
Keuperschichten bilden, wenn sie nicht durch Hebungs- 
linien verworfen sind und dann an deren Hängen anlagern, 
meist das flache Agrarland, über das sich die flachen Berg- 
rücken erheben, die aus dem grauen Sandstein, dem Grenz- 
dolomit und deren Zwischenschichten bestehen. Dergleichen 
Erhebungen haben mehrfach, bei ganz constanten geologi- 
schen Verhältnissen grössere Dimensionen. Wie diese haben 
auch die Gypszüge des mittleren Keupers eine Richtung von Ost 
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nach West. Noch weniger fruchtbar als die Gypsregionen, die 
einen schlechten Agrarboden geben und auf denen sich ab 
und zu wenig einträgliche Weinberge und die ebenfalls 
brauchbare Judenkirsche (Physalis Alkekengi L.) finden, 
sind die bunten Keupermergel, die stellenweise gar keine 
Vegetation tragen. Die ihnen eingelagerten Steinmergel- 
bänke haben, wegen ihrer geringen Mächtigkeit und ihrer 
Unzersetzbarkeit, auf den Boden keinen Einfluss. Die über 
den höchsten Gypsen und bunten Mergeln liegenden und 
nur an wenigen Stellen ausgebildeten Schichten haben nur 
seologisches Interesse. 

Zur näheren Detaillirung der Lagerungsverhältnisse 
des Thüringer Keupers ist ein Zurückgehen auf die Hebungs- 
linien der unteren Trias unumgänglich nöthig. Denn durch 
dieselben gestaltet sich die Lagerung des Keupers in Thü- 
ringen eigenthümlich und abweichend von der anderer 
Keupergebiete, wo diese eine gleichförmige ist. Durch 
diesen Umstand wird die Untersuchung des Schichtenbaues 
wesentlich erschwert und Irrthümer sind bei nicht ganz ge- 
nauer Untersuchung kaum zu vermeiden. Ob schon zu 
Beginn der Keuperperiode im Innern Thüringens Höhen 
über das Keupermeer emporgeragt haben, ist schwer zu 
entscheiden. Mehrfach sind die höchsten Punkte z. B. 
Finne, Ettersberg und andere frei von Keuperbildungen, 
doch können diese ebenso gut der Erosion zum Opfer ge- 
fallen sein. Erwiesen ist unbedingt, dass die Erhebungen 
des südlichen Theiles, also Steiger und der Zug zwischen 
Gotha und Arnstadt noch im Schoosse des Keupermeeres 
ruhten, da dessen Bildungen dieselben theilweise zusammen- 
setzen. Ueberhaupt scheint die Hebung des ganzen Terrains 
von Norden nach Süden vor sich gegangen zu sein. Ueber- 
sichtlich ergibt sich die Zusammensetzung der Höhen wie 
folgt: 

Harz: silurisch und devonisch. 

Kyffhäusergebirge: Dyas. 

Hainleite und Finne: Buntsandstein und Muschel- 
kalk. Keuper. 

Ettersberg und Hainieh: Muschelkalk. Keuper. 

Steiger: Muschelkalk und unterer Keuper. 
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Zug zwischen Gotha und Arnstadt Muschelkalk, 
unterer, mittlerer, oberer Keuper und Lias. 


In den Thälern zwischen diesen Höhenzügen erscheint 
der Keuper in geringer Schichtenneigung, concordant dem 
Muschelkalk aufgelagert, vielfach vom Diluvium überdeckt, 
das sich den Ablagerungen des mittleren Keupers anschliesst. 
Die Schichtenstörungen haben die Keuperbildungen, nament- 
lich am Rande und den Hängen der Hebungslinien getroffen, 
sowie in den vereinzelten schollenförmigen Partien. Die 
Keuperschollen sind durch den seitlichen Druck des ver- 
schobenen Muschelkalkes muldenförmig eingebogen, oder 
auch durch Zerreissung und Verwerfung der Schichten 
gegen einander in der Richtung der Verticale gestört. Wo 
die Masse des drückenden Muschelkalkes weniger intensiv 
wirkte, haben auch zusammenhängendere Keuperpartien die 
Muldenform angenommen; so im Thalgrunde von Herressen 
und Salzbach, im Ilmthale und im Madelgrunde. Wo aber 
die Hebung des Muschelkalks stärker, da trat eine Zer- 
reissung, Abrutschung und Stauchung der Keuperschichten 
ein; letztere jedenfalls durch die eigene Schwere des sin- 
kenden Keupers. Beispiele derartiger Schiehtenstörungen 
gehören zu den gewöhnlichsten. Am Westhange der Finne, 
am Ettersberge, am Steiger sind sie sehr häufig und be- 
treffen in der Regel die Kohlenletten und die grauen Sand- 
steine, doch letztere selten. Diese sind meist mit den 
höheren Schichten des unteren Keupers an den bis 200" 
über den Meeresspiegel ansteigenden Vorbergen entwickelt 
und haben wenig Schichtenneigung erhalten. 


Der mittlere Keuper zeigt hier eine ähnliche Erschei- 
nung, doch ist für dieselbe, wie wir später sehen werden, 
noch eine andere Erklärung und Ursache der Erscheinung 
als die blosse Hebung des Muschelkalkes möglich. Als die 
natürliche Folge dieser Erscheinungen sind die Ueber- 
rutschungen der Schichten im Keuper selbst anzusehen, so 
dass ein und dieselben Schiehten übereinander auftreten. 


Ein Beispiel hierfür erwähnt Schmid; zwischen Ober- 
Rossla und Apolda finden sich in Folge einer solchen Ueber- 
rutschung der Grenzdolomit und das Gypsflötz y@ zweimal 
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dicht übereinander. Credner erwähnt vom Zuge zwischen 
Gotha und Arnstadt ebenfalls dergleichen Fälle. 

Was die Ablagerung des mittleren Keupers im Allge- 
meinen betrifft, so lässt sich zunächst aus seiner geringeren 
Verbreitung, dann aus seiner bedeutenderen Entwicklung 
in den Einsenkungen des unteren Keupers entnehmen, dass 
das Keupermeer mehr und mehr in einzelne Becken isolirt 
worden ist, so dass die oberen Schichten im östlichen Thü- 
ringen sich nur an der tiefsten Stelle im Centralbassin 
nördlich Erfurt sich absetzen konnten. Im südwestlichen 
Gebiete sind die mittleren und oberen Keuperschichten, so- 
wie der Lias scheinbar Bildungen einer schmalen Meeres- 
bucht zwischen Gotha und Arnstadt, deren Verbindung mit 
dem damaligen Meere durch das Eisenacher Becken ver- 
mittelt wird. Spricht so das vereinzeltere Vorkommen des 
mittleren und oberen Keupers für einen Absatz dieser 
Schichten aus beschränkteren Meerestheilen, so weisen hin- 
gegen wieder andere Anzeichen darauf hin, dass dieselben 
ursprünglich ein weiteres Terrain eingenommen, doch den 
Zerstörungen der Erosion nicht widerstanden haben. Schon 
die Verbreitung der Gypse des am leichtesten wegführ- 
baren Materiales ist höchst wahrscheinlich eine bedeutend 
grössere gewesen; jetzt zeigt sich derselbe in grössern 
Massen nur an der Wachsenburg und im Unstrutthale, 
weiter westlich um Greussen und Langensalza. Oestlicher 
in der Umgebung von Üölleda und Sönimerda setzt er Berg- 
rücken von 30-40” Thalhöhe zusammen. 

Die Schichtenstörungen des mittleren Keupers kommen 
der Zahl nach denen des unteren Keupers nicht gleich, 
weil er eben bedeutend stärker in den centraleren Theilen 
der Thäler als an deren Rändern entwickelt ist. Hier ist 
seine Anlagerung fast durchgängig eine horizontale, wie 
aus den Wasserrissen, die hier seine vorzüglichsten Auf- 
schlusspunkte bilden, zu ersehen ist. Es steht zu vermuthen, 
dass diese Lagerung die ursprüngliche ist und dass die 
Höhen mit Ausnahme der südlicheren zum Haupttheile 
schon gehoben, und ein grosser Theil seiner nach den 
Thälern zu entwickelten Schichten später weggewaschen 
ist. Damit in Verbindung stehen die Verrutschungen des 
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mittleren Keupers, dessen obere Schichten durch Weg- 
waschung der unterteufenden an Halt verloren und in die 
Tiefe sanken. Das schlagendste Beispiel dieser Art liefert 
die Wachsenburg nordöstlich Arnstadt. 

Dieselbe erhebt sich 1338° über den Meeresspiegel und 
bildet einen steilen Bergkegel, dessen Basis die Gypse in 
dem mehr Sacheren Terrain bilden. Bis zu zwei Drittel 
seiner Höhe ist der Bergkegel aus den oberen bunten 
Mergeln des mittleren Keupers zusammengesetzt, die Spitze 
bildet Rhät den aber die dichte Bewaldung verdeckt. Die 
untern Schichten liegen gänzlich frei da. 

Der eigentliche Kegel der Wachsenburg bildete ur- 
sprünglich mit den Mergelmassen, von denen er jetzt durch 
kleine Querthäler getrennt ist, ein zusammenhängendes 
Ganze. Durch Wegwaschung von Gypsen, die das Plateau 
bildeten, auf dem das Ganze ruhte, sank wahrscheinlich 
zuerst die Schichtenmasse mit einer ziemlich starken Ver- 
schiebung in die Tiefe. Dieselbe bildet jetzt eine selbst- 
ständige Hügelzone, die sich noch weiter nach Osten um 
die Wachsenburg herumzieht. Am Nordwestausgange des 
Thales, durch das sie von der Wachsenburg getrennt ist, 
zeigen sich die Gypse in ihrer grössten Mächtigkeit. Später 
erfolgte dann, muthmasslich durch ähnliche Bergstürze be- 
dingt, die Abrutschung der Schichtenreihe. Dieselbe bildet 
nach Süden einen kleinen Vorsprung und scheidet sich vom 
Bergkegel durch eine kleine Einsenkung dieht hinter der 
Bank des Semionotussandsteines. Die Vertiefung entstand 
durch die Erosion, während die festere Bank als Kopf des 
Hanges erhalten blieb. 

Schichtendislocationen, die nur in ähnlichen Vorgängen 
ihre Erklärung finden, scheinen noch mehrfach an dem 
Höhenzuge nach Credner’s Darstellung stattgefunden zu 
haben. 

Aehnlichen zerstörenden Einflüssen verdankt vielleicht 
die Krauthausen - Stregdaer Keupermulde, die durch eine 
Versenkung der höheren Keuperschichten ihre Configuration 
erhalten hat, ihre Entstehung. 
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Die Mächtigkeit des Keupers im nördlichen 
Thüringen. 

War es möglieh, in anderen Keupergebieten die Mäch- 
tigkeit der Schichten auf genaue Maasse zu bringen, so 
geht schon aus der Stratigraphie der Keuperschichten im 
nördlichen Thüringen hervor, dass hier absolut genaue Re- 
sultate der Messung nicht gewonnen werden können. Drei 
sehr wichtige Factoren legen in dieser Hinsicht in Thürin- 
sen bedeutende Hindernisse in den Weg. Zuerst locale 
Schichten und die wenig continuirliche Aufeinanderfolge 
derselben an ein und demselben Orte. Dann die abnorme 
Lagerung und der dadurch bedingte Mangel an guten Auf- 
schlüssen, die eine genaue Messung zulassen ; die Aufschlüsse 
sind meistens in den gestörten Schichten vorhanden, wäh- 
rend sie in den eoncordant liegenden Theilen fehlen. End- 
lich die nicht zu unterschätzende Erosion, die die Mächtig- 
keit einzelner Straten besonders der Gypse vermindert hat. 
Wohl das einzige Profil, das eine continuirlichere Schiehten- 
folge gezeigt hat und sicher hat gemessen werden können, 
ist das des Salzschachtes bei Erfurt in einer Mächtigkeit 
des unteren Keupers von 59,04”. 

Zur Uebersicht mögen noch eine Reihe Messungsangaben 
zusammengestellt sein, die Schmid und Credner zu ver- 
danken sind. 

Die Schichtenfolge des unteren Keupers misst: 


am Wege zwischen Herrn- und Hohengosserstedt . . . 93,22 M. 
zwischen dem neuen Werk und Apolda . . . 2. ......39M. 
Schlucht oberhalb Haarhausen nach Bittstedt zu. . . . 39 M. 


5 im Einzelnen: 
1. Der Kohlenletten:; 


in der Lettengıube der Nauendorfer Ziegelei bei 
Apoldasını... IR NG NT: 
die der Ziegelei stidöstlich ol A LEER ,8 ME | L 
Eisenbahndurchstich zwischen Tröbsdorf u. im Mittel 6 M_ 
Hopfgarten über, . ... - are EM | 
an der Chaussee von Weimar Ale Berka am 
Abhang des Gelmrodaer Berges . . . 6,65M. | 
3. Des grauen Sandsteines: 
bei. Dielsdorf . nn... ..u AN NEMERINEME 
westlich Teutleben . : re SEM h 
an der Springmühle bei Vogelsberg . ..9 M. ) im Mittel 10 M. 
Steinbruch am linken Ufer der Unstrut 
westlich Straussfurt . ; 2b 6 
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3. Der lichten Mergel: 


am Hagebruchschen Hause zwischen Vippachedel- | 
Banseneund Dielsdout 2 2.2. 2.0.0. Sa 08 ! 
an der Springmühle bei Vogelsberg ... PM. [. ” Biıtvel; SUN 
bei Hopfgarten am Wege nach der Warte 3,29M. J 
4. Des Grenzdolomites . . . . . 1-2M. im Mittel 1,5 M. 


Aus der starken Differenz, ‚die die Summen der Mäch- 
tigkeiten der einzelnen Glieder, verglichen mit denen der 
Profile, die die gesammte Schichtenfolge zeigen, ergeben, 
geht hervor, dass aus der Summirung der Maasse der ein- 
zelnen Schichten kein Schluss auf die Gesammtmächtigkeit 
gezogen werden kann. Selbst wenn man die Maxima der” 
Maasse der einzelnen Straten in Rechnung zöge und die 
grosse Mächtigkeit des unteren Keupers im Salzschachte 
als eine Folge der Ablagerung in der tiefen Einsenkung 
nördlich Erfurt ansähe, so würde doch, im Vergleiche mit 
den anderen Profilen, die Differenz noch gross genug sein, 
um nur auf Rechnung der oben erwähnten Factoren ge- 
bracht werden zu können. 

Noch ungünstiger gestalten sich die Verhältnisse für 
den mittleren Keuper, indem hier eine noch grössere Zer- 
stückelung, das bald mächtige Auftreten, bald gänzliche 
Verschwinden der Gypsflötze und vor Allem das sehr seltene 
Anstehen der Orientirungshorizonte in Profilen noch weniger 
sichere Angaben machen lassen. 

Nur der Salzschacht hat die Gesammtschichtenfolge 
des unteren mittleren Keupers ungefähr bis zu den Aequi- 
valenten des Schilfsandsteines erkennen lassen; sie beträgt 
nach Schmid 143,2 M. und erreicht mit Einschluss des über 
der Horizontale des Salzschachtes Liegenden bis zum höchsten 
Punkte im weiten Thale nördlich Erfurt, der Nödaer Warte, 
die bedeutende Mächtigkeit bis gegen 250M. Die Gesammt- 
mächtigkeit der einzelnen Straten von anderen Orten, die, 
wo es möglich war, schon früher‘ an geeigneter Stelle an- 
gegeben sind, die aber für eine allgemeine Schätzung auf 
Grund der eben gemachten Zusammenstellung wenig von 
Belang sind, kommt sicher kaum der Hälfte der mächtigen 
Schichtenfolge im Salzschachte gleich. | 

Für die Mächtigkeit der Schichten über dem’ Schilf- 
sandsteine bieten die Profile in der Umgebung der 
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Waehsenburg einige Anhaltepunkte. Die oberen bunten 
Mergel erreichen hier von den unterteufenden Gypsen bis 
zum Rhät nach Credner die Mächtigkeit von ca. 40 M., 
sind also ziemlich übereinstimmend in der Schichtenhöhe 
mit denen an der Wachsenbure. 

Ueber die Mächtigkeit des oberen Keupers hat Credner 
genauere Angaben gemacht; dieselbe beträgt nach seinen 
Messungen 40 M. 


Ich erfülle an dieser Stelle noch die angenehme Pflicht, 
meinem hochverehrten Lehrer Herrn Professor Dr. v. Fritsch, 
der mir stets mit Rath und That an die Hand ging und 
selbst die Mühen der Excursionen nicht scheute, um mich 
in meine Arbeit einzuführen, meinen tiefgefühltesten, innig- 
sten Dank auszusprechen. Auch den Herren Dr. Lüdecke, 
Assistenten am mineralogischen Museum in Halle und Dr. 
Rud. Credner, die mir ihre schätzenswerthe Unterstützung 
zu Theil werden liessen, bin ich zu grossem Danke ver- 
pfliehtet. 


Die Muscheln im Geruchsorgan der Singvögel, 


Late DB 
Nach Chr. L. Nitzsch’ Untersuehungen mitgetheilt 
von 


C. Giebel. 

Ueber das Geruchsorgan der Vögel ist seit Scarpa, 
Disquisitiones anatomicae de auditu et olfactu Tieini 1792 
keine Monographie erschienen und die allgemeinen Schriften 
- über vergleichende Anatomie stützen sich meist auf den- 
selben unter Hinzufügung einzelner Beobachtungen. Nitzsch 
hat in seiner musterhaften Oharakteristik der Singvögel, 
welche deren sehr bezeichnende Eigenthümlichkeiten in allen 
Organen zugleich mit Hinblick auf die Schrei- und Kletter- 
vögel darlegt, aber von den meisten Ornithologen leider nicht 
beachtet wird (siehe diese Zeitschrift 1862. XIX. 389— 
408), auch die Gruppenmerkmale der Nasenmuscheln her- 
vorgehoben. Es ist der Mangel oberer Muscheln, die Länge 
und Einrollung der mittlen und ganz besonders die sehr 
complieirten untern Muscheln mit ihren stark lamellen- 
artigen Kanten. Diese Angaben stützen sich auf eine Reihe 
anatomischer Untersuchungen einheimischer Singvögel‘ und 
sind in Abbildungen in Nitzsch’s Manuscripten leider ohne 
Text niedergelegt. Da dieselben aber manches Berichtigende 
der Darstellung von Tiedemann und sehr viel Neues ent- 
halten: so habe ich die wichtigsten auf Tafel II. B mitge- 
theilt und gebe dazu einige Erläuterungen. 

Charakteristisch für die Singvögel ist das Fehlen der 
obern Muscheln, welche nur bei einigen durch einen zarten 


kleinen Knorpel angedeutet, bei den Würgern allein wirklich 
Zeitschr. f. d. ges. Naturwiss. Bd. XLVII. 1876. 35 
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entwickelt sind. Die mittlen Muscheln sind allgemein 
vorhanden und werden von einer eingerollten Knorpellamelle 
gebildet, welche in ihrer Länge, Stärke und Form sehr 
variabel ist, kleiner bis doppelt so lang wie die untern 
Muscheln sind. Die untern Muscheln werden von einer 
Platte jederseits gebildet, deren Einrollung sehr verschieden 
und an deren Seiten, aussen wie innen und am Ende la- 
meilenartige Kanten hervortreten, welche ihre Fläche an- 
sehnlich vergrössern und den von der Muschel gebildeten 
Gang theilen und verengen. Da sie stets trocken sind: so 
scheinen sie keine Riechempfindung wahrzunehmen und 
mehr eine Vertheilung der Riechstoffe auf die mittlen 
Muscheln zum Zweck zu haben. 

Zu den auf Tafel II. B dargestellten Abbildungen von 
Nitzsch genügen folgende kurze Erläuterungen. 

Corvus monedula Fig. 3. — q Querschnitt durch die 
Muscheln gleich hinter den Nasenlöchern. m Querschnitt 
der rechten mittlen Muschel, u vordere oder untere Muschel 
von innen, u‘ dieselbe von aussen. — Die Muscheln sind blos 
knorpelig und fehlt die obere gänzlich, die mittle ist lang 
und zweimal um sich selbst eingerollt, die untere von aussen 
nach innen einmal gewunden und mit zwei erhabenen 
Längsleisten. Die Nasenscheidewand ist mit ihrer Basis 
fest verbunden und hat jederseits eine Querkante. 

Garrulus glandarius Fig. 9. — Längsschnitt des Schä- 
dels mit dem Gehirn und Luftzellen in den Schädelknochen: 
m die mittle, u die untere Muschel. Dieselben sind bei m 
und u besonders gezeichnet und mit a, b, e die drei Quer- 
schnitte angezeigt, der Querschnitt bei a trifft die mittle 
Muschel in der Mitte und die untere am hintern Ende, der 
bei b das vordere Ende der mittlen und die untere in der 
Mitte, der bei e die untere im vordern Theile, die untere 
Reihe der Figuren stellt die Querschnitte vergrössert dar, 
bei a den ersten, bei b den zweiten, bei e den hintern 
Durchschnitt der untern Muschel. Diese ist sehr ansehnlich 
und ist im äussern Nasetloch wie das schief abgeschnittene 
Ende einer Röhre zu sehen, und sitzt fast ihrer ganzen 
Länge nach am obern Theil des Nasenknerpels fest, mit 
dem hintern Ende dagegen ist sie am Vomen befestigt. Sie 
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bildet eine von innen nach aussen einwärts gewundene 
Lamelle, die nach oben und nach unten je eine flügelartige 
Kante absendet. Die obere Kante ist vorn am stärksten 
entwickelt und verschwindet wie die einfache untere Kante 
nach hinten allmählig; das hintere Ende der Muschel stellt 
einen blinden Sack dar. Die gleichfalls sehr längliche 
mittle Muschel ist horizontal mit etwas eiförmiger Biegung, 
ist eine spatelförmig gewundene Lamelle ohne die Kanten 
der untern, ist zarter und dünner als diese, zugleich sehr 
feucht und schleimig und wohl Sitz des empfindlichen Ge- 
ruchsorganes. Oberwärts heftet sie sich fest an den vordern 
Theil des Nasenknorpel, hinten an einen die Nasenbeine 
innen bekleidenden Knorpel, der nach worn in den Nasen- 
knorpel fortsetzt; ihr hinteres Ende ist durch Zellgewebe 
an die Wurzel der vordern Fläche des seitlichen Flügel- 
fortsatzes des Riechbeines angeheftet. Die obere Muschel 
fehlt wie bei Corvus gänzlich. 

Orvolus galbula Fig. 7.— Längsschnitt des Oberschnabels 
mit der Stirn, bei m die obere, bei u die untere Muschel, 
von der zugleich der Querschnitt darüber dargestellt ist. — 
Die obere Muschel fehlt, die mittle ist sehr gross, gerade; 
walzig, zweimal eingewunden und weich knorpelig. Die 
untere Muschel ist eine in der Länge des Schnabels von 
dem Nasenlochflügel entspringende und abgehende Lamelle, 
welche sich nach oben und nach unten in lamellenartige 
Kanten theilt, letzte etwas muschelförmig ausgehöhlt und 
mit diesem Theile im äussern Nasenloche sichtbar ist. Sie 
hat knorpelige Beschaffenheit. Die Nasenscheidewand ist 
theils häutig, theils knöchern und in der ganzen Länge der 
Nasenhöhle entwickelt. 

Fringilla coelebs Fig. 2. — Längsschnitt durch den 
Schädel, bei m die mittle, bei u die untere Muschel und 
der Querschnitt hinter den Nasenlöchern der rechten Seite 
vergrössert. — Bei allen finkenartigen Sängern zeichnet 
sich die untere Muschel merkwürdig durch 5 oder 6 lamel- 
lenartige Kanten aus und ihre Einbiegung von innen nach 
aussen knickt sich dreimal :winklig ;ein. 

Fringilla chloris Pig. 14. — Längsschnitt der), Nasen- 
höble mit untrer und oberer vorspringender »eitenleiste, 
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rechts daneben bei u der Querschnitt der untern Muschel, 
daneben oben beide Muscheln von der innern und darunter 
von der äussern Seite, alle Figuren vergrössert, ebenso der 
Querschnitt darunter durch den Schnabel hinter den Nasen- 
löchern, in welchem die Scheidewand und die untere 
Muschel, beide mit ihren lamellenartigen Kanten darge- 
stellt sind. 

Fringilla carduelis Fig. 15. — Bei u der Querschnitt 
der linken untern Muschel, bei u‘ dieselbe von der innern, 
bei u“ von der äussern Seite, vergrössert. 


Loxia curvirostris Fig. 3. — Längsschnitt durch das 
Geruchsorgan, bei u untere, bei m mittle Muschel, bei d 
der Luftgang für die Schädelzellen, rechts daneben der ver- 
 grösserte Querschnitt des linken Oberkiefers hinter dem 
Nasenloche, um die complieirte Bildung der untern Muschel 
und die Vorsprünge der Wände der Nasenhöhle zur An- 
schauung zu bringen. Jede der untern Muscheln ist näm- 
lich eine mit fünf ausstrahlenden Lamellen versehene ge- 
krümmte Platte, welche die vordere Nasenhöhle fast ganz 
ausfüllt und nur labyrinthische Gänge frei lässt, indem zu- 
gleich von der Nasenscheidewand und auch von der äussern 
Nasenwandung ähnliche Lamellen abgehen und in die Lücken 
zwischen den Lamellen der Muschel eingreifen. Die ganze 
Wandung der vordern Nasenhöhle ist mit einer weichen trock- 
nen Haut ausgekleidet. Diese kann nicht zur Wahrnehmung 
der Gerüche dienen und hat wahrscheinlich die Theilung 
der Höhle dureh die Lamellen in labyrinthische Gänge den 
Zweck die riechbaren Stoffe lange in derselben zu erhalten, 
ihren Durchgang zu verlangsamen, um anhaltender auf die 
eigentlich riechende mittle Muschel einzuwirken. Diese hat 
ungefähr die Gestalt der Schneckengattung Ovula mit ver- 
kürztem einen Ende und etwas gebognen andern Ende, es 
ist eine dreieckige bauchig eingerollte Platte. 


Emberiza miliaria Fig. 11. — Längsschnitt des ee 
bei m die mittle, bei u die untere Muschel, bei m der vor- 
dere Durchschnitt der wittlen, bei u derselbe der untern 
Muschel. — Die mittle längliche Muschel in der Mitte etwas. 
bauchig ist nur einmal um sich selbst gewickelt, die untere 
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gelbe, trockene und weiche Muschel sendet an der Innen- 
seite 5, an der Aussenseite 2 Lamellen aus, die ihre Fläche 
vergrössern. Die Nasenscheidewand fehlt, im mittlen Längs- 
schnitt der Nasenhöhle hat man gleich die rechte und linke 
Muschel vor sich mit den etagenartig aufsteigenden La- 
mellen. 

Alauda arvensis Fig. 1. — Oben links der Längsschnitt 
des Schädels mit der mittlen Muschel m und der untern u 
von der linken Seite, darunter beide Muscheln in natür- 
licher Lage vergrössert, bei u die untere von der Innen- 
seite und oben bei u“ von der äussern, bei u‘ von der 
untern Seite vergrössert, bei q und q’ zwei Querschnitte 
hinter den Nasenlöchern durch die untern Muscheln und 
die Nasenscheidewand, bei 1? der Oberkiefer von oben mit 
entfernten Nasenrücken, um die vordern Muscheln und das 
Septum mit seinen Seitenflügeln von oben zu zeigen. — ' 
Im Allgemeinen ist die Aehnlichkeit der Bildung mit der 
der Ammern nicht zu verkennen. — Die mittle Muschel ist 
relativ kurz, hinten schmäler als vorn und in der Mitte 
deutlich aufgetrieben. Die untere Muschel bildet eine ab- 
steigende, wenig einwärts gebogene Platte mit 4 Lamellen 
an der innern und 3 an der äussern Seite, die Enden als 
Lamellen mitgezählt. Die Nasenscheidewand ist unten frei 
und sendet jederseits einen grössern am Ende wieder ge- 
theilten Querflügel, etwa in der Mitte ihrer Höhe jederseits 
eine einfache Lamelle aus. 

Anthus pratensis Fig. 11°. — Querschnitt hinter den 
Nasenlöchern durch die untern Muscheln und das Septum. 
— Die untere Muschel hat weniger Seitenlamellen als bei 
den Ammern und Lerchen, aber eine mehr als bei Sylvien 
und Motaeillen. Die Nasenscheidewand endet unten frei 
mit einer Querplatte, ist also in gleicher Weise einfacher 
als bei Alauda und Emberiza. 

Motacilla alba Fig. 13 ®*. — Querschnitt durch die untern 
Muscheln und das Septum hinter den‘ Nasenlöchern. Die 
Muscheln bilden eine unten mit 2, oben mit einer Lamelle 
endenden Platte und das Septum eine untere mit zwei 
Lamellen frei endende Platte. Beide Muscheln, die untere 
and die mittle sind sehr gestreckt. 
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Parus major Fig. 10. — Längsschnitt des Schädels mit 
beiden Muscheln und Querschnitt hinter den Nasenlöchern, 
vergrössert. Die untere Muschel knickt sich dreimal winklig 
um und endet gabelig. Das dicke Septum schwillt unten 
stark an. Sehr ähnlich verhält sie sich bei Hirundo urbiea. 

Sitta europaea Fig. 6. — Längsschnitt des Schädels mit 
beiden Muscheln, bei u Querschnitt durch die linke untere 
Muschel. Diese windet sich von innen nach aussen ein; 
hat unten zwei und in der Mitte innen eine sich theilende 
Leiste. Die mittle Muschel ist länglich und wie gewöhn- 
lich eingerollt. Die Nasenscheidewand endet unten frei mit 
einer Querplatte. | 

Turdus musicus Fig. 15. — Längsschnitt mit beiden 
Muscheln m und u, bei u vergrösserter Querschnitt durch 
die untere Muschel und das Septum, bei u‘ die rechte untere 
Muschel von der äussern Seite, bei u” von der innern und 
bei u‘ von der untern Seite. — Die mittle Muschel hat 
eine sehr ansehnliche Länge, die untere viel kürzere er- 
niedrist sich nach hinten und ist oben ausgehöhlt durch die 
sie überragende mittle, hat innen zwei lamellenartige Leisten, 
wendet sich unten horizontal nach aussen und dann wieder 
winklig nach oben, um run mit einer lamellenartigen Er- 
weiterung zu enden. Das Septum wie gewöhnlich. 

Sylcia vubecula Fig 12. — Links der Querschnitt durch 
die vordern Muscheln gleich hinter den Nasenlöchern, rechts 
der Querschnitt durch die mittle Muschel an der Schnabel- 
wurzel. Beide Muscheln sind sehr lang, walzig, eingerollt, 
liegen fast hinter einander. Der Raum unter der mittlen 
ist Nasenhöhle und ausserhalb dieser ist eine davon ge- 
schiedene Höhle vorhanden. Die untere Muschel hat eine 
obere und zwei untere lamellenartige Kanten; das Septum 
ist unterbrochen. 

Regulus Fig. 5. — Der untere Querschnitt gleich hinter 
dem Nasenloch, der obere etwas weiter nach hinten, beide 
zeigen die unten freie mit seitlichen Lamellen endende 
Scheidewand und die unten gespaltene, oben mit inner La- 
melle versehene untere Muschel. 

Lanius exeubitor Fig. 4. — Längsschnitt durch den 
Schädel mit o oberer, m mittler, u untrer Muschel in natür- 


491 


licher Lage, bei u die linke-Muschel von innen, bei u‘ von 
aussen, bei q der Querschnitt durch die untern Muscheln 
und das Septum, darunter der Schnitt durch die untere 
Muschel allein, links ein Querschnitt durch die untere u 
und mittle m, und daneben ein Querschnitt durch die obere 
o und mittle Muschel m. — Hier sind alle drei Muscheln 
jederseits entwickelt. Die obere ist kurz oval, knorpelig, 
die mittle viel länger, im vordern Theile erhöht, die untere 
hart und vollkommen knöchern, eine hohle aufgeblasene 
Lamelle mit einer äussern Längskante am Nasenflügel fest- 
sitzend, das Septum ebenfalls knöchern, unten frei. 


Literatur. 


Astronomie und Meteorologie. Airy, spectroskopische 
Beobachtungen zu Greenwich. — Man suchte die Bewegungen 
der Fixsterne auf die bekannte Art durch die Verschiebung ihrer 
Spectrallinien zu bestimmen, man benutzte dabei die Linie F (blau- 
grüne Wasserstofflinie) und verglich sie mit der Linie des leuchten- 
den Wasserstoffs ; als Lichtgeschwindigkeit wurde 185000 engl. Meilen 
für die Seeunde zu Grunde gelegt, die Bewegung der Erde wurde 
jedesmal in Rechnung gebracht. Vega zeigte in 12 Nächten eine 
Annäherung, welche im Maximum 145, im Minimum 16 Meilen betrug, 
Aretur einmal eine Annäherung von 114 Meilen in der Secunde. 
Altair 6mal eine Annäherung, Amal ein Zurückweichen; « der 
Andromeda viermal Annäherung, einmal Zurückweichen; Capella 
3mal eine Annäherung (49—125 Meilen); Sirius 4mal eine Annäher- 
ung, 3mal ein Zurückweichen etc. — Ferner wurde durch genaue 
Messungen nachgewiesen, dass im Aldebaran eine Natriumlinie und 
6 Eisenlinien vorkommen, ferner eine Magnesiumlinie und eine Luft- 
linie. Im Spectrum des Mars wurden 21 Linien gemessen, darunter 
die von Wasserstoff, Caleium, Eisen, Titan, Natrium, Luft, Chrom, 
Magnesium. — (Monthly Notices of the Royal Astron. Society, vol. 36, 
S. 27. — Naturforscher IX, 8. 44.) 

Gumoelius, gekreuzte Regenbogen. — Gumölius be- 
obachtete in einem von SW nach NÖ gerichteten Thale Schwedens 
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. einen Doppel-Regenbogen, der von einem andern gekreuzt wurde; 
die kreuzenden Bogen hatten dieselbe Farbenanordnung wie die 
Hauptbogen. Herr Rubenson, Mitglied der Akademie, führt diese 
Bogen zurück auf die Reflexion des Sonnenlichts an einer hinter 
dem Beobachter liegenden Wasserfläche; in der That fand er auf 
der Karte einen See, der die Erscheinung wohl hervorgerufen haben 


konnte. — (Archives des sciences physiques et naturelles, T. 54, p. 191. 

Naturforscher IX, 26.) Schbg. 
Physik. Buff, Verhalten dunkler Wärmestrahlen 

gegen Wasserstoff und Luft. — Das Wärmeleitungsvermögen 


des Wasserstoffes ist ausserordentlich gering mit dem der Metalle 
gar nicht vergleichbar, seine Durchstrahlbarkeit dagegen fast gleich 
der des Vacuums, also sehr bedeutend; trockne Luft absorbirt von 
Wärmestrahblen, die aus einer etwa bis zum Siedepunkt erhitzten 
Quelle stammen, 50—60 Procent, von solchen, die durch Steinsalz 
gegangen sind, sehr wenige: es hat also die Wärmefarbe desselben ; 
feuchte Luft absorbirt von Wärmestrahlen, die durch trockne Luft 
oder Steinsalz gegangen sind, noch ziemlich viel. — (Berliner 
Monatsberichte 1876. S. 89.) 

De la Rue und H. W. Müller, Funkenlänge einer 
Batterie von 600— 1200—1800— 2400 Chlorsilberstab-Ele- 
menten. — Mit grösster Vorsicht angestellte neue Versuche be- 
stätigen, dass die Länge des durch die Luft schlagenden Funkens 
dem Quadrate der Elementenanzahl verhältnissgleich ist, man wird 
also vielleicht bald dahin kommen, mittelst einer Batterie von 100’000 
Elementen einen Funken von 91,66 Zoll zu erzeugen; im finsteren 
Zimmer bemerkte man bei der langsamen Annäherung des einen 
Poles an den andern, bevor der Funken übersprang, um die negativ 
geladne Spitze einen paraboloidischen Schein, der bis an die positive 
Scheibe streifte, die sich ihrerseits mit einem pfirsichblühten-rothen 
Anflug überzog; zwischen einen Pol und die Batterie eingeschaltete 
Vacuumröhren zeigten durch ihr Leuchten, dass kurz vor und wäh- 
rend des Scheins ein Strom überging; den längsten Funken, von 
1,2 Zoll, erhielt man, selbst bei Einsckaltung einer Vacuumröhre 
mit einem Widerstande von 350000 chemischen Einheiten, als man 
die zuerst einander ganz nahe stehenden Pole allmählig von ein- 
ander entfernte; der Widerstand der Vacuumröhren, der natürlich 
die Länge des Funkens und paraboloidischen Scheins verminderte, 
und mehr von dem Lumen als von der Länge der Röhren abhängig, 
besonders bei Capillarröhren bedeutend war, nahm während des 
Durchganges des Stromes zuerst zu, wurde dann aber nach mehr 
oder minder langer Zeit kleiner bis zum Anfangswiderstande. — 
(Berliner Monntbserichte 1876. 8. 80.) 

Siemens, Abhängigkeit der elektrischen Leitungs- 
fähigkeit des Selens von Wärme und Licht. — Das durch 
rasche Abkühlung von geschmolzenen Selen gewonnene glasige, 
grünliche, s. g. amorphe Selen ist vollständiger Nichtleiter der Elek- 
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trieität. Das durch längeres Erhitzen von amorphen Selen bei 1009 
bis 150%, unter Entwicklung von latenter Wärme, und dann durch 
Abkühlung entstandene s. g. krystallinische Selen leitet die Elek- 
trieität i. A. wie Tellur, Kohle und die Eleetrolyten: leitet also um 
so besser, je höher seine Temperatur ist; dagegen verliert esum so 
mehr von der, einer bestimmten Temperatur entsprechenden Lei- 
tungsfähigkeit, je länger es diese Temperatur beibehält; daher ver- 
liert es auch, in Paraffin von bleibender Temperatur von 2800 ge- 
taucht, in der Gegend seines Schmelzpunktes (2170) die bis dahin 
durch die Erwärmung gewonnene Leitungsfähigkeit, weil es bei 
jenem Pnnkte viel Schmelzwärme absorbirt und somit längere Zeit 
constante Temperatur behält; einmal geschmolzen dagegen leitet 
es dann wieder um so besser, je höher seine Temperatur ist; ein 
durch krystall. Selen hindurchgeleiteter Strom vermehrt die Lei- 
tungsfähigkeit desselben um so mehr, je länger er wirkt, und zwar 
ist das nicht Folge der durch den Strom entwickelten Wärme, son - 
dern unmittelbarer Einfluss des Stromes selbst. Die durch längeres 
Erhitzen von amorphem (nicht krystallinischen) Selen bei 2000— 
210° und Abkühlung gewonnene Modification leitet die Elektrieität 
wie die Metalle, daher es auch ‚‚metallisches Selen“ zu nennen ist: 
seine Leitungsfähigkeit, bei gewöhnlicher Temperatur 16 mal stärker 
als die des krystal., nimmt mit der Zeit bis zu einer bestimmten 
Grenze durch Erwärmung fortwährend ziemlich bedeutend ab, das 
so erwärmte dagegen gewinnt durch Abkühlung seine Leitungsfähig- 
keit nahezu wieder; die Hindurchleitung eines Stromes durch metal- 
lisches Selen vermindert die Leitungsfühiskeit desselben ebenfalls, 
selbst bei völlig gleichbleibender Temperatur, also durch unmittel- 
bar galvanische Einwirkung; der Einfluss der Umkehrung des hin- 
durchgeleiteten Stroms, und ebenso eines schroffen Temperatur- 
wechsels hat eigenthümliche Erscheinungen im Gefolge, diezu wenig 
Allgemeines bieten, als dass sie im Auszuge angegeben werden 
könnten. Erwähnenswerth ist, dass die Leitungsfähigkeit des metall. 
Selens mit der electromotor. Kraft der zur Messung benutzten Bat- 
terie, und vielleicht mit der Grösse der positiven Anode zunimmt, 
während das vom krystall. nicht beobachtet wurde. Zwischen der 
krystall. und metall. Selen, die nach Obigen elektrisch einander ge- 
rade entgegengesetzt sind, kann man sich Zwischenstufen dadurch 
verschaffen, dass man Selen nur kurze Zeit bei 200% erhitzt, es wird 
dann bei der Abkühlung erst weniger leitungsfähig wie das krystal- 
lische, dann aber von einem Wendepunkte ab nimmt seine Leitungs- 
fähigkeit wieder zu, wie das metallische; das Auftreten des Wende- 
punktes erfolgt um so früher, je länger die Erhitzung dauerte: bei 
metallischem Selen also wird er als am Ende der Erhitzung bei 
krystallinischen dagegen als in der Unendlichkeit befindlich anzu- 
nehmen sein. Zur Erklärung dieser Thatsachen kann man annehmen» 
dass die metallische Modification des Selens durch Freiwerden von 
latenter Wärme aus der amorphen entstanden ist, dass also ‚‚das 
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Selen im krystall. wie im amorphen Zustande eine allotrope“ durch 
Aufnahme von latenter Wärme ausgezeichnete ‚Modification der me- 
tallischen, von latenter Wärme befreiten Selens ist und dass es sich 
von den eigentlichen Metallen wesentlich dadurch unterscheidet, 
dass diese nur bei Veränderung ihres Aggregatzustandes, ersteres 
aber auch bei allen unter 2000 liegenden Temperaturen latente 
Wärme aufnimmt.‘ Diese letztere hat aber alsdann die Eigenthüm- 
lichkeit bei steigender Wärme schon von 80° ab, gewissermassen 
nur sehr locker im Selen zu hängen, und somit dem elektrischen 
Strom einen immer geringeren Widerstand zu leisten, während die 
latente Wärme sonst wahrscheinlich eine der Hauptursachen des 
Widerstandes gegen elektrische Leitung ist. Da ferner die Umwand- 
lung von amorphem in metallisches Selen nicht das ganze Selen be- 
trifft, so erklärt sich das Hin- und Herschwanken der verschiednen 
Modificationen bes. das Auftreten des Wendepunktes, wie es durch 
verschiedne Einflüsse nämlich durch Wärme ,„ elektr. Strom, und 
auch durch die Wirkung der Zeit herbeigeführt wird. Alle diese 
Versuche und Erklärungen werden genaner fortgesetzt, vielleicht ein 
Licht auf den Zusammenhang oder Unterschied zwischen Metallen 
und Elektrolyten und Kohle und Tellur werfen. — ( Berliner Monats- 
berichte 1876. S. 90—94.) Lddk. 


Kerr, eine neue Beziehung zwischen Elektrieität 
und Licht. — In den Gang eines polarisirten Lichtstrahls wurde 
ein Stück Glas eingeschaltet und der Polarisationsapparat auf dunkel 
eingestellt; durch dasselbe Glas liess man den secundären Strom 
eines grossen Rühmkorff’schen Inductionsapparates gehen; dieser 
Strom lieferte an einer andern Stelle in der Luft Funken von be- 
deutender Länge (bis zu 6-7 Zoll). Durch die Länge der Funken 
konnte natürlich die Intensität der elektrischen Wirkung im Glase 
regulirt werden; die Dicke des Glases zwischen den Drähten betrug 
3/4, Zoll. Sobald nun der primäre Strom des Inductoriums geschlossen 
wurde, so wurde das vorher dunkle Gesichtsfeld des Polarisations- 
apparates in zwei Secunden wieder hell, und die Helligkeit nahm 
noch etwas zu, bis sie in spätestens 30 Secunden ein Maximum er- 
reicht hatte; wurde der Strom unterbrochen, so verblasst das Licht 
wieder. Dies durch die Elektrieität hergestellte Licht kann durch 
keine Stellung des Polarisationsapparates ausgelöscht werden. Das 
Glas konnte also picht mehr als ein isotroper Körper angesehen 
werden. Dagegen konnte das Licht verlöscht werden, wenn in den 
Gang der Lichtstrahlen noch ein Compensationsstreifen eingeschoben 
und derselbe gestreckt wurde in einer Richtung parallel zu den 
Linien der elektrischen Kraft oder gedrückt in einer dazu senk- 
rechten Richtung. - Einige andere ähnliche Versuche bestätigen, dass 
das Glas unter dem Einflusse der Elektrieität in einen doppelt- 
brechenden Körper verwandelt ist und zwar in einen optisch ein- 
axigen. Quarz und Harz verhalten sich ähnlich, aber während Glas 
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und Quarz negativ zu sein scheinen, dürfte das Harz positiv sein. — 
(Philosoph. Magazine Ser. 4, Vol. 50, no 332, pg. 337. Ausführl. Re- 
ferat in Naturforscher IX, 8. 2.) 

Kerr, optische Wirkung der Elektrieität auf nicht- 
leitende Flüssigkeiten. — Diese Abhandlung bildet die Fort- 
setzung der in den obigen Zeilen referirten; die Untersuchungs- 
methode war dieselbe, nur wurden statt fester Körper verschiedene 
nieht leitende Flüssigkeiten in einem Canale innerhalb eines Glas- 
bleckes untersucht. Die Resultate waren ganz ähnlich wie vorher. 
Ueber den Schwefelkohlenstoff z. B. wird angegeben, dass er beim 
„dielektrisiren‘ doppeltbrechend wird und auf durchgehendes Licht 
wirkt wie Glas, das längs der Kraftlinien ausgedehnt wird. Die 
elektrostatische Kraft und die doppeltbrechende Kraft nehmen gleich- 
zeitig zu und verschwinden auch gleichzeitig, indem die optische Wir- 
kung plötzlich aufhört. Ausser dem Schwefelkohlenstoff gaben noch 
folgende 5 Flüssigkeiten bestimmte Resultate: Benzol, Paraffinöl, 
Kerosenöl, Terpentinöl, Olivenöl; sie wirken alle wie einaxige Kry- 
stalle, deren Axen in der Richtung der Kraftlinien liegen; das Oliven- 
- öl wirkt wie ein negativer Krystail, die anderen 5 wie positive Kıy- 
stalle. — Die Resultate beider Abhandlungen sind demnach: 1) Die 
Theilchen der dielektrisirten Körper streben sich in Reihen längs 
der Kraftlinien zu ordnen. 2) Aenderungen der molekularen An- 
ordnung in Folge des Steigens oder Fallens der elektrischen Thätig- 
keit, werden in festen Körpern langsam und schwierig in Flüssig- 
keiten leicht und sofort erzeugt. 3) Die Linien der elektrischen 
Kraft oder die Axen der Molekulreihen sind Linien der Compression 
bei einer ÖClasse dielektrischer Körper (Glas ete.) und Linien der 
Ausdehnung bei einer andern Classe (Schwefelkohlenstoff ete.) — 
(Philos. Magazin Ser. 4, Vol. 50, no 333, pag. 446. Ausführl. Referat 
in Nuturforscher IX, $. 33.) 

Tommasi (Donato), eine neue Methode zur Erzeug- 
ung von Magnetismus besteht darin, dass man durch eine 
kupferne Röhre von 2—3 mm. Durchmesser, welche um einen Eisen- 
eylinder gewunden ist, einen Strom Wasserdampf (unter 5—6 Atm. 
Druck) gehen lässt. — (Gaea 1875, 8. 444, aus den Comptes rendus.) 

Exner, die galvanische Ausdehnung der Metall- 
drähte. — Edlund hatte vor mehreren Jahren Versuche angestellt 
über die Ausdehnung von Metalldrähten beim Hindurchleiten des 
galvanischen Stroms; er war zu dem Resultate gekommen, dass der 
galvanische Strom das Volumen der durchflossenen Leiter auch un- 
abhängig von der auftretenden Wärme auszudehnen im Stande sei. 
Er hatte dies gefunden, indem er denselben Draht sonst durch eine 
gewöhnliche Wärmequelle als auch durch einen galvanischen Strom 
auf gleichen Temperaturgrad brachte und beidemale die Ausdehnung 
mass. Auch Widerstandsmessungen führten zu demselbeu Resultate. 
Exner hat aber jetzt andere Versuche angestellt, er kühlte den 
stromleitenden Draht durch fortwährend zufliessendes Wasser ab, so 
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dass eine Ausdehnung desselben durch Wärme nicht stattfinden 
konnte. Die nun etwa auftretende Ausdehnung wäre also auf Rech- 
nung der directen Wirkung des galvanischen Stromes gekommen; 
es zeigte sich aber, dass für die Annahme eines besondern Aus- 
dehnungsvermögens des galvanischen Stromes keine genügenden 
Gründe vorhanden sind. — (Wiener Akademie, math.- naturw. Ol. 
Bd.’71,28:27619) 

S. Lemström, Experimente zur Theorie des Nord- 
lichts. — Die Erscheinung, dass eine Geissler’sche Röhre leuch- 
tend wird, wenn sie in unmittelbare Nähe der Pole einer elektrischen 
Maschine gebracht wird, auch ohne dass sie einen der Pole berührt, 
gab zu einer Reihe von Versuchen Anlass, in denen 1) der Einfluss 
des elektrischen Körpers, der die Erscheinung veranlasst, 2) die 
Gasmenge, die in der Röhre enthalten ist, 3) der Druck des Gases 
und 4) die Entfernung der Röhre vom elektrischen Körper beachtet 
wurde. Zu einer ausführlichen Darlegung der Resultate der Ver- 
suche fehlt es hier an Raum; es sei daher nur bemerkt, dass diesel- 
ben für die elektrische Theorie des Nordlichts neue Elemente liefern, 
welche geeignet die meisten der Einzelerscheinungen, wenn nicht‘ 
alle zu erklären. Es wird namentlich darauf aufmerksam gemacht, 
dass die Luft, wenn sie ein guter Leiter sein soll,nur 5mm. Druck 
haben darf und solche Luft ist wegen der Abplattung und der Ro- 
tation der Erde an den Polen in geringerer Höhe vorhanden als am 
Aequator; die Vereinigung der beiden Elektrieitäten kann also an 
den Polen viel leichter vor sich gehen. Die Oberfläche der Erde 
ist der elektrisirende Körper, die obern, dünnen Luftschichten steilen 
die Geissler’sche Röhre vor; die dazwischen liegende Luft verhindert 
für gewöhnlich die Vereinigung der Elektrieitäten. Bringt aber ein 
Siidwind Feuchtigkeit heran, so verliert die untere Luftschieht ihr 
Isolationsvermögen, die Intensität des elektrischen Stromes nimmt 
zu, so dass er in Gestalt langer Strahlen erscheint, aber nur in der 
verdünnten Luft, obwohl der Strom bis zur Erde geht. Da die 
Leiter in allen ihren Theilen biegsam sind, so giebt ihnen die mag- 
netische Kraft der Erde die Richtung parallel zur Inelinationsnadel. 
(Archives des sciences physiques et naturelles, T. 54, p. 72 u. 161. — 
Naturforscher VIII, 473.) 

A. Cazin, das magnetische Moment der Wärme. — 
Die ersten Versuche des Verf. bestanden darin, dass ein Eisenkern 
in einem kolossalen Thermometer von Petroleum magnetisirt wurde 
durch eine ausserhalb angebrachte Magnetisirungsspirale. Bei einer 
zweiten Versuchsreihe bestand der Eisenkern aus einer beiderseits 
verschlossenen Röhre, in der sich die Kugel eines Thermometers 
befand. Eine dritte Versuchsreihe wurde mit zwei hohlen Eisen- 
kernen angestellt, die durch ein Capillarrohr communieiren; da sich 
in dem letztern ein Flüssigkeits-Index befand, so bildete das ganze 
ein Differentialthermometer, welches in Thätigkeit kam, sobald der 
‚eine Eisenkern magnetisirt wurde. Die Versuche zeigten überein- 
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stimmend, dass das Verschwinden des Magnetismus im Kern eines 
bipolaren Elektromagneten begleitet ist von der Entstehung einer 
bestimmten Menge Wärme, diese Wärmemenge ist proportional dem 
Abstande der beiden Pole und dem Quadrate der Menge des tem- 
porären Magnetismus den der Kern annimmt, wenn der Kreis ge- 
schlossen ist. Bezeichnet man die Wärmemenge durch Q, die Menge 
des Magnetismus durch m und den Abstand der Pole durch 1, so 
hat man für einen bestimmten Eisenkern die Gleichung AQ=m?l, worin 
das magnetische Aequivalent der Wärme A ungefähr gleich 10° ist 
(d. i. also die Menge magnetischer Energie, welcher einer Wärme- 
einheit gleichwerthig ist). — (Ann. de Chimie et de Physique Ser. 4, 
Tom. 6, pag. 493. — Ausführl, Referat in Naturforscher IX, S. 21.) 


i Schbg. 
Chemie. Zagumenney, Bildung und Derivate des 
Diphenylcarbinols. — Benzophenon wird mit alkalischer (sei 


es Aethyl-, sei es Amyl-) Alkohollösung oder auch mit Aetzkali 
und Zink zusammen, in verschlossenen . Röhren bei 1800 5 Stunden 
lang erhitzt, in Diphenylcarbinol übergeführt: 

H 


(50°)2.00+ H®(H>C9)%. Cop. 


Dieses ist in Alkohol, Aether, Essigsäure löslich, krystallisirbar, 
muss bei der ersten Gewinnungsweise mit Aethylalkohol erst aus 
einer harzartigen Masse mit kochendem Wasser ausgezogen werden, 
bei der zweiten mit Amylalkohol ist es mit Valeriansäure verun- 
reinigt. Die Lösung des Benzophenons in Essigsäure wird durch 
Zink übrigens nicht in Diphenylcarbinol, sondern in Benzpinakon 
übergeführt. Diphenylearbinol wird durch alkoholische Alkalilösungen, 
durch Essigsäure und Zink, selbst durch Zink, Alkohol und einer 
erneuerten Salzsäure durchaus nicht, wohl aber durch Schwefelsäure, 
in verschlossenen Röhren erhitzt, zu Diphenylcarbinolaether zersetzt, 
welcher letztere in siedendem Alkohol schwer löslich, in rhombi- 
schen Prismen krystallisirbar, und mit dem von Linnemann (Ann. 
chem.-pharm. 133, 14) anders dargestellten identisch ist. Durch Be- 
handlung mit Salzsäure und Zink bildet die Lösung des Diphenyl- 
carbinols in Essigsäure eine ölige Oberflächenschicht, in der sich 
beim Erkalten Kıystallnadeln von Tetraphenylaethom bilden: 


\ 3 

2 (H5oH)2Ch 0.00 # H?—(H5C°)t @M°+2 Ho... 
Dieser Körper ist mit dem von Linnemann duich Destillation von 
benzo#saurem oder bernsteinsaurem Diphenylcarbinolaether darge- 
stellten, aber als C13H1 analysirten Kohlenwasserstoff identisch: er 
löst sich schwer in Alkohol, leicht in Benzol auf, krystallisirt in 
zuerst durchsichtigen, dann matt, undurchsichtig werdenden rhom- 
bischen Platten. — (Bulletin de VAcademie St. Petersbourg, XXI. 

197— 200.) 

Struve, Osmotische Erscheinungen bei Pflanzen und 
Thierzellen, hervorgerufen durch Aether. — Verf. wieder- 
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holt die aus seinen schon früher veröffentlichten Versuchen mit 
Thierblut gezognen Folgerungen: dass nämlich 1) die Blutkörper- 
chen wirkliche Zellen sind und 2) dass Haemoglobin ein Gemenge 
von albuminartigen und von Farbstoffen ist, 3) letzte, nicht Zer- 
setzungserzeugnisse, sondern Gemengtheile des Haemoglobins, « u, 
£-Hämatin zu nennen sind, wovon « sich nur in ammoniakalischem 
Alkohol löst, in schwarzen Krystallen fällt, mit C?H*0° und C1Na in 
Häminkrystalle verwandelt wird, während £ sich in Alkohol leieht 
löst, amorph fällt, keine Häminkrystalle bildet. Die neuen Ver- 
suche betreffen organische Zellen, die mit Aether behandelt zwar 
ihre Structur nur wenig ändern, aber auf osmotischem Wege eine 
ganze Menge von Körpern abgeben, von denen einige sich im Aether 
lösen, die andern dagegen eine „wässrige Flüssigkeit‘ unter dem 
Aether bilden. 1) Süsswasseralgen in dieser Weise behandelt lassen 
ihren Protoplasmasack zusammenschrumpfen, weswegen die Stärke- 
körner darin auch mehr zusammengepresst erscheinen. Der gelb- 
liche Aetherauszug giebt abgedampft Kohle, und diese geglüht 
Asche, welche Cl, SO?, S?05, Ca0O, Mg0, K?0 enthält. 2) Noch nicht 
bis zur Sporenbildung gekommene Bovistapilzfäden entwickeln zu- 
erst sehr viel Gas, sinken dann ohne wesentliche Formänderung 
etwas zusammen, verlieren ihre glänzend weisse Farbe, werden 
hyalin. Die wässrige, saure, trübe Flüssigkeit enthält viele einzelne 
eisenthümliche Zellen, besitzt und behält, selbst filtrirt und durch 
Wärme vom Aether befreit, lange einen eigenthümlich penetranten 
Geruch, scheidet bis 600 Pflanzeneiweiss ab, enthält aber dann noch 
mancherlei anorganische, nemlich jene selben, wie die Algen, und 
noch Spuren von SiO?, und organische Körper, u. A. ein krystalli- 
sirbares, farbloses Alkaloid. Auch der Aetherauszug enthält u. A. 
einen organischen Körper, der in Säulen krystallisirt und sauer 
reagirt. 8) Weinblätter, zumal junge, vor der Blühtezeit gepflückte 
Blätter entwickeln auffallend viel Gas. Die wässrige Flüssigkeit 
enthält nur wenig Pflanzeneiweiss, ganz besonders ist das Destillat 
dieser vom Aether befreiten Lösung: dasselbe besitzt einen ausge- 
zeichneten „Weinbougquet‘-Geruch, der um so stärker ist, je jünger 
die Blätter sind, um so schwächer, je päher die Reife der Wein- 
trauben. Die grüne Aetherlösung enthält, wie spectralanalytisch 
nachweisbar, Chlorophyll, und einen andern organischen, krystalli- 
sirbaren Körper. 4) Blätter und Samenkapsel von Papaver somni- 
ferum enthält in der ‚wässrigen Flüssigkeit‘ ein Alkaloid, wahr- 
scheinlich Narcein, Meconsäure nicht. 5) Hyoseyamus niger giebt 
einen Auszug, aus dem sich sehr bald 0?C?0?Ca abscheidet, in der 
aber Hyoscyamin wohl nicht ist. 6) Die Farbstoffe von Veilchen-, 
Tulpen- und äbnlichen farbigen Blühten, befinden sich nicht im 
Aetherauszuge, sondern in der „wässrigen Flüssigkeit“. 7) Die 
herbstlichen Blätter des sog. wilden Weins lassen den Aether völlig 
ungefärbt und geben eine dunkelrothe, kein Chlorophyllspectrum 
zeigende wässrige Flüssigkeit. Sämmtliche Pflanzenzellenauszüge 
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zeigen eine starksaure Reaction und enthalten fast alle Zucker oder 
einen ähnlichen Körper, nur bei Morus alba, Spinacia, Raphanus 
Radieulae ist dies Letzte nicht der Fall. 7) Regenwürmer mit 
Aether behandelt werden hyalin, quellen etwas auf. Der „Aether- 
auszug“, der wie die „wässrige Flüssigkeit‘ unangenehm riecht, ent- 
hält, spectralanalytisch nachweisbares Hämatin. Die wässrige 
Flüssigkeit abgedampft giebt bei geeigneter Behandlung mit CINa 
und C?H#0? nur wenig Häminkrystalle, während rotes Regenwurm- 
blut direet abgedampft und geprüft, sehr viele dieser «-Hämatin- 
krystalle zeigt. 8) Der Auszug von Froschlarven enthält Chloro- 
phyll, wohl von der Nahrung der Thiere stammend, die alkalisch 
reagirende wässrige Flüssigkeit giebt kein Blutspeetrum und keine 
Häminkrystalle. Verf. veröffentlicht diese Untersuchungen haupt- 
sächlich, um andere Forscher zur Fortsetzung dieser Versuche an- 
zuregen, die theoretisch wie praktisch wichtige Ergebnisse haben 
werden. In letzter Rücksicht betont Verf. hauptsächlich die Mög- 
lichkeit, schon’ aus den jungen Weinblättern die Güte und den 
ganzen Charakter der späteren Weintrauben zu erkennen. — 
(Ebenda 8. 243—252.) 

Boutlerow, la transformation de quelques hydro- 
earbures de la serie ethylenique en alcools correspon- 
dants. — Aehnlich wie Heptylen in verschlossenen Röhren mit 
Wasser und Salpetersäure in Heptylalkohol, so geht Isobutylen mit 
Salpetersäure, Wasser und Aethyl-Alkohol, oder an Stelle des letztren 
ein wenig Isobutylalkohol, oder mit Wasser und Schwefelsäure bei 
gewöhnlicher Temperatur in Isobutylalkohol über; sind es nur 
einige Tropfen Schwefelsäure, so geht die Umsetzung bei gewöhnl. 
Temperatur sehr langsam von Statten, bei 1000 dagegen sehr rasch, 
jedoch bilden sich im letztren Falle zugleich polymere Produkte. 
Isobutylen und Wasser mit Schwefelsäure eine Zeitlang sich selbst 
überlassen und dann auf 1000 erhitzt, giebt Diisobutylen; dieselbe 
Mischung sofort auf 1000 erhitzt, giebt ausser Diisobutylen noch 
andre „noch weiter condensirte Körper‘; ebendieselbe Mischung zur 
Neutralisation der Schwefelsäure mit Caliumcarbonat versetzt, giebt 
destillirt reinen Isobutylalkohol. Wasser allein wirkt auf Isobutylen 
weder in der Kälte noch in der Wärme ein. Interessant endlich ist, 
dass Pseudobutylen selbst mit viel Schwefelsäure und Wasser sich 
in viel längrer Zeit, nicht in einigen Stunden, sondern erst in 
mehren Tagen zu Pseudobutylalkohol umsetzt. 

Boutlerow, de sur laiteux du Cynanchum acutumB 
— Der Milchsaft von dem in Südeuropa und Südwestasien. wachsen- 
den Öynanch. acut. besteht aus einer dieken weissen Masse und einer 
farblosen Flüssigkeit. Diese letztere decantirt und zu dem Wasser. 
mit dem man die dieke Masse ausgewaschen hat, gegossen und er- 
hitzt scheidet albuminartige Körper als flockigen Niederschlag ab, 
dann weiter concentrirt, reguläre Krystalle von Kaliumsalz, was in 
sofern merkwürdig ist, als Cynanchum an salzigen Stellen wächst 
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und Salzpflanzen meistens Na und nicht K enthalten; die übrig- 
bleibende concentrirte, gelbbraune Flüssigkeit lässt durch Alkohol 
einen beim Glühen wie verkohltes Horn riechenden Körper nieder- 
fallen; der Rest vom Alkohol durch Abdampfen befreit und wieder 
in Wasser gelöst zeigt in die Vene eines Hundes eingeführt, keine 
Vergiftungssymptome an diesem, entwickelt mit kaustischen kohlen- 
sauren Alkalien einen Geruch, der den des ursprünglichen Milch- 
saftes viel stärker zeigt und an Tabak erinnert. Die so behandelte 
Flüssigkeit destillirt, reagirt stark alkalisch, wirkt auf einen Frosch 
nicht giftig. Der zweite Hauptbestandtheil des Milchsaftes, das 
weisse, beim Glühen wie Kautschuk riechende Coagulum löst sich 
zum Theil in heissem Alkohol, das Unlösliche wieder zum grössten 
Theil in CS?; das auch hierin Unlösliche enthält wohl N; die Lösung 
in CS? giebt beim Abdampfen einen gelblicbbraunen, erhitzt nach 
Kautschuk riechenden, selbst nach Wochen noch dehnbaren Körpeı, 
die alkoholische Lösung enthält in der Hauptsache einen, vom Ver- 
vor der Hand ‚„Cynanchol‘“ genannten Körper, der beim Erkalten 
der Lösung in kleinen Körnern niederfällt, dann von der übrigen 
Lösung getrennt und aufs Neue mit heissem Alkohol ausgezogen, 
beim Erkalten nun schon deutlichere Krystalle bildet, bis man nach 
öfterer Wiederholung dieses Verfahrens endlich ganz deutliche Kry- 
stalle von reinem Cynanchol erhält, während in den alkoholischen, 
abgegossenen Flüssigkeiten sich kleine Mengen von Körpern be- 
finden, die nicht bloss in heissem, sondern auch in kaltem Alkohol 
lösiich sind und die die Kıystallisation des Cynanchols hindern und 
es nur als gelblichbräunliche, amorphe Flocken fallen lassen. Das 
auf die beschriebene Weise völlig rein dargestellte Cymanchol ist 
weiss, leicht, voluminös, schmilzt bei 135°—1450 zu farbloser Flüssig- 
keit, die abgekühlt sich in eine amorphe, durchsichtige, nach Be- 
feuchtung mit Alkohol weiss, undurchsichtig werdende Masse, bei 
Zusatz von einigen wenigen Cynancholkrystallen jedoch in eine 
durchscheinende, krystallische Masse verwandelt. Geschmolzenes 
Cynanchol noch weiter erhitzt wird gelb, entwickelt einen Geruch 
nach Akrolein, oder erhitztem Fett und dergl. Cynanchol wird von 
HCI, Fe?C1°, K?CrO? und Zusatz von H?SO%, selbst von 1000 erhitzten 
KOH durchaus nicht beeinflusst. Concentrirte Schwefelsäure färbt 
Oynanchol rothbraun, beim Erhitzen unter Entwicklung von SO, 
schwarzrauchende Salpetersäure entwickelt mit: Cynanchol die Zer- 
setzungsprodukte der Salpetersäure (,„vapeurs nitreux“), erwärmt 
man das Gemenge bis die Dämpfeentwieklung aufhört, so fällt ein 
gelber, pulveriger, in Wasser unlöslicher, von Ammoniak auch nicht 
gelöster, nur roth gefärbter Körper, der in der Wärme sich zusam- 
menballt. Mit Jodwasserstoff im verschlossnen Rohr bis 1000 er- 
hitzt wird das Cynanchol ein halbflüssiger, amorpher, in der Wärme 
ganz flüssiger Körper. Beim Destilliren liefert dieser als Destillat 
eine Jodverbindung (,„jodure‘), als Rückstand einen amorphen, 
durchsichtigen, in der Wärme schmelzenden und empyrameutisch 
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siechenden Köıper, der in Kalihydrat gar nicht, in Alkohol schwer, 
in Aether leicht löslich ist. Das Cynanchol, dessen Analyse C'5H#O 
ergab, und wohl zu den Derivaten eines aromatischen Alkohols zu 
rechnen ist, ist vielleicht mit dem von List behandelten Asklepion 
identisch. — (Zbenda 185—187.) Ldk. 
W.Müller,ZusammenstellungvonThatsachen,welche 
die Verringerung des Volumensin Folge chemischer Um- 
setzung bei festen Körpern erweisen. — Verf. hat früher 
bei Chlor-, Brom- und Jod-, später auch bei Schwefelverbindungen 
gefunden, dass die Bestandtheile einer chemischen Verbindung um 
so fester gebunden sind, je mehr der ursprünglich von ihnen einge- 
nommene Raum nach ihrer Vereinigung sich verkleinert hat. Dies 
Gesetz gilt natürlich nur bei gleichen Temperaturen und es kommen 
daher die Atomwärmen mit ins Spiel, derartig, dass das Gesetz bei 
Vergleichung von Stoffen mit sehr verschiedener speeifischer Wärme 
nicht ohne Weiteres zur Geltung zu kommen scheint. Auch bei 
flüssigen und gasförmigen Stoffen treten Störungen ein, so dass man 
zur Bewahrheitung des Gesetzes in seiner einfachsten Form auf 
feste Stoffe angewiesen ist. Verf. hat nun eine grosse Menge von 
Umsetzungen fester Stoffe zu festen Zersetzungsprodukten nach 
Gmelin u. a. zusammengestellt und die Verringerung des Volumens 
nach den Angaben der Experimentatoren berechnet. Er findet, dass 
bei jedem Beispiele in Folge des chemischen Processes eine Con- 
traction eintritt und die Lebhaftigkeit des Processes nimmt mit der 
‚Grösse der Contraction zu. Man könnte daher wohl die Möglich- 
keit der Contraction als Ursache der chemischen Bewegung ansehen. 
Indem die verschiedenen Atome sich mischen, werden die Zwischen- 
räume zwischen den gleichartigen Atomen besser ausgefüllt, dadurch 
‚entsteht also eine Verminderung des Volumens; ist ein solches 
Eindringen der Atome eines Stoffes in die Zwischenräume der Atome 
des andern (in Folge ihrer Grössenverhältnisse) unmöglich, so kann 
auch keine chemische Verbindung erfolgen; je kleiner aber die 
Zwischenräume werden, um so energischer geht die Verbindung vor 
sich. Sieht man aber auch von jeder Hypothese über die Constitu- 
tion des Stoffes ab, so zeigt sich doch, dass bei festen Körpern in 
Folge der chemischen Reaction die Massen sich derartig gruppiren, 
dass ihrer gegenseitigen Anziehung mehr genügt als vorher. Die 
chemische Anziehung ist also hiernach jedenfalls eine Massenan- 
ziehung und zwar nach den dargelegten Vorstellungen nichts anderes 
als die allgemeine Massenanziehung beeinflusst durch die Form 
des Stoffes. — Als ein annäherndes Beispiel für die Contraction der 
Atome hat der Verf. Mischungen von Schrotkörnern verschiedener 
Grösse vorgenommen, bei denen auch je nach der Grösse deıselben 
eine Contraction vorkommt oder nicht. Ob die Massenanziehung in 
unmittelbare dem Kubus der Entfernung umgekehrt proportional ist 
(Newton) oder ob sie einem andern Gesetze folgt, muss noch dahin 
gestellt bleiben. — Bei nicht festen Körpern gelten die obigen Ge- 
Zeitschr. f. d. ges. Naturw. Bd. XLVIT. 1876. 54 
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setze vielleicht auch , aber die Erscheinungen werden durch Hinzu- 
treten anderer Umstände complieirter, namentlich kann die Dampf- 


spannung die chemische Anziehung überwinden. — (Pogg. Ann. Bd. 
154, $8. 196—215.) Schbg. 
Geologie. P. Merian, Bewegung der Gletscher. — Die 


Ansicht Vieler, dass die obern Gletscherschichten schneller als die 
untern vorrücken, ist in dieser Allgemeinheit nicht richtig: der 
thatsächliche Gegenbeweis liefern die vielen ‚Eislöcher“, welche 
auf mehr als 100 m. Tiefe völlig vertical hinabgehen; es spricht da- 
gegen auch die Erwägung, dass, wenn jene Ansicht richtig wäre, 
ein Ueberwallen statthaben müsste , was ebenso wie die treppen- 
artig abstürzenden Eismühlen bis jetzt nur an den Rändern der 
Gletscher beobachtet wurde, für die allein denn auch jene Ansicht 
richtig ist. — (Baseler Verhandlungen VI. 2.) 

A.Müller, Steinkohlenbohrversuch bei Rheinfelden. 
— Bei Rheinfelden (Canton Aargau) wurde im Sommer 1875 ein 
Steinkohlenversuch unternommen, bei dem die Art der Bohrung 
sehr interessant ist: Der eigentlich bohrende Apparat besteht aus 
kleinen Diamantenstückchen, welche in Form eines Kranzes auf 
einem starken eisernen Ringe festgeschmiedet sind; dieser bildet 
das untere Ende üer Bohrröhre, welche sich in der Secunde 4 mal 
um ihre Axe drehte. ‚Bei dieser schnellen Umdrehung schneidet der 
Diamantenkranz immer tiefer in den Fels ein und bohrt so einen 
eylindrischen Kern vom innern Durchmesser der Bohrröhre (etwa 2“) 
heraus, der allmählich in die Röhre hinaufrückt und von Zeit zu 
Zeit beim Heraufziehen der Röhre herausgenommen wird.‘ — Die 
oberste Schicht des Buntsandsteines ergab sich 285° mächtig, es 
folgte die sog. Kieselschicht (Dolomit mit Gypsspathblättechen und 
Quarz. auch röthlichen Feldspathkörnern) 3—4‘, dann rothe Schiefer- 
thone mit ‚„Pfennigstein‘“flecken, auch mit schwachen Einlagerungen 
von Gypskörnern, und mit stärkern Schichten von Sandstein. Diese 
ganze Schicht (zum Rothliegenden gehörig?), welche mit einer Sand- 
steinschicht von 23° Mächtigkeit endet, besitzt die ungeheure Mäch- 
tigkeit von etwa 900°. Es folgt dann Granit (8°), G!limmerschiefer 
(21°), Granit (3°), Glimmerdiorit. In diesen wurde 200° tief hinein- 
gebohrt, dann wurde die Bohrarbeit eingestellt, bei einer Tiefe von 
1442' unter der Erdoberfläche. — (Ebenda). 

A. Müller, kleinere geologische Nee — 
1) Im diluvialen Kies oder Nagelflueboden bei Basel fanden sich 
mehre Blöcke von gelbem Jurakalkstein, welche wahrscheinlich auf 
die grossen sich bis auf den Jura erstreckenden alpinen Gletscher 
herabfielen und von diesen mitgeführt wurden. 2) Ebenda finden 
sich auch Gneissblöcke, die wohl von den Gletschern des Schwarz- 
waldes stammen. 3) Die Kalksteine der Jura besonders der mitt- 
leren und obern Juraformationen sind im Innern, d. h. in der Tiefe 
meistens graublau, ja mehr nach aussen (und oben) hin dagegen, 
desto mehr gelbbraun gefärbt. Diese Färbungsunterschiede sind 
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oft sehr grell, oft aber auch ganz allmählich; jedenfalls bestehen 
diese Kalksteine überall, mögen sie noch so verschieden gefärbt 
sein, im Wesentlichen aus derselben homogenen Masse. Die Ur- 
sache der Evtfärbung ist ein Oxydationsprocess: die graublaue Farbe 
nämlich wird in der Hauptsache durch kleine Pyritkörner veranlasst; 
wirkt nun auf diese Sauerstoff ein — mag dieser nun in Wasser ge- 
löst, oder als Bestandtheil der Luft da sein — so entsteht Eisen- 
oxydhydrat, der, oft noch von kohlensaurem Eisenoxydul begleitet, 
die gelbbraune Farbe veranlasst, die man ganz “besonders auffallend 
in Steinbrüchen und an künstlich erhitzten blauen Kalksteinstücken 
bemerkt. Ausser dem Pyrit verursachen die graublau. durch Oxy- 
dation dann in Gelb übergehende Farbe der Kalksteine vielleicht 
auch noch Kohlenstoffverbindungen ähnlich den Anilinfarben; es 
scheint dies wenigstens ganz besonders bei dem schwarzen Alpen- 
kalk der Fall zu sein, denn diese werden durch Oxydation (Ver- 
witterung) oft völlig weiss ohne Spur von Gelb, so dass also Eisen- 
'oxyd fehlt, und lassen bei :der Auflösung in Salzsäure schwarze 
Kohlenstäubehen oben schwimmen. 4) Aehnlich wie die Quarzit- 
gneisse, so sind auch die Leptinite und sächsischen Granulite als 
Sandsteine anzusehn, welche ‚‚mit Feldspathsubstanz infiltrirt“ sind: 
Beweis dafür sind die zahlreichen Uebergänge zwischen den 4 ge- 
nannten Gesteinsarten, die in ihren Endgliedern allerdings sehr deut- 
liche Unterschiede zeigen; die dabei ins Auge zu fassenden Momente 
sind: die grössere (Quarzitgneiss) oder geringere (Leptinit) Feinheit 
der Quarzkörner, die mehr (Leptinit) oder minder (Quarzitgneiss) 
ausgeprägte Schieferung der Körner, die mehr (Leptinit, Quarzit- 
gneiss, Granulit) oder minder (Sandstein) vorgeschrittne Feldspath- 
imprägnation, die mehr (Granulit) oder minder (Leptinit) häufige 
Erscheinung der Granatenkörner. 5) Auch die Eurite, Felsitpor- 
phyre und Minetten sind durch zahlreiche Uebergänge als wirklich 
genetisch einander verwandte Gesteine charakterisirt: ein Moment 
z. B. ist das mehr (Minette) oder minder (Eurit) häufige Erscheinen 
von schwarzen Glimmerschüppchen. 6) Ein Granitporphyr von 
Rochesson zeigt recht deutlich, wie die weissen und. rothen Ortho- 
klase im Granit wirkliche Umänderungen von durchsichtigem Sanidin 
sind, indem man hier ganz deutlich Kıystalle bemerkt, welche in 
der Mitte durchsichtig, am Rande undurchsichtig weiss oder roth 
gefärbt sind. 7) Zu den bisher bekannten Verdrängungspseudomor- 
phosen ist eine neue hinzuzufügen: die von braunen, kleinen Rhom- 
bo@dern von eisenhaltigem Zinkcarbonat nach grossen Kieselzink- 
tafeln, eine Pseudomorphose die desshalb bemerkenswerth ist, weil 
die Pseudomorphosen von Carbonaten nach Silicaten nur selten be- 
obachtet sind, und die beobachteten oft nicht echte waren: denn 
z. B. die von Kalkspath nach Orthoklas sind in Wahrheit nur solche 
von Eisenhaltigem Thon nach Orthoklas und sind nur mehr oder 
minder mit kohlensaurem Kalk durchdrungen. — (Ebenda.) Ldk. 
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Oryktognosie. G. v. Rath, die Zwillingsverwachsung 
der triklinen Feldspathe nach dem sogen. Periklin- 
gesetz und eine darauf gegründete Unterscheidung 
derselben. — Nach einer kurzen Hindeutung auf die Verschieden- 
heit der Winkel und Axenelemente am Albit und Anorthit, kommt 
v. R. auf den rhombischen Schnitt des (triklinen) rhomboidischen 
Prismas zu sprechen; unter diesem Schnitt versteht vom Rath eine 
Ebene, welche so durch die Makroaxe gelegt gedacht werden muss, 
dass die in ihr liegenden ebenen Winkel an T/M und 1/M gleich 
sind; sollte die Basis oP der triklinen Feldspathe jene Lage an- 
nehmen, so folgt unmittelbar aus der Verschiedenheit der Winkel 
beim Albit und Anorthit, dass der rhomb. Schnitt beim Albit die 
Säule vorn höher schneiden muss als die Basis und umgekehrt beim 
Anorthit; die Lage des rhomb. Schnitts hängt wesentlich vom 
Axenwinkel a/lb = 8 ab. Mohs und Breithaupt stellten für den 
Periklin das Zwillingsgesetz auf: Drehungsaxe die Makrodiagonale, 
Drehungswinkel 180%; bei Annahme dieses Gesetzes kann die Zwil- 
lingskante auf M jedoch nicht, — wie jene Forscher ihre Figuren 
zeichneten, — parallel gehen der Kante vonP/M. Auf diesen Wider- 
spruch zwischen Darstellung und Wortlaut machte. zuerst Kaiser 
aufmerksam; er stellt 2 Zwillingsgesetze auf: 1. Drehungsaxe die . 
Makrodiagonale, gekennzeichnet durch Nichtparallelität der Zwillings- 
kante zur Kante P/M. 2. Drehungsaxe die Normale zur Brachy- 
diagonale in der Basis P, charakterisirt durch Parallelität der er- 
wähnten Kanten; zumeist behauptete er sind die Krystalle nach 
jenem 2. Gesetz ausgebildet; übereinstimmend mit G. Rose nahmen 
hierauf fast alle Mineralogen jenes 2. Gesetz an. Schon früher 
jedoch hat v. Rath auf Periklinähnlichen Anorthit-Krystall aufmerk - 
sam gemacht, an welchem das 1. Gesetz ausgebildet ist; auch ist es 
ja viel einfacher, ein Zwillingsgesetz nach einer krystallonomisch 
möglichen Linie (Makrodiagonale) als nach einer krystallonomisch 
unmöglichen (Normale zur Brachydiagonale) anzunehmen. v. R. be- 
spricht nun einen Zwillingskrystall nach dem Gesetz: Drehungsaxe 
die Normale zur Basis einerseits und die Makrodiagonale anderer- 
seits; auch 2 andere Krystalle aus der Krantz’schen Sammlung 
zeigen ein Gleiches. Wie Descloizeaux stellt auch v. R. die triklinen 
Feldspathe so, dass die Basis von links nach rechts abfällt; der 
Zwilling entsteht dann, wenn man eins von den beiden bestehenden 
Individuen um die Makroaxe um 1800 dreht; es giebt zweierlei 
Arten von derlei Zwillingen je nachdem die untere oder obere P- 
Fläche, welche sich übrigens nicht ganz gegenseitig decken, die 
Verwachsungsfläche bildet. Nach Breithaupt sind die Winkel und 
Axenwerthe für den Periklin folgende: 

P=M =83341, AT aM 120N13IH TESTER = TAI E: 
P : 127046. 

a:b:c= 0, 638128: 1 ::0,55822; e&—=930181],; P= 116% 7], ; y: 89131];' 
A=93%29 B=11651),; C=8W11'. 
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Der Winkel der Brachyaxen der Zwillingsindividuen daher 10331/,' 
und der Winkel der Verticalaxen = 6%7. Dagegen zeigen Albite 
von Schmirn folgende Winkel: 
Be 860305: Rn — 1830152: E50. — 1920155: 12550 1330220 8°— 
152030’ ; 
a:b .: e— 0,636484 : 1: 0,559250 ; &— 94051/,; B= 116421),; 810511], 
A 93030: 7B — 1637 HC —EI 
Der Winkel der Zwillingsindividuen, welche die Brachyachsen bil- 
den ist gleich 4117 und der der Verticalaxen = 8010?/,‘. Die In- 
dividuen stossen bei Nichtüberwachsung der Kanten nicht genau 
zusammen, dagegen geschieht dies bei Kantenüberwachsung im 
rhombischen Schnitt. Die Lage derselben weicht von der der Basis 
im ersten Falle um 13011’ ab; der auf M erscheinende ebene Winkel, 
welchen die Zwillingskante und die Kante P:M bilden, ist gleich 
13012!/; ; im II. Falle (Albit v. Schmirn) ist der letztere Winkel 
gleich 21054. Die nachgemessenen ebenen Winkel 13% und 220 
stimmen hiermit ungefähr überein. Hierauf geht v. R. zur Be- 
schreibung der Albit von Krajoroe über. Die Kante des Prismas 
schwankt um 201’; dieses Schwanken der Prismakante steht in 
genauem Verhältniss zur Schwankung des Winkels, welchen Zwillings- 
kante und die Kante P:M auf M mit einander bilden; und zwar ist 
je grösser die Pıismen je kleiner ist der andere angezogene Winkel; 
während jedoch jene nur um 20 schwankt, schwankt der Winkel 
der Zwillingskante: Kante P:M um 120, so dass man von dem ebenen 
Winkel ziemlich genau Rückschlüsse auf den Prismenwinkel machen 
kann. Das Zwillingsgesetz für die Perikline ist demnach das alte 
Mohs-Breithaupt’sche der Makrodiagonale; geschähe nach dem Rose- 
Kaiser’schen Gesetz eine Ueberwachsung, wie sie doch in Natur 
vorkommt, so müsste diese in einer Ebene geschehen, welche die 
Makroaxe nicht einschliesst, wie dies niemals bemerkt wurde. 
Uebrigens scheinen einfache Zwillinge nach dem Gesetze der Makro- 
diagonale nicht vorzukommen; sondern sie sind entweder Durch- 
kreuzungszwillinge oder es tritt noch ein anderes Zwillingsgesetz 
(Normale zuP) mit ins Spiel: Grösstentheils tritt auch eine durch- 
greifende Verwachsung ein, so dass das eine Individuum mit Theilen 
seiner Fläche auf den Flächen der andern zum Vorschein kommt; 
auch verlocken aufgewachsene Albitlamellen die Zwillingskante oft. 
Es folgt dann eine Beschreibung eines Vierlingskrystalls, welcher 
nach dem Gesetz: 4 Individuen besitzen parallele Makroaxe, 
zweierlei Richtungen der Brachyaxen und viererlei Richtungen 
der Verticalaxen; auch am Hyposklerit von Arendal weist v. R. 
Periklinverwachsung nach. Sowohl für Anorthit wie für Albit gilt 
also das Gesetz der Makrodiagonale; aber beim Albit bildet die 
Zwillingskante mit der Kante P:M einen wechselnden Winkel von 
130—220 und ist nach hinten geneigt; während die Zwillingskante 
mit P:M beim Anorthit einen Winkel von 160 einschliesst und nach 
hinten steil abfällt. 
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Auch der Esmarkit von Vestre Kjörvestad in Bamle von Brögger 
und Reusch beschrieben ist nach v. R. ein Oligoklas, was seine 
geometrischen (Zwillingskanten convergiren nach vorn) und chemi- 
schen Eigenschaften beweisen; demnach sind jetzt von dort zwei 
Feldspathe bekannt; da der von Pisani analysirte Oligoklas ist, wie 
dies die Analyse und auch der Verlauf der Zwillingskante bestätigt ; 
dieselbe convergirt mit der Kante P: M nach vorn. Auch die schon 
von Kaiser untersuchten Krystalle von Oligoklasen von Arendal 
bestätigen das Gesetz nach der Makrodiagonale; da hier y beinahe 
gleich R ist, so ist die Neigung der Zwillingskante zur Kante P:M 
nur 4!/,0. Während die Oligoklase mehr oder weniger um W=—n 
schwanken und daher die Kante von P:M und die Zwillingskante. 
mehr oder weniger convergiren, findet beim Feldspath von der Zu- 
sammensetzung des Andesin eine Parallelität der beiden Kanten 
statt. Auch der Oligoklas vom Antisana, von Niedermendig und 
vom Vesuv zeigen Parallelität dieser Kanten. Auch die Labradore 
von Ojamo zeigen Parallelität der Kanten und auch ihre chemische 
Zusammensetzung zeigt, dass man es hier mit Andesin zu thun hat. 
In gleicher Weise hat sich der Plagioklas von Vischegrad als 
Labrador gezeigt. v. R. weist dann auf die Uebereinstimmung der 
Bildungsweise der winzigen Labradorekryställchen von Vischegrad 
nit dem der grossen Albitplatten aus den Drusen des Chloritschiefers 
der Centralalpen hin; es müssen die Bildungsweisen wohl ähnliche 
gewesen sein. Auch der Labrador des Gabbro von Hausdorf in 
Schlesien zeigt Zwillingsblätter, welche schief zur Kante P:M ver- 
laufen; also auch hier findet das Gesetz nach der Makrodiagonale 
statt. — (Berliner Monatsberichte 1876.) Lk. 

Palaeontologie. P. Merian, angeblicher Embryo von 
Ichthyosaurus. —J.G. Jaeger und J. Channig Pierce haben Jeder 
schon vor längrer Zeit ein Ichthyosaurusskelet gefunden und be- 
schrieben, in welchem ein kleineres Skelet derselben oder verwandter 
Art zwischen den Rippen sichtbar ist. Die daraus von Beiden ge- 
zogene Folgerung, dass das kleinere mit dem Kopf nach dem Kopfe 
des grösseren Thieres blickende das Skelet des Embryo sei, scheint 
doch nicht richtig zu sein, weil 1) dieser Embryo etwas zu gross 
sein dürfte, 2) aber E. Meyrat vor Kurzem ein ähnliches Skelet ge- 
funden hat, in welchem der Kopf des kleineren nach dem Schwanz- 
ende des grossen Thieres blickt. Es ist also wohl eher anzunehmen, 
dass diese angeblichen Embryonen, die Ueberreste von kleineren 
Thieren sind, die das grössere verschlungen hat. — (Baseler Ver- 
handlungen VI. 2.) 

Rütimeyer, Spuren desMenschen aus interglaciären 
Ablagerungen in der Schweiz. — Durch einen eigenthümlichen 
Zufall ist Verf. in die glückliche Lage gekommen, nachzuweisen, dass 
die zwischen den beiden, den letzten Eiszeiten entsprechenden, 
Schichten liegende Schieferkohlenschicht ausserordentlich sichere 
„Dokumente“ für die Behauptung entkält, dass bei der Ablagerung 
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dieser Schicht der Mensch bereits vorhanden war. Die Dokumente 
sind 4 Stäbe (nach Ansicht Schwendener’s wahrscheinlich vom Holze 
der Abies excelsa), welche die Gestalt eines Kegels zeigen und 
welche in die übrige Kohlenmasse eingebettet sind. Die ganze Art 
der Zuspitzung, die Einschnürungen der Kegel an einigen Stellen, 
welche durch Schnüre veranlasst zu sein scheinen, schliessen jede 
andre, als menschliche Einwirkung aus. Die dichte Einbettung und 
die Abplattung der Kegel beweisen unwiderleglich, dass diese Stäbe 
gleichzeitig mit der übrigen Kohle allmählig verkohlt sind, nicht 
etwa einer spätern Zeit angehören. — (Ebenda.) 

Rütimeyer, Ueberreste vonBubalus aus dem quater- 
 nären Europa. — Bei Danzig im Alluvium wurde im Jahre 1869 
das sehr platte, fast gar nicht gekrümmte und sehr kurze linke Horn 
eines Bubalus gefunden, welches mehrfache Spuren menschlicher 
Einwirkung zu tragen scheint; ein andres offenbar quaternäres, sehr 
grosses Büffelhorn, ebenfalls mit Spuren menschlicher Einwirkung 
findet sich im Museum zu Bologna; ein 3tes stammt aus quaternären 
Ablagerungen von Ponte molle und ist sehr ähnlich den jetzt in 
dieser Gegend befindlichen Büffeln; endlich enthielt eine Höhle in 
der Insel Pianosa bei Elba unter andern Wirbelthierresten auch ‚eine 
Anzahl von Wirbeln und andern Skelettheilen‘“ die wohl zu Bubalus 
gehören. Dass die allerdings etwas auffallende Form und Lage des 
Danziger Horns noch nicht zur Aufstellung einer neuen Bubalusart 
drängt, beweist Verf. durch eine im Auszuge wegen der vielen De- 
tails nicht wiederzugebende Betrachtung des Begriffes „speciesmerk - 
male“ an der Hand der zahlreichen Reste von Bos primigenius, 
Bison priscus, europaeus, Bos etruscus, Trochoceros, Brachyceros, 
Aceros, welche besonders in Italien so zahlreich sich fanden. — 


( Ebenda.) Lddk. 
Botanik. H.de Vries, Einfluss des Bastdruckes auf die 
Structur der Jahresringe. — Man weiss, dass die Dicke der 


Jahresringe von dem Bastdruck während des Wachsthums abhängt, hat 
aber bis jetzt nur mehr geahnt, dass sein Einfluss sich auch auf 
andere Eigenschaften der Jahresringe erstrecke. Andeutungen hier- 
von haben Kraus und Sachs gemacht. Durch Experimente im bot. 
Garten in Amsterdam hat de Vries gefunden: ‚1) Der radiale Durch- 
messer der Zellen hängt von dem durch den Bast während ihrer 
Bildung ausgeübten Druck ab; je grösser dieser Druck, desto kleiner 
der Durchmesser, 2) Die Anzahl und die Breite der Gefässe in einem 
Jahresringe hängen vonp dem während der Bildung des Ringes vom 
Baste ausgeübten Drucke ab, je grösser der Druck, desto kleiner 
Anzahl und Durchmesser der Gefässe. Die Arbeit bezieht sich nur 
auf die Dieotylen, der erste Satz gilt auch für die Coniferen. Das 
Vorhandensein des Bastdrucks ist von Kraus experimentell nach- 
gewiesen; die Verschiedenheit dieses Drucks in Folge der Aender- 
ung der Rindenbeschaffenheit mit dem Alter, sowie in Folge der 
Temperatur- und Feuchtigkeitsänderungen während des Jahres 
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hat Sachs zur Erklärung der Bildung der Jahresringe angenommen. 
Zum experimentellen Nachweis von Sachs’ Erklärung verfuhr H. d. 
V. nach 2 Methoden: 1) rings um einen Zweig wurden in gleicher 
Höhe Längsschnitte (einige Centim. lang) meist bis ins Holz geführt, 
welche den Bastdruck um so mehr minderten, je näher sie einander 
standen. Sie wurden theils im Mai, theils im Juni gemacht, also 
theils während des Wachsthums des Frühlingsholzes, theils nach 
Ansatz des Herbstringes.. Die Wunden verwuchsen; indem sich ein 
Bastgewebe über dieselben zug, welches nach aussen eine Art Rinde, 
nach innen Holzzellen erzeugte. Die zwischenliegenden Holzschich- 
ten wuchsen direet weiter und zwar zeigte sich, deutlich von bis da- 
hin gebildeten Holze abgegrenzt, ein obige Gesetze bestätigender 
Wuchs und zwar bei den verschiedensten Pflanzen. 2) Ein 2—6- 
jähriger Zweig wurde auf einer Länge von 2-3 Centimetern mit 
schwachem aber festem Bindfaden so umwickelt, dass die Umgänge 
desselben möglichst an einander schlossen. Machte sich die Pressung 
nicht sofort fühlbar, so geschah dies bald in Folge des Weiter- 
wachsthums des Holzes. Im November wurden die Zweige abge- 
schnitten und 2 mikroskopische Präparate davon gemacht, das eine 
innerhalb der Umschnürung, das andere ober- oder unterhalb, doch 
ausserhalb der an den Enden der Umschnürung auftretenden An- 
schwellung. In Folge seitlicher Verschiebung des Bastes beim Ver- 
binden zeigt sich an der Grenze des normalen und des unter dem 
Verbande gewachsenen Holzes eine Umbiegung der Markstrahlen. 
Das Resultat der Vergleichung der bezüglichen Querschnitte war 
das erwartete. Uebrigens schienen beide Operationen keinen Ein- 
fluss auf die Entwicklung der Parenchymzellen zu haben. Ob dieser 
Einfluss eine directe oder eine indirecte Wirkung des Bastarucks, ist 
nur durch theoretische Betrachtungen zu beantworten möglich, welche 
H. d. V. anders wo anzustellen gedenkt. Mit dem Beweise, dass 
der Bastdruck auf das Wachsthum wirkt, ist nicht erwiesen, dass 
nicht auch andere Einflüsse wirken. So ist z. B. durch Untersuch- 
ungen von Sorauer auf den Einfluss der Bodenfeuchtigkeit hinge- 
wiesen, welche durch die Vollsaftigkeit der Zellen einen dem Bast- 
druck entgegengesetzten Druck auf die Zellwände von innen nach 
aussen verursacht. Immerhin erklärt sich aus der Wirkung des 
Bastdrucks vollkommen die Bildung der Jahresringe. — (Zreh. 
Neerland. Harlem. T. II. p. 1—50.) Schdt. 
K. W. van Gorkom, Chinabaumanbau Betreffendes. — 
Ziemlich verbreitet ist die Furcht, dass der Gehalt an Alkalien bei. 
den aus Samen gezogenen Chinabäumen mit den Generationen ab- 
nähme. Nach den von v. G. angestellten Untersuchungen ist die: 
Furcht ohne Grund. pahudiana und suceirubra, aus Samen gezogen, 
zeigten keine Einbusse. calisaya zeigt zwar sehr auseinandergehende: 
Resultate, doch scheinen dieselben durch Verschiedenheiten der 
Mutterstämme veranlasst zusein. Amerikaner aus Samen von Ledger 
zeigten 5—10°/, Chiningehalt. Aus der Verschiedenheit der Blätter 
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verschiedener Stämme darf man keine Schlüsse ziehen. 1868 ge- 
pflanzten Stämme Cinch. off., aus Samen gezogen, ergaben 1873 einen 
Gehalt an reinem Chinin v. 3,9—7,5°/,. Das Maximum an Alkaliengehalt 
erlangt die Rinde bei vollkommener Reife (4—8 Jahre), dann bleibt 
derselbe constant. Die Wurzelrinde scheint gehaltreicher zu sein. 
Viel kommt auf die Mutterpflanzen an, dieselben müssen vor fremden 
Einflüssen geschont werden. In 2 Jahren wird man über die Be- 
rechtisung der Befürchtung der allmähligen Entartung völlig urtheilen 
können. — {Arch. Neerl. Harlem T. X. p. 333—335.) Schdt. 

Zoologie. Bütschli, zur Entwicklungsgeschichte des 
Cueullanus elegans Zed. — Das Resultat der Dotterfurchung 
ist nicht die Morula, sondern eine doppelschichtige ganz niedere 
Zellenplatte, deren Zellen sich durch stetiges Vermehren und Wachs- 
thum mehr minder in Längsreihen gruppiren und in den beiden 
Platten zunächst keine Verschiedenheiten zeigen. In der weiteren 
Entwicklung tritt das eine ihrer Blätter, das später zum äussern 
oder obern wird,in ein schnelles Wachsthum ein, welches durch ein 
einfaches Grösserwerden der Zellen erzeugt wird. Da das zukünftige 
innere Blatt dieses Wachsthum nicht mitmacht, so fängt die Platte 
an sich zu krümmen, wird hohl und schliesslich, biegen sich die 
Ränder von verschiedenen Seiten über die Höhlung zusammen. Mit 
diesem Einstülpungsprozess geht eine Veränderung in der Beschaffen- 
heit des Zellenmaterials der beiden Blätter Hand in Hand. Einmal 
werden die Zellen des äussern Blattes ansehnlich grösser und strecken 
sich namentlich in’ einer Richtung, die der Querachse des spätern 
Wurmes entspricht, sehr ansehnlich, gleichzeitig werden sie jedoch 
auch ganz hell und durchsichtig. Die der innern Schicht hingegen 
wachsen nicht und werden dunkler, gelblich und feinkörnig. Die 
Zusammenkrümmung der ehemaligen Zellplatte macht nun immer 
grössere Fortschritte, die freien Ränder nähern sich schliesslich bis 
auf einen schmalen offenen Spalt, um zuletzt, wie wohl anzu- 
nehmen ist, bis auf eine an einem Ende des nun etwas länglichen, 
drehrunden Embryos gelegene Oeffnung, die Verf. als spätere Mund- 
öffnung ansieht, zu verschmelzen. Der Embryo nimmt in weiteren 
Stadien immer mehr die Wurmgestalt an, indem er in die Länge 
‘wächst und eine Krümmung des zukünftigen Schwanzendes beginnt. 
Gleichzeitig macht sich auch schon im innern Blatt die Ditferen- 
zirung in die späteren beiden Hauptabschnitte des Verdauungsrohres 
geltend. Die Zellen des vordern Abschnitts behalten das frühere 
gelbliche, feinkörnige Aussehen der Zellen des innern Blattes, die 
Zellen des hintern längerın Abschnitts, des. zukünftigen Darmes, 
werden heil und schwer sichtbar. Das mittle Blatt nimmt jedenfalls 
seinen Ursprung von einigen ganz dicht an der Mundöffnung ge- 
legenen Zellen des innern Blattes und wächst von hier nach dem 
Schwanzende hin, wobei der der Einkrimmungsseite des Embryo _ 
zugewendete Theil dieses Blattes stets vor dem der andern Seite 
voraus ist, — (Zeitschr. wiss. Zool. XXVI. p.103—111, Taf. V.) 
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Kollmann, der Kreislauf des Blutesbei den Lamelli- 
branchiern, den Aplysiern und den Cephalopoden. — 
Verf. fasst seine Beobachtungen in Folgendem zusammen. Aplysia 
besitzt ein arterielles Körperherz, bestehend aus Vorhofund Kammer, 
Die aus dem Herzen entspringenden Gefässe verbreiten sich durch 
Theilung zu einem allseitig geschlossenen System feiner 
Röhren. (Dieses Resultat basirt einzig und allein auf der Unmöglich- 
keit einer vollständigen Injection und dürfte wchl mit der grössten 
Vorsicht hinzunehmen sein.) Das Blut diffundirt in die Gewebslücken 
und von ihnen aus in die Leibeshöhle. Durch die natürliche Span- 
nung der Körpermuskulatur wird das Blut nach einer Oeffnung hin- 
gedrängt, welche in der obern hintern Körperwand sich befindet. 
Diese führt in ein Kiemengefäss, Vas branchiale afferens. (Kollm.), 
das sich in der Kieme verbreitet, seine Zweige sind jedoch ebenfalls 
geschlossen. Durch Filtration dringt das Blut in das Vas bran- 
chiale efferens (Kellm.), das mit dem Vorhof zusammenhängt. Ver- 
bindungen irgend welcher Art zwischen Vorhofe und Lacunen exi- 
stiren nicht; nirgends findet ein direeter Uebergang von einer Ab- 
theilung des Gefässsystems in die andere statt. Die Lamellibranchier 
haben wie Aplysia nur ein arterielles Herz, bestehend aus zwei Vor- 
höfen und einer Kammer. Die aus dem Ganzen hervorgehenden 
Aeste verbreiten sich durch Theilung im sog. Fuss, gehen in Capil- 
laren über und diese öffnen sich in die Gewebslücken zwischen die 
Schläuche der Leber, der Geschlechtsdrüsen, zwischen die Muskel- 
bündel u. s. w. Die Blutflüssigkeit fällt gegen den obern Rand des 
Fusses hin in deutlichere Gefässe grösseren Kalibers, welche sich 
endlich zu einem unparen Stamme vereinigen, dem truncus venosus, 
dessen Fortsetzung der Sinus Bojani ist. Wie bei den Aplysiern 
treibt die elastische Spannung der Muskulatur jenseits der Capillaren 
das Blut ohne Betheiligung des Herzens nach dem Sinus Bojani, und 
aus diesem durch die Gefässfalten und die Wandungen des Bojanus’- 
schen Organs nach den Kiemen. Der Kiemenkreislauf ist voll- 
ständig und ununterbrochen. Die zuführenden Kiemengefässe, vasa 
branchialia afferentia (Art. branchiales auct.) gehen durch ein 
dem der höheren Thiere analoges Capillarmetz in die Vasa bran- 
ehialia afferentia (Ven. branchiales auct.) über, welche sich in 
die Vorhöfe ergiessen. Die letzteren nehmen einen Theil des aus 
dem Mantel zurückkehrenden Blutes auf (und zwar aus jedem Ab- 
schnitte, der nicht mit den Kiemen und dem Körper verwachsen ist). 
Unio und Anodonta haben die Fähigkeit, den Hohlraum des Bojanus’- 
schen Organs, in welchem die gefässtragenden Falten flottiren, will- 
kürlich mit Wasser durch das Athemloch zu füllen. Die im Herz- 
beutel befindliche Flüssigkeit, welche aus dem rothbraunen Körper 
und dem mit den Kiemen und dem Fuss verwachsenen Theile des 
Mantels stammt, kann nach der Bojanus’schen Vorhöhle abfliessen. 
Es mischt sich also innerhalb des Bojanus’schen Organs Wasser und 
venös-Iymphatische Flüssigkeit: diese kann sammt den Ausschei- 
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dungen im Bojanus’schen Körper ausgestossen werden. Bei den 
vom Verf. untersuchten Acephalen kann willkürlich Wasser direct 
in das Blut durch eine Oeffuung im Fusse aufgenommen werden, 
ebenso nach Agassiz bei Mactra. Bei den Cephalopoden ist nach 
den zahlreichen Injectionen des Verf. der Kreislauf des Blutes 
nicht unterbrochen, wie man bisher geglaubt hat. Das Blut tritt an 
bestimmten Stellen in sinöse Erweiterungen, nicht in Lacunen. 
Sinus ist anatomisch eine Erweiterung des Gefässes, Lacune aber 
ein Raum, der durch keine Gefässmembrane begrenzt ist. Die Er- 
weiterungen der Blutbahn bei Cephalopoden sind nach Verf. sinöser 
Natur. Bei den Sepien und Kalmaren existirt nur ein grosser Sinus 
buecalis und dorsalis, welche offenbar nicht einer Umstülpung der 
Eingeweide wegen da sind, sondern wegen mechanischer Schwierig- 
keiten im venösen Rohr. Die Octopoden besitzen zwei den Bojanus’- 
schen Organen der Lamellibranchier verwandte Säcke (Harnblasen), 
in welchen die Venenanhänge im Wasser flottiren, das zu- und ab- 
geführt werden kann. Diese beiden Säcke stehen bekanntlich in 
keinem Zusammenhange mit dem Sinus des Eingeweidesackes. Eine 
Aufnahme von Wasser direet in das Blut ist sehr unwahrscheinlich. 
(Ebenda p. 87—102.) 

Claus, über Sabelliphilus Sarsii und das Männchen 
desselben. — Dieser Copepode wurde als Parasit auf einer Sa- 
bellide, Spirographis Spallanzanii von Claparede, aber nur im weib- 
lichen Geschlecht, entdeckt, seine Mundwerkzeuge unzureichend be- 
schrieben und dieser falsche Befund zu einer Kritik der herrschen- 
den Eintheilung der Copepoden benutzt. Verf. berichtet in vor- 
liegender Mittheilung die Claparede’schen Angaben und beschreibt 
gleichzeitig das von ihm bei Neapel aufgefundene Männchen. Kopf und 
Thorax dieses Thieres sind getrennt und das erste Thoracalsegment 
ist von bedeutendem Umfange. Das Abdomen besteht aus fünf Seg- 
menten, von denen das erste grosse Genitalsegment beim Q aus 
Verwachsung zweier hervorgegangen ist, während es sich bei 5 ge- 
trennt erhält. Der bauchwärts umgeschlagene, gabelig getheilte 
Stirnschnabel ist besonders beim @ von bedeutender Grösse und 
Stärke, während er beim $ weit kürzer und gedrungener erscheint. 
Seine dieke Chitinhaut verdünnt sich an ‚einzelnen Stellen und trägt 
hier in Poren feine Cutieularfäden, die vom Verf. als Modifikationen 
des frontalen Sinnesorgans gedeutet werden. Die vorderen, denen 
der Lichomolgiden ähnlichen Antennen sind siebengliedrig, in beiden 
Geschlechtern gleichgestaltet; das langgestreckte zweite Glied er- . 
scheint am stärksten aufgetrieben, sein oberer Rand ist dicht mit 
Borsten besetzt und trägt am Ende eine sehr lange Borste. Die 
zweiten Antennen sind sehr starke kräftige Klammerorgane, bestehen 
aus 4 Gliedern, deren kurzes Basalglied in einem ringförmig um- 
rahmten Ausschnitte der Chitinhaut wurzelt. Das zweite stielartig 
gestreckte Glied ist ventralwärts mit 2—3 starken Hakenfortsätzen 
bewaffnet, das dritte kürzere Verbindungsglied des Endabschitts trägt 
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unterhalb eines kleinen beweglichen Hakens drei rechtwinklig ab- 
stehende Tastborsten, das längere Endglied die kräftigen Klammer- 
waffen zur Anhaftung an der Haut des Wirtels. Vor den zur Stütze 
der Antennen dienenden Chitinrahmen liegt das grosse braungelb 
gefärbte Cyclopsauge, bestehend aus zwei mit je einem lichtbre- 
chenden Körper erfüllten Seitenhälften und einem ventralwärts ge- 
legenen dritten medianen Abschnitte, der ebenfalls mit einer licht- 
brechenden Kugel versehen ist. Dies Auge, welches von Claparede 
völlig übersehen wurde, entspricht somit genau in Bau und Zusam- 
mensetzung dem Lichomolgiden-Auge. Mit den Lichomolgiden 
stimmt unser Thier auch in den Mundtheilen sehr überein, so dass 
seine Zugehörigkeit zu ersten zweifellos ist. Unter einer grossen 
glockenförmigen Oberlippe liegen die sichelförmig gekrümmten, fein- 
behaarten Stilete der Mandibeln, deren Basalabschnitt die breite 
Form der Kieferlade bewahrt. Dicht unterhalb derselben entspringen 
die 2 kleinen nach abwärts gerichteten Maxillarplatten mit den beiden 
Maxillarfüssen. Beim M. sind die untern Maxillarfüsse zu accesso- 
rischen Greiffüssen umgeformt und endigen mit einem kräftiger um- 
gebogenen Greifhaken. Die Ruderfüsse tragen durchweg dreigliedrige 
Aeste, auch der Innenast des vierten Paares ist in beiden Geschlech- 
tern im Gegensatze zu Lichomolgus und Eolidicola dreigliedrig. Das 
rudimentäre Füsschen stellt ein einfaches mit 2 Borsten besetztes 
Glied dar. Die beiden im Spermatophorenbehälter erzeugten Samen- 
schläuche sind mittelst eines gemeinsamen langen Ausführungsganges 
verbunden. Beide werden also gleichzeitig aus den Geschlechts- 
öffnungen abgesetzt werden, die in der That zu einer gemeinsamen 
vereinigt zu sein scheinen. Demgemäss communiciren auch beide 


Spermatophorenbehälter in der Mediane. — (Ebenda p. 161— 164, 
Taf. X) 

Fr. Eilh. Schulze, zur Fortpflanzungsgeschichte 
des Proteus anguineus. — Verf. ist in der glücklichen Lage, 


uns endlich Gewissheit bringen zu können über die Fortpflanzungs- 
weise des Olm, eine längst ventilirte Frage. Bei seiner Anwesenheit 
in Adelsberg wurde ihm die Mittheilung, dass ein Olm 56 Eier ge- 
legt habe, von welchen er einige in Spiritus conservirt noch er- 
halten konnte. Die Untersuchung derselben ergab aufs bestimmteste, 
dass Amphibieneier vorlagen, die sehr ähnlich denen von Siredon 
pisciformis waren, Eine weitere Bestätigung gewann Verf. durch 
Untersuchung der Ovarien jenes Weibchens, von welchem die Eier 
abgelegt waren, so dass er entschieden behaupten kann: der Olm 
ist ovipar. — (Ebenda p. 350—354. Taf. XXIL) 

M. Malbrane, von der Seitenlinie und ihren Sinnes- 
organen bei Amphibien. — Dass mit den sog. fünf Sinnen die 
Zahl solcher Apparate im thierischen Organismus nicht erschöpft 
ist, welche Sinneswahrnehmungen zu percipiren vermögen, beweist 
uns u. a. der sog. sechste Sinn in der Seitenlinie der Wasserbe- 
wohner, wie er zuerst bei Fischen und dann auch bei Amphibien 
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bekannt wurde, ohne dass man bis jetzt mehr als eine hypothetische 
Vorstellung seiner Function sich hätte machen können. Nach F.E. 
Schulze dient er zur Wahrnehmung der gröberen Massenbewegungen 
des Wassers. Bei Amphibien wurde das Seitenorgansystem von 
Leydig und E. Schulze entdeckt, doch sind beide Forscher in ihren 
Beschreibungen desselben bis jetzt noch zu keiner Einigung gelangt. 
Die Amphibienlarven resp. diejenigen Mitglieder dieser Klasse, wel- 
che zeitlebens durch Kiemenathmung an’s Wasser gefesselt sind, 
besitzen auf ihrer Körperoberfläche eine Anzahl von Epidermishügeln, 
welche den Sinneshügeln der Haut junger Fische ausserordentlich 
ähnlich sind und eine den Seitencanälen der Fische entsprechende 
Anordnung zeigen. In diesen Hügeln endigen Primitivfasern der N. 
N. trigeminus und vagus. Ihre Vertheilung am Körper ist folgende: 
1. Kopf (auf dem Oberkiefer, in der Orbitalgegend, über und unter 
den Augen zu den Kiemenbüscheln hin) — N. trigeminus. 2. Rumpf 
und Schwanz (anfangs in der Seitenlinie, später dem obern Rande 
der Muskulatur entlang nebst einem an der Schwanzwurzel auf die 
dorsale Flosse sich abzweigenden Zuge) — R. lateralis N. vagi und 
dessen R. dorsalis. Die Sinneshügel sind rein epidermoidale Gebilde 
von meist rundlicher Gestalt mit grubig eingedrückter Höhe, tragen 
je 1-8 Haare, die von einer hyalinen Röhre umhüllt sind, ganz wie 
bei jungen Fischen; sie sind von solidem Bau und von gewöhn- 
liehem Plattenepithel bedeckt; die Concavität des Gipfelfeldes ist der 
einzige Ort, wo die Cuticula der Epidermis der Amphibienlarve 
eine Unterbrechung erleidet, an ihrem Rande sitzt. die erwähnte 
Gallertröhre. Soweit war im allgemeinen unsere Kenntniss nach 
Sehulze’s Untersuchungen über das Seitenorgan der Amphibien. In 
vorliegender Arbeit geht Verf. nach dieser Besprechung des bis- 
herigen Standpunktes auf eine Beschreibung der Vertheilung der 
Seitenorgane des näheren ein und zwar bei folgenden von ihm unter- 
suchten Arten: Siredon, Proteus, Menobranchus lateralis, Menopoma 
alleghaniense, Amblystoma punetatum, Triton cristatus, T. taeniatus, 
Salamandrina perspicillata, Salamandra maculosa, Bombinator, Pipa 
dorsigera, Rana temporaria, Coecilia annulata. Nach diesen umfang- 
reichen Beobachtungen kam Verf. zu folgendem Resultat. 1. Die 
Seitenorgane sind speciell für das Wasserleben bestimmte Apparate ; 
denn in ihrem Besitze sind nicht die Amphibien, solange sie durch Kie- 
menathmen resp. die Larven als solche, sondern diejenigen Amphibien, 
welche und soweit sie vornehmlich auf das Wasser als Aufenthalts- 
gebiet angewiesen sind. Sie werden abgeworfen zur Zeit der Ge- 
wöhnung des Amphibiums an den Aufenthalt in freier Luft, zu einer 
Zeit, mit welcher sich freilich oft das Ende des Larvenstadiums 
deckt. Bei Triton, Salamandrina, Amblystoma, die auch nach der 
Metamorphose vielfach im Wasser leben, bleiben auch jene Seiten- 
organe bestehen, während sie den erwachsenen Salamanda atra 
und maeulosa fehlen, 2. Die Seitenorgane der Amphibien sind Ana- 
loga der Seitenkanäle der Fische. In ihrer Vertheilung weichen sie 
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bei ersteren von derjenigen der Fische ab, befolgen aber ausnahms- 
los unter sich den gleichen Verbreitungsplan des Seitenorgansystems, 
sie haben namentlich alle drei Seitenlinien. 3. Die Stellung der 
Seitenlinienorgane zur Längsachse des Körpers ist eine ganz gesetz- 
mässige, indem das Seitenorgan in der oberen Seitenlinie eine Quer- 
stellung, in der untern und mittlen dagegen eine Längsstellung zeigt. 
Verf. erkennt hierin eine Einrichtung zu Gunsten der von Schulze 
aufgestellten Hypothese der Funktion dieses Organs: Da die un- 
gleichen Wirkungen bei physikalischer Veränderung des Mediums 
auf zwei coordinirte, senkrecht gegen einander gestellte Organe com- 
binirt ein deutlicheres Bild von der Richtung und Kraft, z. B. der 
affieirenden Wellenbewegungen zur Anschauung bringen. 4. Dem ur- 
sprünglichen Plane gemäss scheint die Vertheilung der Seitenorgane 
der Segmentation des Leibes angepasst zu sein. 

In einem zweiten Theile seiner Arbeit handelt Verf. über die 
Nerven des Seitenorgansystems und weist darin an einzelnen Fällen 
nach, dass die Nervi lateralis Vagi der Amphibien allgemein die 
Sinnesnerven für das Seitenorgansystem sind, soweit es sich um das 
Gebiet des Rumpfes handelt, während für den Kopftheil desselben 
mehr angenommen als genau nachgewiesen wird, dass der N. tri- 
geminus die Bahnen vom End- zum Centralorgan liefert. 

Der III. Theil unserer Arbeit betrachtet die mikroskopische 
Struktur der Seitenorgane. Die Seitenorgane der wasserlebigen 
Amphibien bieten nur Variationen eines und desselbeu histeologischen 
Themas dar, sie halten sich in engen Schranken und sind als acco- 
modative aufzufassen. Denn sie redueiren sich darauf, Schutzvor- 
richtungen entweder für das Seitenorgan als Ganzes oder für ein- 
zelne Bestandtheile desselben zu schaffen, theilweise dadurch, dass 
das Corium für die (epidermoidalen) Organe Thäler einräumt und 
diese eventuell noch mit Erhebungen umwallt, wie bei Derotremen 
und Salamandrinen, theilweise auch durch Auftreten von Neuerungen 
im Schose der Organe selber. Es zeigt sich nämlich ein auffallen- 
der Wechsel zwischen den starr und derb erscheinenden conischen 
Haaren, welche bis jetzt nur bei den Larven aller Amphibien ge- 
sehen wurden, und den zarteren, obgleich in den Dimensionen nicht 
abweichenden Haaren auf den Seitenorganen des erwachsenen Pro- 
teus, Siredon, Triton cristatus und taeniatus. * Mit jener Eigenthüm- 
lichkeit trifft constant die Existenz einer hyalinen Umhüllungsröhre 
zusammen, welche hinwiederum bei Organen der letzteren Art 
ebenso durchgehend mangelt. Die zarten Haare kommen nurin der 
Kratertiefe ausgebildeter Organe vor, das Gipfelfeld der derbhaar- 
igen Larvenorgane dagegen überragt womöglich das Niveau der 
Haut. Die eigentlichen reizaufnehmenden Bestandtheile des Seiten- 
organs sind birnförmige Zellen, welche eben jene Haare auf der 
Spitze tragen, und deren direkte Innervation bei jungen Fischen 
nachgewiesen ist. Diese wichtigsten Faktoren des Seitenorgans 
haben also bei den Larven, wo wegen geringer Mächtigkeit der 
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Epidermis das Organ die Oberfläche überragt, Festigkeit in sich und 
daneben noch eine umhüllende Röhre erhalten, wo aber, wie bei 
den erwachsenen Thieren, das ganze Organ geborgen und ausserdem 
seine Oberfläche tief concav ist, sind die Haare schwächer und das 
ausserordentliche Schutzmittel der Röhre als unnöthig in Wegfall 
sekommen. Es kann daher behauptet werden, dass die Unterschiede 
der Seitenorgane durch die Thiergruppen hindurch rein quantitative 
sind und nur die Anzahl und Grösse der Elemente betreffen, welche 
im Verlaufe des individuellen Wachsthums des Einzelorgans auch 
variiren. Dies Prinzip des Aufbaus ist ein für sich allein dastenen- 
des, vor allem auf keine Weise demjenigen des Drüsenschemas zu 
subsumiren, wie Leydig annimmt. In einem vierten Theile endlich 
giebt Verf. noch einige Mittheilungen über einige Vorgänge aus der 
Lebensgeschichte der Seitenorgane. Es ist mehr als wahrscheinlich, 
dass zum Ersatz der auf irgend welche Weise (durch Abnutzung 
oder Läsion) unbrauchbar gewordenen Seitenorgane eine. Prolifera- 
tion des nur einmal selbständig entwickelten Organs und nicht 
eine totale Neuschaffung desselben zu jeder Lebenszeit eintritt. In 
welcher Weise die Seitenorgane mit Beginn des Land- und Luft- 
lebens der Amphibien schwinden, ist bisher ein völliges Räthsel ge- 
blieben. — (Ebda p. 24-86. Taf. I—-IV.) 

Litho charis Plasoni, omnium minima, gracillima, filiformis, 
depressiuscula, nitida, rufa, abdomine nigropiceo, segmentorum mar- 
sinibus,, uno pedibus-que testaceis; capite, thorace coidenter latiore 
et longiore parce, thorace oblongo linea longitudinali media elevata 
laevi, elytrisque thoracis longitudine crebrius distinete punctatis. 
1—1!/4”. Mas. abdominis segmento penultimo ventrali summa basi 
tubereulo nitidissimo ornato, apice medio triangulariter exciso. 
Smyrna. — Platysthetus longipennis, niger mitidus, tibiis 
tarsisque fusco-testaceis, capite thoraceque minus crebre fortius punc- 
tatis, hoc anterius subtiliter canaliculato, latitudine duplo breviore; 
elytris piceis thorace longioribus crebrius distincte strigoso-punctatis, 
1°. Oran. — (Stett. Entom. 1875. 362—8368.) 

v. Harold, Pydaristes n. gen. der Halbicidae. — Cor- 
pus convexum, oblongo-ovale. Antennae filiformes II-articulatae, 
basi late distantes. Frons inter antennas plana, non carinata. Palpi 
maxillares articulo ultimo acuminato, praecedenti longiore. Aceta- 
bula antica ocelusa. Thorax transversus, basi non marginatus, an- 
gulis antieis prominulis. Elytra punctato-striata. Mesosternum breve, 
postice emarginatum. Femora postica valde dilatata. Tibiae breves 
‚ robustae, posticae calcari apicali minuto. Unguicali appendiculati. 
P. attagenoides. Niger, nitidus, palpis antennisque rufo-testaceis, 
subtus cum pedibus ferrugineus; capite thoraceque sat dense punctu- 
latis; elytris punctato-striatis, striis ad latera profundioribus, apice 
obsoletis, interstitiis subtilissime punctulatis, callo humerali evidentes 
6,5 mm.. Africa. Die Art schliesst sich in Folge der weit von ein- 
ander entfernten Fühler zunächst an die Gattungen Podontia und 
Blepharida an. — (Ebenda 446—48.) 
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v. Harold, einige Coprophagen aus Monrovia. — Verf. 
bespricht 6 Arten, unter denen eine fast verschollene schon von 
Fabricius beschriebene Copris carmelita, Gymnopleurus aeneusn. sp. 
Obscure cuproaeneus, parum nitidus, subtiliter minus dense granula- 
tus, elypeo quadridentato, thorace basi medio leviter bifoveolato, 
corpore subtus nitido, cupreo virescente, pedibus nigro- viridibus. 
20 mm. und ein n. gen. Pinacotarsus. Corpus oblongo-quadra- 
tum, depressum.3Antennae articulis 8 clava perfoliata, non in infun- 
dibuli formam redacta. Palpi labiales non dilatati, articulo 3 minimo. 
Seutellum nullum. Coxae anticae breves exsertae. Mesosternum 
breve. Femora breviter clavata. Tibiae anticae 4 dentatae, apice 
recte truncatae, posticae breves, dilatatae. Tarsi postiei articulo 
primo maximo depresso, dilatato, extus longe eiliato, 3—5 brevis- 
simis. P. Dohrni, ater nitidus: capite rugoso-punctato, transversim 
bicarinato, clypeo medio bidentato, genis acuminatis; thorace punc- 
tis magnis et immixtis minutis subrugose adsperso, postice longi- 
tidinaliter sulcato; elytris sulcatis, interstitiis convexis, utrinque 
seriatim punctatis piliferis: palpis antennisque rufo -piceis. 10 mm. 
(Ebenda 452—56.) Tbg: 
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11. Notizblatt des Vereines für Erdkunde etc. von L. Ewald. 
3. Folge XIV. Darmstadt 1875. 8°. 

12. Annual Report of the Trustees of the Museum of. Com- 
parative Zoology. Boston 1862 —74. 8°. 

13. Bulletin of the Museum of Comparative Zoology at Harward 
College. Vol. I—IU. Cambridge 1863—75. 8°. 

14. Catalogue of the Publications of the United States 'Geolo- 
gical Survey of the Territories. Washington 1874. 8°. 

15. Report of the Commitee of the oversees of Haward College. 
Boston 1861. 1873. 8. | 

16. Proceedings of the American Academy of Arts and Seiences 
vol. X. 1874—75. Boston 1875. 8°. 

17. Ilustrated Catalogue of the Museum of Comparative Zoo- 
logy at Harward College. Cambridge 1868—75. 3 vol. 

18. Transactions of the Academy of Sciences of St. Louis. II. 
2. St. Louis 1875. 8). 

19. Verhandlungen der Naturforschenden Gesellschaft in Basel. 
VIL22. Basel 1875. 8%. 

20. La Plata Monatssehrift. IV. 1.2. Buenos Aires 1876. fol. 

21. A. Nehring, die Geologischen Anschauungen des Philo- 
sophen Seneca. Wolfenbüttler Schulprogramm 1876. — 
Geschenk des Verf.'s. 

22. Fr. A. W. Thomas, Beschreibung neuer oder minder ge- 
kannter Acaroceeidien (Phytoptus-Gallen). Mit 3 Tafeln. 
Dresden 1876. 4%. — Geschenk des Verf.'s. 

23. R. Rühlmann, Handbuch der mechanischen Wärmetheorie. 
3. Liefrg. Braunschweig 1876. 8. 

24. C. Fliedener, Aufgaben aus der Physik und Auflösungen 
dazu. 5. Aufl. Braunschweig 1876. 8°. 

25. A. H. Post, der Ursprung des Rechts. Oldenburg 1876. 8°. 

26. Fr. K. Göller, des Wellensittichs Zucht und Pflege. Weimar 
1876. 8°. 

27. E. Hallier, die Ursache der Kräuselkrankheit. Jena. 
1879.88. 

38. Adr. Balbi’s Allgemeine Erdbeschreibung. 3.—-11. Liefg. 
Wien 1875. 6. Aufl. 8. 

29. American Naturalist. Boston 1876. March—April. 

30. Rivista internationale. Firenze 1876. no. I. 

31. G. Heppe, die chemischen Reactionen der wichtigsten an- 
organischen und organischen Stoffe. Liefg. 3—16. Leipzig 
1874—75. 4°. 

32. G. Neumeister, das Ganze der Taubenzucht. 3. Aufl. von 
G. Prütz. Mit 17 Tafl. Weimar 1876. Fol. 

Das Februar—Märzheft der Zeitschrift liegt zur Vertheilung aus. 
Zur Aufnahme angemeldet werden die Herren: 
Dr. F. Ludwig, Lehrer der Naturwissenschaften in Greiz, 
Dr. Lüdicke, praktischer Arzt in Halle, 
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G. Lüddecke, cand. math. in Halle, 
durch die Herren Giebel, Taschenberg und v. Fritsch. 

Carl Angermeyer, Lehrer in Gotha, 
durch die Herren F. Hocker, Burbach und Sy in Gotha und 
Herr 

Ludwig Besthorn II, Lehrer der Naturwissenschaften in 
Nordhausen 
durch die Herren Giebel, Kahlenberg und Taschenberg. 

Der Vorsitzende macht die schmerzliche Anzeige von denı 
Tode zweier Mitglieder: der Director der Realschule Dr. Loth 
in Ruhrort, welcher einer der Stifter des Vereins im Jahre 1847 
war und seitdem dem Verein angehört hat, und der Rentier 
Krause hier, welcher dem Vereine seit 1849 angehörte. Beiden 
langjährigen und sehr theilnehmenden Mitgliedern wird der 
Verein ein ehrendes Andenken bewahren. 

Der Vorsitzende Herr Prof. Giebel giebt einen schrift- 
liehen Bericht des Herrn Dr. Nehring, die Ergebnisse dessen 
Untersuchung der Gypsbrüche bei Westeregein auf Knochen- 
überreste betreffend, ferner einen Bericht des Herrn v. Koppen- 
fels, aus Gaboon, in welchem derselbe seine Erlebnisse, be- 
sonders die unglückliche Jagd auf einen Büffel und seine Be- 
obachtungen und Erfahrungen über die Gorillas mittheilt. Herr 
von Koppenfels gedenkt im Juni hierher zurückzukehren und 
beabsichtigt dann zu einer zweiten Expedition sich auszurüsten, 
welche die Einführung lebender Gorillas in die Zoologischen 
Gärten Europas zum Zweck hat. 

Herr Prof. Taschenberg legt ein Spurei einer Trut- 
henne vor. 

Herr Dr. Teuchert legt einige nach einer neuen Methode 
ausgeführte Photographien (Positivs) nebst dem dazu verwendeten 
Papiere vor. Die Methode beruht darauf, dass Leim, welcher 
mit chromsaurem Kali getränkt worden ist, durch das Licht ver- 
ändert wird. Die Chromsäure wird redueirt zu Chromoxyd und 
dieses bildet mit dem Leim eine in Wasser unlösliche Verbin- 
dung. In den vom Lichte nicht getroffenen Stellen bleibt die 
Chromsäure und der Leim unverändert und in Wasser löslich. 
In vorliegendem Falle ist das verwendete und vorgezeigte Posi- 
tivpapier mit Leim, welcher mit Tusche wenig vermischt und 
schwarz gefärbt ist, überzogen. Dieses Papier wird mit 
einer Aprocentigen Lösung von chromsaurem Kali getränkt und 
dann unter einem nach gewöhnlicher Weise dargestellten Nega- 
tiv belichtet. Die Belichtung dauert nur !/, bis !/, der Zeit, 
welehe zur Belichtung von Chlorsilberbildern benöthigt ist, je- 
doch bildet das Treffen der richtigen Belichtungsdauer die Haupt- 
schwierigkeit bei diesem Verfahren, da man an dem Aussehen 
des belichteten Papieres durchaus keinen Anhaltepunkt hat, das- 
selbe sieht nach der Belichtung noch ebenso schwarz aus wie 
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vorher. Eigenthümlich ist nun die weitere Behandlung des be- 
liehteten Papiers und die Entwicklung des Bildes. Letzteres 
kann nämlieh nieht auf dem Positiv-Papiere direkt geschehen. 
Die gebildete Schicht Chromoxyd-Leim ist nämlich so dünn, 
dass beim Auswaschen des ursprünglichen Papiers unbedingt 
die ganze Schicht veränderten und unveränderten Leimes sich 
ablösen würde. Um dies zu vermeiden, ist es nothwendig, dass 
das entstandene Bild von der Rückseite aus ausgewaschen wird. 
Zu dem Zwecke bedeckt man die schwarze Leimschieht mit 
einem gewöhnlichen weissen Papiere und weicht die Masse in 
Wasser ein. Das Papier klebt auf der belichteten Schicht fest, 
und nach einiger Zeit kann man dann den ursprünglichen Papier- 
carton abziehen und hat das Bild dann auf dem weissen Papiere 
aufgeklebt, wäscht den überschüssigen Leim dann mit warmem 
Wasser aus und fixirt endlich das Bild durch Uebergiessen mit 
schwacher Alaunlösung, wodurch der Leim gegerbt und unver- 
änderlich wird. Die Vorzüge dieses Verfahrens bestehen darin, 
dass die so erzeugten Bilder durch das Licht absolut unver- 
änderlich sind und schönere Töne haben als die Chlorsilber- 
bilder. Die Darstellung des Papieres ist natürlich Geheimniss 
und geschieht in England. 


Sitzung am 11. Mai, 


Anwesend 9 Mitglieder. 
Eingegangene Schriften: 
1. Fünfter Bericht der Naturwissenschaftl. Gesellsch. in Chem- 
nitz. Chemnitz 1875. 89. 
2. Franz Kramer, Phanerogamen-Flora von Chemnitz und Um- 
gegend. Chemnitz 1875. 4°. 
3. Monatsbericht der k. preuss. Akademie der Wissenschaften 
zu Berlin. Febr. 1876. Berlin 1876. 8°. 
4. Verhandlungen des naturhistor.-medieinischen Vereins zu 
Heidelberg. Heidelberg 1876. 8°. 
Als neue Mitglieder werden proklamirt die Herren: 
Dr. F. Ludwig, Lehrer der Naturwissenschaften in Greiz, 
Dr. Lüdicke, praktischer Arzt in Halle, 
G. Lüddecke, cand. math. in Halle, 
Carl Angermeyer, Lehrer in Gotha, 
Ludwig Besthorn II., Lehrer der Naturwissensch. in 
Nordhausen. 
Als neues Mitglied wird vorgeschlagen: 
Herr Prof. Dr. Freytag hier, 
dureh die Herren Giebel, Taschenberg, Teuchert. 
Herr Prof. Giebel berichtet über einen vom Abbe David 
in den unzugänglichen Gebirgen Ost-Tibets neu entdeckten 
Bären, weleher von Milne Edwards mit Recht einer eigenthüm- 
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liehen Gattung Ailuropus zugeschrieben wird.  Derselbe hat 
starke Eckzähne ohne Furchen und 6 Backzähne in geschlossenen 
Reihen. Die beiden ächten Mahlzähne verhalten sich in der 
Grösse wie bei den Bären, aber ihre Höcker und Höckerchen 
sind andere; der vor ihnen stehende Fleischzahn weicht in beiden 
Kiefern erheblich von dem der Bären ab, ist sehr gross, im 
Oberkiefer aussen dreihöckrig, innen zweihöckrig mit kleinem 
Nebenhöcker in der Mitte, und im Unterkiefer mit anderm Grössen- 
verhältniss ebensolcher Höcker; davor noch mit 3 Lückzähnen: 
oben der 3. aussen drei-, innen zweihöckerig, der 2. mit Haupt- 
höcker und vordern und hintern Nebenhöcker und der 1. ein 
kleiner Kornzahn, unten der 3. dreizackig, der 2. und 1. mit 
Haupt- und vordern und hintern Nebenzacken. Am Schädel 
sind die Jochbögen sehr stark und weit abstehend, der Gesichts- 
theil viel kürzer als bei den Bären, die Augenhöhlen weit, gar 
nicht von den Schläfengruben durch Orbitalfortsätze ge- 
schieden. In der Wirbelsäule 7 Hals-, 13 Rücken-, 4 Lenden-, 
6 Kreuz- und mehr als 7 Schwanzwirbel. Nach der Abbildung 
scheint der 11. Wirbel der diaphragmatische zu sein. Die Glied- 
massenknochen stimmen wesentlich mit denen der Bären überein. 

Derselbe berichtet weiter über die neuerdings bekannt 
gewordenen lebenden gestielten Crinoideen, welche zu 
dem einzigen schon seit 1755 bekannten Pentacrinus aus dem 
antillischen Meere hinzugekommen sind. Der Pentacrinus Mülleri, nur 
wenig verschieden, ist häufiger an den dänischen Inseln und war 
wahrscheinlich im Alter nicht fixirt, denn das Ende der Säule 
ist abgerieben und verdünnt. Den Pentacrinus Wywille Thomsoni 
entdeckte Jeffreys in 1095 Faden Tiefe unter 39% 42° NBr. und 
90 43 W.L. Er hat an der 120 Mm. langen Säule nur 3 Wirtel 
kurzer nach unten gekrümmter Ranken, keine am obern Theile 
der Säule, welche gleichfalls nicht fixirt war. Der Kelch gleicht 
im wesentlichen den vorigen Arten. Die beiden andern Arten 
gehören in die Familie der Apiocriniden, haben keine Ranken 
an der Säule und ganz andere Arme. Rhizocrinus loffotensis 
von Sars 1864 in 300 Faden Tiefe an den Loffoten entdeckt, 
hat eine lange sehr dicke Säule mit vielästiger Wurzel, und eine 
sehr schwankende Anzahl von Radialien und Armen, 4, 5, 6 
oder 7, am häufigsten jedoch 5. Drei Kreise Radialien, wovon 
der dritte die Axillarien sind, jeder derselben trägt nur einen 
Arm, der sich nicht theilt und an den Gliedern abwechselnd 
rechts und links eine Pinnula trägt, im Ganzen 12 bis 14. 
Bathyerinus gracilis misst 90 Mm. in der langgliedrigen Säule, 
hat 5 Radialien I. und II. Ordnung, dann die Axillarien, welche 
10 Arme tragen, die 12gliedrig sind und keine Pinnulä haben. 
Auch von d’Orbigny’s merkwürdigen Holopus ist neuerdings ein 
zweites Exemplar gefunden worden. 
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Herr Assistent O. Lüdeeke verbreitet sich unter Vorlegung 
betreffender Handstücke und instruetiver Dünnschliffe über den 
Glaucophan und verwandte Gebirgsmassen von der Insel Syra. 

Schliesslich legt Herr Dr. Teuchert eine Reihe von den 
trefflichen Karten erläuternd vor, welche dem Generalstabswerke 
über den letzten französischen Krieg beigegeben sind. 


Sitzung am 18. Mai. 


Anwesend 15 Mitglieder und Gäste. 

Eingegangene Schriften: 
1. Schriften der naturf. Gesellsch. in Danzig. Neue Folge 

Ill. A. Danzig 1875. gr. 8. 
2, Zeitschr. für die deutsche geolog. Gesellsch. XXVII, 4. 
Berlin 1875. 8°. 
Verhandlungen des botan. Vereins der Prov. Brandenburg 
XVII. Berlin 1875. 8°. 
4. Lu Journal f. d. Botanik von Garcke. Bd. VI. Hft. 
2, 3er Berlin 1816. 8% D 
Bulletin d.1. soe. imper. des A de Moscou anne 
1875 no. 4. Moscou 1876. . 80. 

6. Die Fortschritte der Physik im Jahre 1871. Jahrg. XXVI. 

Berlin 1876. 8°. 

7. R. comitato geologieco d’Italia. Bolletino 3, 4. Roma 
1800..18% 
Als neues Mitglied wird proklamirt: 
Herr Prof. Dr. Freitag, hier. 
Zur Aufnahme angemeldet: 
Herr Apotheker Kubisch, hier 
durch die Herren Boltze, Giebel, Taschenberg. 

Herr Assistent OÖ. Lüdecke berichtet nach vom Rath über die 
Zwillingsverwachsungen der triklinischen Feldspathe nach dem 
sogenannten Periklin-Gesetz (8. S. 504). 

Herr Candidat math. G. Lüddecke gedenkt der aus Schwe- 
felblume von Dr. Rollmann künstlich dargestellten Blitzröhren. 

Schliesslich spricht Herr Professor Taschenberg nach 
seinen jüngst wieder in Erfurt gemachten Erfahrungen die Ver- 
muthung aus, dass die Reblaus (Phylloxera vastatrix) auch bei 
uns in Deutschland verbreiteter sei, als man annehme, dass sie 
überhaupt, wie die Trichinen, ein längst dagewesenes Ungeziefer 
sei, das man bei uns darum noch nicht beobachtet habe, weil 
es noch keine Herrschaft über die Reben erlangt hat, wie in 
Frankreich. Die auf die Zerstörung dieses Feindes gerichteten 
Mittel würden also ebenso wenig durchgreifen, wie bei anderen 
Kulturfeinden aus der Insektenwelt, man würde vielmehr durch 
rationelle Kultur der Rebe diese in einem widerstandsfähigen 
Zustande erhalten müssen. 
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AAXVII. General- Versammlung, 


Quedlinburg am 10.u.11. Juni. 


In dem geräumigen und freundlichen Saale in Henne’s 
Kaffeegarten am Bahnhofsplatze, welcher mit Humboldt’s Büste 
unter Palmen und andern tropischen Pflanzen aus Keilholz’s 
Garten geschmückt war, versammelten sich der Einladung des 
Loeal-Comites zufolge Vormittags um 10 Uhr weit über 100 Mit- 
glieder und Gäste und begrüsste Herr Bürgermeister Brecht mit 
einer längern Ansprache über die verschiedene Beurtheilung 
und die Bedeutung der Naturwissenschaften die Versammlung. 


Der Vorsitzende Herr Prof. Giebel eröffnete die Verhand- 
lungen mit folgenden einleitenden Worten: 

„Aus jenen frühen Jahrhunderten, in welchen man mit der 
Natur nur praktisch und noch nicht nach wissenschaftlichen 
Grundsätzen sich beschäftigte, nennt uns die deutsche Geschichte 
einen Fürsten hoch verdient um die Grösse unsers Vaterlandes 
mit dem Beinamen nach seinen praktischen Naturstudien. Hier 
in Quedlinburg auf dem Finkenherde empfing Heinrich der 
Finkler oder Vogelsteller die Meldung seiner Wahl zum Könige 
von Deutschland. Dass er noch als König seine Lieblingsbe- 
schäftigung übte, ganz als praktischer Zoolog dachte und handelte, 
beweist, wie die Sage berichtet, seine Antwort an die Hunneschen 
Gesandten, denen er statt des fälligen Tributs einen räudigen 
Hund schickte. Die diese Antwort rächenden Heerschaaren 
trieb die inzwischen gut geschulte Reiterei mit wuchtigen deut- 
schen Schlägen in wilder Flucht zurück, ganz wie in unsern 
Tagen unter König Wilhelm’s Führung der übermüthige Nachbar 
im Westen vernichtet wurde. Die Quittlinger aber nahmen sich 
den, königlichen Begründer ihrer Stadt zum Vorbilde, auch sie 
widmeten sich ganz der praktischen Beschäftigung mit der Natur 
und der Ackerbau brachte ihnen Wohlstand und behagliches 
Leben. Sie beschränkten sich nicht auf die Verwerthung der 
unmittelbaren Erzeugnisse, 150 Brennereien bewiesen, dass sie 
das Korn chemisch zu bearbeiten verstanden, noch bevor es eine 
Wissenschaft der Chemie gab. Erst in den letzten Jahrzehnten 
ist dem blühenden Ackerbau in einer neuen Bodenverwerthung, 
in dem Samenbau, der wesentlich auf den Fortsehritten der Kultur 
und Wissenschaft beruht, eine gefährliche Coneurrenz erstanden ; 
er hat den Ruf Quedlinburgs schneller und in entferntere Länder 
getragen, als es der Ackerbau und die Kornbrennereien in den 
Eisenbahn-losen Zeiten vermochte.“ 


„Der Acker- und. Samenbau Quedlinburgs ist keine zufällige 
Beschäftigung, sie hat ihren natürlichen Grund in der reichen 
Bodenausstattung dieser Gegend. Fast alle geologischen Epochen 
haben an dem Aufbau dieser fruchtbaren und reizenden Landschaft 
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gearbeitet, so dass man in ihr fast die ganze Geologie lehren 
und lernen kann.“ 

„Nachdem die silurischen und devonischen Kalke und Schiefer 
des Grauwackenoceanes, welche den Harz constituiren, sich ab- 
gelagert hatten und die auf dieser ältesten Insel wuchernden 
Farren- und Lepidondendronwälder das Material der Steinkohlen- 
flötze, welche in der Tiefe hier unter uns, bei Meisdorf und 
Opperode mit ihren Ausgehenden an der Oberfläche erscheinen, 
seliefert hatten, da bildeten sich die Gypse und Dolomite der 
Kupferschieferformation, welche bei Gernrode und Suderode, bei 
Stecklenburg und Thale als schmaler Streif zu Tage treten. 
Dann schlug sich der dünngeschichtete Buntesandstein nieder 
und bildete mit dem über- und vorgelagerten, mächtigen Muschel- 
kalk die subhereynischen Vorhügel. Ihnen gehören die niedrigen 
abgerundeten Hügelreihen, welche sich von Ermsleben her über 
Ballenstedt, Gernrode bis Timmenrode erstrecken und mit dem 
Seveckenberge schon in die Quedlinburger Feldflur eingreifen. 
Sie werden überall von den mergligsen und gypsführenden 
Keuperschichten begleitet. Hieran reihen sich nur in der Hebungs- 
achse der Quedlinburger Höhenzüge an die Oberfläche gehoben 
die sandig kalkigen, thonigen und mergligen Schichten des Lias, 
welche wir am Helmsteine und Kley, im Basseschen Stadtgraben 
und am Ochsenkopfe finden. Nun folgte die Periode der Kreide- 
formation, die Quadersandsteine, die Grünsande, der Plänermergel 
und Plänerkalk, welche den hauptsächlichsten Theil der Gegend, 
alle jene Höhenzüge, die von Osten nach Westen ziehen, die 
malerischen Felsen der Gegensteine und Teufelsmauer, die Felsen 
der Altenburg, des Schloss- und Münzenberges, die Ham- und 
Heidewarte constituiren.“ 

„Mit der Erhebung dieser Längsrücken senkte sich gleich- 
ati das Sehiehtensystem der Kreiformation auf der reehten 
Seite der Bode und es entstand ein tiefes Süsswasserbecken, 
in welchem sich das mächtige Braunkohlenfiötz bei Nachterstedt 
ablagerte. Sie gehört der Tertiärperiode an, die nirgends in 
der Quedlinburger Gegend an die Oberfläche tritt. Erst die 
Diluvialfluthen führten massenhafte Gerölle, Sand, Thon- und 
Lehmschichten herbei und füllten die tiefen Mulden zwischen jenen 
Höhenzügen, diese selbst noch hoch bedeckend aus. Auf ihnen 
und mit ihnen bildete sich dann die fruchtbare Ackerkrume, 
welche der Kultur seit Jahrhunderten den lohnenden Ertrag 
lieferte.“ 

„Wie der Kultur, so lieferte auch der Wissenschaft der 
Boden Quedlinburgs eine reiche Ausbeute. Schon Leibnitz ge- 
denkt in seiner Protogaea des’ Einhornes vom Seveckenberge,, 
welches auch Cuvier in seinen klassischen Recherches sur les. 
ossemens erwähnt, zu den Arbeiten Schlotheim’s und zu dem 
grossen Petrefaktenwerk von Goldfuss lieferte Krüger, zu dem 
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spätern von Römer Yxem gar manches Original der Quedlin- 
burger Formationen. Auch auf andern unserer Wissensgebiete 
waren Quedlinburger thätig. Die Naturgeschichte der Eingeweide- 
würmer vor 100 Jahren von Götze, Pastor an St. Blasii ist heute 
noch jedem Helminthologen unentbehrlich. Bürgermeister Donn- 
dorf und Superintendent Fritzsch hatten sich auch auf natur- 
wissensehaftlichem Gebiete einen seltenen Reichthum von Kennt- 
nissen erworben und verwertheten dieselben als scharfsinnige 
Denker. Doch mit diesen Männern berühre ich schon die Gegen- 
wart, ihre Thätigkeit schloss in meiner Jugend ab.“ 

„Unser Verein hält jetzt seine erste Generalversammlung in 
Quedlinburg, nachdem er sich in den 29 Jahren seines Bestehens 
sehr oft mit dieser Gegend beschäftigt hat, theils der Wissen- 
schaft neue Beobachtungen und Untersuchungen zuführend, theils 
gegenseitige Belehrung und Anregung aus derselben ziehend. 
Möchte diese erste Versammlung einen lebhaften unmittelbaren 
Verkehr zwischen dem Vereine und Quedlinburg erwecken, mit 
diesem Wunsche und in dieser Hoffnung wollen wir unsere Ver- 
handlungen beginnen.“ 

Nachdem hierauf Herr Dr. Mirus zum Schriftführer ernannt 
worden, erstattete Herr Prof. Giebel folgenden Verwaltungs- 
bericht: 

„Der Bericht, den ich die Ehre habe im Namen unseres 
Vorstandes der hochgeschätzten Versammlung vorzutragen, be- 
trifft die Jahre 1874 und 1875, das 27. und 28. Jahr unserer 
Thätigkeit, da die vorjährige zweitägige Generalversammlung 
ausgesetzt worden ist. 

Unser Verein hielt während dieser beiden Jahre 66 Sitzungen 
in Halle, eine zweitägige Versammlung in Mühlhausen und zwei 
eintägige in Eilenburg und Kösen. Besucht wurden die wöchent- 
lichen Sitzungen von durchschnittlich 10 bis 20 Mitgliedern und 
Gästen, die Generalversammlung in Eilenburg war sehr stark, 
die in Mühlhausen und Kösen den lokalen Verhältnissen nach 
erfreulich besucht. Die 213 Vorträge, Mittheilungen und Vor- 
lagen, welche zur Verhandlung kamen, vertheilen sich auf die 
einzelnen Fächer also: 10 allgemeinen Inhaltes, 5 der Astronomie 
und Meteorologie, 17 der Physik, 21 der Chemie einschliesslich 
der Technologie und Pharmakologie, 31 der Geologie, 17 der 
Mineralogie, 41 der Paläontologie, 14 der Botanik und 67 der 
Zoologie einschliesslich der vergleichenden Anatomie, der Physio- 
logie und Anthropologie gehörig. Es kamen also durchschnitt- 
lich 3 auf jede Versammlung. 

Oeftentliche Sitzungen, in denen allgemein interessante, 
populäre Vorträge gehalten werden, haben ausser solchen bei 
den 3 Generalversammlungen nicht stattgefunden. Die Berichte 
aller dieser Verhandlungen sind den Mitgliedern in dem Corre- 
spondenzblatte der Zeitschrift f. ges. Naturwiss. regelmässig zu- 


gegangen, die Zeitschrift selbst ist mit dem 43. bis 46. Bande 
in der bisherigen Weise fortgeführt worden und sind bereits 
vom 47. Bande 4 Hefte erschienen. 

So hat auch in diesen zwei Jahren die wissenschaftliche 
Thätigkeit des Vereines durch Wort und Schrift keine Unter- 
breehung, keine Beschränkung erfahren. 

Die Bibliothek des Vereines hat durch den Tauschverkehr 
mit 124 Gesellschaften und durch Geschenke eine erfreuliche 
Vermehrung erhalten. Es sind wieder einige neue Tauschver- 
bindungen angeknüpft worden, die eingegangenen Recensions- 
Exemplare seitens der Verleger und die Geschenke von Behörden 
und von Mitgliedern des Vereins sind im Correspondenzblatte 
regelmässig veröffentlicht worden, sodass dieser Bericht nicht 
auf Einzelnheiten aufmerksam zu machen braucht. Die Be- 
nutzung seitens der Mitglieder war eine sehr lebhafte und rege. 

Die übrigen Sammlungen des Vereines, die gleichfalls nur 
auf Geschenke angewiesen sind, haben wenig Zuwachs erhalten. 
Auch diese sind im Correspondenzblatte verzeichnet und hebt 
dieser Bericht nur hervor, die Mineralvorkommnisse in Stassfurth, 
die uns von Herrn Dr. Krause in Köthen zugingen. 

In die Reihe der Mitglieder hat seit dem letzten Berichte, 
welchen wir der Mühlhäuser Versammlung vorlegsten, der Tod 
sehr empfindliche, schmerzliche Lücken gerissen. Heute vor 
acht Tagen erst begleiteten wir zur Ruhestätte den Director der 
Halle’schen Gewerbeschule Dr. Kohlmann, welcher Mitbegrün- 
der des Vereins im Jahre 1847 als Schriftführer in den ersten 
Jahren den regsten Eifer und unermüdlichen Fleiss bethätigte. 
Einige Wochen früher starb der Realschuldirector Dr. Loth in 
Ruhrort, gleichfalls einer der 7 Gründer des Vereins und mit 
gleichem Interesse dem Verein dienend so lange er in Halle war. 
Wir beklagen den Verlust des um die Schulen in Halle hoch- 
verdienten Landrath Dr. v. Bassewitz, des Rentier Krause, 
des Salineninspeetors Weisse in Salzgitter, des Berginspectors 
Schröder in Löbejün, des Lehrers Witte in Aschersleben, fast 
alle seit mehr denn 20 Jahren sehr treue Mitglieder des Vereins. 
Auch durch den Wegzug aus dem Vereinsgebiete haben wir 
wieder viele besonders jüngere Mitglieder verloren, obwohl wir 
den Paragraph der Statuten, welcher den ausserhalb Sachsen und 
Thüringen wohnenden Mitgliedern den doppelten Jahresbeitrag 
abverlangt, von der Eislebener Generalversammlung haben auf- 
heben lassen. Diesen erheblichen Verlusten steht gegenüber die 
Aufnahme von 27 neuen Mitgliedern, so dass die Gesammtzahl 
augenblicklich 230 beträgt. 

Nachdem noch die Verbreitung dieser Mitglieder in den 
verschiedenen Städten des Vereinsgebietes sowie deren mannich- 
fache Lebensberufe näher dargelegt waren, folgte der Kassen- 
bericht. 
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Derselbe erwies im J. 1874 Einnahme von Mk. 3219,00 
worunter Restanten Mk. 72 
eine Ausgabe von . . lot AR: 
nämlich für die chen Mk. 1395,00 
fürdBuchbinder! ab. 3-4. IR, 62, 95 


Miete, Bote»! /asn! „19. lan. 82,50 
Bureaukosten, Porti ee. siuers 30,06 
Redaction, Su Jen aaa) „san 17 60,00 
eeeuBencit won I. .iaD. .Jehlislon- basis, Mk. 298,51 
für. das Jahr 1875 eine Einnahme von . . . '„ 1527,00 
worunter Restanten Mk. 246 ; 
eine Ausgabe von . . „1799,86 


nämlich für die Zeitschrift Mk. 1190, 50 
Buchpbinder nee 104. 55 
Miete und, Boten 0 so, 81.00 
Dureankosten Jen 2, 65,30 
Redactiona, 2: n 60, ‚00. 


Das sich aus beiden Jahren Sr Defieit von Mk. 272,86 
ist von einem für die Vereinsthätigkeit hoch interessirten Mit- 
sliede gedeckt worden.‘ 

Die Kassenbelege wurden übergeben und Herr Rentier 
Heun und Herr Berginspeetor Kahlenberg mit der Revision 
beauftragt. 

Da Geschäftliches nieht weiter vorlag, wurden die wissen - 
schaftlichen Verhandlungen begonnen. 

Herr Prof. Giebel legt Hammer und Ambos aus einem 
Schädel der Hyaena spelaea des Seveckenberges bei Quedlinburg 
mit denselben Gehörknöchelchen der lebenden H. erocuta und 
H. striata vor. So häufig auch die Höhlenhyäne im Diluvium 
Mittel-Europas vorkömmt, sind die Gehörknöchelehen doch noch 
nicht ezınen yurzı und sie bieten sebanmnikl bei den 
der ganze Schädel er das Ba De Anis der Hal 
hyäne ist entschieden plumper als der gefleckten, doch die 
Grössenverhältnisse nur um 1!/, und !/,; Millimeter verschieden. 
Es beträgt die Länge des grossen Schenkels bis zur Gelenk- 
fläche bei der fossilen 4 Millimeter, des kleinen Schenkels 31; 
Millim., die Entfernung beider Schenkelenden von einander 5 
Millim., und die Breite der Hammergelenkfläche 3 Millim., die 
der lebenden gefleckten um !/; und !/, Millim. weniger. Der 
Fortsatz an der Gelenkfläche ist bei der fossilen Art abgerundet 
und die Leiste auf denselben gefurcht, bei der lebenden zuge- 
spitzt und die Leiste ohne Rinne aber mit etwas ausgeworfenen 
Kanten; die Gelenkfläche der fossilen in der Mitte convex und 
parallel dem Rande etwas vertieft, bei der fossilen fast eben 
und ohne Vertiefung am Rande; die Bandfurche der fossilen sehr 
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markirt, der lebenden eine rauhe Bandfläche, die nicht dureh eine 
Furche begränzt ist. Der Rand der Gelenkfläche ist zwischen 
beiden Schenkeln bei der fossilen durch eine Rinne unterbrochen, 
bei der lebenden nicht. Die beiden Schenkel erscheinen bei 
der fossilen viel dieker als bei der lebenden, die Ausrandung 
zwischen beiden Schenkeln bei der fossilen Art fast als Spitz- 
bogen, bei der lebenden deutlich ein Rundbogen. 

Der Hammer ist in der Gelenkfläche der des Ambos ent- 
sprechend abweichend gebildet, der Kopf selbst mehr aufge- 
trieben, die Concavität auf der der Gelenkfläche entgegengesetz- 
ten. Seite erheblich tiefer, ganz besonders aber weichen der 
lange und kurze Fortsatz ab, sie sind breiter, platter und ihre 
Kanten schärfer, markirter. Vortr. kann dieselbe nur mit denen 
der lebenden gestreiften Hyäne vergleichen, da unserm Schädel 
der gefleckten der Hammer in beiden Paukenhöhlen fehlt.- 

Derselbe lest ferner einen Durchsehnitt des vollständigen 
Cidaris subnodosa aus dem Muschelkalk vor. Einzelne Stacheln 
dieses Cidariden sind längst bekannt, überall im Muschelkalk 
aber nur ganz vereinzelt vorgekommen, aber die Schale fehlte 
noch. Das vorgelegte Exemplar stellt eine stark deprimirte, 
kreisrunde Schale von 0,020 Durchmesser mit 0,030 langen, 
drehrunden glatten Stacheln dar, deren auf dem horizontalen 
Schnitt 10, 2 auf jedem Interambulacralfelde noch an der Schale 
ansitzen. Auf den sehr schmalen Ambulaeralfeldern sind nur 
je zwei Reihen 2 Millim. lange Stacheln vorhanden. Die Poren- 
reihen verlaufen gerade und bestehen aus nur zwei Poren in 
jeder Reihe. Das Peristom war sehr weit. Die Schale und die 
Stacheln sind in gelben Kalkspath verwandelt, die Höhlung der 
Schale ist mit rauchgrauem Kalkspath erfüllt, der ganze Seeigel 
liegt in dichtem sehr hartem grauen Muschelkalk. Die Form 
der Warzen ist nicht zu erkennen, da nur der Durchschnitt der 
Schale vorliegt und Versuche dieselben vom umgebenden Gestein 
abzusprengen, misslingen an der leicht zersplitternden späthigen 
Beschaffenheit der Schale. Die starke Depression der Schale, 
die sehr engen und ganz graden Porenreihen, mit nur zwei 
Reihen kleiner Stacheln und die wenigen grossen Stacheln auf 
den Interambulaeralfeldern hat die Art mit Cidaris venusta ge- 
mein, welche Graf Münster aus den alpinen Triasschichten von 
St. Cassian beschrieben und abgebildet hat. Eine Identifieirung 
mit derselben kann, da die Warzen nicht bekannt sind, noch 
nicht ausgesprochen werden. 

Von den zahlreichen Trogonarten Südamerikas ist noch 
kein Epizoon bekannt und das erste vorliegende Exemplar ist 
ein männliches eines sehr kleinen Schmalings, Nirmus, welches 
sich in der allgemeinen Körpertracht dem N. delicatus, N. tri- 
thorax u. a. unserer Singvögel zunächst anschliesst. Der Kopf 
ist halbelliptisch, etwas länger als breit, die Schläfenecken ab- 
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gerundet, die Fühlerbucht in der Mitte, die Fühler nicht an den 
Nackenrand reichend, wenige feine Haare am Vorderrande, 
scharfe Vordereeken der Fühlerbueht; ‘der Prothorax quer oblong, 
der Metathorax sechsseitig mit einigen Borsten an den Seiten- 
ecken; Beine kurz und sehr diek, mit einzelnen Borsten, Klauen 
wenig gekrümmt; Hinterleib gestreckt, schmal, die Segmente mit 
den stumpfen Hinterecken stark vortretend und mit je zwei un- 
gleichen aber feinen Borsten besetzt, ganz vereinzelte feine 
Borsten auf dem Rücken und Bauche, das Endsegment kurz, 
dem vorletzten in ganzer Breite sich anschliessend, alle Segmente 
‚mit breiten gelben Querbinden, welche längs der Stigmata unter- 
brochen sind, der Rand fein schwarz; auch Kopf, Thorax und 
Beine sind gelb. Wegen dieser gelben Färbung nennt Redner 
die Art Nirmus sulphureus. Körperlänge 1'/, Millim. 


Die andere Art wurde auf Galbula rufiecauda von Bo- 
gota in einem weiblichen Exemplare gefunden und gehört zur 
Gattung der Mondköpfe Menopon, die bisher auf Schrei- und 
Klettervögeln sehr selten beobachtet worden. Der Kopf hat 
einen breiten Vorderrand mit kurzen Borstenspitzchen und der 
sehr langen Borste am Zügelrande, eine deutliche Fühlerbucht, 
ganz an der Unterseite verborgene kurze Fühler; der Hinter- 
kopf gleieht ganz M. foreipatum vom Nashornvogel, hat aber 
eine über den Prothorax hinausragende Borste an der vordern 
Schläfenecke. Der Prothorax ist sechsseitig, die stumpfen Seiten- 
ecken scharf abgesetzt, an den Hinterecken mit einer langen 
Borste; der Mesothorax ist als breiter Ring scharf vom Meta- 
thorax geschieden und dieser ist trapezoidal, an den Seitenecken 
mit kurzem Dorn; die Beine mit sehr dicken Schenkeln, schlan- 
ken walzigen Schienen und langen Tarsen, kleinen Borstenspitzen ' 
an ersten beiden. Der Hinterleib ist oval, die hintern Segment- 
ecken mit zwei anliegenden Stacheln ıreten sehr wenig hervor, 
so dass die Ränder nur schwach sägezähnig sind. Auf der 
Rücken- und Bauchseite tragen die Segmente an ihren Hinter- 
rändern je eine lange Reihe Borstenhaare, welche über das fol- 
gende Segment hinausragen. Das vorletzte Segment trägt am 
Hinterrande jederseits zwei lange Borsten und das kurze End- 
segment ist farblos und mit den charakteristischen Wimpern be- 
setzt. Die Farbe ist ein lichtes Ochergelb, auf dem Hinterleibe 
breite Binden bildend, aber die Seitenränder desselben breit 
braun gezeichnet. Körperlänge 1 Millim. Wegen der 4 langen 
Borsten am vorletzten Segmente nennt Vortragender die Art 
Menopon eaudatum. 


Herr Dr. Teuchert erläuterte unter Vorlegungung der be- 
treffenden Präparate ein neues Verfahren Photographien herzu- 
stellen, bei welchem statt des Silbers chlorsaures Kali und Leim 
angewendet wird, um negative Bilder zu erzeugen, welche auf 
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ein mit Leim und Tusche völlig geschwärztes Papier übertragen 
und dann durch ein sehr einfaches Experiment von diesem ab- 
genommen werden. Diese Photographien sind gegen. das Licht 
unempfindlich, erleiden also keine Veränderung. T 

Herr Professor Schäffer experimentirte mit einigen neuen 
und sinnreich eonstruirten physikalischen Apparaten und gab zu 
denselben höchst anziehende und lehrreiche Erläuterungen.  Zu- 
nächst das von W. Haak in Neuhaus neu construirte Barometer, 
dann eine einfache aus Glas eonstruirte Luftpumpe, welehe zu 
allen für den Schulunterricht nothwendigen Experimenten zum 
Nachweis des Luftdruckes ausreicht, ferner einen ebenfalls höchst 
einfachen Centrifugalapparat, der zu den verschiedensten und 
überraschendsten Experimenten verwendet wurde. Endlich zeigte 
derselbe noch die eigenthümlichen Wirkungen des Blitzes auf 
verschiedene Gegenstände und auf eine von einem vom Blitze 
tödlich getroffenen Arbeiter getragene Uhr. 

Um 2 Uhr vereinigten viele der Anwesenden sich an der 
gemeinschaftlichen Mittagstafel, welche in heiterster Stimmung 
verlief. Herr Geh. Rath Weyhe brachte dem Andenken Carl 
Ritters als eines Quedlinburgers eine Ovation. Nach Tische be- 
suchten die Theilnehmer unter Leitung des Herrn Bürgermeister 
Brecht die grossartigen Gartenanlagen des Herrn Dippe, die 
schönen Parkanlagen des Brühls mit Klopstocks und Ritters 
Denkmal und die Schlosskirche mit ihren vielen historischen, 
archäologischen und andern Denkwürdigkeiten. 


Zweite Sitzung. 


Abends 7 Uhr hielt Herr Dr. Brasack vor überfülltem 
Saale einen durch viele Experimente erläuterten Vortrag über 
die Sonnen- und Kunstbleiche, die Vortheile und Nachtheile jeder 
derselben experimentell erklärend. Darauf setzte Herr Professor 
Schäffer seine physikalischen Experimente von der Vormittags- 
sitzung fort, wieder mit mehreren einfachen Apparaten experi- 
mentirend eine ganze Reihe der wichtigsten physikalischen Er- 
scheinungen in fesselnder Weise erklärend. 


Dritte Sitzung. 


Um 11 Uhr Vormittags am 11. Juni wurde die Sitzung mit 
der Kassenprüfung eröffnet. Herr Heun berichtete zugleich im 
Namen Herrn Kahlenbergs, dass alle Belege mit der Abrechnung 
übereinstimmend und richtig befunden seien und da nichts weiter 
dazu zu bemerken war, wurde dem Vorstande Decharge ertheilt. 
Zur Wahl der Orte für die nächstjährigen Versammlungen 
auffordernd wurden gewählt: 
Gotha für die zweitägige, in Folge der von dort 
ergangenen Einladung und 
Merseburg für die eintägige Versammlung. 
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Herr Professor Giebel auf die wissenschaftliche, haupt- 
sächlich geologisch-palaeontologische Bedeutung der Gegend von 
Quedlinburg hinweisend macht den Vorschlag, ein städtisches 
naturwissenschaftliches Museum dieser Gegend anzulegen. Er 
deutet an, in welcher Weise das Material für dasselbe allmählig 
zu sammeln, aufzustellen und conserviren sei und wie eine solche 
Lokalsammlung ein die Wissenschaft direkt förderndes Institut 
sei, wie dieselbe für den Unterricht in den verschiedenen Schulen, 
für Anregung und Bildung des Publikums überhaupt eine einfluss- 
reiche Bedeutung habe. Herr Bürgermeister Brecht und Herr 
Lehrer Kiehne nehmen den Vorschlag zu ernster Berathung 
und sichern ihr warmes Interesse an dessen Ausführung zu.. 


Hierauf verbreitet sich Herr Professor Giebel unter Vor- 
zeigung einiger Präparate über den Farbenwechsel bei Thieren. 
Vom Chamäleon seit den ältesten Zeiten und allgemein bekannt, 
kömmt derselbe mehr minder lebhaft in der ganzen Familie der 
Leguane, bei den Fröschen und Molchen, bei den Cephalopoden 
ganz besonders intensiv vor. Er hat seinen Sitz unter der Epi- 
dermis in eigenen Farbzellen, Chromatophoren, welche sehr dehn- 
bar und ein, zwei oder drei Pigmente gegen einander zurück- 
treten, hervortreten oder neben einander erscheinen lassen und 
es steht derselbe unter dem Einflusse des centralen Nerven- 
systemes. 


Alsdann gibt derselbe unter Hinweis auf eine schöne Suite 
z. Th. seltener und prachtvoller Paradiesvögel des Halleschen 
Museums eine Geschichte unserer Kenntniss derselben, ihre Ver- 
breitung über die Südseeinseln, ihre Lebensweise, Betragen und 
Naturell in der freien Natur und in Gefangenschaft. Die beiden 
lebenden Exemplare des Londoner Gartens und die jetzigen des 
Berliner Gartens sind die einzigen lebend nach Europa gekom- 
menen Paradiesvögel. 


Herr Dr. Teuchert zeigt das von F. Tiemann und W. 
Haamann (unsere Zeitschrift XLIV. 140) künstlich dargestellte 
Vanillin vor. Es ist aus dem Cambialsafte der Coniferen gewon- 
nen worden. Das Coniferin hat sich erwiesen als bestehend aus 
dem Methyl-Aethyläther des Protocatechussäure-Aldehyds + Trau- 
benzucker. In diese beiden Bestandtheile lässt es sich durch 
Berührung mit Emulsin zerlegen. Aus dem Spaltungsprodukt 
des Coniferins, dem Methyl-Aethyläther des Protocatechussäure- 
Aldehyds oder besser aus dem Coniferin selbst wird das Vanilin 
erzeugt durch Behandlung dieser Substanzen mit chromsaurem 
Kali und Schwefelsäure. Chemisch ist das Vanillin der Methyl- 
äther des Protocatechussäure-Aldehyds und besteht aus C°H2O?. 
Es existirt bereits in Thüringen eine Fabrik zur Darstellung im 
Grossen und ist das vorgelegte Präparat von H. Trommsdorf in 
Erfurt bezogen, a Gr. Mark 9,00. In Folge dieser Fabrikation 
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sind schon die Preise der Vanille bedeutend gesunken. Um zu 
erfahren wie viel Vanille durch ein gewisses Quantum Vanillin 
ersetzt werde, haben die Entdecker desselben verschiedene Wege 
eingeschlagen, zunächst den der Praxis. Sie liessen in Choeo- 
ladenfabriken ete. gleichzeitig Versuche mit Vanille und Vanillin 
anstellen, erhielten aber sehr erheblich von einander abweichende 
Resultate, bald sollte 1 Th. Vanillin 80, 100 ja 500 Th. Vanille 
ersetzen, bald nur 20, 10, ja 5 Theile. Die Aufgabe war also 
auf wissenschaftlichem Wege zu lösen und zwar durch die 
Methode der quantitativen Bestimmung des Vanillin in der Va- 
nille. Das Vanillin geht nämlich wie alle aldehydartigen Körper 
eine krystallisirte Verbindung ein mit schweflig-sauren Alkalien. 
Diese Verbindung ist durch Schwefelsäure leicht zerstörbar und 
kann dann das Vanillin in Aether daraus aufgenommen werden. 
So fanden T. und H. in guten Vanillesorten 1,5—2,5 Procent 
Vanillin. Ausserdem hat sich herausgestellt, dass die bessere 
amerikanische Vanille weniger Vanillin enthält als die schlechtern 
Bourbon- und Javasorten. In letzter ist noch ein übelriechendes 
Oel enthalten, welches jedenfalls die letzten Sorten in ihrer Güte 
beschränkt. Rechnet man im Durchschnitt 2 Proe. Vanillin in 
der Vanille, so würde 1 Gramm Vanillin dieselbe Wirkung haben 
wie 50 Gramm Vanille, damit wird der jetzige Preis beider im 
Einklang stehen, d. h. man würde durch Benutzung des Vanillins 
nichts profitiren, wenn man nicht bedächte, dass bei Anwendung 
der Vanille bei weitem nicht Alles Vanillin ausgezogen wird. 
Herr Professor Köhler sprach über die Hypothesen, welche 
zur Erklärung des dem Chinin, der Carbol- und Salicylsäure 
eigenthümlichen fieberwidrigen Wirkung aufgestellt worden sind. 
Kein anderer organischer Process wohl hat das öffentliche In- 
teresse auch in weiteren Kreisen so lebhaft erregt, als die unter 
dem Namen der Gährung und Fäulniss bekannte Oxydation 
organischer Verbindungen zu den Endprodukten: Kohlensäure, 
Wasser und Ammoniak, bez. Schwefelammon. Die Bedeutung 
der Gährungsvorgänge für Industrie, Diaetetik und Hygiene zu 
schildern liest vom Thema des Vortrages, welcher die Bezieh- 
ungen des ersteren zu den Lebensäusserungen des unter physio- 
logischen Bedingungen befindlichen Thierkörpers zum Gegenstande 
hat, ab. Während einerseits das Fortbestehen der Verdauung 
und Ernährung an das normale Vonstattengehen gewisser Gäh- 
rungsprocesse unter Einwirkung oder Contakt bestimmter chemi- 
scher Fermente, wie des Speichelfermentes, Pepsins und des 
Pankreasferments gebunden ist, hat das Eindringen dem Körper 
heterogener,. Gährung bez. Sepsis erregender kleinster Organismen 
in die thierische .Oekonomie, wie sogleich ausgeführt werden 
wird, auf das normale Vonstattengehen der vitalen Körperfunk- 
tionen nicht nur einen höchst verderblichen Einfluss, sondern 
kann sogar das Aufhören dieser Funktionen bez. des Lebens zur 
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Folge haben. Werden Produkte einer durch kleinste thierische 
oder pflanzliche Organismen erregten und unterhaltenen Gährung 
oder faulende Materien in das Blut bis dahin gesunder Versuchs- 
thiere gebracht, so entwickelt sich der unter dem Namen Fieber 
bekannte Symptomencomplex, oder mit anderen Worten: ein unter 
typhösen Erscheinungen verlaufendes septisches Fieber kommt 
zur Beobachtung. Für Cholera, Intermittens, Ruhr, Rothlauf u. 
a. Infektionskrankheiten ist das Eindringen kleinster Organismen 
als mit der Erzeugung der Krankheit in Causalnexus stehend 
mehr oder weniger exakt nachgewiesen worden. Nachdem dieser 
Zusammenhang zwischen Fieber und Uebergang faulender Stoffe. 
in die Blutbahn der lebenden Thier- oder Menschenkörper über 
Jeden Zweifel constatirt worden war, lag ferner die Voraussicht, 
man werde durch die Gährung und Fäulniss, bez. die diese er- 
regenden Organismen vernichtenden Mittel dem Ausbruch des 
Fiebers vorbeugen, oder das zum. Ausbruch gelangte Fieber er- 
folgreich zu bekämpfen vermögen, gewiss nahe. In diesem Sinne 
sprach man denn von intern anzuwendenden antiseptischen 
Mitteln, unter denen das Chinin, die Carbol- und Salieylsäure 
die grösste therapeutische Bedeutung erlangt haben, beging je- 
doch einen Fehlsriff darin, dass die chemischen (ungeformten) 
mit den organisirten Fermenten nicht streng genug auseinander 
gehalten wurden. 

Kann nun auch nicht in Abrede gestellt werden, dass die 
3 eben namhaft gemachten Antiseptica bei fieberhaften Erkrank- 
ungen sich nützlich erweisen, so darf doch die zum Axiom ge- 
wordene Hypothese, dass die gen. innerlich gereichten 
Mittel das Fieber lediglich dadurch, dass sie in den 
Organismus gelangen und zu Gährungs- bez. Fäulniss 
(und Krankheits-) Erregern werdende kleinste Organismen 
vernichten, nicht so ohne weiteres acceptirt werden. Um in dieser 
Hinsicht ganz sicher zu gehen wäre der Nachweis, dass genannte 
Mittel nicht nur in ihren Hauptwirkungen überhaupt conform, 
sondern auch alle Möglichkeiten, die durch dieselben bei herr- 
schendem Fieber bewirkte Temperaturherabsetzung physiologisch 
in anderer Weise zu erklären absolut ausgeschlossen seien, er- 
forderlich. Unterwerfen wir aber die oben genannten Mittel 
nach allen Richtungen hin einer vergleichenden Betrachtung 
untereinander, so gelangen wir zu dem Resultate, dass dieselben 
viele Wirkungen auf die vitalen Funktionen sowohl, als auf ele- 
mentare Vorgänge gemeinsam haben, in sehr wesentlichen Punkten 
Jedoch anderseits auch nieht unwesentlich divergiren. In che- 
mischer Hinsicht schon handelt es sich beim Chinin um eine 
organische Pflanzenbasis d. i. um ein basisch reagirendes stick- 
stoffhaltiges Alkaloid, während Carbol- und Salieylsäure den 
Charakter schwacher Säuren besitzen und ausserdem stickstofffrei 
sind; die physikalischen Eigenschaften der genannten Substanzen 
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stimmen besser überein, indem alle drei feste und gut krystalli- 
sirbare Körper darstellen, jedoch in den Löslichkeitsverhältnissen 
wieder insofern nicht unerheblich auseinander gehen, als Chinin 
und Salieylsäure selbst in kochendem Wasser (250) Th. Chinin) 
schwer löslich sind, die Carbolsäure dagegen schon in 20 Th. 
Wasser von 20% C. gelöst wird. 

Anlangend die Beeinflussung der. sogenannten 
srossen Körperfunktionen durch Chinin, Carbol- und Sali- 
eylsäure, so geben sich vielfache Differenzen zu erkennen. Die 
Verdauung wird durch kleine Chiningaben gar nicht beein- 
flusst und ebenso verhalten sich die Carbol- und Salieylsäure. 
Jedoch schon grössere Gaben Chinin rufen Magencatarrh hervor 
und Gaben über 2 Grm. Carbolsäure reizen den Magen sehr 
stark und verhalten sich demselben gegenüber ganz wie ein Aetz- 
gift; durch starke Irritation der sensiblen Magennerven kann 
reflektorisch Collaps bedingt werden. Auch die Saliceylsäure 
wenn sie in festem Zustande mit der Magenschleimhaut in Be- 
rührung kommt, kann starke Reizung des Magens, Uebelkeit und 
Erbrechen hervorrufen. Jedenfalls wirkt Carbolsäure in genann- 
ter Riehtung am intensivsten. Von den Secretionen werden 
die Schweiss- und Speichelsecretion durch Chinin und Salieyl- 
säure stark angeregt; bezüglich der Carbolsäure tritt diese T’hat- 
sache wenig hervor. Das Verhalten der Athmung weicht bei 
‘ den drei gen. Substanzen sehr erheblich ab. Chinin erzeugt, be- 
‘sonders subeutan beigebracht, bedeutende Beschleunigung der 
Athmung, wobei die Athemzüge sehr flach werden und die Athem- 
grösse, wie Vortr. mittelst eines neu von ihm erfundenen Appa- 
rates nachwies, erheblich kleiner wird. Wiederholt man die Ein- 
spritzungen, so geht die Acceleration der Athmung in Retardation 
bis auf 9 Züge in der Minute (bei Hunden und Katzen) über, 
um bei allmäliger Chininbeibringung ganz unvermutheter Weise 
wieder Beschleunigung Platz zu machen. Vagusdurchschneidung 
verhindert den Wiedereintritt von Athmungsbeschleunigung, nach- 
dem einmal Retardation dagewesen ist; der Grad der letzteren 
erreicht indess keine grössere Höhe als die auch ohne Nerven- 
durchschneidung in Maximo zu beobachtende. Sehr grosse Gaben 
Chinin lassen sofort Retardation zu Stande kommen. Chinin be- 
einflusst somit der Hauptsache nach, bez. reizt das Athemeentrum 
stark. Carbolsäure verhält sich entgegengesetzt, indem zwar 
nach toxischen Gaben ebenfalls bedeutende Beschleunigung der 
Athmung eintritt, letztere jedoch, weil Reizung centripetaler 
Vagusfasern vorliegt, nach Durchschneidung des Halsvagus in 
das Gegentheil, d. h. sehr bedeutende Verlangsamung der Re- 
spiration ausschlägt. Salieylsäure endlich bewirkt bei Anwendung 
mässiger Gaben bereits erhebliche Athmungsverlangsamung; nur 
bei Einverleibung sehr kleiner Mengen salieylsauren Natrons geht 
der Verlangsamung eine kurze Beschleunigung der Athemzüge 
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voran. Sofern diese Retardation nach Vagusdurchsehneidung 
ausgesprochener wird, dürfte dieselbe in einer Herabsetzung der 
Leitung in den sensiblen Bahnen, wahrscheinlich den Vagusästen 
der Lunge, begründet sein und mit Durchschneidung des Stammes 
dieser Nerven am Halse ihren Culminationspunkt erreichen. Die 
in Rede stehenden Substanzen verhalten sich sonach der Athmung 
gegenüber durchaus divergent. Der Puls wird nach kleinen 
Chiningaben sehr frequent, nach grossen sofort retardirt und der 
Pulszahl genau entsprechend steigt und fällt der Blutdruck; 
Vagusdurehsehneidung ändert daran nichts, falls sie nicht mit 
Beibringung sehr grosser Mengen Chinin verknüpft ist. Alsdann 
bleibt der Druck, auch während die Pulszahl sehr gross ist, 
niedrig, aber nicht etwa wegen der Durchschneidung, sondern 
wegen der sich ausbildenden Paralyse der Herzmuskulatur, des 
Gefässnervencentrums und vielleicht auch der Gefässmuskulatur. 
Nach den Versuchen des Vortrag. wird der Herzvagus durch 
Chinin sehr spät gelähmt. Die Frage, ob Chinin anfänglich Ver- 
engerung und dann Erweiterung der peripheren Gefässe bedingt, 
ist noch nicht abgeschlossen. Ueber das Verhalten der Cireula- 
tion unter Carbolsäurewirkung fehlen alle Daten. Salieylsäure 
endlich lässt keine Veränderung des Lumens der Capillaren der 
Froschschwimmhaut oder Froschzunge resultiren, lähmt wie 
Chinin den Vagus spät und macht wie dieser den Herzmuskel 
anliegbar; sie weicht jedoch vom Chinin darin ab, dass sie, bei 
Thieren wenigstens, in allen Fällen den Blutdruck absinken 
macht und Retardation des Pulses, dessen Welle höher wird, 
nach sich zieht. 

Die Nervensphäre beeinflussen alle 3 Mittel, jedoch in 
wesentlich verschiedener Weise: Chinin erzeugt den sogenannten 
Chininrausch und allwnälig eine solche Herabsetzung der 
Reflexthätigkeit des Rückenmarkes, dass Frösche bewegungs- 
los auf dem Rücken liegen bleiben und selbst bei Vornahme 
blutiger Operationen nicht zucken. Carbolsäure bedingt Schwere 
des Kopfes, Eingenommensein der Seroscum und bei Thieren 
Lähmungen der Extremitäten. Salieylsäure wirkt nicht immer 


auf die Nervenecentra, sondern hat nur ausnahmsweise — beim 
Menschen Kopfeongestionen, Ohrensausen und Delirien im Ge- 
folge. -— Wir sehen, dass in dem Verhalten der vitalen Funk- 


tionen den 3 antiseptischen Mitteln gegenüber so zahlreiche Ab- 
weichungen bestehen, dass aus ihnen die allen gemeinsame Haupt- 
wirkung: „Temperaturherabsetzung“ um so weniger zu 
erklären sein dürfte, als die Temperatur beim Chinin ganz unab- 
hängig von Puls- und Athmungsbeschleunigung oder Verlang- 
samung absinkt. 

Man versucht daher die Erklärung in anderer Weise indem 
man die Elementarwirkungen der gen. Substanzen, soweit 
solche bekannt sind, in den Vordergrund drängte und folgende 
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Punkte, meist bezüglich des Chinins, hervorhob: 1) Die Blut- 
körperchen werden in Contakt mit 1°/, Lösungen zackig und 
verlieren ihre normale Form und Funktionsfähigkeit; wird Chinin 
innerlich gegeben, so werden die Blutkörperchen grösser, weil 
sie den Sauerstoff schwerer, als in der Norm abgeben. Alle 3 
Substanzen zerstören organisirte Fermente ebenso wie Pilzsporen, 
Vibrionen ete.; machen Samenfäden unbeweglieh und — wenigstens 
Carbolsäure — Vaceinezellen unwirksam. Chinin tödtet den 
Schimmelpilz und Salzwasseramöben nicht und ist als Vernich- 
ter organisirter Gährungs-, Fäulaiss- und Krankheitserreger unter 
allen 3 Substanzen die mindest energisch wirkende. 3) Da weisse 
Blutkörperehen unter der feuchten Kammer des Mikroskops bei 
Gegenwart minimaler Mengen Chinin ihre amöboiden Bewegungen 
einstellen, so brachte man diese Erscheinung mit der Tödtung 
der kleinsten, eben genannten Organismen unter die gemeinsame 
Rubrik: „Vergiftung des Protoplasma.“ In der angeb- 
lichen Sistirung des auf Auswanderung der weissen Zellen aus 
den Blutgefässen beruhenden Exudationsprocesses in dem dem 
Luftreiz exponirten Mesenterium, der durch Aetzmittel gereizten 
Frosehzunge ete. durch Chinininjectionen sah man eine weitere 
Bestätigung der Eigenschaft des Chinins als Protoplasmagift. 
Vortragender legt indess Präparate von unter Chininnarkose 
mit Chlorzink geäzten Froschhornhäuten vor, in welche ebenso- 
viele weisse Blutzellen ausgewandert sind, als in der Norm und 
beweist damit, dass nicht Chinin als solches die Emigration 
hindert, sondern nur dann, wenn es die Circulation sistirt. Es 
sind somit nicht einmal die zur Erklärung der temperaturherab- 
setzenden Wirkung des Chinins als kleinste Organismen tödten- 
des und protoplasmavergiftendes Alkaloid herangezogenen — und 
vielleicht bei den genannten Säuren ihre Analoga findenden — 
Thatsachen richtig. Von einem überzeugenden Nachweise aber, 
dass die genannten Mittel, weil sie antiseptisch wirken auch mit 
der Vernichtung der kleinsten Organismen, das Fieber zum Er- 
löschen bringen, kann um so weniger die Rede sein, als das 
salieylsaure Natron,in welches die Salieylsäure wäh- 
rend und nach ihrer Resorption übergeht, gar nicht 
wesentlich antiseptisch wirkt und gleichwohl die 
Temperatur weit intensiver herabsetzt als Carbol- 
säure und Chinin. Die Behauptung, dass die im Blute und 
den Geweben beständig frei werdende Kohlensäure im status 
nascens genüge, die als Salicylat resorbirte Salieylsäure wieder 
als solehe im Blute kreisen , bez. als Antisepticum (wie Chinin) 
wirksam zu machen, trifft das Richtige nicht, indem unter Queck- 
silber bei Luftabschluss und bei 37° C. direkt aus der Vene 
der lebenden Thiere aufgefangenes Blut beim Schütteln erst mit 
ausgekochter Natriumsalieylat-Lösung und dann mit Aether keine 
Spur Salieylsäure an letzteren abgiebt, wohl aber Erstiekungsblut, 
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woraus ersichtlich, dass der vom Vortragenden vorgelegte zu 
diesem Behuf dienende Apparat, jedenfalls auch die Regeneration 


sozusagen der Salieylsäure im normalen Blute — worin freie 
Gase, also auch Kohlensäure, nicht existiren können, ohne die 
Fortdauer des Lebens aufs Spiel zu setzen — nachgewiesen 


haben würde. Da Erstiekungsblut jedoch kein physiologisches 
ist, so fällt mit des Vortragenden Resultaten obiger Einwand 
zusammen und wird man somit wohl nach anderen physiologischen 
Gründen der Temperaturherabsetzung durch genannte Mittel, 
als der Vernichtung in das Blut gelangter Organismen suchen 
müssen. 

Mit diesem Vortrage wurde die Sitzung geschlossen. An 
dem gemeinschaftlichen Mittagsmahle betheiligten sich weniger 
als an dem gestrigen, da sehr viele der Teilnehmer die bequeme 
Gelegenheit, das Bodethal und die Rosstrappe zu besuchen, be- 
nutzten. 

Vierte Sitzung. 

Abends 8 Uhr hielt Herr Dr. Nehring einen Vortrag über 
die Diluvialfauna von Westeregeln und Thiede. Nachdem er 
sich über die Art des Vorkommens verbreitet hatte, gab er eine 
Uebersicht der dortigen Thiere und schilderte speeiell einige 
kleinere Arten, verglich dann die ganze Fauna mit der des 
Seveckenbergs bei Quedlinburg und zog einige allgemeine 
Schlüsse daraus. Der Vortrag wird in der Zeitschrift des 
Vereines seinem wesentlichen Inhalte nach gedruckt werden. 

Ein noch angemeldeter Vortrag über die Geognosie Qued- 
linburgs musste wegen der vorgerückten Zeit unterbleiben und 
wurde nur noch die Uhlenhutsche Reliefkarte des Harzes und 
die der Quedlinburger Feldflur vom Verf. erläutert. 

Herr Bürgermeister Brecht schloss die Versammlung mit 
- einem Rückblick auf die Thätigkeit derselben und Herr Prof. 
Giebel dankte für die freundliche Aufnahme, die der Verein 
in Quedlinburg gefunden, und für die lebhafte Theilnahme, wel- 
che seinen Verhandlungen geschenkt worden. 


Sitzung am 15. Juni. 


Anwesend 9 Mitglieder. 
Eingegangene Schriften: 

1. Monatsbericht der kgl. preuss. Akademie der Wissenschaften 
zu Berlin. März 1876. 5 Tfl. Berlin. 8°. 

2. Zehnter Bericht der: naturforschenden Gesellsch. zu Bamberg. 
Jahrg. 1871—1874. Bamberg 1875. 8°. 

3. 36.—39. Jahresbericht des Mannheimer Vereins für Natur- 
kunde, Mannheim 1870—76. 8°, 

4. Sitzungsberichte der Gesellschaft zur Beförderung der ge- 
sammten Naturwissenschaften in Marburg. Jahrg. 1874. 75. 
Marburg. 8°. 


Als 


Zur 
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Schriften derselben Gesellschaft. Bd. 10. 12. Abhandlg. 
Cassel 1874. 8°. 


. Jahresbericht der naturforsehenden Gesellschaft Graubündens. 


Neue Folge XIX. 1874.75. Chur 1876. 8°. 

Zeitschrift des landwirth. Central-Vereins der Prov. Sachsen 
etc. von Dr. A. Delius. 1876. No. 5. 

Der Zoologische Garten von Dr. F. O. Noll. 1876. April. 
Verhandlungen der kk. zoologisch-botanischen Gesellschaft 
in Wien. 1871. 1875. Wien 1872. 76. 8°. 

Festschrift zur Feier des 25jährigen Bestehens der kk. 
zoologisch - botanischen Gesellschaft in Wien. 20 Tafeln. 
Wien 1876. 4°. 


. Abhandlungen des naturwissenschaftl. Vereins zu Bremen. 


Iv. 4, V. 1. Bremen 1875. 1876. 8° nebst Beilage. 

Jahrbuch der kk. geologischen Reichsanstalt. Jahrg. 1876. 

Nr. 1. Wien 1876. 8° nebst Verhandlungen. 
Das Aprilheft der Zeitschrift liegt vor. 


neues Mitglied wird proklamirt: 
Herr Apotheker Kubisch, hier. 


Aufnahme angemeldet werden die Herren: 
Riehn, kgl. Bergrath in Stolberg a. Hz. 
Erich Fischer, Saffianfabrikant in Pösneck, 
Dr. von Wurstemberger in Berlin, 

G. Brecht, Bürgermeister in Quedlinburg, 
Dr. Dihle, Gymnasialdirecetor daselbst 


? 
Herm. Vogler, Bankier A 
E. W. Hampe, Fabrikant }, 
Dr. Simon, Kreisphysikus 5 


W. Liekfeld, Apotheker X 

Genzmer, Justizrath in Halberstadt, 

Dr. Nagel in Halberstadt, 

Otto, Apotheker in Quedlinburg, 

Josef Krause, Fabrikant in Quedlinburg, 

C. Müller, Apotheker in Quedlinburg, 

Gustav Dippe, Kunst- und Handelsgärtner daselbst, 
Heinr. Mette, 5 > „ = 
Adolf Hertzer, Kaufmann in Quedlinburg, 

F. Rohkohl, Gerichts-Actuar, daselbst 


durch die Herren Giebel, v. Fritsch und Köhler, 


Herr Joh. Bode, stud. med. hier 


durch die Herren Giebel, Teuchert und Lüddecke. 


Herr Prof. Giebel berichtet zunächst kurz über die zahl- 


reich besuchte jüngste Generalversammlung in Quedlinburg und 
sodann, zu den wissenschaftlichen Mittheilungen übergehend, H. 
v. Nathusius neueste Abhandlung über die sogenannten Leporiden, 
die Bastarde zwischen Hasen und Kaninchen. 
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Schliesslich berichtet Herr Prof. Taschenberg im Allge- 
meinen die Resultate, welche die kürzlich angestellten Ermittel- 
ungen über die Ausbreitung der Reblauskrankheit in den Be- 
sitzungen Erfurter Handelsgärtner ergeben haben. Nach denselben 
hat sich leider herausgestellt, dass alle 3 bisher untersuchten 
Grundstücke mehr weniger infieirt waren, namentlich das eine, 
srösste in sehr bedenklichem Masse und zwar amerikanische und 
deutsche Rebsorten in gleichem Procentsatze. 


Sitzung am 22. Juni. 


Anwesend 13 Mitglieder. 
Eingegangene Schriften: 
1. Sitzungsberichte der mathem. physik. Classe der k. Akademie 
der Wiss. zu München 1876. Heft 1. München 1876. 8°. 
2. Verhandlungen des Vereins für naturwissensch. Unterhaltung 
zu Hamburg 1875. Hamburg 1876. 8°. 
3. Bericht des naturwissensch. medizinischen Vereins in Inns- 
bruck VI. Jahrg. 1875. Heft 1. Innsbruck 1876. 8°. 
4. Schriften des naturwiss. Vereins für Schleswig-Holstein II. 
I. Kiel 1876. 8°. 
5. Drei geologische Karten von Schweden no. 54—-56, nebst 
Abhandlungen. Stockholm 1875. 
6. Jahresheft des naturwissensch. Vereins für das Fürstenthum 
Lüneburg VI. 1872—1875. Lüneburg 1876. 8°. 
7. Müller-Pouillet’s Lehrb. der Physik I. 1. Braunschweig 
1876, wie die folgenden Recensionsexemplare. 
8. E. v.Seidlitz, Schulgeographie. 16. Auflage. Berlin 1876. 
9. Zeitfragen des christlichen Volkslebens I. 3. Pfaffe, über 
die Entstehung der Welt. Frankfurt a.M. 1876. 8°. 
10."Moleschott, der Kreislauf des Lebens. V. Aufl. no. 4. 
Mainz 1875. 8°. 
11. Konnerth, die praktischen Bienenzüchter. Wien 1876. 8%, 
12. Fraas, drei Monate am Libanon. Stuttgart 1876. 8°. 
Als neue Mitglieder werden proklamirt die Herren: 
Riehn, königl. Bergrath in Stolberg a. Hz., 
Erich Fischer, Saffıanfabrikant in Pösneck, 
Dr. v. Wurstemberger in Berlin, 
G. Brecht, Bürgermeister in Quedlinburg, 
Dr. Dihle, Gymnasialdirector „ 


Herm. Vogler, Bankier „ 

E. W. Hampe, Fabrikant ” 

Dr. Simon, Kreisphysikus n Br: 

w. Liekfeld, Apotheker  " 


Genzmer, Justizrath in Halberstadt, 
Dr. Nagel in Halberstadt, 

Joh. Bode, stud. med. in Halle, 
Otto, Apotheker in Quedlinburg, 


„22. Sa 
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Josef Krause, Fabrikant in Quedlinburg, 

C. Müller, ie 

Gustav Di ippe, Kunst- und Handelsgärtner daselbst, 

Heinr. Mette, „ a 

Adolf Hertzer, eunlnaen daselbst, 

F. Rohkohl, Gerichts- Actuar „ 

Zur Aufnahme Emeamallet werden die Herren 

Prof. Dr. Reichert in Jena, 

Prof. Dr. Abb& in Jena 
durch die Herren Schäffer, Mirus und Giebel. 

Herr Prof. v. Fritsch bespricht ausführlicher 2 von ihm 
vorgelegte neue Werke aus dem Gebiete der Palaeontologie, 
nämlich Zittel und Schimper, Handbuch der Palaeontologie. 
und Zittel, über Coelopirchium ‚ ein Beitrag zur Kenntniss 
fossiler Iman 


Sitzung am 29. Juni. 


Anwesend 11 Mitglieder. 

Eingegangene Schriften: 

1. Zeitschr. der deutschen geolog. Gesellsch. XXVII. 1. Berlin 

1876. 8". 

2. Archives neerlandaises des sciene. exactes et naturelles 

X. 4. 5 la Haye 1875. XI. 1. Harlem 1876. 8°, 

3. Archives du Musee Teyler Vol. I. Fasc. 1. Harlem 1875. 

Vol. IV. Fasc. 1. Harlem 1876. 4°. 

4. Credner, die Küstenfacies des Diluviums in der sächs. 

Lausitz. Geschenk des Herrn Verf. 

Als neue Mitglieder werden proklamirt: 

Herr Prof. Dr. Reichert in Jena, 

Herr Prof. Dr. Abb& in Jena. i 

Der Vorsitzende Herr Prof. Giebel widmete dem im 82. 
Lebensjahre zu Berlin kürzlich verstorbenen Geh. Rath, Prof. 
Dr. Christ. Gottfr. Ehrenberg ein ehrendes Andenken, in- 
dem er einen kurzen Abriss vom Leben und den Verdiensten 
desselben um die Wissenschaft entwarf. 

Prof. Giebel berichtet weiter die neuesten Untersuchungen 
Helm’s über die Spinndrüsen der Schmetterlingsraupen. 

Herr Prof. v. Fritsch berichtet in der Kürze den Inhalt 
des unter No. 1 aufgeführten neuesten Heftes der deutschen geol. 
Zeitschrift. 

Schliesslich legt Herr Dr. Sauer ein mikroskopisches Prä- 
parat des Eozoon bavaricum vor. 
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Zu Seite 405-484. 


Im nördlichen Thüringen. 


. Kohlenletten. Letten, Sandstein, Ockerdolom. Lettenkohle. 


Nach v. Schauroth 
im südlichen Thüringen. 


Mergel und Letten. 


in Franken und Schwäben. 


Gluukonit. Bairdienbank. 


Bairdia pirus, Myoph. Struckmanni. 


Nach Quenstedt, Zelger und Sandberger 


Nach Achenbach 
in Hohenzollern. 


Nach v. Alberti 
in Südwest- Deutschland. 


Nach Schalch 


am 
südöstlichen Schwarzwalde. 


im Taubergebiete 
nach Platz. 


‚Schieferthon. 


= ? ‚acaroxyl. Cycad. Dolomitlage: E RB y: Sandstein ; Unterer Dolomit mit Bonebed. 
3 nn: en & u A, DisE ne Corbula triasina, — Bonebed (autores).  7y/gnit, Morgel, Pihnzen: h. 2 enkohlengruppe. Gery. subenstata, substriata. 
Linz. emztse, Amaplani Lailen, yo % N Cirdinienschiefer. Myuph. Goldf. Esth. min. Bonebed. ah ICh UERRILEh B Myoph. transyersa, Goldfussii, 
Esth. minuta. Ostracoden. Fischzähne. LOHNT) co Anopl. lettica, Myoph. transversa, Esth. sandige Schiefer, Schieferthon. yoph. transversa, Struckmanni. Esth. minnta, 
Kalkst.: Myoph. Goldfussii, Struckmanni, Gery. costata. Saurichthys Zähne. minuta, Bonebed. Oahkı, ment Kalksteinbank. Glbyill. subcostata. 


Thone mit: 


Obere Bairdienbank. Ling. tenuiss. 


Myavites museuloides. 


d. minuta. 


Estherienschieger. 


Mittlerer Keuper. 


. Bunte Mergel. 


untersten Gypsfl. ye. 


Steinsalzpseudomorphosen und 


Bunte Mergel mit Gyps 


1) Gypsschichten. 


nach Nies. 
Bunte Mergel mit 


Bunte Mergel. 


Myoph. Raibliana und 
Cörbula Keuperina. 


R 2. Grauer Sandstein. Pflanzen. : ! Kalk aus Muschelschalen an Alkopl. lettica, Lueina Romani. Schieferletten. Bennte 
2 Anopl. lettica, Lueina Romani, Myoph. transyersa. Anopl. lettica und Cardinien- (Widdringtonien) Sandstein, bestehend. ” martroides. Ostracoden, — Esth. minuta. Graue Dolomite. Bonebed. 
= Bonebed: Nothos. Mastodonsaur. Estheria minuta, Pflanzen ud dieselE- ee: Bun Ben und m elongatus. Bönebed. Sandstein. Pflanzenlager. 
es ER Seren R R &laphyroptera). ettenkohle. Myvoph. > ; 5 
w| StmsichUiye BRD, am 2 SanikBale, Kaflinzen: E De subcostata. Sandstein (Cardin). ir an i: Grehzdolomit cl IR Dolomite und dunkle Schiefer. 
Fan Acrodus, Hybodus tenuis, Gyrolep. tenuistr. Myaciten, Myophorien. eriomkonke, OR, ers Myoph en are 1a, ut 
= | E E > h, E : S un . ? } b =, tie a, elega soldfussii. Jardin. brevis. 
a Dolomit: Anopl., Myophorien, Trigonodus. Lettenkohle. Hauptsandstein. Reiches Pflanzenlager. Sandstein, Pflanzen. Graue Dolomitmergel. Clula incrassata, Myoconcha gastroch. Ling, once ma. 
| (98 5 a 3 2 ! E 
| Megalodon Thuring. 23 spec.) Wechsel von Ling. tenuiss. Anopl. musculoides, Münsteri. Gerv. und Mlyoph. 
| Saurier, Ceratodus. Diese Verstein. in thonigen Zwischen- a und A Posid. minuta. nad mactroides, Lucina Romani. 
= 4 lagen. chieferthon mit Pflanzen, Zelle 5 ing. tenuiss. 
= 13. Ziehte Mergel. Pflanzen. SR : 2 u R Se) 222 Zellendolomit. Estropod. Naudil bidorsat. 5 > | 
- Eithena minute @ryenzdolomit. Myoph. Goldf. Geıv. sub renzdolomit Beheben Grenzdolomit. Hanptbonebed. 
Buulern E ’ eostata, Ling. tenuiss (z. letzten Male). x 2 h ESIar en eh nn 5 Muscheikalkpetrefakt, 
| 4. Grenzdolomit. Muschelkalkpetrefakten. Grenzdolomit. Myoph. Goldf. S Bis, „allen, ei ER E- Me; De KERN. (Ein, Gewikohen 
n "vill. Line Gastropoden. St. Cassian Formen: © Hill - Kreidemergel von Cannstadt. Myoph. Struckm., Goldf. 
Ten Sn LinsulB, u Modiola graeilis, Myoph. Harpa, Bonebed. I Pecten, Gervill. socialis.D—3— Carb. irlasinn. 
2 Ayopb. Goldiussm. Natiea eassiana. St, Cass. Formen: Modiola similis, dimidiata, Myoconcha gastrochaena. 
Saurier. Hybodus. Bonebed. Myoph. Whateleyae, laevigata, Cardita erenata, Gastrop. Esth. minuta. 
5. Bunte Mergel mit Bunte Mergel mit Gyps, nach Zeiger: nach Gümbel: am Steigerwald Gypskeuper. l. Bunte Mergel mit Gyps. Keupergyps, bunte Mergel. 


Gypsil. 
Steinmergel. 


nella A . Münsteri. Steinbänke. mit Bleiglanzbank. Grundgyps N ern 
SrainmengelBilifne 0) eh i : Ba. Corb. Keuperina. Myoph. Raibl. 3 De ueslSinmergeil m. Bunte Mergel. 2 ; 
ischreste. Schilfsandstein. Pflanzen. sa! SEIEN SEEN Te ak? 2 R | Esth. minuta. Schilfsandstein. Pflanzen. 
2) Ling. tenuissima. Bunte Mergel. Pie Myoph. Goldf. ? Schilfsandstein. Schilfsandstein. Mastodons. Jaegeri. 


3) Myophorienbank. 
Gypsil. yp. 
Bank der Myoph. Raibliana und 
Corbula Keuperina. 


Bunte Mergel mit Kalkmergeln. 


Bauk der Myoph. Reibliana. 
Platten mit Esth, minuta. 
Bonebed. 
Modiolabank. 
Schwarzgraue Bank. 


Bunte Mergel. 
mit Gyps. 


Lehrberger Sch. 
2) Belodon Sch. 


Ling. tenuiss. 
Bleiglanzbank. 

Myoph. Raibl. 

Corb. Keuperin: 
Bunte Mergel 

mit Gyps. 


Pflanzen. 
Mastodons. robustus. 
Metopias diagnost. 


Bunte Mergel mit Stein- 


n. Kalkstein v. Gansingen (Lehrb. Sch.). 
itrea Gansingensis, 
Anopl. (dubia) Münsteri. 
Myoph. vestita. 
Corbula elongata. 


Bunte Mergel. 


Gansinger Schichten. 
Bunte Mergel und Dolomite. 


1. Bunte Mergel. Obere Gypse yy, yo, ye. Tursit. Theodor Schilfsandstein. Pflanzen. ‚Semionot. Sandst. Modiolabank. mergelbänken. Ba. 
Sandsteine-Aequival. d. Schilfsandst. Gr 3 Bunte Mergel mit ‚Stubensandstein. Estherienbank. 0. Bunte Mergel und grobkömiger (Stuben-) Sandstein. Ostrea. 


(>) 


(=) 


. Bunte Mergel. 


. Semionotussandstein. 


Gyps- 
Zahlreiche Steinmergelbänke und Thonquarze. 
Lehrberger Schichten. 
Turbonilla Theodorii. 
Anopl. Münsteri. 
(Wachsenburg.) 
Semion. elongatus Fraas-Gastrop. 


Anopl. Münsteri (Unio Keuper.) 


Bau- (Semionot.) Sandstein. 
Voltzia Coburgensis. 
Semionotus Bergeri. 
Posid. minuta. 

‚Stubensandstein. 


Palissyensandstein. 
verkies. Holz. 


Lehrberger Schiehten : 
Turrit. Theodorii. 
Conchyl. 

Ba, Cu, PbS. 


Rothe Letten. 


Belodon Kapfii. 


Zanolodon laevis. 


Dunkle Bank. 

Schilfsandstein 
Pflanzen. 

Bunte Mergel. 
Lehrberger Sch. 
Turb. Theod. 
Anopl. Münsteri, 

Aequiv.des Semionot. 
Sandst. 

Bunte Mergel. 


‚Stubensandstein. 


Conglomerate, Gagat- 


kohle, Feldspath- 
körnchen. 
Belodon-Zähne. 


Phytosaurus eylindricorn. 


Ayienla Gansingensis. 
Taeniodon Ewaldi, Corb. elongata. 


Gastropod. (Fraas). 
Lepidotus, Semionotus. 
Belodon, Capitosaurus, Metopias. 


(Plieninger und R. v. Meyer.) 


Avicul. Gansingensis. 
Myoph. vestita. 
Corbula elongata. 
Anoploph. Münsteri, 
Natica. 

Turbon. Gansingensis. 


Stubensandstein. 


10. Rhaet. 


a. Sandstein mit Pflanzen. 
Lage der Anodonta postera. 
Bonebed. 

b. Protocardienrhät. 


Wie in Thüringen, so nach 


y. Strombeck, Schloenbach, Pfaft 


und Pflüicker-Rico 


Sandsteine und Schiefer 
mit 2 Pflanzenlagern. (Veitlahm, 


Theta.) 


r 
Sandstein mit Bonebed und Microlectes antiquus. 


postera, 


in Mitteldeutschland überhaupt 
entwickelt. (Braunschweig, Han- 
nover, Hildesheim, Göttingen, 
Seinstedt, Salzgitter, Relme.) 


Sandstdin mit den bezeichnenden Petrefacten der Contorta- 


Lone. 


Sandstein mit Bonebed. 
Sandstein mit Anodonta postera. 


Cassianella contorta, 
Gervillia praeeursor, 
| Modivla minuta. 
Cardium cloasinum. 
Protocardien. 
Bonebed. 


Oberer Keuper. 


Nach Schlüter 


am 
Teutoburger Walde. 


Graue Thone. 


Sandsteine. 


Dolomit. 
Ling. Zenkeri. 
Myoph. Goldfussii. 
Nothosaur, Cuvieri, 


Bunte Mergel. 


Helle lockere 
Mergelsandsteine. 


Sandsteine mit Bonebed. 
Cardium eloasinum. 
Natiea. 


Nach Ferd. Roemer 
in Oberschlesien und am Nord- 
abhange des Poln. Mittelgebirg. 


Mergel und bunte Tone. 
graue Sandsteine und 
| braune Dolomite. 
Esth. minuta. 
Myacites breyis. 

m mactroides. 
Myoph. intermedia. 


„. „vulgaris. 
Bonebed. 


Bunte, dunkle T’hone. 

darin 

Woischniker Kalk, 
Gastropod. und verkalkte Coni- 
ferenhölzer. 

Lissauer Breccie, 
Mastodonsaur. Jaegeri. 
Megalosaur. Termatosaur. 
Ceratodus silesiacus. 

Unio Keuperinus. ? 

Blanowicer Kohle. 

Coniferen, 
Porembaer Braumeisenstein. 


Nach Moesch 
in der Schweiz. 


bei Brugg. 
gelber dolomitischer Kalkstein: s. Schalch. 
Bonebed a 


Nach v. Mojsisvoies 
in den Alpen. 


1) unter Kohlenletten. 
1. Oenische Gruppe. 
Habobien-führende Schichten: 


Naclı Stoppani 
in der Lombardei. 


Nach Dufrenoy und 
Elie de Beaumont 


nach Nies 


in Frankreich. 


Wilmsdorfer Schichten. Thone mit 
Sphaerosiderit und Pflanzen - 
testen. 


Hellewalder Estherien - Schichten. 
Thone und glimmerreiche Sand- 
steine. 
Estheria minuta, 


Sandstein (Schilfsandstein). 
Pflanzen. 


Gegenden. 
2. Larische Gruppe: 
5) (Lehrberger Schichten). 


Gervillia Curionii. 


Saurier.). & Pötscher ‚Kalk (Novische Alpen). 

Geıy. socialis. 4 3 Partnach Mergel (Tyroler Alpen). R 

Myoph. vulg. Goldfussii. [7 Tufe mit Bactryll. (Lombard. Alpen). 1. Anhydritgruppe 

Lueina Schmidii. 8 J Wenyener Schicht (Südtyrol). mit 

R N e) Posidon. Wengensis. Steinsal 

ee 2 Doleritische Tuffe (Kärntner Alpen). Be 

men en 2 Aon-Schiefer (Oesterreich. An) 

n isst : 2) unter gr. Sandsteine. 
Lingula tenuissima. Sn 
ana meer = 2.|Halorische Gruppe. 2. Sandstein. 
Telepelkenl, theils Dolomite mit Ammoniten, 
entsprechend dem des gr. Sandsteines. theils Gypse und Mergel mit Steinsalz. 
Zunzger T’hone und Sandst. Kohlen und Päanzen. 0 
(Oesterreich. Alpen). 
n ki (Partenkirchener Sandstein [Oberbayern)). 

rauchgraue Dolomitbank. Be . aditische &x 1. . r 

Schieferkohle (Bastryll. canalie.) Sauter Brenetelont e L: Baditisehs Srunpe 3. Horizont Elie de 

gelbgraue Dolomite Aequival. [ Schichten von St. Cassian | Cardita crenata. Be ji 

grauer Dolomit-Sand- \ des (Südtyrol). Nathosaur. en 

Kalk j Grenzdolomit. Cardita Sch. (Südtyrol). Gastropod. (Nat. cass.) 

we Opponitzer Sch. (Oesterr. Alp.) Mod. gracilis. 
#2) Sch, von Hallstatt u. Aussee. Myoph. harpa. 
3 opalisirende Muschelmarmore. 
= {77} - 5 : 
: 4) Raibler Schichten: Myoph. Raibliana, ; 

Bunte Mergel mit 8 ] ) (a N E Keipertan. 4. Bunte Letten mit 

Gyps. (unt.) 2 Schiehten von Gorno und Dossena (Lombard. Alpen). | ©; Grvoupe de Gorno et Dossena: Dolomitbänkchen. 
mit Kryst. von Bitter- und Glaubersalz. E | Torer Schichten (Südtyrol — Kärnthner Alpen). Myoph. Kefersteinii. 
Sermikiihn, eikmagn S Corb. Rosthorni. Myoconcha. 
SUNG Ste. ROLL = Fischschiefer von Raibl. viell. ident. mit den Gervillia Meriani 
Bunte Mergel und Gyps. 2 Steinmergelbänken mit Fischresten in andern Kenya 9 2 


Bunte Mergel und Dolomitkalke 
von Gansingen. 


Petrefact. s. Schalch. 


Wetterstein Kalk. (Norische Alp. — Tyrol. Alp. 
Gastrop.: Chemnitzia Rosthorni. 
Kalk von Esino. (Lombard. Alpen). 
Chemnitz. gradata, Escheri. 
Schichten von Heiligen Kreuz (Südtyrol). 
Gastropod. Anoploph. Münsteri. 
6. ident. mit Semionot. Sandstein vielleicht: 
Fischschiefer von Seefeld. (Tyrol. Alp.) 
Semionot. latus Ag. 
ji Lepidotus ornatus Ag, 
7. Dachsteinkalk. 
| Megalodus triqueter. 


Rothe Mergel mit Bonebed. 
Gresslyosaurus 
(bei Liestal. [Niederschönthal], der 
Schwengi bei Langenbrück, der Waid 
oberhalb Rilchzimmer). 
wie in Prankveich, 


© |ITII. Rhätische Stufe. 


b. Groupe de la dolomie moyenne. 


4. Depot des Metrifications 
.  d’Esino. 
Ostrea stomatia. 
Chemnitzien, Natica Meriani. 
Corbula praenuntia. 


3. Dolomie moyenne proprement 
dito. 
Avieula exilis. 
Gastrochaena obtusa. 
Cardium. | 


England. 


Dolomite mit Reptilien- 
Theyodontosaurus 
und 
Palaeosaurus. 


1. Anhydrit Gruppe. 
mit Steinsalz, 
den deutschen unterm 
Gypsen. 


2. Sandstein. 
Schilfsandstein. 


3. Horizont. Beaumonts. 
Lehrberger Schichten. 


4. obere bunte Letten 
mit 
Dolomitbünkenen. 


Sandsteine und Mergel. 
Bunte Mergel 


| mit Sandsteinlagen, Gyps 


und Steinsalz. 


Kössener Schichten (Kulke). 
Chondrites und Bactıyllium. 
Corallen. 
Gorrillia inflata. 
Modiola Sehafhäntli. 
Avicula eontorta. 
Cardium Austrineum. 
Cardium Rhaetieum 
Bonebed bei Matringe im Chablais in Maurienne an 

der Arc. 


Gasteropodes. 


a. Groupe de V’Azzarola. 
2. Depot de l’Azzarola. 
1. Depot des, Schistes noö's 
marneux. 
Avicula eontorta. 
Gervillia inflata. 
Lithofagus? faba. 
Cardium Phillipianum. 


nach Mareou: 


Bunte Mergel mit 


Termatosaurus Albertii. 


Bonebed 


Hybodus minor. 
Acrodus minimus. 


Sauriehthys acuminatus. 
Cardium rhaeticum und eloneinum, 


Mytilus minutus. 
Avieula contorta. 


Gervillia praecursor. 


nach Wright: 

Ostrea beds: 
Ostrea liasica. 
Plicatula intusstriata 
Modiola minima. 
Estheria minuta. 

Zone der Avicula contorta. 
Bonebed. (Auct. Cliff.) 
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Einige Beobachtungen an Eucalyptus globulus Lab. 
Pat 1. 


mitgetheilt von 


Thilo Irmiseh. 


In der Sitzung des botanischen Vereins der Provinz 
Brandenburg am 17. December 1875 (Bot. Zeit. 1876, Nr. 20) 
hat Herr Doctor Magnus in eingehender Weise und unter 
Berücksichtigung des anatomischen Baues die verschieden 
gestalteten und verschieden gestellten Blätter des Eucalyp- 
tus globulus Labill. beschrieben, jenes australischen Baumes, 
welcher durch die riesigen Längen- und Diekenmasse seines 
Stammes früher schon grosses Aufsehen erregte und in 
neuerer Zeit durch den wohlthätigen Einfluss, welchen sein 
Anbau in verschiedenen Gegenden am Mittelmeer auf die 
Gesundheitsverhältnisse ausübte, und durch die arzneilichen 
Kräfte seiner Blätter eine erhöhte Bedeutung gewonnen 
und ein allgemeineres Interesse erweckt hat. 

Ich habe im Jahre 1868 die Keimung dieses Baumes 
beobachtet. Die anfangs zarte Keimpflanze, Fig. 1, hebt 
die Keimblätter durch das gestreckte hypokotyle Achsenglied, 
welches ungefähr eine Länge von 2—2,5 Centimetern er- 
reichte, über die Bodenfläche. Die Grenze zwischen dem 
hypokotylen Achsengliede und der Hauptwurzel ist durch 
eine zwar nicht starke, doch deutliche ringförmig wulstige 
Erhöhung bezeichnet, Fig. 3, wie das bei manchen andern 
Pflanzen, z. B. bei Mimosa pudica, vielen Cueurbitaceen, 
Nyctagineen, CGupheen, Nymphaeaceen, Comelineen, in ähn- 
licher oder gleicher Weise der Fall ist. Früh schon bedeckt 
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sich die Hauptwurzel mit zarten Saughärchen und treibt 
Seitenästchen. Recht auffällig ist die Gestalt der Keim- 
blätter, Fig. 1 und 2. Sie haben einen kurzen deutlichen 
Stiel, der allmählich in die Spreite übergeht; diese ent- 
wickelt sich sehr in die Breite und ist vorn seicht ausge- 
schweift und hat einen verkehrt nierenförmigen fast zwei- 
lappigen Umriss.!) Von den Rändern des Stiels der Keim- 
blätter laufen an der hypokotylen Achse niedrige leisten- 
förmige Vorsprünge hinab, so dass sie, ähnlich wie die 
spätern Achsentheile, kantig wird, Fig.2. Eine Anzahl von 
Laubblättern der rasch sich entwickelnden gestreckten epi- 
kotylen Achse — sie waren opponirt, und die auf einander- 
folgenden zweizähligen Blattwirtel kreuzten sich — waren 
noch ziemlich klein und lanzettlich; die spätern (ich habe 
wohl darauf geachtet, des wie vielten Blattwirtels) grösser 
werdenden hatten die bekannte ei-herzförmige Gestalt; sie 
waren sitzend oder nur sehr kurz gestielt?). 

In den ersten Jahren blieb die epikotyle Achse der 
wenigen Exemplare, die weiterhin von meiner Aussaat in 


1) Aehnliche Gestalten, bei denen die Spreite in ihrer Mediane 
im Wuchse sehr zurückbleibt, kommen bekanntlich auch an den 
Keimblättern anderer Pflanzen nicht selten vor, z. B. bei manchen 
Grueiferen und Convolvulaceen, besonders auffällig bei Bignonia 
Catalpa und wohl auch andern Bignonien. Bei den Laubblättern 
ist es im Ganzen selten, dass die Spreite vorn ausgeschweift ist, 
desto häufiger aber ist dies bei den Kronbiättern der Fall. 

2) Eine andere Myrtacee, Eugenia (Jambosa) australis, verhält 
sich in der Keimung sehr abweichend von Eucalyptus globulus. Die 
diekfleischigen Keimblätter, Fig. 84, bleiben unter dem Boden, in 
ihrer Achsel fand ich je eine kleine Sprossanlage. Die hypokotyle 
Achse ist sehr kurz und auf der Grenze zwischen ihr und der kräftigen 
Hauptachse findet sich keine Anschwellung. Die epikotyle Achse ist 
vierkantig. Dieselbe trägt einige röthlichgrüne Niederblätter: die 
beiden ersten alternierten in der abgebildeten Keimpflanze mit ein- 
ander, die beiden folgenden kreuzten sich mit den beiden ersten, 
so dass also auch hier je zwei zusammen zu gehören scheinen, Fig. 9. 
Auf diese Niederblätter folgten dann opponirte Laubblätter. An 
der Achse älterer Pflanzen (bei jüngeren Pflanzen habe ich nicht darauf 
geachtet) bilden die von den Blättern herablaufenden Ränder dicht 
iiber dem vorangehenden Blattpaare (abwechselnd mit dieser) indem 
sie hier zusammentreten, meistens eine kleine nach oben offene 
Tasche. 
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dem hiesigen Fürstlichen Hofgarten eultivirt wurden, ein- 
fach; im 3. und 4. Jahre trieben sie kürzere und längere 
straffe Zweige. Die ersten Zweige erster Ordnung begannen 
mit eben solchen Blättern, wie sie die Hauptachse hatte; 
manche krachten nur solche Blätter und starben dann ab, 
andere wuchsen an ihrer Spitze weiter, und indem die aus- 
wachsende Achse sich mehr streckte, dünner und schlaffer 
wurde, rückten auch die zwei zu einem Blattquirl gehörigen, 
gestielten Blätter mehr oder weniger weit von einander 
weg, wurden länger und länger, lanzettlich, krümmten sich 
säbelartig nach der einen Seite und hingen an ihrer Achse, 
die selbst sich überneigte, nach unten. Die Achse erleidet 
dabei manche Drehung, aber es lassen sich doch regel- 
mässig noch die vier Kanten und vier Flächen an derselben 
unterscheiden. Die Flächen unterhalb der Abgangsstelle 
zweier ursprünglich zu einem Blattquirl gehörenden Blätter 
sind regelmässig etwas schmaler als die beiden mit diesen 
abwechselnden Flächen. Es lässt sich nämlich fast immer 
ohne Schwierigkeit erkennen, welche zwei Blätter eigent- 
lich zu einem Wirtel gehört haben, und die Kreuzung ist 
nur durch die Drehung der Achse undeutlich geworden. 
Die Ober- und die Unterseite sind auch an den schmalen 
Blättern daran noch zu unterscheiden, dass jene in dem 
Mittelnerv eine freilich sehr schmale und seichte Vertiefung 
oder Rinne zeigt, die an der Basis der Spreite in die flache 
Furche der Oberseite des Stieles übergeht, während der 
Mittelnerv auf der Unterseite als eine niedrige Leiste aus 
der Fläche hervortritt. 

Uebrigens findet man nicht gar selten, dass auch die 
sestielten lanzettlichen Blätter noch opponirt sind, und 
andererseits, dass auch die ungestielten und breiten von 
einander auf eine längere oder kürzere Strecke von ein- 
ander wegrücken. Die breiten und straff abstehenden 
Blätter haben zuweilen Stiele von 2—3 Centimeter Länge; 
der Blattgrund ist oft ungleich herzförmig und das ganze 
Blatt nach der schmaleren Hälfte hin gekrümmt; kurz es 
zeigen sich die mannigfachsten Uebergänge zwischen den 
breiten und schmalen Blättern. — Auch die Dimensionen 
der Blätter der ältern Exemplare zeigen grosse Abwechs- 
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lungen. Besonders kleine Laubblätter treten zuweilen am 
Grunde rasch auswachsender Sprosse und Jahrestriebe auf: 
ich mass solche Blätter, sowohl sitzende oder gestielte, 
deren Spreite kaum 2 Centimeter lang und 0,4—0,5 Centi- 
meter breit war. Sie verhalten sich also ähnlich, wie die 
ersten Laubblätter des Keimsprosses. 

Schon mit dem Beginn des 3. Jahres — vielleicht schon 
früher, doch hatte ich nicht darauf geachtet — zeigten die 
eultivirten Exemplare nahe über dem Boden an der Achse, 
deren Blätter hier bereits ganz oder theilweise verloren 
gegangen waren, eigenthümliche Anschwellungen. An dem 
noch dünnen Stämmchen traten halbkugelige oder fast halb- 
kugelige von der Rindenschicht überkleidete Wülste auf: 
an einigen Exemplaren war nwr ein solcher Wulst, an 
anderen zwei vorhanden; sie hatten ungefähr den Umfang 
einer mässig grossen halben Haselnuss.. Waren zwei vor- 
handen, so standen sie in gleicher Höhe und stiessen an 
ihrem Grunde zusammen. Im Laufe der Zeit sind diese 
Wülste umfangreicher mit dem fortschreitenden Dicken- 
wachsthum der Achse und zum Theil ringförmig geworden; 
zu den ersten und untersten traten, in nicht regelmässigen 
Zwischenräumen, neue Wülste hinzu. Anfangs halbkugelig 
breiteten sie sich später aus; die jüngern stiessen mit den 
ältern an ihren Rändern zusammen, doch blieben sie durch 
mehr oder minder tiefe Furchen von einander getrennt. 
Es ist so ein sonderbares Gebilde dicht über der Erde am 
Grunde der Stämme entstanden; unmittelbar unter dem- 
selben Preiten sich die zahlreichen dünnern und stärkern 
Wurzeläste in der Oberfläche des Bodens aus. Die Figur 4 
zeigt möglichst treu diese Wulstbildung eines der mir noch 
übrig gebliebenen drei Exemplare; an den beiden andern 
Exemplaren ist dieselbe nicht so stark. 

Offenbar ist diese Wulstbildung auch jetzt noch nicht 
abgeschlossen; der noch cylindrische Stammtheil zeigt in 
dem abgebildeten Falle unten rechts bei a eine neue halb- 
kugelige Anschwellung, und links von dieser erkennt man 
bei b eine zwar noch flache Erhöhung, welche sich wohl 
auch noch zu einem Wulste ausbilden wird. Diese An- 
schwellungen werden jedenfalls an die untern allmählich 


5 


anrücken und so die dicke Stammbasis vergrössern helfen. 
Die ganze Masse ist ziemlich hart, wie ich mich durch das 
Einstechen eines Messers in dieselbe überzeugen konnte; 
die mässig dieke Rindenschicht lässt sich leicht durch- 
schneiden, der stärkste Durchmesser des verdiekten Stamm- 
srundes an dem Exemplar, von welchem ich jenen Theil 
gezeichnet habe, etwas über 8 Centimeter; die Dicke des 
Stammes nahe über dem verdickten Grunde ungefähr 
3 Centimeter, weiter hinauf bei Manneshöhe ungefähr 2 
Centimeter. Die Höhe der ganzen Pflanze beträgt ungefähr 
3!/a—4 Meter. Die Stammspitze war vor einigen Jahren 
abgestossen oder abgeschnitten worden. Nur in seinem 
obern Theile ist der Stamm verästet; da die untern Aeste 
theils von selbst abgestorben, theils weggeschnitten sind. 
Alle Zweige erster Ordnung, die noch vorhanden sind, be- 
ginnen mit opponirten breiten, am Grunde herzförmigen 
Blättern mit kürzern oder längern (zum Theil 2—3 Centi- 
meter messenden) Stielen; die Spreitenhälften sind aber 
ungleich breit und die Spitze krümmt sich schon etwas zur 
Seite, worin auch hier sich die Anfänge zu der spätern 
Blattform zeigen. An einigen Zweigen 1. Ordnung folgen 
auf die breiten straff stehenden Blätter auch bereits eine 
grössere Anzahl langgestielter lanzettlicher herabhängender 
von einander weggerückter Blätter. Auch von den Zweigen 
2. und selbst 5. Ordnung begannen einige mit mehreren 
Paaren opponirter breiter Blätter, auf welche dann, wenn 
der Zweig überhaupt an seiner Spitze weiter gewachsen 
war, lanzettliche, herabhängende folgten; andere Zweige 
jener beiden Ordnungen begannen gleich mit solchen 
schmalen herabhängenden Blättern. 

An einem zweiten Exemplar, dessen knollige Basis 
schwächer, dessen Stamm aber etwas höher war, hatten 
sowohl die Spitze des letztern als auch die sämmtliehen 
Zweige Jlanzettlich herabhängende Blätter. An einem 
dritten Exemplar, dessen Stamm vor einigen Jahren oben 
abgeschnitten worden und nicht volle 3 Meter hoch ist, ist 
die knollige Stengelbasis jetzt, im 8. Jahre, gegen 4,5 Cen- 
timeter im Durchmesser stark und ungefähr ebenso hoch; 
sie hatte, da sie zum Theil vom Boden bedeckt war, an 
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einigen Stellen Nebenwurzeln getrieben. Der Durchmesser 
des Stammes nahe über dem verdiekten Grunde beträgt 
gegen 2,5, bei Manneshöhe 1,5 Centimeter. Ueber dem 
verdickten Grunde zeigt der Stamm auch an diesem Exem- 
plar einen niedrigen Wulst, der mit der Zeit wohl stärker 
werden wird. Nur vier Zweige erster Ordnung sind gegen- 
wärtig vorhanden; sie beginnen mit opponirten breiten 
Laubblättern; die herabhängenden Spitzen derselben und 
die ziemlich zahlreichen Sprosse höherer Ordnungen haben 
lanzettliche langgestielte von einander weggerückte Blätter. 
Nach den von mir gemachten Beobachtungen kann ich 
nicht glauben, dass die beschriebenen Wulstbildungen am 
Grunde des Stammes zufällige oder monströse seien. Ich 
weiss recht wohl, dass manche schlecht kultivirte Pflanzen, 
insbesondere auch Neuholländer, eine Neigung zu ähnlichen 
Wulstbildungen zeigen, aber diese sind doch nicht so regel- 
mässig und treten nicht so frühzeitig und in solcher be- 
stimmten Gestalt auf. 
Der Keim- oder Primärspross (Stamm) wuchs, solange 
er opponirte Blätter trug, an seiner Spitze weiter und zeigte 
in den allerersten Jahren keine grosse Neigung, sich zu 
verzweigen. Wie es scheint, treten in den Achseln aller 
Blätter Sprossanlagen mit zwei rechts und links stehenden 
Blättern (Laubbl.) auf, Fig. 5; aber sehr viele derselben 
sterben schon früh ab. Ich sah in mehreren Blattachseln 
braune vertrocknete zugespitzte Sprossanlagen; sie gliedern 
sich bald ab und hinterlassen eine schmale lineale, quer 
zum Trageblatt verlaufende Narbe, Fig.6n. Wenn ich den 
Stiel des Trageblattes vorsichtig niederbog und an seinem 
Grunde loslöste, so fand ich meistens nahe unter der Narbe 
der abgestorbenen Sprossanlage in eine Vertiefung einge- 
senkt eine noch ganz kleine frische Sprossanlage, offenbar 
eine accessorische, unterständige, Fig.6a; in einigen Fällen 
fand ich unter dieser Sprossanlage noch eine, noch kleinere. 
Es scheint, dass wenn die erste, hervortretende Sprossan- 
lage nicht rasch auswächst, dass sie dann bald vertrocknet 
und abfällt. Jedenfalls werden die tief versteckten acces- 
sorischen Sprossanlagen länger lebenskräftig bleiben !). 


1) Auch bei Eugenia australis kommen unterständige Beisprosse vor. 
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Während die Sprosse mit opponirten Blättern regel- 
mässig an der Spitze durch den Endtrieb weiterwuchsen, 
fand ich, dass die Sprosse mit auseinander gerückten herab- 
hängenden Blättern sich anders verhielten. An ihnen gliedert 
sich nämlich ein ganz kurzes Stückchen der Spitze unmittel- 
bar über der Abgangsstelle des ausgewachsenen obersten 
Laubblattes frühzeitig ab und hinterlässt eine Narbe, Fig. 
7. Es ist also ganz so wie bei manchen unserer Holz- 
gewächse, z.B. bei den Ulmen und den Linden, den Weiden, 
den Birken, bei denen gleichfalls frühzeitig die Achsenspitze 
aller Laubsprosse regelmässig abstirbt und sich abgliedert !). 
Ich habe bei Eucalyptus glob. wohl ein Dutzend Sprosse 
mit lanzettlichen und herabhängenden Blättern untersucht 
und durchweg gefunden, dass sich ihre Endspitze frühzeitig 
abgegliedert hatte; ich muss also annehmen, dass dies das 
normale Verhalten ist. Während also der Stamm und die 
straffen Aeste, so lange sie breite straffe opponirte Blätter 
haben, durch den Endtrieb sich verlängern (einen Trieb- 
verband darstellen), ist dies bei jenen Sprossen nicht mög- 
lich, sie bilden vielmehr Sprossverbände. 

Die Exemplare von Eue. glob., welehe mir die Gelegen- 
heit zu den vorstehend mitgetheilten Beobachtungen dar- 
geboten haben, wurden unter Verhältnissen gezogen, die ein 
rasches und kräftiges Wachsthum durchaus nicht begüns- 
tisten. Sie wurden zwar einige Mal verpflanzt, aber immer 
in Töpfe, die jedenfalls zu wenig Raum für die Entwicklung 
der Wurzeln boten. Aber die Masse der Höhe und Dieke 
selbst dieser Exemplare sprechen keineswegs dafür, dass 
die langen Zeiträume, die man bisweilen angenommen hat, 
erforderlich seien, um die Dimensionen, welche dieser Baum 
in seiner Heimath unter den sein Wachsthum begünstigen- 
den Aussenverhältnissen erreicht, erklärlich zu machen. Man 
hat angenommen, dass Exemplare, die 400 Fuss hoch waren 
und unten eine Stammdicke von 40 Fuss Durchmesser 
hatten, über 2000 Jahr alt seien; es dürfte wohl ein Zeit. 
raum von 400—500 Jahren ausreichen, dass der Baum unter 


|) Man sehe meine Mittheilungen über Gvmnoclad. canad. 
in den Abhandlungen des naturwissenschaftl. Vereins zu Bremen, 
5. Band, S. 12. ? 
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günstigen Verhältnissen diese Dimensionen erreicht. Der 
Herr Geheime Medicinalrath Professor Göppert (die Riesen 
des Pflanzenreichs, S. 19) bemerkt, dass ein neunjähriges 
Exemplar, welches in dem botanischen Garten zu Breslau 
kultivirt wurde, 22 Fuss hoch war und 3 Zoll über dem 
Boden eine Dicke von 1?/, Zoll hatte, und er zieht gleich- 
falls den Schluss daraus, dass diese Wahrnehmung nicht 
auf ein vieltausendjähriges Alter deute. Ein in einem 
Pariser Garten kultivirtes Exemplar soll sogar in einem 
Sommer die Höhe von 4!/, Meter erreicht haben. 


Erklärung der Abbildungen. 


Fig. 1--6. Eucalyptus globulus. Fig. 1. Keimpflanze, deren 
epikotyle Achse noch nicht ausgewachsen ist, in natürl. Grösse ; aus 
dem Frühliug von 1868. Fig. 2. Die Keimblätter und der obere 
kantige Theil der hypokotylen Achse, einige Mal vergrössert; über 
den Keimblättern die beiden ersten noch kleinen Laubblätter; 
Fig. 3. Untere Partie der hypok. Achse und obere Partie der Haupt- 
wurzel, einige Mal vergrössert. Fig. 4. Basaltheile des Stammes 
eines achtjährigen Exemplares, im Frühjahr 1876; nat. Grösse, a und 
b zwei neue Wülste. Fig. 5. Sprossanlage aus einer Blattachsel, 
die noch frisch war, etwas vergrössert. Fig. 6. Kurzes Stück einer 
Achse, die noch opponirte breite Blätter trug: B Stelle, wo das Laub- 
blatt sass; n Narbe der vertrockneten und abgefallenen Sprossan- 
lagen, a accessorische Sprossanlage, etwas vergrössert. Fig. 7. 
Oberster Theil einer Achse, die mit von einander weggerückten herab- 
hängenden Laubblättern versehen war: B Stiel des obersten Laub- 
blattes, N Narbe, die von der abgegliederten kurzen Endspitze zu- 
rückblieb, S vertrocknende Sprossanlage in der Achsel von B; et- 
was vergrössert. Fig. S u. 9. Eugenia australis. Fig. Ss. Keim- 
pflanze (18. Mai 1869), die ihre epikotyle Achse über den Boden ge- 
trieben hat, zweimal vergrössert: aa Keimblätter, b, d, e, ff Laub- 
blätter. de gehören zu einem Paar. Fig. 9. Das Blatt b, das in 
Fig. 9 von der Rückseite zu sehen war, steht hier links, das auf 
dasselbe folgende c, welches in Fig. 8 nicht zu sehen war, rechts 
von jener; sie bildeten das erste Blattpaar der epik. Achse, welche 
4kantig ist; etwas vergrösseıt. 


Bemerkungen über einige Dolichopodiden 
vom 


Prof. Dr. H. Loew. 


Dolichopus aeneus Deg. oder ungulatus Linn.? 


Diejenige Dolichopus-Art, welche allgemein und mit 
Recht für die von Meigen als Dol. ungulatus Linn. be- 
schriebene gehalten wird, ist im ganzen nördlichen und 
mittlen Europa bis zu den Alpen einschliesslich die bei 
weitem gemeinste und selbst südlich von denselben, z. B. 
in einem grossen Theile von Italien, noch sehr häufig. Die 
erste wirklich gute Beschreibung derselben hat Stannius in 
Oken’s Isis von 1831 p. 130 no. 25 gegeben, sie ist so gut, dass 
man die Art gar nicht verkennen kann, obgleich Stannius 
die Wimperhaare, welche sich auf der Unterseite der Hinter- 
schenkel des Männchens finden, durch ein schwer erklär- 
liches Versehen gelb nennt, während dieselben stets schwarz 
sind. Zugleich regt Stannius a. a. O. pag. 132 in einer 
besonderen Anmerkung den Zweifel an, ob diese Art für 
Linn@’s Musca ungulata gehalten und mithin Dol. un- 
gulatus Linn. genannt werden dürfe; er führt zur Be- 
sründung dieses Zweifels die Diagnose und Beschreibung 
an, welche in der 2. Ausgabe der Linnd’schen Fauna 
suecica von Musca ungulata gegeben sind; leider hat 
er völlig übersehen, dass aus diesen Angaben der Fauna 
sueeica Ed. IH. gar nicht beurtheilt werden kann, auf 
welche Art Linne’s Musca ungulata gedeutet werden 
muss, oder doch gedeutet werden kann, und hat so durch 
seinen übel begründeten Zweifel spätere Schriftsteller zu 
Irrthümern verleitet. Es kommt bei der Deutung von 
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Linne’s Musca ungulata in erster Linie die Ed. X. des 
Systema naturae in Betracht, wo der Name zuerst ge- 
geben worden ist. In der Ed. X. des Systema naturae 
I. pg. 598 no. 76 steht nun aber: 

Musca ungulata: antennis setariis pilosa glabra aeneo- 
viridis, cauda uneinnata, pedibus elongatis pallidis. 
Habitat in Europa. 

Es ergiebt sich schon hieraus zur Genüge, dass die 
Musca ungulata Linne’s nur unter den Arten mit ganz 
vorherrschend hellen Beinen gesucht werden kann. Da 
Linne das Männchen -gekannt hat (‚‚cauda uneinnata“) und 
besonderer Auszeichnungen nicht gedenkt, so darf man. wohl 
mit Recht vermuthen, dass er keine solchen gesehen haben 
werde; ebenso ist die Vermuthung nicht unberechtigt, dass 
man es mit einer der grösseren und zwar mit einer nicht 
nur in Schweden gemeinen, sondern Linne von anderen 
europäischen Fundorten bekannt gewordenen, also wahr- 
scheinlich auch da gemeinen und weitverbreiteten Art zu 
thun haben werde. Setzt man voraus, dass die wahre 
Musca ungulata Linnes eine reine Art sei, so wird man 
keine Art nachzuweisen vermögen, auf welche dieselbe mit 
grösserer Wahrscheinlichkeit gedeutet werden könnte, als 
auf die von Meigen als Dol. ungulatus beschriebene. 
Aber auch dann, wenn man voraussetzen wollte, dass Linne 
als Musca ungulata mehrere Arten zusammengeworfen 
habe, würde man zu keinem wesentlich anderen Resultate 
kommen; es kann mit Sicherheit behauptet werden, dass 
auch unter dieser Voraussetzung die allergrösste Wahr- 
scheinlichkeit dafür spricht, dass der in Schweden so ge- 
meine Dol. ungulatus Meig. unter diesen Arten begriffen 
sein werde, und ferner, dass sich keine andere Art angeben 
lässt, von welcher dasselbe auch nur mit annähernd gleicher 
Wahrscheinlichkeit gesagt werden könnte. 

Linne weist im Systema naturae Ed. X. bei Musca 
ungulata auf die in der Fauna Suecica gegebene Be- 
schreibung hin. Dies Citat bezieht sich auf die erste Aus- 
gabe derselben, da die zweite erst im Jahre 1761, also drei 
Jahre später als die Ed. X. des Systema naturae er- 
schienen ist. Leider besitze ich die jetzt so schwer zu er- 
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langende erste Ausgabe der Fauna suecica nicht; da in 
derselben bekanntlich keine Speciesnamen ertheilt sind, hat 
die dort gegebene Beschreibung für die Verwendung des 
erst in dem Systema naturae Ed. X. ertheilten Art- 
namens selbstverständlich gar kein entscheidendes Gewicht; 
ob sich in derselben vielleicht noch eine oder die andere 
Angabe findet, welche ein Argument mehr für die Deutung 
der wahren Musca ungulata giebt, vermag ich nicht zu 
sagen. Bei der accuraten Bearbeitung des Systema na- 
turae Ed. X., welche ohne Ausnahme von Linne selbst 
herrührt, lässt sich mit grosser Zuversicht voraussetzen, 
dass sie wenigstens nichts enthalten wird, was dem im 
Syst. nat. Gesagten widerspricht. 


Die Beschreibung, welche in der zweiten Ausgabe der 
Faun. suec. von Musca ungulata gegeben wird, lautet 
pag. 457 no. 1858: 


Musca ungulata: Alarum punctis duobus nigrican- 
tibus. 
Musca domestica paullo minor, magis oblonga, nigri- 
cans. Thorax niger, setis adspersus, latere aureus, 
basi ad pedes canus. Abdomen oblongum, alis tamen 
brevius, latere aureo-nitens.. Pedes longi nigri: antiei 
palmati. Alae ineumbentes: in singulis nervi cireiter 
quatuor nigri et puncta duo atra versus marginem 
tennuiorem, quorum postieum minus est, sed magis 
atrum, alterum verum cum alterius alae pari coiens 
latius. Halteres lividi. 


Es ist ohne alle Mühe ersichtlich, dass sich diese Be- 
schreibung auf eine von der hellbeinigen Musea ungulata 
des Syst. nat. Ed. X. ganz und gar verschiedene, schwarz- 
beinige Art bezieht, auf welche der Name jener völlig unbe- 
rechtigter Weise übertragen worden ist. Leider kommen derlei 
Verwechselungen in der zweiten Ausgabe der Fauna sue- 
cica in bedenklicher Menge vor; es ist dies eine Folge 
davon, dass dieselbe zum grössten Theile keine Arbeit 
Linne’s, sondern ein Werk seiner Schüler ist, welche nicht 
überall die nöthige Sorgfalt angewendet, hin und wieder 
wohl auch nicht die nöthige Sachkenntniss besessen haben. 
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In den auf die zehnte folgenden Ausgaben des Syst. 
naturae ist, bis zu der von Gmelin besorgten hin, nach 
Ausweis der Diagnose und der Citate aus anderen Autoren, 
stets nur von der hellbeinigen Musca ungulata des Syst. 
natur. Ed. X. die Rede, auch da, wo in Folge einer 
Täuschung durch die Gleichheit des Namens die schwarz- 
beinige Musca ungulata der Faun. suec. Ed. I. eitirt 
ist; am wunderlichsten nimmt sich dieser Irrthum in der 
Gmelin’schen Ausgabe aus, wo sowohl Faun. sueciea 
Ed. I. als Ed. II. eitirt ist und ausserdem aus letzterer 
noch die „pedes antiei palmati‘“ als ein besonderes Art- 
merkmal hervorgehoben sind. : 

Bei Fabrieius tritt die Musca ungulata zuerst in 
dem 1775 erschienenen Systema Entomol. 782 no. 48 
auf. Die Diagnose, sowie die Citate aus dem Syst. nat. 
Ed. X. und aus Geoffr. Ins. II. 523, 56 zeigen, dass die 
hellbeinige Art gemeint ist; allerdings eitirt er auch hier, 
wie in allen seinen späteren Werken, Faun. suec. 1858, 
also die schwarzbeinige Art der zweiten Ausgabe; es ge- 
schieht dies offenbar in der irrthümlichen Meinung, dass 
diese mit der gleichnamigen Art des Syst. nat. Ed. 
X. identisch sei, also ohne die nöthige Vergleichung der 
Beschreibungen beider; leider hat er auf diesem Irrwege 
Nachfolger gefunden. — In allen folgenden Schriften von 
Fabrieius bis zum Systema Antliatorum hin ist über- 
all nur von der hellbeinigen Art, also von der ächten 
Musca ungulata die Rede; es wird dies sowohl durch 
seine stets festgehaltene, die helle Färbung der Beine aus- 
drücklich angebende Diagnose, als durch die von ihm all- 
mälig dazu gesetzten Synonyma vollständig erwiesen, 
welche sich sämmtlich nur auf hellbeinige Arten deuten 
lassen; so durch das Citat von De Geer VI. 199. 15. Tab. 
XI. Fig. 19, 20, welches in den Spec. Ins. zu dem schon 
im Systema entomol. vorhandenen von Geofir. Ins. hin- 
zutritt; so ferner durch das Citat Latreille, Diet. d’hist. 
nat. 24. 192. 547, welches im Syst. antliat. zu den 
vorigen hinzukömmt. — Es ist endlich bekannt, dass Fabri- 
cius zum Zwecke der Herausgabe seines Syst. antliat. 
sich in die genaueste Verbindung mit Meigen gesetzt hatte, 
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so dass man überall da, wo Meigen als Autorität eitirt ist, 
fast mit absoluter Sicherheit darauf rechnen kann, dass 
durch Meigen selbst die sorgfältigste Vergleichung der Typen 
stattgefunden hat; da in dem Syst. antliat. pg. 266. 3 
unter Dolichopus ungulatus aber Meigen als Autorität 
angeführt ist, so stellt sich hierdurch die Identität von 
Fabricius Ansicht über die Deutung der Musca ungulata 
der Ed. X. des Syst. nat. mit derjenigen Meigen’s voll- 
kommen heraus, so dass eine vollständige Continuität zwi- 
schen der von Fabricius seit 1775 festgehaltenen Deutung 
und derjenigen Meigen’s vorhanden ist. 

Dieselbe Deutung, welche Fabricius und Meigen der 
wahren Linne’schen Musca ungulata gegeben haben, ist 
ihr auch von Sehranck in den Ins. Austr. und in der 
Faun. Boic. gegeben worden; auch Macquart ist ihr in 
seinen Schriften beigetreten. Ist nun aber Meigen’s Dol, 
ungulatus, wie ich weiter oben genügend nachgewiesen 
zu haben glaube, diejenige Art, welche vor allen anderen 
berechtigt ist, für Musca ungulata des Syst. nat. Ed. X. 
gehalten zu werden, ist er von Fabricius und Meigen über- 
einstimmend dafür gehalten worden und sind die vorher 
genannten und viele andere Autoren bis zu Macquart hin 
derselben Ansicht gewesen, so sehe ich in der That durch- 
aus keinen Grund, eine Aenderung in der Anwendung des 
von Linne ertheilten Namens eintreten zu lassen. 

Der Zweifel, welchen Stannius gegen die Berechtigung 
des Dol. ungulatus zur Führung dieses Artnamens an- 
seregt hat, beruht, wie ich nachgewiesen habe, auf einer 
völlig unhaltbaren Basis. Stannius selbst hat den altge- 
wohnten Namen, trotz seinem Zweifel an dessen Berech- 
tigung, beibehalten; derselbe ist zuerst in Walker’s briti- 
schen Dipteren I. 159. 9 in Dol. aeneus Deg. abgeändert 
worden. Wenn Herr Walker darin Nachfolge gefunden 
hat, so ist das wohl mehr aus einem zu grossen Vertrauen 
zu der kundigen Unterstützung, welche ihm Herr Haliday 
bei der Bearbeitung der Dolichopodidae des genannten 
Werks gewährt hat, als aus Vertrauen zu llerrn Walker's 
eigner Leistungsfähigkeit geschehen. Ich muss nach Prüfung 
der Sachlage mich auf das Bestimmteste gegen die Berech- 
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tigung dieser Namensänderung erklären, da der von Degeer 
ertheilte Name nicht im Geringsten sicherer und dabei viel 
Jünger als der von Linne ertheilte ist. — 


Musea ungulata Linn, Faun. Suec. Ed. II. 


Ich babe in der vorhergehenden Arbeit bereits nach- 
gewiesen, dass die ächte, hellbeinige Musca ungulata Linn. 
Syst. nat. Ed. X. mit Dolichopus ungulatus Meig. et al. 
zusammenfällt, und dass die schwarzbeinige Musca ungu- 
lata Linn. Faun. Suec. Ed. II. eine davon weit verschiedene 
und zur Führung dieses Namens völlig unberechtigte Art 
ist. Es ist nun noch zu entseheiden, auf welche Art letztere 
zu deuten ist. 

Zuerst spricht Stannius in Oken’s Isis eine Vermuthung 
über ihre Deutung aus, und zwar die, dass sie wohl eine 
Art der Gattung Medeterus sein werde, über welche er 
aber noch nicht im Reinen sei. Die Gattung Medeterus 
nimmt Stannius hier offenbar in dem Sinne, in welchem sie 
Meigen im Band 4 der Syst. Beschr. aufgefasst hat. 

Walker’s Britische Dipteren bringen in der von Haliday 
herrührenden Bearbeitung der Dolichopodidae zwei auf 
Musca ungulata bezügliche Stellen. Die erste derselben 
findet sich Vol. I. pag. 160 als Anmerkung zu Dolichopus 
aeneus Deg. und lautet dahin, dass Musca ungulata 
Linn. Faun. Sueec.I. 1053 ursprünglich eine andere 
Art als Dolichopus aeneus Deg. bezeichnet habe, 
und dass dieser Name in so verschiedener Weise 
gedeutet worden sei, dass esamzweckmässigsten 
sein dürfte, ihn ganz zu unterdrücken. — Die zweite 
auf Musca ungulata bezügliche Stelle findet sich Vol. 1. 
pag. 185 als Anmerkung zu Hydrophorus binotatus Zett.; 
sie lautet dahin, dass die Beschreibung der Musca 
ungulata in der Fauna Suecica auf die beiden in 
Schweden einheimischen Arten, den Hydrophorus 
bipunctatus Lehm. und den Hydrophorus binotatus 
Zett.!) gleich gut passe, dassaber dieser Artname, 


1) Ich habe bereits (Neue Beitr. V. pag. 23) nachgewiesen, 
dass Fallen’s Beschreibung von Hydrophorus binotatus sich 


wenn man ihn überhaupt beibehalten wolle, der 
zweiten Art zukomme, da die erste früher kennt- 
lich beschrieben worden sei. 


Die Vergleichung dieser beiden Stellen macht es ganz 
unzweifelhaft, dass der Autor von der schwarzbeinigen 
Musca ungulata der Faun. Suec. Ed. I. 1858 zu sprechen 
meint. Irrthümlich aber eitirt er an der zuerst angeführten 
Stelle Faun. Suec. Ed. I. 1053, wo gar keine Musca un- 
gulata vorkommt, sondern unter der eitirten Nummer nur 
eine Art ohne Trivialnamen beschrieben ist, welcher erst 
in dem Syst. nat. Ed. X. der dort zuerst vorkommende 
Trivialname ‚„ungulata‘‘ beigelegt worden ist, und die, wie 
ich genügend nachgewiesen habe, mit gutem Rechte seit 
langer Zeit diesen Namen geführt hat und ihn als Doli- 
chopus ungulatus auch ferner fortzuführen wohl berechtigt 
ist. — Wenn der Autor sagt, dass es wegen der so ver- 
schiedenartigen Anwendung des Trivialnamens der Musca 
ungulata am zweckmässigsten sein dürfte, denselben ganz 
zu unterdrücken, so erklären sich die hierin enthaltene un- 
richtige Angabe und der aus derselben gezogene unhaltbare 
Schluss daraus, dass dem Autor die Unterscheidung der 
hellbeinigen Musea ungulata Syst. nat. Ed. X. und der von 
ihr verschiedenen schwarzbeinigen Musca ungulata Faun. 
Suee. Ed. II. nieht zum Bewusstsein gekommen ist. Wäre 
dies der Fall gewesen, so würde derselbe weder die all- 
einige Berechtigung jener Art zur Fortführung des Trivial- 


lediglich auf Hydrophorus bipunctatus Lehm. bezieht, und dass die 
Uebertragung des von Fallen gegebenen Namens auf die durch 
Zetterstedt vom Hydrophorus bipunctatus unterschiedene 
Art’eine unstatthafte ist, habe deshalb auch den Namen der 
letzteren in Hydrophorus borealis abgeändert. — In Walker’s 
britischen Dipteren ist ungeschickter Weise zu Hydroph. bipun- 
ctatus der erst 1524 erschienene Wiederabdruck der Lehmann’schen 
Dissertation, statt der 1822 erschienenen ersten Ausgabe derselben 
eitirt, eine Ungenauigkeit, welche sich auch in Schiner's Fauna 
findet. Ich erwähne dies deshalb, weil der Name Hydrophorus 
binotatus der Art von Fallen 1823 ertheilt worden, also jünger als 
der ihr von Lehmann gegebene ist, während durch die Art jenes 
Citats leicht die falsche Meinung entstehen könnte, dass der Fallen’- 
sche Name die Priorität vor dem Lehmann’schen habe. — 
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namens verkannt, noch gefunden haben, dass die Deutung 
derselben im Laufe der Zeit eine sehr verschiedene gewesen 
sei, da in der That das Schwanken in der Deutung der- 
selben erst seit der Verwechselung beider Arten durch Stan- 
nius datirt. 

An der zweiten der oben angeführten Stellen spricht 
sich der Autor dahin aus, dass Musca ungulata nur ent- 
weder mit Hydrophorus bipunctatus Lehm. oder mit 
Hydrophorus binotatus Zett. (d. h. borealis Lw.) iden- 
tifieirt werden könne. Ich kann diese Ansicht durch- 
aus nicht theilen, sondern bin vielmehr der diametral ent- 
segengesetzten Meinung, nämlich der, dass sie mit keiner 
dieser beiden Arten identifieirt werden kann. Die „pedes 
antiei palmati“, welche ihr in Faun. Suec. Ed. II. zuge- 
schrieben werden, sind doch in der That ein so auffallen- 
des Merkmal, dass bei ihrer Deutung von demselben un- 
möglich ganz abgesehen werden kann. Es fragt sich zu- 
nächst, was mit dem jetzt kaum noch gebräuchlichen oris- 
mologischen Ausdrucke ‚, palmatus‘ in der 1761 erschienenen 
zweiten Ausgabe der Fauna Suecica gemeint ist. Wollte 
man sich lediglich an das Wort halten, so könnte man 
vielleicht, da es hier gerade von den Beinen gebraucht ist, 
an „palma, die flache Hand“ denken und es demgemäss 
auszudeuten suchen; man würde sich damit auf einem Irr- 
wege befinden und ibm eine vom Autor ganz und gar nicht 
beabsichtigte Auslegung geben. Linne und seine unmittel- 
baren Schüler gebrauchen das Wort ganz in demjenigen 
Sinne, in welchem es Fabrieius in seiner 1778 erschienenen 
Philosophia entomologica pag. 20 als: „in lacinias divisus“ 
erklärt. Die Beschreibung in der Faun. Suec. Eds I. 
spricht also von in Lappen zerschlitzten Vorderbeinen. 
Dass damit die Deutung der schwarzbeinigen Musca ungu- 
lata auf Hydrophorus bipunctatus Lehm., wie auf Hydro- 
phorus binotatus Zett. völlig ausgeschlossen ist, scheint mir 
selbstverständlich, da die Bildung der Vorderbeine beider 
Arten zu einer solchen Angabe unmöglich Veranlassung ge- 
boten haben kann. Aus demselben Grunde ist die Deutung 
der schwarzbeinigen Musca ungulata aufirgend eine andere 
Hydrophorus-Art unzulässig, auch ganz abgesehen davon, 
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dass die Angabe über die Flügelzeiehnung auf keine der- 
selben genügend passt. 

Zu einem günstigeren Resultate gelangt man, wenn 
man bei der Deutung der schwarzbeinigen Musca ungulata 
die Arten der Gattung Scellus in Betracht zieht. Von ihnen 
sind Scellus notatus Fbr., spinimanus Zett. und dolichocerus 
Gerst. in Schweden einheimisch. Bekanntlich zeichnen sich 
die Vorderschienen ihrer Männchen durch eine sehr eigen- 
thümliche, nicht leicht mit einem einzigen Worte zu be- 
zeichnende Gestalt aus, welche recht wohl die Veranlassung 
segeben haben kann, der schwarzbeinigen Musca ungulata 
die „pedes anticos palmatos“ zuzuschreiben. In ganz be- 
sonderem Grade gilt das von Scellus notatus Fbr., in min- 
derem von Scellus spinimanus Zett., bei dessen Männchen 
der zahnförmige Fortsatz auf der Unterseite der Vorder- 
schienen erheblich kleiner ist; dem Männchen des Scellus 
dolichocerus aber fehlt die lappenförmige Verlängerung des 
Endes der Vorderschienen, so dass sich kaum annehmen 
lässt, dass er diejenige Art sein könne, welche zur Angabe 
der „pedes antiei palmati“ die Veranlassung gegeben hat. 
Die Angaben über die Flügelzeichnung der schwarzbeinigen 
Musca ungulata passen nun aber auf Scellus notatus Fbr. 
ganz gut, auf Scellus spinimanus Zett. gar nicht und auf 
Scellus dolichocerus Zett. nur zur Noth. Diese Umstände 
machen die Identität von Musca ungulata Faun. Suee. Ed. 
II. mit Scellus notatus Fabr. für mich völlig unzweifelhaft. 

Ich darf, nach allem vorher Gesagten, hier wohl’kaum 
nochmals daran erinnern, dass, wenn Musca ungulata Linn. 
Faun. Suec. Ed. II. no. 1858 mit Recht als Synonymon zu 
Scellus notatus Fbr. zu setzen ist, diesem sein Trivialname 
doch, bleiben muss, da jene den ihrigen ohne alle Berech- 
tigung führt. 


Dolichopus longitarsis Stann. 


Stannius hat bereits im Jahr 1831 in Oken’s Isis die 
Beschreibung seines Dolichopus longitarsis bekannt 
gemacht. Soweit mir die einschlagende Literatur bekannt 
ist, hat kein einziger der späteren Autoren eine sichere 

Zeitschr. f. d. ges. Naturw. Bd. XLVIIT. 1876. 2 
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Deutung dieser Stannius’schen Beschreibung gegeben; da 
dieselbe viele sehr characteristische Merkmale enthält, 
würde diese Thatsache sehr auffällig sein, wenn sie nicht 
durch .ein, übrigens leicht erkennbares Versehen entstellt 
wäre, welches die Ursache der bisherigen Erfolglosigkeit 
ihrer Deutung zu sein scheint. Stannius nennt nämlich in 
der Artdiagnose die an der Unterseite der Hinterschenkel 
des Männchens befindlichen Wimperhaare gelb, während er 
ihnen in der ausführlicheren Artbeschreibung eine schwarze 
Farbe zuschreibt. Da beide Angaben sich widersprechen, 
so fragt es sich, welche von beiden die richtige sei. Unter 
allen bisher bekannt gewordenen Dolichopus-Arten, deren 
Männchen gewimperte Hinterschenkel haben, giebt es eine 
und nur diese einzige, auf welche alle anderen wesent- 
lichen Angaben der Stannius’schen Beschreibung auf das 
Beste passen, es ist dies der Dolichopus equestris 
Hal., so dass ich nicht im Geringsten zweifle, dass Stannius 
bei der Beschreibung seines Dolichopus longitarsis 
Männchen dieser Art vor sich gehabt hat. Wer bedenkt, 
dass die schwarze Färbung der ganzen Fühler, die schnee- 
weisse Farbe des Gesichts, die schwarzen Wimpern am 
ganzen unteren und hinteren Augenrande, die schwarze 
Wimperung der Deckschüppehen, die Anschwellung der 
Costalader an der Mündung der ersten Längsader, die 
dunkle Färbung an der Spitze der hintersten Schenkel und 
Sehienen, die ungewöhnliche Länge der Vorderfüsse und 
die Wimperung der Hinterschenkel einen Complex höchst 
characteristischer Merkmale bilden, welcher sich bei dem 
Männchen keiner anderen Art in derselben Weise bei ein- 
ander findet, wird meiner Ansicht sicher beistimmen. Das 
Männchen des Dolichopus equestris Hal. hat nun,aber 
bekanntlich schwarzgewimperte Hinterschenkel. Daraus 
ergiebt sich, dass Stannius seinem Dolichopus longi- 
tarsis X in der Diagnose mit Unrecht gelbgewimperte, 
in der Beschreibung dagegen mit Recht schwarzgewimperte 
Hinterschenkel zugeschrieben hat. 

Gegen die von mir mit festem Vertrauen auf ihre 
Richtigkeit ausgesprochene Deutung des Dolichopuslon- 
gitarsis Stann. könnte man höchstens auf Grund einiger 
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Angaben, welche Stannius über die Färbung der Beine 
macht, Bedenken erheben, deren Hinfälligkeit aber bei 
näherer Erwägung evident wird. Allerdings sagt Stannius 
in der Diagnose seines Dolichopus longitarsis: „femo- 
ribus tibiisque postieis summo apice nigris“, was für die 
Schenkel zu viel, für die Schienen zu wenig gesagt ist; in 
der Beschreibung führt er aber die Ausdehnung dieser 
dunklen Färbung auf das richtige Maass zurück, so dass 
man leicht erkennt, dass das Streben nach Kürze die Diag- 
nose ungünstig beeinflusst hat; die vorderen Füsse sollen 
nach Stannius schwarz mit gelbem, an seiner Spitze. schwarz- 
braunem ersten Gliede sein; zuweilen erscheinen sie wirk- 
lieh in dieser Färbung, doch findet man bei zenauerer 
Untersuchung auch in diesem Falle, dass an den Vorder- 
füssen nur das letzte, ein wenig zusammengedrückte Glied 
wirklich schwarz ist, während das zweite bis vierte Glied 
eine schwarzbraune Färbung haben; bei minder ausgefärb- 
ten Exemplaren sind diese Glieder oft nur gelbbraun, bei 
noch helleren Stücken zuweilen nur gelbbräunlich, so dass 
dann die schwarze Farbe des letzten Gliedes durch den 
Contrast viel mehr auffällt. 

Es ist selbstverständlich, dass der von Stannius der 
Art ertheilte, sehr bezeichnende Name derselben verbleiben 
muss, Dol. equestris Hal., einetus Stäg. und Stägeri 
Fett. aber als Synonyma dazu zu ziehen sind. 

Dass die Autoren in der Beschreibung der Färbung 
der Vorderfüsse von einander abweichen, erklärt sich zu 
voller Genüge aus der besprochenen Veränderlichkeit dieser 
Färbung; dass bei einigen Autoren die Zusammendrückung 
und die dadurch entstehende Verbreiterung des Endglieds 
der Vorderfüsse erwähnt ist, während andere derselben 
nicht gedenken, findet seine Erklärung in der ausserordent- 
lichen Geringfügigkeit dieser Erweiterung, welche nur dann 
deutlich wahrzunehmen ist, wenn man das betreffende 
Glied von der Seite her betrachtet. 

Noch möge schliesslich bemerkt werden, dass Herr 
Schiner in seiner sehr kurzen, in der Faun. Austr. I. 223 
mitgetheilten Beschreibung des Dol. longitarsis von gelb- 
gewimperten Hinterschenkeln des Männchens spricht. Diese 
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falsche Angabe ist offenbar der von Stannius gegebenen 
Diagnose entnommen; die widerspreehende Angabe, welche 
Stannius in der Artbeschreibung giebt, scheint von Herrn 
Schiner ganz unbemerkt geblieben zu sein; auch hat er 
eine Vergleichung des ihm doch so leicht zugänglichen 
typischen Exemplars der Wiedemann-Winthem’schen Samm- 
lung nicht vorgenommen, wie daraus hervorgeht, dass er 
die Art unter den ihm nicht bekannten aufzählt. Ein Ar- 
gument gegen die Richtigkeit der von mir gegebenen Deu- 
tung des Doliehopus longitarsis lässt sich mithin aus der 
Schiner’sehen Angabe, dass die Wimpern der Hinterschenkel 
gelb seien, nicht herleiten. 


Ueber das Vorkommen. kleistogamer Blüten bei 
Gollomia grandiflora Douel. 


von 
Dr. F. Ludwig. 

Aus Nordamerika eingewandert, hat sich die Collomia 
erandiflora Dougl. bereits an vielen Orten, besonders Thü- 
ringens, eingebürgert und zwar meist an Flussufern und 
feuchten Stellen (z. B. um Erfurt, Gotha, Weimar). Hier 
scheint sie allenthalben üppig normale Blüten zu entwickeln, 
die wie bei Polemonium und Phlox proterandrisch sind und, 
wie man aus der Lage der tief im Grunde der Blumenröhre 
den Fruchtknoten umgebenden Honigdrüse schliessen muss, 
vorzüglich durch Vermittlung der Lepidopteren bestäubt 
werden. Ich beobachtete die Pflanze bei Schleusingen, 
Zeulenroda und an mehreren Orten des Elsterthales (bei 
Greiz über der Turnhalle, bei Elsterberg am Tunnel, nach 
Hohendorf zu und an der Burg), aber überall auf ganz 
trocknem steinigem Boden. An diesen Standorten fand ich, 
dass in der Regel nur wenige eigentliche Blumenkronen 
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entwickelt werden, während die meisten Exemplare kleisto- 
gamische Blüten tragen, in denen nur durch Bestäubung 
mit dem eigenen Pollen Samen erzielt werden können. Be- 
sonders auffallend war dies an dem Greizer Standort, wo 
die Pflanze eine ziemlich ausgebreitete trockene Stelle am 
Waldsaum bewohnt, die theilweise mit Steinhaufen bedeckt 
ist: unter Tausenden von Exemplaren trugen in diesem 
Jahre kaum zwanzig üppigere, die den Waldboden oder 
das benachbarte Getreidefeld bewohnten, reguläre offene 
Blüten und auch diese nur in geringer Zahl (die seitlichen 
Blütenköpfe enthielten fast lauter kleistogame Blüten), die 
übrigen Exemplare, die auf oder an den Steinhaufen wuch- 
sen, hatten nur die geringe Höhe von 5—10 Om. erreicht 
und trugen alle geschlossene Blüten, — entwickelten aber 
bis auf die winzigsten Exemplare gute Samen. 

Die kleistogamischen Blüten besitzen eine eylindrische, 
in der Mitte etwas zusammengeschnürte oben verschlossene 
Blumenröhre von der halben Höhe des Kelches, von dem 
sie vollständig eingeschlossen werden, während die offenen 
kurzlebigen trichterförmigen Blumenkronen etwa dreimal 
so lang sind als der Kelch und eben so lange (nach dem 
Verfärben der Antheren mit dreitheiligen Narben versehene) 
Griffel enthalten. Die Pollenkörner der blauen Antheren 
und die papillenreichen Narben in den kleistogamen Blüten 
erlangen etwa gleichzeitig die vollständige Reife und die 
protuberanzenreichen Pollenkörner kommen bei dem Ent- 
leeren der Antheren unmittelbar auf die Narbenpapillen zu 
liegen, von wo aus sie die befruchtenden Schläuche in’s 
Innere des Ovariums entsenden. Der Fruchtknoten schwillt 
nach der Befruchtung rasch an und hebt die kleine oben 
bräunliche Blütenkrone mützenförmig empor, die er dann 
meist bis zur vollen Reife am Scheitel trägt. — Die von 
mir untersuchten kleistogamen Blüten hatten ausnahmslos 
Früchte angesetzt, während die grossen chasmogamen Blüten 
sich meist. als unfruchtbar erwiesen. 

Greiz, d. 19. Juli 1876. 
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Allgemeines. Der Mond betrachtetals Planet, Welt 
und Trabant von J. Nasmyth und J. Carpenter. Deutsch 
von Dr. H. J. Klein. — Leipzig, Verlag von LeopoldVoss 
1576. — In populärer Weise geben die Verfasser eine Zusammen- 
stellung von Allem, was man über die Entstehung der Weltkörper 
überhaupt, über die des Mondes im Speciellen vermuthet, von Allem, 
was uns über seine Gestalt, Grösse, sein Gewicht und seine Dichtig- 
keit bekannt ist, führen alsdann die Gründe auf, welche uns die 
Annahme einer Atmosphäre um denselben verbieten und wenden 
sich sodann zu einer eingehenden Besprechung seiner Topographie, 
welche auch für den, welchem es nicht vergönnt war, durch scharfe 
Telescope die beschaffenheit der Mondoberfläche zu studiren, da- 
durch anziehend gemacht wird, dass die Verfasser ausser einer nach 
Warren de la Rue photographirten Ansicht des Vollmondes und 
einer durch Auftragung feiner Schatten plastisch gemachten Gopie 
von Beer und Mädler’s Mondkarte eine reiche Auswahl prachtvoller 
Ansichten einzelner Partieen der Mondoberfläche bieten. Diese 
künstlerisch vollendeten Photographieen sind nach Modellen gefertigt, 
welche die Verfasser auf Grund jahrelangen Studiums der betreffen- 
den Mondpartieen mittelst der besten Telescope angefertigt haben. 
Nach Schilderung der topographischen Verhältnisse des Mondes die 
Grössenverhältnisse der Krater sind durch Anbringung einer Meilen- 
scala auf jeder Tafel, sowie besonders durch Nebeneinanderstellen 
der Abbildungen zweier gleichen Oberflichenstücke der Erde (Gegend 
um den Vesuv) und des Mondes (kleinste Krater um den Copernicus) 
anschaulich gemacht entwickeln die Verfasser ihre Ansichten von 
der Entstehung dieser Oberflächengebilde. Sie haben sich bestrebt 
die Bildung der Krater ohne Annahme irgend welcher Dämpfe zu 
erklären, nur aus eiegnthümlichen Erscheinungen, welche erstarrende, 
geschmolzene Massen zeigen. Obwohl ihre Behauptungen manchmal 
etwas gewagt erscheinen, so ist doch z. B. ihre Erklärung der Ent- 
stehung der hellen Linien (um den Tycho) sehr bestechend. 

DieNaturkräfte. EinenaturwissenschaftlicheVolks- 
bibliothek. — 1l. Band: Licht und Farbe von Prof. Dr. 
Fr. Jos. Pisko. — München, Druck und Verl. v.R.Olden- 
bourg 1876. — Wiederum eine Unternehmung, um auf Subseriptions- 
wege die Ergebnisse der Wissenschaft in unterhaltender Form im 
Volke zu verbreiten. Das Inhaltsverzeichniss sämmtlicher Bände 
im Prospeetus führt in bunter Reihe durch Physik, Geologie , Meteo- 
rologie, Physiologie. Der uns vorliegende zweite Band, ein Doppel- 
band, macht den Leser mit allen Erscheinungen der experimentellen 
Optik in leichter, unterhaltender Sprache bekannt, ihm durch viele 
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Holzschnitte die Gesetze der Reflexion bei Winkelspiegeln, Kaleido- 
scopen, Zeichenapparaten, Gespenstererscheinungen auf dem Theater 
u. Ss. w., der Brechung in Prismen, Linsen und Linsencombinationen, 
der Thaumatropie, der Interferenz, der Spectralanalyse, der Fluore- 
scenz anschaulich machend, ohne ihn durch mathematische Entwick- 
lungen abzuschrecken. Es ist somit der uns vorliegende Band im 
hohen Grade geeignet, in gebildeten Laien für die Optik ein Interesse 
wach zu rufen; durch eingestreute Denkfragen ist derselbe auch ge- 
schiekt gemacht, Knaben reiferen Alters zum Nachdenken über die 
Elemente der Optik anzuregen und in ihnen den Wunsch rege zu 
machen, sich später einmal dem Studium der Naturwissenschaften 
hinzugeben. Verdienstlich ist, dass Prof. Dr. Pisko das Volk auch 
mit seinen grossen Gelehrten und deren weittragendem, segensreichen 
Wirken bekannt macht. 

Die Torricelli’seche Leere und über Auslösung von 
J. R. Mayer. Stuttgart, Verlag d. J. G. Cotta’schen Buch- 
handl. 1876. — Eine kleine Flugschrift, zwei im Würtembergischen 
Staatsanzeiger zuerst veröffentlichte kleine Aufsätze im besondern 
Abdruck enthaltend. In seiner speculativen Weise spricht der Verf., 
der bekannte Arzt R. Mayer in Heilbronn, seine Vermuthung aus, 
‘dass die Lichtleitung durch die Torricelli’sche Leere, sowie durch 
den Weltenraum hindurch durch höchst verdünnte Luft, nicht durch 
den chimärischen astronomischen Aether vermittelt werde. Im zwei- 
ten Aufsatz spricht er die Ansicht aus, dass auf die vielen Natur- 
processe, sowie physische Vorgänge einleitenden sogen. Auslösungen 
(Ferment-Gährung u. s. w.) der Satz ‚causa aequat effeetum‘ keinen 
3ezug habe. Die sogen. Auslösungen entzögen sich jeder Be- 


rechnung. ; Schdt. 
Astronomie und Meteorologie. F. Zöllner, Aggregatzu- 
stand der Sonnenflecke. — Auf Grund seiner spectralanaly- 


tischen Untersuchungen nimmt Kirchhoff an, die Sonne bestehe aus 
einem in höchster Glühhitze befindlichen, festen oder tropfbar flüs- 
sigen Kerne, umgeben von einer Atmosphäre von etwas niedrigerer 
Temperatur. Hierauf fussend, schliesst Z., dass die unterste Schicht 
dieser Atmosphäre von glühenden Wolken erfüllt sei, die wegen 
ihrer eigenen Leuchtkraft nicht wahrnehmbar seien, die daher selbst 
nicht als Sonnenflecken erscheinen können. Letztere erk}ärt er viel- 
mehr so: An Stellen, wo die Wolkendecke sich vermindert voder 
auflöst, findet auf der Oberfläche des Kerns eine so plötzliche und 
energische Wärmeausstrahlung statt, dass ein T'heil dieser Ober- 
fläche zu einer festen Schlacke erstarrt. Ueber den abgekühlten 
Stellen entstehen absteigende, Wolken bildende Luftströme, welche 
als Penumbren erscheinen. Dies stimmt zu dem trichterförmig ver- 
tieften Aussehen. Z. vertheidigt seine Theorie noch gegen mehrere 
Einwände, 1) gegen den Einwand, man könne auf Grund dieser 
Schlackentheorie nicht schnelle Veränderlichkeit der Grenzen der 
Sonnenflecke erklären ; gerade seine Ansicht über die Penumbren er- 
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mögliche dies. 2) Die Sonnenfleeke müssten zufolge dieser Theorie 
an den kältern Theilen am häufigsten sein (an den Sonnenpolen, wo 
sie erfahrungsmässig selten sind). Dagegen sagt Z.: Nach seiner 
Theorie müssten Sonnenflecke am häufigsten in den Zonen relativster 
Klarheit sein, d. h. in den Passatzonen; 3) zeigt er, wie stark die 
Wirkungen vermehrter Wärmestrahlung auch auf: der Erde seien, 
dass also diese Ursache intensiv genug wirken könne, um feste 
Schlacken zu erzeugen. Endlich 4) zeigt er, dass die grosse wärme- 
erzeugende Kraft der Sonne ein langes Festbleiben der Schlacken 
nicht unmöglich mache, weil das Schmelzen vielmehr von der Schnel- 
ligkeit der Wärmeaufnahme, als von der Schnelligkeit der Wärme- 
produktion abhängt. — (Leipziger Verhandl.: VI. 505—522.) Lddk. 

Physik. G. Quincke, Cohäsion von Salzlösungen. — 
Die bisherigen Untersuchungen über die Cohäsion wässriger Salz- 
lösungen beschränkten sich auf Messung der mittleren Steighöhen 
in gläsernen Capillarröhren, man nahm ferner den Randwinkel d=0% 
an, wodurch Ungenauigkeiten in der Berechnung der Capillareonstante 
verursacht wurden, endlich fehlte die Angabe des specifischen Ge- 
wichts der Lösung. Q. stellte daher genaue Untersuchungen nach 
2 Methoden an. Die erste war die bisher angewandte der gläsernen 
Capillarröhren, nur wurde auf’s genaueste die Steighöhe, der Durch- 
messer des Röhrchens am Meniscus der Flüssigkeitssäule, das spec. 
Gew. und die Concentration der Lösung bestimmt. Die 2. Methode 
bestand in der Ausmessung flacher Luftblasen, welche zwischen der 
Lösung und einer horizontalen Glasplatte eingeschlossen wurden. 
Aus der Vergleichung der nach beider Methoden erhaltenen Be- 
obachtungsreihen ergab sich, dass der Randwinkel nicht 0°, sondern 
im Mittel etwa 250 betrug. Eine nähere Vergleichung der Werthe 
der Capillarconstanten verschiedener Chlorsalzlösungen führte zur 
Vermuthung einer Abhängigkeit dieser Werthe vom Chlorgehalte; 
dahin angestellte Versuche ergaben wirklich, dass „äquivalente 
Mengen verschiedener Chloride (von gleichem Chlorgehalte), zu der- 
selben Menge Wasser gebracht, Salzlösungen von nahezu gleicher 
Cohäsion oder Oberflächenspannung geben.“ Untersuchungen alko- 
holischer ‚Lösungen von Chloriden ergaben dasselbe Gesetz. Bei 
der Methode flacher Luftblasen zeigten sich bei längerm Stehen der 
Blasen Formveränderungen , welche auf die elastische Nachwirkung 
bei Flüssigkeiten zurückzuführen sind. — (Münchener Sitzungsber. 
1876. 3—19.) 

W. Beetz, über anomale Angaben des Goldblatt- 
eleetrosco’ps. — Forster machte zuerst auf vielfache Anomalien 
im Verhalten des in Form des Kugelelectroscops vielfach gebrauch- 
ten Goldplattelectroscops aufmerksam. F. erklärte dieselben durch 
einen Verlust an Electrieität, den die Blättchen während des Ladens 
erleiden. Beetz hat durch Versuche gezeigt, dass diese Eleetricität 
an die Innenseite der Glaskugel überströmt, wo sie durch Rück- 
wirkung auf die Blättchen nach dem Laden störend wirkt. Riess 
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hat schon zur Ableitung dieser Electrieität den Metallhals der Glas- 
kugel durch eine äussere Staniolbekleidung mit dem Fussgestell 
leitend verbunden; doch da auch diese Vorsichtsmassregel unzu- 
reichend, hat Beetz das Gehäuse des Electroscops aus einem durch 
eingesetzte verticale Glasplatten geschlossenen Messingrohr von 12 
Ctm. Durchmesser und 8 Ctm. Länge hergestellt. Dies Electroscop 
beseitigt nicht nur jenen Uebelstand: es lässt auch, je nach der 
Behandlung während des Ladens, sich willkürlich durch denselben 
Körper positiv oder negativ laden. — (Ebenda 20—26.) 

Beetz, electrisches Leitungsvermögen des Braun- 
steins und der Kohle. — Gelegentlich angestellte Versuche über 
das Leitungsvermögen zweier Manganerze und einiger Kohlensorten 
hatten folgendes Ergebniss: Leitungsverm. von Manganit (0,0000016) 
und Pyrolusit (0,000123) sehr gering. Nürnberger Bafteriekohle und 
Graphitstab von Faber gering (0,00017, 0,00455), grösser bei Mün- 
chener Retortenkohle (0,0110), bei einer Kohlenplatte v. Ruhmkorff 
(0,0138), am grössten bei einem Kohlenstab v. Duboseq (0,0288; das 
Leitungsvermögen d. Quecks.=1). — (Ebenda 26—29.) 

W. v.Bezold, Vergleichung von Pigment- mit Spec- 
tralfarben. — Grassmann, Helmholtz und Maxwell haben New- 
ton’s Gesetz der Farbenmischung, wonach sich jede Farbenempfin- 
dung, deren wir fähig sind, durch Mischung einer Spectralfarbe mit 
Weiss hervorrufen lässt, als richtig bewiesen mit Ausnahme für die 
Purpurtöne (für die Roth, Blau und Weiss erforderlich), von wel- 
chen hier abgesehen wird, Jede Farbe ist daher bestimmt durch 
Kenntniss des Farbentones, der Reinheit und der Helligkeit. Die 
bisherigen Farbenvergleichungen von Maxwell, Chevreul und Bec- 
querel unzureichend; eine genaue Bestimmung der 3 Factoren für 
eine Pigmentfarbe wird durch folgendes Verfahren ermöglicht. Ein 
feinkörniger weisser Carton wird halb geschwärzt, senkrecht zur 
schwarzen Trennungslinie wird eine Spalte eingeschnitten, das ganze 
wird an Stelle der Scala in’s Scalenfernrohr eines Spectroscops so 
eingesetzt, dass die Spalte vertical ist. Man verdeckt den Spalt 
des Collimators so, dass das Spectrum mit dem Spiegelbilde des 
weissen, beleuchteten Cartons zusammenfällt. Durch die Spalte des 
schwarzen Cartontheils lässt man die von einer mit dem Pigmente 
bemalten, beleuchteten Fläche refleetirten Strahlen dringen; man 
verschiebt den Carton, bis das Bild des Schlitzes dicht über der 
Speetralfarbe steht, welche der Pigmentfarbe am ähnlichsten; durch 
Veränderung des Collimatorspaltes und verschieden starke Be- 
liehtung des Cartons und der bemalten Fläche stellt man endlich 
möglichste Uebereinstimmung in Reinheit und Helligkeit her und 
misst endlich die betreffenden Factoren. Die Resultate lassen sich 
noch dadurch controlliren, dass man das Bild des Schlitzes in das 
Spectrum übergreifen lässt und die Mischfarbe betrachtet. Ob die 
Besultate beider Methoden absolut übereinstimmen, ist noch zu unter- 
suchen, für die Theile des Spectrums, in welchen die Fluorescenz 
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der Netzhaut unmerklich, scheinen sie genau übereinzutreffen. Das 
Ganze dient zur Herstellung eines genauen farbigen Bildes des Spec- 
trums. — (Ebenda 30— 34.) 

Derselbe, neue Methode der Farbenmischung. — 
Helmholtz wies einen wesentlichen Unterschied zwischen der Misch- 
ung von Farben und der von Farbstoffen nach. Um Farben zu 
mischen, d. h. ihre Eindrücke gleichzeitig im Auge hervorzurufen, 
brachte man entweder verschiedene Stellen von Speetren zur Deck- 
ung, oder man sah nach der einen Farbe durch eine unbelegte Glas- 
tafel, in der sich die andere spiegelte, oder man wandte den Farben- 
kreisel an. Diese Methoden gestatteten entweder gar nicht oder 
nur auf umständliche Weise die Herstellung genauer Farbentafeln. 
Letzteres geschieht leicht durch folgenden Apparat. Ein Ende 
eines innen geschwärzten Rohrs wird mit einer geschwärzten Platte 
verschlossen, mit 4, ein schwarzes Kreuz zwischen sich lassenden, 
quadratischen Oeffnungen. Durch ein am andern Ende eingesetztes 
achromatisirtes Kalkspathprisma erblickt man die doppelten Bilder 
dieser Oefinungen so, dass je eins der einen sich mit einem der 
nebenstehenden Oefinung deckt. Man legt hinter jede der beiden 
obern Oeffnungen 2 verschiedenfarbige Flächen: in der Mitte erblickt 
man die Mischung ihrer Farben; man kann leicht jene Farbe suchen, 
welche man unter die beiden andern Oeffnungen zu legen hat, damit 
das Mittelfeld dem andeın gleichfarbig erscheint. Die Helligkeit 
der gefundenen Farbe ist das arithmetische Mittel aus denen der. 
andern Felder. Sucht man eine Farbe von doppelter Helligkeit, so 
bedeckt man eine der beiden untern Oefinungen. Das Mischungs- 
verhältniss jener beiden Farben kann man durch Anbringung eines 


Nicols und einer Gradeintheilung ändern. — (Ebenda 106—112.) 
Schdt. 

A. v. Wolkoff, Lichtabsorption in Chlorophylllös- 

ungen. — Zuerst untersuchte Brewster das Chlorophyll. Später 


beschäftigten sich mit diesem Gegenstande Stokes, Fremy, Angström, 
Harting, Sachs, Askenasy, Timirjazeff, Hagenbach, Lommel, Filhot, 
Sorby, Kraus, Pringsheim u. A. Die meisten Forscher nehmen 6, 
manche 7 dunkle Streifen im Absorptionsspeetrum des Chlorophylis 
wahr; alle stimmen aber darin überein, dass im rothen Streifen die 
grösste Lichtabsorption stattfinde, haben also darauf hin schon Hy- 
pothesen über die Assimilationsthätigkeit der Pflanzen gebaut. Merk- 
würdig ist, dass keiner der Forscher die Intensität der die schwarzen 
Bänder umgebenden hellen Partieen untersucht hat, sondern dass 
jeder aus dem Contrast zwischen diesen Bändern und ihrer Umge- 
bung auf die Intensität ihrer Absorption geschlossen hat. Es findet 
aber auch im hellen Theile des Spectrums eine Lichtabsorption statt» 
wie A. v. W. nach folgender Methode ermittelte. Die grünen, sehr 
fein zerschnittenen Blätter wurden solange im Wasser ausgekocht, 
bis beim Auspressen nur klares Wasser ablief; alsdann wurden sie 
getrocknet, hierauf einige Stunden in 5 procentigen Alkohol gethan, 
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ohne den Alkohol zu erhitzen. Die Lösungen wurden mittelst des 
Vierordt’schen Spectroscops untersucht. A. v.W. suchte durch Ver- 
dünnung der Chlorophyllösung ein in allen Theilen sichtbares Spec- 
trum herzustellen, um für dasselbe eine Absorptionscurve aufzeichnen 
zu können, untersuchte aber vorher aufs sorgfältigste, ob der Alko- 
hol rein auflösend wirke, und nicht chemisch modificirend. Es muss 
in solchen Fällen der Extinetionscoeffieient a=—log I (wo I die 
Intensität nach Durchstrahlung einer Schicht von 1 Cm.) der Con- 
centration proportional bleiben. A. v. W. fand nach Untersuchung 
vieler Lösung in allen Theilen des Spectrums und unter Aufstellung 
vieler Zahlentabellen, dass der Alkohol rein auflösend wirke , dass 
also eine alkoholische Chlorophylllösung hergestellt werden dürfe, 
um aus ihr auf die Absorptionsstärke des Chlorophylis in verschie- 
denen Theilen des Spectrums schliessen zu dürfen. Die Ergebnisse 
der sorgfältig in Tabellen zusammengestellten Untersuchungen A. v. 
W.s sind: 1) das band I. ist nicht dasjenige, welchem in alkohol. 
Chlorophylllösungen die stärkste Lichtabsorption zukommt. 2) Die 
Absorption in dem brechbareren Theile des Spectrums, etwa von F 
nach H hin, ist stärker als diejenige, die im Bande I stattfindet. 3) 
Selbst in der helleren Region zwischen den Streifen V. und Vi. 
einer normalen Chlorophylliösung ist die Absorption stärker als im 
Bande I. — (Verh. d. naturh.-medie. Vereins in Heidelb. 204—229.) 

Biess, neutrale Kämme der Holtz’schen Maschine. — 
Während die ursprüngliche, von Holtz konstruirte Bleetrophormaschine 
nur 2 horizontale Metallkämme gegenüber den Papierkuchen hatten, 
befinden sich bei den neuen, verbesserten Maschinen meistens ausser 
jenen 2 noch 2 andere, welche den bei den ersten Maschinen be- 
obachteten häufigen Wechsel der Elektrieität vermeiden sollen und 
welche von Poggendoıf und Holtz „Hülfsconduetoren‘“, vom Verf. 
zuerst „schräge Kämme‘ genannt wurden, jetzt aber „neutrale 
Kämme‘‘ genannt werden, weil diese Kämme, wenn sie gut wirken 
sollen, vor Allem neutral gehalten werden müssen. Verf. befestigte 
diese Kämme ‚nahe vor der Scheibe in dem 450 gegen den Horizont 
geneigten Durchmesser“ mit ihren ‚,Messingstielen in Säulen aus 
Hartkautschuk“. Die Maschine gab so mit den beiden Leydener 
Flaschen und Elektrodenkugeln von 8°," Dicke Funken von 2“ 
Länge, aber war nur bei geschlossenen Elektroden zu erregen und 
erlosch häufig. Befestigte man nun lange, dünne Kupferdrähte an 
den Stielen der neutralen Kämme, und die Enden, der Drähte -21/,' 
von der Maschine entfernt in Holzstativen, so wurden die Funken 
3—3!/4 , und als man die beiden Drähte, den einen durch eine Al- 
kohol-, den andern durch die Flamme einer Bunsen’schen Lampe 
glühte, sogar 4’ lang. Als man endlich die Kupferdrähte verlängerte 
und mit einer Gasleitungsröhre verband, wurden die Funken 551," 
lang. — Etwas anders brachte Holtz die neutralen Kämme an: er 
brachte dieselben nemlich an den Enden einer beiderseitig geschlos- - 
senen Messingröhre an, diesen so gebildeten Stab dann mittelst eines 
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Stahlzapfens in ein Loch der Achse der rotirenden Scheibe, so dass 
der Stab in eine beliebige Neigung gegen diese Achse gelegt werden 
konnte: es fand sich, dass bei der Verminderung der Neigung (von 
1/2 aus) die Wirkung immer grösser wird, dann aber wieder sinkt 
bis zu 0. Der Stab durfte ferner, wenn die Wirkung möglichst gross 
sein sollte, nicht isolirt sein, sondern musste mit der Erde leitend 
verbunden werden; alsdann erhielt Verf. Funken von 7” Länge. — 
Die neutralen Kämme sind nicht bei allen Untersuchungen nöthig, 
bei einigen sogar schädlich, dagegen sehr vortheilhaft bei der Pog- 
gendorf’schen Doppelmaschine, hier „verhindern sie die elektrische 
Scheibe, die durch Influenz den einen Kuchen einer Elektrophor- 
maschine erregt hat, auch an den 2ten Kuchen derselben mit der 
ganzen Elektrieitätsmenge zu treten und ihn stärker zu elektrisiren 
als den ersten“. — Am leichtesten erregbar, die Ladung am längsten 
haltend, einem Wechsel der Elektrieitäten am wenigsten unterworfen 
sind endiich die Maschinen mit nur einem neutralen Kamm, wenn 
derselbe allerdings auch nur Funken von 4!/,” Länge giebt. — (Ber- 


liner Monatsbericht 1876. IV.) Lddk. 
Chemie. Dr. A. Horstmann, Verbrennungserschein- 
ungen bei Gasen. — Mischt man zu einem Gemenge zweier 


brennbarer Gase, z. B. Kohlenoxydgas und Wasserstoff, eine zu 
ihrer Verbrennung unzureichende Menge Sauerstoff und entzündet 
das Gemenge, so stehen die verbrannten Mengen beider Gase in 
einem gewissen Verhältniss zu einander, welches nach Bunsen stets 
durch kleine ganze Zahlen ausdrückbar sein soll, sodass folglich 
bei stetig zunehmendemjWasserstoffgehalt der ursprünglichen Misch- 
ung jenes Verhältniss sich sprungweise ändern müsste. Vor Kurzem 
hat E. v. Meyer diese Untersuchungen wieder aufgenommen und be- 
hauptet Bunsen’s Gesetz bestätigt gefunden zu haben; die von ihm 
gefundenen Verhältnisszahlen waren aber nicht immer klein. Dr. A. 
H. untersuchte v. Meyer’s Tabellen näher und fand, dass sich, ohne 
dessen Differenzen zwischen Beobachtung und Rechnung zu über- 
schreiten, jene Verhältnisse auch in andern Zahlen ausdrücken 
liessen. Dr. A. H. zweifelte daher überhaupt an der Existenz jenes 
Gesetzes; er wiederholte die Versuche und zwar mit trockenen 
Gasen, indem er Kohlenoxyd mit electrolytischem Knallgase in 
wachsendem Verhältniss in gewöhnlichen Eudiometern mischte. Die 
graphische Darstellung seiner Versuchsreihe sprach für eine stetige 
Aenderung der verbrennenden Gasmengen, wich aber sehr bedeutend 
von Bunsen’s entsprechenden Angaben ab. Diese Abweichung, 
welche er nicht auf Beobachtungsfehler von Seiten Bunsen’s zu- 
rückführen konnte, erklärte er daraus, dass Bunsen „wenn es die 
Umstände erlauben‘ mit feuchten Gasen zu experimentiren pflegte. 
Dahin: angestellte Versuche zeigten wirklich, dass Bunsen’s Angaben 
sehr gut stimmten: Dr. A.H.fand, dass ‚‚verhältnissmässig weniger 
H verbrennt, wenn Wasserdampf im ursprünglichen Gasgemisch ent- 
halten war.‘ Versuche mit Gasgemischen, denen Kohlensäure bei- 
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gemischt wurden, zeigten, dass ‚ umsoweniger Kohlenoxyd verbrennt, 
je mehr Kohlensäure beigemischt war“. Die noch vorhandenen 
Abweichungen zwischen Bunsen’s Angaben und denen von Dr. A. H. 
mit feuchten Gasen erzielten fanden ihre Erklärung in den ver- 
schiedenen Temperaturgraden, bei denen Bunsen experimentirt, und 
dem dadurch bedingten verschiedenen Feuchtigkeitsgehalte der an- 
gewandten Gase. -—- (Verhandl. d. naturh.-medie. Vereins. Heidelb. p. 
177—189.) Schdt. 
Geologie. R. v. Drasche, die Vulcane der Insel Bour- 
bon. — Verf. verweilte 7 Wochen auf dieser Insel und 3 auf Mau- 
ritius. Jene ist im Innern fast unbewohnt und daher geologische 
Untersuchungen schwierig. Sie ist fast kreisrund mit einer Streckung 
nach S. O., sondert sich in den alten Vulkanen in W., und den 
thätigen in O., beide durch zwei ausgedebnte Flächen mit .N.O. und 
S. W.-Abdachung verbunden und durch einen 1000° hohen Ab- 
sturz getrennt. Das westliche Gebiet erreicht um Pitou des Neiges 
3069 M., das östliche im Krater Bory 2623 M. Drei grosse Kessel- 
thäler grenzen an einander: Salazic, Oilaos und Mafasse, gebildet 
von olivinreicher basaltischer Lava und Rapilli, welche vom Pitou 
des Neiges allseitig nach aussen abfallen. Drei mächtige Bäche be- 
wässern diese Thäler und fliessen in engen Schluchten dem Meere 
zu, in diesen treten auch Trachyte, Andesite und Gabbro auf. Die 
alten Gehänge sind mit vielen kleinen Eruptionskegeln besetzt. 
Nahe des Pitou des Neiges ist der alte Krater, denn er ist mit vul- 
kanischen Bomben und eisenthümlichen Lavaströmen bedeckt. Die 
Entstehung der drei Kesselthäler beruht auf einer grossen Senkung. 
Der thätige Vulkan wird in W. von zwei grossen Kraterwällen um- 
geben, deren jeder in 1000° hohen Wänden abfällt. Der erste stürzt 
in die Plaine de Sables, der zweite bildet einen gegen W. offenen 
Halbkreis. Eine enorme Lavafläche erstreckt sich nach O. bis an’s 
Meer mit senkrechten Wänden. Der Vulkankegel selbst bildet einen 
nach ©. fallenden schmalen Rücken mit 2 Kratern von 100 M. Durch- 
messer. Der höchste Krater Bory ist seit Beginn dieses Jahrhunderts 
erleschen, der dann entstandene zweite ist 2515 M. hoch nnd ex- 
halirt Wasserdampf. Er ist von einem Wall umgeben. Zahlreiche 
Eruptionskegel liegen an seinen Gehängen und auf der Plaine de 
Sables. Seine Laven sind die des alten Eruptionsgebietes; die Aus- 
würflinge sind unregelmässige stark verglaste Bruchstücke eines 
olivinreichen basaltischen Gesteines. Beweise jüngster Erhebungen 
liefern die Eruptivkegel um St. Louis; sie sind 60—80 M. hoch und 
mit abgerollten Meeresmuscheln bedeckt, die noch jetzt das angren- 
zende Meer bewohnen. Neptunische Bildungen fehlen auf der Insel. 
In den Blasenräumen der Laven kommen schöne Zoolithe vor, bei 
St. Louis magnetitreiche Sande, bei St. Gille in einer langen Lava- 
höhle Guano. Die frühesten Eruptionen des alten Vulkans waren 
sauerer Natur, dann bauete sich langsam der grosse Vulkan aus 
vielen Lavagüssen basaltischer Natur auf. Die Zeit der Entstehung 
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der drei grossen Senkungsgebiete ist nicht zu ermitteln. Lange 
nachher entstand in Osten ein neuer Vulkan, der ähnliche 
Laven ergoss. Sein Gipfel wurde durch einen Paroxismus in die 
Luft gesprengt und so der erste Wall gebildet, von welchem nur 
noch ein kleiner Theil vorhanden ist. Aus diesem Wall erhob sich 
ein neuer Kegel, dessen Gipfel wieder zerstört wurde; es entstand 
der zweite Wall. Aus diesem baute sich der jetzige Kegel auf mit 
dem Krater Bory. Am Ende vorigen Jahrhunderts öffnete sich im 
0. ein zweiter Krater, dessen Auswürflinge die Insel nach ©. ver 
längerten. — (Verhandl. Geol. Reichsanst. 1875. Nro. 15.) 

C.M.Paul,Neuesüber die Gliederung der Karpathen- 
sandsteine.— Beobachtungen in Ungarn und der Bukowina führen zu 
dem Resultate, dass die sogenannten Ropiankaschichten den untern 
und obern Teschner Schiefern inel. der Teselhner Kalke und auch 
der Wernsdorfer Schichten (also Neocom und Aptien) der Wama 
Sandstein dem Grodischter Sandstein, die Belowezsaschichten dem 
tiefern Theile von Hohenegger’s Godulasandstein (Gault) entsprechen. 
Die in Nordungarn als Magurasandstein bezeichnete Gruppe umfasst 
einen sehr grossen und unnatürlichen Complex aller grobkörnigen, 
iiber den Belowezsaschichten folgenden Sandstein, die Hauptmasse 
derselben ist nach den darin befindlichen Nummuliten eocän. Andere 
mehr lokale Glieder der grossen Gruppe der Karpathensandsteine 
betreffend erwies sich das Munczel Conglomerat der Bukowina sowie 
der Sandstein von Uzok als Einlagerung im Neovom: die Schipoter 
Schichten der Bukowina, die über groben Sandsteinlagern folgen 
und das höchste Glied in diesem östlichen Gebiete bilden, können 
noch nicht genau bestimmt werden. Die Smilnoschiefer stellen einen 
petrographischen Typus dar, der an kein begrenztes Niveau gebun- 
den, sondern sich in allen Etagen des Neocom bis ins höhere Eoelin 
wiederholt. — (Ebenda S. 294.) 

Oryktognosiee Edw. Dana, on theChondrodite fromthe 
Tilly-Forster Iron Mine, Brewster, New- York. — Seacchi 
und v. Rath haben auf den dreifachen Typus der Ausbildung der 
Humitkrystalle hingewiesen; sie besitzen ein gleiches Verkältpiss 
ihrer Nebenachsen, während sich die Hauptachsen der drei Typen 
wie 7:5:9 verhalten. Alle drei Typen der Humitkrystalle besitzen 
dieselbe chemische Zusammensetzung, Rammelsberg zeigte später, 
dass auch der Chondrodit dieselbe chemische Zusammensetzung habe, 
aber erst Kockscharow fand, dass der Chondrodit von Finland und 
Pargas dieselbe Krystallform wie der Humit vom Typus Il. habe: 
bald fand v. Rath dies an den Krystallen von Nya- Kopparberg 
(Schweden) bestätigt. Ed. Dana zeigt nun in der folgenden Arbeit, 
dass die Chondrodite nicht bloss dem II. Typus des Humits ent- 
sprechen, sondern dass auch der Chondrodit einen dreifachen Typus 
der Ausbildung besitzt; die Chondroditkrystalle zeigen aber auch 
die den Humitkrystallen eigene Hemiedrie und- einen grossen Flä- 
chenreichthum. Der Chondrodit der Tilly-Forster Mine findet sich 
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mit Magnetit, Eustatit, Ripidolith und seltenen Apatit im Dolomit 
und weichen Serpentin. Seine Zusammensetzung ist dieselbe wie 
die des Chondrodits von Schweden. Ed. Dana giebt dann eine sehr 
specielle Beschreibung des Typus II; während jedoch v. Rath und 
Sceaechi als Grundprisma das Prisma n und die dazu gehörige Pyramide 
annehmen, und fand für die Hauptächsen das Verhältniss 7:5:9 bei 
den 3verschiedenen Typen. Dana hingegen nimmt als Grunddoma das 
Makrodoma P& (0 11) und die dazu gehörigen’ Pyramiden an; es 
verhalten sich dann die Hauptachsen der 3 Typen ="/; : ?/, : ?/, oder 
wie 28:30:27, Ed.Dana folgt der letztern Auffassung, weil sie seems 
to have the advantage ofpresenting alltherelations in their most natural 
lisht. Alsdann giebt er eine Beschreibung der einzelnen hemiedrischen 
Krystalle, geht auf die Ausbildung der Flächen näher ein, weisteine 
Menge Zonen von kleinen (0,03 Zoll breiten) Flächen nach, deren Indices 
sehöne fortlaufende Reihen bilden; so am Typus 1I. die Pyramiden, 
deren Indices I. !/, !/;, !/;, sind; diese kleinen Flächen der beiden 
andern Typen können jedoch nur schwierig auf den Grundtypus 
II. umgerechnet werden, da sie alsdann sehr complieirte Indices er- 
halten. Die Krystalle kommen auch als Zwillinge vor nach dem 
einfachen Gesetze: Zwillingsebene die Basis, Zwillingsachse die Ver- 
ticalachse. Vom Typus ill, hat er unter seinem Materiale nur 4 
Krystalle gefunden, welche das Achsenverhältniss «= 1,41512; b — 
1; e=1,08630 zeigen. Die Krystalle vom Typus I. sind alle ver- 
indert, von graugelber Farbe, während die der andern Typen tief 
roth bis hellgelb waren; sie sind holoedrisch ausgebildet und gleichen 
den Humitkrystallen vom Typus I. nach vom Rath auffallend; die 
Messungen stimmen bei der Rauheit der Flächen nur bis auf 30 
Minuten überein; doch ist, sagt Dana, an der Uebereinstimmung mit 
dem I. Typus v. Rath’s wohl nicht zu zweifeln. — Philips, Levy, 
Marignac und Scacchi hielten den Humit für rhombisch, Miller und 
3rooke für monoklin, Hersenberg für rhombisch mit monoklinem 
Habitus, Ed. Dana weist nun nach aus dem optischen Verhalten, 
dass der Chondrodit und daher auch der Humit für monoklin gehal- 
ten werden muss. — (Transact. Connectical Acad. LIT. 67.) Ldk. 
Palaeontologie. O. C. Marsh, Charakteristik derDino- 
@erata. — Mehr als 100 Exemplare untersuchte Verf. und entwirft 
nach denselben die Charakteristik. Der Schädel ist lang und schmal 
mit sehr verlängertem Gesichtstheil, die Basis vom For. magn. occ. 
bis zum Zwischenkiefer fast gerade. Auf der Oberseite erheben 
sich 3 Paar Knochenfortsätze, das erste kleinste Paar blosse Höcker 
vorn auf den Nasenbeinen, das 2. viel grössere auf dem Oberkiefer 
vor den Augenhöhlen, das 3. grösste auf den Scheitelbeinen von den 
Augenhöhlen als Leiste beginnend und über dem Unterkiefergelenk 
die höchste Höhe erreichend, dann kantig das Oceiput begrenzend. 
Die Stirnbeine sind auffallend kurz, viel kürzer als breit, Nasen- 
beine und Scheitelbeine enorm lang; kein obrer Augenhöhlenfort- 
satz; Augenhöhlen gross, nicht von den Schläfengruben abgegrenzt, 
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diese ungeheuer weit, die Jochbögen mässig, der Jochfortsatz des 
Sehläfenbeines sehr massiv, den Gehörgang aufnehmend. Das Tym- 
panum und Mastoideum treten nicht hervor, Thränenbein gross, den 
vordern Rand der Augenhöhle bildend, weit perforirt. Kiefer massig 
und ein Paar kegelförmiger Hornzapfen tragend, die in Form und 
Grösse specifische Differenzen bieten, solide sind und nur in der 
Basis die Alveole der gewaltigen Eckzähne aufnehmen. Zwischen- 
kiefer schlank, zahnlos, vor den Stosszähnen mit dem Oberkiefer 
verbunden und auch oben noch die Nasenöffnung umgrenzend. 
Gaumen schmal, tief concay, zumal vorn, die Ineisivlöcher ganz im 
Zwischenkiefer gelegen, nach den Arten verschieden, bei D. mirahile 
schmal spaltenförmig, bei D. laticeps klein, oval, die hintern Nasen 

löcher zwischen den letzten Mahlzähnen. Die Condyli oce. stark 
vortretend, gross. Die Hirnhöhle kleiner als in irgend einem an- 
dern Sängethiere, selbst kleiner als bei Amphibien, kaum weiter 
als das Rückenmark, und eigenthümlich, die grossen Hemisphären 
weder über die Riechhügel noch über das kleine Gehirn ausgedehnt, 
welch beide sehr gross sind. Diese sehr geringe Gehirngrösse haben 
alle eoeänen Säugethiere. Zahnformel oben 0.1.5343, unten 3.1.3+3. 
Die obern Eckzähne sind lange gerade kantige Stosszähne mit 
Schmelzrinde und enormer Wurzel, kleiner bei dem Weibchen. Da- 
hinter eine Lücke und dann die relativ kleinen Mahlzähne mit zwei 
dachförmigen, nach innen convergirenden und vereinigten Quer- 
jochen, der erste der kleinste, der letzte sehr gross. Der Unter- 
kiefer ganz absonderlich: der Condylus ganz quer, fast im Niveau 
der Zahnlinie, der Kronfortsatz hoch, der horizontale Ast schlank, 
im Symphysentheil stark nach unten und aussen erweitert, die 6 
Schneidezähne ganz nach vorn gerichtet, dahinter ein kleiner ihnen 
ähnlicher Eekzahn. Die Wirbel ähneln denen der Proboseidier, Atlas 
und Axis wie bei Elephas, die übrigen Halswirbel länger, Rücken- 
und Lendenwirbel mit fast flachen Gelenkflächen, Lendenwirbel 
unten mit Längsleiste; 4 Kreuzwirbel, Schwanzwirbel mit langen 
deprimirten Querfortsätzen. Rippen wie bei Mastodon, Scapula ele- 
phantenähnlich, mit langer tiefer Gelenkfläche, Humerus kurz nnd 
massiv, mit unterem rhinocerotischen Gelenk, Radius und Ulna von 
gleicher Grösse, 5 Zehen, 8 Carpusknochen wie bei Perissodaktylen, 
Kahnbein elephantinisch, Metacarpen kurz, Phalangen sehr kurz; 
Becken grösser als bei den Proboseideen, Femur !/, kürzer als bei 
Elephas, ohne Ligamentum teres, mit fachem gekrümmten grossen 

Trochanter, kein dritter Trochanter; Astragalus ohne obere Grube, 

Calcaneus sehr kurz, so lang wie breit, 4 Zehen und rudimentärer 

Daumen, Metatarsen kürzer als Metacarpen, Phalangen kleiner als 

die der Finger. Die Arten von Dinoceras hatten Elephantengrösse, 

aber kürzere Beine. Kein Rüssel. Alle im Eocän von Wyomin. — 

(Sillim. amer. Journ. 1876. XI. 163—168. Tab. 1—5.) 

Derselbe, Charakteristik der Tillodontia. — Die Gat- 
tung Tillotherium kommt im Eocän mit Dinoceras vor. Sein Schä- 
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del gleicht in der Configuration dem Bärenschädel, ist schlank, das 
Profil in der Stirngegend am höchsten, mit weit abstehenden Joch- 
bögen, deprimirtem Hirntheil, weiten Schläfengruben, keinen Post- 
erbitalfortsätzen, stumpfem Pfeilkamm, grossen Stirnbeinen mit innern 
Höhlen, langen hinten verbreiterten Nasenbeinen und massiven 
Zwischenkiefern. Unterkiefergelenkfläche sehr leicht concav, Kiefer 
schlank, Thränenbein von mässiger Grösse, Infraorbitalloch weit, 
Gaumen vorn schmal, hinten breit, Ineisiviöcher vereint, Condyli 
oee. klein, sitzend. Gehirnhöhle klein, nur relativ etwas grösser als 
bei Dinoceras, grosse Hemisphären sehr klein, Riechhügel und Cere- 
bellum nicht bedeckend. Zähne oben 2.1.3+3, unten 2.1.23. 
Die Schneidezähne gleichen grossen hervorragenden, nur vorn mit 
Schmelz bekleideten Nagezähnen, obere Eckzähne sehr klein, isolirt, 
die ächten Mahlzähne quer oblong, der 1. Lückzahn rundlich, der 
2. dreiseitig, der 3. vierseitig. Der Unterkiefer lang und stark 
Symphyse voliständig ossifieirt, Condylus breit, quer convex, hoch 
über der Zahnlinie, Kronfortsatz kurz, breit, untere Mahlzähne paläo- 
therisch. Wirbel carnivorisch, Halswirbel kurz. Humerus kurz und 


zedrungen, Radius und Ulna getrennt, ziemlich gleich, Füsse planti-: 


grad, fünfzehig, Metacarpen kurz, Phalangen lang, Krallenphalangen 
ursinisch, Femur mässig lang, mit runder Ligamentgrube und drittem 
Trochanter, Tibia und Fibula getrennt, Calcaneus schlank. Körper- 
srösse 1/,—?/; des Tapir. — (Ibidem 249—251. Tb. 8. 9.) 
Derselbe, Charakteristik der Brontotheriden. — 
Diese Familie lagert im untern Miocän westlich des Felsengebirges 
und begreift 4 Genera, von welchen Brontotherium am vollständigsten 
bekannt ist. Der Schädel lang, deprimirt, rhinocerotisch, Oceipnt 
ausgezogen, hinten concav, Scheitel längs concav, quer convex. 
Zwei starke Hornzapfen erheben sich vorn auf den Oberkiefern vor 
den Augenhöhlen, die Nasalien klein, davor. Die Hornzapfen ent- 
halten Höhlen, Intermaxillaria sehr klein, von den Nasalien weit 
überragt. Infraorbitalloch sehr weit, Thränenbein am Vorderrande 
der Augenhöhlen. Keine Postorbitalfortsätze. Jochbögen sehr hoch, 
stark. Condyli oceipitales gross und weit von einander getrennt. 
Gaumen tief concav; der hintere Gaumenausschnitt zwischen den 
letzten Mahlzähnen. Hirnhöhle. sehr klein, grosse Hemisphären 
nicht die Riechhügel und das Cerebellum bedeckend, Riechhügel 
durch ein starkes knöchernes Septum getrennt, das Cerebellum rela- 
tiv klein. Der Unterkiefer mit starkem queren Condylus, schlankem 
Kronfortsatz, abgerundetem Winkel, langer vollständig ossifieirter 
Symphyse. Zähne oben 2.1.4+3, unten 2.1.3+3. Obere 
Schneidezähne sehr klein, Eckzähne kurz, plump, sehr dick, die 
obern Lückzähne mit 2 verbundenen äussern Höckern und 2 ver- 
einigten innern Kegeln, der vordere innere und äussere Höcker 
durch eine quere Leiste verbunden. Die obern Mahlzähne quadra- 


tisch, die Aussenfläche der beiden Höcker tief concav, die innern 
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_ zähne mässig gross, die untern Backzähne paläotherisch. Der Hals 
kurz und stark, Atlas gross, sehr breit, Axis massiv, Zahnfortsatz 
kurz kegelförmig, in den Querfortsätzen kein Arterienkanal; Lenden- 
wirbel schlank, kleiner als die Rückenwirbel. Vier Kreuzwirbel, 
lange Schwanzwirbel. Gliedmassen- Länge zwischen Elephas und 
_ Rhinoceros. Scapula breit, mit hoher Gräte, Humerus gedrungen, 
Radius und Ulna getrennt, Carpus kürzer als bei Rhinoceros, auch 
die Metacarpen kürzer, Phalangen rhinocerotisch. Becken in der 
Quere sehr ausgedehnt, Femur mit kleinem dritten Trochanter und 
runder Grube für das Ligamentum teres. Tibia und Fibula getrennt, 
Calcaneus lang, Astragalus kurz. Füsse dreizehig, Vorderfüsse vier- 
zehig. Die 4 Genera der Familie sind: Menodus Pom (Titano- 
therium Leidy) 2.1.4-+3 oben und unten, Basalkragen an der innern 
Seite der obern Lückzähne unterbrochen, Nasalia kurz, Postorbital- 
fortsatz vorhanden, dritter Trochanter am Femur rudimentär oder 
fehlend. Megacerops Leidy, oben 2.1.443, unten 0.1.3+3, Na- 
salia länger. Brontotherium Marsh: oben 2.1.4435, unten2.1.343, 
keine Lücke hinter dem obern Eckzahn, Kragen innen an den obern 
Lückzähnen, kein Postorbitalfortsatz, dritter Trochanter entwickelt. 
Diconodon Marsh, oben 0.1443, unten 1.1.3+3. Zahnsystem und 
Skelet ähnelt am meisten dem eocänen Diplacodon. Körpergrösse 
des Elephanten, aber kürzere Beine. — (Ibidem pag. 336—340. Tab. 
16.) 

Derselbe, über Pterosaurier umd Odontornithen. — 
Die ersten Pterodaktylen wurden 1870 in der obern Kreide von 
Kansas entdeckt, aber die nähere Untersuchung einer grossen Anzahl 
Reste ergab, dass sie nicht Pterodactylus, sondern einer neuen Gat- 
tung Pteranodon angehören. Der Schädel ist sehr gross, im Antlitz- 
theil sehr verlängert, hat einen hohen Pfeilkamm, der nach hinten 
den Condylus überragt; grosse Augenhöhlen, Ober- und Zwischen- 
kiefer verwachsen, lang und schlank, keine Zähne, auch im Unter- 
kiefer keine, Symphyse enorm lang. Wirbel Pterodactylus-ähnlich, 
Atlas und Epistropheus verschmolzen; 4 Phalangen im Flugfinger, 
Metacarpus desselben länger als halber Vorderarm. Schädellänge 
30”. Arten Pt. longiceps, Pt. oceidentalis, Pt. velox, Pt. comptus, 
letzte Art ist die kleinste. Unter den Vögeln der Kreideformation, 
den Hesperornithiden ist eine neue Gattung Lestornis crassipes mit 
5 Gelenkflächen jederseits des Sternums für die Rippen, ohne 
hintere Ausschnitte. Am obern Tarsusende mit Erweiterung für eine 
rudimentäre Zehe. Zähne und Wirbel wie bei Hesperornis. Die Art 
war 6‘ lang von der Schnabelspitze bis zur Zehe. Hesperornis gra- 
cilis n. sp. kleiner als H. regalis, und schlanker. Ichthyornis victor 
n. sp. etwas grösser als eine Taube, nach Skelettheilen, ohne 
Schädel. — (Tbidem 507—511.) 

Botanik. Schulzer v. Müggenburg, mykologische Bei. 
träge. — Verf. diagnosirt folgende n. g. und n. sp. Pachyderma n. 
8. Gasteromycetum. Peridium sessile, valde crassum, coriaceum, 
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fragile, sponte non dehiscens, glabrum, intus absque loculamentis: 
tlocei capillitii e basi emergentes erecti, ramosi, ubique verruculosi; 
sporae singulae in his verruculis nascentes, sessiles, globosae. P. 
Strossmayeri n. sp. Peridium depressum, adultum furvum, siecum, 
humorem absorbens: sporae granulatae. In caespititiis. Mitte Oc- 
tober auf Rasenplätzen des hauptsächlich aus überstäudigen Eichen 
bestehenden Kunjevcer Waldes unweit Vincovce. — Hygrophorus 
(Camarophyllus) insignis n. sp. Fungus nobilissimus, totus albidus, 
lamellae in adultis pallidae. Pileus centro carnoso margine primo 
involuto tenui, e turbinato-gibboso planus paululum depressus. La- 
mellae deeurrentes, haud distantes; stipes solidus, firmus deorsum 
sensim incrassatus, evanide floceulosus. Odor et sapor non ingratus. 
Serotinus in pratis catervatim nascens. In der Leskovae bei Vin- 
eovce. — Agaricus (Clitocybe) albo-Havus n. sp. Serotinus, sub- 
caespitosus, in pratis seriatim erescens. Pileus disco carneo, mar- 
gine inaequalis tenui, mox expansus, valde irregularis, subhygro- 
phanus, ex albido flavescens. Lamellae postice rotundatae subde- 
eurrentes, sublineares, confertae, pallidae; stipes passim basi in- 
crassatus, sub lente fibrosus, spongioso-faretus, sordide albidus. Odor 
non ingratus, sapor duleieulo-aquosus. Ebenda im October und No- 
vember. — Paxillus (Lepista) laetipes n. sp. Pileus e pulvinato ex- 
planatus margine subinvolutus dein patens, carnosus, versus margi- 
nem aequaliter attenuatus, glaber, primitus fuscus dein expallens, 
nee hygrophanus. Lamellae liberae, postice rotundatae, ab hymen- 
ophoro faeile secedentes, aquoso-albidae, dein fusceseentes, con- 
fertae; stipes vulgo ceylindriecus, saepe basi obesus, evanescente- 
floceulosus, laete violaceus, spongioso-farctus, mycelio albo sub- 
membranaceo insidens. Caro sordide alba. Odor et sapor gratus. 
Sporae albido-luteae, in cumulis dilute-alutaceae. Serotinus, in pra- 
tis ordinatim 1. cireinatim nascens. — ( Wien. Verh. d. 2.b. Ges. XXV. 
79—82.) 

J. Juratzka, muscorum species novae. — Hypnum Preid- 
leri. Hypno cordifolio proximum. Caespites profundi, elati, laxi, 
virides et lutescenti-virides, nitidi, inferne fuscescentes et fusco- 
nigricantes. Caulis erectus, rigidiusculus, parce radiculosus, pluries 
divisus, !axe pinnato-ramulosus vel subsimpiex, ramulis rigidiuseulis 
patulis, apice aeutis, inferioribus longioribus. Folia magna, patentia 
ovata vel cordato-oyata, concava, obtusa, margine plana integerrima, 
eosta tenui, supra medium evanida. Cellulae angustissimae, hexa- 
gono-lineares, ad angulos excavatos subito dilatatae, quadratae, hya- 
linae. Flores monoeei; masculi gemmiformes, foliolis apice patulis, 
ecostatis. Perichaetium in ramulo brevi parce radiculoso elongatum, 
folia imbricata, apice mediocriter patentia, lanceolato - acuminata, 
eosta tenui ad medium producta, interna semivaginantia. Capsula 
alte pedicellata, oblongo-cylindriea, arcuata, horizontalis, badia, ex- 
annulata, opereulo conico. Peristomii dentes lutescentes e medio 
ad apicem late hyalino-limbati, processus integri, eiliis binis ex- 
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appendiculatis. Sporae virescentes, dimidio majores 0,019—0,022 mm. 
An Stereodon Richardsoni Mitt.? In Sümpfen der Alpen und Vor- 
alpen in Steiermark und Salzburg. — Weisia Ganderi n. sp. Gre- 
garia et caespitulosa, 2—4 mm. alta, laete - et lutescenti- viridis. 
Caulis basi ramosus. Folia erecto-patentia, sicca ineurva et tortilia, 
erispata, inferiora minora lanceolata, superiora majora, comantia, e 
basi latiore lineali-lanceolata, obtusiuscula vel brevissime acuminata, 
carinata, margine plana, costa in mucronem brevem exeunte. Cellu- 
lae superiores minutae, rotundato-quadratae, minute papillosae, ob- 
seurae, basi rectangulae hyalinae. Flores monoiei, masculi gemmi- 
formes, in ramulo basilari abbreviato terminales, haud raro plures 
congesti, folia perigonialia late ovata, concava, acuminata, tenuicostata 
Calyptra longe rostrata, usque ad basin capsulae producta. Capsulla in 
pedicello 5—8 mm. alto, pertenui, stramineo dextrorsum torto erecta, 
regularis, angusta, ovato-oblonga et eylindracea, sub ore paulisper 
constrieta, leptoderma, fuscescens tandem rufescens, sieca subtiliter 
suleata. Annulus e triplici serie cellularıum minutarum compositus 
persistens. Operculum tenuirostratum, pallidum, capsulam longi- 
tudine aequans vel ipsa paulo brevius. Peristomji dentes lanceolati 
obtusiuseuli, integri, vel apice fissi et pertusi, articulationibus 3—6, 
rufo ferruginei, dense papillosi, linea divisurali nulla. Sporae 0,018 
—0,021 mm. papillosae, opacae. Zwischen Linz und Thurn in Tirol. 
(Ebd. 779—780.) 

de Borbäs, Symbolae ad pteridographiam et Chara- 
ceas Hungariae, praecipue Banatus. — Verf. giebt als Fort- 
setzung einer vorjährigen Publikation (Ann. wathem.-physie. Acc. 
seient. Hungar. XI. 241—48) ein Verzeichniss der von ihm in Ungarn, 
namentlich im Banat, aufgefundenen Farrn, Equisetaceen, Lycopedi- 
aceen und Rhizocarpeen, sammt der Var. der einzelnen Arten. Wir 
müssen aber auf die Arbeit selbst verweisen. — (Zbd. 781—796.) 

F. Arnold, lichenologische Ausflüge in Tirol. — Verf. 
behandelt unter no. XIV. Finsterthal 1. Gneis und Glimmer, 2. 
Wasserflechten, 3. Sp. terrestres vel museicolae, 4 Rindenflechten, 
5. Sp. lignicolae, 6. Parasiten, Nachträge und Berichtigungen; 1. 
- Kufstein, 2. Seefeld, 3. der Rosskogel, 4. der Schlern, 5. der Rotten- 
stein, 6. Waldrast und Serlosgruppe, a. Glimmerschiefer, b. Kalk- 
glimmerschiefer, c. Kalksteinflechten, d. Rinden- und Holzflechten, 
e. Parasiten. 8. Bozen. 10. Der kleine Rottenstein. 12. Sonnwend- 
joeh. 13. Brenner. Hinsichtlich der zahlreichen, näher besprochenen 
Arten müssen wir auf die Arbeit selbst verweisen. — (Ebenda p. 
433—496.) 

W. Voss, Beiträge zur Kenntniss des Kupferbrandes 
und des Schimmels beim Hopfen. — Beim Kupferbrande, der 
im August auftritt, erscheinen in den Winkeln der Blattrippen zu- 
nächst röthliche Flecken, welche sich vergrössern und gegen den 
Blattrand ausbreiten. Am dritten Tage geht die röthliche Färbung 
in ein dunkles Braun über und am folgenden Morgen hängen die 
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Blätter dürr und schlaff herab und zeigen ein aschgraues Colorit. 
Diese Erscheinung wird hervorgebracht von einer rothen Milbe, die 
auf der Unterseite der Blätter sitzt und zwar hinter einem sehr 
zarten Gespinnste. Nachdem Verf. die wenigen, ihm über diesen 
Gegenstand bekannt gewordenen Notizen vorgeführt, die Milben aus- 
führlich beschrieben und abgebildet hat, kommt er zu dem Resultate, 
dass es die allbekannte rothe Milbe, Tetranychus telarius und keine 
neue Art (T. humuli) sei. — Der Schimmel befällt die Frucht- 
stände und schädigt dieselben gewaltig. Er findet sich vorherrschend 
an den unteren Deckschuppen und an den Zapfenstielen und ver- 
anlasst ein Verdorren der klein gebliebenen Zapfen. Der Pilz ge- 
hört zur alten Gattung Erysiphe. Die rundlichen, gelbbraunen Peri- 
theeien enthalten einen Ascus, in dem 3 Sporen eingeschlossen sind. 
Sie besitzen einfache, nicht verzweigte Anhängsel. Das Mycel 
schnürt stellenweise eiförmige Conidien ab. Alle diese Merkmale 
begründen die neue Gattung Sphaerotheca und zwar handelt es sich 
hier um die auch auf wildem Hopfen vorkommende Sph. Castagnei. 


(Ebd. p. 613—620 u. Holzschnitt.) Tg. 
Prof. Fischer, Verzeichniss der Gefäss -Pflanzen 
des Berner Oberlandes. — Grenze des untersuchten Gebiets: 


Süden : Berner Alpen. Norden: Emme, nördl. Fuss des Hochgant, 
Sulg bis Steffisburg, Gräsisberg; Aar; Kander bis Glütsch, Stocken- 
thal bis Blumenstein; Langeneckgrat an die Gürbe; Seelibühl bis 
Nünenen, kalte Sense bis Cantonsgrenze, Westen und Osten Cantons- 
grenze. Das genaue Verzeichniss enthält jedesmal den Standort der 
betr. Pflanzen, mit einer Auszeichnung versehen, wenn sie vom Verf. 
selbst dort gefunden. — (Berner Mittheil. 1875. p. 1—196.) 

Dr. E.Pfitzer, Geschwindigkeitder Wasserbewegung 
in der Pflanze. — Hales und nach ihm Sachs bestimmten diese 
Geschwindigkeit aus der aufgenommenen Wassermasse und dem 
Querschnitt: S. fand eine Steighöhe von 23 Cm. per Stunde; Bonnet 
wandte gefärbte Flüssigkeiten an: er fand nur kleine Werthe; Sachs 
machte dieser Methode den Vorwurf, sie ergäbe falsche Resultate, 
Ga sie anomale Zustände in den Pflanzen veranlasse. Nab nahm 
statt der gefärbten Flüssigkeiten Lösungen von Salzen, die leicht 
spectralanalytisch nachweisbar sind; er fand Geschwindigkeiten bis 
46 Cm. p. Stunde. Pf. hielt die gefundenen Werthe für zu klein, 
denn er fand, dass längere Zeit nicht begossene Pflanzen bei plötz- 
lich reichlichem Begiessen sehr rasch von der Wurzel weit abste- 
hende Blätter hoben. Aus der Zeit und jener Entfernung von der 
Wurzel berechnete er in maximo eine Geschwindigkeit von 5 M. p. 
Stunde. Sehr trockene Pflanzen brauchten freilich lange Zeit, um 
sich zu erholen. Später (1874) veröffentlichte Mac Nab weitere 
Untersuchungen, aber seine Resultate erschienen Pf. wieder viel zu 
klein (40 engl. Zoll per Stunde). Er wiederholte Nab’s Untersuch- 
ungen mit 0,5procentiger Lithionlösung, wandte aber beim Schneiden 
eine Vorsicht an, indem er von den einige Zeit mit ihrer Unter- 
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schnittfläche in die Lösung gesetzten Pflanzentheilen von oben nach 
unten fortschreitend, Querschnitte machte, bis das Lithium sich zu 
erkennen gab. Er fand in Philadelphuszweigen 41/), M. per Stunde, 
in Amarantus 6 M., Helianthusblätter 10 M. Die höchsten Werthe 
ergaben vorher stark insolirte Helianthusblätter (20 M.). Wasserreiche 
Blätter leiteten langsamer, 5 M. Aus den gewonnenen Besultaten 
lässt sich das Verhältniss der durchgehenden Wassermenge zum 
Querdurchschnitt des Pflanzenorgans berechnen. Es ergab sich 1:80. 
Die geringen Werthe Mac Nab’s erklären sich dadurch, dass er in 
Luft abgeschnittene und schwach verdunstende Zweige benutzte. — 
(Heidelberger Verhdig. 173—176.)  Schdt. 

v. Zeller, vielgestaltige Algen. — Je reicher das Material 
für die Untersuchung der Algen wird, desto mehr zeigt es sich, dass 
Algen, die zu verschiednen Arten oder gar‘ Gattungen gestellt bez. 
gemacht worden waren, in Wahrheit einer einzigen Art angehören, 
indem man jetzt zwischen selchen verschiedenen Gestalten immer 
mehr Vermittiungsglieder kennen lernt, für welche die früher auf- 
gestellten Unterscheidungsmerkmale nicht gelten. Solche, früher 
für verschieden gehaltenen, jetzt als zu einer Art gehörig zu be- 
trachtenden Formen sind z. B. Phycoseris lobata, reticulata, myrio- 
trema: die dritte ist die Jugendform von der zweiten, die beiden 
ersten vermittelt ein Exemplar, von der 3 Lappen die Form von 
lob., aber wie ret. keine Löcher haben, während der vierte Lappen 
wohl Löcher wie lobat., aber nicht deren Form zeigt; ferner die 
Varietäten von Enteromorpha intestinalis, welche in Ost- Indien 
fadendünn, in der Tauber zolldick ist; ferner Phycoseris chinensis 
nov. spec., welche von 1 Mm. bis 6 Cm. Breite, mit glattem oder 
gekräuseltem Rande, mit langer, spitzer oder mit breiter, runder 
Basis u. s. w. variirt; ferner Idumontia fastigiata, welche entweder 
als ungetheilter, keulenförmiger Schlauch, oder als weiche, dichotom 
verästelte Masse oder als fester, mehrfach verzweigter Stamm oder 
in Vermittlungsformen zwischen diesen, sonst sehr auffallend ver- 
schieden erscheinenden 3 Hauptformen auftritt. — ( Württemberg. nat. 
Jahreshefte 32, I. u. II.) 

Prantl, Verwandtschaftsverhältnisse der Gefäss- 
kryptogamen und Phanerogamen. — Verf. giebt eine Art 
Stammbaum der Gefässkryptogamen und Phanerogamen, wegen der 
Begründung durch die Morphologie müssen wir auf den Aufsatz selbst 
verweisen. Die genannten Pflanzen stammen wahrscheinlich von 
einer Pflanze, die verwandt mit Anthoceros war, indem die Kapsel 
dieses Lebermooses „durch die senkrechte Wand in der vordern 
Embryohälfte eine Dichotomie erfuhr und durch Wiederholung dieser 
Dichotomie im einen Quadranten eine monopodial verzweigte Haupt- 
achse (Stamm) entstand, deren Seitenzweige, die Kapseln, sich unter 
Herausbildung des Scheitelwachsthums zu den einfachsten Blättern 
entwickelten‘, wie sie noch jetzt die Hymenophyllaceen haben. Von 
dieser niedrigsten Entwicklungsstufe gehen nun auf der einen Seite 
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die Osmundaceen und Verwandten, aufder andern die Lycopodiaceen 
undVerwandten ab, bei jenen wurde der Stamm verhältnissmässig wenig 
entwickelt, desto mehr die Blätter, bei diesen dagegen übernahm der 
Stamm die Ausbildung des ganzen Pflanzenkörpers, während die Blätter 
mehr zurücktraten. In dem grossen Hauptzweige der Osmundaceen, 
am einfachsen in Osmunda erhalten, trennten sich zuerst die Cyca- 
deen ab, von deren Familie vielleicht die Monokothylen und von 
diesen wieder einige Dicotylen abzuleiten sind. Aehnlich zweigten 
sich im Zweige der Lycopodiaceen die Coniferen ab, die wohl den 
übrigen Dicotylen ihren Ursprung verdanken. Ein anderer Seiten- 
stamm der Lycopodiaceen führte ferner durch Formen hindurch, die 
Psilotum ähnelten, und durch Formen, welche uns fossil erhalten 
sind, zu den Equisetinen. Eine Art Vermittlungsform zwischen Os- 
mundaceen und Lycopodiaceen, jedoch mehr zu ersteren sich neigend, 
stellen die Ophioglosseen dar, welche sich durch Aneimia und Mohria 
ac Osmunda anschliessen. Die Marattiaceen sind wohl als Endglied 
einer Reihe anzusehen, welche durch Angiopteris und Mertensia zu 
Osmunda heranführt, während Mertensia zugleich die Gleicheniaceen 
anschliesst. In ähnlicher Weise vermittelt Todea, eine der Osmunda 
sehr nahe verwandte Form, Leptopteris und Schizaea, an welche 
letztere sich die Marsiliaceen anschliessen. — (V. d. phys.-med. @. 
2. Würzburg. N. F. IX. 1 u. 2.) 

Reess, Befruchtungsvorgang der Basidiomyceten. — 
Vert. machte Kulturen von frisch abgefallenen Sporen von Coprinus 
stercorarius in Mistdecoct oder auf kleinen, keimfrei ausgekochten 
Pferdemisttheilen. Die Sporen keimen nicht in reinem Wasser oder 
auf dem trocknen Mist, auf dem sie reiften, oder da, wo sehr viele 
in Haufen beisammen liegen, sondern nur, wenn sie einzeln auf 
frisehen Mist oder in möglichst concentrirtes Mistdecoct kommen. 
Bei mittlerer Zimmertemperatur beginnt die Keimung nach 4-5 
Stunden mit Ausstülpung einer rundlichen Papille des farblosen 
Endospors an einem oder auch an beiden Polen. Diese Papille 
schwillt sehr an, wird dann eylindrisch, zuerst gerade, später etwas 
bogenförmig, treibt ferner nach etwa 16—20 Stunden etwa 4 Zweige 
von 10—30facher Sporenlänge, vermehrt dann diese Zweige, bis 
nach etwa 4 Tagen eine Masse, die in der Mitte fast lückenlos, aus 
strahlenförmig geordneten Fäden gewebt ist, und seit dem zweiten 
Tage nicht mehr 1 Zelle darstellt, da in den älteren Zweigen Va- 
ceuolen und dann Querwände entstehen. Bei weiterem Wachsthum 
wachsen nun öfters 2—3 Fäden an einander, andre Fäden wachsen 
über den Decocttropfen hinaus, in die Luft hinein oder am Glase 
entlang, krümmen sich daselbst eigenthümlich hakenförmig oder gar 
korkzieherartig ein. Während dieses reinen Vegetationsvorganges 
bilden sich nun auch Fortpflanzungsorgane: schon vom 2. Tage ab 
gehen vom Mycelium aus senkrecht nach oben lang kegelförmige 
Zellen, die oben kleine Zweige, Stäbe treiben. Während diese sich 
abschnüren theilt sich auch der Träger dieser Stäbe durch Quer- 
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wände in Zellen, und nun bilden sämmtliche Zellen wieder kleine 
Stäbe, die sich theilen, in der Weise, dass der obere Theil abfällt, 
der untere sich wieder theilt u. s. f., so dass etwa vom 6ten Tage 
ab am Fusse des Trägers 50—60 von jenen abgefall’nen Stäbchen 
liegen. Diese Stäbchenzellen keimen für sich allein nicht, wohl 
aber kann man sie vielleicht als Spermatien ansehn. Denn sie fan- 
den sich mehrmals auf gewissen Enden von Seitenzweigen des My- 
celium, welche (Enden) durch auffallend reichen Plasmagehalt und 
durch tonnenförmige, ja kugliche Form der sie bildenden Zellen von 
dem übrigen Geflecht sich abheben und an die Carpogonien von As- 
cobolus erinnern — daher denn auch vorläufig als Carpogonien von 
Caprinus betrachtet werden können. Ob nun diese als Carpog. an- 
gesprochenen Bildungen wirklich durch jene als Spermatien aufgefasste 
Stäbehen befruchtet, die Coprimusfrucht ausbilden, wurde leider 
nicht unmittelbar beobachtet, jedoch ist dies wahrscheinlich, da die 
jüngsten Formen der Coprinusfrucht sich als unregelmässige Knäuel 
von wenigen, darmartig verschlungenen plasmareichen, aus ovalen 
oder tonnenförmigen Zellen bestehenden Fäden darstellen. Ueber 
die weitere Entwicklung der Frucht will Verf. erst später genauere 
Studien machen, da die wenigen, bisher von ihm beobachteten Stufen 
zu weit anseinanderliegen. — (Sitz. der phys.-medic. Societ. in Er- 
langen 7.) 

S. Schwendener. ]. Verschiebungen seitlicher Or- 
gane durch ihren gegenseitigen Druck; II. Stellungs- 
änderungen seitlicher Organe infolge allmählicher 
Abnahme ihrer Querschnittsgrösse. — Verf. trägt in den 
‚beiden, eng zu einander gehörenden, Abhandlungen eine neue Er- 
klärungsweise der bisher in Betreff der Stellung seitlicher Organe 
an Pflanzen festgestellten Gesetze vor. Ref. kann selbstverständlich 
auf die einzelnen mathematischen Ausführungen nicht eingehen, und 
hebt, ohne Rücksicht auf den Gang, auf welchem Verf. zu seiner 
Theorie kommt, nur das Wichtigste hervor. — ‚Die Pflanze kennt 
weder Kreise noch Schraubenlinien ‘‘ (Aufsatz Il., Abschnitt 12), 
diese sind vielmehr lediglich ein Erzeugniss des menschlichen 
Geistes, und haben nur den Zweck, dass sich die Menschen besser 
gegenseitig verständigen können; ebenso fremd sind der Pflanze 
Organe, welche streng genommen d. h. nach einem bestimmten 
Schraubenwindungsgesetze da sein müssten, aber nicht da sind, trotz- 
dem aber auf die Stellung andrer, neuer Organe von Einfluss sind, 
die Pflanze kennt also keine s. g. „avortements“, ebensowenig aber 
„dedoublements“ im eigentlichen Sinne des Wortes (II. 10, 11); sie 
erzeugt vielmehr ihre neuen Organe unmittelbar über den bisherigen 
überall da, wo Raum dazu ist, also in den Lücken über den bis- 
herigen (11. 9), und es ist eben nur Sache des Menschen in der, 
nach diesem gewiss sehr einfachen Gesetz geschehenen Stellung 
der Organe gewisse Schraubenlinien , Wirbelstellung u. s. w. zu er- 
kennen. Durch den gegenseitigen Druck der Organe in den Rich- 
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tungen, in welchen sich die Organe berühren (in den sog. Contaet- 
linien), durch diesen Druck, welcher die Organe übrigens in immer 
neuen Contactlinien ordnet, wird die Art der Anordnung, wie sie 
ursprünglich durch den blossen Raum bestimmt wurde, allmählich 
verändert: so wird durch diesen Druck z. B. die Divergenz 8/21 
allmählich in 11/29, und von da in 19/37 u. s. w. verändert (Aufsatz 
I, 2-16). Ebensolche Veränderungen werden auch dadurch herbei- 
geführt, dass die obern Organe in der Regel kleiner sind als die 
untern (II. 3-5). Ebendahin gehört die Beziehung des Wachs- 
thums vom Umfang der ganzen Achse zu dem vom Durchmesser 
des Querschnittes der Organe (II. 1, 2). Alle die so entstehenden 
Veränderungen der ursprünglichen Anordnung der Organe könnte 
man regelmässige insofern nennen, als die Aenderungen immerhin 
in gewissem Sinne continuirlich sind, sich an bestimmte s.g. Diver- 
genzreihen halten. Davon sind aber nun abzutrennen andere Um- 
stände, welche eine Divergenz nicht bloss schlechthin in eine andre, 
sondern in eine solche überführen, die einer ganz fremden Diver=- 
 genzreihe angehört, welche ferner aus einer Quintstellung eine Spi- 
ralstellung herstellen u. dgl.: solche Umstände sind: eine nicht 
kreisrunde {wie bisher immer angenommen), sondern elliptische oder 
sonst sehr auffallend von der runden abweichende Form des Quer- 
schnittes der Organe überhaupt, oder die Aenderung einer Quer- 
sehnittform in eine andre während der Anlegung der Organe; un- 
sleichmässige Ausbildung verschiedener, zu einer Altersstufe ge- 
höriger Organe, z. B, in der Weise, dass eine Anlage zu gross, eine 
andere zu klein ist (II. 6—8). — Diese Andeutungen, wobei übrigens 
zu bemerken ist, dass Verf. selbst ausdrücklich sagt, dass er mancherlei 
nur habe andeuten wollen und einer spätern Besprechung unter- 
ziehen wolle, werden hinreichen, um zu zeigen, dass die vorgetragene 
Theorie wohl wiederum einen bedeutenden Fortschritt in diesem 
wichtigen Gebiete bezeichnen dürfte, einem Gebiete, dass vielleicht 
nicht einmal der Botanik ausschliesslich, sondern der ganzen Biologie 
angehört, da ja auch die Schuppen der Fische, vieler Reptilien und 
dergl., die Wabenzellen der Bienen und dergl. ebensolche regel- 
mässige „an die Maschinenprodukte unsrer Industrie“ erinnernde 
Contactlinien von Gliedern zeigen. — (Baseler Verhandl. 1875.) Lddk. 
Pringsheim, über natürliche Chlorophyllmodifika- 
tionen und die Farbstoffe der Florideen. — I. Die natür- 
lichen Chlorophylimodifikationen. Verf. hat bereits in einem früheren 
Berichte (vgl. diese Zeitschr. XI, p.80) nachzuweisen gesucht, dass 
die beobachteten Differenzen in den Absorptionsspectren der Tren- 
nungsprodukte nicht durch zwei im Chlorophyll präexistirende Farb- 
stoffe bewirkt werden, wie Kraus behauptet hatte, sondern der Ein- 
wirkung der angewendeten Trennungsmittel auf das Chlorophyll- 
speetrum angehören. Nach den Untersuchungen des Verf. sind eine 
Reihe jener vegetabilischen Farbstoffe, welche von Chlorophyll ab- 
weichende Farbentöne der Pflanzentheile bestimmen, ebenso wie das 


Chlorophyll selbst einfache, dem Chlorophyll jedoch genetisch ver- 
wandte Farbstoffe, die zugleich die für die Erkennung ihres Ur- 
sprungs äusserst günstige Eigenthümlichkeit besitzen, dass ihre Ab- 
sorptionsspektra mit dem. Chlorophylispektrum in der Lage ihrer 
Absorptionsbänder übereinstimmen. Die Absorptionsspektra der 
verschiedenen Gruppen dieser Farbstoffe unterscheiden sich dadurch 
von einander, dass die Absorptionscoefficienten in den durch die 
Absorptionsbänder begrenzten Regionen des Spektrums ändern. 
Diese Charaktere lassen sich ohne photometrische Messungen an 
der Breite der Absorptionsbänder erkennen, und wenn man die 
Spektra dieser Farbstoffe. für verschiedene Concentrationen entwirft, 
erhält man Curver, die eine grosse Aehnlichkeit mit der Curve der 
Chlorophyllabsorption haben. Dass die optischen Verschiedenheiten 
mit chemischen Veränderungen einer dieser ganzen Farbstoffreihe 
gemeinsamen Grundlage (grüner Chlorophyli) parallel gehen, dass 
sie daher verschiedene Derivate des Chlorophylis darstellen, geht 
daraus hervor, dass man sie künstlich erzeugen kann. Man vermag 
in einer grünen Chlorophyilösung mit normalem Chlorophylispektrum 

durch bestimmte chemische Einwirkungen verschiedener Art ähn- 
liche constante Veränderungen hervorzurufen und ist daher im 
Stande, aus dem Chlorophyll künstliche Farbstoffe zu bilden, deren 
Spektra gleichfalls nur durch relative Intensitätsdifferenzen einzelner 
-Absorptionsbänder vom Chlorophylispektrum abweichen. Solche 
Farbstoffe mit modifieirten Chlorophylispektren troten regelmässig 
in den Pflanzen neben dem Chlorophyil auf und Verf. hat als solche 
bereits früher das Etiolin, Anthoxanthin und Xanthophyll nachge- 
wiesen. Aber auch noch andere, die noch weiter als die gelben 
Farbstoffe vom grünen Chlorophyli abstenen, müssen als solche 
Chlorophyilderivate angesehen werden, nämlich II. die Farbstoffe 
der Florideen. Diese Algen haben neben Chlorophyll einen rothen 
als Phycoerythrin bezeichneten Farbstoff, welcher dieselben Absorp- 
tionsbänder wie das grüne Chlorophyll zeigt, aber die Chlorophyll- 
bänder III, IV und IVa. sind bedeutend verstärkt, während Band 
I. und II. sehr geschwächt und die Bänder im Blau und Violett in 
ihrer Intensität unverändert erscheinen. Der grüne Farbstoff, der 
neben dem Phycoverythrin in den Florideen vorhanden ist und sich 
durch Alkohol ausziehen lässt, ist den alkoholischen Auszügen der 
Phanerogamen-Blätter nicht völlig gleichwerthig, sondern stellt eine 
leichte Modifikation jenes Farbstoffes dar. Sein Spektrum unter- 
scheidet sich durch eine geringe Schwächung der Bänder I, II und 
ili, eine bedeutende Verstärkung des Bandes IV und der Bänder 
im Blau und Violett, die in mittlen optischen Concenwrationen zur 
Endabsorption zusammenfliessen, und endlich noch durch das Auf- 
treten eines neuen Absorptionsmaximums, welches, ausgedrückt iu 
Hunderttausendtheile eines Millimeters die Wellenlängen 51 bis 49 
umfasst. Denselben Charakter hat auch das Fucaceen-Grün. Beim 
Vergleich der Spektra des grünen und rothen Farbstoffes der Flori- 
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deen, zeigt sich eine sehr genaue Coineidenz der Absorptions-Maximau, 
-Minima, was sich aus der Annahme erklärt, dass beide nur Derivate 


derselben chemischen Grundlage sind. Eine weitere Vergleichung 


beider Spektra lässt erkennen, dass das Florideen-Roth eine Modi- 
fication des Florideen-Grün und nicht etwa unmittelbar des Phanero- 
samen-Chlorophyli ist. Florideen-Grün und Florideen-Roth zeigen 
durch die Existenz des Absorptionsbandes IVa und die Verschie- 
bung von Band Ill einen gemeinsamen, sie vom Phanerogamen- 
Chlorophyll unterscheidenden Charakter. III. Die Selbstständigkeit 
der Chlorophylimodifikationen. Wenn die Absorptionsspektra des 
Etiolin, Anthoxanthin und Xanthophyli die bekannten Chlorophyll- 
bänder enthalten, so wären für diese Erscheinung zwei Erklärungen 
möglich: entweder sind die genannten Farbstoffe durch Chlorophyll 
verunreinigt oder die Chlorophylibänder sind ihnen als solchen eigen. 
Verf. weist nach, dass letztere Erklärung die richtige sei. Er hat 
gesättigte Lösungen dieser Farbstoffe auf frische Blüthen oder 
frische etiolirte Keimlinge geprüft und ebenso die spectroskopischen 
Merkmale der Lösungen von Niederschlägen untersucht, die aus ge- 
sättigten Lösungen dieser Farbstoffe gewonnen wurden. Aus beiden 
Versuchen hat sich ergeben, dass die in Rede stehenden gelben 
Farbstoffe keine Beimengungen von Chlorophyll enthalten, sondern 
selbständige Modifikationen des letzteren sind, — (Berliner Monaits- 
berichte. Decbr. 75. 745—759, 1 Tafel.) Tehbg. 
Zoologie. Jaeger, Funktion der Kiemenspalten. — Die 
Kiemenspalten der Fische und Amphibien (soweit letztre überhaupt 
Kiemen sei es dauernd, sei es vorübergehend, besitzen) dienen nicht 
blos der Respiration, sondern sind auch sehr wichtig bei der Er- 
nährung (ji. eng. Sinne), so sehr, dass man sie ebenso gut wie Zähne 
u. dergl. als Fresswerkzeuge bezeichnen kann. Hätte nämlich ein 
Fisch oder eine Froschlarve ceteris paribus keine Kiemenspalten, so 
würde er nicht oder mit viel Schwierigkeiten und nur mit Aufwen- 
dung von viel mehr Muskelkraft als es jetzt der Fall sich Nahrung 
verschaffen können. Denn wenn ein solcher Fisch das Wasser, in 
und mit welchem er ein Beutethier in seine Mundhöhle eingeathmet 
hat (durch Vergrösserung des von der Mundhöhle gebildeten Raumes 
und dadurch erfolgte Verdünnung der Luft dieses Raumes), wieder 
ausspeien würde, um so das Beutethier zwischen Gaumen und Ober- 
kiefer einerseits und Unterkiefer u. 8. w, andrerseits festzuquetschen 
und durch Bewegung der betreffenden Mundmuskeln nach hinten in 
die Speiseröhre zu drängen, so würde bei den meisten Fischen ge- 
wöhnlich das Beutethier zugleich mit dem Wasser durch die Mund- 
höhle hindurch entfernt werden. Dagegen gestatten jetzt die Kie- 
menspalten dem Fische, das Wasser nach hinten und seitlich ab- 
strömen zu lassen, während die engen Kiemenspalten und ganz be- 
sonders die Borsten vor demselben das Beutethier verhindern, dort 
mit dem Wasser hindurchzuschlüpfen, es also in der Mundhöhle 
allein zurücklassen. Alle Thiere, welche im Wasser leben oder 


wenigstens aus.diesem ihre Beute beziehen, und welche keine Kie- 
menspalten haben, sind entweder äusserst ungeschickt und träge, 
wie reife Molche (die übrigens auch ihre Beute aus der Luft über 
dem Wasser nehmen) oder sie haben andre Vorrichtungen, welche 
die Kiemenspalten ersetzen: so z. B. die langen schmalen Schnäbel 
der fischfangenden Vögel und der Delphine, bei welchen die lange, 
schmale Linie vom einen bis zum andern Mundwinkel das Wasser 
sehr rasch abfliessen lässt, ohne dass das betreffende Beutethier mit 
entweichen kann; oder die Zähne der Krokodile, Delphine, Enten 
u. s. w., zwischen welchen ebenfalls das Wasser leicht abfliessen 
kapn, während die Beutethiere, bezw. vegetab. Nahrungsmittel im 
Munde bleiben müssen. — Die Kiemenspalten der Fische sind andrer- 
seits auch bei der Fortbewegung des ganzen Fischkörpers beim 
Schnappen nach Beutestücken betheiligt: insofern als der Wider- 
stand des Wassers, welches der Fisch durchschneidet dadurch viel 
mehr verringert wird, weil dasselbe ungehindert durchfliessen kann; 
während es beim Fehlen der Kiemenspalten gänzlich verdrängt, also 
im letztren Falle viel mehr Kraft gebrauchen würde, um jene pfeil- 
schnelle Bewegung der Fische hervorzubringen. Je grösser nun die 
Kiemenspalten sind, desto geringer wird der Widerstand des Was- 
sers, desto rascher die Bewegung, desto raubgieriger der Fisch : so 
hat „der Hecht von allen Süsswasserfischen den längsten Schuss, 
die weitesten Kiemen‘, dagegen Karpfen und ähnliche mehr nagende 
Fische enge Kiemenspalten.—( Württemberg. nat. Jahresh. 32. I. II.) 

Dr. @. Born, über einen Thränennasengang bei den 
Amphibien. — An Larven von Pelobates fuscus, deren Hinter- 
beine etwa !/s bis ?/, ihrer definitiven Länge erreicht haben, bemerkt 
man einen ventralwärts leicht concaven, schmalen Streifen in der 
Haut, welcher aus der äusseren Ecke des Nasenloches zum inneren 
Theile des unteren Augenlides zieht. Genauer betrachtet, ergiebt 
sich, dass der Streifen dadurch aus der Umgebung hervortritt, dass ihm 
entsprechend die Haut undurchsichtiger, trüber (nach Pikrinsäure reiner 
und intensiver gelb) erscheint und zugleich durch einen deutlichen 
Pigmentstrich ausgezeichnet ist; entweder der vordere oder hintere 
Theil des Streifens zeigt sich häufig vertieft, — als Furche. Wäh- 
rend und nach der Metamorphose bezeichnet nur noch der schmäler 
sewordene Pigmentstrich die Stelle, späterhin ist davon äusserlich 
gar nichts mehr zu sehen. Auf Schnitten erweist sich der Streifen 
als eine Epitheleinwachsung, in die dort stark verdickte Cutis, in 
den unteren Schichten des Epithels lagert reichlich schwarzes Pig- 
ment. Der Uebergang dieser Bildung in den gleich zu beschreiben- 
den Kanal, der bei älteren Thieren an der entsprechenden Stelle 
gefunden wird, ist noch nicht im Einzelnen verfolgt. Zerlegst 
man die Ethmoidalregion einer Larve, welche eben die Horn- 
kiefer abgeworfen hat, in eine continuirliche Schnittserie, So er- 
kernt man, dass die Nasenhöhle nach vorn in drei Blindsäcke 
ausläuft: einen oberen, auf dem Querschnitte rundlichen, mit 
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dem durch einen engern Kanal die äussere Nasenöffnung in Ver- 
bindung steht; einen unter diesem gelegenen abgeplatteten und einen 
dritten, viel kleineren, der in die äussere Furche, weiche die beiden 
ersten mit einander bilden, eingeschoben ist. Alle drei sind durch 
Knorpelspangen von einander geschieden, die mit der knorpligen 
Nasenkapsel und dem septum in Zusammenhang stehen. Diese drei 
„Gänge“ werden schon von Parker und Wiedersheim erwähnt und 
abgebildet. Die äussere Begrenzung des kleinsten Ganges bildet 
ein besonderer Hautknochen, der getrennt vom maxillare entsteht 
und sich wahrscheinlich zu den ‚Cornets“ der Autoren umbildet. 
Gerade da, wo dieser kleinste Gang in den oberen einmündet, zweigt 
sich von seinem äusseren Theile ein Kanal ab, der zuerst, von dem 
eben angeführten Hautknochen (laerymale?) umschlossen, nach hinten 
läuft, dann dicht unter der Haut an der Aussenseite der knorpligen 
Nasenkapsel oberhalb des maxillare hinzieht, endlich die hintere 
Begrenzung derselben überschreitet, um in dem innern Theile des 
freien Randes des unteren Augenlides zweigetheilt auszumünden. 
Der Kanal ist vom Flimmerepithel ausgekleidet und besitzt ziemlich 
derbe, bindegewebige Wandungen. Er liegt genau an der Stelle des 
oben beschriebenen Streifens jüngerer Larven. Auch an fertigen 
Batrachiern war er mittelst Schnittserien leicht aufzufinden. Ent- 
fernt man an einem ausgewachsenen Frosche oder einer Kröte die 
Nasenkuppe dicht hinter dem Ostium cutaneum, wodurch die drei 
„Nasengänge‘‘ blossgelegst werden, so gelingt es ohne Mühe eine 
feine Borste in den äusseren, kleinsten einzuführen und soweit vor- 
zuschieben, dass sie am freien Rande des unteren Lides wieder zum 
Vorschein kommt, in umgekehrter Richtung ist die Sondirung des 
Kanals etwas schwieriger doch immerhin ausführbar. Schlägt man 
die Haut von der oberen Fläche der Nase nach der Seite herunter, 
so bemerkt man bei vorsichtiger Präparation, dass etwas hinter dem 
Ansatze des Nasenflügelknorpels, ein derber Strang, aus der Nasen- 
wand aus- und sogleich in die Haut eintritt. Aus dieser lässt er sich eine 
Strecke weit leicht herausschälen, am Lide wird das schwieriger. 
Schneidet man den Strang an, so findet man ein Lumen; eine Borste 
in dasselbe eingeführt, tritt vorwärts in der Nasenhöhle, rückwärts 
am freien Lidrande heraus. Ein Kanal von ganz ähnlichem Ver- 
laufe ist auch bei Triton und Salamandra sowohl auf Schnittserien, 
als auch durch Sondirung nachweisbar ; Perrenibranchiaten wurden 
darauf hin noch nicht untersucht. Beim Molch öffnet er sich im 
vorderen Nasenraume unter einem Wulste, der an der äusseren 
Wand die Kieferhöhle von der eigentlichen Nasenhöhle abgrenzt, 
liegt weiter rückwärts zwischen knorpliger Nasenwand und maxillare, 
dann im maxillare selbst, darauf im frontale anterius (lacrymale); 
beim Austritt aus diesem Knochen zerfällt der bis dahin einfache 
Kanal in zwei Aeste, die dieht bei einander im inneren Augenwinkel 
auf der Hautoberfliche ausmünden. Den geschilderten Beziehungen 
und wohl auch der Entstehung nach, soweit dieselbe bis jetzt zu 
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übersehen ist, ist der hier für die Anuren und Urodelen beschriebene 
Kanal als Homologon des ductus nasolacrymalis der höheren Wir- 
belthiere anzusehen. — (Schlesische Verhandlungen. Breslau 1876. 
Juli.) — 

Grube, einige neue Sipunculiden, namentlich ein Phasco- 
losoma (Ph. japonicum), welches Dr. Dybowski aus dem nord- 
japanischen Meere eingesandt und welches mit dem Rüssel eine 
Länge von 68 Millimeter erreicht. Es gehört zu der Gruppe mit 
Hakenkränzen am Rüssel und 4 Retraetoren und besitzt etwa 30 
Längsmuskeln des Leibes und eine einfache Reihe von etwa 28 
Fühlern, ist, wie die meisten, graulich mit zahlreichen braunen rund- 
lichen, in der Gegend des Afters und am Leibesende mit grösseren 
und gehäuften Papillen besetzt, und die Partie vom After bis zu den 
Fühlern höchstens eben so lang, meist aber merklich kürzer als der 
eigentliche Leib. Die oberen Retractoren entspringen zwischen dem 
1. u. 2., die unteren zwischen dem 2.u. 3. Drittheil des Leibes. Die Zahl 
der Hakenkränze scheint sich mit dem Alter zu vermindern und bis auf 
30 zu sinken, während kleine Exempiare deren bis 70 u. mehr erkennen 
lassen. Ein Aspidosiphon von St. Vincent erinnert lebhaft an A. Steen- 
strupii, scheint sich aber darin von diesem zu unterscheiden, dass 
auf dem Nackenschilde entschieden conische Papillen stehen und 
dessen Hinterrand von einem Kranze flacher grösserer mit opal- 
weissem oder gelbem Mittellleck versehenen umgeben ist, worauf 
dann viele Ringe kleinere ganz gelber folgten. Das gerundet-coni- 
sche Leibesende hat ein ansehnliches weisses glattes Mittelfeld, von 
dem an 30 mit Papillchen besetzte Strahlen ausgehen. So weit der 
Rüssel ausgestreckt war, zeigte er nur Kränze von ausnehmend 
kleinen Häkchen, zwischen diesen Kränzen keine blos Papillen 
tragende. — (Schlesische Verhandlungen. Breslau 1876. Juli.) 

Grzegorzek, neue Pilzmücken aus der Sandezer 
Gegend. — Verf. diagnosirt und beschreibt ausführlicher, unter zu 
Grundelegung der Flügelgeäderbezeichnung von Winnertz, folgende 
n. sp. Platqura morio 3, Empalia stylifera $, Phronia umbrieula ©, 
aterrima © und das von Winnertz nicht gekannte W. von Lepto- 
morphus Walkeri. Ein Namensverzeichniss der Lostreminen- und 
Chironomus-Arten der genannten Gegend schliesst sich dem an. — 
( Wiener Verhandl. der z. Gesellseh. XXV. 1—8.) 

Fr. Löw, neue undungenügend bekannteCecidomyi- 
den der Wiener Gegend. — Veıf. beschreibt Cecidomyia aspe- 
rulae n. sp., die mit ©. galii H. Lw. verglichen wird, in beiden Ge- 
schlechtern die”Larve, sowie die Galle von Asperula tinetoria. — 
Von €. onobrychidis B. wird die mangelhafte Beschreibung Bremi’s 
ergänzt und die Entwickelungsgeschichte vorgeführt. Die Larve 
lebt in hülsenförmig zusammengefalteten Blättern verschiedener 
krautiger Leguminosen, wie Onobrychis sativa, Medicago falcata, 
sativa, lupulina, Astragalus onobrychis, asper. — C. sonchi n. sp. 
88 Die Larve lebt in Blasenzellen, welche sie in den Blättern 
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von Sonchus oleraceus und arvensis erzeugt. Die Mücke wird mit 
©. hieracii verglichen und für identisch erklärt mit Heegers Lasio- 
ptera pusilla Meig. — Diplosis centaureae 539, die gelbe Larve 
lebt in den pustelförmigen Gallen der Blätter von Centaurea sca- 
biosa. — Asphondylia verbasei Vall., verglichen mit Asph. ononidis 
Fr. Lw., lebt als Larve nicht blos auf Scrofularineen, sondern in 
knospenförmigen Blütenzellen von Echium vulgare und in deformir- 
ten Fruchtknoten von Astragalus asper. Ob die Art identisch mit 
Asph. echii H. Lw. war nicht zu ermitteln. — Von ©. millefolii H. 
Lw. wird das bisher unbekannte M. beschrieben und dadurch fest- 
gestellt, dass die Art zu Hormomgia gehört. — Weiter werden gegen 
Schiner die Weidengallen von ©. salieina, terminalis, heterobia und 
iteophila als unter sich specifisch verschieden, näher besprochen und 
daran noch Bemerkungen geknüpft über Gallen von noch unbekann- 
ten Mücken; dieselben bestehen in Blattrandrollungen an Lonicera 
Xylosteum, ähnliche Rollungen bei Orobus vernus, deformirte Trieb 
spitzen von Prunus spinosa, desgleichen von Campanula rapuneulo- 
ides und kraus gefaltete Blätter von Alnus glutinosa. — Ebenda p. 
13—32. Taf. II.) 

Palm, Jos., Beitrag zur Dipterenfauna Oesterreichs. 
— Verf. diagnosirt und beschreibt als neu folgende Arten : Tabanus 
propinguus, wird mit T. ferrugineus Mg. verglichen. Bombylius 
niveus Wied. 59, Lesina, B.capillatus © , flavescens ©, Cerdistus 
albispinus $©, Tolmerus lesinensis ©, Nemoraea fasciata ©, Exori- 
sta nigriventris @, Phorocera flavipalpis ©, Tachina spinicosta ©. 
Hyalomyia Helleri ©. Wie bei beiden vorigen Aufsätzen, wird auch 
hier ein Auszug nicht möglich, und müssen wir auf das Original selbst 
verweisen. — (Ebenda p. 411—422.) 

Fr. Löw, Nachträge zu meinen Arbeiten über Milben- 
gallen. — Verf. ordnet die Beobachtungen über bereits publieirte 
oder neue Acarocecidien nach den frühern Bekanntmachungen über 
diesen Gegenstand in den Verh. der z. b. Ges. in Wien 1874 p. 3— 
- 16, p. 495—508. Auf Acer campestris wurden beobachtet: kahn- 
förmige Ausstülpungen längs der Blattnerven. — Auf Carduus acan- 
thoides Vergrünung der Blütenköpfehen, scheinen von denjenigen 
abzuweichen, welche v. Frauenfeld an Centaurea jacea und panieu- 
lata fand. — Auf Convolvulus arvensis hülsenförmige Faltungen der 
Blätter längs der Mittelrippe aufwärts. — Auf Cotoneaster vulgaris, 
gallenartige Auftreibungen auf der Spreite der Blattunterseite, die 
schon Thomas an Pyrus und Sorbus beobachtet hat. — Auf Fraxinus 
excelsior knötchenförmige, kahle und glatte, zuletzt schwarzbraune 
Blattgallen zerstreut auf den Biattfiedern «der auch auf der Blatt- 
epindel. — Auf Galium verum, rundliche Gallen an den. Spitzen der 
Seitentriebe des Stengels und der Blütenrispenäste, die aus den 
Blättern der Quirle entstehen. Möglicherweise sind diese Gallen- 
gebilde Vallot (1836) bekannt geworden. — Auf Salix incana oben 
und unten konisch vorragende Blattgallen, die auf der Fläche zer 
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streut sind. — Auf Salix purpurea, krause, lichtgrüne oder hellgelbe 
Ausstülpungen der Blattfläche nach oben, vorwiegend in der Nähe 
des Blattrandes und zwar von verschiedener Form und Grösse. — 
Auf Tilia grandifolia ein dichter, weisslicher Haarfilz, welcher sämmt- 
liche Blattrippen unterseits, sowie die Blattstiele und stellenweise 
auch die Zweige überzieht. Deformationen der Blütenstände, nament- 
lich durch Ueberzug von weissem Haarfilze. — Die Bemerkungen 
über bereits beschriebene Acaroceeidien übergehen wir, zumal auch 
wegen Beschreibung der für neu erklärten die Arbeit selbst nach- 
zusehen ist. Den Schluss des Ganzen bilden Notizen über die Lite- 
ratur dieser Gallengebilde. — (Ebda. 621—632.) 

v. Haimhoffen, Beobachtungen über die Blattgalle 
und deren Erzeuger auf Vitis vinifera. — Verf. beschreibt 
und bildet in Holzschnitt ab eine von ihm 1854 bei Wien entdeckte 
und seitdem weiter verfolgte Galle an den Blättern der Rebe, giebt 
eine Geschichte des Vorkommens, Beschreibung der runden Galle, 
die aus beiden Seiten des Blattes hervortritt, vorzugsweise auf der 
Oberfläche und nur an den Adern und der Lebensgeschichte, wie 
der Körperbeschaffenheit des Gallmickenweibchens, welches er 
 Cecidomyia oenophila nennt. Die Gallen, welche Ende Mai und im 
Laufe des Juni anzutreffen, später wieder spurlos verschwunden sind, 
haben grosse Aehnlichkeit mit denen von C. urticae Pers. auf den 
Blättern von Urtica urens und sind bisher in der Wiener Gegend, 
in Istrien und Frankreich aufgefunden worden und dürften in süd- 
lichen Gegenden noch weiter verbreitet sein. Verf. weist den Zu- 
‚sammenhang dieser Galle mit der Phylloxera zurück und scheint 
überhaupt zu bezweifeln, dass letztgenannter Weinfeind mit einer 
Gallenbildung in Verbindung stehe. Die von französischer Seite 
gegebenen Abbildungen gehören entschieden der hier genannten Art 
nicht an, und dass jene Gallen allerdings mit Phylloxera zusam- 
menhängen, haben auch die jüngsten Beobachtungen deutscher , nach 
Frankreich entsandter Forscher ergeben, ein Umstand, von welchem 
Verf. in seinem interessanten Aufsatze, auf den wir verweisen müs- 
sen, keine Notiz nimmt. — (EZbda. p. 803—810.) 

Fr. Brauer, Beschreibung neuer undungenügend be- 
kannter Phryganiden und Oestriden. — Verf. beschreibt als 
neu von Hydropsichiden: Dipseudopsis fasciata, mit capensis Walk. 
verwandt, in beiden Geschlechtern vom Senegal, von Oestropsiden: 
Phanostoma n. g. Ph. senegalense, Aethaloptera n. g. mit A, dispar 
beide vom Senegal, Oestropsis bipunctata in beiden Geschlechtern 
vom klauen Nil, vielleicht identisch mit Walker’s Polymorphanisus 
nigricornis aus Indien? — Hypoderma Clarkii Shuc. ist zu dieser 
Gattung, nicht zu Oestrus zu stellen und dem H. Silenus am näch- 
sten. — H. Bonassi n. sp. aus der Haut von Bonassus americanus, 
wird nur die Larve beschrieben, ferner die der Cephenomyia Trompe. 
Die Arbeit schliesst mit der Bemerkung, dass sich die Larve von 
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Cephenomyia stimulator Clk. in nichts von einer Larve aus Cervus 
pygargus Pall. unterscheidet. — (Ebda. p. 69—78. Taf. IV.) 


0. M. Reuter, Hemiptera heteroptera austriaca. — 
Unter den von Palmen in: Oesterreich gesammelten und unter 112 
Nummern vom Verf. hier aufgezählten Wanzen werden 3 als n. sp. 
bezeichnet : Calocoris (Pycnopterna) Palmeni, Atractotomus apicalis © 
und Plagiognathus alpinus 59. — (Ebda. p. 83—88,.) 

Rogenhofer, dieersten Stände einigerLepidopteren. 
— Verf. beschreibt Raupe und Puppe von folgenden Schmetterlingen: 
Lyeaena Orbituius Prun. im Juli unter Steinen. Hesperia Sao, in 
einem Gespinnst nahe an der Wurzel der Futterpflanze (Poterium 
sanguisorba), wo auch die Verpuppung erfolgt. Agrotis musiva, 
Form und Ansehen der A. decora, aber röthlicher und bunter, an 
verschiedenen Pflanzen, namentlich an Arabis hirsuta. Mamestra 
serratilinea, April und Mai zwischen Sandgeröll an verschiedenen 
Pflanzen. — Euclidia triquetra, eintöniger und blasser als Eue. Mi., 
im Sommer versteckt an Astragalus onobrychis. Brahmaea Ledereri 
Rog. im Mai auf Phillyrea latifolia. — (Ebda. p. 797—801.) 

Staudinger, neue Lepidopteren des südamerikani- 
schen Faunengebietes. — Das südamerikanische oder neotro- 
pische Faunengebiet umfasst S.-Amerika, Centralamerika, Westindien 
S.-Mexiko , N.-Mexiko ist ein Uebergangsgebiet zum N.-Amerikani- 
schen (nearktischen) Faunengebiete. Nur Chile, dessen Falter Verf. 
noch zu wenig kennt, scheint wegen seiner höhern Lage nicht in 
das Gebiet zu passen, sondern mehr eine Enclave des nearktischen 
Gebiets zu sein. Während das in Rede stehende Gebiet höchstens 
ij, des Areals aller andern Faunengebiete einnimmt, kennen wir aus 
ihm weit mehr Rhopaloceren, als von allen andern Gebieten zusam- 
men (4200 von 7700). Verf. meint, dass man mit der Zeit 7—-8000 
Südamerikaner werde aufzählen können. Von den durch die Herren 
Stibbe und Thamm von Panamä und dem Südosten Perus mitge- 
brachten Faltern werden in dem Folgenden einige der hervorragend- 
sten und interessantesten Formen beschrieben und zwar unter 40 
Nummern. Wir müssen auf die Arbeit selbst verweisen. — ( Wiener 
Verh. d. 2. b. Ges. XXV. P. 80—124.) 

Zeller, Beiträge zur Kenntniss der nordamerikan. 
Nachtfalter, besonders der Mikrolepidopteren. 3. Abth. 
— Verf. giebt iu diesem 3. Hefte einen grossen Theil der in seiner 
Sammlung und im Cambridger Museum vorhandenen Tortrieinen und 
einen Nachtrag von Berichtigungen und Ergänzungen zu den zwei 
ersten Heften. Es werden 7 Teras, 32 Tortrix, 2 Arten der neuen 
Gattung Cenopis, 6 Conchylis, 2 Bactra, 11 Phoxopteris, 1 Euchro- 
mia, 3 Penthina, 1 Ecdytolopha n. g., 1 Tmetocera, 6 Exartema, 1 
Phaecasiophora, 8 Sericoris, 13 Grapholitha, 17 Paedisca, 1 Dichror- 
ampha, 2 Simaethis, 1 Brethia, 2 Arten der neuen Guttung Setio- 


stoma diagnosirt und beschrieben. Wir müssen aber in dieser Be- 
Zeitschr, f. d. ges. Naturw. Bd. XLVIIT. 1876. 4. 
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ziehung wie hinsichtlich der von S. 326 beginnenden Nachträge auf 
die Arbeit selbst verweisen. — (Ebda. p.207—360, Taf. 8—10.) 

Mayr, die europäischen Eneyrtiden, biologisch und 
systematisch bearbeitet. — In einigen einleitenden Worten 
wird ein Verzeichniss der untersuchten Dalman’schen Typen mit den 
in der Arbeit führenden Namen gegeben und das Geschichtliche 
über die betreffende Gruppe beigebracht, sowie der auffallenden 
Merkmale gedacht, durch welche manche Arten, Gattungen oder Ge- 
schlechter sich auszeichnen. Sodann folgt eine Uebersicht der Wirte, 
in denen die Enceyrtiden leben, Hymenopteren nur Eumenes coar- 
otatus, Coleopteren. 3 Arten, zahlreiche Lepidopteren, 4 Dipteren, 
zahlreiche Coceiden. Hierauf folgt die analytische Uebersicht der 
25 berücksichtigten Gattungen und zwar für W. und für M. getrennt. 
Sodann werden die einzelnen Gattungen, unter welchen manche neu, 
gründlich besprochen, sowie mach vorangegangener jedesmaliger 
analytischer Tabelle die zugehörigen Arten. Ein Index beschliesst 
die verdienstvolle Arbeit, die zu einem Auszuge sich natürlich nicht 
eignet. — (Ebda. p. 675—778.) 

v. Vogl, Beitrag zur Kenntniss der Land-Isopoden. 
— Verf. beschreibt in eingehender Weise eine Anzahl südeuropäischer 
Asseln und bildet dieselben ab, unter denselben mehrere n. sp. 
Armadillo tuberculatus n. sp. von Tinos, einer der Cykladen-Inseln, 
A, morbillosum Koch? aus Dalmatien, Armadillidium granulatum 
Brandt, Lesina, Egypten, Corfu. A. guttatum Koch, A. astriger 
Koch, aus Dalmatien A. glebosum n. sp., von Tinos, Porcellio albo- 
marginatus n. sp. aus Syra. — (Ebde. p. 501—518. Taf. 11. 12.) 

Ausserer, zweiter Beitrag zur Kenntniss derArach- 
‘ niden-Familie der Terretilariae (Mygalidae). — Verf., von 
der Ansicht ausgehend, dass es zur Zeit noch nicht möglich sei, eine 
natürliche Gruppirung und Scheidung der Genera, ja vielfach auch 
der Species vorzunehmen, schliesst sich an seine vor 5 Jahren ver- 
öffentlichten Untersuchungen über diese Familie an. Zuerst wird 
ein Verzeichniss der seit 1870 über diesen Gegenstand erschienenen 
Schriften gegeben (12 Nummern). Sodann werden kurz besprochen 
die Wohnungen der Terretalarien und eine Eintheilung der Nester 
gegeben, die bis jetzt noch sehr mangelhaft bekannte geographische 
Verbreitung. Hierauf folgt eine viele Seiten umfassende analytische 
Tabelle über die zahlreichen Gattungen und Untergattungen; der- 
gleichen wiederholen sich dann, wenn nöthig, bei den Arten der 
einzelnen Gattungen, die dann zur Genüge besprochen und srössten- 
theils auch abgebildet werden. Wir müssen natürlich auch in diesem 
Falle auf die Arbeit selbst verweisen. — (Ebda. p. 125—206. Taf. 
5—7,) 

E. v. Marenzeller, Revision adriatischer Seesterne. 
— Goniaster placenta J. Müll. & Frosch =@. placentaeformis Hell., 
wie die genaue Vergleichung der beiden von den erst genannten 
Autoren untersuchten Arten bewiesen hat. G. acutus Hell. steht 
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voriger Art sehr nahe, hat aber eine flachere Scheibe, spitzige am 
Ende nicht verdiekte Arme, überhaupt einen zarteren Bau, nament- 
lich verbreitern sich die ventralen Randplatten an der Spitze der 
Arme nicht. — Ein Unterschied zwischen Astropeeten bispinosus 
Otto und platyacanthus Phil., auf welehen hier zum ersten Male 
aufmerksam gemacht wird, besteht darin, dass die langen, cylinder- 
förmigen Granulirungen auf den dorsalen Randplatten bei A. bi- 
spinosus nur an der vorderen und hinteren Berührungsfläche der 
einzelnen Platten, während die Mitte, bezüglich die äussere Fläche 
frei und kahl bleibt. Bei der zweiten Art stehen an denselben 
Stellen ähnliche Cylinderchen, in der Mitte aber ausserdem zerstreute, 
flache, ziemlich grobe Schüppcehen. Die Berücksichtigung dieser 
Granulation enthält den sichersten Unterschied zwischen diesen 
Arten, das Scheiben- und Armradius- Verhältniss ist nicht brauch- 
bar, es stellt sich bei erster Art nicht unter 1:5,9 und nicht über 
1:8 heraus, für A. platyacanthus mit 1:4 und nicht über 1: 6,5. 
Letzte Art scheint nie die volle Grösse der ersten zu erreichen, 
Es ist nieht richtig, dass bispinosus durchaus schlankere, platya- 
canthus breitere Arme habe; die Zahl der dorsalen Armplatten ist 
bei den Triester Stücken verschieden von den frühern Angaben, 
immer aber ist die Zahl der dorsalen Randplatten ceteris paribus 
in einem Arme grösser bei bispinosus als bei platyacanthus. Aus 
diesen Beobachtungen dürfte folgender Satz resultiren: Die See- 
sterne vergrössern sich durch Zunahme des Scheiben- und Armradius, 
dies geschieht aber in keinem für alle Stadien constanten Verhält- 
nisse. Die Länge eines Armes nimmt nicht entsprechend zu, hin- 
gegen sieht man die dorsalen Randplatten sich in einem Verhält- 
nisse vermehren, das zu dem wachsenden Scheibenradius fast con- 
stant zu nennen ist. Die Armlänge ist daher für das relative Alter 
des Seesternes nicht massgebend, wohl aber die Zahl der dorsalen 
Randplatten. — Asteropecten spinulosus Phil. = Jonstoni Delle; 
Ophioglypha affınis Lütk. = 0. Grubei Hell. — Ophiothrix alope- 
eurus M. Tr., = fragilis O.F. Müll. var, echinata M. Tr., (Synonymia 
nach Lyman) und O. echinata J. M. und Tr. werden als die beiden 
sicher bisher in der Adria gefundenen Arten näher charakterisirt und 
weiteren Studien überlassen, ob die andren ebenda als vorkommend 
von andern Autoren aufgezählten Arten haltbar sind oder nicht. — 
(Wien. Verh. d. z. b. Ges. XXV. 361—372.) 


RB. Bergh, Beiträge zur Kenntniss der Aeolidiaden 
III. — Im Anschluss an seine vorangehende Veröffentlichung XXIYV. 
p. 395—416 in den Wien. Verh. d. z. b. Ges.) behandelt Verf. diese 
zarten Nacktschnecken im Folgenden weiter, Coryphella charakteri- 
sirt die Gattungen mit ©. abhadona n.sp. aus dem japanischen Meere, 
©. (Aeolis) argenteolineata Cost. Favorinus Gray mit versicolor Cost,, 
Calma Ald. u. Hanc. mit ©. Cavolini Verany, Flabellina mit F. 
affinis Gm. Pteraeolidia n. g. auf F. Semperi Bgh. gegründet, Cer- 
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berilla mit C. longi eirrha Bgh. annulata (Eolidia) Quoy et Gaim. 
— (Ebda. p. 633—658. Taf. 13—15.) 

Bergh, neue Beiträge zur Kenntniss der Phyllidia- 
den. — Verf. giebt nach einem kurzen Rückblick auf die Geschichte 
dieser kleinen Familie, deren Conspectus, und bespricht dann aus- 
führlicher Phyllidiella nobilis Bgh., Fryeria Rüppelli Bgh. Phyllidi- 
opsis n. g. mit Ph. cardinalis n. sp. von Tonga. — (Ebda. p. 659— 
674. Taf. 16.) Tschbg. 

Giebel, €. G., Thesaurus Ornithologiae. Bepertorium 
der ges. ornithologischen Literatur und Nomenclator sämmtlicher 
Gattungen und Arten der Vögel nebst Synonymen u. geographischer 
Verbreitung. IV. V. Halbbd. Leipzig, F. Brockhaus 1875. 76. gr. 8. 
— Seit unserer letzten Anzeige dieses Werkes, Band 43, S. 374, 
sind wieder zwei Halbbände erschienen, welche den Alphabetischen 
Nomenelator bis Q. fortführen. Die Bearbeitung des riesenhaften 
Materiales ist in derselben Weise, mit derselben Vollständigkeit und 
Sorgfalt, in der gleichen Ausdehnung auf die wesentliche Literatur 
und möglichst genauer Angabe der geographischen Verbreitung wie 
bisher gehalten worden und es zeigt sich, welch’ ganz erstaunliches 
Material diese einzige Klasse von Thieren an Synonymen und Li- 
teratur, an Arten und Gattungen dem Systematiker bietet, welch’ 
ungeheure Arbeit die Systematiker noch aufzuwenden haben, bis die 
Arten, die Gattungen nur einigermassen befriedigend begründet sein 
werden. Der letzte Halbband, dessen Druck ohne Unterbrechung _ 
fortschreitet, bringt das Werk zum Abschluss und auch die Nach- 
träge der während des Druckes erschienenen Literatur, sowie die noth- 
wendigen Beriehtigungen, so dass den Ornithologen in diesem The- 
saurus das bequemste und übersichtlichste Nachschlagebuch über ihr 
grosses Gebiet geboten wird, wie es in gleicher Vollständigkeit, in 
gleicher Sorgfalt der Ausführung von keiner andern Thierklasse vor- 
liegt, mit welchem das zeitraubende und ermüdende Aufsuchen der 
Synonyme endlich beseitigt wird, die Prüfung der zahlreichen und 
grösstentheils ungenügend, flüchtig und oberflächlich begründeten 
Gattungen oft in den seltensten Werken, an den verstecktesten 
Orten in der Literatur durch unveränderte Aufnahme der vollstän- 
digen Diagnosen Jedem ermöglicht ist. Und diese schnelle und 
leichte Uebersichtlichkeit bringt der Thesaurus durch die alphabe- 
tische Anordnung der Gattungen und Arten und all ihrer Synonyme 
Jedem, welcher Richtung der Ormnithologie er immerhin auch folgen 
mag, dem strengsten Systematiker bis auf den blossen Sammler und 
Händler herab, dem Anatomen und Physiologen, der sich gelegent- 
lich mit einem Vogel, mit einem einzelnen Organ desselben beschäf- 
tigen will, den Direktoren und Vorstehern grosser und kleiner Samm- 
lungen ist er der bequemste und sicherste Führer durch das bisher 
unübersehbare Gebiet. 

H. v. Nathusius, über die sogenannten Leporiden.— 
Mit 4 lithogr. Tafeln u.7 Holzschnitten. Berlin 1876. 8%. — In vor- 
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jiegender Schrift unterwirft der gründlichste Kenner der Leporiden 
diese von den Darwinisten vielfach verwertheten Thiere eiver gründ- 
lichen Kritik, die sich zugleich auf sehr sorgfältige und eingehende 
Beobachtungen stützt. Man versteht darunter bekanntlich die Nach- 
kommen der Bastarde zwischen Hasen und Kaninchen und hat der 
Verf. seit 18 Jahren selbst versucht solche Bastarde zu züchten aber 
vergeblich und hat er aus verschiednen Ländern solche angeblichen 
Bastarde untersucht, ohne jemals die Beweise für solche ermitteln 
zu können. So geht er, gestützt auf ein reicheres Beobachtungs- 
material, als es irgend einem Darwinisten zu Gebote stand, an die 
Kritik der bezüglichen Angaben. Amorettis Abhandlung von 1773 
entbehrt der Qualität eines exakten Experiments, ebenso die von 
Thursfield 1831 und Broca’s Mittheilung von 1858 verdient keine 
Beachtung. Eingehend werden Darwins Angaben von 1863 beleuchtet 
und findet Verf. dieselben z. Th. in geradem Widerspruch mit seinen auf 
ein reicheres Material gestützten Beobachtungen, andern Theils die 
angeblichen speeifischen Differenzen blos individuell und die daraus 
gezogenen Schlüsse unbegründet. Zürn’s Angaben von 1871, die 
sehr eingehend geprüft werden, tragen zu sehr den Stempel der 
Flüchtigkeit, entbehren der gründlichen und zuverlässigen wissen- 
schaftlichen Beobachtung, so dass sie die Entscheidung mehr ver- 
wirren als nachweisen. Bei dem Verhältniss des Oberschenkels, 
Unterschenkels und Tarsus z. B. sieht sich der Verf. zu der Er- 
klärung genöthigt: dass entweder Zürn’s Zahlen unrichtig sind oder 
die daraus gezogenen Schlüsse falsch, denn Zahlen und Folgerungen 
aus denselben widersprechen sich unwiderleglich-. Auch bezüglich 
der Weite der Gaumenöffnung beweisen Zürn’s Messungen gerade 
das Gegentheil von seinen Behauptungen. Gayot hat 1868 zum 
ersten Male die Fruchtbarkeit der Mestizen zwischen Hase und 
Kaninchen, die Möglichkeit der Vermehrung derselben durch Inzucht 
ohne Anpaarung bewiesen und zwar durch Versuche, welche Zweifel 
an der Realität nicht gestatten. Aber die Nachkommen der Mesti- 
zen repräsentirten keineswegs einen gleichartigen Typus, bestanden 
durchaus nicht aus einander ähnlichen Individuen, sondern im Gegen- 
theil die Nachzucht trat in zwei bestimmt verschiedenen Formen 
mit differenten Eigenschaften auf. Aber dies gilt nur von den rein 
äusserlichen Merkmalen, die innere Organisation ist von Sanson nur 
bezüglich des Schädels geprüft und dieser leider nur mit einem 
Hasen- und einem Kaninchenschädel verglichen, also die vielfachen 
und erheblichen individuellen Schwankungen dieser gar nicht in Er- 
wägung gezogen. Die kritische Prüfung der Craniologischen Unter- 
suchungen Sanson’s ergiebt, dass keine der Fragen über Vererbung 
der differenten Gestaltung der Stammältern auf die Hybriden-Nach- 
kommen in Bezug auf den Schädel durch exakte Messung gelöst ist. 
Weiter resultirt die sehr wichtige T’hatsache, dass in diesen Hybriden 
ein neuer specifischer Typus nicht dargestellt ist. — Schliesslich” 
stellt Verf. die specifischen Dilferenzen zwischen Hasen und Kanin-- 
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chen nach seinen eigenen Beobachtungen fest. Es ergiebt sich ein 
auffallender Unterschied im Gesammtbild des Kopfes und eine Ver- 
schiedenheit in den einzelnen Regionen des hintern Schädeltheilsin 
der Entfernung des Ohres von der fossa glenoidea für den processus 
zygomaticus des Unterkiefers. Der hintere freie Theil des Joch- 
beines ist beim Hasen kürzer und schwächer als beim Kaninchen. 
Die relative Grösse des knöchernen Ohresist bei dem Hasen constant 
kleiner als beim Kaninchen. Auch die Differenzen in den Weich- 
theilen und der Parasiten ete. werden noch berührt und endlich die 
Unterschiede übersichtlich zusammengestellt. Wir empfehlen diese 
einfache und klare, sehr eingehende Darstellung eines sehr exakten 
Forschers über die Leporiden allen Anhängern und Vertretern der 
Darwinistischen Theorie zur aufmerksamen und ernsten Lektüre und 
wünschen nicht blos sondern verlangen, dass sie die Stützen ihrer 
Lieblingstheorie nieht in flüchtigen und unzuverlässigen Beobach- 
tungen, nicht in voreiligen Behauptungen, in Trugschlüässen und 
Träumereien, sondern in feststehenden Thatsachen und unantastbaren 
Folgerungen aus solchen suchen. Erst dann dürfen sie die Aner- 
kennung aller streng wissenschaftlichen Forscher auf diesem Gebiete ° 
erwarten, können derselben gewiss sein. Es genügt nicht, dass eine 
Theorie geistreich ist, sie muss auch mit den Thatsachen in Ein- 
klang stehen und nicht mit einer vereinzelten, sondern mit vielen, 
welche die fortschreitende Forschung endlich zu allgemeinen macht. 

Dr. H. G. Bronn’s Klassen und Ordnungen des Thier- 
reiches wissenschaftlich dargestellt in Wort und Bild, Leipzig u, 
Heidelberg. C. F. Winter’sche Verlagshandlung, — Nachdem mehre 
Jahre eine gewisse Lähmung in der Fortführung dieses von Bronn 
vortrefflich angelegten und meisterhaft ausgeführten Werkes einge- 
treten war, ist seit den letzten Jahren wieder eine grössere Energie 
von Seiten der Verlagshandlung entwickelt worden, neue Kräfte be- 
 eilen sich, die verlorene Zeit wieder‘ einzuholen. Gerstäcker be- 
arbeitet die Gliederthiere, Hoffmann. die Amphibien, Selenka hat 
die Vögel bis zur Myologie fortgeführt und ist dann leider zurück- 
getreten, Giebel liefert die Darstellung der Säugethiere. Diese 
Fortsetzungen sind nach dem ursprünglichen Plane Bronn’s ausge- 
filhrt, aber selbstverständlich können die höher organisirten Thiere, 
deren Bau ein ungleich complicirterer ist als der der Protozoen und 
Strahlthiere, nicht in der erschöpfenden Vollständigkeit bis in alle 
Einzelnheiten und Feinheiten ihrer Organe und deren Struktur be- 
handelt werden, was viele Generationen hindurch beschäftigen 
würde, immerhin geben diese neuen Hefte eine solche Fülie des 
Materiales, einen solchen Reichthum bildlicher Darstellungen, dass 
der von Bronn verfolgte Zweck auch für die höhern Thierklassen 
als dem gegenwärtigen aligemeinen Bedürfnisse genügend er- 
reicht bezeichnet werden darf. Wir wünschen den Mitarbeitern 
Kraft und Lust, dem Verleger Muth, das schöne und sehr nützliche 
Werk rüstig fort- und glücklich zu Ende zu führen. 
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Halle. 


Sitzung am 6. Juli. 


Anwesend 13 Mitglieder. 
Eingegangene Schriften: i 
1. Berieht über die Verhandl. der k. sächs. Gesellschaft der 

Wissensch. zu Leipzig. Mathem. phys. Klasse Jahrg. 1873. 

II.—VU. Lpzg. 1874. Jahrg. 1874. I.—V. Lpzg. 1875. 

Jahrg. 1875. I. Leipzig. 1875. 8°. 

2. Transaetions of the Connecticut Academy of arts and 
sciences III. 1. New. Haven 1876. 8°. 
3. Verhandl. und Mittheil. des Siebenbürgischen Vereins in 

Hermannstadt XXVI. Hermannstadt 1876. 8°. 

4. Württemberger naturwiss. Jahreshefte XXXII. 1. 2.3. 

Stuttgart 1876. 8°, und folgende Recensionsexemplare: 

5. Alex. Sadebeck, angewandte Krystallographie. Berlin 

1876. 89. 

6. H. v. Nathusius, über die sogenannten.Leporiden. Berl. 

19102 8,8 

7. v. Bennigsen Förder, Bodenkarte des Erd-, Schwemm- 

und Festlandes der Umgegend von Halle. Berlin 1876. 

gr. 8°. 

Zur Aufnahme angemeldet wird: 

Herr Dr. phil. Ulrich hier 
durch die Herren Giebel, Dunker, Taschenberg. 

Auf Antrag des Vorsitzenden wird der Vorstand ermächtigt 
den Herrn Geh. Rath Prof. Volkmann bei Gelegenheit seines 
auf den 28. ce. fallenden 50jährigen Doctorjubiläums seitens des 
Vereins zu begliückwünschen. 
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Herr Schubring legt das von Herrn Kesselmeyer c;, 
Vereine geschenkte, aus 5 grossen Tafeln bestehende Calendar, 
perpetuum mobile vor und erläutert die Einrichtung desse ;, 
in gedrängter Kürze, indem er bezüglich der Einzelheiten auı 
die ausführliche in Bd. XLVI. S. 81—98 d. Zeitschrift enthaltene 
Beschreibung verweist. 

Herr Prof. v. Fritsch verbreitet sich über einige neue 
Mineralien. 

Herr Dr. Teuchert meint, dass die Monas prodigiosa wohl 
verbreiteter sein müsse, als man glaube, da ihm in seiner Praxis 
3 Fälle vorgekommen seien: in Mehl aus der Freiburger Mühle, 
in ausgebackenem Brote und jüngst in saurer Milch. 

Herr Sehubring legt schliesslich eine Wetterkarte der 
deutschen Seewarte vor und erklärt deren Einrichtung. 


Sitzung am 13. Juli. 


Anwesend 14 Mitglieder. 
Eingegangene Schriften: 
1. Monatsberichte der Berliner Akademie 1876. April. 
2. Der Zoologische Garten. Zeitschrift ete. von Dr. Noll. 
Juni 1876. Frankfurt a.M. 
3. Gaea- Zeitschrift. 
Als neues Mitglied wird proklamirt: 
° Herr Dr. Fr. Ulrich hier. 

Herr Giebel legt den Schädel des Manatus senegalensis 
vor, den Hr. von Koppenfels aus Westafrika mitgebracht hat, 
und macht auf einige der erheblichsten Eigenthümlichkeiten des- 
selben, wie das völlige Fehlen der Nasenbeine, die mächtige 
Entwicklung der Jochbögen etc. aufmerksam. 

Herr Schubring macht im Anschluss an seine Beschrei- 
bung des Kesselmeyer’schen Kalendarium perpetuum mobile 
noch einige nachträgliche Bemerkungen und legt einen sehr 
kleinen Taschenkalender für 3000 Jahre von Herrn Kessel- 
meyer vor. 

Herr Geh. Rath Dunker spricht über seine Beobachtungen 
des Einflusses des Lichtes auf die Wachsthumsrichtung der 
Pflanzen. Wenn man in einem Zimmer, das nur von einer 
Seite und nur durch senkrechte Fenster Tageslicht empfängt, 
Pflanzen in Töpfen an die Fenster stellt und die Stellung der 
Töpfe nieht durch Drehung-ändert, so biegen sich bekanntlich 
viele Pflanzen mit ihren Stengeln und Blättern nach dem Lichte 
hin. — Positive Heliotropie. — Es giebt indess auch Pflanzen- 
theile, bei denen das Gegentheil eintritt. Der niederliegende 
Stengel der Begonien mit schön gefärbten Blättern wächst vom 
Fenster ab in das Zimmer, das heisst dahin, wo sich das wenigste 
Licht befindet. — Negative Heliotropie. — Noch charakteristi- 
scher zeigt sich das beim Epheu. Stellt man ein eingetopftes 
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xemplar desselben an das Fenster, ohne seinen Stamm an 
nem senkrechten Stabe festzubinden, so wächst der Stamm in 
.u.s Zimmer, wobei er sich bei hinreichender Länge nach unten 
biest, nicht nur wegen seines Gewichts, sondern auch weil er 
dem schief von oben eintretenden Lichte ausweicht. Die Blatt- 
stiele und Blätter wenden sich dagegen nach dem Lichte hin. 
Hierdurch erklärt sich auch das sonstige eigenthümliche Ver- 
halten dieser Pflanze. Der Epheu wächst bekanntlich an hohen 
Mauern herauf, ohne dass man nöthig hat, ihn zu befestigen. 
Seine Befestigung erfolgt durch die Klammerwurzeln, die sich 
an der Schattenseite der Stengel befinden. Sie würden aber 
nieht zur Wirkung kommen können, wenn sie nicht an die Wand 
sedrückt würden und dies geschieht durch das Licht, welches 
die ihm ausweichenden Stengel dahin, wo sich weniger oder gar 
kein Licht befindet, das heisst an die Mauer drückt. Zuweilen 
sind dann Zweige unter einem scharfen Winkel nach aussen 
herunter gebogen. Es sind dies solche, die sich nicht an der 
Wand befestigen konnten, weil diese schon mit Blättern, die 
vom Winde bewegt wurden, bedeckt war, durch ihr Gewicht 
nach aussen umkippten und dann durch das Licht noch tiefer 
herunter gebogen wurden. Stellt man eine lange Epheupflanze 
im Topfe auf den Fussboden eines Zimmers an die Wand und 
hält sie durch Steeknadeln an der Wand fest, so muss man sie 
beim Wachsen ferner gegen das Herabfallen schützen, wenn sie 
im Schatten z. B. hinter einem nicht zu dünnen Vorhange steht. 
Wird sie aber vom vollen Lichte getroffen, so haftet sie nach 
einiger Zeit mit sihren Klammerwurzeln so fest an der Wand, 
dass man zu ihrer Abtrennung ein Messer nehmen muss. In 
dieser Weise befestigt sie sich sogar an den geschliffenen Stei- 
nen von Monumenten. Im Walde und sonst kriecht der Epheu 
auf dem Boden fort, weil das Licht den Stamm herunterdrückt 
und nur die Blätter in die Höhe gerichtet sind. Hierbei hat 
er, wenn keine Störung eintritt, eine unbegrenzte Dauer, denn 
wenn auch die älteren Theile zerstört werden sollten, haben die 
jüngeren schon ihre Klammerwurzeln als vollständige Wurzeln 
in den Boden gesenkt. Trifft er dann bei seinem Wachsen auf 
einen nieht zu dünnen Baumstamm, so wird er sich wegen dieses 
Hindernisses wahrscheinlich erst etwas in die Höhe biegen, gleich 
darauf drückt ihn aber das Licht an den Stamm, an dem er 
nun in die Höhe wächst, denn von welcher Seite er auch auf 
den Baumstamm treffen mag, immer wird bei gehöriger Beleuch- 
tung der Gegensatz von Licht und weniger Licht vorhanden 
sein. An dünnen Baumstämmen wird man nicht leicht einen 
Epheu finden, weil sie zu sehr vom Liehte umspielt werden, als 
dass sich jener Gegensatz genügend bilden könnte. 

Der Vortragende hatte vermuthet, es könne wohl Pflanzen- 
theile geben, auf deren Richtung die einseitige Beleuchtung gar 
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keinen Einfluss habe und in dieser Hinsicht die Stolonen der 
Erdbeere, die auch Ranken genannt werden, in’s Auge gefasst. 
Diese Vermuthung hat sich bestätigt, denn wenn man eine Erd- 
beerpflanze der einseitigen Beleuchtung am Fenster aussetzt, 
wachsen ihre Stolonen stets in der Richtung, in welcher sie 
hervorkommen, sowohl parallel dem Fenster, als auch gegen 
dasselbe hin und in das Zimmer. Es ist interessant, dass von 
den drei denkbaren Fällen auch dieser, die Neutralität gegen 
die Wirkung der einseitigen Beleuchtung, stattfindet. Vielleicht 
zeigen auch andere accessorische Theile der Pflanzen diese Er- 
scheinung. 


Sitzung am 20. Juli. 


Anwesend 13 Mitglieder. 
Eingegangene Schriften: 
1. Memorie dell’ Accademia delle Seienze dell ’Istituto di 
Bologna. Tom. V. Bologna 1874. 4°. 
2. Rendiconto delle Lossione dell’ Accademia di Bologna. 
anno 1874. 75. Bologna. 3°. 
3. Memorie del Reale Istituto lombardo die Scienze et lettere 
vol. XIII. 2.. Milano 1875. 4°. 
4A. Rendieonti-Reale Istituto lombardo. tom. VI. 17—20. 
VIII. 1—20. Milano 1874. 75. 8°. 
5. Mittheilungen der kk. Geographischen Gesellschaft in Wien. 
X VIII... Wien, 1875. 8%. 
6. Der Zoologische Garten. Zeitschrift von Dr. F. C. Noll. 
XVII. 7. Frankfurt a.M. 1876. 8°. 
. Reale Comitato geologico d’Italia. Bollet. 5. 6. Roma 
1876. 8°. 
Herr Prof. Giebel theilt mit, dass Herr Baron v. Koppen- 
fels vor einigen Tagen glücklich und im besten Wohlsein von 
seiner westafrikanischen Reise über Halle zurückgekehrt ist. 
Alle Gefahren, welche eine Reise im Lande der Gorillas bietet, 
Fieber, Kämpfe mit Büffeln und Gorillas ete. hat derselbe glück- 
lich überstanden und beabsichtigt nunmehr, mit den dortigen 
Verhältnissen vollkommen vertraut und mit dem Leben und der 
Jagd auf Gorillas aus eigner Erfahrung hinlänglich bekannt, im 
Laufe dieses Winters sich wissenschaftlich auf eine zweite Reise 
vorzubereiten, zu deren Aufgabe er sich die Ueberführung leben- 
der Gorillas nach Europa gestellt hat. Herr v. Koppenfels 
hat auch jetzt eine besonders zoologisch sehr reiche Sammlung 
von dort mitgebracht und dieselbe vorläufig hier in Halle nieder- 
gelegt, wo sie während der Sommerferien aufgestellt werden 
wird. Es befindet sich in derselben auch eine Sammlung ter- 
tiärer Fische aus einem Blätterschiefer und eine kleine Samm- 
lung von Kreideammoniten. Letztere legt der Vortragende 
schon heute der Versammlung vor. Die Stufen sind auf Klein 
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Eloby, Korioko Bay, Westafrika gesammelt und bestehen aus 
einem plattenförmigen, sehr feinkörnigen, mergeligen grauen Sand- 
steine mit wenig Glimmer. Die Versteinerungen darin sind leider 
nur in unvollständigen Abdrücken und Steinkernen erhalten, die 
eine sichere Bestimmung nicht gestatten, aber doch der Kreide- 
formation unzweifelhaft angehören. Es sind gerade, gestreifte 
und wie es scheint gegliederte, einige Millimeter breite, völlig 
verkohlte Pflanzenstengel, der 0,030 im Durchmesser haltende, 
kreisrunde Durchschnitt eines Haifischwirbels und vier Exemplare 
‘von Ammoniten. Zwei derselben gehören in den engern Formen- 
kreis des Ammonites mammillaris Schloth. aus dem Gault und 
zwar ist der eine Abdruck eine halbe Wohnkammer von etwa 
0,060 Seitenhöhe mit geraden, vom Nabel nach dem Rücken 
gleiehmässig an Breite und Dieke zunehmenden einfachen Rippen, 
über welche fast regelmässige scharfe concentrische schuppen- 
artige Längsstreifen laufen, die auch in den ebenso breiten 
Zwischenräumen der Rippen noch angedeutet sind. Auf dem 
zweiten kleinern als Steinkern vorhandenen Exemplare gabeln 
sieh die Rippen auf der Seitenmitte und die über sie weglaufenden 
eoncentrischen Falten sind enger und minder regelmässig; es 
könnte ein jüngeres Exemplar vom vorigen sein. Die 
beiden andern Exemplare v. 0,050 Scheibendurchmesser schliessen 
sich ebenso eng an A. inflatus Sowb, nur haben sie gedrängtere 
Rippen, die besonders auf den früheren Umgängen sehr eng 
stehen, aber dieselbe Gabelung, dieselbe Richtung, dieselbe 
Streifung und durch den glatten Rücken getrennt sind. Beide 
Arten sind leitende für den Gault und da die westafrikanischen 
ihnen so auffallend nahe stehen: so dürfen wir die Lagerstätte 
unzweifelhaft als diesem Gliede der Kreideformation angehörig 
betrachten. 

Herr Dr. Lüdecke berichtet ausführlich Danas Unter- 
suchungen über den Chondrodit (s. S. 30) und giebt alsdann 
noch einen Bericht über eine von Herın Prof. v. Fritsch aus- 
geführte geologische Exkursion nach dem Kyffhäuser. 


Sitzung am 27. Juli. 


Anwesend 11 Mitglieder und 1 Gast. 
Eingegangene Schriften: 
1. Bolletino della Soecieta Adriatica di Seienze naturali in 
Trieste. 1876. 8°. h 
2. Atti della Societa Toscana I. 3. Pisa 1876. gr. 80, 
South Kensington Museum. Handbook the special Loan 
collection of scientifie apparatus 1876. 8°. 
4. Sixth annual report of the trustus of the pabody academy 
of seience for the year 1873. Salem 1874. 8°, 
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5. Memoirs of the Peabody academy of sciences Vol. I. A 

Salem 1875. Fol. 

6. The american. Naturalist VII. no. 3. 4 Salem 1874 

ERS 
° 7. The quarterly Journal of the geologieal society XXX. 

126. London 1876. 8°. 

8. Verhandl. der Schweizerischen naturf. Gesellsch. in Ander- 
matt. 58. Jahresversamml. Luzern 1876. 8°. 
9, Mittheilungen der naturforsch. Gesellsch. in Bern aus dem 

Jahre 1876. Bern 1876. 8°. 

10. Monatsberieht der k. pr. Akademie der Wissensch. zu 

Berlin. Mai 1876. Berlin 1876. 8°. 

Es wird beschlossen, noch eine Sitzung im August abzu- 
halten und dann die Sommerferien zu beginnen. 

Herr Prof. Giebel berichtet über die merkwürdigen fossilen 
Säugethiere aus Nord-Amerika, welche neuerdings Marsh be- 
schrieben und theilweise abgebildet hat, namentlich über Dino- 
ceraten, Brontotherien und die beiden neuen Gattungen Tillo- 
therium und Pteranodon (s. S. 31). 

Herr Prof. Köhler hat seine Versuche über die physio- 
logischen Wirkungen des Cumarin wiederholt, um sieh zu über- 
zeugen, ob seine Ansicht, dass durch jenes Gift der Vagus ge- 
lähmt werde zutreffe, oder ob Prof. Harnak Recht habe, welcher 
infolge von Versuchen mit dem Colabagifte dieser Ansicht ent- 
gegenzutreten sich veranlasst gefunden hatte. Der Vortragende 
erörterte seine Untersuchungsmethode, welche von der frühern 
etwas abwich, näher und erklärte, dass er auch jetzt wieder 
seine frühere Ansicht bestätigt gefunden habe. 

Schliesslich berichtet Herr Prof. Taschenberg, dass er 
nach seinen jüngst in Erfurt, Naumburg und Freiburg gemachten 
Erfahrungen über die Verbreitung der Reblaus gegen seine 
früher hier ausgesprochene Ansicht jetzt doch annehmen müsse, 
dass der genannte Feind der Rebstöcke durch amerikanische 
Sorten eingeführt worden sei. Die sorgfältigsten Untersuchungen 
in verschiedenen Naumburger wie Freiburger Weinbergen ergaben 
auch an krankhaft aussehenden, namentlich vergilbten Stöcken, 
keine Spur von besagtem Ungeziefer. Die: beobachteten Krank- 
heitserscheinungen mögen meist auf zu starke Verschlämmung 
der Stöcke mit heruntergeflossenem Erdreiche zurückzuführen 
und somit die Erstickung der untern Stoekgegenden als Ursache 
anzusehen sein. 


Halle, Gebauer-Schwetachke'sche Buchäruckerei 


Einige neue tropische, namentlich südamerikanische 
Uryptiden. 
Von 
Prof. Taschenberg. 


In den Sammlungen des hiesigen zoologischen Museums 
befindet sich eine Anzahl noch unbenannter Cryptiden, 
welche sich durch theils glänzende, theils bunte Farben 
vortheilhaft vor den düstern Arten der Heimat auszeichnen 
und es wohl verdienen, durch einen bestimmten Namen 
ihren europäischen Genossen eingereiht zu werden. Die 
meisten stammen aus Südamerika, einige wenige der Gat- 
tung COryptus aus Java. 


1. Cryptus. 


Diese Gattung, in dem Umfange gefasst, wie ich ihn 
früber in dieser Zeitschrift (XXV. p. 56. 1865) angenommen 
habe, ist durch 13 exotische Arten vertreten, von denen nur 
2 kreisrunde und kleine Luftlöcher am Hinterrücken haben 
und gleichzeitig durch lichte Querbinden auf dem Hinter- 
leibe hinsichtlich der Färbung am meisten von unsern 
heimischen abweichen, während bei allen übrigen die ge- 
nannten Luftlöcher ziemlich gross und gestreckt sind; 
ihnen kommen ausserdem ein einfarbiger Hinterleib, in 
einem Falle nur mit weisser Spitze gezeichnet, und meist 
gefärbte Flügel zu, so dass ein Einreihen zwischen die 
heimischen Arten in der an jener Stelle gegebenen Anord- 
nung nicht gut möglich wird. 


Zeitschr. f. d. ges. Naturwiss. Bd. XLVIIT, 1876, 1) 
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1. Luftlöcher des Hinterrückens deutlich gestreckt. 

1. C. longiseta m. diese Zeitschr. XXX VI. 42(1871). 
Da die Art an der angezogenen Stelle nur flüchtig erwähnt 
und charakterisirt worden, so möge hier eine Diagnose und 
etwas ausführlichere Besprechung ergänzungsweise folgen. 

Niger, annulo antennarum albo, pedibus abdomineque 
nitidissimis, postpetiolo valde angusto; alae fuscae. Lg. corp. 
13, terebr. er. 44 mm. & — Chik. Die Fühler sind sehr 
dünn und fadenförmig, die Glieder bis zum weissen Gürtel, 
der Geiselglied 7—9, die Spitze von 6 und die Wurzel von 
10 umfasst, sehr gestreckt, Thorax an den Seiten etwas 
grob querrunzelig, wie auch der Hinterrücken, darum matt. 
Dieser mit zwei Querleisten, die vordere unter einem Win- 
kel vorgezogen, die hintere den abschüssigen Theil um- 
säumend; der sehr fein punktirte, glänzende Mittelrücken 
mit zwei tiefen Längsfurchen. Das erste Hinterleibsglied 
ist keulenförmig, indem der Stiel ganz allmählich in den 
Hinterstiel übergeht, der auf dem Rücken über den nicht 
vortretenden Luftlöchern eine seichte Grube hat. Die 
Spitze der Hinterschenkel reicht bis zu der des Hinterleibes. 

2. CO. albomarginatus n. sp. Niger, orbitis internis, 
 annulo antennarum, margimibus lateralibus segmentorum ab- 
dominalium ultimorum (obsolete) albıs; femoribus, tibirs tarsıs 
antennarumqgue scapo rufıs, metathorace coriariv bidentato. 
Alae fusco-violaceae, limbo dilutiore. Lg. corp. 9, terebr. 3 
mm. @ — Parana. Die Fühler sind fadenförmig, ihr nach 
- oben tief ausgeschnittenes Grundglied gelblich roth, Geisel- 
glied 2 das längste, mindestens viermal so lang als breit, 
7 und 8 und die Hälften der beiderseitigen Nachbarglieder 
mit weissem Sattel. Stirn fein querrunzelig, Gesichtsbeule 
vorhanden, Taster bleich, Gesichtsränder der Augen bis fast 
zum Scheitel hinauf fein weiss. Thorax lederartig gerun- 
zelt, Mittelrücken mit schwach hervortretendem Mittellappen 
und fast halbkugeligem, glänzenderen Schildehen. Hin- 
terrücken mit nur vorderer, sehr schwach angedeuteter 
Querleiste und jederseits kurz vorspringendem Zahne. Hin- 
terleib polirt, das erste Segment an den Seiten bogig er- 
weitert, ohne Tuberkeln, die Seitenränder vom fünften 
Gliede ab fein und etwas verdunkelt — wahrscheinlich in 
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Folge des Alters der Leiche — weiss. Die vordersten Hüften 
und Schenkelringe sind nicht rein schwarz, wie die übrigen 
sondern schwach rothscheinig. Die Spiegelzelle der Vorder- 
flügel ist höher als breit, nach vorn merklich verengt, der 
Nervenast fehlt. 

3. C. chalybaeus n. sp. Violaceus, thorace (in vatere) 
nigromaculato, abdomine chalybaeo, antennis nigris alboan- 
nulatis, femoribus tibüsque rufis, tarsıs ‚fuscis; metanoto 
cortarıio bieuspidato. _Alae fusco-violaceae. Lg. corp. 11, terebr. 
5 mm. @ — Mendoza. Fühler borstenförmig, am Grunde 
sedrungener als bei voriger Art, Geiselglied 6—8 ganz und 
die jederseits benachbarten nur theilweise weiss besattelt. 
Stirn tief gehöhlt, fein querrunzelig, Gesichtsbeule sehr 
schwach, Taster grauschwarz. Mittelrücken dieht und et- 
was längsrissig punktirt, die beiden Längsfurchen scharf, 
die Seiten, wie der ganze Hinterberstring lederartig gerun- 
zelt, unbestimmt schwarzfleckig, der Hinterrücken ohne 
eigentliche Querleiste und doch ist die hintere nicht nur 
dureh die stumpfkegeligen, kräftigen Zähne angedeutet, 
sondern auch eine Art von Mittelfeld vor ihr. Hinterleib 
polirt, sein erstes Glied bogenförmig an den Seiten er- 
weitert mit schwachen Tuberkeln und zwei stumpfen Längs- 
leisten durch seine ganze Fläche. 

"4. O©. sericeusn. sp. Violaceus, thorace nigrö varıegato, 
abdomine aciculato-sericeo,; antennis migris alboannulatis ; 
femoribus tibüsque rufis apice posticorum tarsısque omnibus. 
Fuscis; metanoto coriario bicuspidato. Alae fwsco-violaceae. 
Lg. corp. 13, terebr. fere 6 mm. Q — Parana. Eine Art, 
welche hinsichtlich der Färbung des Körpers und deren 
Vertheilung bei flüchtigem Blicke für die vorige gehalten 
werden könnte, da die dunklen Spitzen der Schenkel und 
Schienen an den Hinterbeinen, welche dort fehlen, unter 
Umständen individuell sein könnten. Der wesentliche Unter- 
schied beider Arten ist in der Oberflächenbildung des Hin- 
terleibes begründet, dort war sie polirt, hier ist sie durch 
ausserordentlich feine und quere Nadelrisschen matt seiden- 
glänzend, sodann treten am ersten Gliede die Luftlöcher 
nicht als Knötehen hervor und die beiden Längsleisten ver- 
schwinden auf dem Hinterstiele sehr bald, der bei beiden 
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Arten an den etwas aufgebogenen, rechtwinkeligen Hinter- 
ecken die grösste Breite erreicht. Der Thorax ist in seiner 
Oberfläche vorherrschend schwarz, an den Seiten sind die 
erhabenen Nähte, besonders ein erhabenes Polster der 
Mesopleuren unter den Hinterflügeln, auf dem Rücken die 
Seitenlappen und das Schildchen, sowie die Gegend um die 
Luftlöcher des Hinterrückens veilchenblau; an letzterem ist 
noch weniger von den Querleisten angedeutet und der in 
seinem Mittellappen schwarze Mittelrücken ist, vorzugsweise 
hier, durch lang ausgezogene Punkteindrücke unebener als 
bei voriger Art. In Färbung und Bildung des Kopfes, der 
Fühler und Flügel unterscheiden sich beide Arten nicht 
von einander. 

Wenn nicht die beiden eben beschriebenen, sonst ein- 
ander so ähnlichen Weibchen vorlägen, so würde ich vier 
rothe Individuen beiderlei Geschlechts, von denen die 
Männchen glänzen, die Weibchen matt sind, im übrigen aber 
den Eindruck der Identität machen, auch für zusammen- 
gehörig erklärt haben. Was dort in Blau vorkam, wieder- 
holt sich hier in Roth, nur fehlen mir hier die Weibchen 
der polirten Art. | 

5. CO. opaco-rufus n. sp. Hufus, subtihssime granulatus, 
opacus, antennis tricoloribus, tebuus tarsisque posticis et terebra 
nigris; pronoto bicostato vix dentato. _Alae fuscae faseia 
communi maculague anteriorum flavis. Lg. corp. 12, terebr. 
& mm. 2Q@ — Parana. 

In der Körperbildung den beiden vorigen Arten sehr 
nahe stehend. Fühler gedrungen und fadenförmig, vor der 
Spitze etwas platt, schwarz, Geiselglied 6—9 vollkommen, 
die zwei benachbarten unvollkommener weiss, Schaft und 
das verhältnissmässig lange Grundglied der Geisel roth. 
Kopf sammt den Mundtheilen, Thorax einschliesslich der 
Hüften und Hinterleib roth und matt durch ausserordentlich 
feine und dichte Körnelung, welche an den Mesopleuren 
kaum gröber und langstreckig auf dem Hinterrücken von 
der vordern Querleiste an noch etwas gröber, aber gewirrt 
erscheint (bei guter Vergrösserung!). Der Hinterrücken hat 
die beiden Querleisten deutlich, die vordere nach vorn 
schwach bogig erweitert, die hintere eigentlich nur an den 
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Ecken hervortretend und ein langgezogenes Zähnchen, statt 
der sonst spitzeren oder stumpferen Zapfen bildend, Hinter- 
stiel ohne Längsleisten, auf der Scheibe schwach nieder- 
sedrückt, an den Seiten bogig und ohne Tuberkeln, am 
Hinterrande deutlich zweimal gebuchtet. Die Beine sind 
von den Schenkelringen abwärts etwas glänzender als die 
bisher erwähnten Theile, die vordersten durchaus und die 
Sehenkel der mittelsten von der Farbe des Körpers, die 
Schienen und Tarsen dieser, namentlich aber die Hinter- 
schenkel von dunklerem Tone, während die Hinterschienen 
sammt Sporen und Tarsen entschieden schwarz sind. Schüpp- 
chen und Wurzel der Flügel sind roth, sie selbst intensiv 
braun ohne jeglichen blauen Schimmer; eine gelbe Binde 
zieht sich wenig hinter der Mitte, ungefähr '/, so breit wie 
die ganze Flügellänge durch beide hindurch, überdies hängt 
am Vorderrande des Vorderflügels, näher der Spitze ein 
gleichgefärbter rundlicher Fleck, welcher die Spiegelzelle 
nicht trifft und ungefähr bis zu deren Mitte herabreicht. 
Die Adern sind, so weit sie in diese lichten Stellen fallen, 
am lebhaftesten gelb gefärbt. 

6. O. lateritius n. sp. Lateritius, pilosus, nitidus, an- 
tennis trieoloribus, femoribus, tıbirs — excapta bası pallıda—tar- 
sisque posticis ei summa articulorum abdominahum 2, 3 basi 
nigris; tibüis anteriorıbus flavescentibus, pronoto inermi, Alae 
fuscae fascia communi maculaque anteriorum flavis. Lg. 12,5 
— 14mm. 2 6 — Parana. 

Fühler borstenförmig, ihre Glieder schwer zu unterscheiden 
schwarz, Schaft roth, Geiselglied 10—15 vollständig, 9 und 
14 unvollkommen weiss. Bei dem einen Stücke haben 
sämmtliche Glieder von der Wurzel bis zum weissen Ringe 
unterwärts einen lichten Schein. Kopf sammt den Mund- 
theilen mit Ausschluss der Kinnbackenspitze roth, Gesicht 
durch weisse Haarbekleidung stark seidenglänzend, die 
Partie hinter den Augen stark verengt. Thorax glänzend, 
abstehend kurz und dicht grauhaarig, Längsriefen des 
Mittelrückens nur vorn vorhanden, die Seiten dieses Brust- 
ringes deutlich längsrunzelig und dazwischen einzeln punk- 
tirt, ebenso der Hinterrücken, wo jedoch die kleinen und 
kurzen Runzeln quer laufen. Die vordere, nach vorn bogig 
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vorgezogene Querleiste deutlich, die hintere nur bei dem 
einen Stücke mehr ausgeprägt. Erstes Hinterleibsglied auf 
seiner Fläche vollkommen polirt und sanft gewölbt, der 
Hinterstiel an den Seiten geradlinig, mit Andeutung von 
Tuberkeln, mit sehr flachem Bogen vom Stiele her erwei- 
tert. Zweites Glied wenig kürzer, kaum an den Seiten 
ausgebaucht, an seiner Wurzel wie das folgende schmal 
und unbestimmt gebräunt. Die vordern Schienen sind gelb- 
lich, wie die äusserste Wurzel der Hinterschienen nur bei 
dem einen Stücke, die übrigen Theile der Vorderbeine 
sonst von Körperfarbe, die Mittelschenkel haben auf ihrer 
Oberseite einen dunklen Schein und die Beine verdüstern 
sich auch nach der Tarsenspitze zu, die hintersten sind von 
dem Trochanter an abwärts schwarz. Flügel genau wie 
bei voriger Art, nur ist die hintere Querader der Hinter- 
flügel nicht so weit unter der Mitte gebrochen wie dort. 
7. C. fulvus n. sp. Fulvus, pilosus, antennarum man- 
dibularumgue apice et tibüis postieis — excepta bası — nigrıs, apice 
femorum posticorum et basi segmenti abdominalis tertii fuscıs, 
Alae fulvae limbo infuscato, fascüs 2 anteriorum fuseis. Lg. 
15 mm. d' — Mexico. 5 
Das ganze Thier ist lehmgelb, an Kopf, Thorax sammt 
Hüften ziemlich langhaarig und matt, am Hinterleibe 
schwächer behaart, aber kaum glänzender. Die kleinere 
Spitzenhälfte der borstenförmigen Fühler, ihre Grube, die 
Endzähne der Mandibeln und am Thorax hier und da ver- 
loren eine Naht sind schwarz. Soweit die Behaarung 
(welehe nass gewesen zu sein scheint) erkennen lässt, sind 
die Mesopleuren und der Hinterrücken grob punktirt, letz- 
ter gleichmässig gewölbt, ohne abgesetzten abschüssigen 
Theil und ohne Leisten. Das erste Hinterleibssegment ist 
ohne Auszeichnung, der seitlich gerade begrenzte Hinter- 
stiel nimmt ein reichliches Drittel des ganzen Gliedes ein. 
Das dritte Glied ist an der Wurzel unbestimmt verdunkelt 
wie die Spitze der Hinterschenkel. Die vielleieht mehr in 
Folge des Alters und anhaftenden Staubes lehmgelb, bei 
besserer Erhaltung reiner gelb erscheinenden Flügel sind 
am Saume angeräuchert und die vordern mit 2 dunklen 
Binden gezeichnet, deren erste etwas vor der Mitte, die 
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zweite, gleichbreite und ihr parallele durch die Hinterhälfte 
des Males läuft und mit der grossen Zelle aufhört. 

8. C. moerens (Alomya). Perty Delect. anim. artic. 
133 Taf. 26, 14. WViolaceus nitidus, antennis alboannulatis 
tıbüis tarsisgue nigris,; metanoto polito bidentato et umicostato. 
Alae violaceae. Lg. corp. 17, terebr. & mm. 

Die Fühler verbreitern sich etwas vor der Spitze und 
sind in Geiselglied 7—10, an der Spitze von 6 und Wurzel 
von 11 ringsum weiss. Die Längsriefen des schwärz- 
liehen, durch ungemein feine Punktirung mehr seidenartig 
schimmernden Mittelrückens sind nur vorn angedeutet, in 
der hintern Hälfte vollständig verschwunden. Der durch- 
aus polirte Hinterrücken hat nur einen kleinen abschüs- 
sigen Theil, also sehr tiefstehende kegelförmige Zähne an 
den Ecken und etwas vor der Mitte des übrigen, gleich- 
falls schrägen Theiles eine zweibuchtige Querleiste. Das 
erste Hinterleibsglied ist sehr gestreckt, ungefähr in der 
Mitte mit schwachen Tuberkeln versehen, das folgende unge- 
fähr ebenso lang und allmählich geradlinig erweitert, also 
am Hinterrande am breitesten. 

9. ©. violaceipennis Brulle S.. 

Ich kann 2 Stücke aus Brasilien nur für die Männchen 
der genannten Art erklären, von welcher Herr Brulle nur 
Weibchen bekannt gewesen sind. Indem alle dort gemach- 
ten Angaben auf diese Männchen passen, bestärkt mich in 
meiner Annabme noch der Umstand, dass der Metathorax 
und die Wurzel der Hinterhüften bisweilen braun sein 
sollen, dies ist bei beiden Stücken hinsichtlich des ersten 
Körpertheiles, bei einem auch hinsichtlich des zweiten der 
Fall, ausserdem erstreckt sich bei beiden Männchen die 
rothbraune Farbe auch noch auf die Seiten des Mittelbrust- 
ringes. Die weitere Ausdehnung der helleren Farbe stimmt 
mit den Erfahrungen an unsern heimischen Arten überein, 
bei denen sehr häufig die Männchen reichlicher licht ge- 
zeichnet sind als ihre Weibehen. Der ganze Hinterrücken 
bildet eine gleichmässig abfallende, polirte und sanft ge- 
wölbte Fläche, die etwas tiefer an den Seiten durch eine 
deutliche Längsfurche begrenzt wird, deren seichter An- 
fang hinter dem Luftloche beginnt; die Seitenzähne sind 
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dureh zwei schwache Erhebungen eben nur ne Der 
Hinterleib ist schwach keulenförmig. 

10. C. dimidiatus n.sp. Nitidus, saturate- sanguwineus, 
abdomine, pedibus— exceptis co.ris — antennisque nigris, his albo- 
annulatis; pronoto bidenticulato. Alae fusco-violaceue. Lg- 
corp. 14, terebr. 6 mm. 2 — Lagoa santa. 

Im Körperbaue,, namentlich durch die schlanke Hinter- 
leibswurzel dem (©. moerens sehr genähert. Die borsten- 
förmigen Fühler sind vor der Spitze schwach erweitert und 
unterwärts abgeplattet, in Geiselglied S—11 vollkommen, 
in 7 und 12 unvollkommen weiss. Die Längsfurchen des 
Mittelrückens sind nur vorn angedeutet, die Oberfläche des- 
selben polirt; die polirten Seitentheile des Mesothorax sind 
besonders uneben dureh zwei gleichlaufende, einmal winkelig 
abgesetzte, breite Längseindrücke. Der Hinterrücken ist 
fast so gebildet wie bei voriger Art, die Seitenzähne aber, 
wenn auch kurz, so doch entschieden entwickelt. Der 
Hinterleib verliert nach der Spitze hin allmählich den 
starken Glanz durch sehr kurze, unscheinbare, schwarze Be- 
haarung, welche an den Beinen mit Ausschluss ihrer polir- 
ten rothen Hüften deutlicher auftritt. 

11. C. laticeps n. sp. Niger, nitidus, antennarum an- 
nulo, palpis, thoracis maculis, abdominis macula anteapicalı 
tarsisque posticis albis, pedibus, anterioribus-— exwceptxis interme- 
diorum tarsis — posticorum coxis femoribusque partim flavis. 
Alae hyalinae, sguamula albomaculata, radice, radio, stigmate, 
nervis migris. Lg. 11,5 mm. S' — Java. 

Dieses bunte Männchen fällt durch seine grossen, vor- 
quellenden Augen auf, welche bis fast zur Kinnbacken- 
wurzel herabgehen. Die schlanken, feinborstigen Fühler 
sind wenig länger als der Körper, weit nach der Spitze hin 
breit weissringelig (Geiselglied 11—15 und unvollkommener 
die benachbarten). Der Thorax ist polirt, abstehend mäs- 
sig behaart, an den Seiten des Mittelbrustringes regelmässig 
und kräftig längsrunzelig, auf dem Rücken tief und breit 
durchfurcht und somit dreilappig.. Der Hinterrücken, 
schwach gewölbt, fällt gleichmässig von der Wurzel an ab, 
hat nur die vordere Längsleiste, welche geradlinig verläuft, 
hinter ihr auf der Fläche feine Querriefen und durch die 
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Mitte einen weissen, spiessförmigen, mit der Spitze nach 
vorn gerichteten Fleck, überdiess sind das Schildehen, das 
Hinterschildehen, je ein grösserer Seiten fleck neben letzterem 
und die Flügelschüppchen unvollständig weiss. Das schlanke 
erste Hinterleibsglied trägt kaum hinter der Mitte die fein- 
knotig hervortretenden Luitlöcher und ist hinter denselben 
nur wenig breiter als im Stieltheile; an seiner Hinterecke 
findet sich ein verwischtes gelbes Fleckchen, ebenso hat 
das folgende Glied an gieicher Stelle einen lichten Schein, 
das siebente eine rein weisse Farbe; die Beine, einschliess- 
lich der Hüften sind durchscheinend gelb; schwarz sind an 
den Vorderbeinen die äusserste Hüftenwurzel, an den Mittel- 
beinen die Tarsen, an den Hinterbeinen die langen Schen- 
kelringe, die Schenkelspitze oberwärts, die Schienen und 
die äusserste Wurzel der weissen Tarsen. Die Spiegelzelle 
im Vorderflügel berechtigt nicht die Art zu Mesostenus zu 
stellen. 

2. Luftlöcher des Hinterrückens kreisrund und klein, 

12. O. trifasciatus n. sp. Niger, unnulo antennarum, 
fegulis, radice alarum, hinea infra alas, scutello, fasciis 3 abdo- 
mins albıs, tibüs anticıs, corıs posterioribus., metathorace rufis, 
hoc bidenticulato. Alae hyalinae, anteriores fascıia apiceque 
infuscatae. Lg. corp. 8, terebr. 2,5 mm. Q — Java. 

Die fadenförmigen, dünnen Fehler sind in Geiselglied 
6—10 mit weissem Sattel gezeichnet; der Kopf ist durch- 
. aus schwarz, glänzend und im Gesicht quergerunzelt, die 
Taster sind grauschwarz. Die beiden ersten Thoraxringe 
sind glänzend schwarz, der Mittelrücken deutlich dreilappig, 
die Seiten desselben Ringes deutlich längsrunzelig, das 
grosse, mehr platte Schildehen, Schuppen und Wurzel der 
Flügel, wie ein dieker Strich unter dieser weiss. Der leb- 
haft roth gefärbte letzte Brustring ist querrunzelig, weit 
vorn mit der vordern Querleiste versehen, welche vorn 
schwach eckig vorgezogen ist und vor sich ein keilförmiges 
vorderes Mittelfeld zeigt. Die hintere Querlinie als Be- 
grenzung des steil abschüssigen Theiles ist weniger ausge- 
‚prägt, an den Ecken aber in flacher Zahnform vortretend. 
Der sehr fein gekörnelte, schwarze Hinterleib hat am Hin- 
terrande des ersten und zweiten Gliedes je eine ziemlich 
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breite Binde, an der Afterspitze einen bindenartigen Fleck 
von weisser Farbe. Das erste Segment ist polirt, allmählich 
nach hinten erweitert und vor der Binde mit nur sehr 
schwachen Tuberkeln versehen. Die Vorderbeine sind an 
den Schienen, der Schenkelspitze und den Trochanterenrändern 
bleich roth, die mittleren an der Vorderseite derSchenkelspitze 
verloschener, die hintersten schwarz, nur nehmen bei ihnen, 
wie bei den vorigen die Hüften an der Färbung des hintersten 
Brustringes Theil. Die sonst glashellen Vorderflügel haben 
eine schwach getrübte Spitze und eine wesentlich dunklere 
Querbinde, welche in der Spitzenhälfte des Males beginnt 
und den Innenrand des Flügels nicht vollkommen erreicht. 

13. O. tibialis n. sp. Niger palpis, annulo antennarum, 
maculis capitis, squamulis alarum albis, scutello maculıs tho- 
racis, fascüs apicalibus abdominis, corıs, trochanteribus flavo- 
stramineis, femoribus tibüsque rufo-flavis, posticorum apiee 
tarsisgue fuseis; tiblis antieis inflatis. _Alae hyalinae radio, 
stigmate, venis fuscis. Lg: corp. 10, terebr. fere 4 mm. Q Java. 

Die dünn fadenförmigen Fühler sind in den Geisel- 
gliedern 6—14? (sie lassen sich bei der weissen Färbung 
mit Sicherheit nicht unterscheiden), weissgeringelt und von 
Körperlänge, die Unterseite des Schaftes theilweise röthlich. 
Am schwarzen Kopfe sind die Augenränder breit weiss mit 
Unterbrechung einer kurzen Strecke in der Fühlerwurzel- 
umgebung und hinter dem Scheitel. Gesicht und Kopf- 
schild sind weiss, beide aber durch fein schwarze Linie 
und fein schwarze Seitengrübehen deutlich unterschieden, 
der Mund ist mit Ausschluss der Kinnbacken gleichfalls 
weiss. Am Thorax sind nur die Flügelschüppchen weiss, 
die andern Zeichnungen dunkel strohgelb und zwar der 
Vorderrand des Vorderrückens, eine Linie unter der Flügel- 
wurzel, ein Viereck auf der Mitte des Mittelrückens, das 
Schildehen, ein grosser Seitenfleck neben ihm und ein run- 
der tiefer unten über den Mittelhüften, ein gleicher über 
den Hinterhüften und die zwei hintersten Drittel des Hinter- 
rückens mit Ausschluss eines schwarzen Endfleckes. Der 
Hinterrücken ist fein runzelig punktirt, durch eine feine 
Querleiste vom Mittelrücken abgeschieden, dann mit der 
vordern Querleiste versehen, welche in einen stumpfen 
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Mittelwinkel vorspringt, die hintere Querleiste ist gleich- 
falls deutlich, ohne Seitenzähne, beide theilen die ganze 
Fläche in 3 gleich breite Partieen. Der schwarze Hinter- 
leib ist mit Einschluss des ersten Gliedes dieht punktirt, 
die Punkte werden nach der Spitze hin immer feiner, so 
dass das grosse siebente Glied glänzend erscheint. Der Stiel 
ist kurz und breit, der Hinterstiel erst bogig, dann gerad- 
linig erweitert, ohne Tuberkeln und Längsleisten. Die 6 
ersten Glieder sind am Hinterrande in Bindenform (an 1 
und 2 am breitesten) und die Afterspitze von der sonst ver- 
breiteten gelben Farbe, ausserdem trägt das siebente Glied 
noch jederseits einen solchen Fleck. Der Bauch ist vor- 
herrschend gelb und hat durch die Mitte 2 schwarze Quer- 
binden. Die Beine sind durchsichtig, von mehr röthlichem 
Schimmer, mit Ausschluss der Hüften, deren Farbe den- 
jenigen der Thoraxflecke gleichkommt, nur die Hinterhüften 
sind an der Unterseite gebräunt und die vorderen Schen-' 
kelringe mehr weisslich, die hintersten sind braun angeflogen, 
wie die Spitzen der zugehörigen Schenkel und Schiene und 
die Spitzen sämmtlicher Füsse. Auffällig erscheinen die 
Vorderschienen aufgetrieben. Die Spiegelzelle ist fünf- 
eckig. 


2. Linoceras. 


In dieser Zeitschrift (XXV. 105) habe ich für Or. se- 
ductorius, macrobatus und melanoleucus wegen des ausser- 
ordentlich gestreckten ersten Hinterleibsgliedes und der 
vollkommen glatten Fühler der Weibchen diese Gattung 
aufgestellt, zu der jetzt einige südamerikanische Arten hin- 
zukommen, auf deren Männchen der Name allerdings nicht 
passt. Die Enden der Fühlerglieder sind hier nämlich auf 
der Innenseite mit je einer kurzen, aufstehenden Borste be- 
setzt, so dass die ganzen Fühler als kurz sägezähnig be- 
zeichnet werden könnten. 

1. L. testaceum n. sp. Testaceum, antennis, occipite, 
maculis thoracis corarumque posticarum, tarsis postieis migris, 
metanoto transverse-striato. Alae hyalinae, squamula , radiee 
stigmate testaceis, radio, venis, macula apicali rotunda fuseis. 
Lg. corp. 15, terebr. 10 mm. @,; 13,5 m. f. — Brasıla, 
Venezuela. 
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Der Kopf ist schalgelb, nur die Fühler mit Ausnahme 
ihrer Wurzel, die wenigstens unterwärts gelb, ein Dreieck- 
fleck auf der Stirn, welcher in die Nebenaugen übergeht 
und sich etwas breiter, aber seitlich gerade begrenzt, auf 
den Hinterkopf fortsetzt, so wie die Endzähne der Kinn- 
backen sind schwarz. Am Thorax sind schwarz: eine breite, 
nach hinten gekürzte Mittelstrieme des Mittelrückens und 
zwei vorn gekürzte, hinten durch einen, vor dem Scehildehen 
hinlaufenden Bogen vereinigte Seitenstriemen, ein Dreieck- 
fleck an der Schildchenspitze, ein kleines Fleckehen vor 
dem Flügelschüppchen und noch zwei unter ihm an den 
Mesopleuren, von denen das mittelste am grössten, und mehr 
oder weniger der Vorderrand der Mesopleuren unten, am 
Hinterbrustringe die Partie vor der vordern Querlinie, die 
Nähte der Seitenstücke mehr oder weniger und eine Mittel- 
strieme am abschüssigen Theile des Rückens, welche gleich- 
zeitig etwas vertieft und regelmässig querriefig ist. Der 
Mittelrücken ist fein zusammenfliessend punktirt, deutlich 
dreilappig, die Seiten desselben Ringes sind vorherrschend 
einzeln punktirt, nach oben etwas längsrissig, der Hinter- 
brustring ist deutlicher abstehend behaart als die vordere 
Thoraxgegend, mit beiden Querleisten versehen, von denen 
die vordere in der Mitte kaum winkelig vorgezogen, die 
hintere durch die vorher erwähnte schwarze Strieme unter- 
brochen und seitlich nicht zahnartig gebildet ist. Der Hin- 
terleib ist vom zweiten Gliede an durch anliegende Be- 
haarung matt und bei einem der beiden vorliegenden Weib- 
chen auf dem dritten Gliede mit verwischter Mittelbinde, 
auf den folgenden mit nicht scharf begrenzten schmalen 
Wurzelbinden von brauner Farbe gezeichnet, noch etwas 
dunkler braun ist die Scheide des gelben, an der Spitze 
verdieckten, dreischneidigen Bohrers. Die vordern Beine 
sind einfarbig schalgelb, bei einem W. und dem M. die 
letzte Hälfte der Mittelfüsse geschwärzt, an den Hinter- 
beinen verläuft bei dem M. und dem andern W. mit ge- 
zeichnetem Hinterleibe ein schwarzer Aussenfleck auf den 
Hüften als Rückenstrieme bis zur Schienenspitze, wo sie 
sich auch erweitern kann, bei dem andern W. ist der Hüf- 
tenfleck kleiner und die Rückenstrieme beginnt erst wenig 
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hinter der Schienenwurzel; die Hintertarsen sind bei allen 
schwarz. Die Flügel haben kaum einen gelbliechen Schein, 
und die vorderen vor der Spitze, das Ende der Randzelle 
fassend, einen nach aussen verwaschenen dunklen, runden 
Fleck. Im Hinterflügel ist die aus der untern Hälfte der 
hintern Querader entspringende Discoidalader sehr stark 
gseschwungen (fast ?-förmig). 

2. L. testaceo-nıgrum n. sp. Nigrum, nitidum, an- 
tennarum bası subtus, fascie, ore, orbıtis, maculis thoracıs pe- 
dumqgue posticorum, fascris abdominis, pedibus anterioribus 
totis testaceis. Alae hyalinae apice anteriorum vir obsceuriore, 
squamula, radice testaceo-maculatis, radio, stigmate, venis fu- 
scis. Lg. 14, 5 mm. &' — Brasilia. 

Man könnte zunächst versucht sein, diese Art für eine 
‚Abänderung der vorigen anzusehen, wo die schwarze Farbe 
das Uebergewicht über die schalgelbe gewonnen hat; allein 
hiergegen spricht die Bildung des Hinterrückens und des 
Scheitels, ganz abgesehen davon, dass Uebergänge in der 
Färbung von voriger zu dieser Art zu obiger Annahme 
nöthig wären. Hier springt die vordere Querleiste des 
Hinterrückens nicht in einen stumpfen Winkel, sondern in 
einen sehr entschieden entwickelten Bogen nach vorn vor, 
hinter ihr ist die Fläche gerunzelt und zwar in der 
Mitte strahlenartig; an diesen Fächer schliesst sich 
nach hinten als Streifen mit 6 kurzen Querleisten der ab- 
schüssige Theil an, der hier wie dort gebildet ist. Weiter 
erhebt sich der Scheitel in seiner Mitte bogig, indem der 
Hinterkopf zwischen den Nebenaugen wulstig aufgetrieben 
ist. An derselben Stelle, wie bei voriger Art, ist der Kopf 
schwarz, nur am Hinterkopfe etwas breiter, auf der Stirn 
in einem von den Nebenaugen tiefer herabgehenden und 
viereckigen Flecke. Am sonst glänzenden, auf dem Mittel- 
rücken durch dichte und grobe Punktirung matten Thorax 
sind schalgelb der Kragenrand und die untere Partie des 
ersten Brustringes, die äusserste Spitze der Seitenlappen 
des Mittelrückens, der grösste Theil der Schüppchen und 
Flügelwurzel, eine Längslinie darunter, je ein Seitenfleck 
zwischen den Hinterflügelwurzeln, welcher mit dem gleich- 
gefärbten Vorder- und Seitenrande des Schildchens zu- 
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sammenhängt, das Hinterschildehen, 2 Linien jederseits vor 
ihm, ein grössrer langgezogener Fleck jederseits neben ihm, 
ein Viereckfleck vor der Hinterhüfte und ein Dreieck jeder- 
seits des abschüssigen Theiles. Am glänzenden, kaum be- 
haarten Hinterleibe sind getrübt scherbengelb: der Vorder- 
rand von Segment 1—3 fleckenartig, der Hinterrand von 
2—7 bindenartig; die Binde von 3 und 4 springt nach vorn 
dreieckig vor. Die vordern Beine sind bleich gelb, nur 
das Klauenglied der mittleren schwärzlich; die Hinterbeine 
sind glänzend schwarz, ein Keilfleck auf der Innenseite 
der Hinterhüften, die Unterseite der Schenkel und Schiene 
schalgelb. Ein kaum dunklerer Schein erinnert an den 
dunkeln Fleck auf dem Vorderflügel voriger Art. Die Hin- 
terflügelbildung ist hier dieselbe wie dort. 

3. L. thoracicum n. sp. Nigrum nitidum, antennarum 
basi, facie, ore, orbitis, prothorace, pedibus anterioribus testa- 
ceis, meso- et metathorace pedibusque posticis testaceo-macula- 
fis. Alae hyalinae, apice anticarum fusco; maris abdomine 
niyro, testaceo-fasciato, feminae testaceo fusco-fasciato. Lg. 
corp. 9,5 mm. d'; 9,5 terebr. 3,5 mm. @ — Brasil. 

Eine dritte, kleinere, in den Farben und der Zeich- 
nungsanlage der beiden vorigen sehr nahe stehende Art, 
bei der Hinterbeine und Hinterleib im weiblichen Geschlechte 
bedeutend heller gehalten sind als beim Männchen. Bildung 
und Färbung von Fühler und Kopf f %, wie bei voriger 
Art, der Hinterbrustring hat die beiden Querleisten, die 
hintere sehr undeutlich, die vordere deutlich und nach vorn 
bogig vorgezogen, hinter ihr die Fläche querrunzelig, auf 
dem wenig entwickelten, abschüssigen Theile des Rückens 
mit einigen kurzen, gröbern Runzeln, nicht in der Regelmässig- 
keit und Ausdehnung wie bei beiden vorigen Arten; über 
dieser Stelle erscheint nicht durch Felderung, sondern durch 
die gelbe Färbung abgegrenzt, ein viereckiges oberes Mittel- 
feld, ohne die Querrunzelung der benachbarten schwarzen 
Seiten. Hierauf beruhen die Unterschiede dieser von den 
beiden vorigen Arten in Ansehung der Skulpturverhältnisse, 
während dieselben am Mittelbrustringe keine Unterschiede 
zeigen. Schalgelb sind am Thorax: der vorderste Ring 
sammt den Beinen, ein Strich unter der Flügelwurzel, diese 
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sammt den Schüppchen, das Schildehen, die Leisten vor 
ihm, je ein grösserer Seitenfleck neben ihm, das vorher be- 
zeichnete obere Mittelfeld des Hinterrückens, zwei Seiten- 
fleckehen hinter ihm und die beiden Seitenstücke dieses 
Ringes; beim W. kommen hierzu noch ein Viereck auf dem 
Mittelrücken, je ein feines Aussenstreifehen seiner äussern 
Lappen, die obere Vorderecke dieses Brustringes an den 
Körperseiten und ein Schrägstrich durch die Fläche. Beim 
weniger gelbfleckigen M. führt das Schildehen einen schwar- 
zen Senkstrich, der von der Spitze her eindringt. Beim M. 
ist der (keulenförmige) Hinterleib glänzend schwarz, an der 
Wurzel der 3 ersten Glieder und am Endrande des dritten 
verwischt gelb, an der Wurzel des zweiten nur flecken- 
artige. Von den Gliedern ist das erste das längste, das 
zweite fast ebenso lang, und erreicht beinahe die Länge 
der noch übrigen. Der weibliche Hinterleib ist scherben- 
gelb und an allen Gliedern gebräunt. Das erste an den 
Seitenrändern, alle übrigen in verwischten Binden, welche 
bei 2, 3, 4 die Mitte, bei den übrigen die Wurzel einneh- 
men, die Scheide des gelben Bohrers ist gleichfalls braun. 
Die vordern Beine sind bei beiden Geschlechtern gelb, beim 
W. fast strohgelb. Die Tarsenspitze des zweiten Paares® 
cd’ gebräunt. Die Hinterbeine des M. sind schwarz, in 
einem Keilfiecke auf den Hüften, an der Unterseite der 
Schenkel und der Schienenwurzel schalgelb, beim W. ist 
die Farbenvertheilung fast dieselbe, die Schienenwurzel je- 
doch ringsum gelb, aber die schwarze Farbe, die Tarsen 
ausgenommen, bleicher, mehr braun. Der Bau der glas- 
hellen Flügel gleicht dem der beiden vorigen Arten, die 
Spitze der vordersten ist aber vollständig gebräunt, unge- 
fähr !/; der Randzelle eingeschlossen. 


3. Mesostenus Gr. 


Diese Gattung scheint in den Tropen durch zahlreiche 
Arten vertreten zu sein; denn Brulle, welcher die Gattung 
Polyeyrtus Sp. hinzuzieht, führt deren 54 auf, unter denen 
manche der mir vorliegenden Südamerikaner nicht begriffen 
sind. Ich folge bei der Anordnung mit einigen Modifica- 
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tionen den allerdings wenig befriedigenden, von Brulle auf- 


gestellten Gesichtspunkten. 

I. Vorderschienen der Weibchen gewöhnlich (nicht auf- 
getrieben). 

a. Oberfläche des Mittelrückens infolge der beiden tiefen und 
weiten Längsriefen sehr uneben, ein Stirnzapfen. Spiegelzelle ge- 
schlossen ( Polyceyrtus SP.). 

1. M. testaceus n. sp. Testaceus, capite, amtenmxs 
albo-annulatis, terebra ungwiculsque nigris,; fronte cornuta; 
mesonoto trilobo valde inaequali. Lg. corp. 8, terebr. 3 mm. 
— Brasila. 

Trotz der langen, lichten Behaarung stark glänzend, 
einfarbig schalgelb, nur die Fussklauen und allenfalls das 
sie tragende Fussglied, der Legebohrer, der Kopf und die 
Fühler sind schwarz. Diese länger als der Körper, an der 
Wurzel der Geisel am schwächsten (die äusserste Spitze 
beider ist abgebrochen) im 7.—9. Gliede ringsum weiss. 
Die Taster sind schalgelb. - Der von vorn nach hinten 
gleichmässig abfallende, polsterartig gewölbte Hinterrücken 
zeigt im ersten Drittel seiner Erstreckung eine gerade vor- 
dere Querleiste, im zweiten Drittel (am Ende des sonst 
wagrechten Theiles) nur seitliche Leistchen, kaum zahn- 
artig hervortretend, von Dornen keine Spur. Das Flügel- 
seäder ist braun, das Mal gelb, die Spiegelzelle fast qua- 
dratisch. Es liegt mir nur ein einzelnes W. vor. 


2. M. leucostomus n. sp. Testaceus, antennis, capıte, 


abdominis tarsorumque apice nigris; antennarum anmulo, scapo 


subtus, ore albis, tibris tarsısque posticis sulfureis. _ Fronte 
cornuta,; mesonoto trılobo valde inaequali. Lg. corp. 12 mm. 
& — Brastiha. 

Fühler fadenförmig, länger als der Körper, vorn etwas 
gespitzt, im 8.—14. Gliede, die beiden äusseren nicht voll- 
ständig, ringsum und an der Unterseite des stark ge- 
schwollenen Schaftes weiss. Von derselben Farbe sind die 
Mundtheile sammt dem fast kreisrunden, stark gewölkten 
Kopfschilde, nur die äusserste Spitze und der Rücken an 
der Wurzel der Kinnbacken sind braun. Der gleichmässig, 
fast in schiefer Ebene abfallende Hinterrücken springt in 
der Mitte seiner Wurzel als 2 stumpfe Zähnchen vor, zeigt 
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am Ende seines ersten Drittels die vordere Querleiste 
scharf und deutlich, weiter nach hinten aber keine weitere 
Auszeiehnung, der Hinterleibsstiel ist in seiner Spitze ge- 
bräunt, das nächste Glied in seiner Spitzenhälfte, in der vor- 
dern braunroth, die folgenden sind schwarz; so gehen die 
Spitzen der vorderen Füsse allmählich von Braun in Schwarz 
über, die hintersten tragen nur im letzten, allenfalls in der 
Spitze des vorletzten Gliedes diese Farbe, während die 
übrigen Glieder sammt den zugehörigen Schienen bleich- 
selb gefärbt sind. Die Flügel sind getrübt, ihr Geäder- 
dunkel, wie das Mal, die Spiegelzelle quer. Nur ein M. 


3. M. zantho-thoraz. Brull no. 13. Testaceus, capıte, 
pro-, mesonoto, abdominis dorso, femoribus posticis tarsorum- 
que apice nigris, annulo antennarum oreque albıs, tibüis tarsis- 
que postieis sulfureis; thorace bispino,; fronte cornuta; meso- 
noto trilobo valde inaequali; feminae abdomine albomaculato. 

Da mir von dieser Art auch ein leider schlecht er- 
haltenes W. vorliegt, so hielt ich es nicht für überflüssig, 
dieselbe kurz zu order und die Diagnose in etwas 
veränderter Form wiederzugeben, mit dem Bemerken, dass 
‚ich testaceus nenne, was Brull& als rufus bezeichnet und 
zwischen femoribus posterioribus (4) und postieis (2) unter- 
scheide, was der französische Forscher nicht beachtet. In 
der Färbung stimmt das W. sonst vollkommen überein, nur 
sind bei ihm die Mundtheile weniger entschieden weiss, 
und sodann hat der Hinterleibsrücken Zeichnungen von 
dieser Farbe, nämlich ein dreieckiges Mittelleck am Hinter- 
rande der einzelnen Ringe, vom dritten an. Der Bohrer, 
von welchem nur die eine Scheidenhälfte sich erhalten hat, 
scheint die Hälfte der Hinterleibslänge kaum zu erreichen. 

4. M.histrio Spin. Brulle no. 15 var. femoribus posticıs 
supra petiolique dorso toto nigris Q — Lagoa santa. 

Es liegt mir ein W. vor, welches ich in nichts von der 
genannten Art zu unterscheiden weiss, als dass die schwarze 
Färbung sich bei ihm mehr ausbreitet, als bei dem der 
Stammart, indem die Oberseite und die Spitze der Hinter- 
schenkel ringsum , der Hinterrücken in einem breiteren 
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diese Farbe trägt; an letzterem ist der Rücken des ganzen 
ersten Gliedes schwarz an allen folgenden dadurch ausge- 
dehnter, dass die weissen Hinterränder schmäler und die 
Seitenränder nirgends fleckig erweitert weiss gefärbt sind. 
Da aber die Bezeichnung „histrio“ auf Veränderlichkeit in 
den Zeichnungen zu deuten scheint, so habe ich geglaubt 
sie bis auf die des vorliegenden Exemplars ausdehnen zu 
dürfen. 

b. Oberfläche des Mittelrückens zwar dreilappig, aber der Mit- 
tellappen kaum höher als die Seitenlappen, von denen der Hinter- 
rand des Vorderrückens meist schwielig aufgetrieben ist. Einfacher 
oder doppelter Stirnzapfen. Spiegelzelle geschlossen. 

Hierher rechne ich u.a. von den mir bekannten Brulle’- 
schen Arten M. variegatus und folgende 3 für neu gehaltene 
Männchen, die mit keinem der von Brull& aufgestellten W. 
verbunden werden konnten. 

5. M. maculipennis n. sp. Niger, albo-psctus, abdo- 
mine, pedibus corisque postervoribus testaceis; fronte cornuta; 
metathorace spinoso: alıs fusco-maculatıs. Lg. 12 mm. f' — 
Lagoa santa. 

Die borstenförmigen Fühler sind schwarz, in der Spitzen- 
hälfte mit weissem Sattel versehen; am schwarzen Kopfe 
sind weiss: das Gesicht sammt Kopfschild, Oberlippe und 
Taster, fast der ganze Augenrand mit Ausnahme des äussern 
und obern Drittels.. Am schwarzen Thorax sind weiss: der 
Vorderrand des Prothorax einschliesslich der Vorderhälfte 
der Hüften, der schwielige Hinterrand, die Mittelbrust, ein 
gestreckter, keilförmiger Fleck längs der Mesapleuren, ein 
grosser Fleck unter dem weissen Flügelschüppchen, die 
Seiten des Metathorax und ein Fleck zwischen diesem und 
dem vorher bezeichneten Flecke, zwei Längsstriche auf dem 
Hinterrücken mit Einschluss der stumpfen Dornen, das 
Schildcehen, Hinterschildehen und die von beiden nach den 
Seiten hin laufenden Leisten.. Auf der untern Hälfte des 
Mittellappens im Mittelrücken steht ein runder gelber Fleck. 
Auf dem Hinterrücken grenzt die einzige vordere Quer- 
linie, etwas bogig verlaufend, ein ziemlich grobrunzeliges, 
schwarzes Wurzelfeld mit den ovalen Luftlöchern jederseits 
ab, mit welchem 3 schwarze Längsstreifen zusammenhängen. 
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deren beide äusseren grob querrunzelig, der mittle unregel- 
mässig gerunzelt ist. Schienen und Tarsen der Beine sind 
etwas blasser als die höhern Partieen derselben, die Klauen 
sammt ihrem Gliede sehwärzlich. Die Vorderflügel zeigen 
in den drei Zellen am Vorderrande je einen gelblichen 
Längswisch und einen solchen in der Mittelzelle, der Saum 
wie der Innenrand der Hinterflügel sind gleichfalls ange- 
räuchert. Das Geäder ist dunkelbraun, die Spiegelzelle in 
die Quere gezogen, innen am schmalsten. 

6. M. nigro-lineatus n. sp. Niger, albo-pietus, femo- 
rıbus, tibüs,, tarsıs sulfureis, femorum anteriorum latere in- 
terno nigro,; femoribus posticis abdominisque apice rufis, fronte 
cornuta; metathorace spinuloso. Lg. 9 mm. &' — Brasila. 

Die Borstenfühler schmückt ein weisser Ring. Kopf 
und die beiden ersten Thoraxringe sind gezeichnet, wie bei 
voriger Art, also am schwarzen Kopfe weiss: die ganze 
Vorderansicht mit Ausnahme der reichliehen Spitzenhälfte 
der Kinnbacken, die sämmtlichen Augenränder mit Aus- 
schluss der oberen und kleineren Hälfte ausserhalb. Am 
schwarzen Thorax sind elfenbeinweiss: der Vorderrand des 
Prothorax sammt den Vorderhüften in fast ganzer Ausdeh- 
nung, sein etwas schwieliger Hinterrand als Fortsetzung der 
Flügelschüppchen, am Mesothorax ein Fleck unter der Flügel- 
wurzel, ein langer Keilstrich in den Seiten und die Brust 
sammt dem grössten Theile der Hüften, ein Fleck mitten 
auf dem Rücken, die Schildehenspitze, das Hinterschildchen 
sowie die von beiden ausgehenden feinen Leisten, deren 
hinterste 2 grössere Seitenflecke verbindet, am letzten Ringe 
ein langer Seitenfleck und gleichsam als Fortsetzung des- 
selben die Ober- und Unterseite der Hüften. Auf dem 
Hinterrücken ist der abschüssige Theil mit einer thorweg- 
artigen weissen Zeichnung versehen, die von den sehr kur- 
zen Dörnchen an bis nach vorn stufenartig schmäler wird 
und vorn jederseits zahnartig endet. Die Querrunzeln des 
Hinterrückens sind hier schwächer als bei voriger Art, aber 
an derselben Stelle, die vordere Querlinie gleichfalls deut- 
lich. Das erste Hinterleibsglied ist weiss, vor der Spitze. 
schwarz gesattelt, das zweite, ziemlich breite nur in der 
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schwarz, sonst, wie die noch übrigen Glieder und die Hin- 
terschenkel sammt ihren Ringen gelblich roth und stark 
glänzend, wie der ganze Körper, trotz seiner deutlichen 
lichten Behaarung. An den gelben vorderen Schenkeln 
sammt ihren weisslichen Ringen läuft an der Innenseite 
eine schwarze Linie lang. Schienen und Tarsen sind alle 
schwefelgelb, die Klauen, auch wohl das sie tragende Glied 
schwärzlich. Flügel glashell, ihr Geäder und Mal dunkel- 
braun, die Spiegelzelle quergezogen. 

7. M. callosus n.sp. Niger, albo-pictus, trochanteribus 
‚femoribusgue postice fusconigris, tarsıs tibusgue albidis, harum 
postieis apice nigris, coxis posticis abdominisque apıice fusco-ru- 
fis; fronte cornuta; costulis ante-scutellarıbus callosıs; meta- 
thorace spinoso: alarum margine externo infumalo. Lg. corp 
10 mm. &' — Rio de Janiero. E 

Die Fühler haben in der Spitzenhälfte einen weissen 
Sattel. Am schwarzen Kopfe sind weiss: das Gesicht, die 
Innen- und Scheitelränder der Augen, das Kopfschild mit 
Ausschluss seines äussersten Vorderrandes, die Oberlippe, 
ein grosses Wurzelfleck der Kinnbacken und die Taster, 
endlich die untere, grössere Hälfte der äussern Augen- 
ränder. Am Thorax sind weiss: die Vorderseite einschliess- 
lich der Hüften, vier Seitenflecke (wie bei den vorigen Arten), 
der hinterste dieser von ziemlich quadratischer Gestalt, 
nebst der Unterseite der Mittelhüflen. Längs des Rückens 
sind weiss: die Flügelsehüppchen und eine Linie vor ihnen, 
ein herzförmiger Fleck am Ende des Mittellappens, Schild- 
chen, Hinterschildehen, die von ihnen ausstrahlenden Leist- 
chen, von der vordern Schildchenleiste (Schildehenrand) 
nur eine knotenartige Anschwellung jederseits, sowie 
endlich‘ die kräftigen Rückendornen mit striemenartiger 
Ausdehnung an ihrer Wurzel. Die vordere Querleiste des 
Hinterrückens tritt scharf, fast geradlinig hervor, die Ober- 
fläche ist sparsam und schwach in der Weise der vorigen 
Arten gerunzelt. Der stark glänzende Hinterleib ist in 
seinem ersten Gliede schwarz, in den folgenden braunroth 
mit unbestimmt dunkleren Vorderrändern. Die Hinterhüften 
sind reiner braun, auf der Oberseite fleckenartig dunkler. 
Schenkelringe und Schenkel sind an der Hinterseite glänzend 
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schwarz, die hintersten ringsum, jedoch mit Beimischung 
von rothem Schimmer, die vorderen an der Vorderseite all- 
mähliech in Weisslich übergehend; Schienen und Tarsen 
aller gelblich weiss, letztere an der äussersten Spitze, die 
Hinterschienen an derSpitzenhälfte braunschwarz bis schwarz. 


Die sonst glashellen Flügel haben einen angeräucherten 


Saum, braunes Geäder und Mal und eine quere Spiegel- 
zelle. 

€. Oberfläche des Mittelrückens wie vorher, der Hinterrand des 
Vorderrückens meist nicht schwielig verdickt. Kein Stirnzapfen, 
Spiegelzelle geschlossen. 

Hierher ziehe ich von den mir bekannten Brull@schen 
Arten M. literatus, unseren heimischen, Aigator, albinotatus 
etc. und folgende beide: 

8. M. areolatus n.sp. Rufus, antennis, abdominis dorso 
pedibusgue postieis nigris, annulo antennarum tarsorumque 
posticorum, maculis abdominis albis; metanoto transverse-rugu- 
loso. Alae subhyalinae areola magna, venis fuscis rufisque. 
Lg. corp. 16; terebr. 6,5 mm. — Amer. merid. 


Diese, wegen der Grösse der Spiegelzelle nicht gut zu 
der Gattung passende, aber auch nicht anders unterzu- 
bringende Art liegt mir in 2 nicht völlig übereinstimmenden 
weiblichen Stücken aus verschiedenen Gegenden Südamerikas 
(Lagoa santa, Venezuela) vor. Die nach der Spitze hin 
deutlich verbreiterten Fühler sind schwarz, in Glied 8-12 
ungefähr mit weissem Sattel versehen. Bei dem einen 
Stücke ist das fast becherförmige, vorn sehr schräg ge- 
schnittene Wurzelglied roth. Der Kopf ist in allen seinen 
Theilen ziegelroth, nur die Oberlippe weiss und allenfalls 
die äussersten Spitzen der Kinnbacken dunkel. Thorax 
sammt Hüften hat dieselbe rothe Farbe und keine Eigen- 
thümlichkeit. Der; Hinterrücken ist gleichmässig gewölbt 
und abfallend, fein querrunzelig mit sehr schwacher, bei 
einem Stück ganz verwischter vorderer, aus 2 Bogen ge- 
bildeter Querlinie und nur in dem einen Falle an Stelle 
der Dornen kurz zahnartig vortretend: Der Hinterleib ist 
glänzend schwarz, zart weiss pubescent, am Stiele roth. 
Bei dem Stücke mit schwarzem Fühlerschafte ist der Hinter- 
stiel und das zweite Hinterleibsglied auf dem Rücken 
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schwarz, das dritte am äussersten Hinterrande hell schim- 
mernd, die folgenden deutlicher fein weissrandig, vom 5. 
ab erweitert sich der weisse Saum in der Mitte zu einem 
dreieckigen Flecke, bis zuletzt die äusserste Leibesspitze 
durchaus weiss ist. Das andere Stück hat auf der Hinter- 
stielspitze einen weissen Tupfen, am Rückenende des zwei- 
ten Gliedes ein weisses Dreieck, am Ende des dritten ein 
solches sammt weisser Einfassung, an allen folgenden nur 
weisse Hinterränder. Die bohle, durch eine Längsfalte 
halbirte Unterseite ist röthlich weiss und dunkel gefleckt. 
Die vorderen Beine haben die rothe Körperfarbe und sind 
nur an den Fussspitzen etwas verdunkelt, die hintersten 
werden vom zweiten Schenkelringe an schwarz und haben 
einen weissen Ring um den Fuss, welcher bei dem einen 
“ Stücke in der Mitte des Metatarsus, beim andern mit dem 
zweiten Gliede beginnt; die äussersten Spitzen der weissen 
Glieder können auch schwarz sein. Die kaum getrübten 
Flügel haben rothe Schüppehen und Wurzel, dunkelbraunes 
Mal und Adern, welche letzten jedoch an der Flügelspitze 
roth durchscheinen. Die Spiegelzelle ist grösser als bei 
andern Arten, bei dem einen Stücke rechteckig, bei dem 
andern umgekehrt trapezisch. 

9. M. zebra n. sp. Albus, antennis, capite pro parte, 
maculis dorsalibus, fasctis abdominis femoribusque postieis 
nigris; tibüs, tarsis omnibus femoribusque anterioribus (Plus 
minusve rufescenti-) flavis; antennis albo-annulatis; alis hya- 
linis pilosis. Lg. corp. 7 mm. &' — Brasiha. 

Die fadenförmigen Fühler sind schwarz, ungefähr in 
Glied 10—14 ringsum weiss, der schwarze Kopf ist weiss 
in der Vorderansicht, den Mundtheilen mit Ausschluss der 
Kinnbackenspitzen und rings um die Augen mit Ausschluss 
des halben äussern Augenrandes oben. Der Thorax ist 
einschliesslich der Hüften weiss, auf dem Rücken, unter den 
Hüften und die hintersten dieser schwarz gezeichnet. Vom 
Halskragen an mit Ausschluss seines feinsten Saumes zieht 
eine keilförmige schwarze Längsstrieme bis an das Ende des 
Hinterrückens, auf dem sie hinter einem dreieckigen Wur- 
zellleekchen gabelig getheilt ist. In dieser Strieme sind 
das Hinterschildehen, das Schildchen mit seinen Leisten- 
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anfängen und ein Fleekchen davor weiss. Ausserdem er- 
weitert sich diese Strieme etwas unter die Flügel, so dass 
ein weisses Fleekehen unter der Vorderflügelwurzel auf 
schwarzem Untergrunde auftritt. Der Mittelrücken ist nach 
vorn deutlich abgesetzt dreilappig, der Metathorax ziemlich 
kegelig in seinen Umrissen, also gleichmässig abfallend, 
mit 2 Bogenlinien darstellender vorderer Querleiste und mit 
wegen Feinheit und Färbung schwer zu erkennenden Quer- 
-runzeln versehen. Die Hinterhüften sind inwendig und aus- 
wärts schwarz gestriemt, ihre Schenkelringe und Schenkel 
sehwarz, Schienen und Tarsen gelb, letzte fast weiss nach 
der Spitze. Von den beiden vorderen. Paaren der Beine 
sind die Schenkelringe weiss, die Schenkel rothgelb, unter- 
wärts heller, Schienen und Tarsen röthlich gelb. Der 
weisse Hinterleib wird auf dem Rücken durch schwarze 
Binden an den Wurzeln der Glieder streifig, und zwar lässt 
die erste und zweite nur eine schmale Einfassung von der 
Grundfarbe übrig, während die folgenden allmählich schmäler 
und zuletzt schmäler als die weissen Hinterränder werden. 
Die glashellen Flügel sind merklich behaart, an Schüppchen, 
Wurzel und Mal weiss, im Geäder schwarzbraun; Spiegel- 
zelle quer. ER 

‘d. Mittelrücken wie vorher, Spiegelzelle nach aussen unvoll- 
kommen oder durch auffällig schwächere Ader geschlossen. 

Hierher gehören : die Abtheilung £ Brulle’s, der heimische 
M. gladiator, der Barycerus guttatus Gr. aus Brasilien und 
folgende für neu gehaltene Arten: 

10. M. stramineus n. sp. Stramineus, capite, thorace 
coxrisque posterioribus nigro-maculatis, tarsorum posteriorum 
apice, fasciis abdominis antennisque albo-annulatis nigris, pe- 
dibus rufescentibus. Metathorace spinoso. Lg. corp. 8, terebr. 
I mm. -—- Venezuela. 

Die nach der stumpfen Spitze hin kaum merklich ver- 
diekten Fühler sind schwarz, unterwärts vorherrschend gelb- 
lich, mit Ausschluss des weissen Schaftes und der ringsum 
schwarzen Spitze, Glied 7—12 tragen oben einen weissen 
Sattel. Der Kopf ist mit Ausschluss der schwarzen Hinter- 
hauptsmitte, deren Färbung sich etwas über die Neben- 
augen lappenartig fortsetzt, weiss. Der einschliesslich der 
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Hüften gelblichweisse Thorax ist schwarzfleckig; die Flecken 
erstrecken sich auf die Nahtvertiefungen der Seiten, auf 
einen Querstreifen hinter dem Halskragen und auf den 
Thoraxrücken mit Ausschluss einer gelben Längsstrieme 
vor dem Schildchen, dem Schildchen und Hinterschildehen 
nebst den von ihnen ausgehenden Leisten und 2 Längs- 
streifen des Hinterrückens von der vordern Querleiste an 
abwärts, die die stumpfen, querleistenartigen Dornen 
einschliessen. Am Mittellappen des Mittelrückens fallen 
feine Querriefen, in der Mittelgegend des Hinterrückens 
einige Längsriefen auf. Ausserdem sind schwarz: eine 
Längsstrieme auf der Oberseite, ein Wisch auf der Innen- 
seite der Hinterhüften und die äusserste Spitze der Mittel- 
hüften auswärts, am Hinterleibe ein Sattel hinter der Mitte 
des ersten, eine Querbinde an der Wurzel eines jeden fol- 
senden Gliedes. Diese Querbinden werden nach der Leibes- 
spitze zu immer schmäler, sind an ihren Hinterrändern ge- 
rundet und lassen sämmtlich den Seitenrand der Segmente 
frei. Auf der Bauchseite tragen das erste Glied eine 
schwarze Mittelstrieme, die anderen schwarze Seitenflecke. 
Die sämmtlichen Beine sind einfarbig dunkler, mehr roth- 
gelb, nur das Klauenglied nebst den Klauen an den vier 
Hinterfüssen schwarz. Mal und das sonst braune Geäder 
der glashellen Flügel ist theilweise gelb, die Spiegelzelle 
kaum quer. 

11. M. robustus n. sp. Niger, coxis omnibus cum tro- 
chanterıbus, femoribus, tibüs tarsısque anterioribus, abdominis 
articulo primo et palpis rufis, antennarum annulo, labro, or- 
bitis internis, sguamulis partim, scutello, basi femorum posti- 
corum tibiarumque albis; metathorace spinoso. Lg. corp. 12, 
terebr. 3 mm. — Lagoa santa. 

Das mir in 2 weiblichen Exemplaren vorliegende Thier 
ist von gedrungener, untersetzter Form, namentlich im 
Thorax breit, in den Fühlern diek. Diese haben einen 
weissen Sattel (Glied 7—11) und vor demselben eine ab- 
geplattete Unterseite. Der Kopf ist kurz, hinter und unter 
den Augen stark verengt, hier weit herabgehend, mitten 
vor den innern Augenrändern mehr fleckenartig und an der 
Oberlippe weiss. Mittelrücken nicht dreilappig, Schildchen 
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meist fast halbkugelig, an der äussersten Wurzel schwarz’ 
wie der ganze Thorax, in der vordern Hälfte vorherrschend 
dicht und zusammentliessend punktirt, Metathorax netzartig 
serunzelt, gleichmässig gewölbt, der schräg abfallende vor- 
dere Theil in den gleichlangen und schwach eingedrückten 
abschüssigen allmählich übergehend, an der Grenze beider 
ein stumpfer kurzer Seitendorn. Der seidenglänzende Hin- 
terleib schwarz, im schlanken ersten Gliede zinnoberroth, 
wie sämmtliche Hüften und Schenkelringe und die ganzen 
vorderen Beine, die Hinterbeine dagegen sind von den 
Schenkeln an abwärts schwarz, die Wurzel der Schenkel 
(kalb und halb) und Schienen sammt deren Endsporen gelb- 
lich weiss. Die kaum getrübten Flügel haben eine weiss- 
liche Wurzel, dunkelbraunes Geäder und Mal und eine nach 
aussen vollkommen geöffnete Spiegelzelle, die bei normalem 
Sehlusse ein Quadrat bilden würde. 

12. M. rufierus n. sp. Niger, antennarum annulo, 
capitis thoracisque maculis albis; abdomine, coxis pedibusgque 
rujis ; tibüis posterioribus tarsisque posticis fluvescentibus ; meta- 
thorace spinoso. Ly. corp. 12, terebr. 5 mm. Q — Brasilia. 

Die fadenförmigen schwarzen Fühler tragen von Glied 
7—12 einen weissen Sattel. Am schwarzen Kopfe sind 
weiss: das Gesicht sammt Kopfschild, Oberlippe und Taster, 
die innern Augenränder unterbrochen, die Scheitelränder 
und die Aussenränder in ihrem unteren °/,. Der äusserste 
Unterrand des Kopfschildes und die Querfurche an seiner 
Wurzel bleiben schwarz. Am Thorax sind weiss mit mehr 
weniger rothem Anfluge (der mit dem Alter gekommen 
sein könnte): der Halskragen, ein Fleck auf der Mitte des 
Mittelrückens, das Schildehen und Hinterschildehen, die 
Dornen mit Einschluss einer Strieme von ihrer Wurzel ab- 
wärts, eine henkelartige schwache Verbindungslinie beider 
nach oben, die gewöhnlichen keilförmigen 2 Seitenflecke 
an dem Meta- wie Mesothorax, sowie die beiden unter den 
Flügeln, blendend weiss das Flügelschüppchen. Hinterleib 
roth, der Stielrücken, Bohrer und dessen Scheide schwarz, 
Hüften, Schenkelringe und Schenkel roth, an den Vorder- 
beinen auch Schienen und Tarsen, an den. Mittelbeinen 
letztere, während die Schienen derselben und die Schienen 
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und Tarsen der Hinterbeine in Gelbziehen, letzte reinschwefel- 
gelbsind; die vorderen Hüften schimmern unterwärts weisslich. 
Klauen sammt ihrem Gliede sind an allen Füssen dunkel. 
Am Hinterrücken tritt die sanft geschweifte vordere Quer- 
linie scharf hervor, ebenso der Rand der nahezu runden 
Luftlöcher; hinter der Querlinie ist die Oberfläche einzeln 
querrunzelig. Flügel wie bei voriger Art. 

13. M. V. album n. sp. Niger, antennarum annulo, 
capitis thoracisgue maculis albis, metathoracis spinosi V_for- 
mibus; abdomine pedibusque rufis. Ly.corp. 8, terebr. 2 mm. 
© — Brasilia. 

Die fadenförmigen Fühler tragen auf Glied ”—11 einen 
weissen Sattel. Am schwarzen Kopfe sind weiss: das Ge- 
sicht bis einschliesslich der Oberlippe, diese Fläche, wie 
bei voriger Art, durch 2 schwarze Querlinien unterbrochen, 
die innern Augenränder unterbrochen, die Scheitelränder 
und die reichliche untere Hälfte der Aussenränder aber 
schmäler als bei allen vorhergehenden Arten, und einmal 
unterbrochen. Am Thorax sind weiss: der Vorderrand des 
Vorderrückens, drei Fleckehen unter den Flügeln, deren 
Schüppchen und ein Längsstrich über der Mittelhüfte, das 
Schildchen, Hinterschildchen, die Dornen sammt einer 
Strieme von ihrer Wurzel nach unten, die mit einer zweiten 
Strieme in der Seite, jederseits eine unten nieht vollkommen 
geschlossene V-Zeichnung darstellt. Bis zur sanft ge- 
schweiften vordern Querlinie ist der Metathorax wie polirt, 
von da ab fein und unregelmässig gerunzelt, zwischen dem 
weissen V deutlich nach der Quere; Luftlöcher oval. Die 
Beine sammt den Hüften und der Hinterleib sind roth etwa mit 
Ausnahme der weisslichen Vorderseite der vorderen Hüften. 
(ziegelroth), Bohrer nebst Scheide schwarz. Das Geäder 
der schwach getrübten Flügel ist rothbraun wie das Mal, die 
nach aussen sehr schwach begrenzte Spiegelzelle quadratisch. 

14. M. albimaculatus n. sp. Niger, antennarum an- 
nulo,. capitis thoracisque maculis apiceque tarsorum posticorum 
albis; abdomine podibusque rufis; tibüs tarsısque posticis fla- 
vescentibus. Lg. corp. 11 mm. &' — Rio de Janeiro. 

Die fadenförmigen Fühler sind von der Spitze des 
achten Gliedes an weissringelig (bis zum 16. noch weissen 
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Gliede reichen die abgebrochenen Fühler nur). Am schwar- 
zen Kopfe sind weiss: die Augenränder ringsum und das 
Gesicht mit den Mundtheilen, an letzteren sind nur schwarz 
die äusserste Wurzel und Spitze der Kinnbacken, der Vor- 
der- und Hinterrand des Kopfschildes, an den vertieften 
Hinterecken fleckenartig. Am schwarzen Thorax sind weiss: 
der Seitenrand sammt einem Theile der Hüften und breit 
der Hinterrand des Prothorax, ein breiter, gebogener Seiten- 
fleck, der unmittelbar unter den . weissen Flügelschüppchen 
beginnt und vor der Mittelhüfte aufhört, zwei sich seinem 
Ende anschliessende, neben einander laufende Striemen an 
der Brust, ein grösserer Fleck hinter den Flügeln, der mit 
dem entsprechenden auf der andern Seite durch das weisse 
Hinterschildehen verbunden ist, ein runder Fleck unter den 
Flügeln und zwischen den beiden Seitenflecken gelegen, 
das Schildehen, die in der Mitte schwielenartig angeschwol- 
lenen Vorränder desselben, eine Längsstrieme vor ihm und 
4 Längsstriemen über den Hinterrücken; die hinter der et- 
was geschweiften vordern Querleiste beginnen, und von 
denen die äusseren die breitesten und längsten sind, wäh- 
rend die innern die Breite des dazwischen liegenden schwar- 
zen Untergrundes haben. Der Hinterrücken fällt gegen die 
vordern Thoraxpartieen nicht ab, sondern neigt von seiner 
Mitte an allmählich nach unten; er ist wellenartig quer- 
gerunzelt, ohne jegliche Andeutung von Dornen. Das 
Sehildehen tritt stark polsterartig heraus. Die Beine sammt 
den Hüften und der Hinterleib sind roth, der Rücken der 
Mittelhüften, der Hinterstiel mit Ausschluss seines Äussersten 
weisslichen Hinterrandes und die Spitze der Hinterschenkel 
fleckenartig dunkler; die Hinterhüften tragen einen weissen 
Tupfen auf dem Rücken, die Schienen und Tarsen der 
Mittel- und Hinterbeine haben einen mehr gelben Anflug, 
der an der Spitze der Hinterfüsse in reines Weiss über- 
geht. Die Fussklauen sammt ihrem Gliede sind schwarz. 
Flügel glashell, an der Wurzel weiss, Geäder und Mal 
schwarzbraun, Spiegelzelle auf eine äusserst kurze Quer- 
ader reduecirt. 

15. M. pilosus n. sp. Bufus, albo-nigroque varıus, 
antennis, tibüs tarsisque posticıs nigris albo-annulatis, abdomine 
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albo nigro-fasciato,; metathorace spinoso; untennis pedibusque 
pilosis. Lg. corp. 13, terebr. 2 mm. Q — Venezuela. 

Die fadenförmigen Fühler sind schwarz, in Glied 7—-13 
auf der Oberseite und im Schafte unterwärts weiss, auf- 
fallend schräg abstehend behaart. Der Kopf ist in der 
Vorderansicht und rings um die Augen röthlich weiss, die 
äusserste Spitze der Kinnbacken dunkler, Stirn und Hinter- 
haupt schwarz. Der Thorax ist lebhaft roth, an den Seiten 
fleckenartig, in einer Linie vor den Flügeln, 2 Längsstrie- 
men auf dem Mittelrücken, dem Schildehen und den Dornen 
mehr weisslich, ausserdem durch sehr feines weisses Flaum- 
haar stellenweise weiss schimmernd. Der Hinterrücken ist 
gerunzelt, in den Seiten fein quer, vor den Dornen vor- 
herrschend nach der Länge, mit etwas geschwungener vor- 
derer Querleiste. Die Hüften sind sehr blass, die vordersten 
vorn rein weiss, die hintersten aussen und innen schwarz- 
fleckig, die röthlichweissen vorderen Beine haben von den 
Schenkelringen an bis zu den Schienen, hier mehr weniger 
vollkommen. einen schwarzen Rückenstreifen und dergleichen 
Fussspitze, an den Hinterbeinen sind die grössere Spitzen- 
hälfte von Glied 1, 2—4, die Wurzel der Schiene rein weiss, 
das übrige schwarz, die Schenkel röthlich weiss, besonders 
unterwärts, mit 2 schwarzen Rückenlinien an den Seiten; 
alle Beine in gleicher Weise behaart, wie die Fühler. Der 
glänzende Hinterleib ist weiss, sämmtliche Glieder an ihrer 
Wurzel mit schwarzem Sattel gezeichnet, der vom dritten 
ab den Seitenrand vollständig frei lässt. Am Bauche 
steht jederseits eine Reihe viereckiger schwarzer Flecke, 
die vor der Leibesspitze sich beiderseits vereinigen. Die 
etwas getrübten Flügel haben rothe Wurzel, dunkelbraunes 
Geäder und Mal. 

16. M. curvipes n.sp. Rufus, antennis, — ercepta hası — 
abdomine pedihusgue postieis nigris; antennis, tibiis incurvis 
tarsisque posticis albo-annulatıs, abdomine flavofasciato, meta- 
Lg. corp. ‘9, terebr. 5, 5. mm. — 
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thorace rugoso- spinuloso. 
Rio de Janeiro. 

Die fadenförmigen Fühler sind schwarz, an der Wurzel 
roth, auf der Oberseite der Glieder 6—11 weiss; Kopf 
schwarz, Mundtheile, einschliesslich des Kopfschildes weiss- 
lich. Thorax einschliesslich der Hüften zinnoberroth, der 
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Mittelrücken stark dreilappig, der Mittellappen mit seichter 
Längsfurehe, Schildehen halbkugelig gewölbt. Hinterrücken 
hoch und gleichmässig gewölbt, unregelmässig geadert, wo- 
durch Längsleisten angedeutet sind, mit 2 kurzen Dornen. 
Hinterleib glänzend schwarz, die Hinterränder der einzelnen 
Segmente fein gelbweiss. Vordere Beine roth, wie der 
Thorax, Hinterbeine schwarz, die Hüften schwach dunkel 
gefleckt, die Wurzel der ziemlich breiten, schwach nach 
einwärts, also in anderer als der öfter an der Wurzel 
vorkommenden Weise, gekrümmten Schienen und die 
Tarsen mit Ausschluss ihrer äussersten Enden weiss. Flügel 
mit rothen Schüppchen, rother Wurzel, dunkelbraunem 
Geäder und Mal und quadratischer Spiegelzelle, deren 
Aussengrenze angedeutet ist. 

17. M. sanguineus n. sp. Sanguineus, antennarum, 
tıbiarum posticarum, tarsorum posteriorum annulo, scutello, 
spinis metathoracıs, maculis coxarum, fascüs abdominis ventre- 
que albis; antennis pedibusque prlosis. Lg. corp. 9, terebr. 
2 mm. — Brasilia. 

Fühler und Beine in ähnlicher Weise behaart wie bei 
M. pilosus, eher etwas länger und einzelner. Durchaus roth 
(blutroth) und in der angegebenen Art entschieden weiss 
gezeichnet, ausserdem sind am Thorax der Vorderrand, 
die Stellen, wo bei entschieden gefleckten Arten die 
Seitenflecke stehen, durch weisslichen Schimmer aus- 
gezeichnet. An den Fühlern ist Glied 7—13 (14) ringsum 
weiss, am Hinterleibe der Hinterrand aller Glieder vom 
zweiten an. Der durchaus gleichmässig gewölbte und ab- 
fallende Metathorax ist an der Wurzel bis zu der in zwei 
flache Bogen aufgelösten vorderen Querleiste sehr fein leder- 
artig, hinter derselben fein gerunzelt. Das Flügelgeäder 
und” Mal ist nebst den Augen das dunkelste am ganzen Thiere. 

18. M. leucopygus n. sp. Rufus, capıte, antennis — 


ezcepta summa basi — nigris, annulo antennarum, labro apice- 
que abdominis albis. Metathorace spinoso,; alıs bimaculatıs. 
Lg. corp. 8, terebr. 2,5 mm. — Brasıla. 


Dem stark beschädigten Weibehen fehlen die Hinter- 
füsse vollständig. Die fadenförmigen Fühler sind schwarz. 
an der äussersten Schaftwurzel und an der Geiselwurzel 
roth, in Glied 6—9 oberseits weiss. Am schwarzen Kopfe 
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sind die Oberlippe glänzend weiss, die Taster blassroth. 
Der Hinterrücken fällt stark gewölbt und gleichmässig ab, 
ist in der Mitte mit 2 weissbespitzten Dornen bewehrt, die 
durch eine feine Bogenleiste am Grunde verbunden er- 
scheinen, da die feine Runzelung der Oberfläche gerade 
diesen Verlauf nimmt. Die vordere Querleiste ist in zwei 
sanfte Bogenlinien aufgelöst. Die glashellen Flügel haben 
dunkles Geäder sammt Mal und 2 dunkle Querbinden, die 
aber fleckenartig beiderseits abgekürzt sind; Spiegelzelle 
quadratisch. 

19. M. propingquus n.sp. Testaceus, antennis, fronte, 
. occipite, mesothorace antice, tarsıs posterioribus, tibiis posticis 
apice nigris; facie, ore annulo antennarum tarsorumgue posti- 
corum albis. Lg. corp. 8 mm. &' — Brasila. 

Anfangs geneigt, diese Art mit der vorigen zu ver- 
binden, schien mir doch in erster Linie die entschieden 
mehr gelbe Grundfarbe des Körpers und der gänzliche 
Mangel an Rückendornen diese Vereinigung zu verbieten. 
Die fadenförmigen Fühler sind schwarz, in der äussersten 
Wurzel des Schaftes röthlich, etwa in Glied 9—13 ringsum 
weiss. Der schwarze Kopf istin der Vorderansicht und rings 
um die Augen mit Ausnahme einer kurzen Unterbrechung 
am obern Aussenrande weiss; die Kinnbacken sind gleich- 
falls stellenweise dunkel, am scherbengelben Körper hat 
der Prothorax sammt seinen Hüften, das gepolsterte Schild- 
chen und die Hinterleibsspitze, beide letztere in minderem 
Grade, einen weisslichen Schein. Der Vorderrand des 
Mesothorax ist, mit Ausschluss der Brustseite, unbestimmt 
begrenzt schwarz gefärbt. Der Hinterrücken ist kaum ab- 
schüssig, sanft gewölbt, sehr fein gerunzelt, nur vor der 
geraden vorderen Querleiste wie polirt. Die hinteren 
Tarsen sind schwarzbraun bis schwarz. Die Mittelfüsse nur 
an der Spitze, die Hinterfüsse mit weissem Ringe verziert, 
ihre Schienenspitze gleichfalls getrübt. Der Flügelbildung 
nach könnte diese zu der vorigen Art gehören, obschon 
eine fleekenartige Trübung kaum bemerkbar ist. 

II. Vorderschienen der Weibchen angeschwollen. 

20. M. apertus n. sp. KRufo- testaceus, antennıs, capıte, 
tibais tarsisque posticis nigris, his late antennisque albo-annu- 
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latıs ; facie, clypeo, labro, scapo subtus albis; metanoto trans- 
verse aciculato; areola aperta, Q tibüis antieis inflatıs. Lg. 
corp. 10,5, terebr. mm. © — Brasihia. 
Rumpf, Hinterleib und Beine sind glänzend röthlich- 
scherbengelb, der Rücken des Hinterleives am dunkelsten, 
die mässig geschwollenen Vorderschienen am hellsten. Die 
dünn fadenförmigen Fühler sind schwarz, am Schafte unter- 
wärts und in Glied 10—15 (15 nur wurzelwärts) ringsum 
weiss. Am glänzend schwarzen Kopfe ist von den Fühlern 
an abwärts die Vorderansicht (Kinnbacken ausgeschlossen) 
weiss. Der gleichmässig gewölbte, schräg absteigende 
Hinterrücken hat die gewöhnliche vordere Querleiste und 
zwar geradlinig, und ist von ihr an grob quer nadelrissig 
oder sehr fein gerieft, dabei glänzend. Bohrerscheide, an 
den Hintersehienen der grösste Theil mit Einschluss der 
Endsporen und Ausschluss der Wurzel, die äusserste Wurzel 
und noch kleinere Spitze der zugehörigen Tarsen sind 
schwarz, diese in ihrer Haupterstreckung weiss. Die Flügel- 
haben dunkelbraunes Geäder und Mal und eine nach aussen 
offene, quadratische Spiegelzelle. 

Der Färbung nach könnte diese Art schon zu der 
vorhergehenden gezogen werden, dem widerspricht aber am 
meisten die verschiedene . Oberflächenbeschaffenheit des 
Hinterrückens. 

21. M. violascens n. sp. Rufus, antennis albo-annu- 
latis tarsisque posticis nigris, tibüis flavescentibus, posticis apice 
summaque basi nigris; metathorace ruguloso; alıs violascen- 
tıbus, anticarum fascia media apiceque obscurioribus,; Q@ tibiws 
antieis inflatis. Lg. corp. 12,5, terebr. fere 4 mm. Q — 
Parana. 

Die stumpfspitzigen und fadenförmigen Fühler sind 
schwarz, an dem Schafte unterwärts roth, in Glied 8-11 
ringsum und noch an einigen folgenden obenauf fleckig 
weiss. Der rothe Kopf ist etwas breiter als der Thorax, 
an den Kinnbacken am dunkelsten. Der Thorax ist matt, 
gestreckt, ziemlich walzig, der Mittellappen des Mittelrückens 
über die Seitenlappen stark vortretend (wie in Ia), der 
Hinterrücken gleichmässig gewölbt, in seiner hintern Hüfte 
ziemlich steil abfallend und schwach gehöhlt, mit weit 
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nach hinten gerückter, einen nach hinten offenen flachen 
Bogen bildender Querleiste, fast runden Luftlöchern und 
mit feinen, wurmartigen Runzeln auf der ganzen Fläche. 
Der Hinterleib ist glänzend, das erste Glied weniger schlank 
als bei den meisten vorhergehenden Arten, auf dem’ Ende 
flachgrubig eingedrückt, das zweite, mit Ausschluss des 
Hinterrandes und das dritte dicht punktirt, dieses mit einer 
quer durchgehenden Vertiefung, die folgenden mit etwas 
kräftigen Hinterrändern, sodass die Einschnitte zwischen 2 
Gliedern tiefer erscheinen als sonst. Der Hinterrand des 
siebenten ist etwas geschwärzt und Bohrer wie Scheide von 
derselben Färbung. Hüften und Schenkelringe haben noch 
denselben Farbenton wie der Rumpf, die Schenkel werden 
etwas lichter, die Schienen entschieden gelblich, am aus- 
geprägtesten die hintersten, deren äusserste Wurzel und in 
grösserer Erstreckung die Spitze schwarz sind, wie die zu- 
gehörigen Tarsen; auch die Mitteltarsen sind nach der 
Spitze hin verdunkelt. Die Flügel sind stark getrübt, die 
vordern blau schimmernden mit breiter, noch dunklerer 
Mittelbinde und mit dunklerem Saume versehen, so dass 
der Zwischenraum zwischen beiden, in den die quere Spiegel- 
zelle noch fällt, am hellsten erscheint. 

22. M. rufithoraz n. sp. Rufus, antennis, abdomine 
pedibusque postieis nigris; antennarum, tibiarum  posticarum 
tarsorumgue posticorum annulo, orbitis tibiisque anterıoribus 
partim, fascüs abdominalibus ventreque albis; metathorace 
transverse-anguloso; als sublyalinis; Q@ tarsis anticıs inflatıs, 
Lg. corp. 10,5, terebr. 5 mm. @ — Rio de Janeiro. 

Die fadenförmigen Fühler sind schwarz, in den beiden 
Wurzelgliedern roth und in Glied 8—13 ringsum weiss. 
Am rothen Kopfe sind die Gesichtsränder der Augen, un- 
vollkommener der untere Theil der äussern Augenränder 
und die Oberlippe weiss; die Kinnbackenspitze dunkel. Am 
ebenso roth gefärbten Thorax ist je ein Seitenfleck des 
Halskragens weiss. Die drei Lappen des Mittelrückens 
treten scharf hervor, sind besonders an ihrer . vorderen 
breitesten Stelle stark gewölbt und der mittelste nach hinten 
zu längsriefig. Der Metathorax ist vollkommen gleichmässig 
sewölbt, der absehüssige vom vordern Theile nicht abgesetzt. 
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Die vordere Querleiste begrenzt das erste Drittel seiner 
ganzen Erstreckung und bildet zwei flache, bogig verbun- 
dene, nach vorn offene Bogen, vor ihm ist die Fläche polirt, 
die Luftlöcher sind deutlich elliptisch. Der hinter der 
Leiste folgende Theil ist gerunzelt, vorherrschend in die 
Quere; es deutet seitlich je eine kräftigere Runzel am Ende 
des zweiten Drittels eine zweite Querleiste an. Der Hinter- 
leib mit seinem Anhängsel ist glänzend schwarz, das Stiel- 
glied weniger schlank, als bei den meisten, in der Mitte 
am höchsten gewölbt, am Ende platt und grubig scharf be- 
grenzt eingedrückt, an den Hintereeken weiss. Das zweite 
Glied ist ausserordentlich fein gekörnelt und wie das fol- 
gende unmittelbar vor dem Hinterrande mit schmaler, in 
der Mitte schwach unterbrochener Querbinde gezeichnet, 
bei den drei folgenden Gliedern kürzen sich diese Zeich- 
nungen in je einen Seitenstrich, indessen erscheint hier der 
äusserste Rand des Segments in der Mitte weiss. Das 
siebente Glied hat gleichfalls einen linienartig fein weissen 
Hinterrand und die Seiten breit weis. Das durchaus 
schwarze achte Segment ist kegelförmig, am Ende gestutzt, 
der Bauch mit Ausschluss dieses Endsegments weiss. Die 
Hüften sind roth, die hintersten an der Spitze fleckenartig 
schwarz, Schenkelringe und Schenkel der vorderen Beine 
sind roth, die der Hinterbeine schwarz. Die Schienen des 
ersten Paares sind geschwollen, weiss, nach vorn roth ge- 
fleckt, des zweiten Paares weiss mit rother Innenseite, des 
dritten schwarz mit weissem Ringe an der Wuizel. Die 
Tarsen des ersten Paares sind roth, nach der Spitze hin 
verdunkelt, die der beiden folgenden weiss mit Ausnahme 
der beiderseitigen schwarzen Enden. Die Flügel sind gelb- 
lich, merklich behaart, ihre Wurzel weisslich, Randader und 
Mal schwarz, das übrige Geäder mehr braun, die Spiegel- 
zelle quer. 


23. M. denticulatus n.sp. Niger, albopietus, abdomine 
— ezcepta basi — cozis trochanteribusque posticis rufis, tıbus 
ommibus tarsisque posticis sulfureis; metathorace bidenticulato; 
alis hyalinis; tibüis antieis Q inflatıs. Lg. corp. 9, terebr. 4 
mm. © — Brasila. 
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Die fadenförmigen Fühler sind schwarz, im 7. —12. 
Gliede und an der Wurzel des folgenden ringsum weiss. 
Am schwarzen Kopfe sind weiss: das Gesicht, die Augen- 
ränder ringsum, namentlich breit die äusseren unten, das 
Kopfschild, die Oberlippe und die Taster. Am schwarzen 
Thorax sind weiss: der Prothorax vorn und ein Seitenstrich 
des Halskragens, ein Fleck unter den weissen Flügelschüpp- 
chen ein grosser gestreckter über den Mittel-, ein kleinerer 
über den Hinterhüften, ein runder vor dem Schildchen, 
dieses und das Hinterschildehen. Der Metathorax fällt von 
der Wurzel an, gleichmässig gewölbt, nach hinten ab und 
zeigt zwei deutliche geschwungene Querlinien, deren hintere 
an den Enden zahn-, nieht dornenartig hervortritt. Die 
Fläche hinter der vordern- Querleiste ist gerunzelt und mit 
anliegenden, lichten Haaren besetzt, die Luftlöcher sind 
deutlich elliptisch. Hinterleib im ersten Gliede nur mässig 
gestreckt, gelblich weiss mit schwarzem Sattel, auf dem 
Rücken des Hinterstieles platt. Vom folgenden Gliede roth, 
an der Wurzel etwas dunkler, Bohrer und Scheide schwarz. 
Das Spitzenglied, wie bei voriger Art, lang, kegelförmig, 
hinten gestutzt. Die vorderen Hüften sammt den Schenkel- 
ringen sind weiss, die mittleren Hüften etwas schwarzfleckig, 
die Hinterhüften sammt Schenkelring roth, sämmtliche 
Schenkel sind roth, auf der Oberseite verdunkelt, bis 
schwarz, sämmtliche Schienen schwefelgelb, wie die Hinter- 
füsse mit Ausschluss des Klauengliedes; die vorderen Füsse 
gehen aus Roth in Schwarz über. An den fast glashellen, 
etwas behaarten Flügeln sind Schüppchen und Wurzel weiss, 
Geäder und Mal schwarzbraun, die Spiegelzelle quadratisch, 
nach vorn etwas verschmälert. 

24. M. luxuriosus n. sp. Niger albo-pictus, abdomine 
— excepta bası — cozis, trochanterıbus femoribusgque posticis 
rufis, femoribus anteriorıbus subtus, tibiis omnibus tarsisque 
posticis sulfureis;, metathorace transverse rugoso; alıs hyalınıs, 
anticarum limbo infumato; tibüs antieis Q inflatis. Lg. corp. 
13,5, terebr. 4 mm. Q — Brasilia. 

Die fadenförmigen Fühler sind schwarz, in Glied 8-12 
ringsum weiss, in Glied 3 besonders schlank. Am schwar- 
zen Kopfe sind weiss: die Augenränder ringsum, am brei- 
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testen die äussern untern, das Gesicht, Kopfschild, Ober- 
lippe und Taster. Das unvollkommen abgeschiedene Kopf- 
schild ist schwach bogig ausgeschnitten, so dass die sonst 
im Innern verborgene Wurzel der Oberlippe als ein schwar- 
zer Querstrich sichtbar wird. Der gestreckte und walzige 
Mittelleib ist schwarz, reichlich weiss gezeichnet; von letzter 
Färbung sind: die Vorderbrust, 2 Längsflecke am Ende der 
Mittelbrust, der Halskragen unterbrochen, ein Fleck unter 
dem Vorderflügel, ein Doppelfleck an der Hinterflügelwurzel, 
ein langer und breiter Schrägfleck über den Mittel-, ein 
entsprechender über den Hinterhüften, die mit diesem zu- 
sammenfliessende Spitze und eine bis zur vordern Querleiste 
reichende Mittelstrieme des Hinterrückens, das Hinter- 
schildehen, Schildchen und ein Fleck vor diesem, an der 
Spitze des vorn merklich heraustretenden Mittellappens. 
Das Schildchen ist breit und flach, der Hinterrücken ge- 
streckt, durch Andeutung einer zweiten Querleiste, der 
kurze, abschüssige Theil von dem vorderen abgeschieden 
(neben seiner weissen Farbe); die Oberfläche ist in der Mitte 
querrunzelig, an den Seiten mehr runzelig punktirt. Der 
Hinterleib ist roth, das erste, mässig gestreckte Glied auf 
der Oberseite schwarz mit gelbweissem Wurzelfleecke und 
solcher, überdies platter Spitze. Das zweite, stark dicht 
punktirte Glied ist an seiner Wurzel und vor der Spitze 
verwischt bindenartig gebräunt, diese Binden sind durch 
eine Längsstiieme gleicher Färbung verbunden und der 
Raum beiderseits dieser letzteren gelblich. Ob diese Fär- 
bung constant ist, ob individuell oder ob theilweise durch 
den Tod bewirkt, wage ich nicht zu entscheiden. Das dritte 
Glied ist in der Mitte sattelartig quer eingesenkt, wie bei 
no. 21 (M. violascens) überhaupt die Hinterleibsbildung 
ganz so wie dort. Bohrer sammt Scheide schwarz. Hüften 
und Schenkelringe der vorderen Beine nach innen schwarz, 
nach aussen weiss, Schenkel oberwärts braunschwarz, unter- 
seits, wie die Schienen schwefelgelb, Tarsen schwärzlich, 
die vordersten mehr roth. Hinterbeine von den Hüften an 
bis zu den Knieen roth, diese schwarz, Schiene und Tarse 
schwefelgelb, erste an der äussersten Wurzel, letzte an der 
äussersten Spitze schwarz, die Schienenspitze schwach ver- 
7F 
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dunkelt, die Sporen dagegen entschieden schwarz. Schüpp- 
chen der glashellen Flügel weiss, Wurzel, Geäder und Mal 
schwarz, Saum der Vorderflügel schmal getrübt; Spiegel- 
'zelle quer. 


-4. Hemiteles Gr. 


Von den zum Theil sehr zierlichen Arten, welche mir 
vorliegen, erinnert nur die erste durch die düstere Färbung 
und die Bildung des Metathorax an unsere heimischen, alle 
übrigen sind lebhafter, theilweise sehr bunt gefärbt, in dem 
genannten Körpertheile sehr gestreckt, nur mit vorderer Quer- 
leiste und meist mit 2 zapfenartigen Dornen versehen; die 
Luftlöcher des Hinterrückens sind fast durchweg klein und 
weniger vollkommen kreisrund als bei den meisten heimi- 
scher Arten. 

a. Hinterrücken kurz mit zwei Querleisten und kreisrunden 
Luftlöchern. 

1. H. rufipes n. sp. Niger, opacus, antennarum basti, 
mandıibulis pedibusque rufis,; petrolo lato, abdomine subtilissime 
eoriaceo. Lg. corp. 5, terebr. 2 mm. Q — Mendoza. 

Die Wurzelhälfte der fadenförmigen Fühler, Kinnbacken 
und Beine mit Einschluss der Hüften sind roth. Der Kopf 
ist weit hinter die Augen fortgesetzt und nicht verschmälert, 
das Kopfschild nieht ahgeschieden, das Gesicht schwach 
gewölbt und etwas greishaarig. Mittelrücken vorn fast 
rechteckig heraustretend und wie der ganze Thorax äusserst 
fein lederartig und matt. Hinterrücken kurz, in seinem 
steil abfallenden Theile so lang wie im vorderen, mit zwei 
Querleisten, die beide ziemlich gleich verlaufen, jede als 
zwei nach vorn offene Bogenlinien, deren vordere gerad- 
inig, hintere in Bogenform verbunden sind. Luftlöcher 
ehr klein und kreisrund. Der Hinterleibsstiel ist breit und 
eht allmählich und etwas geschweift in den Hinterstiel 
über, dessen Luftlöcher seitlich kaum heraustreten und 
Oberfläche ohne Leiste oder Eindruck bleibt. Am Hinter- 
rande des dritten Gliedes erreicht der matte, fein leder- 
artige Hinterleib seine grösste Breite. Die Vorderschienen 
sind in ihrer Mitte nach aussen etwas buckelig erhaben. 
Die Flügel sind glashell, die vordern hinter der Spitze 
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bindenartig kaum getrübt, das Geäder und Mal schwarz- 
- braun, letzteres breit, mit weisser Innenspitze, die Rand- 
zelle an der Spiegelzelle wenig über einen rechten Winkel 
erweitert, also sehr breit und kurz, wie bei den heimischen 
Arten, während sie bei allen folgenden viel gestreckter 
(lanzettförmig) ist. 

b. Hinterrücken gestreckt, mit nur einer Querleiste und ohne 
Dornen. 

2. H. jucundus n. sp. Rufus, albo-pietus, antennis, 
capıte, abdominis dorso obscurioribus, antennis, abdomine tar- 
sısque posticis albo-annulatis; alis hyalinis, anticarum apice 
‚Feasciaque media fuscis. Lg. corp. 9, terebr. vir 2 mm. — 
Brasilia. \ 

Von den 2 mir vorliegenden W. aus Neu-Freiburg sind die 
Masse des grösseren angegeben, in der Färbung stimmen 
sie fast vollkommen überein. Die fadenförmigen Fühler, 
in den Grundgliedern der Geisel so gestreckt, wie bei den 
Arten der vorigen Gattung, sind braunroth, unterwärts auch 
heller, an der Unterseite des Schaftes und sattelartig an 
Glied 7—11 weiss. An dem gleichfalls braunrothen Kopfe 
sind nur Oberlippe und Taster weiss. Der gestreckte, 
walzige Thorax ist fast blutroth, mitten auf dem Rücken 
bis zur Querleiste des Hinterrückens am dunkelsten (braun- 
roth), der Prothorax einschliesslich der Hüften und Schenkel- 
ringe, das Schildchen, die Mittelhüften und zwei runde 
Flecke am Hinterrücken, wo bei den Arten der nächsten 
Gruppe die Dornen stehen, sind weiss. Das Schildehen 
ist platt, halbkreisförmig, der Raum vor ihm stark längs- 
runzelig. Der sehr gestreckte Hinterrücken neigt sich ganz 
allmählich nach hinten, hat wenig vor seiner Mitte die 
einzige Querleiste, die sich in 2 schwache Bogenlinien auf- 
löst; in dem vordern, dunkleren Theile eine lederartige, im 
hinteren eine entschieden querlaufende, feine Runzelung. 
Der Rücken des Hinterleibs ist braunroth, die Hinterränder 
der vier ersten Glieder und die Spitze sind weiss, Segment 
5 und 6 einfarbig braunroth. Der Bauch ist vorherrschend 
weiss und roth gefleckt. Das ziemlich kurze, allmählich 
erweiterte Stielglied lässt keine, das folgende sehr fein 
lederartige Skulptur erkennen. Die Hinterhüften sind drei- 
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farbig: an der Wurzel heller roth, in der Mitte verdunkelt, 
an der Spitze weiss, die Schenkelringe verdunkelt, alle 
folgenden Theile hellroth, nur die Füsse mit unbestimmt 
weissem Ringe. Die vordern Beine haben gleichmässig 
blutrothe Färbung. An den glashellen Flügeln sind Geäder 
und Mal braun, die Mittelbinde der vordern von Form eines 
ovalen Fleckes. 

e. Hinterrücken gestreckt, mit nur einer Querleiste und zwei 
zapfenartigen Dornen. 

3. HA, albo-annulatus n. sp. Rufus, albo-pietus, an- 
tennis, fronte, occipite fascüsque 2 abdominis nigris, antennis, 
tibüis tarsisgue posticis abdomineque albo-annulatis; meta- 
thorace spinoso,; alis hyalinıs. Lg. corp. 7, terebr. 1,5 mm: 
© — Lagoa santa. 

Die fadenförmigen Fühler sind schwarz, in Glied 6— 
13 oben weiss (die beiden Endglieder des weissen Sattels 
nur zum Theil weiss, die beiden Grundglieder sind roth, 
das zweite rückwärts weissgestriemt. Der Kopf ist weiss 
mit Ausschluss der Kinnbackenzähne, der Stirn und- des 
Hinterhauptes, welche schwarz sind, beide letztere jedoch 
verschmälert durch die ringsum weissen Augenränder. Der 
Thorax ist roth, weiss sind der Vordertheil der Prothorax, 
der Halskragen, aber vorn unterbrochen, das Schildehen, 
die kurzen, stumpfen Dornen, eine Linie unter der Vorder- 
flügelwurzel, ein Doppelfleck unter den Hinterflügeln, ein 
breiter, am Oberrande winkelig ausgeschnittener Schräg- 
fleck vor den Mittel-, ein entsprechender vor den Hinter- 
hüften. Alle Hüften sind weiss, nur die hintersten an der 
Aussenseite mit einer aus Roth in Schwarz übergehenden 
Strieme gezeichnet. Die Beine sind roth, die vorderen 
Schenkel auf der Oberseite am entschiedensten, die Hinter- 
schenkel an der Spitze verdunkelt, die ihnen zugehörigen 
Schienen an der Wurzel und die Tarsen in der Mitte und 
breit weiss geringt. Der Hinterleib ist vorherrschend weiss, 
der Stiel, die Wurzel des vierten Gliedes breit roth, die 
des zweiten und dritten in reichlich halber Erstreckung der 
Glieder und der Rücken des fünften Gliedes sind schwarz, 
mit mehr weniger rothem Schimmer, ausserdem ist die 
Grundfarbe, welche für die Hinterränder übrig bleibt, mehr 
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oder weniger rot angehaucht. Die glashellen Flügel haben 
weisse Schüppchen, weisse Wurzel, schwarzbraunes Mal und 
eben solches, theilweise roth schimmerndes Geäder. Das 
Kopfschild ist deutlich geschieden, das Gesicht durch zwei 
Längseindrücke etwas uneben. Das Schildehen ziemlich 
flach und halbkreisförmig. Der Mittelrücken deutlich drei- 
lappen, wie der ganze Thorax fein lederartig gerunzelt, am 
schwächsten vor der Querleiste des Hinterrückens, diese 
bildet 2 nach vorn offene, schwache Bogen; ein schmales 
vorderes Mittelfeld ist vor ihr angedeutet. Der Hinterleib 
erscheint wie polirt und lässt bei gewöhnlicher Vergrösse- 
rung keine Skulptur erkennen. 

4. H. affinisn.sp. Rufus, albo-pietus, antennis, fronte, 
occipire nigris, antennis abdomineque albo-annulatis; meta- 
thorace spinoso,; alıs bimaculatis. Ly. corp. 7,5 terebr. 2 mm. 
© — Rio de Jan. 

Der vorigen Art auf den ersten Blick sehr ähnlich, 
doch durch etwas dunkleres Roth, den nur zweifarbigen 
Hinterleib, gröbere Skulptur des Hinterrückens u. a. zu 
unterscheiden. Die fadenförmigen Fühler sind schwaız, 
in derselben Weise wie bei voriger Art in Glied 6—13 
weiss besattelt und in den beiden Grundgliedern nur unten 
theilweis roth. Der Kopf stimmt in Färbung und Plastik 
mit der vorigen Art, ist also vorherrschend weiss, an Stirn 
und Hinterkopf schwarz, so weit die ringsum weissen Augen- 
ränder gestatten. Die weisse Färbung des rothen Thorax 
ist gleichfalls dieselbe wie bei der vorigen Art. Der Mittel- 
rücken ungemein fein lederartig, der Hinterrücken bedeu- 
tend gröber, seine Querleiste beinahe gerade, vor ihr dureh 
glattere Oberfläche gleichfalls ein vorderes Mittelfeld ange- 
deutet. Das weisse Schildehen kommt der Dreiecksform 
nahe. Die vorderen Hüften sammt Schenkelringen sind 
weiss, die hintersten roth, an der Spitze und Hinterseite 
weiss, die Schenkel roth, die vorderen unten weisslich, 
Sehiene und Tarsen roth, diese Theile fehlen an den Hinter- 
beinen, wo überdies die Schenkelringe schwarz und roth 
erscheinen. Der glänzende Hinterleib ist von derselben 
rothen Farbe wie der Thorax, nur sind die Hinterränder 
der 3 ersten Glieder vollständig, der übrigen verwischt an 
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den Seiten weiss mit stark rothem Anfluge, der möglicher- 
weise in Farbenänderung nach dem Tode seinen Grund hat- 
Die sonst glashellen Flügel haben Schüppcehen und Wurzel 
weiss, Geäder und Mal schwarzbraun, in der Mitte ‘einen 
sehr verwischten Fleck und die Spitze gleichfalls verwischt 
von rauchbrauner Farbe. 

5. H. haemorrhoidalis n. sp. Niger, albo-pietus, ab- 
dominis ruf fascüs 4 albis, pedibus anterioribus rufis, posti- 
cis tricoloribus; metathorace spinoso, alıs hyalınis. Lg. corp. 
7. terebr. 2 mm. © 2 —- Lagoa santa. 

Die fadenförmigen Fühler sind schwarz, in Glied 6— 
13 oben weiss. Der Kopf ist wie bei beiden vorigen Arten 
gebildet und gefärbt an Stirn in der Breite der Nebenaugen 
und am Hinterhaupte, so weit die ringsum weissen Augen- 
ränder gestatten, schwarz, vorn durchaus weiss, nur das 
Kopfschild vorn und seitlich fein schwarz umrandet und 
die Kinnbackenspitze dunkel. Am schwarzen Thorax sind 
dieselben Partieen, wie bei den vorigen Arten weiss, ausser- 
dem aber noch das Hintersehildehen und zwei Längsstriche 
des Mittelrückens, also: der Prothorax mit Ausschluss einer 
schmalen Partie und der Mitte des Halskragens, aber mit 
Einschluss der Hüften und Schenkelringe, ein Fleckchen 
unter den Vorder-, ein Doppelfleck unter den Hinterflügeln, 
der Schrägfleck über denMittelhüften, diese und ihre Schenkel- 
ringe eingeschlossen, ein entsprechender Fleck vor den Hinter- 
hüften und die beiden sehr stumpfen und kurzen Dornen. Der 
Mittelrücken ist durch sehr fein lederartige Runzelung matt, 
der Hinterrücken gröber gerunzelt, stellenweise in querer 
Richtung; die Querleiste ist in zwei sanfte Bogenlinien auf- 
gelöst, das sehr mässig gewölbte Schildehen dem Halbkreise 
näher als dem Dreieck. Der glänzende Hinterleib ist auf 
dem Rücken an der Wurzel schwarz, dann roth, mit drei 
weissen Querbinden, welche unmittelbar vor dem Hinter- 
rande der 3 ersten Segmente stehen und einer vierten, die 
sich über das ganze vorletzte Glied ausdehnt, der Bauch 
ist röthlich weiss. Bohrer und Scheide sind schwarz. Ge- 
wöhnliche Vergrösserung lässt keine Skulptur entdecken. 
Die Hinterhüften sind weiss, wurzelwärts unten und seit- 
lich schwarz, die Schenkelringe schwarz oder röthlich und 
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weiss, die Hinterschenkel roth mit verdunkelter Spitze, die 
Schienen desgleichen und mit weisser Wurzel, die Tarsen 
weiss mit schwarzen Enden beiderseits. 

6. H. trifasciatus n. sp. Niger, pedibus abdomineque 
rufis, hoe fascüus 3, antennarum tibiarumque posticarum an- 
nulo, thoracisque maculis parvis albis; metathorace spinoso; 
alis bimaculatıs. Lg. corp. 8, terebr. 3,25 mm.Q@ - - Brasila, 

Die fadenförmigen Fühler sind schwarz, in Glied 6—- 
12 nur oben weiss. Der Kopf fällt durch seine grossen 
Augen auf, hinter denen er sich kaum fortsetzt; er ist 
schwarz, nur die Gesichts- und unvollkommener dieScheitel- 
ränder der Augen, der grösste Theil des Kopfschildes, die 
Oberlippe, die Kinnbackenwurzel und die Taster sind weiss. 
Der schwarze Thorax hat jederseits 6 kleine weisse Flecken, 
je einen über ieder Hüfte, in der Mitte des Halskragens 
unter der Vorderflügelwurzel und den grössten unter dem 
Hinterflügel, auf dem Rücken das Schildehen mit Ausschluss 
seiner Spitze und die beiden zapfenartigen Dornen. Be- 
züglich der Skulptur gilt das bisher immer erwähnte, der 
Mittelrücken ist ausserordentlich fein lederartig und matt, 
der Hinterrücken bedeutend gröber. Der Hinterleib ist - 
slänzend, auf Glied 2 infolge sehr feiner lederartiger Ober- 
fläche matt, roth von Farbe, am Ende des ersten und zwei- 
ten Gliedes ringsum, im siebenten durchaus mehr weniger 
schmutzig weiss; Luftlöcher von Glied2 und 3, Bohrer und 
Scheide schwarz. Die Beine sind einschliesslich der Hüften 
roth, die vorderen etwas blasser als die hintersten, nur die 
äusserste Wurzel der Hinterschienen weiss und die zuge- 
hörigen Tarsen etwas bleicher als die übrigen. Flügel-—-—.. 
schüppehen fleekig, Wurzel vollkommener weiss, Geäder 
und Mal schwarz, die Vorderflügel an der Spitze und 
fleckenartig durch die Mitte intensiv dunkel. 

7. H. nigromaculatus n. sp. Albus, antennis, fronte 
occipite, maculis :thoracis, fascüs abdominis apiceque tibiarum 
Tarsorumque posticorum nigris, annulo antennarum tarsısque x 
posticis albis, pedibus flavescentibus ; metathorace spinoso,; alıs 
hyalinis. Ly.corp. 6,5, terebr. 1,25 mm. © — brasila. 

Dieselben Farben wie bei Mesostenus zebra, aber am 
Rumpfe in anderer Vertheilung, namentlich reichlich schwarze 
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Flecke in den Seiten. Die fadenförmigen Fühler sind 
schwarz, unterwärts des Schaftes und oberwärts auf Glied 
6--13 weiss. Der Kopf ist weiss, die Stirn nur in der 
Nebenaugengruppe und einer Strieme bis zu den Fühlern 
schwarz, und das Hinterhaupt soweit als die ringsum weissen 
Augenränder erlauben. Der Thorax ist zu gleichen Theilen 
schwarz und weiss, auf dem Rücken herrscht die erste, an 
den Seiten die zweite Farbe vor, da ist nur schwarz die 
Vertiefung des Prothorax, der Vorder- und Unterrand der 
Mesopleuren und einige zusammenhängende Fleckchen an 
deren Oberrande, der Vorder- und Unterrand der Metapleuren. 
Auf dem schwarzen Rücken sind weiss: der Halskragen 
vorn unterbrochen, zwei Längsstriche auf dem Mittel- 
rücken, das Schildehen, das Hinterschildehen und 2 Längs- 
striemen mit den in ihrer Mitte stehenden stumpfen Dornen. 
Der Mittelrücken ist, wie gewöhnlich, ausserordentlich fein 
lederartig, der Hinterrücken mindestens von der Querleiste 
an querrunzelig, diese in der Mitte schwach bogig vorge- 
zogen. Der schmutziger weisse, mehr gelbliche Hinterleib 
hat den Stiel, die Wurzel des zweiten und dritten Gliedes 
auf dem Rücken schwarz, von den folgenden Gliedern an 
ist die Verdunkelung der Wurzel weniger scharf begrenzt 
und weniger stark (nebelartig), Bohrer und Scheide sind 
schwarz. Die vorderen Hüften und Schenkelringe sind 
weiss, das Uebrige der Beine unbestimmt röthlich gelb, 
die Hinterhüften weiss, unterwärts schwarz, ihre Schenkel- 
ringe schwärzlich, Schenkel und Schienen röthlichgelb, an 
den Spitzen verdunkelt, namentlich letztere, Tarsen mit 

AAusnahme des schwarzen Klauengliedes weiss. Flügel mit 
weissen Schüppehen, weisser Wurzel, braunem Geäder und 
gelbem Male. 

8. H. trimaculatus n.sp. Niger, antenmis tricoloribus, 
palpis, pedibus, abdomine rufis, hoc apice nigro,; scutello, pun- 
chis pronoti anoque albis; metathorace spinoso,; alae antıcae 
‚fascia praeapicali obsoleta fusca. Lg. corp. S, terebr. 2 mm. 
Q© (2) — Brasiha. 

In der Farbenvertheilung und dem Baue des Hinter- 
rückens unseren heimischen Arten näher als jede andere 
dieser Abtheilung. Die Fühler, nach der Spitze hin stärker 
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als am Grunde der Geisel sind vorherrschend schwarz, die 
ersten Geiselglieder an der Wurzel wenigstens unterwärts 
röthlich, Glied 6--10 sattelartig weiss. Am schwarzen Kopfe 
sind die Taster schmutzig roth und ist das Kopfsehild nicht 
deutlich geschieden. Am schwarzen Thorax sind nur zwei 
Pünktchen an der äussersten Spitze des Vorderrückens und 
das Schildehen weiss, die tiefe Querfurche vor ihm längs- 
riefig, der Mittelrücken unmittelbar vor dieser fein längs- 
runzelig. Der Hinterrücken ist kurz, im steil abfallenden 
Theile so lang wie im vordern, auf der Fläche etwas grob, 
zum Theil der Länge nach gerunzelt, eine Bogenrunzel oder 
Winkelrunzel verbindet beide Dornen, so dass hier zwei 
Querleisten vorhanden zu sein scheinen. Der Hinterleib 
ist roth, am Hinterstiele polirt, auch auf dem weniger glän- 
zenden zweiten Gliede bei gewöhnlicher Vergrösserung 
keine Skulptur erkennbar; die Spitze ist getrübt, der After 
weiss. Die Beine sind einschliesslich der Hüften gleichfalls 
roth, nach der Tarsenspitze hin verdunkelt, am vollkom- 
mensten an den Hinterbeinen, wo auch Schiene und Schen- 
kel an der Spitze verwischt dunkler sind. Durch die sonst 
kaum getrübten Vorderflügel geht in der äussern Malhälfte 
eine Schattenbinde fast durch die Fläche und ist auch die 
Stelle um den Innenwinkel der grossen Zelle schwach ge- 
trübt. Die Wurzel und die Schüppchenspitze sind weisslich. 

9. H. sceutellaris n. sp. Niger, antennis, palpis pedi- 
bus abdomineque rujis,; labro, colları, postscutello anoque albis, 
seutello spinisque roseis; ali ssubhyalinis. Lg. corp. 6, terebr., 
vız 2 mm. @ — Parana. 

Nur ein Fühler und zwar bis zum siebenten Gliede ist 
noch vorhanden und von derselben fast blutrothen Farbe 
wie die Beine mit Einschluss der Hüften und des Hinter- 
leibes. Am schwarzen Kopfe ist die Oberlippe weiss, das 
Kopfschild deutlich geschieden, die Taster sind schmutzig 
roth. Am schwarzen Thorax sind nur weiss der äusserste 
Vorderrand des Vorderrückens, eine feine Linie unter der 
Wurzel der Vorderflügel und das Hinterschildehen, Schild- 
chen und die Dornen sind glasartig und rosenroth, der 
Mittelrücken ist ausserordentlich fein lederartig und matt, 
der Hinterrücken von der gedrungenen Form der vorigen 
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Art, unregelmässig grob gerunzelt, keine der Runzeln bildet 
aber eine Bogenverbindung zwischen den beiden stumpfen, 
zapfenartigen Dornen. Der rothe Hinterleib ist an der 
äussersten Spitze weiss, sowie in einem Pünktchen auf dem 
Hinterstielende. Bohrer und Scheide sind tief dunkelroth. 
Segment list fast polirt, 2 sehr fein und quer nadelrissig. 
Alle Beine durchaus gleichmässig roth. An den fast glas- 
liellen Flügeln ist die Wurzel weiss, das Schüppehen sehr 
unvollkommen weiss, das Geäder und Mal dunkelbraun; 
bei durchgehendem Lichte mehr roth. 

10. H. rufus n. sp. Rufus, antennis tricoloribus, ca- 
pite nigro, labro, collari, spinarum apice, anoque albis,; als 
hyalinis, antieis obsolete 2-maculatis. Lg. corp. 6,5, terebr. 
2 mm. — Parana. 

Die fadenförmigen Fühler sind an der Wurzel bis zum 
weissen Sattel: roth, nur an den Spitzen der letzteren Glie- 
der dunkler, jenseits des Sattels schwarz; dieser erstreckt 
sich auf Glied 6—11. Am schwarzen Kopfe ist das ziem- 
lich gut abgeschiedene Kopfschild an der Spitze wenigstens 
sammt den Tastern roth, die Oberlippe weiss. Am rothen 
Thorax sind nur der Rand des Vorderrückens und die 
Spitze der Rückendornen weiss; der Mittelrücken ist sehr 
fein lederartig, vor dem hinten steilabfallenden Schildehen fein 
längsrissig, der Hinterrücken ist schräger und etwas vertieft 
abfallend, also weniger gedrungen als bei beiden vorigen 
Arten, ziemlich grob wurmförmig gerunzelt, die Querleiste 
in der Mitte als kleiner Bogen vorgezogen. Der rothe 
Hinterleib ist in seinem ersten Gliede ziemlich gestreekt und 
polirt, im zweiten durch kaum bemerkbare Runzelung matt, 
nach der Spitze verwischt dunkler, an ihr selbst weiss. 
Bohrer und Scheide sind braunroth, die Beine von der 
gleichmässig rothen Körperfarbe. Die fast glashellen Flügel 
haben rothe Schüppehen, rothe Wurzel, rothbraunes Geäder 
nebst Mal und die vordern einen dunklen: fleckenartigen 
Sehein in der Mitte und eine bindenartige Verdunkelung 
durch die Mitte der Spitzenhälfte. = 
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Mittheilungen. 


Vier Wochen in Pontresina im Ober- Engadin. 


Es war Mitte August und die Sonne entwickelte noch 
immer eine drückende Hitze, um die kalten Frühjahrsmonate 
auszugleichen, als wir die ärztlich befohlene Stärkungsreise ins 
Ober-Engadin antraten. Zur Hinfahrt wählten wir das uns noch 
unbekannte untere Innthal und fuhren also mit dem Nachtschnell- 
zuge Berlin-Rom. Wie gewöhnlich war derselbe in Leipzig, 
wo er uns aufnahm, bereits überfüllt, da er beschränkter Weise 
für jede Endstation, München, Lindau, Ala ete. nur einen 
Wagen hat und erst nach vielem vergeblichen Auf- und Ab- 
rennen musste schliesslich für uns noch ein Wagen einge- 
schoben werden. Die dadurch gebotene bequeme Fahrt währte 
leider nur bis Hof, von wo ab bis München die treffende Ant- 
wort jenes bairischen Schaffners auf unsern Zug wieder Anwen- 
dung fand: ‚der Wagen sind’s schon genug, nur der Passagiere 
zu viel!‘ Die Linie nach München führt jetzt nicht mehr wie 
vordem über Eger und noch früher über Augsburg, sondern 
durch die für jeden Paläontologen klassische Gegend von Soln- 
hofen, Pappenheim und Buchstädt. Hätte ich das vorher gewusst: 
so musste hier eine erste Station gemacht werden, um die Lager 
der Pterodaktylen ete. kennen zu lernen, so aber begnügte ich 
mich, die höchst interessante Gegend von der Morgensonne be- 
leuchtet mit dem Eilzuge zu durchfliegen. In der Baierischen 
Metropole hatte die Kunstausstellung so viele Fremde angezogen 
und gefesselt, dass nicht einmal ein Zimmer zur Reinigung vom 
Schmutze der nächtlichen Fahrt zu erhalten war; der Bahnhofs- 
Portier hatte zu diesem Zwecke das seinige eingeräumt und wir 
konnten nach einer Stunde ohne mehr von München als bei der 
Ausfahrt die hoehschwebende Bavaria gesehen zu haben, gen 
Siden weiter eilen, in einem nur schwach besetzten Wagen. 
Auch in Rosenheim, wo sonst um diese Zeit ein wildes lautes 
Völkergewühl sich drängte, war unser Zug der einzige. Ohne 
merkbaren Zugang führte er uns nun angesichts der Alpen unter 
ziemlich wolkenleerem Himmel nach Kufstein, wo die sonst 
gründliche Zollabfertigung jetzt nur wenige Minuten in Anspruch 
nahm, und dann weiter durch das breite klosterreiche Innthal mit 
seinen üppigen Maisfeldern und blendend beleuchteten Fels- 
wänden nach Innsbruck, wo wir also nach 20stündiger Fahrt 
von Leipzig eintrafen. 

Wir beabsichtigten in Innsbruck Nachtquartier zu nehmen 
und andern Tags mit dem Stellwagen nach Landeck zu fahren 
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Leider aber fehlte dann dort der Anschluss zum Weiterkommen, 
und so mussten wir uns, wenn auch höchst ungern, entschliessen 
nach einem recht heissen Nachmittage in der Tiroler Hauptstadt 
noch am selbigen Abend mit der Nachtpost nach Landeck zu 
fahren und mit diesem Theile des Innthales nur im nächtlichen 
Dunkel, eingezwängt im engen Postwagen, der nieht die Glied- 
massen zu rühren gestattete, auf staubiger Chaussee also in un- 
gemüthlichster Weise Bekanntschaft zu machen. Die Tiroler 
Postwagen sind nämlich nur enge viersitzige und wir 17 Passa- 
giere wurden also in 5 Wagen befördert; die Plätze nicht 
numerirt, vielmehr wechseln die Inhaber auf jeder Station; neun 
der Passagiere waren Nonnen, ganz junge, welche in Schweigen 
sieh übten und ich kann ihnen das Zeugniss geben, dass sie 
diese Kunst schon meisterhaft verstanden. Wir trafen gegen 6 
Uhr in Landeck ein, froh zwar nach einer schlaflos und sprach- 
los verbrachten Nacht den engen Käfig, genannt kaiserlich 
österreichische Eilpost, zu verlassen und die erlahmten Glieder 
frei recken und strecken zu können, doch unbefriedigt, da wir 
das ganze untere Innthal nur in ägyptischer Finsterniss gesehen 
hatten. 

Bei Landeck beginnt das obere Innthal sehr eng, der Strom 
fliesst im schmalen Felsenbett reissend schnell und tobend. Gleich 
vor dem stattlichen Dorfe mündet die Strasse aus dem Vorarl- 
berg und belebt den Verkehr des Ortes, dessen Häuser an beiden 
Seiten an dem bewaldeten Gehänge hinaufklettern und von einem 
alten aber bewohnten Schlosse überragt werden. Wir stiegen 
in der Post ab und benutzten die wenigen Stunden Aufenthalt 
zu einem Spaziergange abwärts auf der Vorarlberger Strasse 
und am linken Ufer des Inn aufwärts. Um 12 Uhr nahm uns 
die Post nach Bozen auf. Das Thal bleibt eng, seine Gehänge 
sind theils bewaldet, theils mit schönen Matten und Aeekern in 
der Umgebung der kleinen Dörfer bedeckt und diese Kultur 
zeigt auch die Thalsohle, sobald sie etwas sich erweitert. Lange 
läuft die Strasse am rechten Ufer des Inn, dann setzt sie auf 
das linke Ufer über und vor dem kleinen, aber freund- 
lichen Dorfe Prutz quillt an der Strasse der Sauerbrunnen her- 
vor, welcher !/, Stunde hoch oben das berühmte Bad Obladies 
speist. Ein Knabe bietet den Reisenden einen sehr angenehmen 
Labetrunk des Säuerlings an. Im Hintergrunde des Seitenthales 
bei Prutz. starrt der mächtige Gepaatsch Ferner herab. Dann 
über Ried mit stattliehem Bezirksgericht und Capuziner-Kloster 
in der Thalweite, über Stein nach Pfunds wieder in einer Thal- 
weite. Hier beginnt die neue kunstvolle Strasse, welche gleich 
oberhalb den Inn überbrückt und nun am rechten, bewaldeten 
Gehänge theils in den Felsen eingesprengt, theils auf hohem 
Mauerwerk ruhend, ähnlieh der berühmten Axenstrasse am Vier- 
waldstättersee, bequem aufsteigt, bis sie bei Hoch-Finstermünz 


107 


3400 Fuss ü. M. (Hotel und Pension) die schönste Aussicht auf 
die enge tiefe Felsenschlucht eröffnet. Der alte Weg führt 
sanz unten in der wilden Schlucht mit einer Brücke über den 
Inn. Nun wendet die Strasse links ein, an der engsten Stelle 
an einer kleinen mit einigen Kanonen besetzten Festung vorbei 
und steigt zuletzt in langer Schleife, welche Fussgänger ab- 
schneiden, nach dem höchsten Dorfe Nauders 1568 M. empor, 
wo wir in der Post Nachtquartier nahmen. Viel Ackerbau und 
Wiesenkultur auf diesem sehr unebenen Hochplateau. Ein Spa- 
ziergang in der Umgebung und das nicht sonderlich gute Abend- 
essen war bereit. Nach zwei schlaflos verbrachten Nächten und 
zwei im Eisenbahn- und Postwagen verlebten Tagen erquickte 
uns ein fester Schlaf. 

In Nauders beginnt die bequeme und durch Präeision in 
der Verwaltung ausgezeichnete eidgenössische Post, aber die Ex- 
pedition daselbst besorgt noch knabenhaft ein kaiserlich öster- 
reichischer zu jugendlicher Beamter, welcher uns den Unterschied 
beider Verwaltungen recht lebhaft empfinden liess. Die Strasse 
wendet sich alsbald von der Finstermünzer ab an das andere 
Thalgehänge, steigt in dessen Matten noch etwas an und erreicht 
dann im Walde ihre höchste Höhe. Von dieser rollt nun der 
Postwagen in vielen, sehr langen Schleifen immer in dunklem 
Nadelwalde an der steilen Thalwand eine Stunde lang zu dem 
unten am Inn liegenden Martinsbruck 350 M. hinab. Der Rück- 
blick von dieser Brücke ist grossartig. Sie gränzt Tirol von 
der Schweiz ab, auf ihrer rechten Seite hält die österreichische 
Zollwacht, auf der linken die schweizerische, welche alle Frem- 
den mit Zollrevision verschont, zugleich Telegraphenstation, die 
bei Enderlin in Pontresina das vor 14 Tagen schon von uns 
bestellte Zimmer für heute Abend in Erinnerung bringt. Nach 
kurzem Aufenthalte fahren wir in der Sohle des engen Thales 
am linken minder steilen und felsigen, darum auch der Kultur 
unterworfenen Gehänge weiter. Wasserfälle, Ruinen, tiefe 
Schluchten und hoch oben oder im Hintergrunde zackige Spitzen 
und scharfe Grate gewähren den Augen stete Unterhaltung. So 
gelangen wir nach Schuls und dem darunter am Inn gelegenen 
berühmten Bade Tarasp, wo die Post Mittag hält. Die Quelle, 
ein Eisensäuerlig, bricht am rechten Ufer hervor und erfreut 
sich steigenden Besuches. Das neue sehr grossartige Kurhaus 
hat leider auf der Vorderseite die gleich neben der Strasse steil 
aufsteigende Bergwand zur Aussicht und ist auf der Innseite, 
wo die Gartenanlagen sich befinden, den heissen Sonnenstrahlen 
ausgesetzt, welche heute recht empfindlich wirkten. So gross- 
artig auch das Gebäude ist, kann es doch die vielen Gäste 
nicht fassen, mehre Pensionen auf den Höhen der rechten Thal- 
wand, auf der auch das Schloss Tarasp liegt, und in Sehuls 
selber sind besetzt und noch sind neue im Bau begriffen, auch eine 
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grosse Halle vor der Quelle, in welcher die üblichen Bedürfniss- 
und Luxusläden sich öffnen, ist noch nicht ganz vollendet. Wir 
‘ assen im Kurhause zu Mittag und die heisse Sonne gestattete 
Spaziergänge nur in der unmittelbaren Umgebung desselben. 

Schon um 1 Uhr fuhren wir weiter auf der schönen Strasse, 
wieder bergan und mit steter Aussicht auf das grossartige rechte 
Thalgehänge, das von dunkelm Nadelwald bestanden und keine 
Kultur hat, über das malerisch gelegene Ardetz mit wüsten 
Sehutthalden, welcher wieder schöne Matten und fruchtbare 
Aecker folgen. Während im tiroler Innthal Maisbau überwiegt, 
wird aufwärts im schweizerischen Engadin nur Weizen, Roggen 
und Gerste gebaut. Durch schönen Lärchenwald und wieder 
auf einer wüsten Geröllwand hin nach Giursan, wo das lange 
Val Tuoi in das Innthal mündet, und dann nach dem angeblich 
schon im 6. Jahrhundert v. Chr. gegründeten, seit dem gross- 
artigen Brande 1869 grösstentheils wieder neu aufgebauten Lavin, , 
endlieh nach Süss, wo die Flüelastrasse mündet, auf welcher 
wir vor drei Jahren zu Fuss in heisser Mittagssonne herabge- 
kommen waren. Hier ist lebhafter Verkehr und mehre Beiwagen 
sind nöthig um die Reisenden zu befördern. 

Im sehönen Walde läuft die Strasse am Inn entlang nach 
dem stattlichen Zernetz in fruchtreicher Thalweite, wo der Inn 
den wilden Spöl aufnimmt. Der Ort ersteht nach dem verheeren- 
den Brande im September 1872 nur erst ganz allmählich aus 
den Trümmern. Etwa eine Viertelstunde hinter dem Dorfe 
lagen noch die Reste einer im April gefallenen Lavine. Der 
Schnee bedeckte 80 Fuss hoch und 50 Schritt breit die Strasse 
und bis in den Inn hinab, ein Tunnel wurde durchgeschlagen 
und erst Anfangs August also vor 14 Tagen war das Schnee- 
sewölbe desselben zerstört und wir fuhren heute durch eine 
lange Schneeschlucht. Nun wieder auf das linke Ufer des Inn, 
welches wir erst vor Zeınetz verlassen hatten, und die Kühle 
der sinkenden Abendsonne erinnerte uns schon daran, dass wir 
in 1500 Meter Meereshöhe waren. Die Strasse steigt an, der 
Inn gräbt sich in eine tiefe Felsenschlucht, über Brail, Cinuschel, 
Scaufr nach dem Hauptorte des Unter-Engadin, Zug, welches 
durch grosse Neubauten zum klimatischen Kurort sich einrichtet 
und wegen des milden Klimas in 1715 Meter Meereshöhe auch 
sehr dazu eignen soll. Die Strasse führt in der nun ebenen 
und etwas breiteren Thalsohle immer am Flusse entlang, kaum 
merklich ansteigend über Madulein, Ponte, wo die viel befahrene 
Albulastrasse mündet, und Bevers nach Samaden. Abends 8 
Uhr trafen wir hier ein und nahmen schnell einen Einspänner, 
welcher uns noch nach Pontresina befördern sollte. Dunkelheit 
war bereits eingebrochen und lebhaftes Wetterleuchten vom 
Maloja und vom Bernina her erhellte die breite Strasse, welche 
das ganz ebene Thal nach Pontresina durchquert. Das Pferd 
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war krank oder marode und wich scheu vor einigen neben der 
Strasse weidenden weissen Kühen in den Graben aus, der Wagen 
blieb glücklicher Weise auf einem Gränzstein hängen. Erschrocken 
sprangen wir aus dem Wagen, spannten das Pferd aus, brachten 
das Geschirr in Ordnung und stiegen, der Versicherung des 
Kutschers trauend, wieder ein, doch das Pferd ging so unsicher 
wie zuvor und die häufigen von Pontresina uns entgegenkom- 
menden Wagen mit Blendlaternen liessen uns ein abermaliges 
Abweichen an dem nun steilen Abhange befürchten, wir zogen 
daher vor die letzte halbe Stunde der viertägigen und zwei- 
nächtlichen Fahrt mit dem Schrecken in allen Gliedern und in 
tiefem Dunkel auf der staubigen Strasse zu Fusse zu gehen. 

So gelansten wir in Enderlins Kreuz in Pontresina dem 
Ziele unserer langen Fahrt an und der Schreck war vergessen, 
als wir in der Abendgesellschaft unerwartet gleich hochverehrte 
Freunde von frühern Reisen und andere seit den Schuljahren 
getrennte Jugendfreunde wieder fanden. Mit diesem freudigen 
Wiedersehen nach der viertägigen durch einen Schreck ge- 
endeten Fahrt wiegten wir uns in einen erquickenden Schlaf 
ein. Aber es war eine bittere Täuschung. Inder Nacht weckte 
mich ein gewaltiger Schüttelfrost, am Morgen versagte das Ge- 
hörorgan seinen Dienst, Mittags verirrte sich auch die Gehirn- 
thätigkeit in den absonderlichsten Phantasien und dazu kam 
noch der stärkste Darmkatarrh, kurz ein erschütternder Angriff 
auf den ganzen Organismus nöthigte mich vom Mittagstische 
wieder ins Bett zu gehen. Ich unterwarf mich der ärztlichen 
Pflege eines verehrten Collegen, des theilnehmenden Professor 
Steudener und nach drei Tagen schon konnte ich das Bett ver- 
lassen. Mag der schnelle Wechsel des Luftdruckes von 760 
Millimeter Barometerstand in Halle auf 612 Millimeter in Pon- 
tresina, die viertägige Fahrt, oder der Schreek und die Freude 
und eine heftige Erkältung die Ursache der Erkrankung ge- 
wesen sein, wohl das Zusammenwirken all’ dieser feindseligen 
Momente, in Halle hätte ich mindestens drei Wochen zur Er- 
holung gebraucht, in Pontresina ging ich schon am zweiten 
Tage, nachdem ich das Bett verlassen, drei Stunden lang ohne 
Unterbrechung und an jedem folgenden Tage gleichviel ob son- 
niges oder regnigtes Wetter, Schnee und Wind, 0° oder 20° 
Temperatur war, stets 6 bis 8 Stunden bergauf bergab; in Halle 
hatte ich es nicht weiter als eine halbe Stunde gebracht, dann 
erlahmte mein Bein. Diese auffallend stärkende Wirkung des 
Aufenthaltes in Pontresina beobachtete nicht blos ich an meinem 
Organismus, welcher von der täglich 16—20 stündigen geistigen 
Thätigkeit seit ununterbrochen 36 Jahren endlich stark ange- 
griffen war, auch andere durch ähnliche Ursache im Nerven- 
system geschwächte Pontresiner Patienten hatten gleich günstige 
Ergebnisse von ihrem schon mehrwöchentlichen Aufenthalte da- 
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selbst zu bezeugen. Dies veranlasst mich, meine Lebensweise wäh- 
rend des vierwöchentl. Aufenthaltes und Gegend und Leben in Pon- 
tresinamit einigen Worten näher darzulegen und zwar hauptsächlich 
zur eindringlichen Nachachtung aller derer, welche ihr Nerven- 
system durch zu sehr anstrengendes, rücksichtsloses Arbeiten 
vor der Zeit und auch nur zeitweilig geschwächt haben. In der 
Oberengadiner und hauptsächlich Pontresiner Luft können solche 
Patienten durch einen zwei- bis dreimonatlichen Aufenthalt, wenn 
nieht andere Leiden noch mitwirken, ihr Nervensystem wieder 
zur frühern Leistungsfähigkeit stärken. 

Pontresina häusert an beiden Seiten der kunstvollen Ber- 
ninastrasse, welche den lebhaften Verkehr zwischen dem italieni- 
schen Veltin und dem schweizerischen Engadin vermittelt, etwa 
20 Minuten entlang und zerfällt in das Unterdorf oder Laret 
mit der Kirche, im Jahre 1720 nach einem Brande neu erbaut, 
der grösste Häusercomplex mit den vier Hotels, von Samen 
her der erste, in Bellavita das neue z. Th. noch im Bau be- 
sriffene Quartier, aus freundlichen Villen, dem Schulhaus mit 
der meteorologischen Station ete. bestehend, alle im modernen 
Styl erbaut, daran sich unmittelbar anschliessend St. Spiart 
ältere und ansehnliche Häuser, Guarsun mit dem Hotel zum 
Steinbock mit alten Häusern und oberhalb desselben Karlihof 
die älteste und äusserlich auch dürftigste Häusergruppe, darüber 
noch eine alte sehr ärmlich kleine Kirche mit dem Gottesacker 
und dahinter ein alter fünfeckiger Thurm, die sogenannte 
Sehlossruine unbekannten Alters und räthselhafter Bedeutung. 
Die 100 Häuser dieser 5 Gruppen sind mit Ausnahme der 
wenigen neuen modernen und der Hotels im Ober-Engadinischen 
Styl gebaut: gewaltige Mauern mit leichtem Holz- oder Stein- 
plattendach, weiss getüncht, mit schiessschartenartigen Fensterlein 
und 2 bis 4 kirchenfensterartigen Durchbrüchen, welche der 
Scheune angehören. Die Ställe und Wagenremise befinden sich 
im Erdgeschoss. Die Zimmer, in vielen Bauernhäusern auch 
zur Aufnahme der Fremden eingerichtet, sind klein, niedrig und 
ganz mit Holz getäfelt. Die Bewohner ernähren sich von Alpen- 
wirthschaft, haben etwa 150 Kühe und der Pferdebestand ist 
neuerdings von 50 auf 100 vermehrt, um den Bedürfnissen des 
sehr gesteigerten Fremdenverkehrs zu genügen. Die Kühe sind 
schöne stattliche, die Pferde keine abgetriebenen Droschken- 
gäule und hungerige Bourbakis wie in der West- und Mittel- 
schweiz, sondern meist kräftige junge Rosse, dazu noch eine 
sehr grosse Heerde Ziegen. Keine Armut, kein Bettel, jeder 
verdient seinen Unterhalt in redlicher Weise und an die Frem- 
den werden keine Forderungen gestellt, welche herabgemindert 
oder gar zurückgewiesen werden müssten. Mögen die Pontresiner 
und die Ober-Engadiner überhaupt diese Bescheidenheit, diese 
Anspruchslosigkeit sich immer bewahren! 
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Der Fremdenverkehr hat seit etwa zehn Jahren — im 
Jahre 1857 war ich mit meinen beiden Reisegefährten am 22. 
August die einzigen Gäste bei Enderlin — sich bedeutend ge- 


steigert und ist noch in steter Zunahme begriffen, so dass wäh- 
rend der eigentlichen Reisezeit täglich zahlreiche Gäste abge- 
wiesen werden und sichere Zimmer schon wochenlang vorher 
bestellt werden müssen. Von den fünf Gasthäusern sind das 
Weisse Kreuz mit 60 Betten, die Krone mit 150 Betten und 
der Steinbock mit 45 Betten, die ältern. Roseg und Saratz mit 
je 100 Betten die neuern, im Bau begriffen und für 1877 zur 
Eröffnung in Aussicht genommen ist eine grossartige Dependanee 
des Roseg mit 100 Betten und neben dem Schulhause Hötel 
Languard mit 50 Betten. Alle Gasthäuser haben Gasbeleuchtung, 
die Berninastrasse Petroleumlaternen. Die Villen und die Privat- 
häuser stellen 220 Betten. Somit fanden diesen Sommer in dem 
kleinen Dorfe 700 Gäste Aufnahme, überall gute und freund- 
liehe, wenn auch z. Th. in sehr kleinen und beschränkten, doch 
sehr reinlichen und mit dem Nothwendigsten ausgestatteten 
Zimmern. 

Die Verpfiegung in unserm Kreuz bei Enderlin ist reichlich 
und sehr gut, der Wein vortrefllich und in Rücksicht auf die 
schwierigen Verhältnisse — alles frische Fleisch und Gemüse 
von Zürich, alle Früchte und eingemachten Gemüse von Bozen 
und aus dem Veltlin, also zwei Tage Transport auf der Achse 
— auch billig (Pensionspreis 6 Fr.).. Herr Enderlin, früher 
Lehrer, mit Frau und Tochter stehen unmittelbar der Wirthschaft 
vor und verkehren mit den Gästen in freundlichster, dienstwil- 
liger Weise, von weiblichem Dienstpersonal unterstützt. Während 
der Tage, an welchen ich das Bett hüten musste, wurde mir 
allseitig die wärmste Theilnahme erzeigt und dieselbe auch 
einem landsmännischen Collegen gewidmet, der wochenlang an 
schmerzhaftem Gelenkrheumatismus darnieder lag. Die Gäste sind 
vornehmlich deutsche, und andere Nationen werden nur einzeln 
als gelegentliche Lückenbüsser aufgenommen. Der Verkehr ist 
ein völlig ungezwungener, harmloser und gemüthlicher, denn 
alle finden sich in dem sehr bescheidenen Hause wohl, keine 
Unzufriedenheit, keine Klage wird laut. Ministerial-, Geheime- 
und Regierungsräthe, Professoren und Lehrer, Kaufleute, Rentiers, 
Studenten, kurz die verschiedensten Stände sitzen gemüthlich 
beisammen und die Damen wechseln nicht dreimal täglich . die 
eiegantesten Toiletten, wie in den Luxushötels, sondern erschei- 
nen stets in einfacher nicht auffälliger Kleidung. Die Unter- 
haltung bei Tische bewegt sich stets um Piz Languard, Piz 
Roseg, Morteratsch und andere Höhen, die bestiegen sind oder 
bestiegen werden sollen, nur wenn nach Tische kleinere Gruppen 
sich bilden, werden auch andere Themata behandelt und im 
Salon bildet Musik, Gesang und Lektüre die Unterhaltung, im 
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Rauchzimmer Zeitungen und Politik. Das Haus liegt im Dorfe 
und ist gegen jede Aussicht geschützt, wie der Reichstags-Prä- 
sident treffend bemerkte, hat jedoch in dem obersten Stock vor 
dem Salon eine Veranda allerdings mit Aussicht und hinten einen 
Garten auch mehre unbelaubte Lauben, in denen bei gutem 
Wetter der Kaffe genommen wird. 

In den andern Hötels treten die Deutschen zurück und ist 
der Verkehr ein minder gemüthlicher, zumal wenn die Engländer 
familienweise Platz nehmen, dann wird es sogar für die Deut- 
schen unbehaglich. Ein Violinist von der Scala in Mailand, der 
sein Instrument gar meisterhaft spielte unter guter Begleitung 
der Guitarre seiner Frau, kam aus der Krone ins Kreuz, dort 
hatte er von den Engländern, horribile dietu, ein und zwei Cen- 
times für seine erstaunlichen Kunstleistungen erhalten, von den 
Deutschen im Kreuz wurden ein und zwei Frankenstücke in er- 
staunlicher Fülle gespendet. Die Führer von Enderlins Gästen 
rühmen dessen gute und reichliche Verpflegung und vortreffliehen 
Wein, andere Gäste haben keine Veranlassung zu Lob, öfter 
aber zu Klagen. 

Die erst in dieser Saison eröffnete Restauration von Stiefeler 
spendet guten Kaffe und Bier, ist viel besucht; über die Bier- 
halle und den Bier- und Kaffegarten habe ich kein Urtheil, da 
ich dieselben nicht besuchte. Nur über ein Institut wurde all- 
gemeine Klage geführt und grade über die in der ganzen übrigen 
Schweiz mit Recht gerühmte Post. Dreimal waren meine An- 
fragen nach Briefen abgewiesen und erst mit einem entschie- 
denen: Sie haben seit zehn Tagen einen Brief an mich, erhielt 
ich denselben. Die Collegen Steudener und Roloff und viele 
andere Gäste in Enderlins Kreuz klagten gleichfalls über mehre 
Tage zu spät (nach dem Ankunftsstempel) ausgelieferte Briefe. 
Ein Regierungsrath aus Dresden erhielt einen Geldbrief und in 
der Quittung darüber war Ort und Empfänger falsch und keine 
Summe angegeben, so dass der Empfänger eine ganz neue Quit- 
tung ins Buch eintrug. Möchte doch die eidgenössische Post- 
direktion in Chur in das von Fremden überfüllte Pontresina 
künftig aufmerksame, zuverlässige und zugleich freundliche Be- 
amte setzen, damit der altbegründete Ruf dieses hochwichtigen 
Instituts nicht leidet. 

Nach der letzten Zählung 1870 hatte Pontresina 361 Ein- 
wohner und zwar 38 Bürger und Grossgrundbesitzer und 323 
Niedergelassene, war ursprünglich romanisch, ist jetzt aber vorwie- 
gend deutsch, in der Schule wird von zwei Lehrern den 60 
Schülern der Unterricht in beiden Sprachen ertheilt. Der Ge- 
sundheitszustand ist so erfreulich, dass gar manchmal in 12 
Monaten kein Todesfall vorkömmt. Im hochgelegenen Kirchlein 
St. Maria mit dem Todtenacker ist der ganze Fussboden mit 
Grabsteinen alter Pontresiner bedeckt und der letzte dort be- 
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grabene Prediger Luzius hielt seine erste Predigt 1784, seine 
letzte 1839 und gegenwärtig noch lebt sein erster Täufling, nun 
92 Jahre alt und noch körperlich und geistig rüstig. Der evan- 
gelische Gottesdienst wird abwechselnd deutsch und romanisch 
gehalten, in der Kirche am Ende des Unterdorfes, welche auch 
die Engländer benutzen; die Katholiken gehen nach St. Moritz, 
wo ihr einziges Gotteshaus im ganzen Oberengadin steht. Zu 
der stehenden Bevölkerung kommen noch zahlreiche, mit den 


Neubauten beschäftigte Italiener, denn Pontresina hat keine 


eigenen Maurer und Bauhandwerker, auch streicht, aber selten 
ein italienischer Bettler und Spitzbube über den Berninapass 
herüber und italienische Schleichhändler betreten die Gletscher- 
und Schneepfade. 

In den fünfziger Jahren wurde das Thal nur wenig be- 
sucht, wie schon erwähnt war ich mit meinen beiden Reise- 
gefährten im August 1857 allein in Enderlins Kreuz, noch 1862 
trafen wir inmitten des Septembers nur wenige Gäste, 1865 war 
das Dorf für 104 Fremde eingerichtet, und gegenwärtig reichen 
die eirca 700 Betten nicht mehr aus. Auch die Neubauten 
werden den immer noch steigenden Verkehr ein, höchstens zwei 
Jahre befriedigen können. Denn je mehr der Luxus im Berner 
Oberlande, am Vierwaldstätter See und andern viel besuchten 
Plätzen der Schweiz wuchert, das Stillleben beunruhigt und 
auch vertheuert, um so zahlreicher zieben sich die wahren 
Freunde der grossartigen Alpennatur in die Engadiner Hoch- 
thäler, zugleich erweisen sich dieselben als wirksamere Luftkur- 
orte für Nervenleidende und haben als solche jedenfalls eine 
srosse Zukunft. 

Die Temperatur im Pontresinaer Thal zeigt im Jahres- 
mittel nur + 2° C., und im täglichen und monatlichen Mittel 
grosse Schwankungen, noch grössere in der Sonne und im 
Schatten, in den verschiedenen Tageszeiten (um 10—15 Grad). 
Bei der 6000’ hohen Lage steht das Barometer im Mittel auf 
612 Millimeter, also eirca 150 Millimeter tiefer als bei uns und 
sank während unseres vierwöchentlichen Aufenthaltes meist unter 
diesen Stand, bis auf 603, stieg nur wenige Male darüber. Die 
meteorologische Statiom befindet sich im Schulhause und werden 
die täglichen Beobachtungen an einer Tafel daselbst Jedermann 
bekannt gegeben. Bei diesem tiefen Barometerstande gehen alle 
Verdunstungen rasch vor sich, das Wasser siedet bei 94,30 C., 
die absolute Feuchtigkeit der Luft ist sehr gering, die relative 
dagegen sehr schwankend, morgens und abends bis 100, mittags 
nur bis 25 Procent, daher denn auch der Stoffwechsel im Orga- 
nismus sehr gesteigert, Durst und Appetit sehr gross, Bier und 
Wein besonders begehrt. Die Luft ist sehr ozonreich. Die 
Öbere-Engadiner haben bekanntlich 9 Monate Winter und 3 
Monate kalt! 


- 
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Das Dorf liegt gleich im Eingange ins Thal auf einer alten 
Gletschermoräne am rechten Thalgehänge, der Mündung des 
Rosegthales gegenüber. Oberhalb desselben ist die Thalsohle 
bis zum Morteratschgletscher flach, längs des Dorfes wühlt-sich 
der Flatzbach in eine enge tiefe Schlucht, welche unterhalb 
des Dorfes sich wieder weitet. Die grünen Matten ziehen sich 
um dasselbe und höher an der rechten Thalwand hinauf, nur 
dem Dorfe gegenüber auch an dem linken Gehänge, hier durch 
einen schmalen Streifen Lärchenwald und einen blockreichen. 
Heidestreif vom Flatzbache getrennt. Das zwei Stunden lange 
Thal ist bis zu den Berninafällen und Morteratschgletscher, ebenso 
das gleich lange Thal des Roseg hoch an den Gehängen hinauf 
mit diehtem und kräftigen Lärchen- und Arvenwalde bestanden, 
im untern Walde herrschen die erstern, im obern die Wald- 
region abschliessend die Arven. Ich zählte ..die Jahresringe an 
einigen an der Säge liegenden Stämmen und fand 500, sie waren 
noch nicht die stärksten, es giebt auch 1000jährige, die meisten 
haben jedoch dieses Alter nicht. Fichten kommen nur ganz 
vereinzelt vor, Cavriez, Alt-Lehrer und Förster in Pontresina, 
giebt in seinem Buche: das Oberengadin 1876, nur 6 im ganzen 
Thale an, hat aber dabei die kleinen Fichten in den Gärten 
ausser Acht gelassen. Ueber der Waldregion folgen Alpen- 
weiden und darüber nackte graue Felsen und Schneefelder. Der 
Waldboden ist nicht wie in unsern Nadelwäldern steriler Sand- 
boden oder trockene Hecke, sondern ein dichter reicher Pflanzen- 
teppich: Heidel- und Preisselbeeren, Wachholder, Farren, Edel- 
weiss und Alpenrosen in weiten Teppichen, welche im Juli und 
August blühend einen prachtvollen Anblick gewähren, viele 
Gräser und andere, den Botaniker interessirende alpine Pflanzen. 
Cavriez zählt in seinem oben erwähnten Buche mehre der wich- 
tigsten Arten auf und hält in Pontresina selbst verkäufliche 
Herbarien gross und klein, schön in Albumformat und in Mappen 
feil. Im Walde wird für Nachwuchs gesorgt durch zwei Baum- 
schulen, eine am Schafberge und die andere in der Promenade 
am Flatzbach. Die Samen werden in Kasten mit Drahtgittern zum 
Keimen gebracht, dann in offenen Kasten weiter gepflegt bis 
zur Verpflanzung. Andere als Nadelbäume werden nur in Gärten 
gezogen und zwar blos die Eberesche und die Pappel, auch die 
Birke und Weide, alle bleiben jedoch kümmerlich klein. Obst- 
bäume giebt es im ganzen Oberengadin nicht, nur in Campfer 
steht ein junger Kirschbaum, welcher im vorigen Jahre eine 
Kirsche reifte. 


Der Graswuchs ist sehr üppig und die fetten Wiesen wer- 
den zweimal gemäht. Ein bunter Blütenflor, welcher dem Heu 
und Grummet einen starken Geruch giebt, breitet sich auf den 
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Matten aus. Ackerbau fehlt im Pontresiner Thal; nur zwei kleine 
Gerstenfelder, das eine noch grün, wurden am 13. September 
gemäht, auch ein kleines Kartoffelfeld war da, wogegen im Inn- 
thal schon bei Samaden und der Umgegend viel Getreidebau an 
den sonnigen Gehängen getrieben wird. 

In den kleinen Gärten fast an allen Häusern gedeihen 
Salat, weisse Rüben, Kohl, Mohrüben, Petersilie, Johannisbeeren, 
Flieder, Reseda, wilder Wein, Rittersporn, Rosen, Nelken, Lev- 
kojen und unsere Georginen vertretend vollblühtiger Mohn und 
noch wenig andere Nutz- und Zierpflanzen. In den Stuben- 
fenstern aber lachen die reinsten und intensivsten ‚Blühten zahl- 
reich verschiedener Topfpflanzen, welchen die sorgsamste Pflege 
allsemein gewidmet wird. 


Die höhere Thierwelt erscheint arm. Von Säugethieren 
sah ich im Pontresiner Thal nur Eichhörnchen und Wiesel, 
letztes soll selten und sehr scheu sein, ich traf sie jedoch vor dem 
Eingange in die Schluchtpromenade kaum 15 Schritt von mir 
neugierig wohl eine Viertelstunde lang mich beobachtend, ferner 
etwa 4 Arten von Spitz- und Wühlmäusen, den Siebenschläfer, 
Murmelthier und Gemse. Die Murmelthiere lassen oft ihren 
sellenden Pfiff hören und werden im September, wo sie erstaun- 
lich viel Fett für den langen Winterschlaf angesetzt haben, ge- 
schossen und gegessen; die Gemsen kommen an Wintertagen in 
grossen Rudeln in die Wälder bis in die Nähe der Häuser herab 
und sind dann so wenig scheu, dass sie durch Schreien und 
Peitschengeknall sich nicht verjagen lassen. 


Die Vogelwelt ist durch zahlreichere Arten vertreten, zumal 
wenn man die im Frühjahr und im Herbst durchziehenden hin- 
zunimmt. Herr Präsident Saratz hat eine kleine aber schöne 
Sammlung ausgestopfter Vögel, welche grösstentheils im Pontre- 
sinaer Thal, zum kleinern Theil in Graubünden gesammelt sind. 
Man findet in derselben den Thurmfalk, grossen und kleinen 
Sperber, Bussard, Weihe, Ohreule und Käuzlein, Uhu, Kolkrabe, 
Saatkrähe, Elster, beide Häherarten, Alpenkrähe, Würger, Haus-, 
Rauch- und Thurmsehwalbe, mehre Drosselarten, auch den Pfingst- 
vogel, einige Sylvien, vier Meisenarten, die weisse Baohstelze, 
Seidenschwanz, Finken, Kernbeisser, Dompfaff, Baumläufer, Stein- 
schmätzer, Goldammer, Stieglitz, Zeisig, Blaukehlchen, Mauer- 
läufer, Wendehals, Kuckuk, einige Spechte, Tauben, Wachtel, 
Scehneehuhn, Auerhahn, Rallen, Wasserhuhn, Robrdommel, Kiebitz, 
einige Entenarten, Mergus ete. Die Hausschwalben verliessen 
am 10. September das Thal, nachdem bereits seit dem 5. Schnee- 
fall bis tief herab eingetreten war. Eine Schaar Sperlinge, etwa 
zwei Dutzend, nur Weibchen, treibt sich vom September bis im 
Mai im Dorfe herum und lässt sich im Sommer nicht sehen. 
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Von Amphibien salı ich nur einen Frosch in Enderlins 
Garten und die Kreuzotter, welche ich vor drei Jahren auf der 
Alp Grüm getödtet habe, kommt auch im Rosegthale vor. Forellen 
nährt der Flatzbach. Das Insektenleben ist ein buntes im eigent- 
lichen Sommer. Herr Saratz besitzt eine Schmetterlingssammlung. 
An Schrecken sind die fetten blumenreichen Matten sehr reich. 
Zu ihrer Vertilgung halten die Italiener einige Hundert Hähn- 
chen und Hühner, welche Nachts in Zelten eingepfercht, am Tage 
auf den Wiesen den gefrässigen Orthopteren‘ nachjagen, selbst 
aber doch täglich die Tafel der Gasthäuser in grosser Zahl ver- 
sorgen. Von Weichthieren beobachtete ich nur eine schwarze 
Wegschnecke an der Baumschule in der Flatzpromenade. 

Alle Berge, Höhen, Grate und Pize um Pontresina sind 
Ausläufer des Berninastockes und haben daher dessen geognosti- 
sche Constitution, d. h. bestehen aus Granit und zwar tritt der- 
selbe hier in einer überraschenden Manichfaltigkeit seiner Ab- 
arten auf. Man sieht dieselben vereint in dem Moränenschutt 
des Roseg- und des Morteratschgletschers und weiter hinauf an den 
vom Bernina selbst herabkommenden Fisströmen. In sie muss 
sich der Geologe vertiefen, wenn er als soleher Unterhaltung 
sucht und mit Forschungen sich beschäftigen will, und demnächst 
kann er noch die frühern und jetzigen Wirkungen der Gletscher 
zum Gegenstande seiner Betrachtungen machen. Die alten 
Moränen im Pontresinaer Thal sind freilich mit Matten, Heide 
und Wald bedeckt, nur hin und wieder durch eine Sandgrube, 
oder einen Rutsch aufgeschlossen, aber die gegenwärtigen Glet- 
scher sind wie alle in der Schweiz seit den letzten’ Decennien 
in starkem Rückzuge begriffen und vor ihnen breitet sich nun 
ein weites ödes Trümmerfeld aus, auf welchem die ganze Manich- 
faltigkeit des Berninagranites vereint ist. Schon seit 'unsrer 
letzten Anwesenheit im Jahre 1873 sind sie wieder ganz erheb- 
lich zurückgewichen, noch lange aber sind sie nicht auf die 
Gränzen vor einigen Jahrhunderten zurück. Der Morteratsch 
z.B. lag damals mehre 1000 Fuss weiter zurück, wo die längst 
verschwundene Sennhütte der Alp Morteratscha stand, von welcher 
die starken Regengüsse des Jahres 1868, die überall in den 
Alpen grossartige Verwüstungen anrichteten (siehe meinen Reise- 
bericht in dieser Zeitschrift Septemberheft 1868), starke Balken 
unter dem Eise hervorbrachten. Auch an den Seitenmoränen 
beobachtet man hier wie überall in den Alpen das starke Ein- 
sinken der Gletscher. — Zu interessanten rhoologischen Studien 
liefern die stromartigen Gletscherbäche mit ihren zahllosen Ge- 
röllen günstiges Material. 

Zu Spaziergängen, nahen und weiten, zu Exkursionen kleinen 
bis zu den grossartigsten, beschwerlichsten und gefahrvollsten 
bietet die Umgebung von Pontresina verlockende Gelegenheit. 
Diesen Sommer musste ich mich mit blossen Spaziergängen be- 
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suügen, denn als ich mich wenigstens zu kleinen Exkursionen 
stark genug fühlte, trat mit dem 4. September gerade so ab- 
sonderlich schlechtes Wetter, Regen, Kälte und Schnee bis in 
die Thalsohle hinab ein, dass unser leichter Sommeranzug nicht 
einmal für die Passhöhe der Berninastrasse, für das Heuthal 
und den Palügletscher ausreichte. 

Die Spaziergänge in der nähern Umgebung des Dorfes und 
im Thale legt der Pontresinaer Verein zur Hebung des Fremden- 
verkehrsan und erhält dieselben auch in gutem Zustande. Und 
der kleine Verein hat schon Erfreuliches, Grosses geleistet, er 
sollte nunmehr alle Fremden, welche die seitherigen Wohlthaten 
geniessen und das sind alle ohne Ausnahme in Pontresina weilen- 
den, zur Mitwirkung heranziehen, damit dureh deren Beitrag 
reichere Mittel gewonnen werden die schönen und bequemen 
Wege in den Thälern und an den Gehängen schnell weiter aus- 
zudehnen. Es ergeht daher an alle Pontresinaer Wirthe das 
dringende Ersuchen jeden einzelnen ihrer Gäste, welcher länger 
als fünf Tage bei ihnen verweilt, eine wöchentliche Steuer 
von zwei Franken auf die Rechnung zu setzen. Mögen 10 
und selbst 20 von je 100 Gästen über eine solehe Steuer murren, 
die übrigen zahlen sie gern und alle erfreuen sich der folgen- 
reichen Verwendung derselben. Jeder Gletscherbesteiger. wandert 
bequem auf denselben bis an den Fuss des erkohrenen Eis- 
kolosses, jeder Erholung und Stärkung in den Wäldern und 
auf den Höhen Pontresinas Suchende wandelt den ganzen Tag 
auf diesen gut gebahnten Wegen in duftigem Walde und mit 
der steten Aussicht auf die grossartigen Alpenscenerien, auch 
bei sanftem Regen, bei Schnee und windigem ungemüthlichen 
Wetter bieten sie eine stille geschützte und wohlthuend wirkende 
Promenade. Der Verein hat die wenigen bis jetzt angelegten 
Bahnen so günstig und so glücklich gewählt und unterhält die- 
selben in einem so vortrefflichen Zustande, dass man sie täglich 
begeht, ohne körperlich und geistig zu ermüden, darum wünschen 
ja fordern wir eine schnelle Ausdehnung dieser Wege in den 
herrlichen Lärchen- und Arvenwäldern und durch die bunten 
Blumenteppiche ihres Bodens. Kein Nervenkranker in dieser 
Saison kam ermüdet von seinem Spaziergange sondern frisch 
und setzte sich mit sehr gesundem Appetit an die reiche Mittags- 
tafel. 

Die sogenannte Schluchtpromenade beginnt am Saratz- 
Hötel mit der Rosegstrasse, über die uralte Puntota, welche die 
enge tiefe Felsenschlucht des Morteratschbaches überbrückt und 
den schönsten Blick in die schauerlich düstere Schlucht mit dem 
dumpfbrausenden, milchweissschäumenden und dann seegrün 
spiegelnden Bergstrom eröffnet. Gleich von der Brücke wendet 
sich der gut geebnete Fussweg links in den Wald der Schlucht 
entgegen und oft hart an dem steil abfallenden Felsschlund hin, 
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für Schwindelhafte so ängstlich, dass man ein sicherndes Ge- 
länder wünschen möchte. Nach wenigen Minuten gelangt man 
zu einer Ruhebank über einem Abgrunde von mehr denn 200 
Fuss Tiefe, von welcher man die Grossartigkeit der Schlucht 
bequem und sicher übersehen kann. Eine zweite Ruhebank ladet 
gerade einem Wasserfalle gegenüber ein, welcher aus der grünen 
Matte von der jenseitigen Terrasse seine in silbernen Schaum 
zerpeitschte Fluht in die dunkle Tiefe stürzt. Weiterhin wechseln 
auf dem Waldwege anmuthige Waldscenen mit sonnigen Lich- 
tungen und mit idyllisch eingelagerten Matten. Nach halbstün- 
diger erquickender Promenade gelangt man ins Freie und gegen- 
über dem einige hundert Fuss von der senkrechten Felswand 
herabsilbernden Languardbaches auf die Matte am Morteratseh- 
bache, über eine Brücke desselben und auf der Berninastrasse 
zurück nach Oberpontresina. Etwa in der Mitte dieses Weges 
zweigt sich rechts ein zweiter ab, welcher etwas höher als der 
erste im schattigen stillen Walde, dessen Lärchen von Bart- 
flechten belastet und erstickt scheinen, ins Rosegthal führend. 
Man kann in diesem Thale, der sogenannten Rosellas-Promenade, 
noch eine weite Strecke aufwärts gehen bis an das Haus des 
berühmten Gemsjägers Colani, aber die letzte Hälfte des Wegs 
ist noch nicht vom Verschönerungsverein gangbar gemacht, geht 
vielmehr steinig und holperig am rechten Ufer des Rosegbaches 
auf und nieder. 

Eine zweite Promenade führt in Oberpontresina von der 
Hauptstrasse ab zu dem alten Thurme oder der Schlossruine, 
von hier an dem sehr kleinen Friedhofe mit der alten Kirche 
vorbei, über die Matten am Saume des Waldes hin, den viel 
betretenen Languardweg kreuzend, endlich in den noch mehr be- 
gangenen Weg zum Schafberge hinauf. Auch hier laden Ruhe- 
bänke mit schöner Aussicht auf das Thal, die beiden Seiten- 
thäler, in das Innthal mit der Albulakette ein. 

Die Flatzpromenade zweigt sich hinter der Puntota von 
der Schluchtpromenade rechts ab, wendet sich anfangs noch auf 
der Rosegstrasse weiter über die Rosegbrücke nun rechts quer 
über das trümmerreiche Haideland wieder in den Lärchenwald, 
welcher als schmaler Streif längs des linken Ufers des Flatz- 
baches sich erstreckt. Sie führt eben, ohne Aussicht auf wilde 
zerrissene Felsen, ohne Feernsichten, nur im schönen üppigen 
Walde mit gewaltigen überflechteten Felsblöcken und Ruhebänken 
an tiefstillen Plätzen am Baumgarten vorbei weiter und mündet 
endlich in den den Waldstreif durchquerenden Weg nach der 
Meierei am Moritzer See. Auf diesem Wege steigt man von 
der uralten Moräne, auf welcher eben der Wald steht, hinab, 
überschreitet auf einer hohen schwankenden Holzbrücke den 
geräuschvoll eilenden Flatzbach und gelangt durch die weichen 
Matten am jenseitigen Ufer beim grossartigen Roseghötel auf 
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die Berninastrasse. Der schöne Weg auf den Schafberg geht 
sleich hinter der Kirche bergan, erst durch alten Lärchenwald, 
in langen bequemen Windungen, dann in steilern an dem Forst- 
sarten vorbei durch junge Anpflanzungen, wo an einer Ruhe- 
bank mit herrlichster Aussicht auf das Thal der Weg vom Roseg- 
hötel und der von der Schlossruine einmünden, immer steiler 
hinan bis man in etwa 20 Minuten die obere Waldesgränze mit 
sipfeldürren Riesenlärchen und das Ende der Promenade erreicht 
hat. Hier sind Ruhebänke, um sich von den Mühen des Auf- 
steigens zu erholen und die unbeschreiblich schöne Aussicht auf 
den Morteratsch- und Rosesgletscher mit ihrem himmelanstreben- 
den vielzackigen Schneegegipfel im Hintergrunde, auf den stillen 
Spiegel des Statzer und St. Moritzer Sees, auf das gerade unter 
uns liegende Pontresinaer Thal in langer erhebender Betrachtung 
zu geniessen, und rechts auf die jenseitige gesägte, gekämmte, 
sezähnte, vielzackige, wundersam geformte Felsenwand des Inn- 
thales den Blick schweifen zu lassen. 

Zum Morteratschgletscher gelangt man auf der Ber- 
ninastrasse noch eine Strecke hinter dem imposanten Languard- 
bach und der von demselben gespeisten Säge, dann rechts ab, 
unterhalb der Kunststrasse hin, durch Gerölle und lichten Wald 
an die Pferdestation. Bis hierher wird der Weg befahren, weiter- 
hin nur begangen, aber schon war bis an den Gletscher der im 
nächsten Jahre weiter zu führende Fahrweg abgesteckt. Noch 
eine Strecke zwischen den vielen und grossen Moränenblöcken 
hindurch und man steht an den grossartigen Berninafällen. Eine 
überraschend reiche Wassermasse stürzt hier einige Etagen herab, 
in Gischt und Dampf aufsprühend, die Sonnenstrahlen in Regen- 
bogen sieh auflösend, in den Morteratschbach hinunter, um mit 
diesem vereint den unruhigen Lauf im blockreichen Bett fort- 
zusetzen. 

In der Mitte der Höhe führt die feste Chapütschölbrücke 
hinüber, von welcher man den stäubenden Wasserfall nach oben 
und nach unten gleich bequem und sicher betrachten kann. 
Wieder hinab noch einige Schritte und über die Brücke des 
Morteratschbaches nach dem kleinen gleichnamigen Gasthause, 
in welchem man sich nach Belieben leiblieh gut restaurirt. Nur 
einige Minuten weiter durch wüsten Gletscherschutt und man 
bewundert den starren Eisstrom selbst. Gegenwärtig bricht der 
schmutzige geräuschvolle Bach aus zwei smaragdsrünen Eisthoren 
hervor, 1873 war nur eines derselben geöffnet. Hat man die 
Stirn des nun nicht mehr starren, sondern belebten, unaufhörlich 
thätigen Eisstromes, die Spalten, Schluchten, herabfallenden 
Steine, Eisschollen und Sickerwässer, die wüsten Trümmer vor 
ihr lange genug gemustert: so steigt man den steilen Weg rechts 
zur Alp hinauf, um den Gletscher von oben und seine Quellen, 
die weit ausgedehnten Firn- und Schneefelder und deren Gegipfel 
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zu betrachten. Noch höher zu steigen durfte ich meinen Beinen 
nicht zutrauen, Andere wandern noch viel höher hinauf und 
überschreiten den Kamm hinüber ins Rosegthal. Mehr als blose 
Promenade gilt die Tour ins Rosegthal bis zum Gletscher, 21/, 
Stunde lang. Bei unserer letzten Anwesenheit 1873 mit gesun- 
den Beinen fuhren wir dieselbe, diesmal schwach auf den Beinen 
wurde sie muthig gegangen. Ueber Punt ota und Punt nuova 
unterhalb Pontresina wendet der nun auch für ein- und zwei- 
spännige Chaisen, früher blos für Bergwagen, welche ein ge- 
treues Bild all unsrer deutschen Reichs-Postwagen von 1720 
waren, verbreiterte und sehr gut geebnete Fahrweg ins Thal. 
Einige Wiesen und Weiden lichten den frischen Arven- und 
Lärchenwald, welcher beide Gehänge hoch hinauf bekleidet, 
darüber noch Alpenweide und nackte Grate. Hier bilden die 
Alpenrosen dicbten Rasen und blühend die prachtvollsten 
rothen Teppiche. Die von den Gehängen herabstürzenden Wasser- 
fälle rauschen lebhaft nur im Vorsommer, im August und Sep- 
tember haben die wenigsten noch Wasser. Der Weg ist bei 
gutem Wetter sehr belebt von Fussgängern und Fahrzeugen, bei 
regnistem eilen nur ganz vereinzelte zu der srossartigen wunder- 
vollen Gletscherscenerie, oberhalb welcher grosse Firn- und 
Schneefelder sich ausbreiten und meist blendend weisse Gipfel 
und Zacken das azurne Himmelsgewölbe tragen. Von Pontre- 
sina nur unmerklich ansteigend erst am linken Ufer des rauschen- 
den Gletscherbaches, am einsamen Hause des durch v. Tschudis 
Thierleben berühmt gewordenen Gemsjägers Colani vorbei, dann 
bei der Alp pruma, welche von zahlreichen stattlichen Kühen 
malerisch belebt ist, auf die rechte Thalseite hinüber, das bis- 
her schon enge Thal rückt nun seine Gehänge noch näher an 
einander und seheint endlich durch einen einige 100 Fuss hohen 
bewaldeten Querriegel geschlossen. Es ist dieser Riegel die . 
uralte Stirnmoräne des Roseggletschers; wie lange mag derselbe 
dahinter still gestanden und den Schutt zu dieser Höhe aufge- 
sammelt haben! Der Gletscherbach und die schmale Strasse 
nehmen an dieser Stelle die ganze Breite des Thales ein, gleich 
dahinter aber weitet sich das Thal plötzlich sehr bedeutend, 
seine ebene Sohle ist mit Kies, Geröllen, Schutt und Felstrümmern 
übersäet. Eine Brücke führt uns wieder auf das linke Ufer und 
wir kehren erst in die sehr einfache Restauration mit der stolzen 
Firma Hötel Glacier ein, um von dem zweistündigen Marsche 
uns zu erholen. Theurer als anderswo müssen natürlich in diesem 
fernen Alpenwinkel alle Speisen und Getränke sein, dessen blos 
achtwöchentliche Saison leider oft noch durch schlechtes Wetter 
unterbrochen wird, aber wenn dabei die Verpflegung noch herz- 
lich schlecht ist, der Kaffe als geradezu ungeniessbar zurückge- 
wiesen werden muss, das Fleisch auch dem schärfsten Gebiss 
und kräftigsten Magen Widerstand leistet, dann ist Coneurrenz 
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gewünscht und geboten. Sie scheint etwas höher am Gehänge 
hinauf sich zu entwickeln. Die frühere Wirthschaft gab zu be- 
sondern Klagen keine Veranlassung (vergleiche den Reisebericht 
in dieser Zeitschrift 1873 Bd. 42. S. 120). Nach der Erholung 
besuchten wir den eine halbe Stunde entfernten Gletscher auf 
dem zur letzten Hälfte blockreichen und für unsichere Beine- 
beschwerlichen Wege. Es ist jetzt auch wie früher schon am 
Rhonegletscher ein Stollen in das Eis getrieben, so dass man 
- die Pracht eines wundervollen Krystallkellers geniessen kann. 
Mitten aus den Eisfeldern ragt eine grüne Insel, Agagliouls, em- 
por, welche von vielen Touristen besucht, und von Schafheerden 
beweidet wird, ich durfte jedoch den Weg über das zerrissene 
Gletschereis nicht wagen. Diese Gletscherwelt gehört zu den 
srossartigsten in den Alpen; vier gewaltige Eisströme vereinigen 
sich hier, der Roseg, Tschierva, Sella und Mortells mit hoch auf- 
seschütteten Seiten- und drei Mittelmoränen, deren grösste wir 
von unserm Fenster in Pontresina aus gleich einer schwarzen 
breiten Strasse auf der Eisfläche hinziehen sahen. Sehr lohnende 
Aussicht auf diese Gletscher und Firnmassen bietet die hoch- 
gelegene und viel besuchte Alp ota. Lange fesselt dieses gross- 
artige Panorama, dann zur schlechten Restauration und auf dem 
angenehmen vortrefflich geebneten Waldwege zurück nach unserm 
freundlichen Pontresina. 

Weniger anstrengend und daher häufiger begangen ist der 
stille, sehr bequeme Weg nach der Meierei und den Bädern von 
St. Moritz. Er gleicht dem der Schlucht- und der Flatzprome- 
nade, zweigt sich von letzter oberhalb der Brücke noch im 
Walde ab, durchauert den trümmerreichen Haidestreif und führt 
dann wieder in den Wald, etwas ansteigend erreicht er bald 
seinen Höhenpunkt, und senkt sich wieder zum kleinen smaragdnen 
Statzer See hinab, welchen ein schwellender Torfboden umgiebt, 
dann wieder gerade aus durch stillen Wald auf die Matten, auf 
welchen die Meierei liegt. Diese gehört einem reichen Besitzer 
in Ponte, welcher die ländliche Gastwirthschaft in nur zu grosser 
Einfachheit einem Pächter aus St. Moritz überlassen hat. Sie 
gewährt eine schöne Aussicht auf den St. Moritzer See, auf das 
hochgelegene Dorf und die grossartige Gebirgswelt dieses End- 
theils des belebten Oberengadins. Darum besuchten wir diesen 
Platz sehr oft. Auch an einem regnisten Nachmittage wanderten 
wir dorthin: während wir unter der dürftigen Bretterhalle unsere 
Tasse Kaffee tranken und zugleich einen Thurmfalken in der 
Verfolgung einiger auf der Wanderung begriffener Sylvien be- 
obachteten, hüllten von Maloja heranziehende schwere Nebel die 
ganze Gebirgslandschaft in Dunkel. Nur eine Viertelstunde und 
die diehten Nebelwolken rückten über den See zur Meierei und 
siehe plötzlich war die ganze bunte Landschaft mit einem weissen 
Sehneegewande bedeckt. Im diehten Schneefall traten wir unsern 
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Rückweg an, die faustgrossen Flocken fielen so dicht, dass sie 
— ein entzückendes Bild — den dunkelgrünen Nadelwald weih- 
nachtlich verschleierten, zugleich aber unsere Schirme so schwer 
belasteten, dass wir alle fünf Minuten die lockere Decke ab- 
schütteln mussten, den ganzen Weg in Rinnsäle und glitscherige 
Pfützen verwandelten, und die sonst in freudigem Grün prangende 
Thalschaft von Pontresina war nun mit dem weissen Winter- 
Leichentuche bedeckt. Heute bis an die Knöchel im Wasser 
auf dem stundenlangen Wege und schon am andern Nachmittage 
wieder ganz trocken! 

Von der Meierei führt hart am Ufer des Sees entlang aber 
beschattet von riesigen Lärchen, Fichten und Arven ein ebener 
Weg in 25 Minuten nach den Bädern von St. Moritz. Welche Ueber- 
raschung! Das vor 20 Jahren noch ganz einfache Bad mit blos 
einfachem Badehause ist in den letzten Jahren schnell zu einem 
Luxusbade ersten Ranges emporgeschwungen. Das alte Bade- 
haus ist vergrössert und verschönert, ein grandioses Kurhaus 
daneben aktiengründerisch aufgeführt, einige riesige, monumen- 
tale Prachtbauten als Hötels mit äusserster Eleganz und reichem 
Luxus im Innern ausgestattet, Kasernen ähnliche Pensionen und 
alle möglichen Luxusläden sind erstanden. Und dieses millionen- 
hafte Anlagekapital muss durch eine nur zehnwöchentliche Saison 
seine Zinsen und den erhofften Gewinn erzwingen. Nach den 
Gästen, welche wir auf unsern häufigen Wegen nach der Meierei 
begegneten und in St. Moritz selbst hörten, überwiegen Eng- 
länder, Amerikaner und Franzosen. Ausser den vielen hier 
nur Geld und Zeit todt schlagenden Gästen sind jedoch immer 
noch zahlreiche Kurgäste des Eisensäuerlings und der Alpen- 
und Waldluft wegen da. 

Den eben beschriebenen Promenaden und noch den Strassen 
nach Celerina und Samaden wandten wir alle Vor- und Nach- 
mittage zu; früh 5 bis 8 Uhr arbeitete ich, so lange die Zimmer- 
temperatur nicht unter 8° sank, an meinem ornithologischen 
Thesaurus, und der Abend war der Unterhaltung mit lieben 
Freunden und liebenswürdigen Reisegefährten gewidmet. So 
wurden vier Wochen nicht blos in angenehmster sondern auch 
erquiekendster stärkender Erholung trotz vielfach schlechten 
Wetters verlebt! 

Die grössern Exkursionen, um welche sich die Unterhaltung 
bei Tische dreht und die bei gutem Wetter von Vielen unter- 
nommen werden, führen auf den Piz Languard, nach den Ber- 
ninahäusern und dem Heuthal, dem Bernina - Hospiz und der Alp 
Grüm, nach Poschiavo, auf die Diavolezza, ins Gletscherrevier 
des Morteratsch und Bernina, auf Piz Champatsch, Carvatsch, 
Piz Roseg, la Sella, Glüschanit, Piz Palü und auf andere Gipfel 
und Grate. Bei meinen frühern wiederholten Besuchen Pontre- 
sinas habe ich auch von diesen Touren nur die leichtern und 
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bequemen ausgeführt, sehr anstrengende und gefährliehe mied 
ich. Auch diese werden von Jahr zu Jahr allgemeiner. Während 
vor etwa 100 Jahren der höchste der Alpengipfel, der Mont- 
blane, zum ersten Male bestiegen wurde und noch im vorigen 
Jahrhundert alle Gipfel, alle hölıern Gletscherreviere und Firn- 
felder selbst den nächsten Anwohnern so gut wie unbekannt 
waren und für unersteiglich galten, sind in den letzten 30 Jahren 
nicht blos alle irgend ansehnlichen Gipfel, selbst die steilsten 
und gefahrvollsten erklommen, alle Gletscherströme begangen, 
überall wissenschaftliche Beobachtungen angestellt, und neuerdings 
bemühen sich zahlreiche Alpenklubs eifrig die schwierigen Ex- 
kursionen mit Erleichterungen und Bequemlichkeiten zu versorgen, 
um auch sie allgemeiner zugänglich zu machen und weniger be- 
kannte neu und besser aufzuschliessen. Exkursionen, welche 
vor 40 und 50 Jahren noch als kühnste, gefahrvollste galten, 
macht heute jeder Tourist gefahrlos. Die Schwierigkeiten und 
Gefahren schwinden mehr und mehr, die Kultur bewältigt end- 
lich auch die unzugänglichsten Höhen. 

Wir schieden nach vierwöchentlichem Aufenthalte im ge- 
müthlichen Enderlin’schen Hause, im freundlichen Pontresina am 
18. September, nachdem uns schon fast alle Freunde und freund- 
lichen Reisegenossen verlassen hatten, das geräuschvolle bewegte 
Leben von 100 Gästen auf 9 Gäste zusammengeschmolzen war, 
freudig dankbar erregt über die günstigen Wirkungen auf mein 
geschwächtes Nervensystem. Zwar schien seit zwei Tagen die 
Sonne wieder vom wolkenlosen Himmel wärmend ins Thal, aber 
die Morgen und Abende waren zu kalt für die sommerliche Aus- 
rüstung und die häusliche Arbeit mahnte dringend an die Heim- 
reise. Mögen alle Nervenkranke diesen unfehlbar stärkenden 
Aufenthalt erküren, aber wenn sie aus den Ebenen Deutschlands 
herauf kommen, mit einer achttägigen Uebergangsstation in 300 
— 1200 Meter Meereshöhe, mit warmer winterlicher Kleidung 
sich versehen und schon im Juni oder Anfangs Juli diese Luft- 
kur beginnen und bis Mitte September ausdehnen. 

Unsere Rückreise führte durch bekannte, oft besuchte und 
lieb gewonnene Gegenden. In Enderlins Wagen fuhren wir am 
sonnigen Nachmittage aber bei empfindlich kaltem Winde. über 
Samaden nach Ponte an die Mündung der Albulastrasse und 
nahmen in der Post Quartier. Das kleine Dorf liegt zu beiden 
Seiten des Inn, weleher auf dieser Strecke in ein schnurgrades 
Bett gezwängt ist, und wird nur als einnächtliche Vorstation 
für die überfüllten Oberengadiner Plätze besucht. Diesem Be- 
dürfnisse genügen die beiden Gasthäuser und waren Neubauten 
noch nicht nöthig, alle Häuser sind daher im alten Oberengadiner 
Styl den Bedürfnissen der Land- und Viehwirthschaft angepasst. 
Fette Wiesen und am Abhange des Albula einige ergiebige Aecker 
mit Gerste, Roggen und Kartoffeln liefern den Unterhalt. Gegen- 
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über vor dem Eingange in das enge Camogasker Thal liegt das 
Dorf Camogask, von welchem die Reformation des Oberengadins 
ausging. Wir benutzten den Rest des Nachmittags zu einem 
Besuche dieses stillen dieht bewaldeten Felsenthales. Schon seit 
dem 4. Septbr. zogen durch Pontresina die Bergamasker Hirten 
mit ihren stattlichen wolletragenden Herden von der Sommer- 
weide auf den Bündner Alpen heim und in den letzten kalten 
Tagen kamen dann auch die heimatlichen Kühe in das Thal 
herab. In Camogask war eine grosse Herde bereits in das 
Gatter eingeschlossen und eine zweite noch grössere zog die 
langen Windungen der Albulastrasse herab und als diese 
ihre Camogasker Glieder abzweigte und bereits die eingepferehten 
begrüssten, ertönte ein vielhundertstimmiges Muhconcert mit 
melodiseher Gleekenbegleitung, ein höchst ergötzliches, heiter be- 
lebtes Alpenbild und Spiel! 

Die Albulastrasse waren wir früher zu Fusse gegangen 
(Bericht 1873. Bd. 42. 8.125), jetzt fuhren wir sie. Sie steigt 
in einigen langen Schleifen den steilen Abhang durch Wiesen 
und Aecker hinauf; dann noch mit vielen Wenden im Arven- und 
Lärchenwalde, noch eine Schlinge folgt über der Waldregion, 
dann hebt sie sich eine Strecke allmälig bis zum Hospiz (7100' 
Meereshöhe, also von Ponte aus über 2000°). Sehon vor dem 
Hospiz passirt man die scharfe Gränze des Zellendolomits mit 
dem Granit. Auf der Passhöhe und auf allen Gipfeln rechts 
und links viel frischer Schnee. Gleich hinter dem Hospiz be- 
steht das linke Gehänge aus Granit, das rechte aus Rauchwacke 
und Dolomit und beide haben hier im Thale ein wüstes schauer- 
lieh ödes Trümmerfeld angehäuft. Ueber dieses läuft Iinker- 
seits die Strasse steil hinab, gelangt dann an einem Torfboden 
und über mit deutlichen Gletscherschliffen versehenen Felsen 
nach Weissenstein hinab. Unterhalb desselben ein kleiner 
smaragdgrüner See, bald auch die letzten Arven, statt deren 
mischen den Lärchenwald zahlreiche sehr stattliche Fichten. 
Auf der Thalweite mit den ersten Häusern und reichen Matten 
links ein stufiger Wasserfall, dann rücken die steilen himmel- 
hohen Felswände wieder zusammen und bald öffnet sich das 
Bergüner Thal und die Strasse fällt steil ab nach Bergün. 

Die Albulastrasse, erst im vorigen Jahrzehnt gebaut, war 
nicht auf den lebhaften Verkehr berechnet, welcher in wenigen 
Jahren sich ihr zugewendet hat. Für diesen ist sie nun ge- 
fährlich schmal. Uns begegnete im engen Felsenthal abwärts 
eine grosse Rinderheerde, die Postpferde sind ruhig genug, um 
sich nieht durch das neugierig staunende und dann langsam an 
dem steilen Felsengehänge ausweichende Hornvieh von ihrem 
Pfade abbringen zu lassen. Aber in den Tagen unserer Reise 
nach Pontresina hatte die Post einen erschütternden Unfall auf 
dieser engen Strasse. Fin entgegenkommender Holzwagen wartete 
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gerade an einem auf der Strasse aufgeschütteten Kieshaufen, die 
Post konnte nicht vorbei und der Condueteur führte den Holz- 
wagen über den Kieshaufen weg, aber wehe! der Wagen schlug 
um, gegen die Postpferde und warf diese mit dem riesigen 
Wagen in den schauerlichen Abgrund, zwei Passagiere todt, 
andere und der Postillon schwer und lebensgefährlich verwundet, 
der Wagen zertrümmert. Die Zeitungen erörterten damals die 
Ursache dieses Unglücks: die zu schmale Strasse, den Kieshaufen 
darauf, das Warten des Lastwagens gerade an einer schmalen 
Stelle, die nieht vorsichtige Berechnung des den Lastwagen 
durehziehenden Posteonducteurs, das Sitzenbleiben der Passagiere 
u. s. w. Eines wie Alles war Schuld an dem grässlichen Un- 
falle. Der Verkehr über die Albulastrasse steigert sich noch 
mehr und man sollte bei Zeiten die Strasse an den gefährlichen 
Stellen verbreitern. — 

Um Bergün stand das Getreide noch auf dem Halme. Die 
Post wechselt die Pferde und fährt nun an der schauerlich engen 
und tiefen Schlucht am Berggrüner Stein hinauf, in schönem 
Lärchen- und Fichtenwalde sehr steil auf einigen Windungen 
wieder hinab an die Albula, setzt über diese und gelangt kald 
nach Filisur und dann nach dem viel besuchten Schwefelbad 
Alveneu. Hier treffen drei Posten zusammen und wir werden 
bis Tiefenkasten in einen Beiwagen, sehr bequem, verwiesen. 
Die Strasse läuft am rechten beackerten Gehänge entlang und 
hat die Aussicht auf das steil aufsteigende dicht: bewaldete 
linke. 

Tiefenkasten liegt malerisch in tiefem Thale mit hohen be- 
lebten Gehängen. In ihm treffen die Strassen vom Julier, vom 
Albula, Davos, Chur und dem Schynpass zusammen. Die Völker 
des Erdballs tummeln sich hier in der Mittagsstunde in einer 
wirren Wagenburg. Unsere drei Wagen zur Schynstrasse hatten 
noch einen grossen Gepäckwagen nöthig. Der Knäuel der Wagen 
und Reisenden ordnet sich schnell und der Platz ist auf mehre 
Stunden leer. Zunächst wieder bergan und dann im Walde 
bergab in die wildromantische, schauerlieh enge und tiefe Schlucht, 
durch welche die bequeme Schynstrasse nach Thusis führt. Der 
leicht lösbare Schiefer und Kalk an der meist fast senkrechten 
Wand, an welcher in schwindelhafter Höhe die Strasse angelegt 
ist, nöthigt zu steten Ausbesserungsarbeiten. Aber die Strasse 
hat so anziehende grossartige Scenerien, dass sie zu den be- 
suchtesten der Schweiz gehört und ihre Unterhaltungskosten 
sicherlich vom Fremdenverkehr gedeckt werden. 

Auch in Thusis wieder geräuschvolles Drängen und Durch- 
einander der zahlreichen Postreisenden. Wir nahmen, da es 
noch zeitig am Nachmittage war, ein neues Postbillet nach 
Reichenau. Dasselbe kostet für Reisende, welche schon weiter- 
her kommen, Fr. 3,70, für Reisende blos von Thusis Fr. 2,25, 
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“während man doch das umgekehrte Verhältniss erwarten sollte, 
aber die eidgenössische Post beutet die Vergnügungsreisenden 
aus. Wir wollen derselben damit durchaus keinen Vorwurf 
machen, sie fährt vielmehr auf den kostspieligen und sehönen 
Kunststrassen durch sonst unwegsame Gegenden und im Allge- 
meinen sicher, präcis und zu mässigen Preisen, mag auch für 
die nur kleine Strecke von Thusis bis Reichenau im ganz be- 
uemen Thal der Fahrpreis von 3,70 sehr hoch sein. Die Fahrt 
durch das dörfer- und burgenreiche Domlegsch nach dem freund- 
lichen kleinen Reichenau, so oft wir dieselbe auch schon ge- 
macht hatten, war doch wieder eine angenehme und heute nach 
der kühnen Fahrt über den Albula und der schäuerlichen durch 
den Schynpass eine das Gemüth besonders ansprechende. Wir 
iibernachteten in Reichenau in dem einzigen sehr freundlich und 
aufmerksam bedienten Gasthause des Herrn von Planta, ergingen 
uns länger als sonst bei der flüchtigen Durchreise in dem schön 
sepflegten Garten desselben mit der Aussicht auf die Vermählungs- 
seene des Vorder- und Hinterrheines und warfen uns nach der 
Augen und Gemüth überreich beschäftigenden langen Fahrt von 
Ponte früher als in Pontresina in Morpheus’ Arme. 

Die Strasse ins Vorderrheinthal steigt gleich von Reichenau 
lange sehr steil an und eröffnet damit die weite bilderreiche Aus- 
sicht über Bonaduz und das ganze Domlegsch, ein reizendes 
Landschaftsbild. Der Rhein wühlt sich, nicht sichtbar, in tiefer 
Felsenschlucht durch. Ueppige Matten, reiche Kornfelder, alte 
Obstbäume bilden die nächste Umgebung der Strasse, dunkle 
Nadelwälder hüben und drüben, steil aufsteigende Felsen rechts 
begränzen die Landschaft. Ein kleiner tiefgrüner See, in dessen 
ruhigem Spiegel sich Wald und Himmel mit seltener Klarheit 
spiegeln, Flims mit einer im Bau begriffenen Kasernenpension 
und dem Flimser Steine und der treffliche Fichtenwald fesseln 
den Blick, bis an einer tiefen Lettenschlucht die Strasse steil 
bergab ins Thal an den Rhein sinkt. Die Thalsohle ist hier 
und um llanz, wo das Lugnetzthal sich öffnet, gut kultivirt mit 
Wiesen und Aeckern. Auch ins Lugnetzthal führt eine noch 
nicht vollendete Fahrstrasse, ich besuchte dasselbe im J. 1856 
vom Hinterrhein her über die Valserberge, ein enges, sehr 
romantisches Thal. Von Ilanz ab bleibt das Rheinthal schmal, 
vortrefflich kultivirt, die Strasse steigt nur unmerklich an, bis 
Truns, wo einst der graue Bund beschworen, dann hebt sie sich 
merklicher, das Thal wird enger, bis Dissentis, das auf weiter 
Thalebene liest. Dem berühmten und grossartigen Kloster gegen- 
über, also ganz vorn mit freier Aussicht ins lange Rheinthal ab- 
wärts steht ein Hötel in moderner Grossartigkeit im Bau, durch 
welches nun auch Dissentis zum Luftkurort werden soll. Nun 
da im nächsten Frühjahr die von hier ausgehende Kunststrasse 
über den Luckmanier mit Anschluss an die Gotthardtbahn im 
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Tessiner Thal vollendet wird: so mag sich der Fremdenverkehr 
auch hier steigern und lassen sich auch mehre ganz lobnende 
Exkursionen ins nahe Hochgebirge unternehmen, aber dennoch 
wird es vieler und verlockender Empfehlungen bedürfen, bis der 
monumentale Neubau mit Gästen sich füllt. Das Planum von 
Dissentis baut viel Weizen und Roggen, die Ernte hat eben be- 
sonnen und wird das Gemähete auf hohen Gerüsten aufgehängt 
zum Trocknen. 

Bei Dissentis beginnt ausser der Strasse über den Luck- 
manier auch die längst vollendete und höher hinaufsteigende über 
den Oberalppass. Dieses Ansteigen hebt bald hinter dem Dorfe 
an, das Thal wird wieder schnell und sehr eng, treibt aber wo 
es sich weitet noch viel Ackerbau, bis zum letzten und höchsten 
sehr ärmlichen Dorfe Chiamutt, über welchem noch 150 Fuss 
höher das letzte Kartoffelfeld liegt. Stattliche Kühe weiden auf 
den fetten Matten und lustige Heerden junger Rinder zum Ver- 
kaufe auf einen fernen Markt getrieben, hemmen wiederholt den 
Scehnelllauf der Post. Diese hat in Chiamutt Pferdewechsel und 
klimmt nun, in diehtestem Nebel gehüllt, die vielen Windungen 
oberhaib der Baumgränze zur öden Passhöhe (2096 Met.) empor. 
Trotz dieser Höhe und des ungemüthlichen Nebels sank das 
Thermometer nicht unter 8° hinab, während wir in dem tiefer 
gelegenen Pontresina schon acht Tage früher des Morgens —2° 
hatten. Gleich hinter der Passhöhe senkt sich die Strasse über 
ein Torflager an den schmalen See ab, läuft hart an diesem 
entlang und stürzt dann in einer Stunde in steilen Windungen 
nach dem tief unter uns gelegenen Andermatt hinab. Nur bis- 
weilen öffneten die Nebel einen Durchblick auf das stille, von 
einem Silberfaden, der Reuss, durchzogene Thal und das schwin- 
delhaft steile Gehänge, an welchem unser Postwagen hinahrollt. 
Oben in dichtestem Nebel elephantengross erscheinend weiden 
noch Kühe. 

Wir kehrten in dem St. Gotthardthötel ein, das uns seit 
1850 schon sehr oft bequemes und zufriedenes Nachtlager ge- 
währt hat. Am folgenden Morgen waren die Nebel wieder ge- 
theilt und kündeten durch ihren Abzug einen heitern hellen Tag 
an. Nach einigen Spaziergängen in dem friedlichen Thalkessel 
fanden wir vier Gefährten im Hötel, welche mit uns in einem 
Wagen die Gotthardtstrasse hinabfahren wollten. Durch die 
schauerlich enge Felsenschlucht der Teufelsmauer und die wilden 
wüsten Schöllenen steil hinab zum geräuschvollen Tunnelbau der 
Gotthardtbahn, durch das einst kläglich arme, nun aber mit 
Arbeiterkasernen und Kaufläden grossartig ausgestattete Göschenen, 
über die zweite Terrasse bei Wasen, wo die tiefe Schlucht des 
Surenenpasses sich öffnet, steil abfallend, noch lange allmälig sich 
senkend nach Amstäg, dem Anfange der eigentlichen Gotthardt- 
strasse, Vor drei Jahren war die projeetirte Eisenbahn hoch 
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oben am linken Thalgehänge erst durch Fähnchen und Kreuze. 
abgesteckt, jetzt sind diese bereits durch einen Fussweg ver- 
bunden, über die Schluchten schwindelhafte Stege gelegt, hie 
und da schon Stollen und Schächte eingeschlagen, Bretterbuden 
errichtet, kurz überall die verständlichsten Zeugen, dass das 
kühne schwierige Riesenwerk günstig in seinen Vorarbeiten fort- 
schreitet. 

In Amstäg am Fusse des weithin sichtbaren, himmelanstre- 
benden Bristenstocks treffen Mittags die Geschirre vom Gott- 
hardt herab und auf ihn hinauf zusammen und die Reisenden 
nehmen einen Imbiss. Schnell ist die kleine Strasse von 30—40 
Pferden mit ihren Wagen gesperrt. Die herabziehenden Heerden 
halten keine Rast, Kühe und Rinder drängen die Pferde zur 
Seite, aber der von den Pferden angeschnupperte Leithammel 
weicht mit einem hohen Bockssprunge aus und die ganze Heerde 
bis auf das letzte Stück macht diesen possierlichen Sprung nach. 
Die Pferde sind gefüttert, die Reisenden bereit und noch ist 
keine Stunde vorüber, da steht die geräuschvoll belebte Berg- 
strasse wieder leer. Unsere Strasse läuft nun in der Ebene unter 
uralten Nussbäumen mit weitästigen Kronen, von saftigen Matten, 
üppigen Gärten und idyllisch gelegenen Häusern begränzt, fort, 
öffnet den Blick ins Schächenthal auf Tells Geburtsstätte, dann 
durch das freundliche Altorf mit der plumpen Gypsstatue Tells, 
geradlinig nach Flüeln am schön grünen, von himmelanstrebenden 
Felsen eng umrahmten Vierwaldstätter See. Das Dampfschiff 
lest soeben an, um nach viertelstündigem Aufenthalte uns dem 
heutigen Ziele zuzuführen. Die Fahrt erinnert uns an unsern 
vorjährigen achtwöchentlichen Aufenthalt, ruft alle einzelnen 
Punkte der Axenstrasse, an welchen wir so oft der Bewunderung 
der grossartigen Seelandschaft uns hingaben, ins Gedächtniss, 
an Tells Kapelle und dem darüber reizend gelegenen Chalet, in 
welchem wir 14 Tage wohnten, an Bauen, an Sissikon, an den 
auf stolzer Höhe thronenden Axenstein, jenseits ans Rütli, an 
Selisberg und an den Mythenstein, kurz alle Bilder des vor- 
jährigen langen Aufenthaltes stehen wieder vor uns. Noch einige 
Radschläge des Dampfers und wir steigen in Brunnen ans Land 
und finden im Waldstätter Hof, wie früher freundliche Aufnahme 
und bequemes Zimmer vorn heraus. 

Die Sonne ging am völlig wolkenleeren Himmel auf und 
wir eilten nach dem Frühstück den steilen 800 Fuss hohen Fuss- 
pfad zum Axensteine hinauf. Sollie wirklich schon ein Jahr 
seit unserm langen Aufenthalte verflossen sein, so fragten wir 
uns oben angekommen, denn alles war uns so bekannt, so frisch 
und lebhaft in der Erinnerung geblieben, so unverwischt die 
Bilder, so heimisch das Ganze, als seien wir nur einen Tag ab- 
wesend gewesen. Auch Herr Eberle und seine Familie, seine 
Bedienung erkannten die Gäste vom vorigen Jahre und allseitig 
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wurde uns die bewährte Freundlichkeit entgegengebracht. An 
alle Plätze im Park und auf den Terrassen knüpften sich an- 
genehme Erinnerungen. Fortwährend bestrebt, seinen grossen 
herrlichen Park durch neue Wege, neue Plätze, neue Monumente 
an den grossen Gletscherblöcken den Gästen angenehmer und 
unterhaltender zu machen, ist Herr Eberle denn auch in diesem 
Sommer wieder sehr thätig gewesen. Das Gletscherfeld mit dem 
angrenzenden Geologen-Platze, mit den. Gedächtnisstafeln von 
Asassiz, Linth-Escher, Heer und Studer als den Koryphäen der 
schweizerischen Geologie unserer Tage, die stille Waldeseinsam- 
keit dahinter und andere Verschönerungen fielen uns auf. Die 
Saison, mit Feldmarschall von Moltke im Mai eröffnet, war schon 
zu Ende, nur wenige Fremde verweilten noch oben. Nach einem 
in den schönsten Erinnerungen verlebten Tage nahmen wir Ab- 
schied von dem freundlichen Besitzer und seiner Familie, von 
seinem „schönsten Fleckchen der Alpen“ und rollten in seinem 
bequemen Wagen wieder nach Brunnen: hinab. 

Am folgenden Morgen war das Wetter so heiter und ver- 
lockend, der Himmel so klar und rein, die Sonne so warm, dass 
wir es uns nicht versagen konnten, diesen letzten Tag auf Rigi 
Kulm zu geniessen. Der Frühdämpfer führte über die grüne 
Fluth nach Viznau und die tollkühne, schwindelhafte und doch 
ganz sichere Bahn hinauf auf den Gipfel der Regina montium. 
Hier hat seit unsrer letzten Anwesenheit im Jahre 1872, wo 
noch die höchste Strecke der Bahn im Bau war, die Spekulation 
überraschend Grossartiges geleistet. Drei Bahnen laufen jetzt 
auf Kulm aus, alle mit Postzügen und mit Telegraphendrähten. 
Neben dem Bahnhofe und dem frühern einzigen Kulmhause haben 
die Gebrüder Schreiber von Rigistaffel einen monumentalen Pracht- 
bau aufgeführt, welcher an Pracht, Eleganz, Luxus der innern 
Ausstattung dreist mit dem _Kaiserhofe in Berlin sich messen 
kann und dabei vorzügliche Verpflegung mit freundlicher Be- 
dienung spendet. Die Schweizer haben, seit ihre Burgen in 
Ruinen verwandelt worden, keine Paläste und fürstlichen Schlösser 
gebauet, in der jüngsten Zeit aber wetteifern sie in riesigen 
Prachtbauten an allen Orten, welche viel besucht sind oder doch 
werden sollen, zum Wohlleben und Wohlbefinden der Abgeord- 
neten aller Völker des Erdballs. Ein edler, ein rühmlicher 
Communismus, welchen unsere Vorfahren nicht kannten. Nur 
sehr vereinzelte Besitzer haben jenes verächtliche System der 
Raubritter ihrer zerstörten Burgen wieder aufgenommen, d. h. 
ungleich mehr nehmen als geben, die meisten stellen das Nehmen 
in ein bescheidenes Verhältniss mit dem Geben. Auch Schreibers 
kostspielige und luxuriöse Einrichtungen stehen in keinem Miss- 
verhältniss zu den Preisen. 

Das herrliche Wetter hatte wie uns noch viele Fremde an- 
gelockt und weit über Hundert waren auf Kulm versammelt, den 
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Sonnenuntergang und Aufgang zu bewundern. Die Alpenkette 
lag in ihrer ganzen Grossartigkeit, scharf und rein in den ein- 
zelnen Formen da und die Beleuchtung durch die untergehende 
Sonne war zauberhaft schön, unvergesslich. Aber die aufgehende 
Sonne bot kein so entzückendes Bild, wenn auch die mächtige 
' Gebirgskette von den ersten Strahlen beleuchtet einen herrlichen 
Anblick gewährte. 

Noch ein Rundgang, noch eine Musterung der grossartigen 
Rundschau, dann zum Frühstück und zum letzten Male die 
Sachen gepackt, denn es galt von Rigi Kulm ohne Unterbrechung 
nach Halle. Um 8!/, Uhr bestiegen wir die uns noch unbe- 
kannte Bahn nach Arth hinab. Sie hat nicht die starke Steigung 
wie die Viznauer, welche streckenweise 29 Procent beträgt, 
immerhin steigt sie doch auch steil an und ruft dasselbe ängst- 
liche Gefühl wach, aber sie rollt eben so sicher in der Einsen- 
kung hinab wie jene an dem freien Abhange. Eine kurze 
Strecke vor Arth legt sie eine gewöhnliche Lokomotive vor. Am 
Zuger See angelangt setzt sich allsogleich das Dampfschiff in 
Bewegung und wir konnten nicht einmal unsern Koffer von der 
nahen Post herbeiholen, so eiligst wir auch liefen. Das Schiff 
stiess ab. Wir lassen sofort einen kräftigen Einspänner an- 
schirren mit der Weisung, uns bis zum Abgang des Mittags- 
dämpfers nach Bahnhof Zug zu befördern. Der starke Braune 
trabte seiner Aufgabe bewusst freudig die ebene, traulich schöne 
Fahrstrasse am Seeufer entlang, welche wir öfter in langsamen 
Sehritt gefahren nnd auch im Promenadenschritt gegangen, denn 
sie ist eine der anmuthigsten in der ganzen Schweiz. Acht 
Minuten vor Abgang des Zuges fuhren wir in den Bahnhof ein. 
Die Mittagssonne schien heiss und die Eisenbahnfahrt um den 
Albis herum ging schneckenhaft langsam. Im Züricher Bahnhofe 
konnten wir Mittag essen, aber nicht mehr unsere Freunde be- 
suchen. Der Zug nach Basel ging pünktlich ab und führte uns 
um 51/, Uhr dort hin. Hier muss man in einem versteckten 
Winkel der Gepäckkammer des Centralbahnhofes ein neues Billet 
nach dem badischen Bahnhofe lösen, aber der Beamte ist noch 
nicht zugegen, also warten und dann für diese 8 Minuten lange 
Streeke den Koffer abermals wiegen lassen, endlich in einer 
halben Stunde ist das Geschäft abgewickelt, wir fahren eben 
nur über die Rheinbrücke in den badischen Bahnhof ein. In 
der Restauration an der überaus belebten Rheinbrücke wird das 
Abendessen genommen, und hatten wir hier noch die Freude, 
unsere Bremenser Gefährten aus Pontresina zu sprechen, dann 
ein Besuch gemacht, verschiedene Einkäufe besorgt und um 9 
Uhr zur nächtlichen Fahrt nach Frankfurt eingedämpfert. Der 
Schnellzug hält wenig an, ist sehr mässig besetzt, also bequeme 
Nachtfahrt. Nach der Reinigung vom nächtlichen Sehmutz in 
Frankfurt sind noch 2 Stunden Aufenthalt, um im neuen Kunst- 
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bau des sehr besuchten Frankfurter Hofes das Frühstück zu 
nehmen und über die Zeile zu wandern, dann aber über Hanau 
und Bebra nach Halle, wo wir um 5!) Uhr Nachmittags ein- 
traten, also von Rigi Kulm nach sehr bequemer 33stündiger 
Fahrt, achtstündigen Aufenthalt für die vier Mahlzeiten einge- 
rechnet. 

Um die in Pontresina gewonnene Kräftigung zu prüfen. 
unternahm ich an drei heissen recht sonnigen Tagen geologische 
Exkursionen bei Quedlinburg und keine empfindliche Schwäche 
machte sich bemerklich. Anders scheint es mit der nun sitzen- 
den und aufregenden Arbeit, welche diese Zeitschrift, der orni- 
thologische Thesaurus, die Säugethiere neben den vielen amit- 
lichen Arbeiten im Winter-Semester erfordern. 

Giebel. 


Literatur. 


Allgemeines. Alb. Wigand, der Darwinismus und die 
Naturforschung Newtons und Cuviers. Beiträge zur Me- 
thodik der Naturforschung und der Speeciesfrage. Bd. II. Braun- 
schweig 1876. 8°. — Wir haben seiner Zeit bei Erscheinen des 1. 
Bandes auf die Richtung und Bedeutung dieses zur Beurtheilung 
des Darwinismus hochwichtigen Werkes hingewiesen und freuen uns 
jetzt die Fortsetzung desselben anzuzeigen. Diese behandelt die 
Lehre Darwins als wissenschaftliche Hypothese, den Darwinismus 
als Philosophem, die Möglichkeit des theoretischen Naturerkennens, 
den letzten Grund und den Schöpfungsbesriff, Schöpfung und Causal- 
prineip, den Darwinismus und das Causalprineip, den Darwinismus 
und die Logik und bringt schliesslich noch 100 Seiten Anmerkungen 
und Exkurse. Die Darstellung ist mit derselben Gründlichkeit und 
Klarheit geschrieben wie im ersten Bande und wird bei den Dar- 
winisten auch dasselbe Murren und dieselben Wuthausbrüche der 
Unfähigkeit und der Unwissenheit hervorrufen wie jener, den Ver- 
tretern der wahren Naturforschung nur Befriedigung gewähren. Im 
11. Bande will der Verf. eine Musterung des Heerlagers der Dar- 
winianer halten, da wird freilich viel Hohlheit zur Sprache zu bringen 
sein. 

L. Eger, der Naturaliensammler. Praktische Anleitung 
zum Sammeln, Präpariren, Konserviren unorganischer und organischer 
Naturkörper. Unter Mitwirkung bewährter Fachmänner. Mit 2 litho- 
graph. Tfl. Wien 1876. 8°. — Eine kleine Schrift, welche alles 
Wichtige für den Naturaliensammler enthält und ganz besonders den 
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Lehrern der Naturwissenschaften an Schulen, die keine Sammlungen 
oder erst sehr kleine besitzen und deren Vergrösserung hauptsäch- 
lich durch eigene Thätigkeit bewirken müssen, gute Dienste leisten 
wird. 

@. Neumeister, das Ganze der Taubenzucht. IH. Auf. 
von @. Prütz. Mit 17 Taf. Weimar 1876. Fol. 

Fr. K. Göller, des Wellensittichs Zucht und Pflege. 
Ein Rathgeber für dessen Freunde und Züchter. Ebda. 1876. 8°, 

M. Konnerth, der praktische Bienenzüchter Ein 
Leitfaden für den Anfänger etc. Mit 4 Tin. Wien 1876. 8°. 

Diese drei Schriften bieten den Freunden der genannten Thiere 
Winke und empfehienswerthe Rathschläge, und werden Allen, welche 
nicht die grössern einschlägigen Werke besitzen, willkommen sein. 

Astronomie und Meteorologie H. Fritz, Periodicität der 
Hagelfälle u. s. w. — H.F. veröffentlicht eine Zusammenstellung 
der Anzahl von Hagelfällen in einer Reihe von Jahren für verschie- 
dene Orte der Erde. Nach dieser Tabelle scheinen die Hagelminima 
mit den Jahren der Sonnenfleckenminima zusammenzufallen, wie 
sich auch die Maximaljahre beider Phänomene zu entsprechen scheinen. 
Der periodische Wechsel der jährl. Regenmengen, welche H.F. aus 
dem mittleren Pegelstande verschiedener Flüsse entnimmt, und die 
er gleich tabellarisch zusammenstellt, scheint keine Beziehung zur 
Periodieität der Sonnenflecke zu haben. H.F. fordert zur Veröffent- 
lichung zahlreicherer Tabellen auf. 

W.. Meyer, Entdeckung des Neptun. — Die Perturbatio- 
nen der Uranusbahn hatten die Gelehrten allseitig so interessirt, 
dass gleichzeitig mit Leverrier, aber ohne von dessen Vorhaben etwas 
zu wissen, auch ein englischer Astronom Mr. Adams den Neptun 
berechnet hat; die Berechnungen des letzteren stimmen sogar noch 
besser mit der Wirklichkeit, als die von Leverrier. Challis, Direetor 
der Cambridger Sternwarte, hat auf Adam’s Aufforderung auch den 
Himmeldurchsucht, aber dann wegen überhäufter Arbeit nicht Zeit 
gehabt, seine Beobachtungen zu redueiren. — ( Vierteljahrsschr. naturf. 
Ges. Zürich, XIX, p. 226—242.) 

Prof. Dr. R. Wolf veröffentlicht mehrere ausführliche Sonen- 
nenfleckentabellen und Tabellen über die magnet. Deelination. 


— (Ebda. p. 143—182.) Schm. 
Physik. E. Hagenbach, plötzliches Springen von 
laswaaren. — Gläser, welche in Folge eines innern „gespannten 


Zustandes‘‘ durch die geringfügigsten Anlässe, wie durch plötzliche 
Temperaturwechsel, Erschütterungen u. dergl. plötzlich springen, 
zeigen die von Seebeck entdeckten ‚„entoptischen Farben‘ im pola- 
risirten Lichte. — (V. d. naturforsch. G. z. Basel, VI. 2.) 

F. Goppelsweder, Mineralbestandtheile der Baseler 
Trinkwasser. — Das Wasser absorbirt bekanntlich die beiden 
Hauptbestandtheile der atmosphärischen Luft nicht in dem Verhält- 
niss, in welchem sie in der Luft selbst enthalten sind, sondern das 
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Verhältniss ist etwa 64,47 Volumprocente Stickstoff gegen 33,76 
Sauerstoff, also für Sauerstoff günstiger. Diese reiche Sauerstoff- 
menge wird jedoch bei manchen natürlichen Wassern sehr bedeutend 
zuweilen sogar bis zum völligen Verschwinden, vermindert durch 
Oxydation von Schwefel-, 2) von Eisenoxydul-, 3) von Kohlenstoff- 
verbindungen, mögen diese sich nun im Wasser selbst gelöst oder 
nur suspendirt, oder in der Erdschicht befinden, durch welche oder 
an welcher hin das Wasser vordringt. Aus dem an 3ter Stelle ge- 
nannten chemischen Processe erklärt sich z. Th. der Gehalt einiger 
natürlicher Wässer an Kohlensäure. Eine andre Quelle derselben 
ist der oft auffallende Reichthum der Dammerde an Kohlensäure 
(ihre Menge ist zuweilen 25, ja 250 mal grösser als in der Luft), 
welehe bei dem Durchsickern des Regenwassers durch diese oberste 
Bodenschicht hindurch von diesem absorbirt wird. Andere Erklär- 
ungsweisen des Kohlensäuregehaltes sind noch sehr bypothetisch: 
z. B. die, nach welcher Lager von kohlensaurem Kalk in der grossen 
Hitze des Erdinnern, ähnlich wie das in Kalköfen der Fall, Kohlen- 
säure entwickeln, ferner die, nach welcher Carbonate von Caleium, 
Magnesium, Eisen bei Anwesenheit von Kieseisäure (Quarz) durch 
siedendes Wasser im Erdinnern unter Freiwerden von Kohlensäure 
zu Silicaten verändert werden. Die meiste Kohlensäure enthält 
Brunnen- und Quellwasser, weniger (am meisten noch im Winter, am 
wenigsten im Frühling) Flusswasser, am wenigsten Regenwasser. — 
(V. d. naturforsch. G. 2. Basel, VI. 2.) Ldk. 
Kleiner, Dr. Alfred, zurTheoriederintermittirenden 
Netzhautreizung. — Früher glaubte man, aus der Umdrehungs- 
geschwindigkeit von Scheiben mit hellen und dunkeln Sectoren, bei 
welchem gerade eine homogene Mischfarbe erschien, auf die Dauer 
des Liehteindrucks im Auge schliessen zu dürfen, nach diesem Prin- 
zipe experimentirten Plateau und Emsmann. Letzerer fand aber 
schon, dass die Scheiben bei stärkerer Beleuchtung schneller ge- 
dreht werden müssen, was gegen die Annahme sprach, da offenbar 
ein durch stärkere Beleuchtung hervorgerufener stärkerer Netzhaut- 
reiz länger nachwirken muss. Emsmann’s Erfahrung wurde von 
Helmholtz bestätigt, der zuerst genauere Zahlenangaben machte. Zu 
erklären ist die Erscheinung durch das von Fick und Exner gefun- 
dene Gesetz, dass das An- und Abklingen eines Netzhautreizes nach 
Curven erfolgt, welche bei grösserer Intensität stärker ansteigen 
resp. steiler abfallen. Ein homogener Eindruck bei der Drehung 
von Scheiben erfolgt, wenn der Empfindungsunterschied ein gewis- 
ses Minimum überschreitet; wegen der grössern Steilheit der Em- 
pfindungscurven bei grösserer Intensität tritt dieses Minimum der 
Empfindungsdifferenzen erst bei verkürzter Intermittenzzeit, ein d. h. 
bei schnellerer Drehung der Scheiben. Durch verschiedene Reihen 
sehr sorgfältig angestellter Beobachtungen bei verschiedenen, photo- 
metrisch gemessenen Helligkeitsgraden hat Dr. K. die Abhängigkeit 
der Intermissionszeiten von der Beleuchtungsstärke ermittelt; die 
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durch Versuche ermittelte Curve schien ihm eine gleichseitige Hy- 
perbel zu sein. Ob das Minimum der Empfindungsdifferenz mit der 
Beleuchtungsintensität. sich ändert, liess sich nicht genau entschei- 
den, da die Empfindungseurven noch nicht für verschiedene Reiz-: 
stärken ermittelt sind, auch liess sich die Frage nicht genau unter 
Zuhülfenahme der von Helmboltz gemachten Erfahrung entscheiden, 
dass die Seetorenbreite nicht auf die zur Erzeugung eines homogenen 
Eindrucks nothwendige Umdrehungsgeschwindigkeit der Scheiben 
Einfluss habe. Dr. K. ermittelte auch die Intermittenzzeit für farbi- 
ge Scheiben mit schwarzen Sectoren; die Reihenfolge der Farben 
entspricht der bei den Purkinje’schen Nachbildern, die von Plateau 
aufgestellt ist. Weitere Fragen, ob den Empfindungselementen der 
verschiedenen Farben verschiedene Gesetze zukämen, liessen sich 
mit dem Apparate nicht entscheiden. Die gefundenen Intermittenz- 
zeiten sind !/, der von S. Exner zur Wahrnehmung der vollen Inten- 
sität eines Reizes als erforderlich gefundenen Zeit, daher kann die. 
Dauer eines Lichteindrucks nicht mit rotirenden Scheiben nl 
werden. (Züricher Viertelsjahrschr. 105—143.) 

L. Hermann, eine optische Eigenschaft der Kugel. 
— H. liefert einen geometrischen Beweis dafür, dass alle Strahlen, 


welche von einem im Abstande vom Mittelpunete der Kugel ent- 
n 


fernten Puncte ausgehen (r Radius der Kugel, n der Brechungsex- 
ponent) sich in einem, auf demselben Radius liegenden, um die 
Strecke nr vom Kugelcentrum entfernten Puncte sich in einem (vir- 
tuellen) Bilde vereinigen. Prof. H. hatte diese Eigenschaft bei einer 
Untersuchung über den schiefen Durchgang unendlich dünner Strah- 
lenbündel durch Linsen entdeckt. — (Ebda 413—416.) Schm. 
W. v. Bezold, Vergleichung von Pigmentfarben mit 
Speetralfarben. — Nach dem Gesetze der Farbenmischung von 
Newton, Helmholtz, Maxwell lässt sich jede Farbenempfindung durch 
Mischung einer Spectralfarbe mit Weiss hervorrufen, ausgenommen 
die Purpurtöne, für welche Roth und Blau erforderlich und noch 
Weiss. Hiervon ist im folgenden abgesehen. Zur vollständigen Be- 
stimmung einer Farbe genügt demnach die Kenntniss dreier Stücke. 
des Farbentones, der Reinheit und der Helligkeit, d. h. man muss 
jene Spectralfarbe kennen, durch deren Mischung mit Weiss sich 
die betreffende Farbe herstellen lässt, dann das Verhältniss, nach 
welchem diese Mischung vorgenommen werden muss und endlich 
die Helligkeit der Mischfarbe oder einer ihrer Componenten nach 
irgend einem festbestimmten Masse. Könnte man diese Grössen mit 
Schärfe bestimmen: so wäre die Farbe eines Pigmentes schon durch 
diese 3 Zahlen charakterisirt. Das ist nie versucht. Zwar hat Max- 
well zwischen verschiedenen Pigmenten Farbengleichungen herge- 
stellt, aber beschränkte sich hierauf, ohne eine Reduetion auf die 
prismatischen Farben vorzunehmen, Chevreuil in seiner dickleibigen 
Arbeit liess das Gesetz der Farbenmischung so sehr ausser Acht, 
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dass es keine wissenschaftliche Bedeutung hat. Verf. schlägt zwei 
Methoden vor, mittelst deren man wenigstens eins dieser Elemente, 
den Farbenton auf einfache Weise ermitteln kann. Die eine schliesst 
sich einem schon früher gemachten Vorschlage an, darin bestehend, 
die Scala im Scalenfernrohr eines gewöhnlichen Spectralapparates 
dureh eine passend erleuchtete farbige Fläche zu ersetzen, dann 
muss das Spiegelbild dieser Fläche sich über das Spectrum lagern, 
so dass der Beobachter eine Mischung der von dem Pigmente zurück- 
geworfenen und der Spectralfarben erblickt. Aehnlich kann man 
ein Spiegelbild einer bemalten Fläche neben ein Spectrum legen und 
so die beiden mit einander vergleichen. Am zweckmässigsten wird 
ein weisser Carton von möglichst feinem Korne z. Th. mit schwarzem 
Papier beklebt, so dass eine scharfe horizontale Trennungslinie die 
beiden Hälften scheidet. Senkrecht auf die Trennungslinie ist in 
den schwarzen Theil eine Spalte eingeschnitten von 1 Millim. Breite, 
genau bis zur Trennungslinie beider Hälften .reichend. Diesen Car- 
ton bringt man nun in die Brennebene des Scalenfernrohrs, von dem 
man die Scala entfernt hat und das bewegliche Rohrstück möglichst 
weit hingeschoben oder auch weggenommen hat. Die horizontale 
Trennungslinie muss durch die Achse des Rohres senkrecht ge- 
‚schnitten werden und der ganze Carton in seiner eigenen Ebene 
leicht horizontal verschiebbar sein. Befindet sich der weisse Theil 
oberhalb der Fernrohrachse: so erblickt man im Fernrohr unten das 
Spiegelbild der weissen Fläche, oben dicht daran das des Schlitzes. 
Hat man nun gleichzeitig die untere Hälfte des Spaltes im Collima- 
torfernrohr mit einem Blättchen Stanniol oder einem undurchsichtigen 
Körper bedeckt, während die obere frei gelassen wurde: so sieht 
man zugleich in der untern Hälfte des Gesichtsfeldes das Spectrum 
gemischt mit Weiss. Durch geeignetes Beschatten des weissen Car- 
tons sowie durch passende Wahl der Spaltbreite, kann man sowohl 
die Helligkeit des Spectrums als auch des weissen Spiegelbildes 
innerhalb weiter Gränzen beliebig verändern und hat so die Reinheit 
und Helligkeit des unten erscheinenden Spectrums in seiner Gewalt. 
Stellt man nun in einiger Entfernung hinter dem Schlitze im Carton 
die zu untersuchende farbige Fläche auf: so erblickt man den Schlitz 
in der betreffenden Farbe. Durch Verschieben des Cartons kann 
man alsdann das Bild des Schlitzes dicht iiber die Farbe im Spectrum 
bringen, welche ihm am nächsten steht und endlich durch allmählige 
Aenderung in der Helligkeit- und Reinheit des letzteren vollständige 
Uebereinstimmung herbeiführen. Wesentlich ist das sehr feine Korn 
des Cartons. Das erhaltene Resultat lässt sich mit folgender Me- 
thode controlliren. Man ersetzt die Scala im Scalenfernrohr durch 
eine undurchsichtige Platte, welche mit einem die Mitte überschrei- 
tenden verticalen Schlitze versehen ist, während die Spalte im Colli- 
mator wie vorhin zur Hälfte bedeckt bleibt. Bringt man nun vor 
dem Schlitze am Scalenfernrohr die farbige Fläche an: so erblickt 
man das Bild des Schlitzes im dunkeln Theile des Gesichtsfeldes in 
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dieser Farbe. Die andere Hälfte des Bildes lagert sich über das in 
der untern Hälfte sichtbare Speetrum und erscheint dort in der aus 
der Pigmentfarbe und einer Spectralfarbe gebildeten Mischfarbe. 
Diese neigt sich nun der brechbareren Seite zu, wenn die Speetral- 
farbe, auf welche das Bild des Schlitzes fällt, brechbarer ist als die 
dem Pigment entsprechende, während das Umgekehrte eintritt, wenn 
die Spectralfarbe weniger brechbar ist. Da man durch eine kleine 
Bewegung des Scalenfernrohrs das Bild des Schlitzes leicht über das 
ganze Spectrum hinwegführen kann: so findet man leicht jene Stelle, 
wo das Umspringen der Mischfarbe statt hat und diese Stelle besitzt 
offenbar denselben Farbenton, wie die betreffende Pigmentfarbe, 
Diese Reaction ist äusserst empfindlich. Bei grünem Pigment ent- 
sprechend der Linie E genügt die geringste Verschiebung des Sca- 
lenfernrohrs nach rechts oder links an den auf das Spectrum fallen- 
den Theil des Schlitzbildes im Vergleiche mit dem andern Theil das 
einemal gelblich das anderemal bläulich erscheinen zu lassen. — 
(Münchener Sitzungsberichte 1876. I. 30—34.) 

W. Beetz, anomale Angaben des Goldblattelektro- 
skops. — Das gewöhnlich angewandte Goldblattelectroscops ist das 
Kugelelectroscop. Soll es geladen werden: so lässt man die auf der 
Oberfläche eines geriebenen Körpers vorhandene Electrieität meist 
nur durch Influenz auf den Leiter wirken, unter Umständen theilt 
man aber auch direkt durch Berührung Electrieität mit. In einem 
solchen Falle fand Forster, dass das Eleetroscop, wenn es durch 
Berührung mit einem stark negativ electrischen Körper geladen war, 
eine positive Ladung angenommen hatte. Als Erklärung dieser 
sonderbaren Erscheinung sagt Forster: Nähert man dem Knopf des 
Electroscops die stark negativ electrische Stange: so findet Ver- 
theilung der Eleetrieitäten im Electroscop statt. In den Knopf 
strömt + E und wird durch E der Stange gebunden, — E strömt 
in die Blättchen, welche unter ihrem Einfluss divergiren. Unter dem 
Einflusse der Stange strömt —E aus dem Electroscop ab, während 
im Knopf sich immer mehr +-E sammelt und gebunden wird, Im 
Moment der Berührung von Stange und Knopf giebt die Stange die- 
jenige Menge —E, welche an der Berührungsstelle vorhanden ist, 
an den Knopf ab und neutralisirt in demselben eine entsprechende 
Menge +E. Da aber die mit dem Knopfe nicht in unmittelbarer 
Berührung befindlichen Theile der Stange —E nicht abgeben: so 
wird dieser Ueberschuss die angedeutete Vertheilung und Bindung 
fortsetzen, und im Knopfe wird viel mehr gefunden +E als in den 
Blättehen freie —E angesammelt, weil ein fortwährender Verlust an 
— E des Electroseops stattfindet. — Diese Erklärung lässt nur einen 
Umstand unerörtert: wohin strömt die —E aus dem EBilectroscop 
unter dem Eindusse der —E der Stange? das wird klar, wenn man 
nicht nur die eine beschriebene Thatsache betrachtet, sondern die 
ganze Reihe der abnormen Erscheinungen, welche das Electroscop 
zeigt. — 1. Näbert man die Stange dem Knopfe des Electroscopes 
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ohne ihn zu berühren: so divergiren die Blättehen und zwar zeigen 
sie nach Entfernung der Stange positive Electrieität. Ueberlässt man 
nun das Electroscop sich selbst, so fallen die Blättchen langsam zu- 
sammen. Berührt man aber den Knopf, so lange die Divergenz noch 
dauert, nur einen Moment leitend, so fallen die Blättehen plötzlich 
zusammen, gehen aber allmählig wieder auseinander und zwar mit 
negativer Electrieität. Demnach ist die —E aus dem Electroscop 
auf die innere Glasfläche geströmt. Sobald die —e Stange dem 
Knopfe genähert wird, strömt —E aus dem Blättchen auf die Glas- 
fläche, im Knopfe bleibt +E. Entfernt man die Stange, so diver- 
giren die Blättchen mit +E, saugen aber langsam die —E von der 
Glastläche wieder ein. Berührt man dagegen sofort den Knopf des 
mit +E geladenen Electroscops, so wird dieses abgeleitet, die un- 
electrisch gewordenen Blättchen saugen aber ebenfalls die —E von 
der Glasfläche wieder ein und divergiren mit derselben. Haben sie 
das Maximum der Divergenz erreicht und man berührt den Knopf: 
so wird das Eleetroscop entladen. — 2. Berührt man den Knopf 
mit der Stange und entfernt diese dann, so divergiren die Blätter 
heftig mit positiver Electrieität; die Divergenz verliert sich nur 
schwer. Berührt man den Knopf, so bleibt die Divergenz mit posi- 
tiver Blectrieität bestehen, nimmt sehr allmählich ab; berührt man 
unterdess wieder den Knopf, so nimmt sie sogar wieder zu und nur 
sehr schwer nimmt das Electroscop seinen völlig unelectrischen 
Zustand wieder an. Erklärung: bei Berühren des Knopfes mit dem 
stark —e Körper wird das Electroscop mit +-E geladen. Hat man 
eine geriebene Ebonitplatte genommen: so sieht man beim Aufstreuen 
eines Gemisches von Schwefel- und Mennigpulver eine positive 
Staubfigur an der Stelle entstehen, an welcher der Funken zwischen 
Knopf und Platte übergegangen ist. Nach dieser Richtung entweicht 
also +E aus dem Knopfe, aber die —E, durch deren Austritt die 
te Ladung des Electroscops allein erklärt werden kann, ist in 
sroasser Menge auf die Glasplatte übergetreten. Berührt man den 
Knopf, so leitet man die +E nicht ab, weil sie zu stark durch jene 
auf der Glasplatte ausgebreitete —E gebunden. Fallen die Blättchen 
langsam zusammen und man berührt den Knopf wieder, so ist immer 
noch —E genug auf dem Glase vorhanden, um durch Influenz be- 
deutende Mengen von +E in den Blättchen festzuhalten. — Alle 
diese Erscheinungen setzen gar nicht sehr kräftige Electrieitätsquellen 
voraus, man kann dieselben leicht hervorrufen, aber an langen 
Blättchen treten sie stärker auf. Wenn hiernach das Electroscop 
geradezu eins der unbrauchbarsten physikalischen Instrumente wird: 
so ist das nur deshalb, weil man eine einfache Zugabe unbeachtet 
lässt, nämlich die Stanniolbekleidung auf der Aussenseite der Glas- 
kugel, welche den Messinghals des Instrumentes mit dessen Fuss- 
gestell leitend verbindet. Verf. entfernt auch das Glas aus dem 
Eleetroscop. Das Gehäuse ist ein horizontalliegendes von Metall- 
füssen getragenes Messingrohr von 12 Cm. Durchmesser und 8 Cm. 
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Länge, seine beiden Endflächen sind durch verticale Glasplatten ge- 
schlossen, denen parallel die Ebene liegt, in welcher die Aluminium- 
blättehen divergivren. An einem solchen Blectroscop bilden sich 
nirgends störende Rückstände, man kann alle Theile vollständig 
entladen, indem man Knopf und Gehäuse leitend verbindet, ausser- 
dem eignet es sich für objective Projection besser als das Kugel- 
electroscop. Durch lang dauernde Annäherung eines —e Körpers 
nehmen die Blättehen wohl auch hier eine geringe +E an, während 
die zugehörige —E abgeleitet wird, beim Berühren überwiegt aber 
sofort die mitgetheilte —E über die durch Influenz erzeugte + E, 
weil diese nicht mehr durch eine gegenüberstehende —E festgehalten 
wird. Endlich hat dieses Mantelelectroscop noch die schöne Eigen- 
schaft, dass man durch denselben electrische Körper durch In- 
dHuenz nach Belieben positiv oder negativ laden kann. Ist der eiec- 
trische Körper wieder die geriebene Siegellackstange, so geschieht 
die positive Ladung wie immer. Will man negativ laden: so stellt 
man es auf eine Eboritplatte, nähert die Siegellackstange dem Knopfe, 
berührt mit dem Finger das Gehäuse, entfernt dann den Finger und 
darauf die Siegellackstange. Die Blättchen hängen jetzt neutral 
herab, wie wenn in ihrer Nähe gar kein electrischer Körper wäre, 
in der That aber befinden sie sich im Innern des durch Influenz 
positiv electrisch gemachten Cylinders. Berührt man daher jetzt den 
Knopf des Electroscops leitend: so entzieht man demselben + E, 
während die Blättchen sofort mit —E divergiren. — (Münchener 
Sitzgber. 1876. I. 20—26.) 

Chemie. Ad. Claus, Zersetzungen des Schwefelceyan- 
ammoniums beim Erhitzen auf höhere Temperatur. — 
Das Schwefelceyanammonium wird im Grossen am besten nach Millons 
Methode gewonnen, nur muss man mehr Schwefelkohlenstof als 
vorgeschrieben anwenden. Die erhaltene dunkelbraune Lösung wird 
eingedampft und wenn sie farblos geworden, heiss von dem ausge- 
schiedenen Schwefel abfiltrirt, daraus beim Erkalten ein Krystall- 
magma erhalten, das noch einmal in heissem Wasser umkrystallisirt 
vollkommen reines Schwefeleyanammonium in 5” langen Säulen 
liefert. Die Reaction, durch welche beim Erhitzen dieses reinen 
Rhodanammoniums auf 180° Sulfoharnstoff gebildet wird, ist von 
Reynold entdeckt und von Volhard gründlich untersucht. Es ist 
aber hier die Darstellung des Sulfosarnstoffs nicht nöthig, weder 
reines krystallisirtes Schwefeleyanammonium anzuwenden, noch beim 
Erhitzen eine bestimmte Temperatur einzuhalten, es ist die nach 
dem Abfiltriren des Schwefels erhaltene rohe Rhodanammoniumlösung 
über freiem Feuer rasch einzudampfen, im Stadium der lebhaften 
Dampfentwicklung giesst man kaltes Wasser ein, bis kein Aufschäu- 
men mehr erfolgt und man erhält eine günstige Ausbeute von Sulfo- 
harnstoff,. Natürlich ist dieser mit sehr viel unverändertem Schweiel- 
cyanammonium gemengt und wird davon am besten befreit, wenn 
man den erstarrten Krystallkuchen wiederholt mit starkem Alkohol 
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auswäscht. Nimmt man den so gereinigten Rückstand in heissem 
Wasser auf: so hinterbleiben nur geringe Mengen von durch tiefer 
sehende Zersetzung entstandenen Produkten und aus der Altrirten 
Lösung schiessen die dicken rhombischen Krystalle des reinen Sulfo- 
harnstoffs an. Volhard und Delitsch beobachteten, dass bei Um- 
wandlung des reinen Rhodanammoniums in Sulfoharnstoff stets be- 
trächtliche Mengen von Rhodanguanidin gebildet werden. Mit dieser 
Entdeckung, der zwecekmässigsten Synthese des Guanidins, ist eine 
zweite Umsetzung des Schwefeleyanammoniums beim Erhitzen in- 
volvirt. — Bei den ersten Versuchen der Zersetzung wollte Verf. 
die Thiocyanursäure und Thiobiuret erhalten, aber dieselben blieben 
ohne Erfolg und esscheint, dass in derartigen Schwefelverbindungen 
die Schwefelatome eine sehr wesentlich verschiedene Rolle spielen 
wie die Sauerstoffatome in den analogen Sauerstoffverbindungen. 
Dagegen gelang es durch bestimmte Behandlung des Rhodanammo- 
niums resp. des Sulfoharnstoffs intermediäre Uebergangsverbindungen 
zwischen Thiocyanursäure und Melam oder Melamin zu erhalten. 
Diese Körper sollen als Thioprussiamsäuren beschrieben werden. Die 
Darstellung ist folgende. Bei vorerwähnter Unterbrechung der leb- 
haften Dämpfeentwicklung hat hauptsächlich die Umsetzung unter 
Bildung von Sulfoharnstoff stattgefunden und nur geringe Mengen 
von aus tiefer gehenden Zersetzungen herrührenden Substanzen sind 
gebildet, wird das Erhitzen nicht unterbrochen: so nimmt die Ent- 
wicklung der Ammoniak-, Schwefelammonium- und Schwetelkohlen- 
stoffidämpfe mehr und mehr zu, die Schmelze wird dunkler, 
der Schaum dichter und braun und steigt höher auf. Je nachdem 
man diesen Process kurz oder lange unterhält, resultiren die einen 
oder andern intermediären schwefelhaltigen Zersetzungsprodukte, 
immer aber bleiben noch viel Sulfoharnstoff und Schwefeleyanammo- 
nium unverändert, wenn man nicht den ganzen Rückstand fest wer- 
den lässt, dann erhält man Melam. Die intermediären Produkte 
bilden sich zwischen 220—260° C. und zwar dreierlei, welche unter 
einander und mit dem Melam in genetischer Beziehung stehen, sie 
enthalten die Prussian- oder Cyanurgruppe zwei- oder dreimal durch 
Imid verbunden, während die übrigen Prussianvalenzen theils durch 
Amid- theils durch Sulfhydrytgruppen gesättigt sind. Schon bei 
200° kann die vollständige Ueberführung des Schwefeleyanammo- 
niums in Melam stattfinden, wenn das Erhitzen auf diese Temperatur 
lange genug fortgesetzt wird. 200 Gr. reines Schwefelcyanammo- 
nium im Kölbchen im Oelbade constant auf 200° erhitzt bedurfte 
15 Stunden bis die Masse keine Dämpfe mehr entweichen liess und 
zu einem glasigen Klumpen geworden war. Es ergab 30 Gr. rohen 
Melams und im vorgelegten Condensationsapparat 28 Gr. Schwefel- 
kohlenstoff. Dieser und andere Versuche ergaben, dass bei niederer 
Temperatur unter Melamverminderung mehr gasförmige Produkte ge- 
bildet werden, dass dagegen je rascher die Zersetzung: geleitet, je 
höher also die Temperatur gesteigert wird, um so mehr Melam re- 
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sultirt. Liebig erklärt die Zersetzung des Schwefeleyanammoniums 
nach folgendem Schema: 
8 Mol. Schwefeleyanammonium = 8C,16N,32H,8S sollten geben 


1 Mol. Melam = 6C,11N,9H 

2 Mol. Schwefelkohlenstoff = 2C, 48 

2 Mol. Ammoniak = DN,15H 

4 Mol. Schwefelwasserstoff = 8H, 48 
SC, 16N, 32H, 48 


Nach Verf.’s Versuchen wird jedoch bei 300° dieses Ziel noch lange 
nicht erreicht, denn wenn die Zersetzung nach diesem Schema glatt 
erfolgte: so müsste man 28 Proc. Melam und 25 Schwefelkohlenstoff 
erhalten, im glücklichsten Falle erhielt er nur 21 Melam und 20 
Schwefelkohlenstoff. — (Freiburger Verhandlungen Bd. VI. Heft 14. 
S. 24—32.) 

Dr. W.F. Koppeschaar, Maassanalytische Bestimmung 
des Phenols. Um das Phenol in Steinkohlen-Kreosotölen zu be- 
stimmen bediente man sich bis jetzt allgemein der Methode, dass man in 
einer graduirten Röhre das Oel mit starker Kalilauge schüttelte, und 
dann das Volum der Kohlenwasserstoffe abliest, welches sich abge- 
setzt hat. Diese Methode ist selbstverständlich höchst ungenau 
und ist es daher ein Verdienst des Verf. in Folgendem eine Methode 
der sicheren und schnellen Bestimmung des Phenols in derartigen 
Oelen gefunden zu haben. Dieselbe beruht auf der Ueberführung 
des Phenols in Tribromphenol. Bromwasser verursacht in einer wäss- 
rigen Lösung von Phenol einen Niederschlag von Tribromphenol, 
und ist diese Reaction noch deutlich sichtbar bei einer Lösung von 
1 Th. Phenol in 43700 Th. Wasser. Die Reaction verläuft nach der 
Gleichung: C, H,. OH + 6 Br. = (C,H, Br, OH + 3 HBr. Den 
Niederschlag von Tribromphenol kann man auf einem Filter sam- 
meln, über Schwefelsäure trocknen und wägen. Jedoch würde diese 
Manipulation in der Praxis zu viel Zeit beanspruchen, da der Kör- 
per Trocknen bei 1000 nicht verträgt. Verf. kam daher auf die 
Idee das Phenol maassanalytisch zu bestimmen, in der Weise, dass 
er zu der Lösung von Phenol ein bestimmtes Quantum überschüs- 
siges Bromwasser zusetzt, dadurch das vorhandene Phenol in Tri- 
bromphenol überführt, hierauf Jodkalium zusetzt, um das durch das 
überschüssige Brom ausgeschiedene Jod mittelst unterschwefligsau- 
rem Natron wie üblich titrirt. Im Mittel von 13 Versuchen erhielt 
K. auf diese Weise 100,3 statt 100, und fanden Differenzen statt bis 
zu 2,5/, Phenol. Noch bessere und sicherere Resultate erhielt K. 
wenn er das Brom auf das Phenol im status nascens einwirken liess 
nach folgendem Schema: 

5KBr+ KBr0, +Hi=6Br+3H,0-+6Kl oder 

5 NaBr+NaBr 0, + Hi=6Br +3 H, 0+ 6 NaCl. 
Das nascirende Brom wirkt hierbei auf dieselbe Weise wie das freie, 
d. h. es wird nur Tribromphenol gebildet und keine Additionspro- 
duete. Das Gemenge von Bromalkalimetallen und Alcalibromaten 
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wird bereitet durch Einwirkung überschüssigen Broms auf die ätzen- 
den Alkalien und Abdampfen im Sandbade zur Trockne. Die Alka- 
lien müssen dabei möglichst rein , besonders schwefelsäurefrei sein. 
Die Versuche wurden in der Weise angestellt, dass die Lösung von 
Phenol in eine Flasche mit eingeriebenem Stopfen von ca. 250 CC. 
Inhalt gebracht, die Lösung des Salzgemenges dazugesetzt umge- 
schüttelt und dann gewöhnliche Salzsäure zugefügt wurde. Nach 
Verschluss der Flasche wurde vollständig durch Schütteln vermischt 
und dann 15—20 Minuten der Reaction Zeit gelassen. Nach dieser 
Zeit wurde 5 CC. Jodkaliumlösung zugefügt, gut geschüttelt und das 
ausgeschiedene Jod in der Flasche selbst durch Natriumhyposulfit 
zurücktitrirt. Auf diese Weise erhielt K. Resultate die bei Anwen- 
dung von Bromnatrium und Natriumbromat unter sich um weniger 
als 0,5%, abweichen und im Mittel 99,4 statt 100 Phenol. Es ist 
dies mithin eine sichere und für die Praxis wohl ausführbare Methode. 
Handelt es sich dabei um nur eine Bestimmung, so kann man, wenn 
es nicht auf grosse Genauigkeit ankommt, getrost Bromwasser an- 


‘wenden. Bei vielen Bestimmungen dagegen ist das zweite Verfah- 


ren vorzuziehen, da dasselbe schneller zum Ziele führt, und der 
Bromgeruch ausgeschlossen ist. — (Fresenius, Zn F. analyt. Chemie 
1876 $. 233.) — Teht. 
Dr. M. A. Kollarits, Fasergyps am Condensations. 
Coaksthurme der Salzsäure. Dr.K. fand an einem Condensa- 
tions-Coaksthurme für Salzsäure nadelförmig krystallinische Efflores- 
cenzen von Gyps, deren Entstehung er durch die Eiwirkung von 
mitfortgerissenem Schwefligsäureanhydrit auf die durch die Salzsäure- 
dämpfe in Chlorealeium umgesetzten Kalktheile des Thurmmauer- 
werks erklärt nach der Formel: CaCls + SO + 3H,0 + 0=[CaS0, 
+ 2H,0] +2HCl. — (Züricher Virteljahrsschr. XIX 26—31.) 
Niclaus Gerber, zur Kenntniss des Ditolylamins. — 
Das durch eine Einwirkung von salzsaurem Toluidin auf Toluidin nach 
Angabe von G. de Laire, Ch. Girard und P. Chapoteaut bereitete Di- 
tolylamin verwendete G. zur Darstellung mehrerer Derivate und zu 
Versuchen über die Einwirkung von Säuren auf dieselben, sowie über 
ihre Zersetzlichkeit durch Wasser und Kalilauge. G. versuchte mit 
Erfolg die Darstellung des Acetyl-Ditolylamins durch Einwirkung 
von Chloracetyl auf Lösung von Ditolylamin in Benzol, die des Ben 
zoyl-Ditolylamins durch Einwirkung von Chlorbenzoyl auf eine 
gleiche Lösung des Ditolylamins, die von Ditolylurethan durch Er- 
wärmen im Wasserbade einer Mischung von Ditolylaminlösung (in 
Benzol) mit Chlorkohlensäureäther. Ebenso gelang leicht die Dar- 
stellung von Aethyl-Ditolylamin durch Einwirkung von Jodaethyl auf 
Ditolylamin (W. Hofmann hatte das analoge Diphenylamin nicht zu 
äthylisiren vermocht). Erst nach Anstellung mehrerer auf Darstel- 
lung von Methyl-Ditolylamin abzielender Versuche gelang es ein Oel 
zu erhalten, welches aber nicht rein zu erhalten war und daher nicht 
Zeitschr f. d. ges. Naturwiss. Bd. XLVIII. 1876 10 
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analysirt werden konnte. Auch die Einwirkung von Benzylchlorid 
auf Ditolylamin schlug fehl; in gleichen mehrere, auf verschiedene 
Methoden angestellte Versuche zur Darstellung des Tritolylamins. 
 Rauchende Salpetersäure wirkt energisch auf Ditolylamin ein (ver- 
puffende Krystallnädelchen). Auf Benzoyl-Ditolylamin wirkt rauchende 
Salpetersäure nicht stürmisch (leicht zu erhaltende kleine, gelbe 
Krystalle resultiren); sehr stürmisch wirkt sie auf Acetyl-Ditolylamin 
(kleine, rothe, Alizarinähnliche Kıystalle). Ditolylurethan scheint 
sich durch Salpetersäure zu spalten; resultirende Krystalle ähneln 
denen des Einwirkungsproductes der Salpetersäure auf Ditolylamin. 
Schwefelsäure wirkt unter starker Erwärmung auf. Ditolylamin ein. 
Salzsäure zeigte trotz vieler Versuche keine Einwirkung. Ditolylamin 
mit HC] übergossen und tropfenweis mit Salpetersäure versezt zeigt 
erst blaue, dann grüne, zuletzt rothe Färbung. (Analog A. W. Hoffmann’s 
Reaction auf Diphenylamin). Brom lieferte 2 Verbindungen, das Mono- 
und das Dibromditolylamin in gelöstem Zustande wirkend, eine dritte in 
reinem Zustande zur alkoholischer Ditolylaminlösung gesetzt (Tetra- 
bromditolylamin). Jodtinetur wirkt nicht auf alkoholische Ditolylamin- 
lösung ein, wohl aber Jodlösung in Schwefelkohlenstoff oder Chloroform. 
Jodbestimmungen der erhaltenen Krystalle nach Carius-scher Me- 
thode lieferten schwankende Resultate. Mit Benzoyl- Ditolylamin 
sing Brom erst nach dem Verdunsten des Lösungsmittels: (Alkohol) 
Verbindung ein und ergab Pentabromditolylamin. Benzoylditolyla- 
min spaltete sich bei Erhitzen mit Wasser und mit Kalilauge in 
Ditolylamin und Benzoösäurekıystalle. Aethyl - Ditolylamin mit 
Wasser in verschlossener Röhre erhitzt spaltete sich gleichfalls in 
Ditolylamin und Alkohol. Acetyl-Ditolylamin spaltete sich nicht 
durch Wasser, aber durch Kalilauge: es entstand Ditolyamin und in 
der Lauge fand sich Essigsäure. Wasser wirkt nicht auf Ditolylu- 
vethan; durch Kalilauge bildete sich ein schmieriges Produet, aus 
dem zuerst Alkohol, später Ditolylamin überdestillirte. Viele Ver- 
suche, einen vierfach sübßstituirten Harnstoff durch Einwirkung von 
Harnstoft auf Ditolylamin, von Schwefelkohlenstoff auf Ditolylamin, 
sowie von Kohlenoxychlorid auf Ditolylamin scheiterten sämmtlich. 
— (Ebda 31—71.) 

Kopp, Abfälle- Verwerthung. — A. Weissblechabfälle. 
1. Behandlung mit Natronlauge und Bleiglätte: Abfälle nach dem 
Reinigen mit Natrorlauge erhitzt und nach und nach Bleiglätte ZU- 
sefügt. Diese löst sich auf, wird aber sofort von Zinn reducirt, 
unter Bildung von gelöstem zinnsauren Natron. Rückstand Eisen 
und schwammiges Blei. Letzteres abgerieben, gesammelt und durch 
Erhitzen wieder zu Glätte verbrannt. Eisen mit verdünnter Schwe- 
felsäure in Eisenvitriol umgesetzt. Rückstand enthält noch etwas 
Blei, dies entweder durch Glühen mit Flussmitteln metallisch ge- 
wonnen, oder durch Rösten in (unreine) Glätte verwandelt. 2. Be- 
handlung mit Salzsäure. Es löst sich vorwiegend das Zinn auf, 
doch auch Eisen. Zinn entweder metallisch durch Zink (Abfälle 
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oder Bleche), oder als Zinnoxyd oder -Oxydul durch Kreidepulver 
sefällt (hierbei darf kein Eisenoxyd zugegen sein). Die Zinnoxyde 
durch Glühen mit Natronhydrat und Chilisalpeter in zinnsaures Na- 
tron übergeführt, das metallisch auggeschieden zu einen Zinnkönig 
geschmolzen. 3. Behandlung mit Chlor. Einleiten von Chlorgas in 
die mit den Blechabfällen gefüllten thönernen oder gusseisernen Cy- 
linder, womöglich unter Abkühlung: es destillirt leicht flüchtiges 
Zinnchlorid über, welches in Wasser aufgefangen wird. (Bei zu 
hoher Temperätur destillirt Eisenchlorid mit über und die Cylinder 
werden angesriffen.) B. Darstellung von Weinsteinsäure und wein- 
sauren Salzen aus Weingeläger. Wagenmann, Leybel & Cie., Lie- 
sing bei Wien behandeln ausgepresstes Weingeläger (wobei Wein 
abfliesst) mit heisser Salzsäure, wodurch hauptsächlich Weinstein 
und weinsaurer Kalk gelöst werden. Der Rückstand unter Luftab- 
schluss geglüht, liefert Frankfurter Schwärze. Beim Abkühlen der 
Lösung schiessen Weinsteinkrystalle an, die gereinigt werden. Die 
Mutterlauge mit Kalkmilch neutralisirt, es fällt weinsaurer Kalk, der 
auf Weinsäure verarbeitet wird. Mit dieser Fabrikation liesse sich 
vortheilhaft die Gewinnung von Weinsäure aus den Kalkabsätzen 
der Aetzküggen (erfunden von A. Müller, in Firma Müller-Schiesser) 
verbinden. €. Benutzung der ammoniakalischen Rückstände in Gas- 
fabriken. 1. Das Ammoeniakwasser wird zuerst zum Reinigen des 
Gases von H,S und CO, benutzt, alsdann unter Zusatz überschüs- 
siger Kalkmilch destillirt: man erhält reine kaustische Ammoniak- 
Nüssigkeit. 2. Die oft regenerirte Laming’sche Masse wird mit Was- 
ser ausgelaugt: durch Abdampfen krystallisirt schwefelsaures Am- 
moniak aus. Den ausgelaugten Rückstand kocht man mit etwas 
Kalkhydrat; das in ihm enthaltene Cyaneisen setzt sich damit in 
Ferroeyancaleium um. Man filtrirt; zur Lösung des Ferrocyancalei- 
ums setzt man schwefelsaures Kali; es fällt Gyps und aus dem con- 
eentrirten Filtrat schiesst Blutlaugensalz an. Der Rückstand vom 
Ferroeyancalecium wird geröstet: es entwickelt sich schweflige Säure, 
die man in Schwefelsäure verwandelt. Als Rückstand bleibt Eisen- 
oxyd. — (Ebda 183—196..) 

Lydia Sesemann, über. Dibenzylessigsäure und 
eine neue Synthese der Homotoluylsäure. — Frankland 
und Duppa sind durch aufeinanderfolgende Einwirkung von Natrium 
auf einen zusammengesetzten Aether, wie den Essigäther, und von 
Halogenäthern auf die erhaltene Reactionsmasse zu Aethern neuer 
Säuren und so zu neuen einbasischen Säuren selbst gelangt. Nach‘ 
ihnen wird zunächst im Radicale Methyl des Essigsäureäthers ein 
Wasserstoffatom nach dem andern durch Natrium ersetzt, an dessen 
Stelle bei der Einwirkung der Halogenäther je ein Alkoholradical 
tritt. Wanklyn, Löwig und Weidmann erklärten zwar die Einwir- 
kung des Natriums anders; spätere Arbeiten über die Aether stellten 
aber Frankland und Duppa’s Ansichten als richtig dar. Sie erhielten 
übrigens bei ihren Arbeiten 2 Klassen von Körpern, 1. solche, wel- 
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che sich von der Verdoppelung eines Molekuls des essigsauren 
Aethyls ableiten und welche aus Ketonen und Kohlensäure zusam- 
mengesetzt sind, in welche sie durch alkoholische Kalilösung leicht 
zerfallen (sie heissen daher Carboketonsäureäther), 2. die vorhin 
angeführten Aether höherer Säuren. (Auf demselben Wege gelangte 
Nöldecke nach Wislicenus Vorschlag durch Einwirkung von Aethyl- 
chloracetat auf Natriumessigäther zum Aethyläther der Bernstein- 
säure.) S$. hat nun unter Zugrundelegung von Frankland und Dup- 
pa’s Arbeiten durch Einwirkung einer aromatischen Verbindung von 
Benzylehlorid auf Mönonatriumessigäther 2 Säuren mit aromatischem 
Radicale erhalten, die nach Analogie mit Duppa’s Erklärung, Mono- 
benzylessigsäure und Dibenzylessigsäure genannt werden müssten. 
Die erstere von beiden ist identisch mit der schon nach mehreren 
Methoden dargestellten Homotoluylsäure, wie auch ihr analoges Ver- 
halten in Bezug auf Schmelzpunet (470), Siedepunct (2800) und in 
Verbindung mit Baryum beweist. Von der zweiten Säure wurden 
mehrere Salze (Baryum-, Caleium-, Silbersalz) dargestellt, auch die 
Einwirkungen von Phosphorpentachlorür und Natronkalk auf dieselbe 
untersucht. Erstere schien ein Substitutionsproduet zu ergeben, 
welches aber zu geringer Menge wegen nicht genügend untersucht 
werden konnte; letztere ergab einen Kohlenwasserstoff, welcher sich 
als Dibenzylmethan betrachten lässt, sich aber auch auf andere 
Weise (als Ditoluylmethan, Diphenyldimethylmethan, Propylendi- 
phenylür) auffassen lässt. Körper der ersten Klasse (Carboketon- 
säureäther) entstanden gar nicht. (Es hätte Benzylacetonkohlen- 
‚säureäther erwartet werden können. — (Ebda 2—26). Schdt. 
Dibbits, Dr. H. C. — Ueber die Zersetzung 
einiger Ammoniumsalze in wässriger Lösung durch 
Kalium- und Natriumsalze — Ammoniumsalze verlieren, 
wie Dibbits früher gezeigt, beim Kochen ihrer wässrigen Lösungen 
Ammoniak, dessen Quantität abhängt von der Concentration der 
Lösung, von der Quantität des verdampften Wassersund von der 
Natur des Salzes. Gegenwärtig bestimmte Verf. den Ammoniak- 
verlust der Lösungen verschiedener Ammoniumsalze, wenn den- 
selben Lösungen von Kalium- und Natriumsalzen zugefügt wurden. 
Die Salze wurden bei den Versuchen immer in aequivalenten Men- 
gen angewendet und ist das Resultat: dass ebensoviel Ammoniak 
verdampft, wenn man entweder !/, (NH?), SO? mit KCI oder NH, Cl 
mit !/,; K, SO, combinirt. Zufügung von 1 Aequ. Kli zu !, (NH,, SO, 
vermindert die Quantität NH, welche letztgenanntes Salz für sich 
giebt, was dadurch erklärt wird, dass ein Theil des Ammoniumsul- 
fates in Chlorid verwandeit ist, woraus folgt, dass auch ein Theil des 
Kali sich in Sulfat umgesetzt hat, mithin die Lösung 4 Salze enthält. 
Zu demselben Resultat führen die übrigen untersuchten Combinatio- 
nen, nämlich: Ammoniumsulfat, Ammoniumoxalat und Ammonium- 
acetat werden, in kochender Lösung, durch Hinzufügung äquivalen- 
ter Mengen des Chlorids oder des Nitrates von Kalium, Natrium 
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oder Baryum theilweise zersetzt. Diese gegenseitige Zersetzung ist 
um so grösser, je mehr von dem Chloride oder Nitrate zugefügt wird. 
_ Die Grösse der Umsetzung lässt sich aus den entwichenen Quanti- 
täten NH3 annähernd berechnen. In allen Fällen enthält die Lösung 
4 Salze. — D. untersucht nun auch noch die Combination von Am- 
moniumehlorid mit Chloriden, Ammoniumsulfat mit andern Sulfaten 
und Ammoniumnitrat mit anderen Nitraten. Bei Chloriden und Ni- 
traten war die Quantität des entweichenden Ammoriaks nicht grösser, 
als beim Kochen der Ammonsalzlösungen für sich, beim Hinzufügen 
von Kalium- oder Natriumsulfat zu Lösungen von Ammoniumsulfat 
wird dagegen die Menge des ausgeschiedenen NH, vermehrt und 
zwar um so mehr, als Kalium- und Natriumsulfat hinzugefügt wird. 
Endlich wurde noch versucht, welchen Einfluss die Alkalisalze auf 
das Verdampfen von freiem NH, in der Kälte ausüben, und gefun- 
den, dass aus den untersuchten Salzlösungen um so weniger ver- 
dampft, je concentrirter die Lösung ist, und dass aus allen ange- 
wandten Salzlösungen mehr NH, verdampft, als aus reinem Wasser. 
(Fresenius, Zeitschr. analyt. Chem. 1876. S. 345.) Tehrt. 
Geologie. Hoernes,Gliederung des ÖösterreicherNeogen. 
— Die oestreich. Neogenbildungen, mit wenigen Ausnahmen auch 
im Wiener Becken vertreten, lassen sich von unten nach oben in 
folgende Stufen theilen: 1) Sotzka-schichten (,‚Aquitanien‘‘ [Mayer]): 
gekennzeichnet durch Anthracotherium magn., Cerith. margaritae., 
plieat., Cyrena semistriat., lignitar., Congeria stiriac. ete., in Steier- 
mark (Zollikoffer, Stur) als Wechsel von-lacustren Schichten mit 
oft sehr mächtigen Kohlenflötzen und marinen, auch brackischen 
Schiehten; im Schylthal (Hoffmann); in Croatien (C. M. Paul); im 
obern Donaubecken bei Mölk, im ausseralpinen Wiener Becken bei 
Horn als Schichten von Sand, gelbgrauem Tegel, auch Braunkohlen- 
spuren, und sehr austernreichem Kalk; in Böhmen als die unteren 
Braunkohlenlager ; im vicentischen Gebiete als Kohle von Zovencedo 
und darüber liegende ‚„Seutettenschichten von Schio“ (Fuchs); 2) 
Erste Mediterranstufe (Suess) u. z. Theil ältere Schichten: bei Loi- 
bersdorf als Sand mit Cardium Kueb., Pectuncul. Fichtel. Mytil. 
Haiding.; bei Ganderndorf als Sand mit eingeschlossenem Sandstein: 
Coneretionen, mit Psammobien, Tellinen u. s. w.; bei Eibiswald als 
die bekannten Kohlenablagerungen mit Wirbelthierresten (Peters); 
b. Korod in Siebenbürgen; b. Tüffer in Südsteiermark ; 7) jüngere 
Schichten: bei Eggenburg als Sandsteine und Multiporenkalk; b. 
Ottnang als s. g. Schlier-Mergel, Sand mit Fischschuppen; 1. Wie- 
liezka als Salzlager; (b. Turin; in. Frankreich als untere Falun), 
3) Zweite Mediterranstufe (Fuchs, Karrer) als der bekannte Leitha- 
kalk, Pötzleinsdorfer Sand, Badener Tegel; 4) Sarmatische Schich- 
ten (Barbot de Marny, Suess) im Wiener Becken als Hernalser Tegel 
mit Rissoen, Cerithiensand mit Cer. dijunct., piet., rubigin., Muschel- 
tegel mit Tapes greg. Ervilia podol. Card. obsolet.; (b. Syracus als 
Matrakalk; an den Küsten des aegeischen Meeres [Fuchs] u. 8. w. ); 
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in Croatien und.Slavonien als s. g. weisse Mergel (Stun), Inseceten- 
führende Mergel von Radoboj (Paul); (vielleicht auch aut Si- 
ceilien als die bekannten Schwefellager, und bei Swoszovice in Gali- 
zien); 5) Pontische Stufe u. z. Theil Congerienschichten: bei Ju- 
versdorf als Tegel in 3 Horizonten «) Conger. triang., Melanopsis 
impressa; ß) long. Partsch., Melanops. Martin. ; y) Cong. subglob., 
spathul., Melan. vindob., pygm.; als Sand mit Melanops., und Mela- 
nia; c. Belvedere als Schotter mit Säugethierresten (entsprechend 
den säugethiereführenden Schichten von Baltaerar, und Pikermi b. 
Athen); bei Mödling als Kalk; in der Kıim, in Ungarn und Croatien 
als Valenciennesaschichten, die wohl nicht im Wiener Becken, und 
älter als die Wiener Congerien sind; 7. Paludinenschichten (Paul, 
Neumayr) in 3 Horizonten: «) Vivipar. Neumayr, Fuchs., Unio max., 
ß) Vivip. bifarein., steietur.  y) Vivip. Unio tinovichi, Zelebori, 
Sturi, welche durch die Möglichkeit des Beweises für Giltigkeit der 
Darwin’schen Lehre, und dadurch wichtig sind, dass sie die Grenze 
des oestreichischen Mioeän sind, denn die Palud.-schichten von Kos 
liegen unmittelbar unter pliocänen Bildurgen. — (Geol. Zeitschrift. 
XXVII. 3.) 

Studer, Porphyre des Luganer-See’s; und. Fellen- 
berg, Analyse dieser Porphyre. — Die beiden, zuerst von 
L. v. Buch als Porphyr und Epidotporphyr (v. Melaphyr [Brogni- 
art]) unterschiednen, jetzt rother und schwarzer Porphyr genannten 
Felsarten wurden, nachdem v. Buch den rothen für älter als den 
schwarzen, Verf. dagegen umgekehrt den rothen für jünger als den 
schwarzen gehalten hatte, weil letzterer rothe Gänge im schwarzen 
bemerkte, schliesslich von den meisten Forschern (Hoffmann, Escher, 
Brunner, Girard) als Abänderungen einer und derselben Masse ange- 
sehen, weil man sowohl Gänge von rothem im ‚schwarzem, als 
schwarzem im rothen beobachtet; die Analyse zeigt dass die Farbe 
des schwarzen P.in der Hauptsache mechanisch eingesprengten Mag- 
neteisentheilchen zuzuschreiben ist; dass aber eine Verschiedenheit 
zwischen den beiden Porphyren auch insofern noch besteht, als der 
rothe etwa 30°/, freien Quarz enthält, welcher dem schwarzen fehlt, 
während dieser letztere fast noch einmal soviel Orthoklas (Kalifeld- 
spath) und etwas mehr Oligoklas (Natronfeldspath) und Wasser, da- 
gegen etwas weniger Erdearbonate als der roth& Porphyr enthält. — 
(Geol. Zeitschr. XXVII. 2). 

E. Kalkowsky, rother Gneiss und Kalksteinim Wi- 
lischthal des Erzgebirges. — Unter dem rothen Gneiss, wel- 
cher den Abhang der s. g. Weissleithe bildet, liegen der Reihe nach 
folgende, auf der Strecke von dem genannten Berge bis nach den Kalk- 
öfen des Walischthales ausgehende Schiehten: Glimmerschifer, rother 
Gneiss, Glimmerschifer, rother Gmneiss in sehr geringer Mächtigkeit, 
wiederum Glimmerschiefer, welcher die Thalsole bildet, dann am 
andeın Abhang des Thales ausgehend eine wieder sehr dünne Schicht 
von rothem Gneiss, darunter Kalk, dann die Kuppe des Lerchen- 
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bergs bildend wieder Glimmerschiefer; zwischen der 4. Schicht des 
rothen Gneisses und dem Kalke finden nun folgende interessante 
Kontactverhältnisse statt: die Grenze zwischen beiden Felsarten ist 
ganz ausserordentlich deutlich, ‚man kann sie mit einer Nadelspitze 
bezeichnen“; aber auf der einen Seite ist der rothe Gneiss nahe der 
Grenze etwas körniger als sonst, indem der Glimmer in sehr kleinen 
Sehüppchen auftritt, und in der Weise mit Kalkspathkörnern zwischen 
Quarzen, Feldspäthen und Glimmerschüppchen versetzt, dass es 
scheint, als ob jene ein ebenso ursprünglicher Bestandtheil des 
Gneisses wären wie die 3 letzteren; andrerseits sind im Kalk neben 
Ca C03 (92,8—96,5°%),) und MgC O3 (bis 2%/,) Quarz und lichter Glim- 
mer beide in mikroskopischen Stückchen, weiter aber auch grössere 
wie kleinere feinkörnige Partieen von Quarz und Orthoklas, und end- 
lieh zuweilen recht grosse Muscovitkrystalle, also die Gemengtheile 
des rothen Gneisses wie auch des Glimmerschiefers; ausserdem wird 
die Masse des Kalksteins noch von viel grösseren linsförmigen 
Partieen unterbrochen, welche aus den Bestandtheilen des Glimmer- 
schiefers wie Quarz, Muscovit, Pyrit, Graphit, Chlorit, Salit, zugleich 
aber auch aus, diesen genannten völlig gleichwerthig erscheinenden, 
Kalkspathkörnern zusammengesetzt sind; auch hier wieder ist zu bemer- 
ken, dass diese Einlagerungen scharf gegen die Kalkmasse abge- 
grenzt sind. Endlich ist noch zu erwähnen dass der Glimmerschiefer 
unter dem Kalk in seinen obern Schichten kalkhaltig ist. Verf. 
zieht aus allen diesen Thatsachen den Schluss, dass der „rothe Gneiss 
nieht die Unabhängigkeit von seinem Nebengesteine zeigt, die nöthig 
wäre ihn als Eruptivgestein auffassen zu können‘, man müsste denn 
den Kalk ebenfalls als eruptiv ansehen. Verf. ist dieser letzten 
Ansicht abgeneigt, meint also dass der rothe Gneiss nicht eruptiv 
sei. — (@eol. Zeüsch. XXVII. 3). 

Koch, zur Geologie der Frusca Gora in Ost-Slavo- 
nien. — Verf. giebt eine schöne, sehr genaue und übersichtliche 
Darstellung der geologischen Verhältnisse des kleinen Frusca oder 
Vräniker Gebirges; als die wichtigsten der zahlreichen Beobach- 
tungen und daraus gezognen Schlüsse seien hier nur folgende we- 
nige mitgetheilt: Der Grund des Frusca, soweit er aufgeschlossen 
ist, wird vom s. g. krystallinischen Schiefergebirge gebildet, ver- 
treten als Thon- und Glimmerschiefer und verwandte Felsarten mit 
krystall. Kalkstein und Rotheisenstein (die beide vielleicht, der 
erstere als Marmor , sich bergmännisch ausbeuten lassen); darauf 
liegen nun merkwürdigerweise unmittelbar meistens Serpentinlager, 
oft von sehr grosser Mächtigkeit und darauf Sandstein-, Kalk-, 
Thonmergel- und dgl. Schichten, die sämmtlich durch ihre, allei- 
dings nicht sehr zahlreichen, oft auch schlecht erhaltnen, organi- 
schen Reste sich als zur Kreideformation gehörig erweisen, so dass 
das ganze Primär- und der grösste Theil des Secundärgebirges hier 
fehlen. Eigenthümlich sind diesen Kreideschichten ferner die reich- 
lichen Serpentinlager und serpentinartigen Felsarten; eine genaue 
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Untersuchung derselben zeigt, dass sie Verwandlungserzeugnisse 
von Olivin-Enstatit und dgl. Gesteinen sind, welche letztre wieder 
eruptiv entstanden, den Boden des ‚‚Kreide-Meer’s“ bilden halfen; 
die Verwandlung geschah durch Einfluss „kohlensäurehaltiger Ge- 
wässer.‘ (Jahrb. d. geolog. Reichsanst. XXV1. 1.) 

Lemberg, Serpentine von Zöblitz, Greifendorf und 
Waldheim. — Der Serpentin von Zöblitz enthält zuweilen ausge- 
zeichnet erhaltene Granaten, auch Hornblendekrystalle und Trümmer 
eines makrosscopisch nicht festzustellenden Minerals; an sehr vielen 
Stellen ist jedoch von diesen Trümmern und scheinbar auch von 
der Hornblende nichts zu bemerken, während die Granaten meistens 
noch deutlich erhalten sind, höchstens der Rand einiger in eine 
Chloritrinde verwandelt ist; an noch andern Stellen führt der Ser- 
pentinfels nur noch Chloritmassen. Die chemische Analyse von 
Proben dieser 3 Serpentinarten und der betreffenden Einschlüsse 
zeigt nun, dass die obengenannten Trümmer höchst wahrscheinlich 
Olivin darstellen, insofern sie kalkfrei, sehr magnesiareich, und 
leicht durch KCl zersetzbar sind, dass also die Hauptmasse des Ser- 
pentin aus Olivin entstanden anzusehn ist; dass ferner die Veränd- 
rung des Granat in Chlorit darauf beruht, dass er siämmtlichen CaO, 
auch etwas S.0?, und wohl auch Al?03 verliert, um MgO und H?O 
aufzunehmen; dass endlich die Hornblende, welche sich entweder 
in mikroskopisch kleinen (durch Behandeln mit -H2SO2 und NuOH 
zu isolirenden) Stücken, oder mit Granaten und einem weissen, 
feldspathartigen Mineral zusammen als Eelogit: im chloritführenden 
Serpentin vorfindet, selbst im ersten Falle nur wenig chemisch ver- 
ändert ist. Auch die Veränderungen, welche man an. dem ‚Granit 
bemerkt, welcher die Serpentinmasse gangförmig durchbricht, , be- 
ruhen darauf, dass Kieselsäure, Kalk, Alkalien austreten und Magne- 
sia, Wasser und etwas Eisenoxyd eintreten: makroskopisch äussert 
sich diese Verändrung darin, dass der Feldspath u. z. zuerst der 
Natronfeldspath, erst später der Orthoklas in speckstein- oder ser- 
pentinartige Masse verwandelt, Quarz ganz verschwunden erscheint, 
während Glimmer meistens noch in einzelnen Schüppehen übrig 
bleibt, also den meisten Widerstand zeigt. Die Herkunft der eigen- 
thümlichen Talkschicht, welche meistens als Contactzone die feld- 
spathführenden Gänge von Serpentin trennt, zuweilen aber auch 
allein den Serpentin aderartig durchzieht, ist noch eigermassen dun- 
kel, Verf. vermuthet indessen, dass sie Umsetzungen von Hornblende- 
artigen Mineralien sind. — (@eol. Zeitschr. XXVH. 3.) Lddk. 

F. Henrich, die Temperaturen im Bohrloche zu Spe- 
renberg und die daraus gezogenen Schlüsse. — Nachdem 
Vrf. die vermeintlich irrthümlichen Schlüsse aus diesen in unserer Zeit- 
schrift seiner Zeit von Geh. Bergrath Dunker mitgetheilten Beobach- 
tungen, angeführt, gibt er als Ursache derselben die irrthümliche 
Berechnung an. Es sei nämlich bei Einbringung der mittlen Tem- 
peratur in die Formel ein wesentliches Glied nieht hinzugefügt wor- 
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den. Trägt man die Tiefen 700—2100 als Abeisse auf und die beo- 
bachteten Temperaturen als Ordinaten: so stehen diese Temperaturen 
auf einer graden Linie und nicht auf einer Parabel. Das Gesetz der 
Wärmezunahme wird also durch die Gleichung T=mS + n ausgedrückt 
worin S die Tiefe, T die entsprechende Temperatur sind, m und n 
zwei nach der Methode der kleinsten Quadrate zu berechnende Con- 
stanten sind. Diese ergeben sich aus zwei weitern Gleichungen und 
dann verschwinden alle auffallenden Erscheinungen in der Dunker- 
schen Berechnung und gelangt Verf. zu dem Schluss, dass diese sorg- 
fälltigsten Beobachtungen bei Sperenberg eine stetige Wärmezunahme 
um. 0,760 B auf je 100 Fuss ergeben. — (Jahrb. Mineral. etc. 1876. 
716—723.) 

A. Knop, der vulkanische Kaiserstuhl im Breisgau. 
— Veıf berichtet zunächst die allgemeinen Resultate seiner gründ- 
liehen neuen Untersuchungen, nachdem er die Schwierigkeiten der- 
selben dargelegt hat. Im Ganzen ist der Kaiserstuhl das von einem 
Lössmantel umgebene Skelet eines ehmaligen submarinen Vulkans. 
Durch Abwaschung des Löss auf den höhern Gipfeln und manchen 
Abhängen, auch am Fusse der Berge durch Bäche ist der innere Bau 
aufgedeckt, besonders in dem Kesselthale der Caldeira, von Ober- 
bergen, Vogtsburg und Schlingen erkennt man leicht, dass die eigent- 
lichen Laven con- und excentrisch strahlige Gangsysteme bilden, wel- 
che nach aussen verfestigte metasomatische Tuffmassen zwischen sich 
einschliessen. Am Fusse der äussern Abhänge besonders an der 
Limburg, am Lützelberge und dem Eichert bei Sasbach sowie inner- 
halb der Tuffe bei Bischoffingen erkennt man noch Reste der La- 
vaströme. Die Tuffe sind durch Phillipsit zu einem Ganzen concen- 
trirt, zerfallen in Säuren gelegt nach wenigen Tagen zu einem Hauf- 
werk von vulkanen Sand und Asche, was sie einst waren. Stellen- 
weise wie unter der Ruine Limburg schliessen sie Reste von Holz 
ein, die der Form nach wohl erhalten, ihrer Substanz nach aus einer 
Bolusartigen Masse bestehen, die unter dem Mikroskope noch deut- 
lich die innern Abgüsse von Netz und punktirten Gefässzellen er- 
kennen lassen. Sie sind meist durch Kalkspath zusammengehalten. 
Die ausgedehnte Phillipsitbildung in den Tuffen erinnert lebhaft an 
die künstliche Darstellung von Phillipsit, Levyne etc. aus Alkalisili- 
kat und Aluminat bei Druck und 2009 C. in geschlossenen Röhren. 
Man kann sich vorstellen, dass unter dem Drucke des Meerwassers 
und unter der hohen Temperatur der Lavaströme in den durchfeuch- 
teten Tuffen eine ausgedehnte Zeolithbildung statt fand, welche bis_ 
zu einer gewissen Tiefe den Tuff ergriff und ihn gegen die mecha- 
nische Wirkung des Wassers widerstandfähig machte. Dureh Aus- 
waschung aller nicht verfestigten Tuffmassen wurden die vielen Thä- 
ler der äussern und innern Gehänge erzeugt. Im Innern der Cal- 
deira, zwischen Oberberge, Vogtsburg und Schelingen kommt Tuff 
überhaupt nicht vor. Hier wechseln ringsum die verschiedensten 
festen Gesteine in metermächtigen Gängen mit einander und bezeich- 


150 


nen diesen Ort als das Haupteruptionscentrum. Dem widerspricht 
auch nicht das Auftreten krystallinischen-petrafactenfreien Kalksteins 
der Schelinger Masse, der sowohl seine Struktur nach als auch durch 
seine Einschlüsse von Apatit, Magnoferrit, Koppit, Perowskit, vul- 
kanischem Magnesiaglimmer, feinfaseriger Hornblende und Quarz, 
Magnetkies ete. auf eine Bildungsweise bei erhöhter Temperatur 
deutet und den Eindruck macht, als sei er ein vielleicht in einem 
ehemaligen Höhlensee des nun verschwundenen Eruptionskegels aus 
überhitztem Wasser abgeschiedener Kesselstein. Die Gesteine des 
Kaiserstuhls sind vorwaltend Dolerite in allen Ausbildungsformen, 
einige reich an Olivin, der zersetzt den Hyalosiderit bildet. Häufig 
treten Gänge von Phonolithen auf, in denen grosse Krystalle eines 
sanidinartigen Feldspathes in Karlsbader und Bavenozwillingen liegen 
ähnlich wie im Trachyt des Drachenfels.. Manche dieser Phonolithe 
sind reich an Hauyn, selten an Leueit, während Melanit in grosser 
Menge erscheint. : In einigen Gängen kömmt ein Gestein vor, 
welches vom Hornblende - Andesit äusserlich nicht zu unterscheiden 
ist und auch chemisch ähnlich zusammengesetzt ist. 'Eigentliche 
Trachyte sind dem Kaiserstuhl fremd. — ( Zbda 756—760.) 

G. Stache, geologische Exkursionen in Tunis. — Von 
Tunis aus unternahm Verf. Exkursionen in das durch Thermalquellen 
ausgezeichnete Gebirge von Hammam el Enf, in das Kalkgebirge 
der Djebel el Rossas und in das des Zaghouan. Die durch Stein- 
brüche aufgeschlossenen Hügel in S. und O. von Tunis bestehen 
aus hellen Kalkmergeln, ähnlich manchen karpathischen Flecken- 
mergeln, liefern das Baumaterial für Tunis, sind reich an Kalkspath- 
drusen, aber ohne Petrefacten. Im Gebirge von Hammam fand Verf. 
in rosenfarbigen Kalksteinen Hippuriten, derselbe ist also obre 
Kreide. Im Kalkgebirge des Djebel Rossas SO. von Tunis wurde 
schon zu Römer-Zeiten Blei und Zink gewonnen. Der Fuss des 
Gebirges ist durch feste Breceien versteckt, die Einrisse der Bäche 
zeigen rothe, gypsführende Mergelschiefer und sehr harte Quarzit- 
sandsteine, nördlich kommen ausgedehnt knollige und stänglige 
Mergel vor, in den Klüften mit spatheisensteinhaltigen Thoneisen- 
stein erfüllt. Diese steilen Schichten fallen gegen das Kalkgebirge 
ein. Dieses zeigt in O. Kalkstein und dolomitische Gesteine, welche 
von den erzführenden Kalkschichten der Westfront abweichen. In 
den erzführenden Kalksteinen fanden sich Spuren von Korallen und 
Schnecken. Die Gesteine erinnern an die Trias und ältere. Die 
Tour nach Zaghouan ist interessanter. Jenseits des schmalen Hügel- 
rückens, ‚welcher die Ebene von Tunis von der salzreichen Sabkha 
Sedjun trennt, verlässt man bald die Region der Mergelkalke, die 
horizontal noch am Fusse des Hügelzuges stehen. Die nächste 
Stufe dehnt sich zu einem aus quartären Bildungen bestehenden Pla- 
teau aus, das aus Kalktuffen besteht. Am Eingang des Thales nach 
Zaghouan liegt ein grosses Trümmerfeld von sehr harten hornstein- 
artigen und quarzreichen Gesteinen, welche in dem schluchtigen 


51. 


Theil des Thales in steilen Schichten anstehen. Es sind harte 
Quarzite, grauwackenartige Sandsteine und Schiefer, graue Mergel 
mit Thoneisensteinlagern, ohne Petrefakten. Rechts erheben sich 
darüber Kalkberge mit Korallenspuren. Auf der Höhe des Plateaus 
noch aus dem Kalktuff hervorragende graue Mergel. Weiter an der 
Strasse. wieder quartäre Bildungen. Die Schichten am Hügelzug 
längs des Kalkgebirges sind verschiedenen Alters. Dicht bei dem 
Orte Zaghouan stehen jungtertiäve, conglomeratische Sandsteine, 
auch Kreidemergel. An der gegen Zaghouan gekehrten Ecke des 
Kalkgebirges kommen .bleierzführende Kalkschichten vor wie am 
Djebel Rossas. — Die Exkursionen nach Sfar und Gabes ergaben, 
dass die marinen Pliocänschichten von Mhedia und Kerkenah, aus 
welchen auch ‘das Amphitheater des alten Tysdrus und das Sa- 
razenenschloss Kasr Ungha erbaut ist, die an Land- und Süsswasser- 
schnecken reichen Quartärbildungen von Oued Akerit, Oued Melah 
und QOumed Gabes sowie die Kalksteine und die kalkigen Quarzit- 
sandsteine der Kreideformation die interessantesten Anhaltspunkte 
für die geologische Entwicklung dieser Gebiete sind. Das an Pec- 
tunkeln reiche Gestein des Amphitheaters von Djem, welches von 
Mehdia stammt, enthält älteren tertiären Süsswasserkalk mit Helix 
und Süsswasserschnecken. Es deutet dies auf eine Süsswasserab- 
lagerung. des tunesischen Küstenstriehes, welche älter als diese jung- - 
tertiären Marineschichten sind. Die Fauna des unteren Süsswasser- 
tegels des Akerit, sowie die höhern Süsswassergypse und der tegligen 
Schichten des Melah- und Gabesthales zeigt Formen mit denen aus 
Constantine beschriebenen noch lebenden Land- und Süsswasser- 
schneeken. Bezüglich der an grossen Inoceramen reichen römischen 
Quadersteine von Tacapa in den Bauten von Menzel und Gabes ist 
zu bemerken, dass dieselben auf eine grosse Ausbreitung dieser 
Inoceramenfacies der obersten Kreide in Tripolis und südlichen 
Tunis schliessen lassen. — (@Geolog. Reichsanst. 1876. IH. 34—38.) 
R. Lepsius, Eintheilung der alpinen Trias und ihr 
Verhältniss zur ausseralpinen. — Das Rothliegende bildet 
in den Südalpen den Schluss der paläozoischen Periode. Die 
Quarzporphyre von-Bozen bis in die Lombardischen Alpen brachen 
nach Ablagerung des Rothliegenden hervor und ergossen ihre Ströme 
über den paläozoischen Continent. Wo sie fehlen, wie bei Recoaro, 
breitet sich die Trias unmittelbar auf krystallinischen Schiefern und 
paläozoischen Schichten aus. Der Buntsandstein ist in den Süd- 
alpen versteinerungsleer. Erst in den Mergelschiefern darüber stellt 
sich eine reiche Fauna ein. Mehre Bänke voll Gastropoden, welche 
dem Gestein ein oolithisches Ansehen geben, lagern constant in- 
mitten dieser Mergelschiefer und trennen eine untere Abtheilung 
mit Avicula Clarae von der obern mit Ceratites cassianus. Diese 
obere Stufe ist in Südtyrol und den lombardischen Alpen reich an 
Petrefakten, die für den deutschen Röth charakteristische Myophoria 
costata ist in Val Trompia häufig in den Cerat. cass. Schichten 
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_ über dem Gastropodenoolith. Eine mehre Meter mächtige Luma- 
chelle durchzieht diesen obern Röth vom Etschthal bei Bozen bis 
ins Val Trompia, besteht wesentlich aus Myophorien vor allem M. 
ovata, elongata, laevigata, rotunda, und zahlreichen Gervillien, 
Pecten ete. Diese Mergelschiefer sind der alpine Röth. Er wird 
gegen den Muschelkalk abgeschlossen durch einen Horizont von 
Zellenkalken und Gypsen. In Südtyrol und den lombardischen 
Alpen ist der untere Muschelkalk ein mächtiges System von wohl- 
geschichteten Kalken voller Trochiten. Diese Trochitenkalke ent- 
sprechen zum Theil den Encrinus gracilis-Schiehten von Recoaro. 
An ihrer oberen Gränze lagert constant eine Brachiopodenbank 
mit Terebr. vulgaris, Spir. fragilis, Sp. Mentzeli, Sp. hirsutus, 
Rhynch. deecurtata, Retzia trigonella. Sie ist identisch mit der Zone 
des Ammonites Studeri. Der obere Muschelkalk oder die Halobien- 
schichten bilden das Hauptlager der Halobien und zugleich die dritte 
Cephalopodenzone mit den grossen Globosen Ammoniten. Der al- 
pine Keuper gliedert sich in den Wettersteinkalk (-Schlerndolomit, 
Esinokalk) und den Hauptdolomit, beide getrennt durch die Raibler 
Schichten. — Die Avicula Clarae-Schichten wurden als alpiner Röth 
gedeutet, während Gümbel sie dem untern Muschelkalk Deutsch- 
lands gleichstellt, es liegt aber Myophoria costata zahlreich darin. 
Der Zellenkalk- und Gypshorizont bildet eine viel schärfere Gränze 
zwischen Röth und Muschelkalk als Gümbels Gränzdolomit, welcher 
nicht einmal überall nachweisbar ist. Der Brachiopodenkalk der 
Siidalpen enthält viele Arten des deutschen Muschelkalkes und 
zwar meist des oberen Wellenkalkes, er ist daher als Aequivalent 
des untern Muschelkalkes Deutschlands angesehen, aber mit einem 
Horizont in Deutschand ist er nicht gleichzustellen. Wie weit der 
obere Muschelkalk in die obere Trias der Alpen hinaufdringt, ist 
noch nicht ermittelt. Das Vorkommen der Halobien im Friedrichs- 
haller Kalk scheint die Annahme zu bestärken jedenfalls die Halo- 
bienschichten der Alpen als oberen Muschelkalk anzusehen. Geog- 
nostisch betrachtet macht sich in Südtyrol ein scharfer Einschnitt 
zwischen Halobienschicht und Wettersteinkalk resp. Schlerndolo- 
mit geltend, sowohl durch die gewaltigen Ausbrüche der Augitpor- 
phyre und durch die sie begleitenden Tuffe (Cassianer Schichten) 
als durch die mächtigen Dolomitbildungen, welche diese Zeit cha- 
rakterisiren. Man bezeichnet daher diese Formationen stets als 
obere Trias; da dieselben zwischen Muschelkalk und Rhätischen 
Schichten lagern, wäre der Ausdruck alpiner Keuper der passendste. 
Die Cassianer Tuffe überlagern in der Umgebung der Seisser Alp 
und im Val Sabbia unmittelbar die Halobienschichten. Da sie die 
Tuffe der Augitporphyre sind, haben sie nur eine lokale Bedeutung. 
Ihrer Fauna sowie ihrer Lagerung nach sind sie gleichzeitig mit 
dem untersten Wettersteinkalk abgesetzt, nur wegen ihrer eigen- 
thümlichen Ausbildung, welche sich aus ihrer Entstehung erklärt, 
sind sie bisher als ein selbständiges Formationsglied angesehen 
worden. — (Neues Jahrb. Mineral. etc. 1876. 742—744.) 
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Oryktognosie. Anatas und Brookit von Wolfshanu bei 
schles. Schmiedeberg. — In der Schlucht von Wolfshau sind 
im grobkörnigen Granit ausser Titaneisen nun auch Anatas und 
Brookit, beide in einer Druse des Kalifeldspath’s neben wenig Quarz und 
schwarzen Magnesiaglimmer, der erstere ineinem grossen undmehren 
kleinen eisenschwarzen, spitzen quadratischen Okta@derkrystallen, der 
letztre in Form kleiner brauner Täfelchen gefunden worden; Rutil 
wurde 1860 bei Gross-Aupa auf der Südseite des Riesengebirges in 
langgezogenen, röthlich- eisenschwarzen, parallel der Längsimnse 
stark gestreiften Crystallen ein Glimmerschiefer beobachtet. — 
(@eol. Zeitschr. XXVILI. 2.) 

Descloiseaux, Mikroklin, neuertrikliner Feldspath. 
—  Breithaupts Mikroklin aus dem Zirkonsyenit Norwegens ergab 
sich als Abänderung des Orthoklas. Der eigentliche Mikroklin ist 
optisch sehr scharf charakterisirt, kommt in Graniten und Gneissen 
oft in Massen und in Kıystallen vor, zeigt ausser der basischen 
und brachydiagonalen Spaltbarkeit noch eine prismatische nach dem 
linken und rechten Hemiprisma. Die Ebene der optischen Achsen 
ist etwas geneigt zur brachydiagonalen Spaltungsfläche unter 5—6°. 
Die stumpfe Bisseetrix ist positiv und anstatt senkrecht auf dem 
Brachypinakoid zu sein macht sie einen Winkel von 15° 26° mit 
der Normale’ dieser Fläche. Plättchen des grünen Amazonensteines 
von Mursinsk geschliffen normal zur Ebene der optischen Achsen 
und der spitzen und stumpfen Bissectrix ergab: um die spitze 
Bisseetrix negativ; s>” etwa 45° zur Polarisationsebene; die Ringe 
beider Systeme waren von Hyperbeln durchzogen, die von symme- 
trisehen Farben gleicher Intensität begränzt. Die horizontale Dis- 
persion bemerkenswerth, wenn die Achsenebenen parallel oder senk- 
recht zur Polarisationsebene. Um die stumpfe Bissectrix negativ; 
s<»v 459 zur Polarisationsebene mit Ringen und Hyperbeln der 
beiden Systeme. Die drehende Dispersion ist bemerkenswerth in 
der Ebene der Polarisation. Erwärmung ohne Einfluss auf die 
Achsenrichtung. Die Oberfläche der Piatten normal zur stumpfen 
Bissectrix macht 990 mit der Basis, 78° 36° mit den Prisma, 169° 19 
mit dem Brachypinakoid. Die verschiedenen Abänderungen des 
Mikroklin zeigen nicht immer eine genügend homogene physische 
Constitution, so dass die optische Untersuchung ihre Bedeutung 
verliert. Denn ein basisches Spaltungsplättchen lässt unter dem 
Mikroskop bei 50facher Vergrösserung bei gekreuzten Nicols er- 
kennen, dass die Richtung nach der grössten Auslöschung 16° 
macht mit der Kante von Basis und Brachypinakoid, anstatt ihr 
parallel zu sein. Weit entfernt homogen zu sein zeigt sich die 
Struktur oft völlig maschenförmig. Eine weitere Untersuchung 
zeigt endlich hemitrope Plättehen von Mikroklin, seltener Plättchen 
von Orthoklas und Einschlüsse bestehend aus 2 Reihen hemitroper 
Streifehen von verschiedener Breite. Alles deutet auf ein Gemenge 
von wenigstens 3 Feldspäthen: 2 erscheinen in zu dem Brachy- 
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pinokaid parallelen Streifen oder auch in unregelmässigen Plättchen. 
Die einen (triklinen) bilden den Mikroklin, die anderen (monoklinen) 
gehören dem Orthoklas, ein dritter in unregelmässigen Streifen 
dürfte Albit sein. Namentlich Krystalle aber auch blättrige Massen 
des schönen grünen Amazonensteins gehören zum Mikroklin. Ebenso 
mehr weniger basische Spaltungsplättchen aus dem Ilmengebirge 
und Ural, von der Uttagrube in Schweden, von Labrador, Delaware, 
etc. Es lassen sich ferner die Erscheinungen beobachten am weissen 
Chesterlith von Pensylvanien, am weissen Mikroklin aus Massachu- 
setts, an verschieden gefärbten Feldspathen von Arendal u. a. ©., 
an blättrigen graulichen Massen von Sillböle in Finland. Der 
schönste Mikroklin kommt in Arkansas vor, ohne Spur von Albit 
oder Orthoklas, in grünlich weissen blättrigen Massen, Krystalle von 
Aegyıin einschliessend. Öhemisch enthält der Mikroklin wesentlich 
Kali und das Natron scheint stets im Verhältniss zu dem unter dem 
Mikroskop nachweisbaren Albit zu stehen. Analysen nach Pisani I. 
von ganz reinem Mikroklin, 1I. Amazonenstein von Mursinsk, III. 
grüner Varietät mit Streifen von Albit aus Pensylvanien. 
I II III 
Kieselsäure 64,30 65,55 64,90 
Thonerde 19,70 20,30 .. ‚20,92 


Eisenoxyd 0,74 — 0,28 
Kali 15,60 13,90 10,95 
Natron 0,48 1,66 3,95 
Verlust 0,35 - 0,20 


101,17. 101,41 101,20 
Spee. Gew. 2,54 ‚2,576 2,51 

Die grüne Farbe der Amazonensteine rührt keineswegs von 
Kupferoxyd her, denn sie entfärben sich beim Glühen. — (Compt. 
rend. LXXÄXII. no. 16.) 

G. Koenig, Hydrotitanit, neues Mineral. --- Die Krystalle 
des Petcowskit von Magnerove in Arkansas, welche theils in Oktae- 
der theils in Cubooktaeder getroffen wird, enthalten oft gräuliche 
weichere Partieen, zuweilen bestehen die Krystalle völlig aus einer 
solchen gräulichen Masse. Spec. Gew. dieser ist 3,687. Analyse: 
82,82 Titansäure, 7,76 Eisenoxyd, 2,72 Magnesia, 0,380 Kalkerde, 
5,50 Wasser. Durch eine eigenthümliche Umwandlung ist alle Kalk- 
erde und einiges Eisenoxyd entfernt worden, Wasser hinzugetreten 
und ein neues Mineral hervorgegangen, welches Hydrotitanit heissen 
soll. — (Prov. acad. nat. sc. Philadelphia 1876, 82.) 

H. Laspeyres, chemische Constitution des Maxit. — 
Analyse: 81,979 Bleioxyd, 8,032 Kohlensäure, 8,123 :Schwefelsäure, 
1,866 Wasser, wonach die Formel H!' P113 C9 S5 056, — (Journ. 
prakt. Chemie XIII. 370.) 

Weiss, über Quarzzwillinge der Dauphine. — Bekannt 
sind die festungsartigen Zeichnungen auf verschiedenen Flächen, 
der Quarzkrystalle, dadurch hervorgerufen, dass 2 Individuen der 
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Art mit einander verwachsen, dass beide zwar die Achsen gemein 
haben, aber das eine gegen das andere um 60° um die Hauptachse 
gedreht erscheint und dass beide Individuen in ihren Haupt- und 
Gegenflächen ein physikalischen Unterschied von Matt und Glanz 
zeigen, der bei der eigenthümlichen Vertheilung desselben im Zwil- 
ling jene fleckigen Zeichnungen veranlasst. Als merkwürdig er- 
scheint, dass beide Quarzindividuen sich derart das Gleichgewicht 
und die Flächen des einen Individuums die das andern so beständig 
im gleichen Niveau halten, dass es als eine ungewöhnliche Annahme 
erscheint, wenn Krystalle gefunden werden, woran das eine Zwil- 
lingsindividuum aus dem andern hervortritt. Dazu gehört der von 
vom Rath beschriebene Fall an Krystallen von Oberstein, wo schein- 
bare Dihexaeder mit eingekerbten Kanten dadurch gebildet werden, 
dass wie beim Diamant das eine Individuum sich etwas über das 
andere erhebt. Bei näherer Prüfung der Krystalle der Dauphine, 
welchen dasselbe Zwillingsgesetz zu Grunde liegt, nur mit unregel- 
mässigen Verlauf der Gränze, fallen die gleich, geneigten Flächen 
I. und II. Ordn. der zwei Individuen durchaus nicht immer in ein 
und dieselbe Ebene und es kommt ein mehr weniger grosser Niveau- 
unterschied weit öfter vor als bisher erwartet, nur sind diese Unter- 
schiede meist gering, doch auch leicht erkennbar .bei deutlicher 
Zeichnung. Am deutlichsten ist die Zwillingszeichnung auf den 
Dihexaedeıflächen, den Flächen des dreifach schärfern Rhomboeders 
und den Säulenflächen. Das damit verbundene Vorspringen und 
Zurücktreten der Individuen wurde am grössten gefunden auf den 
Flächen 3r, wohl weil hier die matt erscheinenden Flächen in den 
glänzenden Feldern nicht durch das Gegenrhomboeder 3r° sondern 
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durch 9 ! gebildet werden. Auf den Flächen des Haupt- und 


Gegenrhomboeders ist der Grad der Deutlichkeit der Erscheinung 
verschieden, dagegen auf denen der Säule am wenigsten evident, 
weil hier die starke Flächenstreifung für die Bestimmung des vor- 
springenden Theiles dieser Flächen meist hinderlich ist. Selten ist 
das Heraustreten aus der Ebene mit blossen Auge zu erkennen, 
aber leicht kann man sich selbst von sehr feinen Niveauunterschieden 
sicher überzeugen. Da nämlich der Rand des hervortretenden 
Theils des Krystalls stets von schrägen glänzenden sehr schmalen 
Flächen gebildet wird, die etwas von der Richtung der herrschen- 
den Krystallfläche abweichen: so lässt sich durch Spiegelung leicht 
entscheiden, wo der ein- oder ausspringende Winkel dieser Rand- 
flächen liegt, mithin welches der vertiefte und der hervortretende 
Theil ist. Man findet, dass in der That sich sehr gewöhnlich ein 
Individuum über das andere erhebt wie bei den Obersteiner Kry- 
stallen. Einige Fälle ergaben folgende Resultate: 1. Auf den Flächen 
des Hauptdihexaeders sind entweder die matten Stellen erhaben, die 
glänzenden tiefer liegend und zwar in allen Sextanten oder diesel- 
ben sind vertieft. In letzterm Falle wurde der Niveauunterschied 
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bedeutender gefunden. 2. Auf den Flächen des dreifach schärferen 
Rhomboeders kommen ebenfalls beide Fälle vor, jedoch meist der 
letzte, dass die matten Stellen die vertieften sind. 3. Lassen sich 
auch auf den Säulenflächen die Niveauunterschiede beobachten und 
zwar so, dass wenn die Zwillingsgränze sichtbar von den Dihexaeder- 
flächen auf die Säulenflächen fortsetzt, stets die in denselben Sex- 
tanten liegenden aneinanderstossenden Flächen beiderlei Art beide 
entweder die vor- oder zurücktretenden Theile des Krystalls bilden. 
Bei Vergleichung dieser Resultate mit vom Raths Falle ergibt sich 
eine Erweiterung der interessanten Erscheinung bei den Dauphineer 
Zwillingen. Denn während bei jenen Obersteiner Zwilling jedes 
Individuum seine Rhomboederfläche 11. Ordn. vortreten lässt, finden 
sich hier beide möglichen Fälle, dass sowohl die Flächen I. als 
II, Ordn. die weiter aus der Ebene tretenden sind. Zuweilen be- 
obachtet man als Rand der Zwillingsgränze solcher Krystalle einen 
kleinen vortretenden Wall gleichsam mit Böschung nach beiden 
Seiten, einer steilen und einer sanften. Diese Abdachungen werden 
dureh glänzende vieinale Flächen hervorgerufen und durch diese 
auch je eine besondere Flächenziehung in der Nähe der Zwillings- 
gränze. Ueberhaupt treten diese dem Ausgleichen der einspringen- 
den Winkel gewidmeten vieinalen Flächen bei stärkeren Niveau- 
unterschieden der Individuen auf und reihen sich somit der bei 
vielen Zwillingsbildungen beobachtbaren und bereits bekannten Er- 
scheinung an, dass wo ein Individuum aus dem andern ‚hervor- 
springt gern derartige Flächen sich bildeten. — (Geolog. Zeitschr. 
XXVII. 476—179.) 

B. Baltzer, massenhaftes Vorkommen von Tridymit 
— Die Kieselsäure tritt bekanntlich in der Natur in bunter Manich- 
faltigkeit auf und diese Manichfaltigkeit fasste Rose 1859 in zwei 
Haupttypen zusammen, nämlich in krystallisirte Alkalien so gut wie 
in unlösliche Kieselsäure mit 2,6 spec. Gewicht und in amorphe in 
Alkalien lösliche Kieselsäure von 2,2—3,5 spec. Gew. Jener Modi- 
fieation gehören die Quarzarten, dieser die Opale; Feuersteine und 
Achat sind Gemenge beider. Man beschäftigte sich mit der künst- 
lichen Darstellung der Kieselsäure, es gelang Quarz auf nassem 
Wege zu erhalten, während Opal auf nassem Wege und aus Schmelz- 
fluss dargestellt worden. Ueberraschend stellte sich 1868 heraus, 
dass nicht einmal die mineralogische Kenntniss der Kieselsäure ab- 
geschlossen sei, Rath entdeckte den Tridymit, der das System und 
die Unlöslichkeit in Alkalien mit dem Quarz gemein hat, aber 2,3 
spec. Gew. Er wurde bald auch im Siebengebirge, in den Euganeen, 
auf Santorin gefunden. G. Rose stellte ihn künstlich dar, aus amorpher 
Kieselsäure und Bergkrystall. Maskelyen entdeckte im Meteoriten 
von Breitenbach ein viertes Kieselerdmineral, den rhombischen As- 
mannit. Verf. beobachtete, dass der Krater auf der kleinen lipari- 
schen Insel Vuleano am 7. Septbr. 1873 eine Tridymiteruption ge- 
habt hat. Derselbe warf 3 Stundeu lang eine weisse Asche aus, 


ET 
‚ 


157 


weithin alles wie mit Schnee überdeckend, 4 Cm. hoch. Diese 
massenhafte Bildung fällt um so mehr auf, als bisher der Tridymit 
nur selten und in kleinen Mengen vorkam. Diese Asche scheint 
eine neue Gruppe vulkanischer Asche zu repräsentiren. Dass sie 
wirklich Tridymit ist, erwies die Analyse, das spec. Gew., die Lös- 
lichkeit in Alkalien, das optische Verhalten. Nach diesem Aschen- 
auswurf folgten wieder normale Aschen. Wie entstand diese Tridymit- 
asche? Vielleicht verbinden mehre Wege den Krater mit dem 
unterirdischen Herd, wie aus Schloten der Dampf austritt, so kommen 
auch aus dem Krater stets saure Gase, sie zersetzen das Gestein 
der Schlotenwandung, vielleicht auch flüssige Lava, wodurch Tri- 
dymit entstand. Da die vorletzte Eruption 1786 statt hatte, so 
wurden 87 Jahre hindurch alle Verbindungswege mit Tridymit eı- 
füllt, die erste heftige Gasexplosion am 7. Sptbr. 1873 schleuderte 
die Pfropfen heraus, dann folgte die normale Asche. — ( Züricher 
Vierteljahrsschr. XX. 182—184.) 

Palaeontologie.e R. Owen, descriptive and illustrated 
Catalogue of the fossil Reptilia of South Africa in the 
Colleetion of the British Museum. London 1876. 4%. 88 pp. 70 Tff. — 
Endlich ist die lang ersehnte bildliche Darstellung der überraschend 
wunderbaren Reptilienfauna Südafrikas erschienen, welche der selt- 
samen absonderlichen Gestalten so viele bringt und von so höchst 
eigenthümlicher Organisation, dass der Systematiker mit;neuen un- 
geahnten Schwierigkeiten zu kämpfen hat und der Darwinist nicht 
minder vorgrossen Räthseln sich gestellt sieht. Mit bekannter Meister- 
haft führt uns Owen die Wundergestalten des uralten Südafrika vor. 
Die ersten Reste wurden schon 1838 entdeckt und neue Erfunde 
später noch mehrfach hinzugefügt. Die Knochen liegen leider in 
einem sehr harten Sandstein, so dass ihre Befreiung behufs der Unter- 
suchung sehr schwierig und zeitraubend war. Die Lagerstätten be- 
finden sich zwischen 31045 und 33060 8.Br. und 22028 O.L. in der 
Cap-Colonie. Ihr geologisches Alter hat sich leider noch nicht mit 
Sicherheit ermitteln lassen, nur aus einem gleichfalls vorgekommenen 
Amblypterus und aus allgemeinen Erörterungen schliesst Owen auf 
triasisches Alter, und vermuthet sogar paläozoisches Alter. Wir 
können hier nur einen kurzen Bericht über die dargestellten Formen 
geben und damit auf das grosse Interesse hinzuweisen, welches das 
spezielle Studium des Werkes erweckt. Aus der Familie der be- 
kanntlich bis jetzt erst seit der Wealdformation auftretenden Dino- 
sauria Sect. Tretospondylia wird zuerst die Gattung Tapinocephalus 
mit T. Atherstoni behandelt. Die Zähne ähneln entschieden Igua- 
nodon, die Innenseite der Zahnkronen ist querwellig, convex in der 
Mitte, concav neben den schneidenden, wahrscheinlich gezähnelten 

Zindern. Die Aussenseite einförmig convex, bestehend aus Dentine 
mit Schmelzüberzug. Die Rückenwirbel haben ziemlich flache Ge- 
lenkflächen_ und in deren Mitte einen offenen durchgehenden Kanal 
Aus der Gruppe der Serratidentia die Gatt. Pareiasaurus mit ge- 

Zeitsehr. f. d. ges. Naturw. Bd. XLVII. 1876. 11 
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schlossenen Zahnreihen in einer Alveolarrinne wie in Iguanodon, die 
Zahnkronen sind aber nicht so regelmässig gekerbt, aber nutzten 
sich doch ebenso ab, die obern ohne äussere, die untern ohne innere 
Falten. Schädellänge 1’6°, Breite 1‘, Länge der Zahnreihe 8°. Arten 
P. serridens, P. bombidens, Wirbel vorn schwach convex, hinten 
leicht concav. Humerus 1'7“ lang, grösste Breite 1’3“, in der Mitte 
stark verengt, Ulnalänge 111“. Anthodon, derselben Gruppe ange- 
hörig, hat ebenfalls eng geschlossene Reihen von gleich grossen, 
randlich tief gekerbten Zähnen, mehr comprimirt als Pareiasaurus, 
mit längern Wurzeln. Unter Theriodontia begreift Owen eine neue 
Saurierfamilie.mit carnivorem Gebiss, d. h. ächten Schneidezähnen, 
einen Eckzahn in jedem Kiefer, der untere in eine Lücke vor dem 
obern eingreifend. Die Gruppe der Binarialia hat getheilte äussere 
Nasenlöcher und einen comprimirten Schädel. Dahin gehört Lyco- 
saurus mit 3.1.5 Zähnen in jeder Reihe, vorn gelegenen Nasenlöchern, 
2" 6° dahinter die Augenhöhle. Tigrisuchus mit 6 durch Lücken von 
einander getrennten Schneidezähnen. Die Mononarialia haben nur 
ein Nasenloch und mehr als 3 Schneidezähne in jedem Zwischen- 
kiefer, so Cynodracon serridens mit oben 5, unten 4 Schneidezähnen 
und dem Eckzahne, unbekannten Backzähnen, und €. major; ferner 
Cynochampsa laniarius mit oben 4, unten drei Schneidezähnen, Cy- 
nosuchus suppostus mit mehr nach oben gerücktem Nasenloch und 
grössern Kiefern und grösseın Zähnen, Galesaurus mit breitem und 
stark deprimirten Schädel, kleinen gleich grossen einfachen Back- 
zähnen 12, 1 Eck-, 4 Schneidezähnen und terminalen Nasenloch; 
Nythosaurus lJarvatus mit 7 etwas comprimirten Backzähnen und 
hinten höherem Schädel; Scaloposaurus constrietus mit breitem, 
zwischen den Augenhöhlen plötzlich stark verengtem Schädel, kleinem 
Eckzahn, 12 Backzähnen ; Procolophon mit breitem kurzen Crania- 
theil, sehr grossen ziemlich ovalen Augenhöhlen, kleinen Schläfen- 
gruben, mit 4 obern, 2 untern Schneidezähnen und 6 Backzähnen in 
jedem Kiefer. Eine ebenfalls neue Familie Tectinarialia repräsentirt 
Gorgonops torvus mit kleinen viereckigen Augenhöhlen in der hintern 
Schädelhälfte, kleinen schmalen vertiealen Nasenlöchern, 5 Schneide- 
zähnen jederseits im Zwischenkiefer und kleinen Backzähnen hinter 
den Eckzähnen. Eine neue Ordnung bilden die Anomodontia mit 
feblenden oder nur einem Paar Eckzähnen. Die beiden ersten 
Familien haben Zähne, das Foramen parietale, 2 äussere Nasenlöcher, 
gestieltes Tympanum, bieconcave Wirbel, mehr als zwei Kreuzwirbel, 
geschlossene Schambeinfuge. Bidentalia mit langem Stosszahn in 
jedem Oberkiefer und Gangfüssen. Hierher das merkwürdige Dicy- 
nodon mit D. lacerticeps, D. leoniceps, D. Baiti, D. stigriceps, D. 
pardiceps, D. rectidens, D. curvatus, D. feliceps, D. testudiniceps, 
D. recurvidens, D. dubius, alle mit 2 gewaltigen Hauern und ohne 
andere Zähne, mit grossen Nasenlöchern, weiten Augenhöhlen und 
langen, an einen Pfeilkamm stossenden Schläfengruben, mit viel- 
wirbligen Kreuzbein. Die Gliedmassen sind auffallend sängethierisch 
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und die Zehen völlig, nämlich der Daumen 2-, die andern Zehen 3- 
gliederig, was bei keinem lebenden und vorweltlichen Amphibium 
vorkömmt. Hieran schliesst sich noch Ptychognathus declivis, Pt. 
latirostris, Pt. boopis, Pt. verticalis, Pt. Alfredi, Pt. depressus, nur 
in Einzelheiten des Schädelbaues abweichend. Die Cryptodontia 
besitzen gar keine Zähne, nur am Maxillarrande einen eckzahn- 
förmigen Vorsprung und das Praemaxillare ist mit dem Maxillare 
verwachsen. Dahin Oudenodon msgnus, Ou. brevirostris, Ou. Baini, 
Ou. prognathus, Ou. Greyi, Ou. strigiceps, Ou. vaniceps, Ou. mega- 
lops, Theriognathus mierops, Kistomicrorhinus, K. leptorhinus, K, 
chelidroides, K. planiceps, K. arctatus, K. bathygnathus. Das Endo- 
thiodon hat keine Kiefer-, nur Gaumenzähne. Die Labyrinthodonten 
sind vertreten durch Petrophryne granulata, P. major, Batracho- 
saurus Baini. 

H. Th. Geyler, über fossile Pflanzen aus den Ober- 
tertiären Ablagerungen Sicjliens. 2 Tff. Cassel 1876. 40. — 
Die schwefelführenden Gypslager bei Girgenti bilden eine Hügel- 
reihe Cannatone genannt von O. nach W., 180 Meter hoch mit 590 
M. Meereshöhe im Mt. Pernice. Zuoberst weisse Kalkmergel mit 
Foraminiferen und Conchylien , darunter Gypslager 50—70 Meter, 
krystallinisch und merglig, mit Schwefellagern, darunter thonige 
Mergel mit Korallen und Foraminiferen, dann lamellöser Polirschiefer 
mit Infusorien, endlich cavernöse Kalksteine. Die Gypslager sind 
lakustrisch, mit vielen Süsswasserischen und Insekten (Libellula 
doris und eurynome, auch bei Oeningen) und die Pflanzen in sehr 
spärlichen Resten, die tiefern Mergel ebenfalls mit Pflanzenresten. 
Verf. beschreibt Xylomites, Furcellaria, Algacites, Pinuszapfen, 
Phragmites oeningensis, Poacites laevis, Potamogeton geniculatus, 
Palmaecites Stöterianus n. sp., Myrica salicina, Alnus Noecitonis n. 
sp-, Querceus chlorophylla, Cinnamomum polymorphum, Laurineen- 
früchte, Diospyros brachysepala, Celastrus pedinos, Berchemia multi- 
nervis, Juglans vetusta, Caesalpinia Townsendi, Robinia Regeli, 
Acacia parschlugana. Also. viel Oeninger Arten. 

Botanik. Pringsheim, vegetative Sprossung der Moos- 
früchte. — Der Entwicklungskreis der Laubmoose zerfällt in den 
des beblätterten und geschlechtlichen Moospflänzchens und in den 
der blatt- und geschlechtslosen Moosfrucht, die beide sich wie un- 
gleichartige Generationen einander gegenüberstehen. Eine beiden 
gemeinsame gleichwerthige Vermehrungsform ist unbekannt. Spross- 
bildung und Generationstheilung sind nur am beblätterten Moos- 
pflänzchen in reicher und manichfaltiger Ausbildung beobachtet. 
Nur bei abnormer Entwicklung zeigt die Moosfrucht Verzweigungen, _ 
aus welchen aber nur wieder Zwillingsfrüchte hervorgehen. Im An- 
schluss an den Generationswechsel im Thierreich hat man die beiden 
Abschnitte des einheitlichen Entwicklungskreises der Moose und 
Farın wie selbständige, typisch ungleichartige, nur durch eine 
nothwendige Aufeinanderfolge verknüpfter Generationen betrachtet. 

11® 
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Die in allen Einzelheiten morphologischer und anatomischer Differen- 
zirung fast gegensätzlich verschiedene eigenartige Ausbildung der- 
selben schien ja jede Uebereinstimmung auch in der Fortpflanzungs- 
weise auszuschliessen und die allgemeine Annahme, dass der Ueber- 
gang von der Moosfrucht zum Moospflänzchen ausschliesslich durch 
die Keimung der Sporen erfolgen müsse, erschien wieder nur als 
eine einfache Consequenz dieser theoretischen Vorstellung. Sie hat 
aber keine Gültigkeit für andere Formen des pflanzlichen Generations- 
wechsels und dass daher die Vorstellung von der unbedingten indi- 
viduellen Verschiedenheit der Wechselgenerationen auch bei Moosen 
und Farren voraussichtlich eine zu enge sei, konnte schon aus des 
Verf.s Untersuchungen bei den Algen gefolgert werden. Bei der 
Leichtigkeit, mit welcher alle Theile des beblätterten Moospflänz- 
chens Protonemafäden und Brutknospenformen treiben, schien es 
nur wahrscheinlich, dass es gelänge auch aus der Moosfrucht gleich- 
artige Neubildungen hervorzurufen. Es wurden zerschnittene Frucht- 
kapseln und Fruchtstiele verschiedener Moose auf feuchtem, Sand 
ausgesäet. Drei Arten erzeugten unmittelbar beblätterte Moos- 
pflänzchen: Hypnum cupressiforme, serpens und Bryum caespitosum. 
Aus den Querschnitten durchschnittener Fruchtstiele wachsen un- 
mittelbar Protonemafäden hervor, welche alsogleich Knospen anlegen, 
aus denen die beblätterten jungen Moospflänzchen in der gewöhn- 
lichen Weise der an Protonemafäden sich erzeugenden Laubstämm- 
chen hervorgehen. Beide Schnittflächen des Fruchtstielstückes, die 
der Kapsel und die der Basis des Fruchtstieles zugekehrte,, können 
in gleicher Weise Protonemafäden treiben und entwickeln diese so- 
gar hin und wieder an demselben Fruchtstielstücke. Die Protonema- 
fäden sind, wie es scheint, sowöhl Zweige als auch unmitteibare 
Fortsetzungen der Zellen des Grundgewebes der Fruchtstiele. Je- 
doch treiben die mehr nach innen gelegenen, an Reservestoffen 
reichen, mit weiterem Lumen und dünneren Wänden versehenen 
Zellen diese Neubildungen, die äussern nicht.. Damit hängt zusam- 
men, das Nichtgelingen der Neubildungen aus den Wandungen der 
Fruchtkapsel. Noch ist hervorzuheben der Unterschied, der bei 
dieser Sprossung der Fruchtstiele und bei der Rhizoid- und Protonema- 
bildung der Moosstämmehen zu Tage tritt. Hier sind es die peri- 
pherischen Zellen, welche Rhizoiden treiben; beim Fruchtstiel die 
innern Zellen des Stielgewebes. Allerdings deutet die Brutknospen 
bildung an der Spitze mancher Moosstimmchen darauf hin, dass 
auch dıe innern Gewebezellen der Moosstimmchen die Fähigkeit 
Sprossungen zu erzeugen besitzen und vielleicht würden ähnliche 
Versuche mit zerschnittenen Moosstämmchen die gleichen Ergebnisse 
haben, wie die von zerschnittenen Fruchtstielen. Die Schlüsse, die 
aus dieser neuen Thatsache für die gegenseitigen genetischen Be- 
ziehungen und die Auffassung des morphologischen Werthes der 
beiden Abschnitte der Moospflanzen sich ergeben, bedürfen keiner 
weitern Ausführung, es sei nur noch erwähnt, dass die Sprossung 
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der Moosfruchtstiele fiir die Moose zu gleichen Anschauungen führt 
wie die Beobachtung der Prothalliensprossung von Pteris eretica für 
die Farren. Bei dem morphologisch gegensätzlichen Werthe dieser 
Gebilde ergänzen und vervollständigen sich diese beiden Erschei- 
nungen gegenseitig... Denn es erscheint jetzt fast nicht mehr un- 
denkbar, aus dem Wedel eines Farınkrautes den geschlechtlichen 
Proembıyo unmittelbar hervorwachsen zu sehen, und ebenso, dass 
ein Moospflänzchen durch unmittelbare negative Sprossung eine 
Frucht erzeugen könne. Doch würden beide Fälle noch das Neue. 
hinzubringen, dass auch der Blattspross seinen normalen Entwick- 
lungsgang verlassen kann, während in der Sprossung der Prothallien 
und der Moosfrucht nur der blattlose Abschnitt von der Entwick- 
lungsregel abweicht. Während aber die Sprossung bei Pteris creetiea 
eine zufällige ist, ist die der Moosfruchtstiele zu jeder Zeit hervor- 
zurufen. Ob dieselbe auch im Freien vorkömmt, ist fraglich, wenig- 
stens noch nicht beachtet. Vielleicht ist es möglich auch die Spros- 
sungen der Farrnprothallien künstlich zu erzeugen, wenn man etwa 
die Befruchtung der Ärchegonien diöcischer Farrn verhindert. Verf. 
beobachtete, dass an Salvinia das unbefruchtete Prothallium eine 
ganz enorme Ausbildung erreicht und scheinbar unbegränzt weiter 
wächst. Mit weiblichen Prothallien angestellte Versuche wird Verf. 
seiner Zeit berichten. — (Berliner Monatsberichte. Juli. 425—429. 
1 °Tft.) 

Fr. Buchenau, Dichotypie der Blühten von Delphi- 
nium ajacis. — In einem Bremer Garten wachsen Exemplare des 
Ritterspornes mit dunkelblauen und fleischrothen Blühten durchein- 
ander. Die meisten waren ganz einfarbig, einzelne aber hatten beide 
Farben gemischt, ein Exemplar hatte in der Endtraube rein dunkel- 
blaue Blühten, in drei entwickelten Seitentrieben fleischrothe, die 
aber mit schönen blauen Längsstrichen auf den Kelchblättern ein- 
zeln auch mit ziemlich breiten blauen Randstreifen gefasst waren, 
eine vierte Seitentraube hatte dagegen rein blaue Blühten, andere 
Exemplare fleischrothe Kelch- und Kronenblätter mit blauen Längs- 
streifen. — (Bremer Abhandlg. 1876. V. 28.) 

W. 0. Focke, Capsella rubella Reut. — Einige Meilen von 
;remen wächst diese Pflanze unter den Eichen längs eines breiten 
Dorfweges und während die Capsella bursapastoris sehr variabel ist, 
scheint sie sich constant zu halten. Im Allgemeinen zarter zeichnet 
sie sich durch röthliche oder rothgesäumte Kelchblätter, kleine die 
Kelehblätter nicht überragende Kronenblätter, kleine Schötchen mit 
etwas concaven Seiten und durch kleine Samen aus. Wenn diese 
Unterschiede auch geringfügig scheinen, sind sie doch constant. Bei 
C. bursapastoris pflegen die Kronenblätter doppelt so lang wie die 
Kelehblätter zu sein, die Schötchen grösser und mit etwas convexen 
Seiten. Capsella rubella ist bisher nur in Italien, S. W. Schweiz 
und Frankreich beobachtet und überrascht dieses nördliche Vor- 
kommen bei Bremen, das sich vielleicht als ein ausgedehnteres er- 
geben wird. — (Ebda. 33.) 
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R. Sadebeck, morphologisches Verhalten gefüllter 
Kirscehblühten. — In gefüllten Kirschblühten erscheinen bekannt- 
lich die Carpelle meist getrennt und treten hier ähnlich wie bei den 
Rosen im Innern der ersten Blühte neue Sprossungen auf, welche 
zu mehr weniger vollständigen Blühten sich entwickeln und wiederum 
stets je 2 getrennte Carpelle zeigen. Am auffallendsten jedoch er- 
wies es sich, dass laterale und axile Sprossungen in derselben Blühte 
sich entwickelten. Bei denselben wächst zunächst das im normalen 
Zustande sehr wenig ausgebildete Receptaculum stielartig weiter 
und trägt an seinem Ende wiederum eine gefüllte Blühte mit Kelch, 
Blumenblättern und zwei getrennten Carpellen, welche jedoch stets 
verschieden hoch dem auch in dieser Blühte wieder stielartig ver- 
längerten Receptaculum II. Ordnung inserirt sind. Das Vorkommen 
von Staubblättern in den axilen Blühten II. Ordnung ist sehr selten. 
(Schlesische Verhandlgn. 1875. 107.) 

Eidam, Keimung der Sporen von Agaricus copro- 
philus u. A. fasceicularis. — Dieselbe erfolgt durch Sprengung 
des Exoporiums, worauf eine kuglige Blase bervortritt, mit Culturen 
gelang es das weitere Wachsthum derselben zu einem reichlich ver- 
ästelten Mycelium und an diesem die Entwicklung von äusserst 
zahlreichen in Gruppen oder vereinzelt stehenden Speeinlästen nach- 
zuweisen. Das Wachsthum der letzten ist ein begränztes, sie theilen 
sich bald durch Scheidenände in zahlreiche kurze Gliedzellen. So 
entstehen kettenförmige Gebilde, die sich von Mycelfäden isoliren 
und theils einzeln theils zu mehren locker vereinigt in der Nähr- 
flüssigkeit herumliegen. Diese kleinen reich mit Plasma erfüllten 
länglich cylindrischen Zellchen werden aber bei den angeführten 
Arten in verschiedener Weise hervorgebracht. Bei A. eoprophilus 
erscheinen sie an den Enden der Haupt- und Nebenäste des Myce- 
liums bald einseitig, bald auf beiden Seiten in dichten Gruppen, 
wobei der Mycelast an solchen Stellen oft aufschwillt und sich bis 
900 herumbiegt. Bei A. fascieularis dagegen zeigt sich sowohl 
an den Ausstrahlungen der Mycelien als an der ganzen Länge der- 
selben auf allen Seiten und in unregelmässiger Weise solche dünne 
bischofstabsartig gewundene Auswüchse, oft 2—3 bei einander, bis- 
weilen verzweigt und von sehr bedeutender Länge. — (Ebda. 111.) 

Zoologie. v. Harold, über einige amerikanische Hal- 
tica (Graptodera-Ärten). — Verf. bespricht 3 zum Theil neue 
Arten, welche ausser der zum Gattungscharakter zählenden Quer- 
furche auf dem Hinterrande des Halsschildes, durch ziemlich gleiche 
Grösse, verhältnissmässig schwach verdickte Hinterschenkel, eine 
feine Punktirung der Flügeldecken und eine dunkelblaue Färbung 
übereinstimmen, welche mehr aa jene der Galeruca alni erinnert, 
zuweilen aber einen merklichen Stich in Grün bekommt oder auch 
in Blauschwarz übergeht. Zwischen den Fühlern sind ein kleinerer 
Längskiel, oberhalb derselben die gewöhnlichen Scheitelbeulen be- 
merkbar, beim M. eine sehr deutliche Erweiterung des Metatarsus. 
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Die Arten werden in folgender Weise diagnosirt, nachdem eine 
analytische Tabelle vorausgeschickt worden: H. costata Er. 
opaca nisroviridis, thorace elytrisque subtilissime et vix distinete 
punetulatis, his costis 3 acutis aequaliter inter se distantibus, postice 
abbreviatis. Lg. 9 mm. Peru. — H. patruelis n. sp. Sturm Catal. 
Violacea, thorace pone suleum distinete subtiliter punctulato, elytris 
subnitidis, subtilissime apicem versus obsolete punctulatis, non co- 
statis, corpore subtus griseo-pubescens. Lg. 8 mm. Mexico. — H- 
violacea n. sp. Kl. Preisverzeichniss 1829, n. 108. Violacea, ni- 
tida, thorace pone sulcum non punctato, elytris absque costis, di- 
stinete parum dense, apicem versus obsoletius punctatis, corpore 
subtus griseo-pubescente. 7,5 mm. Brasilien. — H. gregarius n. 
sp. Obseure coerulea, interdum subviridescens, corpore subtus cum 
pedibus obscure viridi-coeruleo, griseo-pubescente, thorace basi 
laevi, elytris subnitidis vix distinete punctulatis, custa laterali evi- 
dente alterisque 2 plus minusve obsoletis. 9—10. mm. Bogota. — 
H. plicata Er. Nitida, obscure viridi-coerulea, subtus griseo-pube- 
scens, thorace pone sulcum laevi, elytris antice tantum parum di- 
stinete punctulatis, costa laterali acuta alterisque duabus obtusis, 
sat distinetis 7,5—8 mm. Peru. —H. vulpina n.sp. Atro-violacea 
vel atra, nitida, corpore subtus ferruginea pubescente, thorace basi 
laevi, elytris distinete et antice fere subseriatim punctulatis, lateri- 
bus obsolete subcostatis. 7,5—8 mm. Bogotä. — H. jamaicensis 
F. Obscure coerulea vel viridi-coerulea, nitida, thorace basi sat dense 
punctulato vel rugulato, elytris sat dense et subseriatim punctatis, 
lateribus obtuse unicostatis, corpore subtus griseo-pubescente 9 mm. 
Westindien. — H. amethystina Ol. Nitida, violacea vel obscure 
nigroviolacea, interdum obscure coerulea, rarius viridi- coerulea, 
thorace postice parcius subtiliter punctulato vel sublaevi, elytris 
minus evidentes quam in praecedenti punctatis, cui caeterum simil- 
lima 8,5—9 mm. Westindien. — (Stett. E. Z. XXXVI. 61—68.) 

v. Harold, Pydaristes n. gen. der Halticidae. — Corpus 
convexum, oblongo-ovale. Antennae filiformes 11-artieulatae, basi 
late distantes. Frons inter antennas plana, non carinata. Palpi 
maxillares articulo ultimo acuminatu, praecedenti longiore. Aecita- 
bula antica occlusa. Thorax transversus, basi non marginatus, an- 
gulis antieis prominulis. Elytra punctato-striata. Mesosternum breve, 
postice emarginatum. Femora postica valde dilatata. Tibiae breves 
robustae, posticae calcari apicali minuto. Unguiculi appendiculati. 
P. attagenoides. Niger, nitidus, palpis antennisque rufo-testaceis, 
subtus cum pedibus ferrugineus; capite thoraceque sat dense punctu- 
jatis; elytris punctato-striatis, striis ad latera profundioribus, apice 
obsoletis, interstitiis sıbtilissime punctulatis, callo humerali evidente. 
6,5 mm, Africa. Die Art schliesst sich infolge der weit von ein- 
ander entfernten Fühler zunächst an die Gattungen Podontia und 
Blepharida an. (Ebd. 446—48,) 
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v. Harold, einige Coprophagen aus Monrovia. — Verf 
bespricht 6 Arten, unter denen eine fast verschollene, schon von 
Fabrieius beschriebene Copris carmelita, Gymnopleurus aeneus n. 
sp. Obscure cuproaeneus, parum nitidus, subtiliter minus dense 
granulatus, elypeo quadridentato, thorace basi medio leviter bifo- 
veolato, eerpore subtus nitido, cupreo virescente, pedibus nigro-viri- 
dibus. 20 mm.. und ein n. gen. Pinacotarsus. Corpus- oblongo- 
quadratum, depressum, antennae articulis 3 clava perfoliata, non in 
infundibuli formam redacta. - Palpi labiales non dilatati, artieulo 3. 
minimo. Scutellum nullum. Coxae anticae breves exsertae. Meso- 
sternum breve. Femora breviter elavata. Tibiae anticae 3-dentatae, 
apice recte truncatae, posticae breves, dilatatae. Tarsi postiei arti- 
eulo primo maximo depresso, dilatato, extus longe ciliato, 3—5 bre- 
vissimis,. — P. Dohrni, ater nitidus: capite rugoso-punctato, trans- 
versim bicarinato, clypeo medio bidentato, genis acuminatis; thorace 
punctis magnis et immixtis minutis subrugose adsperso, postice 
longitidinaliter suleato; elytris sulcatis, interstitiis convexis, utrinque 
seriatim punctatis piliferis; palpis antennisque rufo-piceis. 10 mm. — 
( Ebda. 452—56.) 

C. Dietze, Beiträge zur Kenntniss der Arten der 
Gattung Eupithecia. — Verf. setzt seine Bemerkungen aus Bd. 
XLI. S. 238 dieser Zeitschr. fort: E. fraxinata hat 2 Generationen. 
Aus überwinterten Puppen erscheinen im ersten Frühjahre die 
Schmetterlinge, von diesen Ende Juni erwachsene Raupen, deren 
Puppen nur 4 Wochen ruhen. Anfangs August Schmetterling zum 
zweiten Male, deren Eier nach 12 Tagen ausschlüpfen. Die Raupe 
lebt an Fraxinus, Crataegus, Prunus spinosa, die Eier der mit erster 
und derer mit letzter Futterpflanze erzogenen Rasse weichen von 
einander ab und werden beschrieben. Ebenso ansführlich die er- 
wachsene, auf Campanula rotundifolia lebende Raupe von E. im- 
purata Hb., welche am liebsten Knospen und Blüten in der zweiten 
Hälfte des August frisst. Aehnlich ist die Raupe von E. semigra- 
pharia Hs. auf Calamintha officinalis, aber auch auf Thymus serpylum, 
E. laquearia Hs. als Raupe von Ende Juli ab auf Euphrasia offi- 
einalis E. trisignaria Hs. als Raupe auf Angelica Ende September. 
Von E. strobilata werden die Raupe umständlich beschrieben und 
Fütterungsversuche mit Fraxinita-Raupen. Es finden sich ferner 
beschrieben die Eier von E. tamarisciata, castigata, linariata, pul- 
chellata?, impurata, deren letzterer Raupe auf Campanula lebt. Verf. 
beschreibt zum Schlusse eine n. sp. und bildet die Raupen oder 
Raupentheile von ihr ab, eine mit noch unterdrücktem Namen 
Berguensis, E. undosata, subvirens, suspiciosata, altaicata?, revo- 
sulata Led. in lit. — (EZbda. 69—76. 236—256.) 

Ed. Eppelsheim, zwei neue deutsche Rüsselkäfer. — 
Apionintermedium n. sp. Angustum, elongatum; nigrum, dense 
minus subtiliter griseo-pubescens, elytris biseriatim griseo - pilosis, 
rostro cylindrico, arcuato, antennis maris mediis, feminae submediüs; 
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vertice impunetato; thorace cylindrico latitudine longiore, pareius 
sat fortiter punctato, basi foveolato ; coleopteris prothorace basi 
duplo latioribus, subdepressis, lateribus pone medium vix ampliatis, 
profunde punctato-sulcatis, interstitiis convexiusculis, angustis. Lg. 
1!/, lin. Mas. rostro latiore breviore subopaco; antennis in medio 
insertis. Fem. rostro longiore tenuiore subnitido; antennis iu tertia 
posteriore parte rostri insertis. Wird mit A. tenue verglichen und 
ist bei Darmstadt aufgefunden. — Gymnetron plantaginis. 
Niger, antennarum basi pedibusque ferrugineis, densius albido-pilosis, 
prothorace elytrorumque fere latitudine apicem versus angustato, 
dense sat fortiter punctato, elytris setulis suberectis albidis minus 
dense seriatis, femoribus validis, in utroque sexu muticis. Lg. 1/,— 
%/; lin. Mas: antennis in medio rostri brevioris punctati insertis. 
Fem. antennis in tertia posteriore parte rostri longioris tenuioris 
sublaevis insertis. Wird mit G. pascuorum Gyll. verglichen, und 
ist aus den Kapseln von Plantago media erzogen worden. (Ebenda 
76— 78.) 

C. A. Dohrn, Exotisches. — Einige coleopterologische Be- 
merkungen bilden den Inhalt, wie Beschreibung des bisher nicht er- 
wähnten Männchens von Autocrates aeneus Westw. Silpha coe- 
lestis n. sp.: Ovalis depressus, violacea, thoracis lateribus rubro- 
marginatis, elytris trilineatis marginibus reflexis. Lg. 15—25, lat. 
7—10 mm, Philippinen. In naher Verwandtschaft zu S. tetraspilota 
Hop. und japonica Motsch. — Semiotus affinis Guer. und Can- 
dezei Kirsch werden für blosse Localvarietäten von intermedius 
erklärt. Eine für den Artmacher verführerische Var. von Semiotus 
Illigeri Guer aus Neu-Granada. — Oribazus catenulatus aus 
Columbia in den Sammlungen mit Klug als Auctor überall anzu- 
treffen, ist nie von Klug beschrieben worden, sondern von Chaudoir 
1874 im 1. Hefte der Moskwaer k. Gesellsch. d. Naturforscher, nebst 
einer zweiten seltneren Art: O. quinquestriatus. Sie werden neben 
die Gattung Marsyas Putz gestellt. — Schizorhina palmata 
Schaum. ist auf ein M. gegründet, die Vordertarsenbildung des W. 
ist nicht abweichend. — Paussus Macleayi Donov. der meisten 
Sammlungen dürfte nicht der ächte sein. — Eine Sendung aus Moa- 
rovia (Liberia) wird weiter besprochen und dabei auf den Umstand 
hingewiesen, wie unzuverlässig in früheren Zeiten, besonders die 
Vaterlandsangaben bei auf Seereisen zu Stande gekommenen Samm- 
lungen waren. Aus der Sammlung werden besprochen Carabieidae, 
Dytiscidae, Lucanidae. — (Ebenda p. 79—87, 212—21. 290—96.,) 

L, Fairmaire, species novae Madagascarienses. — 
Verf. diagnosirt folgende n. sp. Nesogena Batesii, varians, rufiven- 
tris, episcopalis, intermedia, parvicollis, Lagria senilis, longipilis, — 
(Ebenda p. 190, 191.) 

Suffrian, synonymische Miscellaneen. — Oryptocepha- 
lus phaleratus Tappes ist das M. zu ©. undulatus Sufr. — C. im- 
pressipennis n. sp. Ater, nitidissimus, thorace aciculato, lobo po- 
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stico longius producto, elytris punetuto-striatis antice transversim 
profunde impressis. Eine Art aus Madagaskar von der Rotte 2 der 
Afrikaner und von no. 3 (Linnaea XI. p.75) einzuschalten. — (Ebd, 
257- 59.) 

H. Burmeister, Elaterina Argentina. — Verf. bespricht 
die ihm bekannt gewordenen argentinischen Elateriden nach der 
Monographie des Elat. von Candeze und fügt an den betreffenden 
Stellen n. sp. ein. Dieselben sind: Monocrepidius decorus: 
Niger, dense punctatus, subnitidus, pronoto elytrisque rufo testaceis, 
illius disco, horum dimidio apicali nigris. Lg. 9", —Aeolus ele- 
gantulus: Rufescens, punctatus, griseo pubescens, capite, pronoti 
margine vittaque media, elytrorum fasciis 2 angulatis nigris, pedi- 
bus pallidis. Lg. 4”. Zu den 35 Nummern kommen in einer Nach- 
schrift noch 12 sp. aus den ‚‚Symbolae ad hist. Coleopt. Argent. 
merid. aut. Ed. Steinheil und eine südpatagonische Form, auf welche 
ein n. gen. Stiba doderus gegründet ist, Deromecus und Pomachilius 
zunächst, aber von erster Gattung verschieden durch die mangeln- 
den Fühlerfurchen zwischen dem Prosternum und dem umgeschlagenen 
Saume des Pronotums, von der zweiten durch die einfachen Füsse, 
ohne Lappenspur am vierten Gliede.e S. murinus n. sp. Niger, 
parum nitidus, dense punctatus, griseo - appresso - pubescens, 
antennis, pedibusque rufo -branneis. Mas. gracilior, antennis 
elongatis, elytris subparallelis. Lg. 6”. Fem. robustior, antennis 
brevibus; elytris distinete oblongo-ovatis. 8°. (Ebenda pag. 
265— 273.) 

Burmeister, Melanosoma Argentina. — Verf. will die 
Melasomen und Tenebrioninen nicht zu einer grossen Gruppe ver- 
einigt wissen, sondern beide getrennt bestehen lassen, erstere wegen 
Uebereinstimmung in folgenden 4 Y’unkten: 1 Die harte und feste 
Beschaffenheit der äussern Hornhülle des ganzen Körpers, 2. die 
tiefschwarze, matte, nie stark glänzende Färbung, welche nur aus- 
nahmsweise in seltenen Fällen weisse Zeichnungen hat, 3. die Ver- 
wachsung der Flügeldecken nicht blos mit einander in der sonst 
offenen Naht, sondern ach mit den Rändern des Brustkastens und 
Hinterleibes und das damit harmonische Fehlen der Flügel. 4. die 
versteckte Lebensweise und die langsamen Bewegungen. Die ächten 
Tenebrioninen bilden das Uebergangsglied zu den eleganten, leb- 
haften Helopiden, deren Vereinigung zu einer Hauptgruppe vom 
Verf. als berechtigt anerkannt wird. ‚Derselbe ist mit Ausschluss 
der Epitragiden, die er zu den Cistelinen gestellt wissen will, der 
Lacordairischen Gruppirung gefolgt und führt nun nach dieser die 
Melasomen der Argentinischen Republik an, die Verbreitung der 
einzelnen Arten näher begründend, es sind deren 76, vertheilt auf 
die Gattungen Hylithus (2), Peltolobus, Salax, Tribolocara, Cacieus. 
Leptynoderes, Scotobius (11), Emallodera (3), Cardiogenius, Nyctelia 
(6), Cerostena (8), Psecetrascelis (3), Epipedonota (10), Mitragenius 
(3), Aulacodera, Entomoderes (7), Pilokalia n, gen. gegründet aus 
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Nyectelia decorata Er., Pimelosomus n. gen., Physogaster, Thylaco- 
deres, Platyolmus (2), Calymophorus (3), Praocis (5), Platesthes. 
Opatrinus (3), Blapstinus, Triehoton. Unter diesen Arten werden 
als neu folgende diagnosirt und beschrieben: Scotobius per- 
latus, affinis Se. crispato, paullo robustior, sed magnitidine aequalj; 
elytrorum disco plano, seriebus 8 verrucarum in utroque elytro. 
12“. — Emallodera perlifera, nigra, opaca; pronoto aequaliter 
convexo, punctato; elytris cerenato-costatis, interstitis cum serie 
tubereulorum magis distantium, 10—11.' — Psectrascelis ursina 
nigra, nitida, undique pilis longis patentibus vestita, pronoto elytris- 
que punctato, punctis piliferis. 7—8”. — Epipedonota abnormis, 
nigra, parum nitida: pronoti disco eleganter sulcato, elytris subcon- 
vexis, alutaceis, ad marginem externum obtusum granulatis 7—8' 
— Ep. miorodera, nigra, nitida, pronoto parcius sulcato, angusto, 
elytris multo angustiori, his costatis, cum sulco externo transversim 
plieato 8—9. — Ep. angusta, statura angusta, nigra nitida, ely- 
trorum costis iaevibus, interstitio marginali parum crenulato vel 
laevi 7—8”. Beide Arten gehören der Gruppe mit stark gefurchten 
Flügeldecken an, wo die 2 Längsleisten in der Mitte glatt, nicht 
sekerbt sind. Zu einer 3. Gruppe, wo der Vorderrücken sehr fein 
und regelmässig gestreift, keine der erhabenen Flügeldeckenleisten 
und keine der lateralen Leisten gekerbt sind, gehört Ep. tricos- 
tata, atra, nitida, pronoto regulariter sulcato; elytris singulis 3- 
costatis, costis laevibus, marginali parum erenata. 8—9". — Ento- 
moderesinfernalis, niger, nitidus, glaber; pronoti lateribus 
late uneinatis, medio bicarinato ; elytris singulis costis 3 longitu- 
dinalibus, media antice abbreviato margineque externo bicarinoto 
11”. — E. subauratus, niger, tomento griseo, dense vestitus, supra 
pilis appressis subauratis intermixto ; pronoti lobis lateralibus acutis 
alto carinatis; elytrorum sculptura grossa, margine laterali verru- 
coso 7—8''. — E. lobatus, niger parum nitidus, pronoto ruguloso, 
lateribus angulatim dilatatis, elytris alutaceis, obsolete granulatis 
12-13“. — Pimelosomusn. gen. hat den Habitus von Physo- 
gaster, ist aber namentlich durch nach aussen scharfkantige Vorder- 
schienen mit langem, dieken und gebogenen Sporn davon unter- 
schieden. P. sphaericus, niger, cinereo -squamosus et pilosus. 
pronoto gibboso, elytris globosis, squamoso-maculatis 6°“. — Platy- 
olmus seminulum, niger, opacus, sericeus, capite pronotoque 
fortiter granulatis, elytris subtiliter punctatis; corpore toto glabro (?) 
2—3”. — Pl. murinus, niger, opacus, undique cinereo-pubescens, 
pronoto regulariter aciculato, angulis posticis lobatis, elytris tenu- 
issime punctatis, pilis longioribus latere externo fimbriatis. Lg. 3 
an Proeis gravida Lac.? — Proaeis bicarinata, oblongo-ellipti- 
ca, nigra, parum nitida, subeonvexa; pronoto punctulato, pilis sparsis 
in margine fimbriato; elytris argute bicostatis, interstitiis fortiter 
punctatis. 5—5l/a". — Pr. fimbriata, brevior et convexior, nigra, 
parum nitida; pronoti elytrorumque margine longius fimbriato, illo 
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punctato, his obtuse bicostatis 4°. — Pr. pentachorda, nigra, 
parum nitida, glabra; pronoti elytrorumque margine nee non tibiis 
intus pallide subfimbriatis; statura brevi, lata, elytrorum singulorum 
disco quinquies costato 4. — Pr. concinna, nigra subnitida 
glabra ; statura ovali, pronoto dense punctato; elytris ad latera ex- 
terna tricostatis, 3--31/”. — Pr. inermis, nigra, parum nitida, 
statura brevi convexa: pronoto laevi, elytris subtilissime punctatis; 
ecostatis 4°. — Opatrinusangustus, niger, parum nitidus, sta- 
tura angustiori, pronoto anticum versus contracto, angulis omnibus 
minus protractis, cum capite subtilissime punctato; elytris fortiter 
punctato-striatis, striis 9. Ig. 5. Pr. validus, niger, nitidus, sta- 
tura validiori, pronoti lateribus magis rotundatis angulisque omnibus 
parum protractis; superfieie minus dense punctata; elytris oblongis. 
punctato-striatis, interstitiis punctulatis, striis 9. 1g. 61/,—7"'. (Ebda 
457—500.) 

Ed. Reitter, Revision der europ. Lathridiidae. — Verf. 
gibt zunächst einen Conspectus derjenigen Gattungen, welche durch- 
weg 3 Fussglieder haben, so dass also Lyreus, Myımecoxenus und 
Mycetomychus auszuscheiden sind. Hierauf werden die einzelnen 
Gattungen diagnosirt, eine analytische Bestimmungstabelle für die 
Arten gegeben, sobald deren mehrere vorhanden und die Artdiagno- 
sen meist mit grosser Ausführlichkeit aufgestellt. Es kommen auch 
einige neue hinzu, da wir aber überhaupt auf die Arbeit verweisen 
müssen, so wäre eine weitere Ausführung dieser n. sp. für vor- 
liegenden Fall überflüssig. — (Stett. E. Z. XXXVI. p. 297—340, 
410—445.) 

Ed.Eppelsheim, neue Staphylinen. —Homalota trun- 
cata, linearis subdepressa, nigra, antice alutacea, postice nitida, an- 
tennis concoloribus, pedibus piceo-testaceis, thorace transversim sub- 
quadrato medio latius canalieulato, abdomine fere laevigato. 11/4”. 
Mas. Abdominis segmento 7. dorsali margine posteriore late profunde 
semicireulariter exciso, subtriemarginato et irregulariter denticulato 
segmento 7. ventrali apice late truncato, wird mit H. plana und in- 
habilis verglichen, Böhmen. — H. heterogastra, nigra nitida, an- 
tennarum basi, pedibus elytrisque testaceis, his circa scutellum an- 
gulisque apieis fusco-nigris, antennarum artieulis penultimis haud vel 
vix transversis, thorace transversim quadrato, basi obsolete impresso, 
abdomine segmentis 2—4 dense subtiliter, 5 crebrius, 6 parce punc- 
tatis 11/,””. Mas. Abdomine segmento 7 dorsali apice truncato et 
subtiliter erenulato, antennarum articulis penultimis haud transversis. 
Fem. abdominis segmento 7 dorsali margine posteriore late emargi- 
nato, antennarum articulis penultimis subtransversis. Oran. — H. 
consanguinea, oblonga, subdepressa, nigra, nitidula, antennarum 
basi, thoraeis margine laterali, elytris, ano pedibusque rufo-brunneis, 
antennis elongatis, articulo 4. haud transverso ; thorace transverso 
subaequali elytrorum latitudine et longitudine; abdomine supra seg- 
mentis anterioribus confertim evidenter, posterioribus parcius obso- 
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tleius punctatis. 1?/,‘. Steiermark. — Lithocharis Plasoni, om- 
nium minima, gracillima, filiformis, depressiuscula, nitida, rufa, ab- 
domine nigropiceo, segmentorum marginibus, ano pedibusque testa- 
ceis; capite, thorace evidenter latiore et longiore parce, thorace 
oblongo linea longitudinali media elevata laevi elytrisque thoracis 
longitudine cerebrius distinete punectatis. 1—1!//". Mac abdominis 
sesmento penulwimo ventrali summa basi tuberculo nitidissimo ornato, 
apice medio triangulariter exciso. Smyrna. — Platysthetus longi- 
pennis, niger, nitidus, tibiis tarsisque fusco-testaceis, capite thorace- 
que minus crebre fortius punctatis, hoc anterius subtiliter canaliceu- 
lato, latitudine duplo breviore, elytris piceis thorace longioribus 
erebrius distinete strigoso-punctatis. 1. Oran. — (Ebd. 362—368.) 
Tschag. 
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14. Pisko, die Optik in „Naturkräfte“. München 1876. 8°. 
15. J. R. Mayer, Torricellische Leere. Stuttgart'1876. 8°, 

No. 9—15 Recensions-Exemplare. 

Mit der heutigen Sitzung wird das Sommersemester ge- 
schlossen und das Wintersemester am 26. October begonnen werden. 

Herr Dr. Lüdecke berichtet Jordans Methode der Höhen- 
messungen mit dem Federbarometer und legt ein solches In- 
strument vor. 

Herr Schmidt bespricht ausführlicher das Werk no. 13. 
Nasmytlı und Carpenter, der Mond, welches sich durch zahl- 
reiche Photographieen verschiedener Mondoberflächen auszeichnet. 


Nekroloe. 
Carl. Friedrich Heinrich Credner 


ward als sechster von den sieben Söhnen des Diakonus Credner 
in Molsehleben bei Gotha am 13 März 1809 zu Waltershausen 
geboren. Ihre Gymnasialbildung erhielten die Söhne in Gotha, 
welehe Heinrich Credner 1828 mit gut bestandenem Abi- 
turienten-Examen beendete. Er bezog nun die Bergakademie in 
Freiberg, wo ihn die klaren und geistreichen Vorträge Naumanns 
und die lehrreichen Breithaupts vor allen andern anzogen und 
fesselten. Doch hörte er während seines zweijährigen Aufent- 
haltes daselbst auch alle übrigen berg- und hüttenmännischen 
Vorlesungen mit reger T'heilnahme und lebhaftem Interesse. Als- 
dann begab er sich nach Göttingen, um hier neben den gehalt- 
vollen mineralogischen Vorlesungen Hausmanns noch die für die 
akademischen Studien des gesammten Berg- und Hüttenwesens 
nothwendigen juristischen und cameralistischen Vorlesungen zu 
hören. Nachdem er während dieser vier Jahre unter ausge- 
zeichneten Lehrern eine gründliche akademische Bildung für das 
bergmännische Fach sich erworben, begab er sich nun zur Er- 
weiterung seiner Kenntnisse und Anschauungen und im Auftrage 
der herzogl. Gotha’schen Regierung auf Reisen dureh Sachsen, 
Böhmen und Schlesien, welche ihn anderthalb Jahre lang ernst- 
lich beschäftigten. Mit dieser gründlichen und umfassenden Vor- 
bildung in seine Heimat zurückgekehrt trat er in den praktischen 
Dienst ein und begann die amtliche Thätigkeit als Hütten- 
assistent in Luisenthal, wurde dann 1836 Münzwardein und be- 
reits 1839 Bergmeister in Gotha. Als solcher entwickelte er 
eine ernste rührige Thätigkeit, zugleich aber auch einen auf- 
fallenden wissenschaftlichen Forschungseifer, durch welchen er 
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schnell einen geachteten Namen unter den Geologen sich erwarb. 
Im Jahre 1850 wurde er Bergrath und 1854 zum Regierungs- 
und Bergrath ernannt, in welcher Stellung er das gesammte 
Berg- und Hüttenwesen des Herzogthums Gotha unter seiner 
unmittelbaren Leitung hatte. Sein unermüdlicher Fleiss, seine 
Gewandtheit, Sicherheit und Schnelligkeit in allen amtlichen 
Arbeiten, die Leichtigkeit, mit welcher er in fremde Gebiete sich 
einarbeitete und die strengste Gewissenhaftigkeit und Pfliehttreue 
als Beamter verschafften ihm aber noch Nebenämter, so war er 
zugleich herzoglicher Commissarius bei der thüringischen Eisen- 
bahn, Directorialmitglied der Gothaischen Lebensversicherung 
und leitendes Vorstandsmitglied der Gasanstalt daselbst. Durch 
diese vielseitige verdienstliehe Thätigkeit als Verwaltungsbeamter 
lenkte er die Aufmerksamkeit des Hannöverschen Ministeriums 
auf sich und dasselbe berief ihn im Jahre 1858 als Oberberg- 
rath und vortragender Rath ins Finanzministerium in Hannover. 
Als solcher hatte er einen zwar sachlich wieder auf sein eigent- 
liches Fach beschränkten, aber in diesem doch ungleich ausge- 
dehnteren Wirkungskreis, denn die bedeutenden Berg- und 
Hüttenwerke des Harzes, die Kohlenbergwerke und alle ein- 
schlägigen Unternehmungen des ganzen Königreiches Hannover 
waren seiner Leitung unterstellt. 

Und wie früher in Gotha seine hervorragende Thätigkeit 
schon 1853 durch Verleihung des Verdienstkreuzes und 1858 
des Ritterkreuzes des Ernestinischen Hausordens, seine Thätig- 
keit bei der thüringischen Eisenbahn 1858 auch durch den 
preussischen Rothen Adlerorden anerkannt worden: so erhielt er 
in Hannover 1865 das Ritterkreuz des Guelfenordens. Nach- 
dem im J. 1866 das Königreich Hannover als preussische Pro- 
vinz unserm Staate einverleibt worden war, wurde Credner 1867 
ins Ministerium nach Berlin berufen, um die Hannöversche Ver- 
waltung des Berg- und Hüttenwesens in die preussische über- 
zuleiten. Er unterzog sich dieser für ihn gerade in mehrfacher 
Hinsicht sehr schwierigen Aufgabe und wurde dann im J. 1868 
unter Ernennung zum Geheimen Bergrathe an das Oberbergamt 
in Halle zugleich als Vertreter des Berghauptmanns versetzt, 
wo das weite Gebiet zwischen Halberstadt und Magdeburg bis 
Torgau seiner Verwaltung überantwortet wurde. So sehr ihn 
diese neue Thätigkeit hier befriedigte, eben so schwer wurde 
seine peinliche Gewissenhaftigkeit und sein treues Pflichtgeftühl 
durch die gleichzeitig übertragenen Kassenrevisionen belastet. 
Von den aufreibenden Anstrengungen dieses Amtes suchte er auf 
einer Reise durch die Schweiz im Sommer 1873 in Gesellschaft 
seiner treuen Gattin und seines jüngsten Sohnes sich zu erholen, 
aber leider mahnte ein Schlaganfall ihn ernstlich an eine Ein- 
schränkung seines amtlichen Wirkungskreises. Als wir — ich 
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mit meiner Frau von Chamounix her, er mit den Seinigen von 
Mertigny aus — unerwartet auf dem schönsten Punkte in-dieser 
grossartigsten Alpenlandschaft auf dem Col de Balme, ange- 
sichts des himmelanstrebenden Montblanc-Gegipfels und der ganzen 
Berner und Walliser Hochalpen von der heitersten Mittagssonne 
beleuchtet zusammentrafen, überraschte uns das stark angegriffene 
Aeussere des hochverehrten lieben Freundes, doch in der beider- 
seitigen grossen Freude des Begegnens gerade an dieser erhebend 
grossartigen Rundschau der Alpen schienen die sichtbaren Folgen 
des Angriffs auf seine Gesundheit milder und noch oft in den 
letzten Jahren seines schweren Leidens gedachte er dieses un- 
vergesslich schönen Zusammentreffens. — Zurückgekehrt aus 
der Schweiz drängte der Eifer und die Pflichttreue jene ernste 
Mahnung zurück, Credner trat wieder in seine volle schwere 
Amtsthätigkeit ein, von welcher ihn erst im folgenden Sommer 
der ärztliche Befehl zu einer Reise nach Karlsbad abrief. Leider 
kam:diese Erlösung schon zu spät, denn wenn auch der mehr- 
wöchentliche Aufenthalt in Karlsbad die Kräfte gestärkt hatte 
und-die Rückreise im befriedigenden Wohlsein angetreten wurde, 
ergriff ihn doch in Pirna ein zweiter heftigerer Schlaganfall. Durch 
diesen wurde er genöthigt nunmehr seine amtliche T'hätigkeit 
ganz einzustellen und Michaelis 1874 in den Ruhestand zu treten. 
Derselbe wurde ihm mit Verleihung des Rothen Adlerordens Ill. 
Kl. mit der Schleife vom Könige bewilligt. Von dieser Zeit ab 
beschäftigte er sich nur noch wissenschaftlich mit seinen minera- 
logischen, geognostischen und paläontologischen Sammlungen, 
welche er auf all seinen Reisen und Exkursionen in verschie- 
denen Theilen Deutschlands, Oesterreichs und der Schweiz zu- 
sammengebracht hatte. Im folgenden Jahre nahmen die Körper- 
kräfte langsam ab, schneller aber und zugleich auch die gei- 
stigen mit Eintritt dieses Frühjahrs durch wiederholte neue An- 
fälle. Am 28. Septbr. erlöste der Tod den stillen Dulder von 
seinen Leiden. 

Credner war mit Anna Vey verheirathet und aus. dieser 
glücklichen Ehe gingen vier Söhne hervor. Die treue Gattin 
pflegte den Leidenden mit ganzer Hingebung und nie ermüdender 
Sorge. Von den vier Söhnen ging einer ihm vor wenigen Jahren 
ins Jenseits voran, der älteste und jüngste setzen die verdienst- 
liche wissenschaftliche Thätigkeit des Vaters wie bekannt hoff- 
nungsvoll nnd würdig fort, der zweite ist praktischer Landwirth. 
Sie haben in ihm einen treuen und liebevollen Gatten, einen stets 
wohlwollenden und freundlichen Vater gleich besorgt und bemüht 
um das materielle und das moralische und geistige Wohl verloren. 
Als Mensch liess Credner in allem Thun, in seinem ganzen Um- 
gange mit Freunden, Amtscollegen und mit allen die ihm näher 
traten nur von Güte, Wohlwollen und Bescheidenheit, von treuer 
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Anhänglichkeit und warmer Theilnahme, von wahrer Biederkeit 
und strenger Rechtlichkeit sich leiten. Seine Freunde und alle 
Bekannte zollten ihm daher volle Hochaehtung und innige Ver- 
ehrung. 

Neben seiner grossen Zeitaufwand erfordernden amtlichen 
Thätigkeit aber entwickelte Credner zugleich noch auf wissen- 
schaftliehem Gebiete, auf dem der Mineralogie, Geognosie und 
Paläontologie eine eifrige forschende Thätigkeit, durch welche 
er sich als scharfer und gründlicher Beobachter schnell einen 
sehr geachteten Namen bei allen Fachgelehrten und bleibende 
Verdienste um die Wissenschaft erwarb, in besonders hervor- 
ragender Weise um die Geologie Thüringens, mit welcher sein 
Name für alle Zeiten ehrenvoli verknüpft sein wird. Bald nach 
dem Eintritte in den praktischen Dienst, im Jahre 1837 begann 
er diese schriftstellerische Thätigkeit und veröffentlichte seine 
Beobachtungen und Forschungen theils in selbständigen Schriften 
theils als längere Abhandlungen und kürzere‘ Mittheilungen in 
verschiedenen Fachjournalen. Aber nicht blos schriftstellerisch 
wirkte er für den Fortschritt und die Verbreitung der Wissen- 
schaft, gleich eifrig, anregend und belehrend durch mündlichen 
Vortrag, besonders die wissenschaftlichen Vereine und Versamm- 
lungen in Gotha, Hannover und Halle boten ihm Gelegenheit 
sein umfassendes Wissen und seine gründlichen Beobachtungen 
in dieser Richtung erfolgreich zu verwerthen. Unser sächsisch- 
thüringische Verein, dem er seit 1853 als wirkliches Mitglied 
angehörte und dessen zahlreich besuchter VI. Generalversamm- 
iung in Gotha (Mai 1856) er präsidirte, erfreute sich, seit er 
seinen Wohnsitz in Halle genommen, fast an jedem der wöchent- 
lichen Sitzungsabende seiner lehrreichen und anregenden Unter- 
haltung und die Protokolle über diese Versammlungen in der 
Zeitschrift für ges. Naturwissenschaften berichten mehr minder 
ausführlich über die lange Reihe von Vorträgen, durch welche 
er die Aufmerksamkeit der Zuhörer zu fesseln wusste. Sein 
stets bescheidenes, immer freundliches und liebenswürdiges Wesen 
sichert ihm in unserm Kreise für alle Zeiten ein ehrenvolles An- 
denken. — In Anerkennung für dieses erfolgreiche wissen- 
schaftliche Wirken verewigte Rammelsberg seinen Namen in dem 
Mineral Crednerit und wurden mehre Petrefaktenarten nach 
seinem Namen benannt; die geologische Gesellschaft in Lon- 
don, die kgl. Gesellschaft der Wissenschaften in Göttingen, die 
kgl. Akademie der gemeinnützigen Wissenschaften in Erfurt, 
die mineralogische Gesellschaft in Jena, die naturhistorischen 
Gesellschaften in Hannover und in Meiningen ernannten ihn 
zum Ehren- oder correspondirenden Mitgliede und die Philo- 
sophische Fakultät der Universität in Halle übergab ihm im J. 
1872 das Ehrendiplom eines Doctorphilosophiae et Magister 
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artinm. Mehren gelehrten Gesellschaften und Vereinen gehörte 
er als wirkliches Mitglied an. So haben auch die wissenschaft- 
lichen Kreise in Credner eine hochgeachtete Kraft verloren. 
Alle werden ihm ein ehrendes Andenken widmen. 


Öredners wissenschaftliche Publikationen: 


Uebersicht der geognostischen Verhältnisse Thüringens und des 
Harzes. Gotha 1843. 80. Mit Karte. 


Geognostische Karte des Thüringerwaldes. 4 Blatt in Farbendruck 
und 5!/ı Bogen Erläuterungen. Gotha (1847) 1855 


Versuch einer Bildungsgeschichte der seognostischen Verhältnisse 
Thüringens. Erfurt 1856. 30. 


Ueber die Gliederung der obern Juraformation nn der Wealden- 
bildung in N. W. Deutschland. Nebst einem Anhange über die 
daselbst vorkommenden Nerineen und Chemnitzien. Prag 1863. 8°. 
Mit Tfin. 


Beschreibung einer krystallisirten Blauofenschlacke. — Jahrb. Mineral. 
ete. 1857. 647. 

Geognostische Beschreibung des Höhenzuges zwischen Arnstadt und 
Gotha. — Ebda. 1839. 579. 


Ueber die Krystallforn des Dioptases. — Ebda. 1839. 304. 


Uebersicht der geognostischen Verhältnisse zwischen Schmalkalden 
und Friedrichrode.. — Ebda. 1841. 39. 


Das relative Alter des Sandsteines von Hessberg. — Ebda. 1344. 
556. 

Melaphyr im Thüringerwalde. — Ebda. 1840. 666. 

Das Flötzgebirge nördlich von Eisenach. — Ebda. 1842. 1. 

Lias um Gotha und Eisenach. — Ebda. 1843. 430. 

Geognostische Verhältnisse Thüringens. — Ebda. 1844. 307. 


Geognostische Bemerkungen über die Umgegend von Ilmenau — 
Ebda. 1846. 129. 

Berichtigungen zur geognostischen Karte Thüringens. — Ebda. 1846. 
316. 

Vorkommen und Krystallisation des Gypses. — Ebda. 1846. 42. 


Ueber das Vorkommen von vanadinsaurem Kupferoxyd und Kupfer- 
manganerz bei Friedrichrode. — Ebda. 1847. 1; 1849. 310. 


Die Kıystallformen des Gismondins. — Ebda. 1847. 559. 


Muschelkalkgebilde Thüringens mit Bezug auf Schmidts u. Schleidens 
Schrift. — Ebda. 1847. 314. 


Oolith im Granit des Thüringer Waldes und über Volborthit. — 
Ebda. 1845. 199. 


Vorkommen feldspathhaltiger Gesteine im Thonschiefergebiet des 
Schwarzathales. — Ebda. 1849. 1. 

Zur Paläontologie und Geognosie des Thüringerwaldes. — Ebda. 
1849. 296. 

Ueber Murchisons Gebirgsbau in den Alpen. — Ebda. 1850. 434. 


Geognostische Bemerkungen über die Centralkette der Alpen in 
Oberkärnten und Salzburg. — Ebda. 1850. 513. 


Gervillien der Trias in Thüringen. — Ebda. 1851. 641. 
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Allanit bei Schmiedefeld im 'Thüringerwalde. — Poggendorffs An- 
nalen LXXIX. 144. RL 

Geognostische Bildungsgeschichte des Thüringerwaldes. — Gotha 
1855. 80. 5 


Ueber die Pseudomorphosen von Quarz nach Flussspath zu Bischofs- 
rode. — Ebda. 1859. 799. 


Lettenkohle in Thüringen. — Geol. Zeitschr. III. 362. 

Gliederung des Thüringer Muschelkalkes. — Ebda. III. 365. 

Vergleichung des Thüringer und Rüdersdorfer Muschelkalkes. — 

. Ebda. III 369. 

Früherer Lauf der Gewässer auf der Nordseite des Thüringerwaldes. 
Ebda. III. 380. 

Geognostische Karte von Thüringen. — Ebda. III. 638. 

Vorkommen des Asphaltes bei Bentheim. — Hannöverscher Jahres- 
bericht XI. 39. 

Die geognostischen Verhältnisse der Umgegend von Bentheim. — 
Ebda. XT, 31. 

An der Magdeburg-Helmstedter Eisenbahnlinie aufgeschlossene Glie- 
der der rhätischen Gruppe der Juraformation. — Zeitschr. ges. 
Naturwiss. XLI. 140. Tf. 5. 


Aufruf zur Untersuchung der diluvialen Geschiebe in Sachsen und 
Thüringen. — Ebda. XXXIV. 449. 


Ueber die Gränze der erratischen Geschiebe in Thüringen. — Ebda. 
XXXVI. 534. 

Nordische Graptolithen führende Geschiebe bei Halle. — Ebda. 
XXXIX. 109. 

Gutachten in der Geraer Steinkohlenfrage. — Generalanzeiger 1856. 
no 110. 


Fiebel. 


Halle, Gebauer-Schwetschke’sche Buchdruckerei, 


Beiträge zur Kenntniss der Diluvialfauna. 
Taf. II. 
(Fortsetzung. 
Von Dr. A. Nehring, 


Oberlehrer am Herzogl. Gymnasium in Wolfenbüttel. 


Der vorliegende zweite Theil der im Januarheft dieses 
Jahrgangs begonnenen Abhandlung soll sich mit den in 
der Einleitung schon kurz erwähnten Spermophilus- und 
Aretomys-Resten beschäftigen. Ehe ieh aber zu der 
ausführlichen Besprechung derselben übergehe, halte ich es 
für zweckmässig, einerseits noch einige nachträgliche Be- 
merkungen!) über Alaetaga jaculus einzuschieben, andrerseits 
einen Fundbericht über neue Ausgrabungen zu liefern, 
welche ich inzwischen wieder veranstaltet habe. Dieser 
Fundbericht wird im Stande sein, die im Januarheft ge- 
machten Mittheilungen in einigen wichtigen Punkten zu er- 
gänzen. 

Was zunächst Alactaga jaculus anbetrifft, so habe 
ich nachzutragen, dass mir durch die Güte des Herrn Geh. 


1) Auch sei es mir hier gestattet, einige Druckfehler zu be- 
richtigen, welche sich in den Artikel des Januarheftes eingeschlichen 
haben... 1) S. 11,5. 2. v.. lies Dr. Carl K, statt Dr. -Heinr 
(Der berühmte Conchyliologe ist leider inzwischen gestorben!) — 2) 
S. 16, 10. 2. v. u. tilge ‚‚ete.‘‘ hinter ‚‚Molaren‘ (durch eine missver- 
standene Randeorrectur vom Setzer eingeschoben). — 3) 8. 39, 15. 
Z. v. u. muss es heissen: „im rechten die einer 2 bilden“ (Der 
Setzer hat ein auf den Kopf gestelltes S genommen). — 4) $. 66, 
17. Z. v. o. lies ml und m2 statt m2 und m3. 
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Öberregierungsraths Dr. von Nathusius in Berlin das 
Skelet eines Sandspringers zum Vergleich zugegangen ist, 
welches in den Dimensionen seiner hinteren Extremitäten 
den grössten unter den fossilen ziemlich gleichkommt. Das 
Skelet ist, sowie das meinige, von H. F. Moeschler in 
Herrnhut bezogen und als Dipus decumanus bezeichnet, 
Heimath Sarepta ; es trägt in der Nathusius’schen Sammlung 
die Nummer 1920a, das Geschlecht ist leider nicht ange- 
geben. Durch dieses Skelet wird in mehreren Punkten 
dasjenige bestätigt, was ich über Alactaga jaculus gesagt 
habe. Die Schwanzlänge beträgt ca. 290 mm., an dem 
mir gehörigen Skelet nur 267,5. (Vergl. Januarheft, S. 23.) 
Die Dimensionen des Schädels stimmen im Ganzen mit 
denen des „Nehr‘. überein, in einigen Theilen sind sie et- 
was grösser, in anderen etwas geringer, die Basilarlänge 
beträgt 35,5 mm. Die Backenzähne sind noch nicht stark. 
abgekaut; sie zeigen alle Schmelzfalten sehr deutlich, be- 
sonders auch m3 im Oberkiefer, welcher 4 äussere und 1 
innere Falte besitzt. (Vergl. Januarheft S. 34 oben.) — 
Die Längenmaasse der Extremitätenknochen sind folgende: 
Schulterblatt 21, Oberarm 21,6 Ulna 28, Radius 22,5, Becken 
47, Oberschenkel 52,8, Schienbein 75,3, Fersenbein. 15, 
Hauptmetatarsus 48,3, Metatarsus der äusseren Afterzehe 
22,8, derjenige der inneren 20 mm. 


Wenn wir diese Maassangaben mit denen der Tabelle 
auf S. 62 des Januarhefts vergleichen, so sehen wir leicht, 
dass die Maasse der grössten fossilen Exemplare von dem 
Nathusius’schen Skelet erreicht werden, dass somit auch 
die Grössendifferenz, welche sich nach der Tabelle für 
einige Skelettheile herausstellte, als unwesentlich zu be- 
trachten ist. 


Ich bemerke ferner, dass ich nachträglich noch einige 
Skelettheile von Alact. jaculus foss. gefunden habe, und 
zwar an einer Stelle, welche unten noch näher beschrieben 
werden soll. Essind folgende: 1)Ein Humerus, ausgezeich- 
net erhalten, mit oberer Epiphyse, 21,5 mm. lang; er stammt 
von einem Thiere, welches älter war als dasjenige, dem 
der auf Taf. I des Januarheftes durch Fig. 4 dargestellte 
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Humerus!) angehörte. — 2) Eine Ulna und ein Radius. 
3) Eine schönerhaltene Beekenhälfte. 4 11 Femora, 
theils vollständig (allerdings ohne untere Epiphyse, ein 
Exemplar der letzteren fand ich isolirt), theils am unteren 
Ende lädirt; ich besitze jetzt in Summa 29 Femora, 14 
rechte und 15 linke, so dass ich also mindestens 15 Exem- 
plare nachweisen kann, doch ist die wirkliche Zahl wahr- 
scheinlich grösser, da schwerlich die vorhandenen 14 Paare 
wirklich alle paarweise zusammengehören. 5) 5 Tibiae, 1 
rechte und 2 linke. 6) 5 Hauptmetatarsen. 7) 1 Me- 
tatarsus einer inneren Afterzehe. 8) Einige Na- 
sezähne und ein Backenzahn (mi des linken Ober- 
kiefers). 

Gehen wir nun zu dem schon oben angekündigten 
Fundberichte über! Ich habe in den Osterferien d. J. 3 
Tage und in den so eben abgelaufenen Hundstagsferien 
wieder 2 Tage darauf verwendet, um theils die im vorigen 
Herbste weggeräumte Lössmasse einer erneueten Durch- 
suchung zu unterwerfen, theils eine in unmittelbarer Nähe 
(etwa 3 Meter nordwärts nach dem Innern des Gypsbruchs 
hin) befindliche aus sandigen, und thonigen en beste- 
hende Wand abzugraben. 


Die erstere Stelle fand ich zunächst verschüttet, in- 
dem während des Winters mehrere von den überhängen- 
den Gypsfelsen mitsammt einer grösseren Partie der obe- 
ren Abraumsehichten darauf gestürzt waren. Nachdem 
aber Herr Bergling mit dankenswerther Bereitwilligkeit 
jene Felsen durch einige Arbeiter hatte wegräumen lassen, 
konnte ich (unter eigenhändiger Assistenz des freundlichen 
Herrn Besitzers) die Erdmassen ohne grosse Mühe entfernen 
und denjenigen Löss frei legen, welcher den reichen Fund 


1!) Diese Abbildung ist leider in Folge eines Missverständnisses 
von Seiten des Lithographen in der Darstellung des flügelartigen 
Fortsatzes an der Vorderseite ungenau ausgefallen; ich hatte näm- 
lich.zu dem Correcturabzuge bemerkt, der flügelartige Fortsatz 
müsse eine stumpfe Spitze haben, der Lithograph hat aber den gan- 
zen Fortsatz so abgestumpft, dass er der Natur durchaus nicht ent- 
spricht, Er müsste ziemlich stark nach aussen überragen und eine 
(allerdings stumpfe) Spitze zeigen. 

13% 


180 


des vorigen Herbstes enthalten hatte. Es fanden sich bei 
nochmaliger Durchsuchung folgende Stücke: 1) Ein linker, 
sehr schön erhaltener Unterkiefer und eine (bis auf das 
Schambein) wohlerhaltene Beckenhälfte eines alten Exem- 
plars der unten genauer zu besprechenden grossen Spermo- 
philus-Art. — 2) Fledermausknochen, darunter ein sehr 
wohlerhaltener Humerus von Vesp. murinus'!), die übrigen 
von kleineren Arten herrührend. — 3) Knochen von zarten 
Vögeln, wie ich sie im vorigen Herbst an derselben Stelle 
so zahlreich entdeckt habe. Ich bemerke vorläufig?) dass 
Herr Prof. Giebel die letzteren inzwischen untersucht und 
meistens bestimmt hat; danach gehört die Mehrzahl zu 
Hirundo urbica; ziemlich viele zu Fringilla montifringilla, 
manche zu Luscinia, einige zu Motacilla, einer zu Colum- 
ba. - 4) Frosekknochen, wie ich sie ebenfalls schon im 
vorigen Herbst gefunden; die meisten gehören (dies kann 
ich nach meinen bisherigen Vergleichungen mit Bestimmt- 
heit behaupten) zu den Gattungen Rana und Bufo, einige 
scheinen dagegen mit Hyla zu stimmen. Vielleicht lassen 
sich auch noch Artunterschiede an den sehr wohlerhalte- 
nen Knochen (es sind viele Humeri, Femora, Tibiae, 
Beckenknochen, sowie einige Unterarme und Schwanzbeine) 
auffinden, doch fehlt es mir vorläufig noch an hinreichen- 
dem Vergleichsmaterial, um dieses zu constatiren. 


Wenige Fuss seitwärts in der noch ungestörten Löss- 
masse einer Gypsspalte (etwa 12 Fuss unter der Humus- 
decke) entdeckte ich beim vorsichtigen Abstechen mit dem 
Messer?) den wohlerhaltenen Oberschädel eines Myodes 
obensis, welchen ich mit Hülfe des mitgebrachten Gummi 
arabicum unverletzt für meine Sammlung gewonnen habe. 


1) Ich werde die Identität der Art später genau nachweisen, wenn 
ich die zu derselben Art gehörigen, im vor. Herbste gefundenen Ske- 
lettheile, speciell den Unterkiefer, beschreiben werde. Die kleineren 
Fledermausreste gehören, nach dem gleichzeitig gefundenen Ober- 
schädel zu schliessen, meistens zu einer Art der Gattung Vespertilio, 
welche dem Vesp. Daubentoni sehr nahe steht. 

2) Später werde ich die Vogelreste genauer beschreiben. 

3) Nach meinen Erfahrungen die beste Art und Weise, um die 
zarteren Sachen zu finden. 
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Auch eine Schaale von einer Cyelas (wahrscheinlich cor- 
nea), sowie Gehäuse von Pupa muscorum und Helix his- 
pida kamen hier zum Vorschein. Ferner zeigten sich in 
dieser Partie mehrere Flecke, an welchen etwa in einem 
Durchmesser von 6-10 Zoll der Löss schwarz und 
kohlig erschien, ohne dass jedoch Holzkohlen vorhan- 
den waren; auf mich machte es den Eindruck, als ob or- 
ganische Substanzen (etwa von Thierleichen) hier vermo- 
dert wären und die erdige Masse an der betr. Stelle in 
der angedeuteten Weise imprägnirt hätten. — Holzkoh- 
lenstückchen fand ich bei meinen letzten Ausgrabungen 
im Diluvium von Westeregeln nur sporadisch (vergl. Ja- 
nuarh. S. 10), während ich kürzlich im Gypsbruch von 
Thiede an einer Stelle des Löss!) ein ganzes Nest von 
kleinen Holzkohlen entdeekte; diese letzteren lassen die 
Holzstruetur deutlich erkennen, sie rühren nach der An- 
sicht meines Bruders, eines jungen Forstmannes, von Kie- 
fern her, welche einen mässigen Umfang und ein ziemlich 
langsames Wachsthum gehabt zu haben scheinen, wie man 
aus dem Verlauf der Jahresringe schliessen kann. 

Dieses etwa sind die Beobachtungen und Entdeckun- 
gen, welche ich noch nachträglich an der im Januarhefte 
beschriebenen Stelle oder doch in unmittelbarer Nähe der- 
selben gemacht habe. Sprechen wir jetzt von der zwei- 
ten Fundstelle! Einige Meter nordwärts und etwas mehr 
nach der Tiefe des Gypsbruches zu hatten die Arbeiter 
eine Wand senkrecht abgestochen, welche sehr deutlich 
drei Lagen oder Schichten zeigte, nämlich unten eine 
sandige Schicht von Fussdicke, in der Mitte eine Lage 
von fettem, grauem Thon, etwa einen halben Fuss dick, 
oben wieder eine sandige Schicht, etwa 14 Zoll stark- 
Diese Schichten liefen nicht horizontal, sondern zogen sich 
schräg nach oben, grade wie der unterliegende Gyps hier 
schräg aufstieg, In der obersten Schicht fand ich 


%) Herr Prof. v. Fritsch, dem ich bei Gelegenheit der Qued- 
linburger Generalversammlung Proben dieses Thieder Diluviums 
zeigte, meinte, es sei wohl kein eigentlicher Löss, sondern sog. Di- 
luvialmergel. 
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fast nichts von Knochenresten, es waren höchstens 
Splitter und Trümmer; in der thonigen Lage dagegen 
kamen schon ziemlich zahlreiche, guterhaltene und mei- 
stens mit einer steinigen Kruste überzogene Knochen 
zum Vorschein; die Mehrzahl gehörte zu Equus caballus, 
dessen Extremitätenknochen ich häufig noch im natürlichen 
Zusammenhang vorfand!). Die reichste Ausbeute aber lie- 
ferte die unterste sandige Schicht, ohne dass übrigens 
eine scharfe Grenze zwischen dieser und der Thonschicht 
hinsichtlich der Knochenreste zu beobachten gewesen wäre; 
es ragten vielmehr manche der grösseren Knochen aus der 
ersteren Schicht in die letztere hinein. 


Ich sprach mit dem Besitzer, Herrn Bergling, über 
die Frage, ob möglicherweise eine Störung, ein 
Durcheinanderwerfen dieser Erdmassen seit Be- 
trieb des Gypsbruches statt gefunden haben könnte. 
Er vermochte keine vollständig sicheren Angaben darüber 
zu machen, doch ist es mir nach seinen Aeusserungen sehr 
wahrscheinlich, dass der grösste Theil der oberen Sand- 
schicht?) nicht unberührt ist, sondern vielleicht von 
einer anderen, höher gelegenen Stelle hierher geschafft 
oder gerutscht ist. Dagegen halte ich die Thon- und die 
untere Sandschicht für unberührt, da ich nirgends Spu- 
ren einer Durchwühlung oder einer Störung der Thonschicht 
bemerken konnte; auch würden die Arbeiter, wenn sie die 
betr. Erdmasse schon einmal mit Spitzhacke und Schaufel 
bearbeitet hätten, die sebr ansehnliche Menge von grossen 
Knochen nicht darin gelassen haben, da sie dieselben 
‚sonst zu sammeln und an den Knochenhändler zu verkau- 
fen pflegen. Möglich wäre es allerdings, dass die ganze 
Masse im Zusammenhange von einer höheren Stelle herab- 
gerutscht wäre, ohne dass die Lage der Knochen eine we- 
sentliche Störung erlitten hätte. 


!) So z. B. lagen in einem Falle die Handwurzelknochen, der 
Metacarpus mit beiden Griffelbeinen, die Phalangen und der Huf- 
knochen noch nebeneinander. 

2) Ich gebrauche der Kürze wegen diese Bezeichnung, in Wahr- 
heit ist es ein graugelber, lehmiger Sand. 
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In den beiden unteren Schichten, vorzugsweise aber 
in der unteren Sandschiecht, fand ich nun die meistens sehr 
wohlerhaltenen Reste von folgenden Thieren: 

1) Hyaena spelaea, vertreten durch den grössten 
Theil des Oberschädels, durch den Epistropheus, zahlreiche 
Rückenwirbel, Ulna, Handwurzel- und Mittelhandknochen, 
Femur, Astragalus, Mittelfussknochen. Die Zähne sind 
sehr abgenutzt, die Crista stark ausgebildet, danach war 
es ein altes starkes Thier. Die einzelnen Skelettheile 
stimmen durchaus mit den bei Schmerling, Recherches ete. 
Atlas, Tom. 2, Taf. 11—13 gegebenen Abbildungen. 

2) Canis lupus, vertreten durch ein vollständiges 
Gebiss, durch ein Stück vom Hirnschädel, durch Atlas, 
Epistropheus, etc. 

3) Canis lagopus, vertreten durch einen rechten 
Unterkiefer, durch eine Ulna, das Unterende einer Tibia 
und eine linke Beekenhälfte. Der Unterkiefer stimmt voll- 
ständig mit den im Braunschweiger Museum vorhandenen 
sieben Schädeln überein'); nach dem Abnutzungsgrade der 
Zähne gehört er einem sehr alten Thiere an. 

4) Mustela sp.?, vertreten durch einen oberen 
Eekzahn. { 


!) In der kürzlich erschienenen Abhandlung über die ‚‚quater- 
näre Fauna des Donauthals“ von Dr. Rehmann und Prof. A. Ecker 
(Arch. f. Anthrop. IX, 81 ff.) wird S. 91 ein Unterkiefer des 
Canis lagopus aus der in Donaueschingen befindlichen Lan- 
genbrunner Sammlung erwähnt, mit der Bemerkung, dass „der- 
selbe ziemlich gut mit dem einzigen in der Freiburger Sammlung 
befindlichen Schädel vom Canis lagopus übereinstimme, Herr Prof. 
vütimeyer habe aber die richtige Bestimmung dieses Schädels 
angezweifelt, weil ein ihm gehöriger Schädel von Canis lagopus 
wesentlich grösser sei, und daher der fossile Unterkiefer vorläufig 
wohl nicht anders, denn als Canis vulpes zu bezeichnen sei.“ Hier- 
nach scheint es, als ob Rütimeyer annimmt, der Schädel von 
Canis lagopus sei grösser als der vonC. vulpes. Nach dem 
Material des Braunschw. Museums, welches sieben Schädel des Canis 
lagopus, theils ausLabrador, theils aus Sibirien, theils von jungen, theils 
von alten Thieren besitzt, muss ich die Richtigkeit dieser Annahme 
bezweifeln. Diese Schädel sind sämmtlich bedeutend kleiner 
als gleichalterige Schädel von C. vulpes. Man vergleiche 
folgende Maasse von zwei augenblicklich in meinen Händen befind- 


184 


5) Alaetaga jaculus, vertreten durch die oben ge- 
nannten Reste; dieselben fanden sich mehr sporadisch, 
nicht so nahe bei einander, wie an der früheren Stelle. 

6) Spermophilus!) war in einigen ÖOberschenkeln, 
einem Radius, einer Tibia, einigen Nagezähnen nach- 
weisbar. 

7) Myodes obensis, vertreten durch einen verdrück- 
ten Schädel und einige Knocchen. 

8) Lepus timidus in sehr zahlreichen Skelettheilen, 
welche meistens zu einem festen Conglomerat zusammen- 
gebacken waren. 

9) Cervus tarandus in zahlreichen und wohlerhal- 
tenen Resten von mindestens zwei Exemplaren. Die Be- 
stimmung, welche sich hauptsächlich auf die Form des 
Unterkiefers, auf die Bildung der Backenzähne, besonders 
der Prämolaren, auf die Grösse und Gestalt der Metacar- 
pus- und Metatarsus-Knochen, sowie der Hufe stützt, ist 
ganz sicher; ich konnte nicht nur 3 recente Schädel von ver- 
schiedenem Alter nebst dem Skelet eines jungen Thieres, son- 
dern auch einige Fossilreste aus der Thayinger Höhle (Zähne, 
unteres Ende eines Metatarsus, Calcaneus, Astragalus, Huf- 
 knochen) vergleichen, welche letzteren das Herzogl. Muse- 
um in Braunschweig von Jacob Messikommer in Wetzikon 
angekauft hat. Merkwürdigerweise habe ich, abgesehen 
von einem grösseren Bruchstücke, nichts von den Geweihen 
gefunden. Doch vielleicht liegen dieselben etwas tiefer 
oder seitwärts von der Stelle, welche ich durchsucht habe. 
Sonst könnte man daran denken, die betr. Individuen wä- 
ren grade im Geweihwechsel begriffen gewesen; diese An- 
nahme würde einigermassen unterstützt durch den Umstand, 
dass ich ein Schädelstück mit dem Stirnfortsatze (Rosen- 
stock) fand, von dem sich das Geweih auf natürlichem 


lichen Schädeln. Basilarlänge bei C. vulpes 137mm., bei C. lagopus 
(Labrador, alt) 11lmm., Länge des Unterkiefers bis zum Condylus 112, 
resp. 90, Länge der oberen Backenzahnreihe 56, resp. 46,5, Länge der 
unteren Backenzahnreihe 58,5, resp. 50,5. Dazu kommen noch spe- 
eifische Unterschiede in der Form. 


!) Ueber die Species werden wir im Folgenden eine genaue Un- 
‚tersuchung anstellen. 
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Wege abgelöst hatte. Leider habe ich dieses Stück beim 
Einpacken verlegt, so dass ich es nachher nieht wieder 
finden konnte. Schliesslich bleibt allerdings auch noch 
die Möglichkeit, dass Menschen die betr. Renn- 
thiere getödtet und die Geweihe zu technischen Zwecken 
(d.h. zu Werkzeugen, Waffen ete.) verarbeitet haben. 
Auf das Dasein von Menschen deutet vielleicht noch der Um- 
stand, dass manche von den Röhrenknochen quer durchgeschla- 
gen sind. (Vergl. hiermit meine Bemerkungen weiter unten.) 

10) Bos sp.?, vertreten durch di und d2 des linken 
Oberkiefers'!), durch eine Seaphoideum, ein Os malleolare 
(Kronenbein), eine erste Phalanx und ein Strahlenbein. 

11) Rhinoceros tichorhinus, vertreten durch ein 
vollständiges Unterkiefergebiss (die Kieferknochen nur zum 
Theil erhalten), durch Metacarpus- und Metatarsus-Knochen 
(zusammengehörig), Handwurzel-Knochen, zahlreiche Zehen- 
glieder. 

12) Elephas (primigenius?), vertreten durch das Frag- 
ment eines jugendlichen Stosszahnes. 

15) Equus caballus in sehr zahlreichen und wohlerhal- 
tenen Skelettheilen, welche theils von jungen, theils von er- 
wachsenen, theils vonsehr alten Thieren herrühren. Ein Meta- 
carpus-Knochen besitzt noch beide Griffelbeine in natürlicher 
Lage, indem die letzteren mit dem Hauptknochen fast ganz 
verwachsen und nur am unteren Ende frei sind; ein ande- 
rer (rechter) zeigt das innere Griffelbein ebenfalls ver- 
wachsen, ein dritter (linker) besitzt ebenfalls das innere 
Griffelbein in natürlicher Lage, aber ohne eine Spur von 
Verwachsung. Im Vergleich mit den mir vorliegenden 
Knochen eines Racepferdes erscheinen diejenigen der Dilu- 
vialpferde von Westeregeln sehr plump. Die 6 mir vor- 
liegenden Metacarpus-Knochen habe neine Länge?) von 
220-— 230mm, sind oben 55—60mm breit, mit Griffelknochen 
65— 70mm; die untere Breite beträgt 55—56mm. Die Me- 


1) Nach der Bestimmung des Herrn Prof. Hensel in Proskau. 

?) Herr Prof. Liebe in Gera giebt in seiner Schrift über ‚‚die 
Lindenthaler Hyänenhöhle“ 8.5 die Länge der dort gefundenen 
Metacarpus-Knochen auf 26—27, resp. 21—253 cm. an; die erstere 
Angabe differirt sehr bedeutend von der zweiten. 
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tatarsus-Knochen messen 260—280”"” in der Länge, 
die Breite beträgt am oberen Ende 57—59, am unteren 
55—56 mm. — Aufsefallen ist mir das vielfache Variiren 
in der Form der Gelenkflächen am oberen Ende der 
Metatarsus- und Metacarpus-Knochen, auch an den sehr 
zahlreichen Hand- und Fusswurzelknochen habe ich manche 
Verschiedenheiten in dieser Beziehung beobachtet, welche 
nicht als Altersdifferenzen angesehen werden können. 

Endlich bemerke ich noch, dass viele von den Kno- 
chen der genannten Säugethiere an ihrer Oberfläche die 
Spuren der Thätigkeit von Insectenlarven!) zei- 
gen; dieselben rühren schon aus der Zeit vor der Ablage- 
rung oder vollständigen Verschüttung her, da ich sie mehr- 
fach unter einer dieken Steinkruste fand, und zwar der 
Art, dass diese nach der Ablösung den erhöhten Abdruck 
der von den Insectenlarven hervorgebrachten Furchen 
aufwies. 

Nehmen wir noch die Säugethiere aus der benach- 
barten Gypskluft dazu, welche in obiger Aufzählung nicht 
enthalten sind, also die 2—3 Fledermausarten, das Murmel- 
thier, die beiden Arvicolaarten, so haben wir 18—19 Säu- 
sethierarten auf kleinem Raume constatirt. Dazu kom- 
men dann noch die kleinen Vogel- und Froschknochen, 
welche vorzugsweise an der im Januarhefte besprochenen 
Stelle vorkamen, zuweilen jedoch auch in der oben be- 
schriebenen Ablagerung von mir beobachtet wurden. Auf 
welche Weise alle diese Thierreste sich hier zu- 
sammengefunden haben mögen, darüber lassen sich 
nur Vermuthungen aufstellen; mir ist es immer noch am 
‘“ wahrscheinliehsten, dass Hochwasserfluthen dabei eine 
Hauptrolle gespielt haben. (Vergl. Januarheft 5. 7 ff.) 
Dafür spricht das Vorkommen einer Uyelas-Schaale, 
dafür sprieht die Auffindung eines Hechtkiefers (nicht 
weit von unsrer Fundstelle, etwa 12 Fuss tief), dafür 
spricht die an manchen Punkten deutlich hervortre- 
tende Scehichtung der Ablagerungen. 


1) Verg!. Liebe, die Lindenthaler Hyänenhöhle ete. im Arch. f. 
Anthrop. Bd, IX, S. 159. 
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Man braucht jedoch nicht für die Knochen aller jener 
Thiere ein und dieselbe Ursache der Herbeiführung anzu- 
nehmen; manche der grösseren hat vielleicht die Hyäne 
zwischen die Gypsfelsen geschleppt, andere der Wolf, 
- manche von den kleineren vielleicht der Eisfuchs. Noch 
andere, wie die Lemmings-, Arvicola-, Vogel- und Frosch- 
knochen sind vielleicht von Eulen an Ort und Stelle ge- 
bracht, indem diese zwischen den Gypsfelsen ihr Stand- 
quartier hatten und die mehrfach beschriebene Kluft, so 
zu sagen, als Spucknapf für ihre Gewölle benutzten. Auf 
diese Erklärungsweise, welche zuerst Prof. Steenstrup 
für gewisse Vorkommnisse aufgestellt hat, bin ich kürzlich 
von Hrn. Prof. von Frantzius in Freiburg aufmerksam 
gemacht worden. Ich glaube, dass in der That Eulen 
(oder sonstige Raubvögel) häufig als Transporteure von 
Knochen kleinerer Thiere fungirt haben, zumal in solchen 
Fällen, wo die letzteren in trocknen Grotten sich massen- 
haft bei einander finden, ohne dass man annehmen könnte, 
jene Thiere hätten dort gehaust oder wären durch Wasser 
hineingeschwemmt. 

Ob diese Erklärungsweise grade für Westeregeln passt, 
lasse ich vorläufig unentschieden; dafür spricht der Um- 
stand, dass ich die kleinen Vogelknochen oft in einem 
conglomeratartigen Häufchen gefunden habe. Noch bei 
meiner letzten Ausgrabung schnitt ich mit dem Messer ein 
Stück des lehmigen Sandes heraus, welches ein solches 
Conglomerat der Knochen eines kleinen Vogels enthielt, 
aber freilich auch nur Vogelknochen, nichts anderes da- 
zwischen; ausserdem befindet sich das linke Coraeoideum 
noch in der natürlichen Lage zum Brustbein. Ob so Et- 
was in einem Eulengewölle vorkommt, habe ich noch nicht 
beobachten können. 

Möglicherweise könnten auch die Springmäuse und 
Ziesel durch Raubvögel nach den Gypsfelsen geschleppt 
und dort verzehrt sein, wobei besonders die grösseren 
Knochen ‘der hinteren Extremitäten, als ungeniessbar bei 
Seite gelassen, in die benachbarte Kluft fielen, während 
die kleineren Knochen der Wirbelsäule, sowie der vorderen 
Extremitäten von den Raubvögeln zum Theil zertrümmert 
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und mit verschlungen wurden. Auf diese Weise würde 
sich die Seltenheit der Wirbel, sowie auch der Knochen 
von den Vorderextremitäten gegenüber der Häufigkeit der- 
jenigen von den Hinterbeinen in einer plausiblen Weise 
erklären; dass ich die ersteren so durchweg übersehen - 
haben sollte, kann ich nicht gut annehmen, da ich sehr 
genau und wiederholt die betr. Lössmasse durchsucht habe, 
und viel zartere Skelettheile von Vögeln und Fröschen 
meinen Augen nicht entgangen sind. — Ein Umstand scheint 
mir freilich gegen das allmähliche Herbeischleppen der 
Ziesel zu sprechen. Es lassen sich nämlich nach den Unter- 
kiefern mindestens 10 junge Ziesel eonstatiren (wahrschein- 
lich sind es 12—14 Individuen gewesen), und unter diesen 
befinden sich mindestens 5 in dem Stadium des Zahnwech- 
sels, dass der Milchzahn des Unterkiefers noch vorhanden 
ist, während bei sieben Exemplaren dieser schon abge- 
worfen, und der Prämolar in voller Entwicklung ist. Da- 
nach scheinen zwei Würfe von jungen Zieseln in ihren 
Resten nachweisbar zu sein, und zwar scheinen dieselben 
ziemlich gleichzeitig ihren Tod gefunden zu haben. Wenn 
man von der Entwicklung des schlesischen Spermoph. ei- 
tillus einen Schluss auf die diluviale Art machen darf, so 
ist die Katastrophe für jene hoffnungsvollen jungen Ziesel 
im Monat August erfolst; denn die mir vorliegenden Exem- 
plare des schlesischen Sp. eitillus, welche mit den im 
Zahnwechsel begriffenen fossilen Zieseln ungefähr in einem 
Alter stehen, sind nach der Angabe des Hrn. Prof. Hensel 
im August getödtet worden.!) 

Diese Umstände scheinen für einen gleich- 
zeitigen Tod zu sprechen, wenngleich ich nicht ver- 
schweigen will, dass bei den einzelnen fossilen Unterkiefern 
der jugendlichen Individuen sich immerhin noch kleine 
Unterschiede in der Entwicklung der Zähne und in der 
Grösse des Kiefers beobachten lassen, welche man auf 
Altersunterschiede von mehreren Tagen deuten kann. 


1) Es lässt sich also in diesem Falle sogar die Jahreszeit fest- 
stellen, in welcher die in den Fossilresten erhaltenen jungen Ziesel 
ihren Tod gefunden haben. Auch die Schwalben und Nachtigallen 
deuten auf eine Katastrophe zur Sommerszeit hin. 
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Was die zahlreichen Knochen der kleinen Vögel an- 
betrifft, so habe ich schon oben vorläufig bemerkt, dass sie 
nach der Bestimmung des Hrn. Prof. Giebel herrühren 
von Hirundo urbica, Fringilla montifringilla, Syl- 
via luseinia, Motacilla und Columba. Jedenfalls 
kann es auf Grund meiner eigenen nachträglichen Ver- 
gleichungen, welche ich an macerirten Skeletten vorge- 
nommen habe, als feststehend betrachtet werden, dass sie 
zu den Gattungen Hirundo, Fringilla ete. gehören. Am 
häufigsten sind die Reste von Hirundo. Diese Schwal- 
ben sind ohne Zweifel nur Sommergäste in der Gegend 
von Westeregeln gewesen, sie werden also nicht durch 
Hunger und Kälte umgekommen sein; auch dürfte man bei 
ihnen wohl kaum an eine Verspeisung durch Raubvögel 
denken. Vielleicht haben die Thierchen durch starke 
Hagelschauer ihren Tod gefunden und sind bei einem nach- 
folgenden Wolkenbruche in die Gypskluft geschwemmt. 

Für die Pflanzenfresser, speciell für die Wieder- 
käuer, hatten die Gypsfelsen möglicherweise . deshalb 
eine grosse Anziehungskraft, weil sie nicht selten Salz ent- 
halten, 1) welches jene Thiere bekanntlich sehr lieben. Hier 
lauerten ihnen vielleicht die Raubthiere auf, um sie beim 
Salzlecken zu überfallen, und schleppten dann die Körper 
der getödteten in die engeren und versteckteren Klüfte, 
um den Raub mit Musse verzehren zu können. Und ihnen 
allen stellte vielleicht wieder der Mensch nach. Dass der- 
selbe schon während der Diluvialzeit sich dauernd 
oder doch zeitweise inunsrer Gegend aufgehalten 
hat, davon bin ich jetzt fest überzeugt. Im Januarhefte 
dieses Jahrganges S. 10 habe ich die Annahme mensch- 
licher Bewohner bei Besprechung der von mir in Wester- 
egeler Diluvium gesammelten Kohlenstückehen und Feuer- 
steinsplitter als eine schwache Möglichkeit hingestellt. Seit- 
dem aber Hr. Prof. von Frantzius in Freiburg sowohl 
eine der Westeregeler Feuersteinlamellen, als auch 
mehrere aus dem Diluvium von Thiede für un- 


') Im Gypsbruch von Thiede hat man ein bedeutendes Salzlager 
entdeekt, auch wachsen dort über den Gypsfelsen Salzpflanzen, 
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zweifelhafte Artefaete erklärt, nachdem ich sie ferner 
mit Exemplaren aus der Thayinger Höhle, sowie 
mit einem aus dem Munzinger Löss verglichen, 
und nachdem ich endlich vor wenigen Tagen ein sehr 
schönes, auch für den Laien erkennbares Feuerstein- 
messer (Fig. 6) in den Lemmingsschichten von 
Thiede gefunden, bin ich fest davon überzeugt, dass 
der Mensch unsere Gegend während der Diluvialzeit be- 
sucht hat, und dass die Holzkohlenstückchen des Wester- 
egeler und Thieder Diluviums seinem Heerdfeuer ihre 
Entstehung verdanken. 

‘Ob nun der Mensch bei Ansammlung der zahlreichen 
Knochenreste an bestimmten Stellen der Westeregeler und 
Thieder Gypsbrüche eine Rolle gespielt hat, wage ich noch 
nicht zu sagen. Man könnte allenfalls in dem Umstande, 
dass viele von den markhaltigen Röhrenknochen der 
Rennthiere und Pferde quer durchgeschlagen sind, 
während die soliden Knochen der Fuss- und Handwurzel 
ete. sich unverletzt zeigen, einen Beweis für jene Annahme 
finden. Doch darf ich nieht verschweigen, dass ich neben 
den zerbrochenen Röhrenknochen auch manche ganz un- 
verletzte gefunden habe. Vielleicht werde ich auf Grund 
fernerer Beobachtungen in dieser Beziehung noch sichere 
Resultate gewinnen. 

Vorläufig begnüge ich mich damit, auf verschiedene 
Möglichkeiten zur Erklärung der merkwürdigen Knochenan- 
sammlungen hingewiesen zu haben. Mögen die oben aufge- 
zählten Thiere theils an Ort und Stelle gehaust haben, 
theils durch Raubvögel oder fleischfressende Säugethiere 
herbeigeschleppt, !) theils durch Hochwasserfluthen herbei- 
geschwemmt sein, mag endlich der Mensch dabei eine Rolle 
gespielt haben, jedenfalls haben sie in der näheren oder 
weiteren Umgegend gelebt, sind entweder als ganze Ca- 


!) Unzweifelhafte Eindrücke von Raubthierzähnen habe ich aller- 
dings kaum beobachtet, doch machen allerdings einige Knochen, wie 
z. B. die beiden Beckenhälften, die Tibia und die Ulna des von mir 
gefundenen Murmelthiers den Eindruck, als ob ein hundeartiges 
Thier an der Tibia und Ulna die oberen Enden, an den Becken- 
knochen die Ecken angekaut hätte. 
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daver oder doch bei ziemlicher Vollzähligkeit der zusam- 
mengehörigen Skelettheile an die betr. Fundstätten gelangt 
und hier durch zeitweise wiederkehrende Hochwasser mit 
erdigen Massen überschüttet worden, welche letzteren bald 
sandiger, bald lehmiger, bald gradezu thonig waren, oft auch 
kleinere und grössere Steine mit sich führten. 

Nach diesen Vorbemerkungen gehen wir zur Be- 
sprechung unsrer fossilen Spermophili über. 


II. Fossile Ziesel von Westeregeln, 


identisch mit Spermoph. supereiliosus Kaup und Sp. 
altaicus rec. 


Das Material an fossilen Spermophilus-Resten, welches 
ich in den Diluvialablagerungen der Gypsbrüche von 
Westeregeln gewonnen habe, ist ein so reiches, wie es 
wohl bisher noch kein F'orscher beisammen gehabt hat. 
Ich besitze zwei fast vollständige und einen defeceten Ober- 
schädel, viele Schädeltheile, besonders Paukenknochen und 
Zwischenkieferhälften mit Nagezähnen; dazu kommen 20 
Unterkieferhälften, ferner 1 Clavicula, 4 Scapulae, 10 
Humeri, 10 Ulnae, 12 Radii, 11 Beckenhälften, 24 Femora, 
16 Tibiae, 3 Fibulae, 6 Metatarsi, 3 Metacarpi, 3 Rücken- 
wirbel. 

Dabei hat mir ein noch reicheres recentes Vergleichs- 
material zu Gebote gestanden; an erster Stelle nenne ich 
die einzig dastehende Colleetion von Schädeln des Spermo- 
philus eitillus aus Schlesien, welche Herr Prof. Hensel in 
Proskau besitzt und mir mit grosser Bereitwilligkeit zur 
Untersuchung übersandt hat. Sie besteht aus mehr als 40 
Schädeln des Sp. eitillus, welche sämmtlich sehr schön 
präparirt und zum Theil dem Geschlechte nach bezeichnet 
sind; etwa die Hälfte derselben stammt von jugendlichen 
Thieren, welche noch im Zahnwechsel begriffen waren. Ein 
Schädel (bez. A 183) gehört einem Sp. guttatus an. Dazu 
kommen zwei macerirte Skelette, an denen ich die genauesten 
Vergleichungen und Messungen vornehmen konnte. Auch 
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hat mir Herr Prof. Hensel 3 jugendliche und 2 ausgewach- 
sene Schädel nebst dem zu einem der letzteren gehörigen 
Skelette zum Zweck meiner Untersuchungen gütigst als 
Eigenthum überlassen. 

Ferner habe ich durch die Güte meines Freundes, des 
Hrn. Prof. Dr.Blasiusin Braunschweig, je einen Schädel von 
folgenden Zieselarten zum Vergleich gehabt: 1) Sp. eitillus 
aus Schlesien. 2) Sp. guttatus von Charkow. 5) Sp. brevi- 
cauda von Sarepta nebst Skelet. .4) Sp. Eversmanni aus 
Sibirien. 5) Sp. altaicus vom Altai. 6) Sp. fulvus Schinz 
(mit der Bezeichnung Eversmann 1834. Nr. 4.). — Heır 
Geh. Oberregierungsrath von Nathusius in Berlin war so 
gütig mir einen Schädel nebst Skelet von Sp. brevicauda 
zu übersenden, Herrn Prof. Peters in Berlin verdanke ich 
die Uebermittelung eines Skelets von Sp. eitillus (Sarepta), 
welches dem zoolog. Museum in Berlin angehört, und Herrn 
Prof. Zittel in München die Zusendung eines Schädels 
von Sp. Eversmanni Brdt. aus dem Altai-Gebirge, welcher 
. dem königl. zoolog. Museum in München angehört. Herr 
Prof. Liebe in Gera schickte mir einen Schädel von Sp. 
brevicauda aus Südrussland. Herr G. von Koch war %o 
freundlich, mir auf meine Bitte einige Skizzen und Maass- 
angaben über die im Darmstädter Museum aufbewahrten 
Originalexemplare des Sp. supereiliosus Kaup zu schicken. 
— Allen den genannten Herren, welche mich bei der vor- 
liegenden Untersuchung in der angedeuteten Weise gefördert 
haben, spreche ich hiermit öffentlich meinen herzlichsten 
Dank aus. 

Dass die von mir bei Westeregeln ausgegrabenen Reste 
überhaupt zur Gattung Spermophilus gehören, und nicht 
etwa zu Sciurus, glaube ich nicht erst genauer beweisen zu 
müssen; wenn man ein so reiches Vergleichsmaterial vor 
sich hat, wie ich, ist es schwer, hierin einen Fehler zu 
machen. So weit der Unterkiefer in Betracht kommt, hat 
bereits Herr Prof. Hensel in der Geol. Zeitschrift 1856, 8. 
670 ff. die charakteristischen Differenzen zwischen Spermo- 
philus und Sciurus deutlich angegeben. Der Oberschädel 
ist noch leichter zu unterscheiden. Im Skelet finden sich 
zwar manche Aehnlichkeiten mit Sciurus, aber doch auch 
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hinreichende Abweichungen, sowohl in der Form als auch 
in der relativen Grösse, um die einzelnen Knochen der 
Extremitäten bei genauer Vergleichung mit Sicherheit unter- 
scheiden zu können. 

Es handelt sich also nur um die Frage: Welcher Art 
gehören jene fossilen Reste an? Ist es eine neue Art, oder 
lässt sie sich mit einer der bereits aufgestellten fossilen 
oder recenten Spermophilus-Arten identifieiren? 

Herr Dr. Oscar Böttger in Frankfurt a. M. hat im 
14. Bericht des Offenbacher Vereins für Naturkunde (Offen- 
bach 18735) den fossilen Schädel eines auffallend grossen 
Ziesels, welchen er in einer Horizontalschlotte des Stein- 
bruchs bei Bad Weilbach gefunden, unter dem Namen 
Spermophilus eitillus, var. supereiliosus Kaup be- 
schrieben und dabei eine Kritik der bis jetzt in der Lite- 
ratur erwähnten fossilen Spermophilus-Arten geliefert. Er 
zählt diese letzteren auf S. 111 in nachstehender Reihen- 
folge auf: 

1) Spermoph. supereiliosus Kaup (Deser. d’oss. 
foss. de mammif. ete., V. 1839, 8.112, Taf. XXV, Fig. 3 
u. 4) aus dem Dinotheriensande von Eppelsheim. 

2) Spermoph. eitillus.Herm. von Meyer (Bronn’s 
Jahrb. f. Min. 1846, S. 528) aus den diluvialen Spalt- und 
Höhlenausfüllungen im untern Lahnthal und von Steeten. 

3) Spermoph. speciosus H. von Meyer (ebenda, 
1846, S. 474) aus dem Hydrobienkalk von Weisenau bei 
Mainz. 

4) Spermoph. priseus Giebel sp. (Fauna der Vor- 
welt, 1847, Säugethiere S. 82 nach R. Hensel, Geol. Zeitschr. 
VIII, S. 670, Taf. XV. Fig. 10 u. 11) aus den Diluvialab- 
lagerungen des Seveckenberges bei Quedlinburg. !) 

5) Spermoph. fossilis ponticus Nordm. (Palaeon- 
tologie Südrussland’s, 1858, S. 160) von Nerubaj. 

6) Spermoph. erythrogenoides Falconer (Palae- 
ont. Mem. and, Notes, I, S. 452—-454) aus den Höhlen der 
Mendip hills (England). 


1) Richtiger würde es wohl heissen: Seiurus priscus Giebel = 
Spermophilus priscus Hensel. 
Zeitschr. f. d. ges. Naturwiss. Bd. XLVIII. 1876. 14 
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7 Spermoph. sp. (Forsyth Major in Palaeontograph. 
1873, XXIL 8. 123, Taf. IV, Fig. 23 und Desnoyers im Bull. 
Soc. Ge&ol. de France, I. Ser., ? Bd., Taf. XIII, S. 295) 
aus der Knochenbreceie von Montmorency bei Paris. !) 

Nach dieser Aufzählung unterwirft Hr. Dr. Böttger 
die genannten fossilen Spermophilus-Arten einer Kritik 
und kommt auf S. 114 zu folgendem Resultate: „Wir hät- 
ten somit die bis jetzt bekannten Spermophilus-Arten der 
Yorzeit wiederum auf zwei redueirt und zwar auf Sper- 
moph. speciosus v. Meyer, der miocän ist, und auf Sper- 
moph. eitillus var. supereiliosus Kaup, eine weitverbreitete 
Species, die pliocän und diluvial sein dürfte und in etwas 
modifieirter Form als eitillus Blumenb. typus bis in die 
Jetztwelt hineinreicht.‘“ 

Um dieses Resultat der Böttger’schen Untersuchung 
zu prüfen und das Verhältniss des Sp. supereiliosus zu 
dem lebenden Sp. eitillus, resp. zu anderen recenten Ziesel- 
arten klar zu stellen, scheint das mir vorliegende Material 
sanz vorzüglich geeignet zu sein. Es wird sich hier vor- 
zugsweise um den Schädel und das Gebiss handeln; da 
aber die meisten meiner fossilen Kiefer sich im Stadium 
des Zahnwechsels befinden, - so wird es nothwendig sein, 
über den Zahnwechsel bei Spermophilus einige Bemerkungen 
voranzuschicken. 

Die Gattung Spermophilus hat dieselbe Zahnformel?) 
p2, pl, ml, m2,m3 

pl, ml, m2, m3 
Aus dieser Zahnformel ergiebt sich, dass das Milcehgebiss 
im Oberkiefer auszwei Backenzähnen (d2, d1) und im Unter- 
kiefer aus einem Backenzahn (di) besteht, welche später 


wie die Seiurinen überhaupt, nämlich 


1) Man vergleiche noch Gervais, Zool. et Pal. france. Paris, 
1848—52, S. 19 und Taf. 46, Fig. 8, 3a, 9, 9a. — Nach Gervais’ An- 
gaben stimmen die in Frankreich gefundenen fossilen Spermophili 
mit Sp. superciliosus Kaup überein. — Vergl. auch Gervais, Zool. 
et Pal. general. Nouv. recherch. etc. S. 104, wo noch mehrere Fund- 
orte aus Frankreich angegeben werden, und Boyd Dawkins, 
Quart. Journ. of Geol, Soc. 1869, XXV, p. 194. 

?) Ich bezeichne die Zähne nach der Methode des Herrn Prof. 
Hensel, wobei die Milchbackenzähne und Prämolaren von hinten nach 
vorn gezählt werden. 
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durch die Prämolaren ersetzt werden, - denen sie in der 
Form schon ähneln, indem sie jedoch viel kleiner und zar- 
ter sind. Ganz junge Ziesel haben also die Backenzahn- 
— ‚doch habe ich so jugendliche Schädel 
weder im recenten, noch im fossilen Zustande untersuchen 
können. Sehr bald entwickelt sich hinter di sowohl im 
Ober- als auch im Unterkiefer mi, der erste bleibende 
Backenzahn; darauf folgt m2, später m3. Unter den 
Schädeln der Hensel’schen Sammlung befinden sich No. 305 
und 422 in dem Stadium, dass von den Molaren nur erst 
mi gsebrauchsfähig ist, während m2 noch fast ganz, m3 
noch vollständig unter dem Zahnfleische liegen (resp. vor 
der Präparirung des Schädels gelegen haben). Ob ein 
Zahn vor der Präparirung des Schädels unter dem Zahn- 
fleische verborgen gewesen ist, lässt sich später noch an 
zwei Umständen erkennen, einmal wenn er noch unter 
dem Niveau der übrigen Backenzähne liest, und zweitens 
wenn er unangekaut und weiss erscheint. — Viele von den 
Jugendlichen Schädeln der Hensel’schen Sammlung befinden 
sich in dem Stadium, dass ml und m2 schon ausgewachsen 
sind und nur m3 noch zurück ist, manche zeigen auch 
diesen schon vollständig entwickelt. In diesem Falle haben 
d2, di, ml, m2, m3 : 
lm: Aber die- 
ser Zustand dauert nur kurze Zeit; unter den Milchzähnen 
haben sich inzwischen bereits die Prämolaren entwickelt, 
man sieht die weissen Spitzen der letzteren schon zwischen 
den Wurzeln der ersteren hervorschimmern; bald werden 
die Milchbackenzähne (decidui) verdrängt und die Prämo- 
laren wachsen zum Niveau der Molaren empor, so dass 
wir dann die schon oben erwähnte definitive Backzahn- 
formel erhalten. (Vergl. Fig. 1 b und 2b.) 


Mit der Entwicklung des Gebisses geht ein 
schnelles Wachsthum des Schädels Hand in Hand, 
welches vorzugsweise auf Rechnung des Gesichtstheiles 
kommt. Die jüngsten Schädel aus der Hensel’schen Samm- 
lung, bei denen nur erst ml völlig entwickelt ist, haben 


formel 


wir folgende Zahnformel 


14* 
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eine Basilarlänge!) von 30,5 mm., eine Unterkieferlänge '!) 
von 23,5 mm.; diejenigen, bei denen auch m2 schon aus- 
gebildet ist, zeigen eine durchschnittliche Basilarlänge von 
33 mm., eine durehschnittliche Unterkieferlänge von 25 mm.; 
diejenigen endlich, welche auch den m3 vollständig ent- 
wickelt besitzen und dieht vor der Abwerfung der Milch- 
zähne stehen, erreichen eine Basilarlänge von 34 und eine 
Unterkieferlänge von 25,5 mm. Hier liegt nach meinen 
Messungen eine scharfe Grenze; kein einziger Schädel aus 
der Hensel’schen Sammlung, weleher noch die Milchbacken- 
zähne aufzuweisen hat, überschreitet dieselbe, kein einziger 
mit definitivem Gebiss geht unter dieselbe. hinab. Der 
kleinste Schädel mit definitivem Gebiss, welcher so eben 
erst die Milchzähne gewechselt hat, zeigt eine Basilarlänge 
von 35, eine Unterkieferlänge von 26 mm.; von da ab 
lässt sich eine regelmässige Zunahme (im Ganzen dem 
Alter entsprechend) in der Basilar- und Unterkieferlänge 
beobachten bis zu einem Maximum von 40 mm.. Basilar- 
länge und 29 mm. Unterkieferlänge. Diese Dimensionen 
werden nur von 2 Schädeln (Nr. 1214 der Hensel’schen 
Sammlung und einem von Hrn. Prof. Hensel mir geschenk- 
ten ausgewachsenen Schädel) erreicht. Die durchscehnitt- 
liche Basilarlänge der Schädel von erwachsenen Indivi- 
duen des Spermoph. eitillus aus Schlesien möchte nach 
meinen Messungen zwischen 37 und 38 mm., die durchschnitt- 
liche Unterkieferlänge zwischen 27 und 25 mm. liegen. ?) 
Man sieht hieraus, dass schon die Länge des Schä- 
dels uns als Unterscheidungsmerkmal zwischen jugend- 
lichen und älteren Schädeln dienen kann. Es kommen 
aber noch viele andere Merkmale dazu. Der jugendliche 


!) Die Basilarlänge gemessen, wie es Hr. Prof. Hensel in seinen 
Beitr. z. Kenntn. d. Säugeth. Süd-Brasiliens $. 7 vorgeschlagen hat. 
— Die Unterkieferläinge vom Hinterrande der Nagezahnalveole bis 
zum Hinterrande des Condylus. 


?) Ich begnüge mich hier mit Angabe der Hauptmaasse, weil 
diese für unser vorliegendes Thema hinzureichen scheinen. Sollte 
sich Jemand genauer für die Schädelmaasse des schlesischen Sp. 
eitillus interessiren, so kann ich ihm mit den Maassen jedes einzelnen 
der verglichenen Schädel dienen. 


197 


Schädel ist verhältnissmässig schmal und schlank, beson- 
ders die Entfernung zwischen den Jochbögen gering (ca. 
23,5 mm., bei erwachsenen 23—29 mm.). Ferner zeigt 
sich die Länge der Nasenbeine, sowie die Entfernung der 
Backenzahnreihe von dem Hinterrande der Nagezahnalveole 
wesentlich geringer als bei erwachsenen Exemplaren; erstere 
Dimension schwankt bei den jugendlichen Schädeln zwischen 
12,5 und 15 mm., bei den erwachsenen zwischen 16,5 und 
17,5 mm., die zweitgenannte Dimension beläuft sich bei 
jenen auf 10—11, bei diesen auf 12—13 mm. 


Besonders charakteristisch für die jugendlichen Schädel 
ist noch der Umstand, dass alle Schädelnähte getrennt 
sind, während beim erwachsenen manche derselben voll- 
ständig verwachsen. Am frühesten verwächst das sogen. 
Zwischenscheitelbein; dasselbe vereinigt sich ungefähr um 
die Zeit, wo die Prämolaren hervorbrechen, mit den Schei- 
telbeinen. Bald nachher verschmelzen die beiden Schei- 
telbeine mit einander, ebenso die Stirnbeine, und ziemlich 
gleichzeitig verschwindet die sutura coronalis, welehe die 
Scheitelbeine von den Stirnbeinen trennt, so weit, dass sie 
kaum noch zu erkennen ist und bei alten Schädeln voll- 
ständig verwächst. Zugleich bilden sich auf dem hintern 
Theile der Stirnbeine und auf den Scheitelbeinen zwei 
Leisten, welche sich von dem hintern Ende der Superci- 
liar-Ränder in einem sanftgeschwungenen Laufe nach der 
Mitte des Oberrandes vom Hinterhauptsbeine hinziehen, so 
dass sie, von hinten betrachtet, etwa die Umrisse eines 
schlanken Bechers andeuten.!) Der ganze Schädel erhält 
mit zunehmendem Alter immer schärfere Umrisse; dies zeigt 
sich in einem wulstigen Hervortreten der Supereiliarränder 


!) Die obere Ansicht des Schädels von Sp. eitillus, welche sich 
bei Dlasius (Säugeth. Deutschlands ete. S. 275) findet, kann nicht 
gerade als typisch für ein erwachsenes Individuum angesehen wer- 
den. Sie scheint nach einem jüngeren Schädel gemacht zu sein. 
Dafür spricht die Kleinheit des Schädels, der geringe Abstand 
zwischen den Jochbögen, das Vorhandensein der Naht zwischen den 
beiden Stirnbeinen, das deutliche Hervorheben der sut. coronal., 
das Fehlen der becherförmigen Leisten‘ auf dem Hirnkasten. Ich 
möchte annehmen, dass der betreffende Schädel, nach welchem die 
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über den Augenhöhlen, in der breiteren und markirteren 
Form der Jochbögen und besonders in der scharfen Um- 
randung des oberen Theils vom Hinterhauptsbeine. Be- 
merkenswerth ist am letztern noch der Umstand, dass der 
mittlere Theil des obern Randes mit einem Zwickel sich 
in das mit den Scheitelbeinen verwachsene Interparietale 
vorschiebt. 


Ausserdem erkennt man das Alter der Schädel am 
besten aus dem Abnutzungsgrade der Backenzähne; 
sind dieselben noch recht scharf und spitzzackig, so ist 
das Thier noch jung gewesen, erscheinen sie stark abge- 
kaut, also ohne scharf hervortretende Spitzen und Leisten, 
so deutet dieses auf ein hohes Alter. 


Ein charakteristischer Unterschied hinsichtlich des Ge- - 
schlechts scheint nieht eonstatirt werden zu können, weder 
in der Grösse, noch in der Form. Nr. 119 der Hensel'schen 
Sammlung, der Schädel eines recht alten Weibchens, ist 
allerdings so ziemlich der kleinste unter den Schädeln mit 
2. Zahnung (Bas. lg. 35,3, Unterkieferlänge 26 mm.), er 
ist nieht grösser als Nr. 506, welcher erst knapp mit dem 
Zahnwechsel fertig ist, während zwei als männlich bezeich- 
nete Schädel die entsprechenden Dimensionen im Verhält- 
niss von 38,8:28,5 und 38,5:28,2 zeigen. Hätte ich nur 
diese drei Schädel zur Untersuchung, so würde ich daraus 
den Schluss ziehen können, dass Kürze des Schädels bei 
gleichalterigen Spermophilus-Schädeln ein Kennzeichen des 
weiblichen Geschlechts sei. Dieser Schluss wäre aber 
ebenso falsch, wie mancher andere, der aus einem unge- 
nügenden Material gezogen wird. Messen wir die anderen 
dem Geschlechte nach bezeichneten Schädel, so finden wir 


ns 


Zeichnung gemacht ist, einem Thiere angehört hat, welches noch 
nicht lange mit dem Zahnwechsel fertig war. — In dem Verlauf 
jener Leisten scheint ein charakteristischer Unter- 
schied zwischen der Gattung Spermophilus und der 
Gattung Arctomys zu liegen. Bei allen von mir verglichenen 
ausgewachsenen Schädeln der verschiedenen Spermophilus- Arten 
laufen dieselben erst dieht vor dem Oberrande des Hinterhauptbeines 
zusammen, während sie sich bei allen von mir verglichenen Arcto- 
ımnys-Schädeln schon in der Mitte der Scheitelbeine vereinigen. 
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darunter noch 6 weibliche, welche die oben genannten 
Dimensionen in folgenden Verhältnissen zeigen 1) 36,2: 27. 
2336.3024,2:23) 84,8: 27,5, 4),3883272. 23) 38.15 257. 
6) 39,3:29. Man sieht aus diesen Zahlen, dass der letzt- 
genannte weibliche Schädel die vorhin erwähnten männ- 
lichen noch an Grösse übertrifft, dass also ein charak- 
teristischer Unterschied hierin nicht gefunden werden kann. 

Als constanteste Grösse hat sich mir die Länge der 
Zahnreihe erwiesen; sie beträgt beim definitiven Gebiss des 
schlesischen Sp. eitillus im Oberkiefer durchweg 9-— 9,3 mm., 
wenn man die Reihe an den Kronen der Zähne misst, !) im 
Unterkiefer 8,5— 8,8 mm. Damit stimmt auch der Schädel 
des Sp. eitillus im Braunschweiger Museum, sowie der von 
Sarepta stammende des Berliner zool. Museums. 

So viel über die Verhältnisse des Schädels und Ge- 
bisses bei Sp. eitillus! Diese Verhältnisse scheinen bei den 
übrigen von mir verglichenen Arten (Sp. guttatus, brevi- 
cauda, Eversmanni, altaicus und fulvus) ganz entsprechend 
zu sein, woraus man wohl den berechtigten Schluss ziehen 
darf, dass auch bei den diluvialen Zieseln die allge- 
meinen Verhältnisse des Schädels analog sein werden. 

Vergleichen wir nun die Schädel und Schädel- 
theile der von mir bei Westeregeln ausgegrabenen Ziesel 
mit gleiehalterigen Schädeln von Sp. eitillus. Da haben 
wir zunächst den besterhaltenen Oberschädel (Fig. 1. a); 
er stammt offenbar von einem alten Individuum, denn die 
oben als charakteristisch genannten Nähte sind vollständig 
verwachsen, der einzige erhaltene Backenzahn?) (m3 im 
rechten Oberkiefer) zeigt einen starken Grad von Ab- 


) Setzt man die eine Zirkelspitze an den Vorderrand der Alveole 
des schräg nach hinten geneigten p 2, so erhält man 9,8—10 mm, 
Auffällig ist es, dass Kaup bei Sp. eitillus die obere Backenzahn- 
reihe auf Ilmm. angiebt, wie ich aus der Tabelle bei Böttger (S. 
106 f.) ersehe. Selbst die grössten Exemplare der Hensel’schen 
Sammlung, wie Nr. 1214, haben, an den Alveolen gemessen, nicht 
mehr als 10 mm. 

?) Die übrigen sind ausgefallen, und zwar zum Theil schon vor 


der vollständigen Verschüttung, da sich die Alveolen des linken 
Oberkiefers mit steiniger Masse ausgefüllt haben. 
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nutzung. Vergleichen wir ihn genauer mit alten Schädeln 
von Sp. eitillus, so finden wir zunächst, dass er selbst die 
grössten an Länge übertrifft, wenn auch nicht bedeutend; 
seine Basilarlänge beträgt 41 mm., die Länge vom Vorder- 
rande der Nasenbeine bis zum Oberrande des Hinterhaupts- 
beines 48 mm., während die entsprechenden Dimensionen 
des grössten Exemplars (Nr. 1214) der Hensel’schen Samm- 
lung 40 und 46,5 mm. betragen. Der Unterschied erscheint 
allerdings unbedeutend; aber man muss bedenken, dass 
wir unsern fossilen Schädel, der wahrscheinlich kaum als 
ein Durchsehnittsexemplar anzusehen ist, mit dem hinsicht- 
lich der Grösse extremsten Exemplare von Sp. eitillus ver- 
sliehen haben. Gegenüber den Durchschnittsexemplaren 
der genannten lebenden Art, bei welchen die oben ange- 
gebenen Dimensionen 37— 38, resp. 44— 45 mm. betragen, 
stellt sich der Unterschied schon auf 5—4 mm. heraus. 
Wahrscheinlich stammt aber mein besterhaltener fossiler. 
Oberschädel von keinem sehr grossen Exemplare seiner 
Art; der grösste fossile Unterkiefer, welchen ich bei Wester- 
egeln gefunden habe (Fig. 2. a), lässt bei seiner Länge 
von 34,5 mm. (gegenüber der extremsten Unterkieferlänge 
des Sp. eitillus von 29 mm.) auf einen viel grösseren Ober- 
schädel schliessen; wir würden danach eine Basilarlänge 
von mindestens 45 mm. für den zugehörigen Oberschädel 
annehmen dürfen, und hätten dann also eine Längendiffe- 
renz von 5 mm. gegenüber dem extremsten Exemplare von 
Sp. eitillus, was bei so kleinen Thierarten schon ziemlich 
viel ist. 

Die beiden anderen Oberschädel oder Oberschädel- 
fragmente eignen sich nicht zum Vergleich der Schädel- 
länge, da ihnen einerseits die Nasenbeine und Zwischen- 
kiefer, andrerseits das Hinterhauptsbein fehlt. Man er- 
kennt jedoch an dem Zustande ihrer Scheitel- und Stirn- 
beine, dass sie solchen Individuen angehört haben, welche 
den Zahnwechsel noch nieht sehr lange hinter sich hatten. 
Dieses wird noch bestätigt durch das Gebiss des zweiten 
Schädels, welches bis auf p2 im rechten Oberkiefer voll- 
ständig ist; die Spitzen und Leisten sämmtlicher Zähne, 
besonders aber die der Prämolaren und der dritten Mola- 
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ren, sind noch so scharf, dass man keine Spur von Ab- 
nutzung daran erkennen kann. Vergleichen wir sie mit 
gleichalterigen Schädeln von Sp. eitillus, so finden wir die 
entsprechenden Schädeltheile bei den fossilen Stücken we- 
sentlich länger und breiter, was sich besonders in der Ober- 
kiefer- und Gaumenpartie des 2. Schädels zeigt; am schärfsten 
tritt der Grössenunterschied in der Länge der Backenzahn- 
reihe hervor, welche bei den fossilen 11,5—12, bei Sp. 
eitillus 9—9,3 mm. (an den Kronen der Zähne) beträgt. 


Mit diesen Resultaten stimmen denn auch die fossilen 
Unterkieferhälften überein; es sind ihrer 20 Stück, 9 
rechte und 11 linke. Unter den 9 Exemplaren der rech- 
ten Seite befinden sich 5, welche den Milchbackenzahn 
(d1) noch besitzen, doch meistens in dem Stadium, dass 
der ihn verdrängende Prämolar zwischen den beiden 
weit gespreizten Wurzeln jenes schon sichtbar ist; die Mo- 
laren sind bei 4 derselben bereits entwickelt gewesen, aber 
vor der Verschüttung des Kiefers ausgefallen. Bei 3 Exem- 
plaren ist d1 schon abgeworfen, aber pl nur erst mit den 
Spitzen über den Kieferrand hervorgebrochen; dabei sieht 
m3 noch weiss aus, während mi und m2 schwärzlich gefärbt 
erscheinen, also schon längere Zeit in Function gestanden 
haben. Ein Exemplar endlich zeigt auch den Prämolar 
schon so gut wie vollständig entwickelt. Unter den 11 
Exemplaren der linken Seite befindet sich das jüngste und 
das älteste. Jenes zeigt den zierlichen Milchbackenzahn 
noch vollständig feststehend, m3 ist sichtbar, liegt aber 
noch unter dem Niveau des Kieferrandes, war also jeden- 
falls noch unter dem Zahnfleische verborgen, als das betr. 
Junge Ziesel seinen Tod fand; mil und m2 sind ausgefal- 
len, sie waren, wie man nach den Alveolen vermuthen 
darf, schon so gut wie vollständig entwickelt. Zwei an- 
dere Exemplare lassen unter den Wurzeln von dl sehon die 
Spitzen von pl erkennen; bei sechs anderen istdlabgeworfen, 
p1 aber noch im Wachsthum begriffen (die Molaren bei drei 
Exemplaren ausgefallen), eins ist ganz ohne Backenzähne» 
zeigt aber durch die unentwickelten Alveolen des pl, dass 
dieser noch nicht ausgebildet war. Der älteste Kiefer be- 
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sitzt nur m2 und m3 (Fig. 2. a und b.), und zwar in 
einem Zustande mässiger Abkauung, pl und ml sind aus- 
gefallen, im Uebrigen ist der Kiefer so wohl erhalten, wie 
ein frisch präparirter, was auch von vielen der jüngeren 
Exemplare gilt; selbst der zarte Kronfortsatz ist bei meh- 
reren bis zur äussersten Spitze erhalten. 


Vergleichen wir die Länge des jüngsten Unterkiefers 
mit einem entsprechend alten von Sp. eitillus, so fin- 
den wir bei jenem 26””, bei diesem ca. 24""; diese Diffe- 
renz steigert sich sehr schnell bei den etwas älteren Exem- 
_ plaren, welche im Begriff sind, den di abzuwerfen oder ihn 
eben abgeworfen haben, hier erhalten wir das Verhältniss 
von 28,5—80,5 zu 23—26"". Das älteste Exemplar, wel- 
ches übrigens nach dem Abnutzungsgrade von m2 und m3 
keineswegs so alt ist, wie die ältesten der von mir untersuch- 
ten recenten Citillus-Schädel, übertrifft den grössten Un- 
terkiefer der letzteren Art um 5,5”. (34,5:29 =). — Die 
Länge der Backenzahnreihe beträgt bei den fossilen 
Unterkiefern sehr constant 11—11,3”"”, bei Sp. eitillus 
BD, 8,9 

Nachdem wir so einen wesentlichen Grössenun- 
terschied zwischen den Schädeln der fossilen Ziesel von 
Westeregeln und denen des lebenden Sp. eitillus constatirt 
baben, werden wir uns danach umsehen, ob dieser Unter- 
schied auch in den übrigen Skelettheilen sich zeigt. Die 
Mehrzahl der letzteren gehört den jugendlichen noch im 
‚Zahnwechsel begriffenen Exemplaren an, deren Unterkiefer 
ich so eben besprochen habe; dies erkennt man leicht 
an dem porösen, schwammigen Zustande der Knochen, an 
der hellbraunen Farbe, an dem durchgängigen Fehlen der 
Gelenkepiphysen, an der verhältnissmässig kurzen, dieken, 
rundliehen Form, welche der scharfen Kanten und Leisten 
entbehrt. Die Knochen der älteren Exemplare sind fest, 
hart, mit glatter, glänzender Oberfläche, schwarz oder 
schwarzbraun gefärbt mit dendritischem Anfluge, sie be- 
sitzen meistens die Gelenkepiphysen und zeigen scharf 
ausgebildete Formen. 

Da mir kein Skelet eines jugendlichen Sp. eitillus zur 
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Verfügung gestanden hat!), so kann ich den Vergleich mit 
den fossilen Skelettheilen nicht mit derselben Genauigkeit 
durehführen, wie dieses bei dem Schädel möglich war; es 
wird aber auch nicht so nothwendig sein. 

Die drei vorhandenen Rückenwirbel, deren Form 
keinen eharakteristischen Unterschied aufzuweisen hat, stam- 
men von jungen Exemplaren. 

“Ein linkes Schlüsselbein, ausgewachsen, misst 
19,2 mm., dasselbe von Sp. eitillus 15,5 mm. 

Die 4 fossilen Scehulterblätter sind sämmtlich ju- 
venil; sie messen vom Hinterrande bis zur Gelenkfläche nur 
19-—20mm., während das Schulterblatt des ausgewachsenen 
Sp. eitillus 22—23mm. Länge hat. 

Die 10 fossilen Humeri sind sämmtlich unausgewach- 
sen; diejenigen, welche ohne obere Epiphyse sind, messen 
26,2—27,3mm., einige, welche auch der unteren Epiphyse 
beraubt sind, zeigen Längendifferenzen von 20—-25,5mm. 
Bei Sp. eitillus ad. finde ich den Humerus 27,2—28,3 mm. 
lang, ohne obere Epiphyse 1—1,5mm. kürzer. 

Auch die Ulnae (10) und Radii (12) stammen mei- 
stens von jungen Thieren, mit Ausnahme eines gut erhal- 
tenen Radius und einer am unteren Ende lädirten Ulna; 
der erstere misst ohne untere Epiphyse 29mm., die letztere 
wird im unverletzten Zustande eine Länge von ca. 37mm. 
gehabt haben (bei Sp. eitillus ad. misst der Radius ohne 
untere Epiphyse 23—23,Dmm., die Ulna 28,4—30). — Die 
jugendlichen (fossilen) Ulnae und Radii messen ohne Epi- 
physen 22—27,5, resp. 21,3— 22,8 mm., die Radii sind am 
unteren Ende auffallend dick und plump. 

Zwischen den Beckenhälften (resp. Fragmenten der- 
selben) befindet sich ein Exemplar der linken Seite, welches 
offenbar einem ausgewachsenen Thiere angehört hat; dasselbe 
ist, abgesehen von dem Fehlen des Schambeines, sehr wohl 
erhalten, Hüft- und Sitzbein messen zusammen 43mm. in 


1) Auch das jüngste der verglichenen Skelette (Nr. 356 der 
Henselschen Sammlung, zu Schädel 1637 gehörig) stammt von einem 
Thiere, welches mit dem Zahnwechsel längst fertig war, als es sei- 
nen Tod fand. 
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der Länge, und wenn man die verloren gegangenen Epi- 
physen mitrecbnet, so kommen gewiss 44—45mm. heraus, 
während das Becken bei Sp. eitill. ad. nur 32,8—35mm. 
misst. — Das Hüftbein bis zum vorderen Rande der Pfanne 
misst bei dem erwähnten fossilen Exemplare 25, bei einem 
andern, ebenfalls ausgewachsenen Exemplare 24, bei den 
jugendlichen 16—19, bei Sp. eitill. ad. 19,5 mm. 

Unter den 24 fossilen Oberschenkeln sind nur 2, 
welche ich für vollständig oder doch annähernd ausgewach- 
sen ansehen kann; sie besitzen alle Epiphysen und tragen 
auch sonst die Kennzeichen des erwachsenen Alters an 
sich. (Vergl. Fig. 5.) Sie messen vom Condylus ab 39,2 
mm. (Sp. eitill. ad. 35— 35,8), während die jüngeren Exem- 
plare, denen die Epiphysen auf dem Condylus, auf den 
Trochanteren und am unteren Ende fehlen, meistens 32—- 
- 33,7mm. lang sind; ein sehr zartes und jugendliches Fe- 
mur misst sogar nur 19mm. — Ohne untere Epiphyse wür- 
den die ausgewachsenen fossilen Femora etwa 36,5—387, 
die des Sp. eitill. ad. 32,5—33,5mm. in der Länge haben. 

Die 16 Tibiae, sowie die3 Fibulae stammen gleich- 
falls in der überwiegenden Mehrzahl von jungen, noch 
längst nicht ausgewachsenen Thieren her; nur eine Tibia 
ist entschieden alt, sie misst 44mm. in der Länge und an 
‚der oberen Epiphyse 9mm. in der Breite. (Vergl. Fig. 4.) 
Ein anderes Exemplar ist fast ausgewachsen, es zeigt jene 
Dimensionen im Verhältniss von 40:3mm.; ein drittes 
macht seiner Form nach durchaus den Eindruck eines al- 
ten, misst aber auffallender Weise nur 31,5 in der Länge, 
während doch die Tibia des Sp. eitill. ad. 36—57 mm. lang 
ist. ‚Ich muss vorläufig annehmen, dass es von einem 
zwergartigen Individuum herstammt, da ich von einer zwei- 
ten, um so viel kleineren Species bisher trotz eifrigen 
Suchens noch keine Spur bei Westeregeln gefunden habe. 
— Die jugendlichen Tibien haben eine plumpe Gestalt, 
was um so mehr hervortritt, als die Gelenkepiphysen bei 
sämmtlichen sich abgelöst haben; ihre Länge beträgt 26 
—31,2mm., also weniger, als sie bei Sp. eitillus ad. ohne 
die Epiphysen betragen würde. — Die Fibulae, welche 
gleichfalls juvenil und ohne Epiphysen sind, haben eine 
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Länge von 25—530,2mm.; bei Sp. eitill. ad. misst die Fi- 
bula ohne die Epiphysen etwa 30—31mm. 

Aus den angestellten Vergleichungen ergiebt sich ohne 
allen Zweifel das Resultat, dass wir es hier mit einer 
fossilen Zieselart zu thun haben, deren ausgewachsene 
Exemplare wesentlich grösser waren, als die des 
lebenden Sp. eitillus. 

Es wird sich nun zunächst darum handeln, etwaige 
Unterschiede in der Form des Schädels, sowie der übrigen 
Skelettheille zu constatiren. Bei den letzteren habe ich 
keine specifischen Differenzen in der Form beobachten können, 
dagegen bietet der Schädel einige Verhältnisse dar, welche 
ich als charakteristische Artunterschiede betrachten möchte. 

1) Die Nasenbeine sind verhältnissmässig kurz 
und breit; dabei treten sie nicht in die Stirnbeine 
hinein, wie bei Sp. eitillus, sondern die Naht, welche 
ihr hinteres Ende gegen die Stirnbeine abgrenzt, bildet 
mit den die Zwischenkiefer und Stirnbeine abgrenzenden 
Nähten ungefähr eine grade Linie. (Vergl. Fig. la.) Es 
ist dieses derselbe Artunterschied, welchen Herr Prof. Hen- 
sel in seinem Werke über die Säugethiere Südbrasiliens 
zur Unterscheidung von Cavia aperea und C. cobaya auf- 
gestellt hat. Vergl. S. 59. 60. und Taf. I, Fig. 7 und 8. 
Auch bei Aretomys marmotta und A bobae scheint!) sich 
nach den Zeichnungen der Schädel bei Blasius (Säuge- 
thiere, S. 278) derselbe Unterschied zu finden. — Ich beo- 
bachte das angedeutete Verhältniss der Nasenbeine zu den 
Stirnbeinen deutlich an meinen 3 fossilen Oberschädeln, 
während ich bei sämmtlichen von mir untersuchten Schä- 
deln das Sp. eitillus ein mehr ‘oder weniger?) auffallendes 
Hineinragen der Nasenbeine in die Stirnbeine gefunden 
habe. — Die Länge der Nasenbeine beträgt bei dem best- 
erhaltenen fossilen Schädel nur 17mm., also nicht ganz 
so viel, wie bei den langnasigsten Exemplaren von Sp. 
eitillus, bei denen ich 17,4—17,6 mm. herausgemessen habe. 


‘) Auch an den von, mir untersuchten Aretomys-Schädeln glaube 
ich diesen Unterschied constatirt zu haben. 

2) Einige individuelle Differenzen finden sich, wie in der Natur 
überhaupt, so auch hier. 
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Dagegen ist die Breite, besonders am vorderen Ende, viel 
bedeutender, sie beträgt vorn 10,5mm., bei Sp. eitill. durch- 
schnittlieh nur 6,5—7 mm. 

2) Die Supereiliar-Ränder treten schärfer und 
wulstiger hervor, als bei gleichalterigen Schädeln des Sp. 
eitillus. Letztere zeigen im hohen Alter ebenfalls ein ana- 
loges Hervortreten der Supereiliar-Ränder, resp. eine De- 
pression des mittleren Theils der Stirnbeine, aber dies ist 
selbst bei den ältesten Exemplaren nicht in so auffallen- 
dem Maasse der Fall, wie bei den jüngeren Schädeln der 
fossilen Art. 

3) Die Paukenknochen sind breiter als lang, wäh- 
rend sie bei Sp. eitillus länger als breit sind; besonders 
der Rand des äussern Gehörganges ist verhältnissmässig 
stark entwickelt. Dieses zeigen alle sechs Exemplare (4 
linke und 2 rechte) ganz übereinstimmend, so dass ich es 
für einen Artunterschied halten muss. Bei dem besterhal- 
tenen Schädel beträgt die grösste Länge der Paukenkno- 
chen 9, die grösste Breite Ilmm., bei Sp. eitillus haben 
wir etwa das Verhältniss von 9,8:8,8. 

4) Die Molaren des Oberkiefers haben eine brei- 
tere Form, als die von Sp. eitillus, was wesentlich daher 
kommt, dass ihr vorderer Ansatz viel entwickelter ist als 
bei dieser lebenden Art. (Vergl. Fig. 1. b.) — Der vorder- 
ste Prämolar (p 2) liegt nicht so schräg nach hinten, wie 
bei Sp. eitillus, sondern steht mehr grade wie bei den 
Aretomys-Arten. — Die Wurzelbildung stimmt im Uebri- 
sen bei den Oberkiefer-Backenzähnen mit der von Sp. 
eitillus. 

5) Der Prämolar des Unterkiefers ist dreiwur- 
zelig, und zwar so, dass vorn eine starke Wurzel liegt, 
dahinter an der Aussenseite des Kiefers eine zweite, fast 
ebenso starke, und neben dieser auf der Innenseite eine dritte, 
wesentlich schwächere. (Vergl. Fig. 2. b u.3.a.) Das Vor- 
handensein dieser hinteren Nebenwurzel habe ich zunächst 
an den Alveolen des oben besprochenen, grössten Unter- 
kiefers, dessen pl und mi ausgefallen sind, beobachtet; 
um aber ganz sicher zu gehen, habe ichan fünf der jünge- 
ren Unterkiefer, deren Prämolar entweder noch im Wachs- 
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thum begriffen oder schon fast ausgewachsen ist, denselben 
(nach vorheriger Anfeuchtung mit Wasser) ausgezogen und 
die dritte Wurzel sehr scharf entwickelt und mit 
eigenem Nervenloch versehen gefunden (Fig. 3. 
ce), so dass ich annehmen möchte, dass sie auch bei den 
übrigen Exemplaren vorhanden ist. Dieser Unterschied in 
der Wurzelbildung des unteren Prämolar scheint für die 
diluviale Art charakteristisch zu sein, wie wir gleich wei- 
ter unten noch genauer sehen werden; bei Sp. eitillus 
ist er nach Angabe des Herrn Prof. Hensel!) sowie nach 
meinen eigenen Beobachtungen stets zweiwurzelig. 
Der untere Milchbackenzahn der fossilen Kiefer lässt eben- 
falls keine Spur der dritten Wurzel erkennen, er besitzt 
stets zwei weitgespreitzte Wurzeln; es ist aber auch durch- 
aus nieht nöthig, dass die Form eines dem definitiven Ge- 
biss angehörigen Zahnes der Form des an der betr. Stelle 
im Milchgebiss vorhandenen Zähnes genau entspreche. 
(Man vergleiche dl und pl im Oberkiefer von Canis). 

Fragen wir nun: In welchem Verhältnisse steht die 
diluviale Zieselart von Westeregeln zu den bisher gefun- 
denen, resp. in der Literatur bekannt gewordenen fossilen 
Arten? 

Um gleich das Hauptresultat voranzustellen, so glaube 
ich, dass dieselbe mit Sp. superciliosus (Kaup), mit 
Seiurus, resp.Spermophilus priscus (Giebel, resp. Hen- 
sell zusammenfällt und mit dem von Dr. Böttger be- 
schriebenen allerdings wesentlich grösseren Exemplare der 
Art nach nahe verwandt ist. Auch ein Unterkiefer, welchen 
Herr Prof. Dr. Liebe (Gera) in der Hyänenhöhle von 
Pfaffenberg bei Gera gefunden und mir im vorigen 
Winter mit einigen anderen Sachen zur Untersuchung über- 
sandt hat?), gehört ohne Zweifel zu unserer Art; denn ob- 
gleich er stark beschädigt ist und den Prämolar nebst m2 
verloren hat, so lassen doch die vorhandenen Theile auf 
ebenso grosse Dimensionen schliessen, wie sie die erwachse- 
nen Kiefer von Westeregeln aufzuweisen haben. (Die Ent- 
fernung vom Hinterrand der Nagezahnalveole bis zum Hin- 


1) Zeitschr. d. deutsch. geol. Ges. 1856. 5. 676. - 
2) Vergl. Liebe, Arch. f. Anthrop. Bd. IX, 8. 169. 
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terrande der Alveole von m3 beträgt 19,5, bei meinem 
grössten Unterkiefer 20mm., die vermuthliche Länge der 
Backenzahnreihe 11,5). Auch scheint der Prämolar drei- 
wurzelig gewesen 2u sein; wenigstens glaube ich, die 
Alveole der kleinen hinteren Nebenwurzel mit Bestimmtheit 
erkannt zu haben. 

Der fossile Spermophilus aus der Knochen- 
breccie von Montmorency stimmt nach Desnoyers 
(Bull. Soc. geol. I. Serie, t. XIII, p. 295) mit der Kaup’schen 
Species überein, wofür auch (nach Boettger a.a. ©. S. 114) 
der dreiwurzelige Zustand des Prämolars spricht. Gervais 
scheint sämmtliche bisher (an 4 Punkten) in Frankreich ge- 
‘fundenen fossilen Spermophili zu Sp. supereiliosus zu 
rechnen. Vergl. Gervais, Zool. et Pal. fr. 8.19 und Zool. 
et Pal. general. S. 104. 

Nach Falconer’s Angabe soll die in England gefun- 
dene Species (Sp. erythrogenoides Falc.) wieder mit 
der bei Montmorency gefundenen identisch sein. Wie sie 
zu der lebenden Species Sp. erythrogenys steht, kann ich 
nicht beurtheilen, da mir weder die Originalarbeit von Fal- 
coner zugänglich gewesen ist, noch irgend welches Material 
für den Vergleich dieser lebenden Species mir zu Gebote 
gestanden hat. 

Der von A. von Nordmann!) bei Nerubaj entdeckte 
fossile Spermophilus-Schädel scheint, abgesehen von sonstigen 
Unterschieden, einer wesentlich kleineren Art anzu- 
gehören; denn nach den von Böttger eitirten Worten: „Ver- 
gleicht man den fossilen Schädel von oben betrachtet mit 
einem eben so grossen eines jüngeren des guttatus“ ete. 
scheint derselbe kleiner zu sein als der Schädel eines er- 
wachsenen Sp. guttatus. Ich habe zwei Schädel dieser 
letzteren Art zum Vergleich gehabt, einen aus dem Braun- 
schweiger Museum, Heimath Charkow, und einen zweiten 
(©) aus der Hensel’schen Sammlung (bez. A. 183), Heimath 
Galizien; trotzdem dieselben nach ihrem Gebiss von Thieren 
mittleren Alters herrühren, sind sie nicht grösser als Schädel 


1) A. v. Nordmann, Paläontologie Südrusslands, Helsingfors 
1858, S. 160. 
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von Exemplaren des Sp. eitillus, welche im letzten Stadium 
des Zahnwechsels stehen oder knapp damit fertig sind. Die 
Basilarlänge beträgt nämlich bei dem Hensel’schen Exem- 
plare 34, bei dem Braunschweiger 55, die Unterkieferlänge 
25,5, resp. 26,5 mm. — Hiernach kann jener fossile Sper- 
mophilus aus Südrussland nicht mit unserer grossen dilu- 
vialen Art zusammenfallen, wie Herr Dr. Böttger annehmen 
zu dürfen glaubt. — Noch weniger lässt sich an eine Iden- 
tität mit Sp. speciosus (H. v. Meyer) denken. Böttger, 
welcher im Uebrigen danach gestrebt hat, die Zahl der auf- 
gestellten Arten möglichst zu redueiren, hat jene aus dem 
Litorinellen- oder Hydrobienkalk von Weisenau stammende 
Art als selbständig anerkannt und die charakteristischen 
Unterschiede hervorgehoben. Ich brauche daher nicht weiter 
auf diese Art einzugehen. 

Es liegt mir nur noch ob, die Identität meiner Sper- 
mophili von Westeregeln mit Sp. supereiliosus Kaup und 
Sp. priseus Hensel, sowie die Aehnlichkeit mit dem Weil- 
baecher Exemplare nachzuweisen, um dann auf das Ver- 
hältniss derselben zu den grösseren recenten Arten einzu- 
sehen. Meine Gründe dafür sind folgende: 

1) In den Grössenverhältnissen stimmen die fos- 
silen Spermophilus-Reste von Westeregeln mit Sp. super- 
eiliosus Kaup und Sp. priscus!) Hensel durchaus überein, 
wenn wir gleichalterige Individuen mit einander vergleichen. 
(Siehe die unten folgende Tabelle) Das Weilbacher Exem- 
plar ist wesentlich grösser. 

2) Die stark hervortretenden Supereiliar- 
ränder finden sieh bei den 3 Oberschädeln von Wester- 
egeln ebenso, wie bei dem Kaup’schen . Originalexemplare 
und dem Weilbacher Schädel. 

3) Die Nasenbeine bei allen diesen fossilen Schädeln 
schliessen in der oben angegebenen Weise am Hinterrande 


1) Diese Art ist allerdings nur durch eine lädirte Unterkiefer- 
hälfte vertreten; die letztere stimmt, sowohl nach der Abbildung, 
als auch nach den von Hensel (a. a. 0. S. 675) gegebenen Maassen, 
so vollständig mit dem ausgewachsenen Unterkiefer eines Wester- 
egeler Exemplars überein, dass ich an der Identität der Art nicht 
zweifeln kann. 

Zeitschr. f. d, ges. Naturwiss. Bd. XLVIIT. 1876. 15 
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mit einer graden Naht ab. An den Kaup’schen Exemplaren 
fehlen zwar die Nasenbeine selbst, aber nach der mir von 
Herın G. von Koch übersandten Skizze ist der Verlauf 
dieser Naht deutlich zu erkennen; und wenn man nach der 
Lücke oder Oeffnungzwischen den Zwischenkiefern schliessen 
darf, so war die Grösse und die Form der Nasenbeine an 
dem Kaup’schen Originalschädel genau dieselbe, wie an 
meinem Exemplare. 

4) Form und Grösse der Damen kino ehe stimmt 
ebenfalls überein ; wenigstens erscheint der Rand des äusseren 
Gehörganges a der v. Koch’schen Skizze, welche grade 
für meine Vergleichung mit besonderer Genauigkeit ange- 
fertigt ist, ebenso stark ausgebildet, wie bei meinen sechs 
Westeregeler Exemplaren. — An dem Weilbacher Schädel 
fehlt die ganze hintere Partie. 

5) Die Länge der Backenzahnreihen im  Ober- 
und Unterkiefer ist annähernd dieselbe; sie stimmt ganz 
genau, wenn ich im Oberkiefer nicht die Kronen der Zähne 
messe, sondern die Alveolen. Vergl. die Tabelle. Die 
Stellung von p 2 im Oberkiefer scheint durehweg eine 
gradere zu sein, als bei Sp. eitillus. Vergl. Böttger, a. a. 
O0. S. 109 und Fig. 2. 3. Gervais, Zool. et. Pal. frane. 1. 
Ausg. Taf. 46, Fig. S und 8a. (Hier ist; der Schädel von 
Sp. supereiliosus Kaup ebenfalls abgebildet, doch um einige 
Millimeter zu klein, wie ich nach den v. Koch’schen Skizzen 
annehmen muss.) — Die Form der Baeckenzähne scheint 
gleichfalls dieselbe zu sein, soweit ich dieses aus 
den Abbildungen ersehen kann. Eine etwas auffallende 
Beobachtung hinsichtlich der Form der unteren Backen- 
zähne hat Herr Dr. Böttger gemacht; er sagt nämlich auf 
S. 109 Folgendes: ,Wohl aber habe ich eine Eigen- 
thümlichkeit im Zahnbau des Unterkiefers gefunden, die 
sich beim lebenden eitillus wiederbolt und für eitillus über- 
haupt besonders charakteristisch zu sein scheint. Es ist 
die Auflösung des vorderen Querjochs, besonders des ersten 
und zweiten Molaren des Unterkiefers in drei gesonderte, 
erhöhte Höcker, von denen der innere, wie immer bei Sper- 
mophilus, der höchste und der mittlere der kleinste ist. 
Diesen mittleren, in der inneren Seitenansicht deutlich sicht- 
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baren Höcker habe ich sonst bei keiner der von mir unter- 
suchten lebenden Spermophilus-Arten — auch nicht bei 
guttatus Temm. — auffinden können.“ Ich habe mich 
nach diesem mittleren Höcker, welcher für Sp. eitillus be- 
sonders charakteristisch sein soll, sehr sorgfältig umgesehen, 
es ist mir jedoch trotz des reichhaltigen Vergleichsmaterials 
nieht gelungen, mich von dem Vorhandensein desselben zu 
überzeugen. Ich finde bei allen mir zu Gebote stehenden 
recenten und fossilen Unterkiefern das vordere Querjoch 
von ml und m2 immer nur auszwei Höckern oder Spitzen 
zusammengesetzt; nur hie und da habe ich bei jüngeren 
Exemplaren zwischen der inneren und der äusseren Spitze 
(etwas mehr nach jener hin) eine kleine Unebenheit ge- 
funden, die jedoch auf den Namen eines „gesonderten, er- 
höhten Höckers‘“ keinen Anspruch machen kann. Da ich 
dieselbe ferner ohne Unterschied der Art und meistens 
nicht einmal gleichmässigin beiden Kieferhälften gefunden 
habe, so ist sie als etwas zufälliges anzusehen; jedenfalls 
ist sie nicht charakteristisch für Sp. eitillus. 

6) Der Prämolar im Unterkiefer ist sowohl nach 
Böttger bei den von ihm untersuchten fossilen Exemplaren, 
als auch nach Hensel bei Sp. priseus dreiwurzelig. Ueber 
dieses Kriterium werden wir weiter unten noch Einiges 
sagen müssen. 

Auf Grund obiger Vergleichung bin ich der Ansicht, 
dass die fossilen Spermophili aus dem Diluvium 
von Westeregeln identisch sind mit Sp. super- 
eiliosus Kaup und Sp. priseus Giebel-Hensel. Was 
das. Weilbacher Exemplar anbetrifft, so ist es zwar wesent- 
lich grösser, scheint aber gemäss den sonst sehr ähnlichen 
Formverhältnissen des Schädels einer nahe verwandten Art 
anzugehören. 

Eine Einwendung gegen die Identifieirung meiner 
diluvialen Ziesel mit Sp. superciliosus könnte darauf 
begründet werden, dass letzterer aus dem Dinotheriensande 
von Eppelsheim stammt, also einer älteren Formation an- 
zugehören scheint. Dagegen ist Zweierlei zu sagen: 

1) Es wäre immerhin möglich, dass ein und dieselbe 
Art aus der älteren Periode in die jüngere ohne wesent- 
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liche Veränderung ühergegangen sei. Doch möchte ich 
dieses im vorliegenden Falle nicht annehmen, da die klima- 
tischen Verhältnisse der Periode, in welcher die Dinotherien- 
sande von Eppelsheim abgelagert sind, von denen der 
Diluvialperiode sehr verschieden gewesen zu sein scheinen. 

2) Es ist gar nicht nöthig, dass Sp. superciliosus, trotz- 
dem er im Dinotheriensande gefunden ist, in derselben 
Periode gelebt hat, wie Dinotherium und Mastodon !). Ich 
glaube vielmehr, dass auch Sp. superciliosus von 
Eppelsheim der Diluvialperiode angehört. Die 
Ziesel lieben bindenden Sandboden und wühlen sich tiefe 
Löcher und Gänge in denselben hinein. Die Eppelsheimer 
Ziesel haben nach meiner Ansicht während der Diluvial- 
zeit ihre Höhlen im Dinotheriensande gehabt, sind darin 
gelegentlich umgekommen, ihre Knochenreste haben mit 
der Zeit ein fossiles Aussehen erhalten und erscheinen nun 
als gleichalterig mit den Dinotherien. Diese Vermuthung, 
welche auch schon Herm. von Meyer und Dr. Böttger kurz 
angedeutet haben, wird bestätigt durch den Umstand, dass 
im Britischen Museum in London ein wohl erhaltener Schädel 
von dem Halsbandlemming, Myodes torquatus, sich: befindet, 
dessen Etiquette den Fundort Eppelsheim aufweist. "Ich 
weiss freilich nicht, ob dieser Lemmingsschädel, der doch 
offenbar nicht gleichalterig mit Dinotherium sein kann, genau 
von derselben Stelle und aus derselben Schicht stammt, 
wie das letztere; ich habe über diesen Punkt express mit 
Herrn Alston in London correspondirt, konnte aber nichts 
Näheres über die Fundstelle erfahren. Ueber ein sonstiges 
Vorkommen von Lemmingsresten bei Eppelsheim habe. ich 
weder durch Herrn von Koch in Darmstadt, noch durch 
Herrn .Prof. Zittel in München : Etwas ermitteln können. 
Stammt jener lLemmingsschädel wirklich aus dem Dino- 
theriensande von, Eppelsheim, so muss man offenbar an- 
nehmen, dass sein ursprünglicher Besitzer während der Eis- 
zeit dort in dem Sande seine Wohnung gehabt und in der- 
selben umgekommen ist. — Einen ähnlichen Vorgang aus 


1) Gervais, Zool, et Pal. franc. Paris, 1848—52, S. 19, Note 1 
meint, dass Kaup wohl nur irrthümlich seinen Sp. supereil. denselben 
Schichten zuschreibe, wie Mastodon und Dinotherium. 
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neuerer Zeit konnte ich im Diluvium von Westeregeln be- 
obaehten !). Im Winter 1874—75 fanden hier die Arbeiter etwa 
5 Fuss unter der Oberfläche Schädel und Skelet eines alten 
starken Hamsters; Herr Bergling liess mir diese Knochen- 
reste zusammen mit einigen gleichzeitig gefundenen echt 
fossilen freundlichst zugehen. Ich sah ohne Weiteres, dass 
die Hamsterreste nicht fossil waren, doch mochten sie immer- 
hin schon einige Jahrhunderte im Erdreich gesteckt haben. 
Wären noch einige Jahrtausende darüber hingegangen, so 
hätten sie vermuthlich ein ebenso fossiles Aussehen be- 
kommen, wie die Knochen der diluvialen Ziesel und Spring- 
mäuse. Daraus ergiebt sich, dass man bei Beurtheilung 
des relativen Alters von Knochenresten solcher Thiere, 
welche sich unterirdische Höhlen im weichen, später wieder 
zusammensinkenden Boden graben, sehr vorsichtig sein 
muss. 


Wir kommen nun zu der Frage: Wie verhält sich 
die grosse diluviale Zieselart zu den lebenden 
Arten? 


Die kleineren Arten wie Sp. brevicauda können wir 
von vorn herein ausser Acht lassen; es wird Niemand daran 
denken, sie mit Sp. supereiliosus zusammenzustellen. Da- 
gegen hat Herm. von Meyer?) den von ihm untersuchten 
Unterkiefer aus dem Diluvium des Lahnthals einerseits 
ohne Weiteres mit Sp. eitillus identifieirt, andrerseits aber 
erklärt, dass er mit Kaup’s Sp. supereiliosus „vollkommen“ 
übereinstimme. Dieses lässt sich nach meinen Beobachtun- 
sen schwer vereinigen. Ueber die Grösse der bei Steeten 
sefundenen vollständigen Tibia, sowie über die der Frag- 
mente vom Becken und Oberschenkel, welche er diesem 
Nager beilegt, macht er keine Angaben. Ich habe ver- 
sucht, durch eine Anfrage an den Vorstand des Nassau- 
ischen Vereins für Naturkunde, resp. an den Vorstand der 
Vereinssammlung in Wiesbaden, in welcher vermuthlich 
jene Spermophilus-Reste aufbewahrt werden, mich über 


1) Vergl. meine Bemerkungen im Januarheft dieses Jahrgangs 
BL E. 
?) Neues Jahrbuch f. Mineral. ete. 1846, 5. 528. 
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dieselben zu instruiren, habe aber keine Antwort erhalten 
und kann deshalb nichts Näheres darüber angeben. 

Herr Dr. Böttger ist in seiner Identifieirung des Sp. 
superciliosus, resp. seiner grossen Art von Bad Weilbach 
mit Sp. eitillus nicht ganz consequent. Er sagt einer- 
seits S. 108: „Vergleichen wir nun den Weilbacher und 
die Eppelsheimer Reste mit dem lebenden eitillus Blumenb., 
so kann ebenso von charakteristischen Unterschieden mit 
Ausnahme der Grösse eigentlich gar nicht die Rede sein.“ 
Er führt dann einige Unterschiede an, hält sie aber für zu 
unbedeutend, um eine sogen. gute Species darauf zu be- 
sründen. (Nur die senkrechtere Stellung von p2 im Ober- 
kiefer veranlasst ihn, „den Kaup’schen Namen supereiliosus 
vorläufig als Varietätnamen beizubehalten“) Auf 8. 110 
heisst es ferner: ‚Nach alledem ist wohl kaum zu be- 
zweifeln, dass wir es in den Eppelsheimer und Weilbacher 
Stücken mit einem Stammvater des jetzt noch lebenden, 
aber in seinem Verbreitungsbezirk mehr und mehr nach 
Osten verdrängten Spermoph. eitillus zu thun haben, eine 
Urform, die freilich durch ihre fast ein Drittel ansehnlichere 
Grösse die Fabel von den riesengrossen Thieren der Vor- 
zeit nicht übel illustriren würde.“ — Andrerseits sagt Dr. 
Böttger auf S. 111: „Es ist freilich nicht unwahrschein- 
lich, dass mit der auffallenden Grösse und den eigenthüm- 
lichen, wenn auch nur sehr geringen Abweichungen im 
Sehädelbau eine veränderte Färbung des Pelzes Hand in 
Hand ging‘‘, ete. Das heisst denn doch nichts anderes 
als : Es war in der That eine andere Art, als Sp. eitillus, 
wenn man nicht überhaupt den Begriff der Art vollständig 
über den Haufen werfen und sämmtliche bisher unterschie- 
dene Zieselarten auf eine oder zwei reduciren will. Denn 
obgleich auf eine etwaige Abweichung in der Färbung des 
Pelzes wenig zu geben sein würde, so sind doch die auf- 
fallenden Grössendifferenzen, sowie die eigenthümlichen 
Abweichungen im Schädelbau nicht so unbedeutend, wie 
Herr Dr. Böttger meint, zumal bei so kleinen Nagern, 
bei welchen die durchschnittliche Grösse, sowie die Form 
der Skelettheile bei den erwachsenen Individuen einer 
Art sehr gleichmässig zu sein pflegt und selbst vom Geschlecht 
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wenig beeinflusst wird. Wollte man mit Herrn Dr. Böttger 
den grossen diluvialen Ziesel von Weilbach mit Sp. eitillus 
identifieiren, so könnte man mit demselben Rechte Canis 
lupus mit €. vulpes, und diesen wieder mit C. lagopus in 
eine Art zusammenziehen, und dergl. mehr. 

Herr Dr. Böttger hätte vor allen Dingen, ehe er 
seinen diluvialen Ziesel mit Sp. citillus identifieirte, versuchen 
müssen, ob es nieht unter den heutzutage noch lebenden 
grossen Zieselarten eine entsprechende giebt. Herr Prof. 
Hensel hat bereits in seiner Arbeit über Sp. priscus auf 
das Wünschenswerthe eines Vergleichs mit einer solchen 
grösseren Art, z. B. Sp. fulvus, aufmerksam gemacht. Ich 
habe mich bemüht, mir ein möglichst reichhaltiges Material 
für den Vergleich der grösseren Zieselarten zu verschaffen ; 
aber meine Bemühungen sind leider wenig erfolgreich ge- 
wesen. Ich habe nach Berlin und Wien, nach London und 
Petersburg, nach Freiburg und Irkutsk, nach Dresden, 
Herrnhut und Nisky geschrieben, doch vergeblich; denn 
entweder erhielt ich die höfliche Antwort, dass nichts von 
srösseren Ziesel-Arten da sei, oder ich erhielt gar keine 
Antwort (Petersburg und Irkutsk). 

So beschränkt sich mein Vergleichsmaterial auf je 
einen Schädel von Sp. altaicus, Sp. Eversmanni und Sp. 
fulvus aus dem Braunschweiger Museum, auf einen Schä- 
del von Sp. Eversmanni aus dem zoologischen Museum in 
München, sowie auf einen Schädel von Sp. Beecheyi aus 
Californien, den ich erst kürzlich von W. Schlüter in Halle 
angekauft habe. Für den Vergleich der einzelnen Extre- 
mitätenknochen stehen mir nur die Angaben zu Gebote, 
welche Pallas (Nov. spec. p. 152) über das Skelet des Sp. 
. eitillus var. Samariensis gemacht hat. 

Der Schädel des Sp. altaicus (Heimath am Altai-Ge- 
birge) stammt von einem Thiere mittleren Alters; er ist 
fast unlädirt (nur der linke Jochbogen und der aufstei- 
sende Ast des linken Unterkiefers fehlen), man kann daher 
alle nothwendigen Messungen an ihm vornehmen. 

Der Braunschweiger Schädel des Sp. Eversmanni (Hei- 
math Sibirien) hat einem Thiere angehört, welches noch 
nicht ganz mit dem Zahnwechsel fertig war; die Milch- 
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zähne sind zwar schon abgeworfen, aber die Prämolaren 
noch nicht ausgewachsen, sie haben das Niveau der Mola- 
ren noch nicht erreicht. Das Zwischenscheitelbein ist be- 
reits verwachsen, die Kronennaht dagegen noch deutlich er- 
kennbar. Dieser Schädel lässt sich also sehr gut vergleichen 
mit Sp. altaicus foss. Westereg. Nr. 2 in unserer Tabelle, 
wo die Dimensionen des fast ganz gleichalterigen fossilen 
Oberschädels, sowie der entsprechenden Unterkiefer ange- 
geben sind. — Das Hinterhauptsbein nebst dem rechten 
Schläfenbeine und den Paukenknochen fehlt an dem Braun- 
schweiger Schädel. — Noch mehr lädirt ist der Münche- 
ner Schädel (Heimath am Altai-Gebirge), welcher einem 
recht alten Individuum angehört hat; ihm fehlt der ganze hirn- 
tragende Theil, sowie die hintere Partie des Unterkiefers. 

Der Schädel von Sp. fulvus stammt von einem aus- 
gestopften Exemplare des Braunsehw. Museums, welches 
Eversmann im Jahre 1834 in Sibirien erbeutet hat; Herr 
Prof. Blasius war so freundlich, den Schädel speciell im 
Interesse meiner Untersuchungen aus dem Balge herausneh- 
men zu lassen. Er ist sehr gut erhalten bis auf die rechte 
Hälfte des Hinterhauptsbeins, das Alter des zugehörigen- 
Thieres scheint ein mittleres gewesen zu sein, d.h. es war 
vollständig ausgewachsen, aber noch nicht sehr alt. 

Ob Sp. altaieusund Sp. Eversmanni speeifisch ver- 
schieden sind, wage ich nicht zu sagen. Giebel (Säuge- 
thiere S. 634) und Fitzinger (Versuch e. natürl. Anord- 
nung d. Nageth. S. 46) haben beide Arten als synonym 
zusammengestellt. Nach meinem geringen Vergleichsmate- 
riale zu urtheilen, besteht in der Form kein Unterschied, 
dagegen ist der Schädel von Sp. Eversmanni etwas grös- 
ser als der von gleichalterigen Exemplaren des Sp. altai- 
cus. Vergl. die Tabelle. 

Wichtig wäre es noch zu constatiren, in welchem 
Verhältnisse die von Pallas (Nov. spec.) unterschiedene 
Varietät des Sp. eitillus von der Samara zu Sp. altaieus 
und Sp. Eversmanni steht. Die Pallas’schen Angaben über 
den Schädel genügen nicht, um in dieser Beziehung ein 
Urtheil zu gewinnen; nach den Dimensionen der übrigen 
Skelettheile, welcheich in Tabelle II zum Vergleich heran- 
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gezogen habe, lässt sich jene grosse Art von der Samara 
mit unserer diluvialen recht gut zusammenstellen. 

Der Schädel des Sp. Beecheyi, welcher einem recht 
alten Thiere angehört hat, steht im Ganzen hinsichtlich 
seiner Form und Grösse dem des Sp. fulvus sehr nahe; 
doch treten die Superciliarränder bei der amerikanischen 
Art viel schwächer hervor, ferner sind die Backenzahn- 
reihen wesentlich kürzer, und die Form der oberen Backen- 
zähne erscheint an der Gaumenseite viel abgerundeter, als 
bei den von mir verglichenen altweltlicken Arten. 

Vergleichen wir nun die fossilen Schädel und Schä- 
deltheile mit denen der vorliegenden recenten Arten, So 
ergiebt sich zunächst das Resultat, dass der Spermophilus- 
Schädel von Bad Weilbach dem des recenten Sp. fulvus in 
Grösse und Form sehr nahe steht, so weit sich dieses aus 
den Böttger’'schen Maassangaben und Zeichnungen ersehen 
lässt. Die Grössenverhältnisse vergleiche man auf um- 
stehender Tabelle, aus welcher hervorgeht, dass die einzi- 
sen nennenswerthen Differenzen sich in der Länge der 
Nasenbeine und der Backenzahnreihen beobachten lassen. 
Hinsichtlich der Form finde ich eine auffallende Ueberein- 
stimmung, welche besonders in dem starken Hervortreten 
der Superciliarränder, in der senkrechteren Stellung von 
p2 des Oberkiefers, in der breiteren Form der Backenzähne 
sich dokumentirt. — Wenn ich auch nicht gradezu behaup- 
ten will, dass der Böttger’sche Ziesel ein fossiler Sp. ful- 
vus sei, so muss ich doch sagen, dass er einer dem letzte- 
ren sehr nahe verwandten Art angehört. 

Die Eppelsheimer und Westeregeler Ziesel sind we- 
sentlich kleiner, und wenn sie auch nach ihrer Schädelform 
und ihrem Gebisse dem Sp. fulvus ähnlich sind, so kön- 
nen wir sie doch nicht damit identifieiren. Dagegen stim- 
men sie so gut wie vollständig mit Sp. altaicus, resp. Evers- 
manni überein. Die Basilarlänge des Schädels beträgt bei 
Sp. altaicus rec. und Sp. foss. Westereg. je 4lmm., die 
Länge vom Vorderrande der Nasenbeine bis zur Mitte des 
Oberrandes vom Hinterhauptsbeine bei beiden je 48mm., 
bei dem Kaup’schen Originalschädel nach Ergänzung der 
Nasenbeine ebensoviel, bei Sp. Eversmanni Brunsv. 49. 
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Wie schon oben bemerkt, darf ich aus dem grössten fos- 
silen Unterkiefer (Nr. 1 der Tabelle I) schliessen, dass der 
fossile Oberschädel Nr. 1, obgleich er von einem alten 
Thiere stammt, doch einem verhältnissmässig kleinen Indi- 
viduum angehört hat; jener grösste fossile Unterkiefer stimmt 
in seinen Dimensionen vollständig mit dem des alten Mün- 
chener Schädels von Sp. Eversmanni überein (Entfernung 
vom hinteren Rande der Nagezahnalveole bis zum Hinter- 
rande der Alveole von m3 bei beiden 20,2mm.) und lässt 
auf einen Oberschädel schliessen, welcher genau die Grösse 
des Münchener Schädels besitzen würde. Ich kann deshalb 
die geringe Differenz in der Grösse der vorliegenden 
Schädel von Sp. altaicus und Sp. Eversmanni nicht als spe- 
eifischen Unterschied ansehen, da sich ja sogar bei dem 
wesentlich kleineren Sp. eitillus in der Basilarlänge der 
mit zweiter Zahnung versehenen, also annähernd. ausge- 
wachsenen Individuen eine Differenz von Dmm. (85—40, 
vergl. Tab. I) herausstellt. — Wenn man dieses berück- 
sichtigt und die in Note *) auf Tabelle I hervorgehobenen 
Altersunterschiede der fossilen Ziesel von Westeregeln be- 
achtet, so wird man, glaube ich, mit mir übereinstimmen, 
wenn ich der Ansicht bin, dass die Uebereinstimmung in 
der Grösse bei den von mir identifieirten Arten nichts zu 
wünschen übrig lässt. 

Fassen wir nun die Form ins Auge, so finden wir zu- 
nächst dieselbe Bildung der Nasenbeine wieder. Bei dem 
Münchener Sehädel sind dieselben allerdings 2—3 mm. län- 
ger, aber im Verlauf der Naht am Hinterrande der Nasen- 
beine stimmt auch er mit den fossilen überein. Ferner 
finden sich die Superciliarränder an dem Schädel des Sp. 
altaieus fast ebenso stark aufgetrieben, wie bei Sp. super- 
eiliosus. Die Form der Paukenknochen kann ich nicht 
vergleichen, da sie an den beiden Schädeln von Sp. Evers- 
manni fehlen und auch an dem von Sp. altaieus nicht ganz 
unverletzt sind; sie erscheinen allerdings nicht ganz so 
stark in die Breite gezogen, wie bei meinen fossilen 
Exemplaren. 

Was endlich das Gebiss anbetrifft, so stimmt zunächst 
die Länge der Backenzahnreihen ziemlich genau überein; 
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sie beträgt im Oberkiefer bei Sp. altaicus 11,2, bei Sp. 
Eversm. juv. 11, ad. 11,6, bei Sp. foss. Westereg. 11,8; im 
Unterkiefer resp. 10, 10, 11, 1lmm. — Ferner ist die Form 
der Backenzähne dieselbe; dieses zeigt sich besonders in 
der mehr senkrechten Stellung von p2 und der starken 
Ausbildung des vorderen Ansatzes der Molaren im Ober- 
kiefer, wodurch die letzteren ein breiteres, rundlicheres 
Aussehen erhalten, als dieses bei Sp. eitillus der Fall ist. 


Zum Schluss muss ich noch auf die Wurzelbildung des 
unteren Prämolars näher eingehen. Denn es scheint sich 
dabei das interessante Resultat zu ergeben, dass hierin seit 
der Diluvialzeit eine gewisse Abänderung eingetreten ist. 
Der Prämolar ist nämlich bei den fossilen Exemplaren des 
Sp. superciliosus, resp. der von uns damit identifieirten 
Arten, stets im dreiwurzeligen Zustande beobachtet worden. 
Fig. 3, a. Bei den entsprechenden recenten Arten dage- 
sen scheint dieser Zusand nieht der gewöhnliche zu sein. 
Es liegen in dieser Beziehung meinerseits folgende Beobach- 
tungen vor: 1) Das Braunschw. Exemplar des Sp. Evers- 
manni, dessen Prämolaren noch nicht ganz das Niveau der 
Molaren erreicht haben, zeigt den unteren Prämolar in bei- 
den Kiefern zwar dreiwurzelig, doch so, dass die dritte, 
mit eigenem Nervenloch versehene, kleine Wurzel nicht ganz 
so selbständig und isolirt dasteht, wie dieses bei den 
gleichalterigen fossilen Exemplaren, welche ich untersucht 
habe, der Fall ist. Fig. 3, b. 2) Bei dem alten Münche- 
ner Schädel von Sp. Eversmanni ist der untere Prämolar, 
wenigstens in der von mir untersuchten Unterkieferhälfte, 
deutlich zweiwurzelig, Fig. 3, d. 3) Bei dem Braunschwei- 
ger Schädel des Sp. altaieus ist er in beiden Kiefern zwei- 
wurzelig. 


Ferner ist der untere Prämolar bei dem Böttger’schen 
Schädel deutlich dreiwurzelig (Böttger, a. a. O. 8. 113), 
dagegen besitzt er bei dem ihm sehr nahestehenden recen- 
ten Schädel des Sp. fulvus nur zwei deutlich getrennte 
Wurzeln, während die dritte durch eine kleine Spitze so- 
wie durch einen sich anschliessenden Längsstreifen an der 
Innenseite der grossen Hinterwurzel angedeutet ist. Fig. 3, c. 
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Bei meinem Sp. Beecheyi ist der Prämolar in beiden Kiefern 
schlicht zweiwurzelig. 

Herr Prof. Hensel hat in seiner ausgezeichneten Ab- 
handlung über die Zahnformel der Gattung Sus (Nov. Act. 
Dresden, 1875 8. 15 ff.) auf das Variiren in der Wurzel- 
bildung des ersten unteren Backenzahnes von Sus scrofa 
hingewiesen und darauf aufmerksam gemacht, dass es sehr 
wünschenswerth sei, über das Verschmelzen der Zahnwur- 
zeln bei den Säugethieren überhaupt genaue Beobachtun- 
sen anzustellen und statistisch zu sammeln, weil man da- 
raus möglicherweise wichtige Schlussfolgerungen über die 
Genealogie der einzelnen Arten ziehen könne. 

Als ganz besonders wichtig dürfte es sich erweisen, 
wenn man fossile Exemplare mit recenten Exemplaren der- 
selben Art vergleichen kann. In dieser Lage glaube ich 
zu sein, denn ich halte meine fossile Species für identisch 
mit Sp. altaicus, resp. Eversmanni. 

Nach dem vorliegenden Materiale erhält man den Ein- 
druck, als ob der untere Prämolar der Spermophilusarten 
im Laufe der Zeit die Tendenz zum Verschmelzen des ur- 
sprünglich vorhandenen hinteren Wurzelpaars mehr und 
mehr entwickelt habe. Denn wir sehen, dass er bei den 
bisher gefundenen und wissenschaftlich untersuchten dilu- 
vialen Zieseln ohne Ausnahme, bei jungen und alten Indi- 
viduen, deutlich dreiwurzelig ist, während er bei den ent- 
sprechenden oder nahe verwandten Arten der Jetztzeit sich 
entweder zweiwurzelig entwickelt, oder doch bei der drit- 
ten Wurzel stets die oben beschriebene Tendenz zum Ver- 
schmelzen zeigt. Bei Sp. eitillus scheint, wie schon mehr- 
fach bemerkt ist, der untere Prämolar immer zweiwurzelig: 
zu sein; man kann aber auch hinsichtlich dieser Art ver- 
muthen, dass es nicht immer so gewesen ist. Vielleicht 
war der betr. Zahn auch hier einst zweiwurzelig, aber diese 
Zeit liegt schon so weit hinter der Gegenwart, dass nur 
noch selten oder vielleicht niemals Individuen auftreten, 
bei denen der Prämolar durch Rückschlag sich dreiwurzelig 
entwickelt. 

Allerdings bedarf es noch eines reicheren recenten Ver- 
gleichsmaterials, um diese Annahmen gegen alle Einwen- 
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dungen zu sichern. Vorläufig kann ich sie nur als Ver- 
muthungen aussprechen. Dieselben werden aber unter- 
stützt durch ähnliche Beobachtungen, welche ich an dem 
entsprechenden Zahne verwandter Säugethiere gemacht 
habe, nämlich bei Arctomys marmotta, Arct. monax, Arct. 
bobae, Aret. empetra, Seiurus vulgaris, Sc. aestuans und 
Se. indicus. 


1) Aret. marmotta. Der normale Zustand des unteren 
Prämolars ist. hier der dreiwurzelige, doch so, dass auch 
hier die innere hintere Wurzel am zartesten entwickelt er- 
scheint, grade wie bei den diluvialen Zieseln. Figur 3, i. 
So zeigt sich die Wurzelbildung bei 6 erwachsenen Schä- 
deln verschiedenen Alters und verschiedenen Geschlechts, 
von denen drei sich im Braunschweiger Museum befinden 
und von mir selbst untersucht sind, während ich die Kennt- 
niss der drei anderen der Freundlichkeit des Herrn Prof. 
Hensel verdanke, dem sie in Proskau zur Disposition stan- 
den. Ein vierter Schädel der Braunschweiger Sammlung 
zeigt, dass auch bei A. marmotta die Tendenz zum Ver- 
schmelzen des hinteren Wurzelpaars am unteren Prämolar 
nicht ganz fehlt; denn bei ihm ist der letztere (wenigstens 
in der von mir untersuchten linken Unterkieferhälfte) nur 
zweiwurzelig, freilich mit deutlicher Spur einer stattgefun- 
denen Verschmelzung. — Der Milchbackenzahn besitzt, wie 
Herr Prof. Hensel auf Grund der Untersuchung eines in 
Proskau vorhandenen jugendlichen Schädels mir mitgetheilt 
hat, nur zwei weitgespreizte Wurzeln, grade wie bei den 
diluvialen Zieseln.. Nimmt man eine nähere Beziehung 
zwischen der Form des Milchbackenzahns und des ihn er- 
setzenden Prämolars an (was besonders bei den Sciurinen 
recht plausibel erscheint), so könnte man sagen, der Milch- 
zahn habe den Uebergang aus einem früheren dreiwurze- 
ligen Zustande in den zweiwurzeligen schon längst hinter 
sich und diene dem Prämolar gewissermassen als Modell, 
denn da der Milchzahn nur zwei Alveolen entwickelt, so 
ist es bei der Schmalheit des vorderen Theils der Zahn- 
lade sehr natürlich, dass die neu zu bildende Alveole, resp. 
die in ihr entstehende 53. Wurzel nur dünn und kümmer- 
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lich ausfällt, und dass die Tendenz zum Verschmelzen der- 
selben mit der starken Nachbarwurzel deutlich hervortzitt. 

2) Aret. monax aus Canada, junges Thier, doch mit 
definitivem Gebiss. Der Prämolar ist dreiwurzelig, doch 
die 3. Wurzel zeigt sich sehr dünn und schwach.: Fig. 3, h. 

3) Aret. bobae. Untersucht wurden die beiden Schädel 
des Braunschw. Museums, von denen der eine aus Sibirien, 
der andere von der Wolga stammt, beide noch jung, doch 
mit definitivem Gebiss. Der Prämolar zeigt sich in allen 
vier Unterkieferhälften deutlich zweiwurzelis.. Bei dem 
sibirischen Exemplare ist jedoch die Verschmelzung des 
hinteren Wurzelpaars keine so vollständige wie bei dem 
anderen; die hintere Wurzel hat in beiden Kiefern eine 
breite Form und macht den Eindruck, als sei sie aus zwei, 
fast gleich starken Wurzeln zusammengeschmolzen, das 
untere Ende derselben zeigt zwei deutlich getrennte, doch 
einander zugewendete Nervenlöcher. Bei dem anderen 
Bobae-Schädel hat die hintere Wurzel des Prämolars nur 
ein querliegendes, längliches, allerdings in zwei deutlich 
hervortretende Hälften zerfallendes Nervenloch; die dritte 
Wurzel ist durch einen ihrer Lage entsprechenden Längs- 
streifen angedeutet. 

4) Arct. empetra aus Labrador. Der Schädel des 
Braunschw. Museums, welcher von einem knapp ausge- 
wachsenen Thiere stammt, zeigt den unteren Prämolar 
deutlich zweiwurzelig; die Verschmelzung ist hier fast 
noch vollständiger als bei dem zuletzt besprochenen Bobac- 
Schädel. 

5) Seiurus indieus. Der Schädel des in meinem Be- 
sitze befindlichen, von einem sehr alten Thiere herrühren- 
den Skelets zeigt den unteren Prämolar in beiden Kiefern 
deutlich dreiwurzelig; die Anordnung der Wurzeln ist die- 
selbe, wie bei den Zieseln und Murmelthieren mit drei- 
wurzeligem Prämolar. 

6) Sceiurus aestuans. Von drei Exemplaren, welche 
ich zugleich mit einer grossen Zahl anderer Säugethier- 
schädel und sonstiger naturwissenschaftlicher Gegenstände 
kürzlich von meinem Bruder Carl (Apotheker in Piraeicaba, 
Brasilien, Prov. St. Paulo) erhielt, habe ich vorläufig zwei 
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hinsichtlich der vorliegenden Frage untersucht; bei dem 
einen ist der Prämolar in beiden Kiefern dreiwurzelig, und. 
zwar etwa so, wie Sp. Eversmanni Brunsv. (Fig. 3, b), bei 
dem andern zweiwurzelig mit schwacher Andeutung einer 
stattgefundenen Verschmelzung. 

7) Seiurus vulgaris. Von drei in meinem Besitze be- 
findlichen Sehädeln zeigt der erste den Prämolar im rech- 
ten Unterkiefer deutlich dreiwurzelig, im linken zwei- 
wurzelig, doch mit Andeutung der oft erwähnten Ver- 
schmelzung an der hinteren Wurzel. Dieser letztere Zu- 
stand findet sich bei dem zweiten Schädel in beiden Kie- 
fern, bei dem dritten ist der Prämolar einfach zweiwurzelig, 
ohne dass eine stattgehabte Verschmelzung scharf ange- 
deutet wäre. Dieser zweiwurzelige Zustand scheint im 
Ganzen der häufigere zu sein, wie ich nach den Mit- 
theilungen der Herren Proff. Hensel und von Frantzius an- 
nehmen darf. 

Hiermit ist das augenblicklich mir zur Disposition 
stehende Vergleichsmaterial erschöpft. Obgleich dasselbe 
sehr beschränkt ist, so scheint doch aus den angeführten 
Beobachtungen so viel hervorzugehen, dass der untere Prä- 
molar bei den genannten Seiurinen die Tendenz hat, aus 
dem dreiwurzeligen Zustande in den zweiwurzeligen über- 
zugehen. Der ursprüngliche Zustand war vielleicht sogar 
der vierwurzelige. Denn die vordere starke Wurzel macht, 
wenigstens bei den grösseren Arten (Arct. marmotta, bobae, 
monax) den Eindruck, als ob sie ebenfalls aus zwei Wur- 
zeln zusammengesehmolzen wäre; sowohl auf der Vorder- 
als auch auf der Rückseite läuft eine tiefe Rinne hinab 
bis zu dem Wurzelende, welches an seiner Hinterseite, et- 
was oberhalb der Wurzelspitze ein grosses, längliches 
Nervenloch besitzt, welches denselben Eindruck macht, wie 
das oben bei Arct. bobae (von der Wolga) beschriebene. 

Es scheint fast so, als ob der untere Prämolar bei den 
Seiurini ursprünglich (d. h. genealogisch betrachtet) die- 
selbe Zahl von Wurzeln gehabt hat, wie die Molaren, näm- 
lich vier.) Weil nun aber der vordere Theil des Unter- 

1) Vergl. über das Verhältniss der Prämolaren zu den Molaren 
Hensel, Zahnformel für d. Gattg. Sus, S. 36 ft. 

Zeitschr. f. d, ges. Naturw. Bd. XLVII. 1876. 16 
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kiefers, ebenso wie der des ganzen Gesichtsschädels, sich 
stark verschmälert, so zeigt zunächst das vordere Wurzel- 
paar des Prämolars die Neigung zum Verschmelzen; diese 
Verschmelzung ist so regelmässig und vollkommen, dass 
sie häufig nieht einmal mehr angedeutet ist. Die Neigung 
zum Verschmelzen dehnt sich auch noch auf das zweite 
Wurzelpaar aus, und zwar in der Weise, dass entweder 
eine breite Doppelwurzel mit zwei Nervenlöchern entsteht, 
oder die zweite :Wurzel, welche an der Innenseite der 
Kieferwand liegt und hier keinen Platz zu freier Entwick- 
lung hat, stark verkümmert und häufig nur als ein Appen- 
dix der starken Aussenwuırzel erscheint. 

Diese Neigung zum Verschmelzen der Wurzeln scheint 
besonders bei den kleineren Arten, deren Kiefer zierlicher 
sind als die der grösseren, vorhanden zu sein. Sie be- 
schränkt sich aber nicht bloss auf den unteren Prämolar, 
sondern zeigt sich überhaupt bei den vordersten und bei 
den hintersten Backenzähnen der Seiurinen, ja vielleicht 
der meisten Säugethiere. 

Der letzte untere Backenzahn (m 3) von Seiurus indi- 
eus ist deutlich vierwurzelig, wie ml und m2; bei Se. vul- 
garis dagegen entwickelt er sich meistens dreiwurzelig, !) 
zuweilen mit Andeutung einer kleinen 4. Wurzel, selten 
deutlich vierwurzelig. Bei Se. aestuans finde ich ihn in 
den vier untersuchten Kieferhälften dreiwurzelig, ohne ir- 
send eine Andeutung der 4. (inneren hinteren) Wurzel. 

Bei den Zieseln und Murmelthieren erscheint m3 aller- 
dings immer deutlich vierwurzelig, doch kann man auch 
hier bemerken, dass die innere Wurzel des zweiten Paars 
verhältnissmässig sehr schwach entwickelt ist. 

Der vorderste Prämolar des Oberkiefers (p 2) ist bei 
den Seiurinen, wie es scheint, einer noch stärkeren Ver- 
kümmerung ausgesetzt gewesen, als der untere Prämolar. 
Die drei Molaren des Oberkiefers besitzen je drei Wurzeln, 
von denen zwei an der Aussenseite, die dritte an der 


1) Meine Beobachtungen sind auch in diesem Punkte durch die- 
Jenigen des Herrn Prof. Hensel, welche ich einer brieflichen Mit- 
theilung verdanke, bestätigt. 
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Gaumenseite liegen. Ganz analog den Molaren ist der sich 
ihnen zunächst anschliessende Prämolar (p 1) gebaut, da- 
gegen sieht p2, der vorderste Prämolar, auf den ersten 
Blick sehr abweichend aus, seine Krone scheint eine rund- 
liche Spitze zu haben, seine Wurzel einfach zu sein. Wenn 
man ihn jedoch bei jüngeren Arctomys-Schädeln, welche 
eben mit dem 'Zahnwechsel fertig sind, genau betrachtet, 
so erkennt man, dass er der Anlage nach eine gewisse 
Aehnlichkeit mit p1 und mit den Molaren hat; seine Krone 
zeigt analoge Erhöhungen und Vertiefungen, und wenn 
man seine Wurzel untersucht, so bemerkt man, dass die 
scheinbar einfache Wurzel aus dreien zusammengeschmolzen 
erscheint. Dies habe ich wenigstens bei meinem A. monax 
und bei dem sibirischen Bobac-Schädel des Braunschw. 
Museums durch Ausziehen der Zähne constatirt. — Bei den 
kleineren Seiurinen lassen sich diese Beobachtungen kaum 
noch machen, hier ist p2 zu stark verkümmert; ja diese 
Verkümmerung steigert sieh bis zum vollständigen Ver- 
schwinden des Zahnes sowohl bei einzelnen Individuen des 
Se. vulgaris, als auch bei ganzen Arten, wie bei Sc. indi- 
eus, Sc. aestuans und den meisten ausländischen Eich- 
hörnchen. 

Wenn aber der ganze Zahn verkümmern und sogar 
spurlos verschwinden kann, so darf man sich nicht wundern, 
wenn zunächst die Wurzeln eine Verkümmerung oder Ver- 
schmelzung zeigen. Der Grund dafür liegt im Oberkiefer 
wohl hauptsächlich in dem Umstande, dass das Wurzelende 
des kräftigen Nagezahnes unmittelbar vor und über dem 
vordersten Prämolar gelesen und diesem hierdurch der 
kaum zu freier Entwicklung genommen ist.!) Dieses ist 
nicht nur bei den Zieseln, Murmelthieren und Eichhörnchen 
der Fall, sondern überhaupt bei den meisten Nagern. Da- 
her sehen wir, dass bei den mit zwei oberen Prämolaren 
versehenen Nagern der vorderste derselben, bei denen, 


!) Vergl. meine Abhandiung ‚über die Länge und der Schneide- 
zahnalveolen bei den wichtigsten Nagethieren‘ in dieser Zeitschrift 
1875, Märzheft, und meine Bemerkungen über den Prämolar bei 
Dipus lagopus in meinen „Beiträgen zur Kenntniss der Diluvial- 
fauna“, ibid. 1876, Januarheft, S. 31. I 
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welche nur einen besitzen, dieser meistens schwach ent- 
wickelt auftritt und zur Verkümmerung neigt. Bei der 
- häufigen und sehr kräftigen Benutzung der Nagezähne 
muss, da sie nicht fest eingekeilt sind, sondern in gleich- 
mässig weiten und kreisförmig verlaufenden Alveolen stecken, 
ein nieht unbedeutender Druck auf die Gegend, wo das 
Wurzelende liegt, ausgeübt werden. Die Folgen - dieses 
mechanischen Druckes zeigen sich zunächst in buckelartigen 
Auftreibungen, welche man bei vielen Nagern sowohl am 
Oberkiefer, als auch : besonders am Unterkiefer in der 
Gegend der Kieferwand, wo das Wurzelende des Nage- 
zahnes liegt, beobachten kann; und zwar sind diese buckel- 
artigen Auftreibungen bei manchen Nagern nur an den 
Schädeln älterer Thiere, welche ihre Nagezähne schon 
viel benutzt haben, deutlich hervortretend, z. B. an den 
Unterkiefern von Arvicola amphibius, Arv. arvalis, Mus 
decumanus, Cricetus frumentarius, im geringeren Maasse 
auch bei den Seiurinen; bei anderen sind sie characteristisch 
für die ganze Art und finden sich schon bei jungen Thie- 
ren, wenngleich nicht so entwickelt, wie bei den alten. 
(Vergl. die Unterkiefer bei Spalax typhlus, Geomys bul- 
bivorus, bei den Dipodiden, bei Ellobius talpinus und 
anderen.) 


Wenn nun der Druck, welcher beim Nagen auf die 
Gegend, in der das Wurzelende des Nagezahnes liegt, aus- 
seübt wird, stark genug ist, um sowohl beim einzelnen 
Individuum, als auch bei ganzen Arten und Gattungen 
jene starken buckelartigen Auftreibungen hervorzubringen, 
warum sollte er nicht im Stande sein, das Verkümmern 
der in seiner unmittelbaren Nachbarschaft liegenden Backen- 
zahnwurzeln hervorzubringen? Die Georychi sollen nach 
der gewöhnlichen Angabe 4 obere Backenzähne haben; im 
Braunschweiger Museum befinden sich aber zwei Schädel 
von älteren Exemplaren des Geor. capensis, welche in bei- 
den Kiefern nur je 3 Backenzähne aufweisen.!) Man muss 
hier annehmen, dass der 4. (letzte) Backenzahn nicht zur 


!) Vergl. meine Abh. über die Länge und Lage der Schneide- 
zahnalv. S. 232. 


ae hf 


229 


Entwieklung gekommen ist, weil das Wurzelende des obe- 
ren Nagezahnes, welcher im weiten flachen Bogen über 
den Backenzähnen hinläuft, ihn daran gehindert hat. 

Möglicherweise erklärt es sich aus diesen Verhältnissen, 
dass viele Nager gar keine Prämolaren besitzen; ob dieses 
immer so gewesen ist, erscheint mir zweifelhaft, wenn ich 
an die Verhältnisse des Prämolars bei den Dipodiden 
denke. i 

Es würde mich zu weit von meinem Thema ableiten, 
wenn ich diesen Gedanken hier weiter verfolgen wollte; 
vielleicht komme ich an einem anderen Orte darauf zurück. 
Es ist nicht unwahrscheinlich, dass genaue Untersuchungen 
der Gebissentwickelung bei den lebenden und fossilen Na- 
gern uns weitere Aufschlüsse über die oben angedeuteten 
Verhältnisse geben werden. Vor Allem muss dabei auch 
die von Hr. Prof. Hensel als sehr bedeutsam hervorge- 
hobene Wurzelbildung berücksichtigt werden. Denn wenn 
man in der Systematik der Säugethiere, und zwar mit 
Recht, ein Hauptgewicht auf die Bildung der Zähne legt, 
um die Arten, Gattungen, Familien ete. zu characterisiren, 
wenn man oft in einer leisen Abweichung einer Schmelz- 
schlinge auf der Kaufläche, in einem accessorischen Höcker 
der Zahnkrone und dergl. einen speecifischen Unterschied 
herausfindet, so darf man kein Bedenken tragen, auch auf 
die Zahl und Form der Zahnwurzeln, welche bekanntlich 
mit der Bildung der Krone im engen Zusammenhange 
stehen, ein bedeutendes Gewicht zu legen. Durch sie hin-. 
durch gehen ja die Nervenstränge und Nahrungskanäle 
des Zahnes, einem Wurzelaste pflegt auch ein Höcker des 
Zahnes zu entsprechen. 

Wir dürfen also vermuthen, dass eine etwaige Ver- 
änderung der Wurzelbildung auch auf die Form des Zahnes 
von Einfluss sein, dass ein Verschmelzen zweier Wurzeln 
vielleicht ein Aneinanderrücken der entsprechenden Kro- 
nenhöcker zur Folge haben wird, und dergl. Man kann 
nach der Form der Kronen bei den Molaren und dem pi 
im Oberkiefer der Spermophili a priori annehmen, dass 
sie (wie es wirklich der Fall ist) dreiwurzelig sind, und 
zwar so, dass zwei Wurzeln an dem Aussenrande des Kie- 
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fers liegen und eine nach der Gaumenseite. Dagegen 
kann man nach der Form der 3 unteren Molaren auf vier 
Wurzeln schliessen; sowie man ferner aus dem Umstande, 
dass von den vier Höckern der Krone der hintere, innere 
sich am schwächsten entwickelt zeigt, mit grosser Wahr- 
scheinlichkeit schliessen darf, dass die entsprechende Wur- 
zel die schwächste ist, was denn auch durch den Augen- 
schein bestätigt wird, So kann man wohl auch nach der 
Form des unteren Prämolars, welcher die Form der Mo- 
laren, nur etwas zusammengedrängter, wiedergiebt, das 
ursprüngliche Vorhandensein von zwei Wurzelpaaren ver- 
muthen, eine Vermuthung, welche durch meine obigen An- 
gaben gestützt zu werden scheint. 

Bisher sind die Beobachtungen, welche eine allmähliche 
Abänderung in der Form der festen Skelettheile bei be- 
stimmten Säugethierarten constatiren, noch sehr wenig zahl- 
reich, wenn wir von den Hausthieren absehen. Man darf 
durchaus nieht erwarten, dass solche Abänderungen bei 
frei lebenden Thieren schnell und augenfällig sich heraus- 
gebildet haben, dass etwa die Form einer Tibia oder eines 
Humerus eine starke Abweichung zeigen soll. Der Schädel 
und besonders die Zähne sind diejenigen Theile des Ske- 
lets, an welchen sich etwaige Aenderungen der Nahrungs- 
verhältnisse und der damit zusammenhängenden Lebens- 
weise am ehesten andeuten werden. Auf sie werden wir 
daher vorzugsweise unser Augenmerk richten müssen, wie 
denn Herr Prof. Hensel in seinen Beiträgen zur Kenntniss 
der Säugethiere Südbrasiliens, S. 2 sagt: „Der Grundsatz, 
von dem künftig die Arbeiten im Gebiete der Säugethiere 
ausgehen werden, wird lauten müssen: der Schädel ist das 
Thier! oder um nicht unnöthigerweise Missverständnisse 
hervorzurufen: die Säugethiere müssen so behandelt wer- 
den, als wäre der Schädel das Thier!‘ 

Wenn wir daher im Stande sind, irgend welche Ab- 
weichungen in der Bildung des Schädels oder des Gebis- 
ses, welche nieht auf Alters-,') Geschlechts- und indivi- 


1) Herr Prof. Hensel, mit dem ich vielfach über diese Unter- 
suchungen correspondirt habe, schreibt mir in seinem letzten Briefe 
Folgendes über die etwaige Möglichkeit, das Verschmelzen der Zahn- 
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duelle Unterschiede zurückgeführt werden können, zwischen 
der fossilen und der recenten Form einer bestimmten 
Säugethierart, also Abweichungen, welche allmählich im 
Laufe der Jahrtausende entstanden sind, sicher zu consta- 
tiren, so ist dieses eine Sache von weittragender Bedeu- 
tung, selbst wenn es sich um solche Abweichungen handelt, 
welche auf den ersten Blick als unbedeutend erscheinen. 
Vielleicht ist es mir gelungen, in meinen obigen Aus- 
führungen einen kleinen Beitrag nach dieser Richtung hin 
zu liefern. Mögen fernere Untersuchungen, gestützt auf 
ein reicheres Material, die angeregten Fragen durch sichere 
Resultate zum Abschluss bringen! Vielleicht wird es sich 
dann herausstellen, dass der untere Prämolar der grösseren 
Spermophilusarten, weleher in der Diluvialzeit sich regel- 
mässig dreiwurzelig entwickelte, heutzutage bei der Mehr- 
zahl der Exemplare zweiwurzelig ist, dass ferner m3 (unten) 
bei den Eichhörnchen die Tendenz zeigt, aus dem vier- 
wurzeligen Zustande in den dreiwurzeligen überzugehen, dass 
p2 im Oberkiefer der Sciurini seiner Anlage nach dreiwurzelig 
ist. Vielleicht ergiebt sich dabei auch noch das allge- 
meinere Resultat, dass die Entwicklung und speciell die 
Wurzelbildung der Backenzähne bei vielen Nagern in 
Folge einer Verschmälerung” oder sonstigen Veränderung 
des Gesichtsschädels, sowie unter dem Einflusse der Nage- 
zahnentwicklung im Laufe der Jahrtausende manche nach- 
weisbaren Veränderungen erlitten hat. 


III. Arectomys bobae fossilis. 


Fossile Murmelthierreste sind in letzterer Zeit nicht 
selten gefunden, aber sie sind, so viel ich weiss, durchweg 


wurzeln als Altersdifferenz aufzufassen: ‚Es ist wohl ein Irrthum, 
wenn man annimmt, dass im lebenden Individuum während des 
Wachsthums grosse Veränderungen an den Zahnwurzeln vor sich 
gehen können. Das Verwachsen und Verschwinden einzelner Wur- 
zeln muss als genealogischer Process aufgefasst werden, die mit ein- 
ander verwachsenen Wurzelu eines alten Thieres entstehen gleich 
als verwachsene Wurzeln, und entstehen sie getrennt, so bleiben sie 
es auch während des ganzen Lebens.‘ 
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dem Alpenmurmelthier (Aret. marmotta) oder dem mit 
diesem identifieirten, doch etwas grösseren Arct. primi- 
geniug zugeschrieben worden!). Nur Herr Prof. Hensel 
hat vor längeren Jahren einige fossile Murmelthierreste, 
welche er im Besitze des zootomischen Museums zu Breslau 
(Fundort leider unbekannt) vorgefunden hatte, mit. ziem- 
licher Bestimmtheit auf Arct. bobac bezogen?); auch giebt 
er dort an, dass Fischer von W aldheim in den Höhlen 
von Khankhara einst einen fragmentären Schädel nebst 
einem rechten Unterkiefer beschrieben habe, der wahr- 
scheinlich zu Arct. bobae gehöre. Leider ist der Separat- 
abdruck der betr. Abhandlung, welchen Herr Prof. Hensel 
mir freundlichst zugehen liess, ohne Abbildungen, und die 
Messungen beziehen sich, abgesehen von der Länge der 
Backenzahnreihe, auf Dimensionen, welche ich an meinen 
fossilen Stücken nicht nachmessen kann. Ich habe näm- 
lich im Diluvium von Westeregeln®) nur folgende Skelet- 
theile gefunden: 

1) Einen linken Unterkiefer, an dem leider der vordere 
Theil des Nagezahnes, der Haupttheil des Gelenkfortsatzes 
und ein Stück des Winkelfortsatzes weggebrochen sind. 

2) Eine linke Ulna, ohne die Epiphysen, am oberen 
Ende etwas angefressen, so dass vielleicht I—2 mm. an der 
Länge fehlen. 

3) Ein linker Radius, genau zu der Ulna passend, ohne 
untere Epiphyse. 

4) Zwei zusammengehörige Beckenhälften; die äusser- 
sten Enden der Darm-, Sitz- und Schaambeine von einem 
Raubthiere (Fuchs ?) angefressen, daher zur Ausmessung 
nicht geeignet. 

5) Eine linke Tibia, am oberen Ende ebenfalls ange- 
fressen. 


1) Vergl. Gervais, Zool. et Pal. fr. S. 20 u.Taf. 46, 11—12. — 
Zool. et Pal. general. -S. 104. — Ecker, Arch. f. Anthr. IX, S. 91 u. 
Liebe, ibid. S. 163. (NB! Liebe hat auf ders. Seite, 7. Z. v. u. 
„Westeregeln“ fälschlich statt ‚Thiede‘‘ als Fundort für Myod. torqu. 
etc. genannt). — Vergl. auch Rütim. — Rütimeyer in seinen Publi- 
kationen über die Thaynger Höhle. 

2) Vergl. Nova Acta ete. Vol. XXIV, P. I, S. 297— 306. 
3) Vergl. im Januarhefte dieses Jahrg. S. 7. 
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Das ist Alles! Trotzdem glaube ich auf Grund der 
Untersuchung des Unterkiefers behaupten zu können, 
dass es sich hier um Arct. bobae handelt. Aus dem 
Zustande der sehr wohl erhaltenen Backenzähne kann 
man erkennen, dass er von einem Thiere herrührt, welches 
zwar den Zahnwechsel schon eine Zeit lang hinter sich 
hatte, aber noch nicht sehr alt war; dasselbe stand also 
in demselben Alter, wie die beiden Steppenmurmelthiere, 
deren Schädel das Braunschw. Museum besitzt, und welche 
ich schon oben gelegentlich der Untersuchung über die 
Wurzelbildung des unteren Prämolars bei den Zieseln be- 
sprochen habe. 

Die Gründe, welche mich bestimmen, die in meinem 
Besitze befindlichen fossilen Murmelthierreste dem A. bobae 
zuzuschreiben, sind folgende: 

1) Der Unterkiefer ist kleiner, als bei den von mir 
verglichenen Exemplaren des A. marmotta, stimmt dagegen 
sehr gut mit denen von A. bobac. Auch die Skelettheile 
deuten. auf eine kleinere Gestalt, als die eines erwachsenen 
Alpenmurmelthiers zu sein pflegt. Die Länge der Backen- 
zahnreihe ist dagegen gleich oder bei A. bobae eher noch 
etwas bedeutender. — Ich gebe allerdings vorläufig nicht 
viel auf diese Grössendifferenzen; denn aus den mir zu- 
gänglichen Angaben über die Grössenverhältnisse zwischen 
A. marmotta und A. bobaec ersehe ich nur so viel, dass es 
bisher an genauen Untersuchungen und Vergleichungen 
eines reichhaltigen, sicher bestimmten und dem Lebensalter 
nach bekannten Materials fehlt. Zwischen den Angaben, 
welche sich bei Giebel (Säugethiere 8. 629 und Zeitschr. 
f. d. ges. Naturw. 1859, Bd. XIII, $. 299 ff.) über die Grösse, 
sowie über die Schädel resp. Skelette von A. marmotta, A. 
bobae (das vergl. Exemplar allerdings „ohne zuverlässige 
Angabe des Vaterlandes und ohne Balg‘“) und A. monax 
finden, und denen, welche Blasius.in seinen „Säugeth. 
Deutschlands“ 5. 281 und S. 284 macht, vermag ich keinen 
Einklang herzustellen; nehme ich dazu das von mir selbst 
verglichene Material (4 Schädel von A. marmotta, 2 Seh. 
von A. bobac, je ein Balg von beiden Arten, 1 Sch. von 
A. monax, 1 Schädel von A. empetra) und berücksichtige 
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ferner die Hensel'schen Maassangaben, so komme ich zu 
dem Resultate, dass es vor allen Dingen nothwendig ist, 
recht viele Schädel und Skelette von gleichalterigen Indi- 
viduen der genannten Arten mit einander zu vergleichen, 
ehe man sichere specifische Unterschiede aufstellen kann. 
Ich bin überzeugt, dass viele von den über die Concavität 
der Stirnbeine, über den Verlauf und die Stärke der Schlä- 
fenleisten und dergl. angeführten Unterschiede blosse Alters- 
differenzen sind. — Nach dem Braunschw. Vergleichsmate- 
rial muss ich den A. bobac für etwas kleiner halten, als 
gleichalterige Exemplare des A. marmotta der Alpen zu 
sein pflegen. — Wichtiger erscheinen mir folgende Kriterien. 

2) Der Prämolar stimmt in zwei Punkten mit Arct. 
bobae überein und weicht ebendarin von A. marmotta ab: 
a) Seine Krone besitzt, wie Fig.3, f zeigt, an der Vorder- 
seite einen nur sehr unbedeutenden flachen Vorsprung, 
während der letztere bei A. marmotta sehr stark entwickelt 
ist und beim ersten Blick ins Auge springt. . In diesem 
Punkte stehen auch A. empetra und A. monax dem A. bobac 
nahe, bei A. empetra ist jener Vorsprung vielleicht noch 
unscheinbarer. — b) Der Prämolar zeigt, nachdem ich ihn 
mit grosser Vorsicht aus dem Kiefer herausgezogen, genau 
die Wurzelbildung, welche ich oben an dem Schädel des 
sibirischen Bobac im Braunschw. Museum beschrieben habe, 
d. h. er ist zweiwurzelig, doch so, dass die hintere Wurzel 
breit gestaltet ist und durch eine deutliche Längsfurche, 
sowie durch zwei getrennte Nervenlöcher eine stattgefundene 
Verschmelzung zweier Wurzeln erkennen lässt. Fig. 3, e. 
Auch die vordere Wurzel trägt auf Vorder- und Rückseite 
eine deutliche Längsfurche, grade wie bei dem sibirischen 
Bobac, worüber oben gleichfalls die Rede gewesen ist; sie 
besitzt zwar nur ein Nervenloch, dieses ist aber so ge- 
staltet und hat eine derartige Lage, dass man vermuthen 
darf, es sei aus der Vereinigung zweier entstanden. — Der 
Prämolar von A. marmotta ist regelmässig mit drei scharf 
getrennten Wurzeln versehen. Vergl. oben 8. 223. 

3) Man darf endlich nach dem ganzen Charakter der 
Fauna, welche ich unmittelbar neben und über den Murmel- 
thierresten gefunden habe, schliessen, dass es sich hier um 
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A. bobac handelt und nicht um A. marmotta; denn es ist 
wohl kaum anzunehmen, dass die Pferdespringer (Alactaga 
jaculus), die Ziesel (Spermophilus altaicus od. Eversmanni), 
der kleine Pfeifhase (Lagomys pusillus)!), die Heerden 
wilder Pferde mit dem Alpenmurmelthier in einer Gegend 
zusammengelebt haben. Die Diluvialfauna von Westeregeln 
ist offenbar in der Hauptsache eine Steppenfauna von dem 
Charakter derjenigen Fauna, welche in den heutigen 
Steppen von Südwestsibirien lebt, und zu dieser passt der 
“ Bobae ganz vorzüglich. Ich will natürlich nicht behaupten, 
dass meine fossilen Murmelthierreste aus diesem Grunde zu 
A.bobae gehören müssten, ich mache nur darauf aufmerk- 
sam, dass die anderen Kriterien, welche ich unter 1) und 
2) angeführt habe, durch den Charakter der sonstigen Fauna 

unterstützt werden. 
In folgender Tabelle gebe ich die wichtigsten Maasse. 


Maasse des Unterkiefers | Arctomys ae A.| A. 
jr S em- 

nebenstehend. Arctomys- bobac Mao na petra 
Arten in Millim. foss.| Tec: Kam] 8 | 2 | 2 | Ca | Ia- 
Wstrg|Sibir.|Wolg Alpen|Alpen nada |brad. 


Vom Hinterrande d. Nage- 
zahnalveole bis z. Hinter- 
rande d. Alveole von mö | 35,5] 35,5| 34,8] 36,3| 37,5| 37,5) 36,8) 32,2] 32,3 


Vom Hinterrande d. Nage- 
zahnalveole bis zur Spitze 
des Process. coronoid. 48 148,5| ? |49,8|53,2] 51 | 52,5] 43,2] 43,2 


Vom Hinterrande d. Nage- 
zahnalveole bis z. Hinter- 
rande des Condylus*) 2 |55,5| 53,2 55,5] 62 | 61 | 61 |52,4| 52,7 


Die Länge der Backen- 
zahnreibe ... . „27 20,420,5| 19,7| 19,719,8| 20 | 20 | 197) 19,2 


*) Dieselbe Entfernung 
nach Hensel a. a. O. 


le: le 


Die Dimensionen der Skelettheile sind folgende: 
1) Die linke Ulna ohne obere und untere Epiphyse 73 mm. 
2) Der zugehörige Radius ohne untere Epiphyse 57,5 mm. 


1) Diesen habe ich erst kürzlich bei Westeregeln gefunden, wor- 
über ich noch Genaueres berichten werde, 
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3) Die linke Tibia ohne obere Epiphyse, nach Ergänzung 


des abgefressenen Theiles ca. 75 mm. 

Vielleicht werde ich später im Stande sein, auf Grund 
eines reichhaltigeren fossilen und recenten Vergleichsmate- 
rials meine Bestimmung der Westeregeler Murmelthierreste 
noch zuverlässiger zu machen; doch bin ich schon jetzt 
von der Richtigkeit derselben vollständig überzeugt. 


Erklärung der Abbildungen auf Taf. II. 


Fig. 1,a. Oberschädel von Spermophilus altaicus foss. aus dem 
Diluvium von Westeregeln (No. 1 der Tabelle), in natürlicher 
Grösse, von oben gesehen. 

Fig. 1, b. Die Backenzähne des linken Oberkiefers, doppelt ver- 
grössert. 

Fig. 2, a. Linker Unterkiefer von der Aussenseite, grösstes Exem- 
plar (No. 1 der Tabelle), in natürlicher Grösse, pl und mi sind 
ausgefallen. 

Fig. 2, b. Die Backenzahnlade desselben Unterkiefers von oben 
gesehen, pl u. mlsind nur durch die leeren Alveolen angedeutet. 

Fig. 3. Der Prämolar des linken Unterkiefers von den wichtigsten 
verglichenen Spermophilus- und Arctomys-Arten, von hinten ge- 
sehen (ausser Fig. f.), mit Andeutung der hinteren Wurzel, resp. 
des hinteren Wurzelpaars, während die auch von hinten theil- 
weise sichtbare Vorderwurzel unberücksichtigt gelassen ist. Un- 
sefähr natürliche Grösse. 

a. Spermoph. altaicus foss. von Westeregeln. 


b. 5 Eversmanni. Braunschw. Museum. 

C. 5 fulvus. PBraunschw. Museum. 

d. x Eversmanni. Münchener zool. Museum. 
e. Arct. bobac foss. von Westeregeln. 

1 5 „ u er Au obere Ansicht. 
8. „  empetra. Braunschw. Museum. 

h. ,, monax. Sammlung des Verf. 


ie. 


5 „  marmotta. Braunschw. Museum. 

Fig. 4. Linke Tibia des Spermoph. altaicus foss. von Westeregeln, 
von hinten gesehen, natürliche Grösse. 

Fig. 5. Rechtes Femur desselben, ebenfalls von hinten gesehen und 
gleichfalls in natürlicher Grösse. 

Fig. 6. Das 8.190 erwähnte Feuersteinmesser (oder Schaber) aus dem 
Diluvium von Thiede!), Riickenansicht, natürliche Grösse. Die 
Farbe ist bläulich-weiss, an einer Stelle der glatten, zweischnei- 
digen Vorderseite haftet das in der Zeichnung angedeutete 
Stück einer harten, kalkigen Concretion. 


1) Vergl. Ausland, 1876, No. 40, 8. 798. 


Pflanzengeographisches Bild des Seeberges bei Gotha. 
Von 
Otto Thomas. 


Südöstlich von Gotha erhebt sich der Seeberg, ein 
. langer, wellenförmiger Bergrücken, bekannt durch die von 
Herzog Ernst II. von Sachsen-Gotha erbaute, seit 1857 in 
eine Restauration verwandelte Sternwarte. Er ist ein Glied 
des Muschelkalkarmes, der sich vom Hainich in der Rich- 
tung von NW. nach SO. über Haina, Gotha zieht und in 
dem Ohrdrufer Grenzplateau verliert. Durch seine minera- 
logische Beschaffenheit ist derselbe von grossem Interesse, 
reich an Belehrung und von nicht unbedeutendem Werthe. 
Er ist deswegen nach seiner geognostischen Zusammen- 
setzung schon von verschiedenen Seiten beschrieben worden. 

Nieht minder interressant, lehrreich und werthvoll ist 
aber der Seeberg durch seine Pflanzendecke. --- Eine mannig- 
faltige, bunte Flora findet sich auf ihm; viele echte Kalk- 
pflanzen werden durch ihn repräsentirt; gar manche Pflan- 
zenart hat sich durch Verwilderung oder Verschleppung 
auf ihm eingebürgert; unsere Culturpflanzen gedeihen auf 
den allmählich geebneten und eulturfähig gemachten Ab- 
hängen. — Es möchte daher wohl gestattet sein, im Folgen- 
den ein pflanzengeographisches Bild von dem Seeberge zu 
entwerfen. 


1. Specielle Begrenzung des Seeberges. 


Die äussersten Grenzpunkte des unter dem 28° 23‘ 45 
östlicher Länge und 50° 56° 8“ nördlicher Breite gelegnen 


Berges sind folgende: 
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Westlich: der von Osten herkommende Graben unter 
dem Viadukte der Thüringer Eisenbahn ; 

östlich: das Dorf Seebergen; 

nördlich: die Bahnlinie der Thüringer Eisenbahn ; 

südlich: der Bach, der auf der am Seeberge gelegnen 
Hochebene entspringt und am westlichen Fusse des See- 
berges nach Gotha zufliesst und die Teiche, aus denen der 
Bach Zuflüsse erhält. 


2. Geognostische Formationen. — Quellen. 


Wir unterscheiden am Seeberge den Rücken, Nord- 
abhang und Südabhang. 

Der sich von N.W. nach S.O. in die Länge ziehende 
Bergrücken ist bis zur Mitte sehr schmal und hier und 
da durch die ausgearbeiteten Steinbrüche sehr steil. Am 
östlichen Ende, das den Namen „Grosser Seeberg‘‘ führt, . 
verbreitert sich der Rücken sehr. In der Mitte und am 
östlichen Ende sind die beiden höchsten Punkte; sie erheben 
sich bis zu 410 m. Höhe. — Der westliche Theil des 
Rückens besteht aus Flötzkalksteinschichten. Schiefrige 
Kalksteine wechseln mit körnigem Kalkstein und Muschel- 
kalk; von der Mitte bis zum östlichen Ende ist der Rücken 
aus mächtigen Flötzen von weisslichgelben, röthlichgelben 
und rothgestreiften Sandsteinen zusammengesetzt. 

Der Nordabhang fällt steil ab. An seinem west- 
lichen Anfang sind grosse Kiesellager, dann folgen Kalk- 
steinschichten, die sich aber bald am Fusse unter aufge- 
schwemmtem Lande verlieren; am östlichen Ende besteht 
die Nordseite aus bunten Sandsteinen, denen sich bunte 
Mergel auflagern, die am östlichen Ende zu Tage treten 
und steile Abhänge bilden. 

Der Südabhang hat einen sanften Abfall, ganz all- 
mählieh verliert er sich in die weite Ebene. Im Westen 
erhebt sich von dem vorüberfliessenden Graben an ein 
22—28 m. hohes Kieslager; wenige 100 Schritte nach Osten 
steigen die Kalkschichten empor, welche ein mächtiges 
Lager von Gyps umschliessen, das sich weiterhin unter 
röthlich und grünlich-grauem Thonlager fortsetzt und dann 
unter Dammerde verliert; von hier an bis zum östlichen 
Ende bildet den Südabhang wieder Flötzkalk. 
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Nieht unbedeutende Quellen befinden sich am See- 
berge. Die sanften Neigungen wirken wohlthätig auf die 
Sammlung des Wassers. Am nördlichen Abhang nicht weit 
vom Bergrücken sprudelt eine Quelle aus Muschelkalk, die 
einen Brunnen im Mönchhof bei dem Dorfe Siebleben fort- 
während, auch bei anhaltender Trockenheit, speist. Auch 
aus Sandstein rieseln weiterhin einige Quellen. Am süd- 
liehen Abhange, da wo Keuper vorherrscht, sind mehrere 
Quellen, die zum Theil einige Teiche erhalten und den Bach 
bilden, der sich am südlichen Fusse hinschlängelt. 


3. Vegetation des Seeberges im Allgemeinen. 


Der Seeberg hat auf dem mittleren Theile des Rückens 
nur eine ganz sparsame Vegetation. Der Untergrund ist 
hier sehr steinig, die Kalksteinschichten sind stärker auf- 
gerichtet, die Sonne und die Luft dürren das Bischen Boden 
aus und die Reste der auf demselben noch wachsenden 
Pflanzen trocknen so sehr, dass sie nur zum Theil verwesen 
und dem Boden nur wenig Nahrung zuführen. Dürrhalmige 
Gräser, wenige Euphorbienarten, einige dem Boden ange- 
drückte Schmetterlings- und Lippenblüthler und etliche 
Hahnenfussgewächse bietet der dürre Rücken dem Auge 
dar. Fruchtbarer ist der Rücken an seinem westlichen und 
östlichen Ende. Hier ist der Boden durch dichten Wald 
gegen die Gluth der Sonnenstrahlen und den Zug der Luft 
geschützt, dort durch junge Anpflanzungen, durch angelegte 
Zäune, Grasplätze und Beete. Der östlichste Theil des 
Bergrückens gehört zwar der Liasformation an, dennoch 
ist seine Vegetation nicht dürftig. Dichte Kiefern und Fich- 
tenwaldungen decken hier den Boden und wechseln mit 
wiesigen Triften und Heidestrecken. 

Der Nordabhang des Berges ist nicht so fruchtbar 
als der Südabhang. Ersterer besteht vorherrschend aus 
Kalkstein. Dieser löst sich durch Kohlensäure auf und 
zerfällt in grössere und kleinere Bruchstücke, welche der 
Vegetation gerade nicht sehr günstig sind. Durch sorg- 
fältige Bearbeitung ist es aber gelungen, den Boden er- 
tragsfähiger zu machen. Getreidefelder, Kartoffel- und Klee- 
stücke bekleiden den Nordabhang und weiter nach Osten 
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bedecken ihn kräftige Laubbäume namentlich Eichen und 
diehte Sträucher als Unterholz. Im Schatten der Laubhöl- 
zer findet sich eine mannigfaltige, bunte Flora. Fast kahl 
ist der Nordabhang am östlichen Ende, da wo bunte Mer- 
gel allein zu Tage liegen und steile Abhänge bilden. Der 
mit Kirschbäumen bepflanzte Eisenbahndamm umgürtet den 
Fuss des Nordabhanges. 

Der Südabhang ist am meisten zusammengesetzt aus 
Gesteinen des Keupers. Da diese sehr leicht verwittern, 
wird der Boden hier fruchtbar. Saftige Kleestücke, wogende 
Getreidefelder, gelbblühende Rapsstücke und grüne Kartoffel- 
felder ziehen sich an dem sich sanft hebenden Gehänge in 
die Höhe. Weiden und Erlen fassen die am südlichen 
Fusse befindlichen kleinen Weiher und den ruhig dahin 
fliessenden Bach ein, Eschen und Schwarzpappeln stehen 
auf den feuchten, blumigen Wiesen. 


4. Verzeichniss der auf dem Seeberge wildwachsenden und 
verwilderten Phanerogamen und kryptogamischen Gefäss-Pflanzen 
nach Standort und Verbreitung. 

NB. In demselben bezeichnet 
ein o steinige, trockene Hügel oder kahle, felsige Ab- 

hänge, 
ein v Aecker, Triften, Rasenrain, 
eine Wald oder Hecken und Gebüsche, 
ein w Teiche, Bäche, Quellen oder feuchte Wiesen. 
Das kleine (o v c w) bedeutet vereinzelt, an wenigen Stellen, 
das grosse (OV CW) an vielen Stellen, allgemein verbreitet. 
Die mit einem (*) Sternchen versehenen Pflanzen sind verwilderte. 
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ANZEN. = = — anzen. e = ” 
Clematis Vitalba, L. Gau Aquilegia vulgaris, L ce - - 
Anemone Pulsatilla, L.L - 0 - Delphinium Consolida, L. V - 
„ nemorosa, L. Os Aconitum LyeoetonumL. C - - 
„ ranuneuloidesL. C - - Actaea spicata, L. 6. 
Adonis vermalis L. - 0 - *Berberis vulgaris, L. € - - 
> aestivalis, L. V - V ‚Papaver Rhoeas, L. V-\N 
Ranuneulus aquatilis, L..- - w 5; dubium, L. V-XN 
= Ficaria, L (ar akt 2 Argemone, L. VW 
3 auricomus, L. 6. : - Chelidonium majus, L. € - - 
5 acris, L. SER Glaucium luteum, Scop. - OÖ - 
; repens, L. NERV Fumaria offheinalis, L V - V 
5 bulbosus, L V OV Corydalis cava, Schwg. ce - - 
6 w Barbarea vulgaris, Br. v - - 
” arvensis, L. V - V  Arabis hirsuta, Br. eleE 
Caltha palustris, L. - - ww  Cardamine amara, L. - =. W 
*Helleborus viridis, L..e - - e pratensis, L.- - W 


ae 
Ss a 
Pflanzen. ers 
AR 
*Hesperis matrionalis,L. ce - 
Sisymbrium ofhieinale 
Scop. V - 
Sophia, L. v - 
Alliaria offieinalis, L. CC - 
Erysimum orientale, Br. v - 
Brassica Sinapistrum, 
Boiss. V OÖ 
Alyssum calyeinum, L. v - 
Draba verma, L. - 
Camelina sativa, Cıntz. v 0 
Phlapsi arvense, L. Ver 
Capsella Bursa pastoris 
D.C. Vo 
Raphanus Raphani- 
strum, L.:v - 
Reseda lutea, L. 0 
Helianthemum vule gare, 
Gaertn. - 0 
Viola odorata, L. C- 
»rahista,, 1. C_- 
„  sylvestris, Lam. - 0 
„  tricolor, L. V- 
Polygala vulgaris, L. » = 
Dianthus Carthusianroum, 
L. Vi: 
Silene nutans, L. V.- 
„ Milata, L. Wı- 
Liehnys Githago, L. Mr 
F flos eueuli, Lan -" - 
Sagina procumbens, L. c - 
Arenaria serpyllifolia,L. v - 
5 trinervis, DamO re 
Holosteum umbellatum, L.VV 
’erastium vulgatum, L. V V 
n arvense, L. V V 
Stellaria media, L. NEN 
Y Holostea, L.. C - 
Hypericum perforatum,L.C - 
r montanum, L. c - 
Er hirsutum, L. C - 
Linum catharticum, L. 0 0 
Malva neglecta, Wall. V - 
* ,„  moschata, L. - 0 
Tilia grandiflora, Ehrh. ce - 
„ parvifolia, Ehrh, ce - 
Geranium pratense, L. - - 
4 sylvaticum, L.c - 
u pyrenaicum, L. - - 
5 molle, L. V- 
„ pusillum, L. V - 
n Robertianum, 
L. Ü 
Erodium eieutarium, L. V 0 
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Acer campestre, L. 

„ platanoides, L. 
Evonymus europaea, L. 
Genista tinctoria, L. 


" germanica, L. 
ÖOnonis spinosa, L. 
„ hireina, L. 
Medicago falcata, L. 
nr lupulina, L. 
Melilotus ofhieinalis, 
Desv. 
\s albus, Desv. 
Trifoium pratense, L. 
5 medium, L. 
5 repens, L. 


Latus eorniculatus, L. 
Anthyllis vulneraria, L. 
Colutea arborescens, L. 
Astragalus Hypoglottis, L. - 
e slyeyphyllos, L.c 
Coronilla varia, L. 
Hippocrepis comosa, L. V 
*Onobrychis sativa, Lamk. V 
Vieia lathyroides, L 
" . sepium, IL. 
=). sativaysb: 
„ sSilvatica, L. 
„  Cracca, L. 
Ervum tetraspermum, L. v 
„  hirsutum, L. v 
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Lathyrus vernus, Bernh. C 


h: tuberosus, Ba 
Prunus spinosa, L. © 
ER avium, L. (0 
Rs Padus, L. C 
Pirus communis, L. [0 
„ Malus, L. C 
nn Aucuparia, Gaertn. € 
Crathaegus Oxyacantha, L.C 
Rosa canina, L. C 
„ arvensis, L. C 
Agrimonia Eupotoria, L. © 
Potentilla anserina, L. V 
ep reptans, L. = 

* Tormentilla, L. € 

, verna, L. V 

Ö 

an argentea, L. V 

n recta, L. C 
Fragaria vesca, L. © 
ne eollina, Ehrh. € 
Rubus fructicosus L. © 
„  eaesius V 
Geum urbanum, L. C 


Spiraea Ulmaria, L. 
17 


ı Rücken. 


ein ooı 
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Aegopodium Podagraria, L. C © 
Carum carvi, L V 
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Spiraea Filipendula, L x - 
Alchemilla vulgaris, L. C - - 
Sanguisorba offieinalis, L. kn -V 

Epilobium angustifolium 

L. - C - 

„ö hirsutum, L. - - W 

„ parviflorum,L.- - w 
montanum, L. - © - 
*Oenothera biennis, El emolile 
Hippuris vulgaris, L. - - W 
Sedum acre, L 0020 
Ribes Grossularia, L. ei’ - 
Satifraga granulata, L. 0 - - 
Parnassia palustris, bar - = w 
Sanieula europaea, L. C- - 
Eryngium campestre, L. v 0 - 
Falcaria- vulgaris, Bernh. V- - 
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Pimpinelli s saxifraga, ir 
Bupleurum r otundifolium, : 
47 m — 

Aethusa Cynapium, L. vv - - 
Pastinaca sativa, L. VERY! 
a un En - V 
Daueus Carota, L. VENEN: 
CGaucalis daucoides, L. V - V 
Torilis Anthriscus, Huds. V - V 
Sceandix Peeten Veneris,L.V - V 
Anthriscus silvestris, 

Ä Hoffm. C - - 
Chaerophyllum temulum, 

- re 
Hedera Helix, L. C--- 
*Cornus mas, L. cHh- - 

as sanguinea, L ec - - 
Sambueus niger, L. Erik 

racemosa, L. c - - 
* Yiburnum Lantana, Laseis- - 
’r Opulus, L. ec = - 
Lonicera Xylosteum, L. e - - 
Galium verum, L. Vor V 
„. Mollugo, L. NEON 
„ silvaticum, L. Ba 
Aparine, L. BazE= 
Asperula odorata, L. C- 
Valeriana Ofnenahe Re 
dioica, L. CH SW 
Valerianella elitoria, Bu VHN 
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Scabiosa suceisa, L. 
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Scabiosa Columbaria, L. 
ch arvensis, L. 
Tussilago Farfara, L. 
Petasites officinalis, Mnch. 
Erigeron acris, L. 
Solidago Virgo-aurea, L. 
Bellis perennis, L. 
Crysanthemum Leucan- 


themum, L. 


segetum, L. 
corymbosum, L. 
inodorum, L. 
Matricaria Chamomilla, L. 
Anthemis Cotula, L. 
tinetoria, L. 
Achillea Millefolium, L. 
Tanacetum vulgare, L. 
Artemisia vulgaris, L. 
campestris, L. 
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Gnaphalium dioicum, L. 


5 silvaticum, L. 
Senecio vulgaris, L. 

„..Jjacobaea, I. 
*Galendula offieinalis, L. 
Arctium Lappa, L. 
Cnieus benedictus, L. 
Carduus nutans, L. 
lanceolatus 
arvensis, Curt. 
acaulis, L. 

‚„  acanthoides, L. 
arlina vulgaris, L. 

». acaulıs, L. 
Centaurea Cyanus, L. 
montana, L. 
Scabiosa, L. 
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; Jacea, L. V 
Tragopogon pratensis,L. V 
Leontodon vulgaris, L. V 

Br autumnalis, L. V 
Lactuca muralis, D. ©. C 

R Scariola, L. v- 

Sonchus arvensis, L. V 

; oleraceus, L. V 
Toraxacum Deus-leonis, 

Dest. V 

Crepis foetida, L. V 

n, biennis, L. V 


Hieracium pilosella, La V 
ımurorum, L. V 


umbellatum, L. C 
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Ciehorium Intybus, L. 
Lampsana communis, L. V 
Phyteuma orbieulare, L. € 

© spicata, L (e 
Campanula glomerata, L. € 
Trachelium, L. € 


” 
C 
rapunculoides,L. V 
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„ . patula, L. V 
F rotundifolia, L. V 
Vaceinium Myrtillus, L. € 
Eriea vulgaris, L. - 
Pirola rotundifolia, L. - 
Primula elatior Jacgq. C 
ix officinalis, Jacq. C 
Lysimachia Nummularia, 
L..e 
Anagallis arvensis, L. V 
Fraxinus excelsior, L. € 
Ligustrum vulgare, L. € 
Vinea minor, L. € 
Cynauchum Vinetoxicum, 
Ra BER 
Erythraea Centaurium, 
Pers. C 
Collomia grandiflora, 
Da v 
Convolvulus arvensis, L. V 
% sepium, L. € 
Cuseuta europaea, L. - 
Echium vulgare, L. V 


Pulmonaria offieinale, L.,,;c 
Lithospermum arvense,L. V 
Myosotis palustris, ©, 
Withering W 
silvatica, Hoffm. € 
r intermedia, Link. V 
Anchusa officinalis, 1 
arvensis, Mnch. v 
Symphytum officinale, L. # 
Uynoglossum officinale,L. 
Hyoscyamus niger, L. - 
Solanum nigrum, v - 
; Dulcamara, 12 = 
*Lycium barbarum, L. 
Verbascum Thapus, L. - 
Serophularia nodosa, L. 
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Linaria vulgaris, Mnch. 
# Anthirrhinum majus, L. 
Veronica spicata, L. - 
serpyllifolia, L. v 
offieimalis, L. € 
Anagallis, L. "> 
Jeccabunga, Lu. - 
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Veronica hederaefolia, L. V 
Chamaedrys, L. C 
agrestris, L. V 
arvensis, L. V 
5 Yteiphyllos, Ins 
Euphrasia ofscinalis, L. - 

Rhinanthus crista-galli,L. V 
Melampyrum cristatum,L. € 
arvense, Lu 
nemorosum,L. © 
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„ 
Solvia pratensis, L. 
Lycopus europaeus, L. 
Mentha silvestris, L. 

„  aquatica,L. - 
Thymus Serpyllum, Lite! 
Calamintha Acinos, Glairv. v 
Nepeta Glechoma, Benth. c 


L. 


grandillora, L. 
Stachys silvatica, L. 

„ palustris, L. 
Galeopsis Tetrahit, L. 
Ballota nigra, L. 
Leonurus Jardiana, L. 
Lamium amplexicaule, L. 
purpureum, L. 
album, L. 

» maculatum, L. 
ui Galeobdolon, 
Crantz. 
Azuga reptans, L. 

.. genevensis, L. 

Plantago major, L. 

In media, L. 

er. lanceolata, L. 
Chenopodium album, L. 
murale, L. 
Bonus Hen- 
rieus, L. 
Atriplex patula, L. 
Rumex aquaticus, L. 
erispus, L. 

n obtusifolius, L. 

S; Acetosa, L. 
Polygonum aviculare, L. 
Convolvulus, L. 
Bistorta, L. 


Persicaria, L. 
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Prunella vulgaris, 
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Daphne Mezereum, L. 
Asarıum europaeum, L. 
Euphorbia helioscopia, 
Scop. 
un 
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pratense, L. © 
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Euphorbia Peplus, L.L v 
„ Esula, L. V 

” Cyparrisias, 
Scop. v 
Merecurialis perennis, L. e 
Urtiea urens, L V 
».. dieiea, L! ‘% 
Ulmus campestris, L. c 
Alnus glutinosa, L. w 
Betula alba, L. (Ü 
Carpinus Betulus, 1. c 
Coryllus Avellania, L. © 
Fagus silvatica, L. [0 

Quercus peduneulata, 
Ehrh. € 
sessiflora, Sm. C 
Salix fragilis, L. - 
„ Caprea, L. € 
*Populus alba, L. e 
Populus tremula, L. ec 


Potamogeton crispus, L. 
Lemna minor, L. 
Sagittaria sagittifolia, L. 
Alisma Plantago 
Epipactis latifolia, Sw. 
Cephalantera grandi- 

flora, Babingt. 
Orchis Morio, u. 

s militaris, L. 

% maseula, 1B% 

‚„ maculata, L. 
Leucajum vernum, L. 
Polygonatum un 

N. 
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Convallaria majalis, L. 
Majanthemum bifolium, 
Schmdt. 
Lilium Martagon, L. 
Gagea lutaa, Schult. 

„  arvensis, Schult. 
Muscari racemosum, Mill. 
Allium ursinum, L. 

‚„,  sphaerocephalum, 

Lin 
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Colchicum autumnale, L. 
Juncus communis, Mey. 
Luzula pilosa, Willd. 

5 campestris, R.Br. 
Carex muricata, L. 

ns aculbasebr: 
Anthoxanthum adoratum, 
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Alopecurus pratensis, L. V 
Phleum pratense, L. V 
Agrostis alba, L. V 
Milium effusum, L. C 
Phragmites communis, 
Dinn. - 
Koeleria ceristata, Pers. V 
Aira caespitosa, L. w 
‚„, flexuosa, L. C 
Holcus lanatus, L. C 
Arrhenatrum avenaceum, 
Beauv. V 


Avena pratensis, L. 
Melica nutans, L. 
Briza media, L. 

„, minor 
Poa annua, L. 


-„ nemoralis, L. 
„ trivialis, L. 
Dactylus glomerata, L. 


Cynosurus eristatus, L. 
Festuca gigantea, Vill. 
Bromus arvensis, L. 

A asper, L. 

an sterilis, L. 
Triticum repens, L. 
Lolium perenne, L. 

„  temullutum, L. 
Equisetum arvense, L. 

palustre, L. 

Botrychium Lunaria, L. 0 
Polypodium vulgare, Ee 


ed 


' 1! Rücken. 


Bee SS S.hang. 


Bon 


b) 


ade 


Von den verzeichneten 400 Pflanzenarten gehören. 


allein an 5 
dem Nordhang 
„ Rücken 


Sidhang 


N ordhane und Rücken. 


178 Arten 
22 


Pe 
12. 


„„ Südhans und. Rücken ... .,. a, 


Nordhang und Südhang 
Nordhang, Südhang und Rücken 


I61.,, 
57 
Summa 400 Arten: 
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15 von den Pflanzenarten sind verwilderte. An vielen 
Stellen und allgemein verbreitet kommen vor: 
auf dem Nordhang 210 Pflanzenarten 
auf dem Rücken 61 5 
auf dem Südhang 154 5 


An wenigen Stellen und vereinzelt kommen vor: 
auf dem Nordhang 132 Pflanzenarten 
auf dem Rücken 31 a5 
auf dem Südhang 3D Hr 


Demnach wachsen überhaupt: 
auf dem Nordhang 342 Pflanzenarten 
auf dem Rücken 92 s 
auf dem Südhang 189 we 


Dass der Nordhang des Seeberges die mannigfaltigste 
Flora bietet, hat seinen Grund darin, dass ein nicht unbe- 
deutender Theil desselben namentlich von Laubbäumen und 
diehten Sträuchern bedeckt ist. Im Schatten dieser Laub- 
hölzer wachsen allein gegen 150 Pflanzenarten. 


Das vostländisch -erzgebirgische Erdbeben 
vom 23. November 1875 
von . 
Hermann Credner 
in Leipzig. 


Seit uns durch die Arbeiten von Mallet, v. Seebach 
und v. Lasaulx einerseits die Möglichkeit gegeben ist, aus 
gewissen Beobachtungen den Ursprungsort der Erdbeben 
zu berechnen, anderseits die Resultate dieser Berechnung 
ergeben haben, dass der Ausgangspunkt der von jenen Geo- 
logen untersuchten Erdbeben in überraschend geringer 
Tiefe, jedenfalls nicht auf der Grenze zwischen gluth- 
flüssigem Erdkern und starrer Kruste zu suchen ist, liegt 
in jedem Erdstoss die dringende Aufforderung, einen fer- 
neren Beitrag zur Erörterung jener hochinteressanten Fragen 
zu liefern. 

Als daher die Tagesblätter von einem Erdbeben 
Kunde brachten, welches in der Nacht des 23. No- 
vember 1875 die Stadt Plauen im Vogtlande er- 
schüttert habe, lag der Wunsch nahe, diese Erscheinung 
einer eingehenderen Prüfung zu unterwerfen. Ich hoffte 
genügende Anhaltspunkte zu erzielen, um die auf Be- 
nutzung exacter Zeitbestimmungen gegründete Seebach’sche 
‚Methode der Erdbeben-Berechnung in Anwendung bringen 
zu können, und richtete zu diesem Zwecke, sowohl in der 
„Leipziger Zeitung“, wie im „Vogtländischen 
Anzeiger und Tageblatt“ die Bitte an die dortige 
Bewohnerschaft, eine Reihe von auf das stattgefundene 
Erdbeben bezüglichen Fragen beantworten zu wollen. Die 
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Redaction des letztgenannten Blattes nahm sieh meines 
Anliegens durch wiederholte Befürwortung desselben that- 
kräftig an; — den grössten Dank aber schulde ich Herrn 
Seminar-Oberlehrer Weise in Plauen, welcher die wich- 
tissten und genauesten der aus dem Vogtlande vorliegen- 
den Beobachtungen über jenes Ereigniss sammelte und an 
mich gelangen liess. Trotz dieser und zahlreicher anderer 
gefälliger Mittheilungen von vielen Bewohnern des Vogt- 
landes, sowie von Seiten des Herrn Prof. Dr. Liebe in 
Gera, sind die mir zugegangenen Zeitbestimmungen des 
Eintrittes jener Erderschütterungen zu wenig genau, um 
eine Berechnung der Erdbebenelemente aus den Zeiten, 
an denen die Wellenbewegung durch verschiedene Punkte 
des Erschütterungsgebietes hindurchgegangen, zu ermög- 
lichen. 

Ist demnach auch das ursprüngliche Ziel meiner Be- 
strebungen und der eigentliche Zweck meiner Aufforderung 
verfehlt, so halte ich doch eine Zusammenstellung der mir 
zugegangenen Beobachtungen nicht für ungerechtfertigt, da 
mir einerseits ihre Verarbeitung gewisse Betrachtungen 
aufdrängte, die in engster Beziehung zu neuerdings von 
E. Suess ausgesprochenen Anschauungen stehen, — an- 
derseits das vorliegende Material ein ziemlich vollständiges 
Bild der äusseren Erscheinungen und des Umfanges jenes 
kleinen Erdbebens geben wird, von welchem sonst wahr- 
scheinlich jede genauere Kunde!) in fachwissenschaft- 
lichen Kreisen fehlen würde. 


I. Beschreibung der Erdbebenerscheinungen an den 
verschiedenen Punkten des Erschütterungsgebietes 
nach den vorliegenden Originalberichten. 


Bei dieser Schilderung werde ich von der Stadt Plauen 
ausgehen, weil von hier die genauesten und zahlreichsten 
Berichte vorliegen, um dann die Erdbebenerscheinungen, 
wie sie sich in dem übrigen von der Erschütterung be- 


1), In seinem Berichte über die vulkanischen Ereignisse des 
Jahres 1875 (Mineralog. Mittheilungen, 1876, Heft Il, pag. 82) er- 
wähnt ©, W. ©. Fuchs bereits dasselbe von einigen Orten des Vogt- 
landes. 
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troffenen Gebiete äusserten, nach der geographischen Lage 
der einzelnen Ortschaften, aus denen Kunde zu uns ge- 
langte, zu verfolgen. 

1. Plauen. In der Nacht vom 22. zum 23. November 
und zwar 12 Uhr 45 M. Berliner Zeit wurde die Stadt 
Plauen von einem Erdbeben erschüttert. Auf das Deut- 
lichste wurden zwei mit wellenförmiger Bewegung ver- 
bundene Stösse wahrgenommen, die rasch — etwa in 2 
Secunden Abstand — aufeinander folgten und von denen der 
zweite stärker war als der erste. Die hierdurch verur- 
sachte schaukelnde Erschütterung war bedeutender als die 
durch das Mitteldeutsche Erdbeben vom 6. März 1872 in 
jener Stadt bewirkte und zwar so heftig, dass sehr viele 
Bürger Plauens, in manchen Häusern sämmtliche Bewohner 
aus dem Schlafe geweckt wurden und z. Th. erschrocken 
das Bett verliessen. Die Fenster klirrten stark, in Boden- 
räumen ihre Schlafstelle habende Personen hörten die 
Dachsparren knacken, die Betten geriethen in schwankende 
Bewegung, die Ventilationsklappen mancher Zimmer klap- 
perten, Arbeitslampen nächtlich Beschäftigter schwankten 
hin und her, einem Beobachter schien sich die Wand nach 
Innen über zu biegen, mehrere Pendeluhren blieben stehen, 
kleinere, auf Tischen und Realen liegende Gegenstände 
wurden verschoben (so zahlreiche Apparate des dortigen 
physikalischen Cabinets), hier und da fielen Canarienvögel 
von ihrem Sitze und flatterten scheu in ihrem Käfig umher, 
Hunde wurden unruhig und winselten, manche Beobachter 
wurden von einer solchen Angst überfallen, dass ihnen die 
Glieder zitterten. Am unsanftesten wurde der gerade vor 
seinem Ofen stehende Thürmer der Hauptkirche hin und 
her bewegt, auf den der Schreck in der Art eines starken 
Purgirmittels einwirkte. 

Mit diesen wellenförmig schaukelnden Stössen war ein 
von den Meisten als unterirdisch bezeichnetes Geräusch 
verbunden, welches eine sehr bedeutende Intensität besessen 
haben muss. Die vorliegenden Berichte vergleichen es 
mit dem Brausen starken Sturmwindes, mit dem Rollen 
des Donners, mit demjenigen schwerer mit Ketten verse- 
hener Lastwagen, mit dem Gepolter einstürzender Keller- 
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sgewölbe, mit dem Krachen zweier zusammenfahrender 
Eisenbahnzüge. Von Einigen wurde wahrgenommen, dass 
das rollende Geräusch nach jedem der beiden Stösse bis 
zur Stärke von Donnerschlägen oder von Kanonenschüssen 
anwuchs, um dann wieder (wie Andere beobachten ) 
schwächer werdend, schliesslich ganz zu ersterben. 

Ueber die Dauer der Erderschütterung und des rollen- 
den Geräusches liegen nur wenig Angaben vor. Nach den 
Ermittelungen des Herrn Oberlehrer Weise darf sie auf 
etwa 5 Seeunden und nach den Mittheilungen des Herrn 
Dr. Böhler auf 5 bis 6 Secunden geschätzt werden. 

Die Berichte über die Zeit des Eintrittes dieses Erd- 
bebens harmoniren darin, dass dieselbe zwischen 15 und 10 
Minuten vor 1 Uhr Nachts falle — präecisirt werden diese 
ungefähren Angaben durch die genauere Zeitbestimmung 
von Seite des damals auf dem Staatsbahnhof in. Plauen 
Nachtdienste thuenden Telegraphen -Beamten, nach dessen 
Eintragung in das Depeschenbuch die rderschütterung 
12 Uhr 45 Min. Berliner Zeit stattfand. 

Ueber die Richtung der wellenförmigen Erdbebenbe- 
wegung weichen einzelne Mittheilungen ausserordentlich 
von den übrigen ab, jedoch stimmt die Mehrzahl dieser 
letzteren darin überein, dass die Bewegung in der Him- 
melsriehtung von etwa ONO. und WSW. stattgefunden habe 
und von diesen geben wiederum die meisten die Wellen- 
bewegung als etwa von WSW. oder SW. nach ONO. oder 
NW. verlaufend an. Diese Beobachtungen werden dadurch 
bestätigt, dass eine Uhr, deren Pendel in der Ebene SO— 
NO. schwingt, durch die Erdbeben-Bewegung, die sonach 
ungefähr rechtwinkelig darauf gerichtet gewesen sein muss, 
zum Stehen gebracht wurde. Ferner fand Herr Oberlehrer 
Weise nicht nur einen auf eine Drehbank gelegten Bohr- 
kopf aus seiner ihm gegebenen, noch an dem Staubringe 
erkennbaren Lage nach Westen verrückt und einige andere 
Gegenstände in gleicher Richtung verschoben, sondern. 
auch eine von ihm vollkommen senkrecht gestellte Rolle 
von sieben aufeinanderliegenden Silberthalern nach Westen, 
also etwa nach der Himmelsriehtung zu, aus welcher der 
Stoss ungefähr erfolgt sein musste, überhängend. 
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Schliesslich sei noch bemerkt, dass mehrere Semina- 
risten, sowie verschiedene Bürger der Stadt 5 Stunden 
nach dem eigentlichen Erdbeben, nehmlich am 23. Novbr. 
frih 5 Uhr 45 M. zwei schwächere von unterirdischem 
Geräusch begleitete Erschütterungen wahrgenommen haben. 

(Nach den Mittheilungen der Herren Stöckel jun., 
Ulbrich, Neumeister, Kell, Schmidt, Pollmann, Stoffregen, 
Zschweigers, Vogel, Dr. Johnson und Dr. Böhler, sowie 
der Seminaristen Lohse, Berndt, Schenk, Höra, Röder, 
Oedmeier, Schneider, namentlich aber des Herrn Oberlehrer 
Weise.) 

2. Greiz. In Greiz war die Wirkung des Erdbebens 
nur eine sehr schwache, jedoch bemerkten einige Personen 
etwa °/, 1 Uhr eine Bewegung, als wenn ihr Bett gehoben 
und wieder fallen gelassen würde und gleichzeitig ein 
rollendes Getöse. (Herr Prof. Dr. Liebe in Gera.) 

3. Schönfeld. Eine Erschütterung erweckt kurz vor 
1 Uhr sowohl die Bewohner des Schlosses, wie andere Per- 
sonen aus dem Schlaf. Sie bemerken eine stark zitternde 
Bewegung der Wände, das Wackeln von Möbeln und hören 
ein donnerndes, mehrere Secunden anhaltendes Geräusch, 
was der Hofwächter für von einer Schneelawine verursacht 
hält. (Herr von Kommerstaedt.) 

4. Mylau. Zwischen 8 und 10 Minuten vor 1 Uhr 
(Bahnhofszeit) fand eine rasch rüttelnde Erschütterung statt, 
die im Anfang von einem donnerähnlichen, allmählig 
schwächer werdenden Rollen begleitet war, nach dessen Auf- 
hören eine noch etwa 4 Secunden lang anhaltende fihrirende‘ 
Bewegung des Bodens bemerkbar war. Wasserflaschen, 
Gläser und andere Geschirre klirren heftig zusammen. Die 
Erschütterung wird als eine von etwa W. nach ©. gerich- 
tete wahrgenommen. (Herr Vieweg.) 

5. Reichenbach. Eine schwache Erschütterung wird 
segen 1 Uhr Nachts wahrgenommen. (Vogtl. Anzeiger u. 
Tageblatt, Herr J. Lehmann.) 

6. Treuen, 7. Falkenstein. Gegen 1 Uhr heftiger 
Erdstoss. (Vogtl. Anzeiger u. Tagebl.) 

8. Schreiersgrün. Etwa 12 Uhr 45 Min. Berliner 
Zeit wird eine Erschütterung begleitet von rollendem Ge- 
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räusch, das mit einem lauten Donner endet, wahrgenommen. 
(Herr Oberlehrer Weise in Plauen.) 

9. Lengenfeld. Durch eine heftige Erderschütterung 
und das damit verbundene Geräusch, welches fast 6 Se- 
cunden andauert, werden Menschen aus dem Schlaf er- 
weckt; Tassen und Kochgeschirr klirren. (Herr Steudel.) 

10. Stangengrün. Zwei rasch aufeinander folgende, 
mit im Ganzen 3 bis 4 Secunden andauernder wellenför- 
miger Bewegung des Bodens und unterirdischem Rasseln 
verbundene Erdstösse. (Herr Klem m.) 

11. Ober-Crinitz. Eine Erschütterung wird ver- 
spürt. (Herr Kändler.) 

12. Schneeberg. Von einigen Personen wird eine 
Erderschütterung bemerkt. (Herr Dr. Köhler.) 

15. Blaufarbenwerk Ober-Schlema. Ein wellen- 
förmig von SW. nach NO. fortschreitendes Erdbeben wird 
12 Uhr 55 Min. nach der Schneeberger Stadtuhr und zwar 
12 Uhr 48 Min. Berliner Zeit beobachtet. Es hält unge- 
fähr 5 Secunden an; zwei in etwa 1 Secunde Zwischenraum 
aufeinander folgende Stösse machen sich bemerkbar; die 
Lampe auf dem Tische, der Ofen, Betten werden hin und 
her bewegt; ein aus der Tiefe kommendes Geräusch wie 
von rasselnden Wagen wird gehört. (Herr Steiger Wagner.) 

14. Silberhoffnung bei Schwarzenberg. Der 
Berichterstatter wird durch einen Stoss und damit verbun- 
denes Geräusch aus dem Schlafe geweckt und bemerkt 
eine, einige Secunden anhaltende, sehaukelnde Bewegung. 
(Herr Plesch.) 

15. Eibenstock. Gegen 1 Uhr zwei. unmittelbar 
aufeinander folgende Erdstösse, anscheinend in der Richtung 
von etwa W. nach O0. Häuser erzittern so heftig, dass 
Personen aus dem Schlafe erwachen. (Herr Director 
Schönherr.) 

16. Stützengrün. Gegen 1 Uhr zwei Erdstösse; 
Schlafende werden durch sie erweckt. (Herr Clauss.) 

17. Schönheide. Gegen 1 Uhr zwei rasch. aufein- 
ander folgende Erdstösse, die von einer nach NO. gerich- 
teten wellenförmigen Bewegung des Bodens, sowie von 
rollendem Geräusch begleitet sind. Fenster und. Gläser 
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klirren, Hunde bellen ängstlich, Vögel flattern unruhig in 
ihren Käfigen umher. (Herr Organist Polter.) 

15. Auerbach. 10 Minuten vor 1 Uhr eine (nach 
Herrn Ackermann) aus zwei Stössen bestehende Erder- 
schütterung, welche etwa 5 Secunden andauert, die Fenster 
klirren macht und von einem donnerähnlichen Getöse be- 
gleitetist. (Vogtl. Anzeig. u. Tagebl. Herr C. Ackermann.) 

19. Zwota, 20. Landwüst. Ein schwaches Erdbeben 
wird bemerkt. 

21. Markneukirchen. Ein heftiger Stoss und lautes 
Rollen wird wahrgenommen. Die Ofenthüren werden in 
klappernde Bewegung versetzt. (Herr Hempel, Vogtl. 
Anzeig. u. Tagebl.) 

22. Berghäuser bei Markneukirchen. Hier bethätigte 
sich der Erdstoss viel stärker als im nahen Markneukirchen 
und zwar so intensiv, dass in einem Hause die Uhr stehen 
bleibt, in einem andern ein Brett von den an der Decke 
befestigten Trageleisten herabgeworfen wird. (Herr Lehrer 
Hempel.) 

23. Elster. Man bemerkt etwa ?/,1 Uhr ein dumpfes 
Rollen, das sich bis zum Donner eines heranziehenden Ge- 
witters steigert und mit einer etwa 5 Secunden andauern- 
den schwachen Erschütterung, wobei die Fenster erklirren, 
verbunden war. (Herr Baumeister Gerhardt, Herr Cantor 
Uhlig.) 

24. Adorf. Kurz nach °/,1 Uhr wurde ein Erdbeben 
und ein begleitendes rollendes Geräusch wahrgenommen. 
Ofenthüren erklirren. (Vogtl. Anzeig. u. Tagebl.) 

25. Oelsnitz. Um die nehmliche Zeit wurde sowohl 
der Erdstoss wie das Donnern bemerkt. Stubenvögel wer- 
den so unruhig, dass sie sich die Federn an dem Käfige 
ausschlagen. (Herr A. Thoss; Vogtl. Anzeig. u. Tagebl.) 

26. Weischlitz. Durch den Erdstoss werden Cigarren, 
die dort auf ein an der Wand befestigtes Brett gelagert 
waren, herabgeworfen. (Herr Dr. E. Moses.) 

27. Gross-Zöbern. 10 Minuten vor 1 Uhr Bahnhofs- 
zeit macht sich ein rollendes Geräusch vernehmbar, welches 
rasch an Stärke zunimmt und jetzt ganz dem Rollen eines 
schweren Güterzuges gleicht, um dann wieder abzunehmen. 
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Bei der Höhe des Crescendo erklirren die Fensterscheiben 
schwach während eines Zeitraumes von etwa 3 Secunden. 
(Herr Dr. E. Moses.) .. 

28. Mühlberg (an der sächsisch-bayerisch-reussischen 
Grenze). Bewohner der zu den dortigen Schieferbrüchen 
gehörigen Gebäude werden kurz vor 1 Uhr durch das Bellen 
der Hunde geweckt, hören unter sich ein rollendes Geräusch, _ 
das aus SW. kommt, nach NO. fortschreitet und nach etwa 
3 Secunden mit einem heftigen Stoss endigt. (Herr B. 
Wagner.) 

29. Gebersreuth, 30. Strassenreuth. Auch hier 
werden gleichzeitig ähnliche Erdbeben - Erscheinungen ge- 
spürt. (Herr B. Wagner.) | 

31. Misslareuth. In mehreren Häusern dieses Dorfes 
wurde kurz nach °/,1 Uhr ein von sturmähnlichen Brausen 
begleiteter so heftiger Stoss empfunden, dass Bewohner 
glaubten ein Theil der Gebäude sei eingestürzt. (Herr 
Cantor Gündel.) 


II. Zusammenfassende Darstellung der 

Erscheinungsweise und der Wirkungen des Erdbebens. 

Seine Verbreitung. Das Erdbeben vom 23. No- 
vember 1375 wurde an 31, im vorigen Abschnitte aufge- 
zählten Ortschaften beobachtet, welche einander verhältniss- 
mässig nahe liegen und einem Flächenraum von ungefähr 
elliptischer Gestalt angehören, dessen längste Axe 81/s, 
dessen kürzere Axe 6 geographische Meilen misst. Erstere 
zwischen Misslareuth und Schwarzenberg besitzt ostnord- 
östliche Lage, letztere, welche die Orte Landwüst und Greiz 
verbindet, eine Richtung nach N. 15° W. Das von jenem 
Erdbeben betroffene Areal hat, demnach, soweit die Nach- 
richten reichen, einen Inhalt von etwa 40 D Meilen, also 
von circa 2200 7] Kilometer, ist somit im Vergleiche mit 
der Grösse des von K. v. Seebach auf wenigstens 3100 
D) Meilen berechneten Erschütterungsgebietes des Mittel- 
deutschen Erdbebens vom 6. März 1872 ausserordentlich 
klein. Dass seine Ausdehnung in der That keine viel be- 
deutendere war, wie es vielleicht der für seine Wahrneh- 
mung sehr ungünstigen Zeitlage wegen vermuthet werden 
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könnte, geht mit einiger Wahrscheinlichkeit daraus hervor, 
dass von einer Anzahl Orte, welche direct ausserhalb des 
oben umgrenzten ungefähren Erschütterungsareals liegen, 
bestimmte Mittheilungen eingingen, dass ein Erdbeben dort 
nicht stattgefunden habe. So bemerkte nach den Ermit- 
telungen des dortigen Bahnhofs-Inspectors der in jener 
Nacht auf dem K. S. Staatsbahnhof zu Hof dienstthuende 
Telegraphist keine ausserordentliche Erscheinung und konnte 
auf eine darauf bezügliche, von Plauen aus direct nach 
dort verspürtem Erdstoss an ihn gerichtete telegraphische 
Anfrage mit „Nein“ antworten. Auch habe weder der 
Thürmer, noch die Feuer- und Polizeiwachen, oder irgend 
welche andere nächtlicher Weise beschäftigte Personen in 
Hof die geringste Erschütterung oder ein unterirdisches 
Geräusch wahrgenommen. Aehnliches gilt nach Herrn Prof. 
Liebe von Hirschberg. Ebensowenig zeigte in Schleiz 
der in der dortigen Telegraphenstation angebrachte Lasaulx’- 
sche Seismochronograph eine Erschütterung an. Auch auf 
23 von ihm an Bewohner von Schleiz und Umgegend ge- 
richtete Anfragen erhielt Herr Prof. Liebe nur verneinende 
Antworten. Weder in Zwickau, noch in Chemnitz und 
Geyer liess sich eine Erderschütterung constatiren. 

Das erschütterte Gebiet gehört dem nordwestlichen Ab- 
falle des südlichen 'Erzgebirges an; seine Längsaxe hat 
ungefähr die Richtung des erzgebirgischen Systems. 

Die Form des Erdbebens war an den meisten Beob- 
achtungspunkten eine einzige stossartige oder wellenförmige 
Erschütterung, während an einer Minderzahl von Plätzen 
. zwei-Stösse wahrgenommen wurden, die rasch und zwar in 
1 bis 2 Secunden Zwischenpause aufeinander folgten und 
mit einer wellenförmigen Bewegung des Bodens verbunden 
waren, die 5 bis 6 Secunden anhielt. Die Orte, aus welchen 
zwei solche Stösse gemeldet werden, nehmlich Plauen, 
Auerbach, Schönheide, Eibenstock, Stützengrün, Stangen- 
grün, Oberschlema gehören einer der Längenaxe des Er- 
schütterungsgebietes entsprechenden, also nach ONO. ge- 
richteten Zone an. 

Die Riehtung des wellenförmigen Fortschreitens der 
Bodenbewegung' wird für die nehmlichen Ortschaften sehr 


255 


verschieden angegeben. Am beweiskräftigsten dürften die 
in Plauen von Herrn Oberlehrer Weise beobachteten und 
oben aufgezählten Thatsachen sein, aus denen hervorgeht, 
dass dort die Bewegung eine etwa nach NO. oder ONO. 
gerichtete war. Auch das Stehenbleiben einer dortigen 
Uhr mit SO.— NW. schwingendem Pendel lässt wenigstens 
das Azimuth der Erschütterung ausser Zweifel. Mit diesen 
Beobachtungen stimmen diejenigen des Herrn Steiger Wag- 
ner in Oberschlema überein, der, als Bergbeamter in 
den Himmelsgegenden orientirt, auf das Bestimmteste aus- 
spricht, dass die Wellenbewegung von SW. nach NO. fort- 
geschritten sei. Auch in Schönheide, Eibenstock und 
Mylau wurde letztere für eine nach NO. oder O. gerich- 
tete gehalten und endlich in Mühlberg-Gebersreuth 
wenigstens der Verlauf des begleitenden Getöses als von 
SW. kommend und nach NO. sich verziehend wahrgenommen. 
Es gehört aber die Mehrzahl der eben genannten Beobach- 
tungspunkte der Längsaxe des Erschütterungsgebietes und 
bis auf Mühlberg zugleich auch der Zone des doppelten 
Erdstosses an und zwar liegt Mühlberg im äussersten Westen, 
Oberschlema im äussersten Osten des von dem Erdbeben 
betroffenen Areales. . 

Dieses vogtländisch - erzgebirgische Erdbeben scheint 
somit zur Olasse der linearen oder zonalen gerechnet 
werden zu müssen. 

Das begleitende Geräusch wird von einer grossen 
Zahl der Beobachter als ein unterirdisches, oder wenigstens 
tiefer liegenden Räumen des Hauses entstammendes be- 
zeichnet, welches schwach beginnt und zum rollenden Donner, 
sturmwindähnlichem Brausen, Geprassel einstürzender Ge- 
bäude, Dröhnen von Eisenbahnzügen, Rasseln schwer be- 
ladener Wagen, Kanonendonner anwächst, um dann wieder 
schwächer werdend ganz zu verklingen. Die Erderschüt- 
terung erfolgte erst nachdem das Geräusch sich mit seiner 
Annäherung allmählig verstärkend, schon eine Zeit lang 
hörbar gewesen war (Herr Stöckel in Plauen), und gleich- 
zeitig mit ihr erreichte das Getöse seinen Höhepunkt, um 
dann weiter in die Ferne ziehend, in sturmwindähnliches 
Brausen überzugehen und dann zu verhallen. Das rollende 
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Geräusch anfänglich schwächer, wuchs und nahm dann an 
Stärke wiederum ab; bei der Höhe des Crescendo erklirrten 
die Fensterscheiben (Herr Dr. Böhler in Plauen, Herr Dr. 
Moses in Gross-Zöbern). Auch Herr Wagner in Mühlberg 
hat das unterirdische Rollen bereits 3 Secunden vor dem 
Eintritte der Erschütterung wahrgenommen. 

Die Wirkung des Erdbebens auf die Gebäude des 
Erschütterungsgebietes war nirgends so intensiv, um Beschä- 
digungen hervorzurufen. Die Dachsparren knacken, die 
Stubenwand scheint sich nach Innen überzubiegen, Häuser 
werden so erschüttert, der Thurm in Plauen so zumSchwanken 
gebracht, dass die Bewohner den Einsturz befürchteten. 
Betten werden in auf- und abwiegende Bewegung versetzt, 
Ofen und Möbel wackeln, hier und da fallen Gegenstände 
von den Wandbrettern herab, Uhren bleiben stehen, Fenster 
und Ofenihüren klappern, Kochgeschirr, Gläser, Flaschen 
und Lampen klirren zusammen, auf den Tischen liegende 
Gegenstände werden verschoben. In manchen Häusern 
werden die gesammten oder einzelne Bewohner ‘aus dem 
Schlafe erweckt, Angst bemächtigt sich ihrer, sowie der 
noch häuslich Beschäftigten, erschreckt verlassen manche die 
Betten. Die Hunde winseln und bellen, die Stubenvögel 
flattern unruhig in ihren Käfigen umher. 

Am intensivsten wird die Wirkung des Erdbebens 
an den Orten Misslareuth, Plauen, Auerbach, Markneukir- 
chener Berghäuser, Treuen, Falkenstein, Lengenfeld, 
Schönheide, Stützengrün, Eibenstock, Oberschlema wahrge- 
nommen — Orte, welche wiederum zum grossen Theile 
der Zone des zweifachen Erdstosses und bis auf die Mark- 
neukirchener Berghäuser zugleich der ungefähren Längsaxe 
des Erschütterungsgebietes angehören. 

Ueber den Zeitpunkt des Erdbebeneintritts Tiegen 
zahlreiche ungefähre Angaben vor, die fast alle darin über- 
einstimmen, dass die Erderschütterung gegen 1 Uhr und 
zwar etwa °/‚1Uhr in der Nacht vom 22. auf den 23. No- 
vember stattgefunden habe. Ueber bestimmtere und genauere 
Beobachtungen gingen nur die folgenden 3 Berichte ein: 
12 Uhr 45 Min. Berliner Zeit in Plauen (nach der Eintra- 
gung des dienstthuenden Telegraphen-Beamten); — 12 Uhr 
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45 Min. Berliner Zeit in dem benachbarten Schreiersgrün (nach 
Vergleichung der Taschenuhr des Beobachters mit der 
Stationsuhr und späterer Reduetion auf Berliner Zeit); — 
12 Uhr 48 Min. Berliner Zeit (nach Vergleichung der Zeit- 
beobachtung des Steigers Wagner zu Oberschlema mit der 
Schneeberger Bahnuhr und späterer Umrechnung auf Ber- 
liner Zeit). Der Umstand, dass das Erdbeben in Ober- 
schlema bei Schneeberg sich später äusserte als in dem 
westsüdwestlich davon gelegenen Plauen harmonirt mit der 
als höchst wahrscheinlich constatirten Thatsache, dass sich 
die Erdbebenbewegung von etwa WSW. nach ONO. fort- 
pflanzte. Es würde demnach die Erderschütterung etwa 3 
Minuten gebraucht haben, um von Plauen bis nach Ober- 
schlema zu gelangen. Da jedoch eine bei so geringer Zeit- 
und Ortsdifferenzen schwer wiegende Fixirung der Erdbeben- 
zeit nach Seeunden nicht vorgenommen wurde, so bleibt 
ein verhältnissmässig sehr grosser Spielraum, in dem sich 
die beiden, so nahe liegenden Zeitbestimmungen, also auch 
der resultirende Zeitunterschied des Erdbebeneintritts in 
Plauen und Oberschlema bewegen. Es ist deshalb nicht 
thunlich, die Fortpflanzungsgeschwindigkeit dieses Erdbebens 
aus den gegebenen Factoren zu berechnen. So viel scheint 
jedoch fest zu stehen, dass dasselbe in der Richtung nach 
ONO. fortschreitend, in Oberschlema einige Zeit, nehmlich 
etwa 3 Minuten, später anlangte als in Plauen. 

Auf dieses Erdbeben folgte in Plauen nach einem Zwi- 
schenraum von 5 Stunden, also am 23. November 3/6 Uhr 
Morgens, eine zweite aus zwei schwächeren Stössen beste- 
hende Erderschütterung. 


III. Theoretische Betrachtungen. 


Die Thatsache, dass der Ausgangspunkt mehrer neuer- 
dings berechneter Erdbeben in verhältnissmässig unbedenu- 
tender Tiefe zu suchen ist, steht mit gewissen orogene- 
ischen und damit aufs Engste zusammenhängenden seis- 
mogenetischen Anschauungen im Einklange, wie sie früher 
von Prevost, im Laufe der letzten Jahre von Dana und 

Zeitschr. f. d. ges. Naturwiss, Bd. XLVIIL. 1876. 18 
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Mallet und jüngst von Suess zum Ausdruck gebracht 
worden sind. Sie sämmtlich fassen die Entstehung der 
Gebirge als eine Aeusserung des Erstarrungsprocesses der 
Erde, und Spaltenbildung sowie Erderschütterungen als 
damit verknüpfte secundäre Erscheinungen auf. 

Der Schwerpunkt der von Suess in seinem anregen- ° 
den Buche über „die Entstehung der Alpen“ (Wien 1875) 
niedergelegten Hypothese der Gebirgsbildung, das Abwei- 
chende derselben von denjenigen Mallet’s, Dana’s und Pre- 
vost's liegt in der Annahme, dass in gewissen, später als 
die übrigen festgewordenen und deshalb weniger wider- 
standsfähigen Theilen der Erdkruste durch ungleichförmige 
Contraetion, durch seitlichen und zwar einseitigen Druck 
eine ungefähr horizontale Verschiebung der oberflächlichen 
Theile der Erdkruste auf den tiefer liegenden Partien der- 
selben und über diese hinweg stattzufinden vermag. Bei 
dieser seitlichen Verschiebung können sich die bewegten 
Massen, wenn sie auch nur mit einem geringen Elastiei- 
tätsgrade versehen sind, entweder an sich ihnen entgegen- 
stellenden Hindernissen (älteren Gebirgen, Urschollen) oder 
in Folge eignen Widerstandes zu faltenförmigen Wellen 
aufstauen, oder aber bei fortgesetztem seitlichem Druck, 
nachdem an den Stellen der grössten Spannung Brüche 
und Risse entstanden, schollenförmig über einander schie- 
ben. Diese gebirgsbildenden Vorgänge werden sich wie 
früher, so auch heute noch bethätigen. „Dabei ist voraus- 
gesetzt, dass diese Bewegung nicht von aussen her, sei es 
durch den Rand einer sinkenden Scholle oder durch das 
Hervortauchen eruptiver Massen dem betreffenden Theile 
der Erdoberfläche mitgetheilt wird, sondern dass sie die 
Folge einer allgemeinen, jedem einzelnen bewegten Theile 
sich in ziemlich gleichmässiger Weise mittheilenden und 
je nach dem Elastieitätsgrade der einzelnen Felsart sich 
äussernden Kraft sei.“ (S. 65.) 

Die Art und Weise der Gebirgsbildung in Folge sol- 
cher ungleichförmiger Contraction der Oberfläche unseres 
Planeten kann nach Suess (S. 146) eine dreifache sein: 
senkrecht auf die Contractionsrichtung entsteht eine Spalte 
— das abgerissene Stück wird in der Richtung der Zu- 
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sammenziehung fortgeschoben — in der Spalte treten vul- 
kanische Gesteine hervor; quer auf die Contraetion bildet 
sich eine in der Richtung der Contraction geneigte Haupt- 
falte — dann erfolgt in der Falte an der Linie der gröss- 
ten Spannung der Riss — der nach Vorwärts liegende 
Theil der Hauptfalte wird in der Richtung der Zusammen- 
ziehung weiter bewegt und thürmt vor sich die Sedimente 
in weiteren untergeordneten Falten auf, während der nach 
rückwärts liegende Theil hinabsinkt und zwischen seinen 
Trümmern Vulkane hervortreten ; es bildet sich eine grössere 
Anzahl paralleler Falten, welche eine grössere Breite ein- 
nehmen, in der Regel aber auch mit einem steilen Bruch 
der Innenseite der innersten Falte endigen. 

Die bei Erörterung unseres Erdbebens in Be- 
tracht kommenden Sätze der Suess’schen Darlegung 
(Sätze, die sich jedoch ebenfalls aus den Hypothesen Mal- 
let’s, Prevost’s und Dana’s ergeben, also allen vier An- 
schauungen gemeinsam sind) lassen sich wie folgt zusam- 
menfassen: 

1) Die Entstehung der Gebirgssysteme ist nicht durch 
Erhebung in Folge radial aus dem Erdinnern wirkenden 
Kraft zu erklären, sondern auf erdperipherische, also seit- 
liche Verschiebung grosser Massen der Erdoberfläche zu- 
rückzuführen. 

2) Tritt eine solche horizontale Verschiebung der Ober- 
fläche ein, so können sich die bewegten Massen zu falten- 
förmigen Wellen aufstauen. 

3) In Folge andauernder seitlicher Pressung entstehen 
an den Stellen der grössten Spannung Risse, Spalten und 
Brüche. 

4) Derartige Berstungen scheinen die Ursache mancher 
Erdbeben zu sein. 

5) Diese gebirgsbildenden Vorgänge werden sich wie 
früher, so auch heute noch äussern. 

Wie den Alpen und anderen Gebirgen, so spricht der 
Wiener Geologe auch bereits dem Erzgebirge (l. c. 
Seite 74 und 146) eine Entstehung in Folge seitlichen 
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Fassen wir, um zu zeigen, dass auch das jüngste 
erzgebirgisch-vogtländische Erdbeben nur eine 
Aeusserung der noch fortwährend thätigen ge- 
birgsbildenden Kraft ist, die geologische Region et- _ 
was genauer ins Auge, innerhalb deren sich das beschrie- 
bene Erdbeben vom 23. November äusserte. Es ist 
der westlich der Linie Altenberg-Tharandt-Riesa, also west- 
lich vom etwa 31.° gelegene Theil Sachsens. Dieses ge- 
sammte Areal vom Kamme des Erzgebirges bis hinab in 
die flache Hügellandschaft der preussisch-sächsischen Grenze 
ist ein untrennbares geologischesGebäude, dessen 
einheitliche Architektonik sich durch die den ganzen Ge- 
birgsbau beherrschende nordöstliche Streichriehtung 
aller wesentlichen Theile kund giebt. In nordöstlicher 
Richtung verläuft das Erzgebirge und sein böhmischer Ab- 
sturz, nordöstlich streichen die archaeischen Schiefer seines 
nördlichen Abfalles, nordöstlich das erzgebirgische Dyas- 
Becken, die silurische Mulde von Chemnitz -Mühlbach, der 
Braunsdorfer Gmeisszug, das subcarbonische Becken von 
Chemnitz-Hainichen; in nordöstlicher Richtung liegt die 
Längsaxe des Granulitgebietes, ebenso streichen die Schiefer 
an seinen beiderseitigen Flanken, die Granitgangzone von 
Mittweida, das Ober-Devon von Altenmörbitz-Lastau, die 
archaeischen Gneisse, Glimmerschiefer und -Phyllite bei 
Strehla, die silurischen Grauwacken von Grimma - Oschatz. 

Dies gesammte in seinem. geologischen Bau einheitliche 
Areal ist als erzgebirgisches System zu bezeichnen. 

Seine Geotektonik mit besonderem Bezug auf die ge- 
birgsbildenden Ursachen und Vorgänge werden bei späterer 
Gelegenheit ausführlich behandelt werden. Vorläufig und 
zum Zwecke einer geologischen Deutung des besprochenen 
Erdbebens vom 23. November, sowie früherer ähnlicher Ereig- 
nisse ergiebt sich Folgendes, zu dessen Verständniss nur 
vorausgeschickt und betont werden muss, dass die sächsi- 
sche Granulitformation nur eine Localfacies der Gneissfor- 
mation, also ein archaeischer Schiehteneomplex ist.!) 


!) Stelzner, der bereits in den Jahren 1865, 67 und 69im Auf- 
trage des Oberbergamtes zu Freiberg eine sehr specielle Unter- 
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l. Das Erzgebirge ist nur ein Theil eines aus- 
gedehnten Faltensystems. 

Das Erzgebirge repräsentirt keinen geologisch selbst- 
ständigen Gebirgszug, es ist vielmehr die südlichste und 
höchste dreier, dem westlichen Sachsen angehöriger, von 
etwa SW.nach NO. verlaufender Parallelfalten der archaei- 
schen Formationen. 

Der Scheitel der nördlichsten und in orographischer 
Beziehung schwächsten archaeischen Falte bilden die Lieb- 
schützer Berge bei Strehla a. d. Elbe, während seine süd- 
westliche Fortsetzung unter einer mächtigen Oligocän- und 
Diluvialdecke verschwindet; die zweite beträchtlichere, 
nach ihrem Baue fast vollkommen symmetrische Falte tritt 
als sächsisches Mittelgebirge (Granulitgebirge) zu Tage; 
die südlichste und höchste Falte wölbt sich zum Erzgebirge, 
um nach Süden zu mit steilem Bruchrande zu dem nord- 
böhmischen Kessel mit seinen Domvulkanen, Lavadecken, 
heissen Quellen und Mineralbrunnen abzustürzen. 

Die Wellenthäler zwischen diesen drei archaeischen 
Hauptfalten sind von Ablagerungen palaeozoischen Alters 
eingenommen. Zwischen den beiden äussersten und zwar 
nördlichsten Falten, also zwischen der von Liebschütz und 
der des Mittelgebirges lagert das weite und flache dyassische 


suchung des sächsischen Granulitgebietes vornahm, spricht sich im 
Gegensatze zu der auch später noch festgehaltenen Ansicht Nau- 
mann’s und Scheerer’s auf das Bestimmteste dahin aus, dass der 
Granulit kein eruptives Gestein, sondern eine Sedimentärformation 
sei (in seinen ausführlichen Berichten an das Oberbergamt, ferner 
im Neuen Jahrb. 1871, S. 247, und ebendort 1873, S. 745). Die seit 
drei Jahren im sächsichen Granulitgebiete (Mittelgebirge) für die 
geologische Landesuntersuchung von Sachsen von den Herren Dr 
Dathe und Lehmann ausgetührten Aufnahmen bestätigen die 
Auffassung Stelzners in vollstem Maasse und thun dar, dass die 
Granulitformation ein archaeischer Schiehtencomplex ist, der aus 
vielfach wechsellagernden Glimmergranuliten, normalem Granulit, 
Gneissen, Diallaggranuliten, Serpentin und Flasergabbro besteht. 
Auf das „heissflüssige Granulitbad, auf welchem Schie- 
ferschollen herumschwimmen“ (Fikenscher) wird man 
nun wohl zur Erklärung der „Contactmetamorphose‘“ von Lunzenau 
verziehten müssen ! 
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Becken von Mügeln und verhüllt die unterteufenden siluri- 
schen Grauwacken fast vollständig, so dass diese nur local 
(bei Oschatz und Grimma) zu Tage treten. In die Ein- 
senkung zwischen mittelgebirgische und erzgebirgische Falte 
erstrecken sich langgezogene, weit engere und steilere 
Mulden von Silur, Devon, Carbon und Dyas. 

Wir haben somit ein System von drei archaeischen 
Falten vor uns; deren Grösse von S. nach N. abnimmt, 
während gleichzeitig mit der Verflachung der einzelnen 
Wellen ihr gegenseitiger Abstand wächst. Die Scheitel 
dieser Falten kennzeichnen sich durch Bodenerhebungen, 
die jedoch dadurch weniger scharf hervortreten, dass einer- 
seits die synelinalen Vertiefungen des Faltenwurfes durch 
palaeozoische Ablagerungen theilweise ausgefüllt sind, an- 
dererseits im Laufe der Zeiten durch Verwitterung, Erosion 
und Wegsehwemmung eine Erniedrigung, eine Abtragung 
der Wellengipfel stattgefunden hat, also in Folge beider 
Vorgänge eine allgemeine Nivellirung eingeleitet worden 
ist. Weist die eine und zwar nordwestliche Seite dieses 
Systems eine derartige Faltung auf, so stürzt sich die an- 
dere in steilem Abbruch zu einem an vulkanischen Er- 
scheinungen reichen Senkungsgebiete ab. 


Diesem Gebirgssysteme fehlt jede centrale 
sogenannte Erhebungsaxe, es bietet vielmehr das 
Bild einer durch einseitigen Druck verursachten 
Gruppe von Falten. 


2. Durch die Faltenbildung in Folge seit- 
lichen Drucksistdie Entstehung zahlreicher Spal- 
ten bedingt, mit welcher Erdbebenerscheinungen 
in Verbindung stehen mögen. 

In Folge der andauernden seitlichen Pressung, durch 
welche die archaeischen Formationen zu Falten zusammen- 
gedrückt wurden, entstehen in den Zonen der grössten 
Spannung Risse und Spalten, die an den jedesmaligen 
Bruchstellen gruppenweise vergesellschaftet sind und dann 
eine gewisse Parallelität zu einander einhalten. Diese 
Spalten boten entweder Gelegenheit zum Empordringen von 
Eruptivgesteinen (Gangzüge des Mittweidaer Granites, Gänge 
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von Quarzporphyr im Mittelgebirge, — Granite, Porphyre, 
Diorite, Syenite des Erzgebirges), oder sie gaben Veran- 
lassung zur Ausbildung von Mineralgängen (Quarz-, Schwer- 
spath-, Eisenkiesel-, granitartige Gänge des Mittelgebirges, — 
Erzgänge des Erzgebirges). Sehr häufig war ihre Bildung 
mit Verschiebungen des Nebengesteins, also mit Verwerfungen 
- verbunden, wie sie sich am Grossartigsten in dem plötz- 
liehen Absehneiden der archaeischen Schichten durch den 
böhmischen Absturz kund giebt, — eine Erscheinung, die 
sich in ganz analoger Weise am südlichen Rande des Mit- 
telgebirges bei Hohenstein - Ernstthal wiederholt, wo die 
Glimmersehiefer nach dem erzgebirgischen Becken zu steil 
abgebrochen sind. 

Die Anzahl der auf solche Entstehungsursachen zurück- 
zuführenden Gangspalten ist eine ganz enorme. Allein in 
dem Freiberger Distrikte hat man über 1000 Erzgänge ver- 
zeichnet, ihm gesellen sich auf dem Erzgebirge noch 11 
andere, wenn auch kleinere derartige Bezirke hinzu; — 
auch im granulitischen Mittelgebirge, welches doch zum 
bei Weitem grössten Theile von einer Diluvialdecke ver- 
hüllt ist, zählen die durch Steinbrüche, Eisenbahnbauten 
und ähnliche Entblösungen erschlossenen granitartigen Gang- 
secretionen nach Hunderten. 

Die Gangspalten des Erzgebirges gehören den ver- 
schiedensten Himmelsriehtungen an. Von sehr bedeutsamem 
Einflusse sind diejenigen Brüche, welche in nordwestlicher 
Richtung (hereynische Richtung Gümbels), also in etwa 
rechtem Winkel auf die erzgebirgische Erstreckung und 
auf das allgemeine Streichen der Schichten, parallel der 
Elbthalspalte das Gebirge durchsetzen. Die mächtigen 
Gänge von Granitporphyr und Quarzporphyr zwischen Frei- 
berg, Glashütte und Zinnwald (die gewaltigsten des Erz- 
gebirges und von meilenlanger Erstreckung) haben eine 
ungefähr nordwestliche Riehtung, ebenso die bekannte Ver- 
werfungsspalte von Cunnerstein bei Zschopau. Auf dieser 
anfänglich von Porphyr ausgefüllten Spalte fand später 
eine Verschiebung des einen ihrer Flügel ins Hangende 
statt, wodurch die oberste Zone der Gneissformation in 
das Niveau der Schiefer gerückt und gleichzeitig die por- 
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phyrische Gangmasse zerstückelt wurde, um später durch 
ein Cement von Quarz und Flussspath wiederum zu einer 
Breecie verkittet zu werden. | 

Wie durch Spaltenwerfen auf Gletschern, so mögen 
auch durch Rissbildungen in den im Zustande seitlicher 
Pressung, also hoher Spannung befindlichen Gesteinen Er- 
schütterungen der Erdoberfläche, also Erdbeben hervorge- 
rufen werden. Der Ausgangspunkt solcher Erdbeben braucht 
nicht tief unter der Erdoberfläche zu liegen, wie ja dies 
auch für das Mitteldeutsche Erdbeben des Jahres 1372 und 
für das von Herzogenrath (1873) nachgewiesen worden ist. 
Die Bearbeiter dieser Erdbeben, v. Seebach und v. La- 
saulx, bringen deshalb dieselben ebenfalls mit Spalten- 
bildungen in genetische Verbindung !). 


Mit Bezug auf die secundären, mit Gebirgsentstehung 
verbundenen Erscheinungen, wie es Spaltenbildungen und 
Erderschütterungen sind, bleibt der Effeet des von Suess 
angenommenen einseitigen Schubes, und des von Prevost 
und Mallet vorausgesetzten in entgegengesetzten tangen- 
tialen Richtungen wirkenden Drucks, sowie die von Dana 
selehrte von den oceanischen Senkungsfeldern schräg nach 
Oben auf die Continentalränder gerichtete Pressung überall 
derselbe. Alle diese Hypothesen bringen deshalb Spalten- 
bildung und Erdbeben in ecausalen Zusammenhang mit durch 
den Erstarrungsprocess bedingten tangentialem Druck und 
dadurch hervorgerufener Faltung und zonaler Spannung 
der oberflächlichen Partien der Erdkruste ?). 


3. Die Entstehung des erzgebirgischen Sy- 
stems dureh Faltung ging ganz allmählich und 
seit den ältesten geologischen Zeiträumen vor 
sich. 

Am Ende des archaeischen Zeitalters war die Exi- 
stenz des erzgebirgischen Systems bereits angedeutet. Die 


1) v. Seebach, Das Mitteldeutsche Erdbeben, 8.183. v. Lasaulx, 
das Erdbeben von Herzogenrath, S. 140 u. f. e | 

2) Mallet, Ueber vulkanische Kraft, Uebersetzung v. Lasaulx, 
S. 142 und 155. — Dana, Manual of Geology. 2=4 edition. Pag. 
139 und 743. 
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Produkte der silurischen und devonischen Periode gelangen 
deshalb ausschliesslich in den Faltentrögen zur Ablagerung, 
ihre Schiehteneomplexe lagern sich discordant an die Fal- 
tenflanken an und fehlen auf den Faltenscheiteln ganz. 
Am unzweifelhaftesten ist diese Thatsache bis jetzt an der 
‘mittleren der drei erzgebirgischen Falten, dem sächsischen 
Mittelgebirge nachgewiesen. Ihre Oentralzone besteht aus 
den Schichten der Granulitformation, — an ihre Flanken 
lagern sich eonceordant die archaeischen Schiefer, — wo 
anscheinend Diseordanzen zwischen beiden stattfinden, sind 
dieselben (nach J. Lehmann) die Folge von Zerrungen 
und Verschiebungen bei der Entstehung der mittelgebir- 
gischen Antielinale. Auf den Phylliten und Hornblende- 
schiefern der südlichen Flanke lagern discordant bei Chem- 
nitz und Hainichen graptolithenführende Silurschichten, 
am nordwestlichen Abfalle bei Altenmörbitz und Laustau 
(nach Rothpletz) oberdevonische Complexe auf, dahingegen 
fehlen beide sowohl auf dem Scheitel des Mittelgebirges, 
wie auf demjenigen des Erzgebirges. | 

In der Zeit von der Ablagerung des Silur' bis zum 
Beginn der carbonischen Periode hat sich die Faltung 
der damals vorhandenen Schichten fortgesetzt, so dass der 
Subearbon von Hainiehen und Draisdorf wiederum discor- 
dant auf dem Silur jenes Theiles des erzgebirgischen Beckens 
auflagert. 

Ganz unverkennbar tritt uns das Resultat der auch 
während der carbonischen Periode fortgesetzten seitlichen 
Zusammenpressung der bis dahin augenscheinlich weiteren 
und flacheren geotektonischen Wellen in der Lagerungs- 
form und in den Verbandverhältnissen der einzelnen Glie- 
der des erzgebirgischen Carbon entgegen; überlagern doch 
die Schichten der produktiven Kohlenformation flach becken- 
förmig, die bereits zu einem schmalen, steilen Trog zu- 
sammengebogenen subearbonischen Complexe. 

Ebenso findet auch zwischen den Vertretern des jün- 
geren Carbon und der unteren Dyas eine Discordanz statt. 

Dass derartiger seitlicher Druck auch noch nach Ab- 
lagerung der sächsischen Repräsentanten der Jura- und 
Kreideformation fortgedauert hat, offenbart sich in der 
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Ueberschiebung jedenfalls sehr alter granitischer und syeni- 
tischer Massen über ceretaceische z. B. auch jurassische 
Ablagerungen, wie sie nicht nur an der Grenze des lausitzer 
Plateaus, am nordöstlichen Flügel des Elbthalbeckens, son- 
dern auch südwestlich von der Elbe, also am nordöst- 
lichen Abfalle des Erzgebirges (bei Niederwartha) über den 
Quader!) stattgefunden hat. 

Endlich spricht nach Naumann?) die um 20 bis 30° 
aufgerichtete Schichtenstellung der Braunkohlenformation 
. am Südfusse des Erzgebirges nehmlich zwischen Commotau 
und Joachimsthal dafür, dass dieses Gebirge auch noch 
in der Tertiärperiode eine Empordrängung erlitten habe. 

Daraus ergiebt es sich, dass seit demarchaeischen 
Zeitalter bis in die jüngsten Perioden eine an- 
dauernde Störung der Lagerungsverhältnisse und 
zwar augenscheinlich eine seitliche Zusammenpressung der 
jeweilig existirenden Schichten stattgefunden hat. Letztere 
wurden dadurch zur Bildung von drei Hauptfalten gezwungen, 
die anfänglich durch weite synelinale Thäler getrennt, im 
Laufe der Zeit allmählich immer mehr zusammengeschoben 
wurden, wobei die in den Faltentrögen zur Ablagerung ge- 
langten Schichtengruppen jedesmal eine Aufrichtung erlitten, 
so dass wiederholte Discordanzen in dem Schichtenbau 
erfolgten. 

Gleiches, nemlich die Permanenz der das erzgebirgische 
System zur Entstehung bringenden Kraftäusserung, lässt 
sich jedoch noch auf anderem Wege darthun. Eine Folge 
der als gebirgsbildende Ursache angenommenen seitlichen 
Pressung sind, wie erwähnt, Berstungen der in Spannung 
befindlichen Schichtengewölbe, also Spaltenbildungen. Dass 
auch dieser Vorgang sich von den ältesten Zeiten bis zur 
Tertiärperiode wiederholte, ist zweifellos: indem sie zu 
verschiedenen Zeiten aufgerissen wurden, gestatteten sie 
den diesen letzteren eigenthümlichen und deshalb für sie 
bezeichnenden Eruptivgesteinen den Eintritt. In die wäh- 
rend der ältesten Zeiten aufgerissenen Spalten drängten 


!) H. B. Geinitz, Elbthalgebirge. S. 7. 
?), Naumann. Neues Jahrb. 1842, S. 281. 
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sich Granite, Syenite, Diorite, Kersantite, — in diejenigen 
der Silur- und Devonperiode Diabase, — in diejenigen’ der 
Carbonischen und Dyassischen Zeit Porphyre, Porphyrite, 
Melaphyre, — in die der jüngsten Zeiträume Basalte. 

Auch die einzelnen Gruppen der Erzgebirgischen Erz- 
gänge sind verschiedenalterig, gehören den verschiedensten 
Streiehriehtungen an, durchsetzen und verwerfen sich gegen- 
seitig und besitzen verschiedenartige Gangausfüllung. 

Aus allen diesen Erscheinungen dürfte die 
Permanenz des Spaltenbildungsprocesses, sowie 
dessen augenscheinlicher Ursache der seitlichen 
Pressung hervorgehen. Es liegt kaum ein Grund 
vor, anzunehmen, dassdieser ursachliche Zustand 
nieht auch noch in der Jetztzeit fortdauere und 
sich bethätige. 

Darauf, dass letzteres wirklich der Fall ist, dass also 
auch noch in postdiluvialer Zeit eine ungleichmässige Hebung 
des erzgebirgischen Systems stattgefunden habe und noch 
stattfinden mag, weist folgende Erscheinung hin. Die von 
den Herren Siegert, Mietzsch und Lehmann für die 
geologische Landesuntersuchung von Sachsen ausgeführten 
Aufnahmen im erzgebirgischen Becken und sächsischen 
Mittelgebirge haben dargethan, dass sehr viele Thäler, deren 
Erstreckung einer ungefähr ostwestlichen Richtung ange- 
hört, also dem erzgebirgischen System ungefähr parallel 
läuft, schroffere nördliche und flacher geneigte südliche Ge- 
hänge besitzen!), dass ferner die nördlichen Ufer dieser 
Bäche zahlreiche Prallstellen aufzuweisen haben, dass somit 
die Bäche nach Norden drängen und in dieser Richtung 
ihr Bett zu verlegen suchen, ganz unabhängig davon, ob 
die Gewässer von Ost nach West oder umgekehrt fliessen. 
Dies ist ihnen seit Ablagerung des nordischen Diluviums 


!) Diese Thatsache ist auch Naumann nicht entgangen, der 
sich iiber gewisse Thalbildungen des erzgebirgischen Beckens in 
seiner „Vorläufigen Notiz zu der geognostischen Karte des erzgeb. 
Bassins“ S. 2 dahin ausspricht, dass die rechten Gehänge der 
rechts, dahingegen dielinken Gehänge der links in die (ziemlich 
nach Norden fliessende) Mulde und Chemnitz einmündenden Neben- 
thäler die steileren seien. 
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in ausgedehntem Maasse gelungen. Ihre seitherige Erosion 
ist deshalb nicht in rein vertikaler Riehtung, sondern mitgleich- 
zeitiger steter Verlegung des Bachbettes in nördlicher Rich- 
tung vor sich gegangen, stets das nördliche Ufer benagend 
und unterwühlend. Durch eine derartige Ursache resul- 
tirten keine symetrischen Thäler, deren rechte und linke 
Seite ungefähr gleichbeschaffen wäre, sondern Thäler, deren 
südliches Gehänge ein flach geneigtes ist und welches da 
jede Stelle desselben einst selbst Bachbett war, eine Decke 
von Flussschotter oder Flusslehm (Gehängelehm) trägt, 
während im Gegensatze dazu die nördlichen Gehänge als 
Produet der drängenden und nagenden Thätigkeit des 
Wassers steiler und schroffer sind und zum grossen Theile 
von anstehenden Gesteinen gebildet werden. 

Von der verschiedenen Widerstandsfähigkeit des Unter- 
srundes, von der Schichtenlage der Gesteine, in welche 
die Tbäler eingenagt sind, rührt das nördliche Ausweichen 
jener Bäche nicht her, — vollständig unabhängig von der 
geologischen Zusammensetzung des Terrains wiederholt sich 
die nehmliche Erscheinung im lockeren, fast horizontalen 
Rothliegenden, wie in der festen, steilaufgerichteten Granulit- 
formation, — die Ursache muss deshalb eine allgemeinere 
sein. Bei dem ungefähr der erzgebirgischen Richtung an- 
gehörigen Verlaufe jener Thäler, bei der Constanz der Ver- 
schiebung der Wasserrinnen nach Nord, scheint es nicht 
gewagt, die ungleiehförmige Hebung in Folge einseitigen 
nach NNW. gerichteten Drucks, wie wir sie von den ältesten 
palaeozoischen Zeiten bis in die Tertiärperiode verfolgt 
haben, als Ursache dieser Erscheinung aufzufassen. Von 
Anfang an hat sich dieser Druck am wirksamsten an 
der südlichen Falte geäussert, nach Norden zu aber an 
Intensität verloren. Die Höhe der drei oben beschriebenen 
archaeischen Falten nimmt deshalb trotz deren Gleichalterig- 
keit nach Norden zu ab, — erreichen doch die Liebschützer 
Berge kaum 180 M. Meereshöhe, während in dem nehm- 
lichen Zeitraume also in rascherem Schritte das Mittelge- 
birge bis zu 480 und das Erzgebirge bis zu etwa 1200 Meter 
emporgedrängt wurde. Diese auch heute noch fortdauernde, 
 ungleichförmige, im Süden beträchtlichere Hebung ist es, 
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welche die dem erzgebirgischen Faltensysteme ungefähr 
parallellaufenden Bäche nach Norden drängt, eine Aeusse- 
rung bis in die Jetztzeit fortgesetzter Gebirgs- 
bildung. 


4. Schlussfolgerung mit Bezug auf die neueren 
erzgebirgisch-vogtländischen Erdbeben. 


Wenn anzunehmen sein dürfte, 

dass das erzgebirgische Faltensystem seine Entstehung einer 
seitlichen und zwar nach NW. gerichteten Pressung ver- 
dankt, 

dass sich in Folge der eintretenden hohen Ba 
nung Sprünge bilden mussten, 

dass dieses Spaltenwerfen Erschütterungen hervor- 
bringen konnte, 

dass sich endlich die öebirgäbildenden Ursachen 
durch enorme Zeiträume hindurch von den ältesten bis zu 
den jüngsten Perioden bethätigt haben, 

so ist die Möglichkeit gegeben, dass die ziem- 
lich zahlreichen erzgebirgisch - vogtländischen 
Erdbeben auch dieses Jahrhunderts sich eben- 
falls auf eine derartige Ursache zurückführen 
lassen, also zu erklären sein dürften als Aeusse- 
rungen der Gebirgsentstehungundunterirdischen 
Spaltenbildung inFolge seitlichen Drucks. 
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Allgemeines. : 1) Hugel, Dr. Theodor, Rector der Gewerbe- 
schule zu Neustadt a. d. H. Die Stereoskopie gestützt auf 
oktogonale Coordinaten. 13 8. Text und 18 S. lithogr. 
Figuren. Q. 

2) Derselbe. Die regulären und halbregulären Po- 
lyeder. 20 8. Text, 1 lithogr. Tafel und 113 stereoskopische Fi- 
guren. Q. 

3) Derselbe. Das Problem der magischen Systeme. 
48 S. Text und 12 lithogr. Tafeln. Q. 

Die vorliegenden 3 Schriften sind allerdings hauptsächlich von 
mathematischem Interesse, wir glaubten aber doch unsere Leser be- 
sonders mit den beiden ersten bekannt machen zu sollen, weil die- 
selben auch in- die Naturwissenschaften eingreifen. Das Problem 
stereoskopische Bilder zu zeichnen ist ja schon mehrfach glücklich 
.gelöst, sowohl theoretisch als praktisch ; wir haben darüber schon 
früher an dieser Stelle berichtet. Die Formeln, die Hugel in der 
ersten der obigen 3 Schriften entwickelt, und besonders für die 
praktische Berechnung eingerichtet und hauptsächlich auf den Wür- 
fel angewendet, der hiernach in einer grossen Zahl verschiedener 
Lagen stereoskopisch abgebildet ist. Die Zeichnungen sind in der 
Weise hergestellt, dass die Coordinaten der Eckpunkte berechnet 
und mit Hilfe eines gewöhnlichen Millimetermassstabes in das der 
Zeichnung zu Grunde liegende Coordinatensystem eingetragen wur- 
den. Der Verfasser erwähnt auch das stereoskopische Sehen mit ge- 
kreuzten Seh-Axen, ohne jedoch specieller darauf einzugehen; doch 
findet man ja die darauf bezüglichen Notizen z. B. in dem Hand- 
buch der physiologischen Optik von Helmholtz. Diese Art stereo- 
skopisches Sehens verdiente weiter bekannt zu werden und ist in der 
That bei genügender Anleitung gar nicht so schwer zu erlernen; 
wer sein Auge dazu besonders bewaffnen will, bediene sich der 
Randstücke einer concaven Linse, während beim gewöhnlichen 
Stereoskop bekanntlich Theile einer convexen Linse verwendet 
werden. Weitsichtige brauchen bei einiger Uebung gar keine Be- 
wafinung, geübte kurzsichtige Augen nur ihre gewöhnliche concave 
Brille. Die Figur 18 des vorliegenden Werkes, eigentlich zu einem 
anderen Zwecke entworfen, zeigt bei solcher Betrachtung einen 
richtigen Würfel. (Die Figuren, welche bei der gewöhnlichen stereo- 
skopischen Anschauung einen Würfel ergeben, zeigen natürlich bei 
Anwendung gekreuzter Sehaxen andere, unregelmässige Gestalten.) 
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Die zweite der vorliegenden Schriften enthält eine andere An- 
wendung der in der vorigen Schrift entwickelten stereoskopischen 
Formeln, die Figuren sind nach derselben Methode gezeichnet, doch 
ist zur Bestimmung der Eckpunkte statt des Massstabes eine Theil- 
maschine benutzt worden, wodurch natürlich eine grössere Genauig- 
keit erzielt wurde. Die Untersuchungen beziehen sich hauptsächlich 
auf die bekannten 5 Platonischen Körper, in denen durch Ab- 
stumpfung der Ecken und Kanten u. s. w. andere, halbreguläre 
Körper erzeugt werden. Dabei findet sich auch Vieles was beim 
Studium der Krystallographie brauchbar ist, so sieht man z. B. den 
Zusammenhang zwischen Oktaäder und Tetraäder überhaupt den 
Zusammenhang der voll- und halbflächigen, sowie auch der einfachen 
und abgeleiteten Gestalten des regulären Systems. Ferner sind die 
ineinander eingeschriebenen regulären Körper (z. B. im Ikosa@der 
ein Dodekaäder, darin ein Tetra@der und darin wieder ein Octaeder 
etc.) sehr interessant; nicht weniger auch die Sternpolyeder, für 
welche der Verf. auch noch einige schattirte Zeichnungen entworfen 
hat, um die einspringenden Ecken recht deutlich zu machen. Die 
Zeichnungen sind alle sehr sauber und accurat, so dass die Ent- 
schuldigung in der Vorrede (wegen des Umdrucks) kaum nöthig 
gewesen wäre. Die begleitenden mathematischen Untersuchungen 
sind einfach und hauptsächlich für die Schüler von Gewerbeschulen 
etc. berechnet. 

Die letzte der drei genannten Schriften hat allerdings gar keine 
Beziehungen zu den Naturwissenschaften ; es sei daher hier nur er- 
wähnt, dass das bekannte Problem der magischen Quadrate nicht 
nur in einer z. Th. neuen Weise behandelt sondern auch auf ma- 
gische Systeme höherer Ordnung, besonders auf magische Würfel 
ausgedehnt wird. ‚Eine bestimmte Anzahl von Zahlen soll gruppen- 
weise so geordnet werden, dass jede Gruppe in ihrer Vereinigung 
einer bestimmten Bedingung entspricht.“ Durch“ besondere Be- 
schränkung entsteht daraus das Problem der gewöhnlichen ma- 
gischen Quadrate, bei denen jede Horizontalreihe, jede Vertikal- 
reihe und jede Diagonale (womöglich auch noch die den Diagonalen 
parallelen Reihen, d. h. immer je zwei kürzere Reihen, welche zu- 
sammen ebensoviele Felder haben wie eine Diagonale, vereinigt) 
dieselbe Summe geben soll; — wählt man ein Quadrat mit der Seite 
n, füllt dasselbe mit den Zahlen von 1 bis n?, so muss diese Summe 
— !a.n.(1 + n2) sein. Dem entsprechend soll beim magischen 
Würfel jede Horizontalreihe, sowohl die von rechts nach links, als 
auch die von vorn nach hinten, ferner jede Vertikalreihe, und end- 
lich jede Diagonale (sowohl die horizontalen, als auch die vertikalen, 
endlich auch noch die körperlichen) dieselbe Summe geben, und 
zwar bei dem Würfel mit der Seite p, der die Zahlen von 1 bis p? 
enthält die Summe '/, p.(1 + p?). Verf. zieht hier nur Primzahlen 
in den Kreis seiner Untersuchungen und zeigt, dass die Würfel mit 
den Seiten 3, 5 und 7 nur „unvollständig magisch“ sein können, 
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erst mit der Seite 11 kann man einen „vollständig magischen Wür- 
fel“ herstellen. Würde man denselben mit den Zahlen von 1 bis 
1331 ausfüllen, so würde man in jeder geraden oder diagonalen 
Reihe die Summe !/.11.1332 = 7326 erhalten. Die Aufstellung 
eines solchen magischen Würfels würde natürlich sehr umständlich 
sein und ist daher vom Verf. nicht unternommen, er hat sich viel- 
mehr beschränkt auf die beiden unvollständig magischen Würfel, 
deren Seiten die Primzahlen 3 und 5 sind. 

Physik. Dr. Macaluso. Galvanische Polarisation durch 
Chlor und Wasserstoff. — 1) Die electromotorischn Kraft des 
mit kleinen Mengen chemisch entwickelten Chlors beladenen Platin. 
Wegen abweichender Resultate Seitens anderer Forscher ist es nöthig 
kurz die angewandte Methode anzugeben. 2 Platinbleche wurden in 
2 Gläser getaucht, die beiden durch ein zwischengeschaltetes drittes 
mittelst heberartig gekrümmter, mit Pergamentpapier verschlossener- 
Glasröhren communieirten. Glas No. I und Zwischenglas No. III mit 
reiner, verdünnter Chlorwasserstoffsäure gefüllt, Glas II mit eben- 
soleher aber mit Chlor gesättigster Säure: Es zeigte sich eine elec- 
tromotorische Kraft = 0,62 eines Daniellschen Normalelements. 
Tropfenweiser Zusatz von chlorgesättigter Salzsäure in Gefäss 1. 
Beobachtung der allmähligen Annahme der eleetromotorischen Kraft, 
wenn das Platinblech vor dem Einbringen des Tropfens entfernt, und 
wenn es in der Flüssigkeit gelassen war. Aufstellung sorgfältiger 
Beobachtungsreihen, welche zeigen: 1) die elektromotorische Kraft 
des Platins in einer Lösung von Salzsäure, in der sich sehr kleine 
Mengen freien Chlors befinden, gegen reines Platin wächst mit der 
Zeit bis zu einem Maximum; 2) bei wachsenden Mengen von Chlor» 
weiche der Salzsäure zugesetzt werden wächst die elektrom. Kraft, 
bis zu einem Punkte, von dem an sie nahezu constant bleibt; 3) be- 
findet sich das Platiublech beim Zufügen des Chlors von Anfang an 
in der Flüssigkeit, so wächst die elektrom. Kraft von vornherein 
schnell, nahezu der zugefügten Chlormenge proportional und nähert 
sich dann allmählig einem Maximum; 4) wird das Platinblech erst 
nach Zusatz des Chlors eingetaucht, so wächst die elektrom. Kraft 
bei dem ersten Tropfen Chlorlösung langsamer und erst bei den 
folgenden nähert sich der Gang der Erscheinung dem unter 3) an- 
gegebenen. 3) und 4) erklärt D. M. aus einer verschiedenen An- 
ziehung des Glases und Platins auf Chlor. 2) Die elektrom. Kraft 
der Polarisation des eleetrolytisch auf dem Platinblech aus Salzsäure 
entwickelten Chlors. Apparat: 3 Gläser, wenn nichts besonderes 
bemerkt mit einer Salzsäure gefüllt, die auf 20 Theile Wasser einen 
Theil Normalsäure (1OH C1+75H,0) enthielt. Platinblech in Glas 
No. II kann mit dem in No. I zur Gaskette verbunden werden, aber 
auch, nach Aufhebung dieses Stroms mit Platinblech in No. III und 
mit einer Bunsen’schen Kette (6 Elem.), welche an Platinblech II 
elektrolytisch Chlor abscheidet. Die Salzsäure in I und II ist 
übrigens mit chemisch entwickeltem Chlor gesättigt. Zur schnellen 
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Umschaltung der Ströme diente ein besonders modifieirter Strom- 
schliesser. (Die Gläser communieirten mit einander wie unter 1an- 
gegeben.) Vier sorgfältig aufgestellte Versuchsreihen zeigten: 1) die 
Polarisation eines Platinblechs, das mit elektrolytisch erzeugtem 
Chlor bedeckt ist, ist grösser als die eines mit chemischem be- 
deekten. 2) Die Polarisation mit elektrischem Chlor ist anfangs, 
wenn durch eine frische, aber mit chemischem Chlor gesättigte 
Lösung zum ersten Male der Strom geleitet wird, eine Zeit lang 
constant und weniger grösser als die des chemischen Chlors. Als- 
dann schneli steigend nähert sie sich endlich asymptotisch einem 
Maximum. Die elektromotorische Kraft. einer mit elektrischem Chlor 
bedeckten Platinplatte gegen eine mit chemischem Chlor bedeckte 
erreicht einen Maximalwerth von 0,46 der Kraft eines Daniellschen 
Normalelementes (die Platte mit dem elektrischen Chlor die negative). 
Da die elektrom. Kraft einer Platte mit chemischem Chlor gegen 
- eine chlorfreie unter 1,d=0,62 Daniell gefunden (wobei die chlorbe- 
deckte Platte negativ), so ist die elektrom. Kraft einer mit elek- 
trischem Chlor bedeckten Platte gegen eine chlorfreie = (0,46-+-0,62) 
Daniell = 1,08 Daniell =d', demnach d’=1,7d. 3. Die elektrom. 
Kraft einer, wenn auch frisch bereiteten (mit Alkalien, Säuren ge- 
kochten und geglühten) Platinplatte, welche in Lösung eintaucht, in 
der schon elektrolytisch Chlor entwickelt, ist grösser als die einer 
in Lösung mit chemischem Chlor eintauchenden, auch wenn der 
entwickelnde Strom längere Zeit unterbrochen geblieben. Der Unter- 
schied um so grösser, je länger der Entwicklungsstrom hindurch 
geleitet gewesen. 4) Je länger die Lösung vom Strome durchflossen 
gewesen, um so kürzere Zeit bleibt bei einer neuen Beobachtungs- 
reihe die elektrom. Kraft des elektrischen Chlors constant. Nach 
dem Beginn des Steigens ist aber der weitere Verlauf wie der bei 
frischer Lösung. Vermuthete secundäre Einflüsse auf diese Resultate 
erwiesen besondere Untersuchungen entweder als nicht vorhanden, 
oder aber als ohne Einfluss auf das Resultat, nur die Concentration 
der Salzsäurelösung erwies sich insofern als mitwirkend, als die 
elektrom. Kraft mit abweichender Concentration zunimmt, doch war 
auch der Einfluss, den Abnahme der Concentration durch die Chlor- 
entwicklung haben konnte, nicht intensiv genug; es stand somit 
fest, dass elektrolytisch an der Platinplatte entwickeltes Chlor stär- 
kere negative elektrom. Kraft besitzt als chemisch bereitetes, das 
elektrolytische Chlor ist demnach als aktives anzusehen. Weitere 
Untersuchungen zeigten, dass die Anwesenheit von ganz concentrir- 
ter Salzsäure das Auftreten des Maximums der Polarisation durch 
elektrisches Chlor hindert. Die Temperatur hatte den Einfluss, dass 
die Polarisation des mit chemischem Chlor beladenen Platins zwischen 
17° und 100° um 0'062 Daniell vermindert, die mit elektrolytischem 
’hlor um 0,449 Daniell, also stärker. Die elektrom. Kraft des elek- 
trischen Chlors nahm ferner mit der Zeit nach Unterbrechung des 
Zeitschr. f. d, ges. Naturwiss. Bd. XLVIIL, 1876. 19 
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Entwicklungsstromes um so schneller ab, je concentrirter die Salz- 
säure, d. h. concentrirte Säure verwandelt schneller das aktive Chlor 
in gewöhnliches, als schwache. Beim Wiederschliessen des einige 
Zeit unterbrochenen Entwicklungsstromes steigt die elektrom. Kraft 
schnell wieder an, um allmählich ihr Maximum zu erreichen. Schon 
einmal mit elektrischem Chlor beladenes Platin zeigt beim Wieder- 
gebrauch in neuer Flüssigkeit ein schnelles Steigen der elektrom. 
Kraft mit chemisch bereiteten Chlor gewesenes nicht. Diese Fähig- 
keit wird dem mit elektrolytischem Chlor beladen gewesenen Platin 
durch Kochen mit concentrirter Salzsäure oder Glühen genommen. 
Dass die von Lenz und Saweljew erhaltenen Resultate nicht mit 
den mitgetheilten stimmen, wird durch ihre abweichende Versuchs- 
methode erklärt. Die Anwendung von Kohle statt des Platins bot 
ganz analoge Erscheinungen’ für dauernde Versuche zeigte sich die 
Kohle aber nicht geeignet, da sie sehr stark vom elektrolytischen 
Chlor angegriffen wurde. Im Wesentlichen ganz analoge Erschei- 
nungen zeigte auch elektrolytisch auf dem Platinblech entwickelter 
Wasserstoff gegen gewöhnlichen Wasserstoff. Letzterer konnte wegen 
der geringen Löslichkeit desselben in Salzsäurelösung nicht chemisch 
entwickelt werden; er wurde an einer andern Hiülfsplatinplatte elek- 
trolytisch entwickelt. Die Anordnung der Gaskette war die: Glas 
I enthielt das eine Platinblech und eine mit chemischen Chlor ge- 
sättigte Salzsäure von 1 Gewichtstheil concentrirter Säure in 20 
Theilen Wasser, Zwischenglas II mit derselben Salzsäure aber ohne 
Chlor, Glas III zweite Gaskettenplatinplatte, für elektrolytischen 
Wasserstoff auch mit dem Entwicklungsstrome verbunden, für ge- 
wöhnlichen Wasserstoff wurde eine zweite Platte d eingetaucht. Glas 
IV die zweite Entwicklungsstranselektrode enthaltend. Alle Gläser 
durch Heber verbunden, wie oben. Inhalt aller Salzsäure von !/o 
concentrirter, wenn nichts besonderes erwähnt. Gewöhnlicher Wasser- 
_ gegen gewöhnliches Chlor ergab eine elektromotorische Kraft=1,295 
der Kraft des Daniell’schen Normalelementes, um die elektrom. Kraft 
des gewöhnl. Wasserstoffs gegen reine Salzsäure zu erhalten, ist ab- 
zuziehen die oben erhaltene Zahl 0,62 Daniell, bleibt 0,675 Daniell. 
Einfluss der Concentration untersucht: Wasserstoff beladene Platte, 
die in verdünnte Säure taucht gegen eine in concentrirte tauchende 
(ohne Chlor) um so positiver, je dünner ihre Säure, doch der Ein- 
fluss geringer als beim Chlor. Elektrolytisch entwickelter Wasser- 
stoff zeigte wiederum grössere elektrom. Kraft 0,93 Daniell. Der 
Unterschied zwischen dem Verhalten des Wasserstoffs und des Chlors 


ist der, dass es für ersteren nicht gleichgültig ist, ob die Platte 


schon vor der elektrolytischen Entwicklung in die mit gewöhnlichem 
Wasserstoff gesättigte Lösung getaucht hat oder nicht: im ersten 
Falle steigt die Pojarisation zeitiger. Die zunehmende Concentration 
der Salzsäure hinderte von einer bestimmten Grenze an die Bildung 
des aktiven Wasserstoffs. Herr Beetz hatte eine Abnahme der Pola- 
risation bei Zunahme der Temperatur bemerkt, dies bestätigte sich 
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nur für schwache Entwicklungsströme, für starke blieb sie constant. 
Mit der Zeit nach Unterbrechung des polarisirenden Stromes nahm 
die Polarisation des aktiven Wasserstoffs sehr schnell ab und zwar 
um so schneller, je concentrirter die Salzsäurelösung. Ueber die 
Polarisation von Kohlenelektroden durch Chlor und Wasserstoff ist 
noch zu sagen: Die elektrom. Kraft zwischen einer Kohle und einer 
Platin, beide in mit Chlor gesättigte Lösung tauchend, war so gut 
wie Null. Wurde der Strom der polarisirenden Kette nach Erreichung 
des Maximums der Polarisation (0,35 Daniell) während 30 See. ge- 
öffnet, so war die elektrom. Kraft nur noch 0,011 Daniell; nach einer 
Minute Unterbrechung war sie Null. Unterschied des Verhaltens 
zwischen Kohle und Platin. Bei der Kohle steigt die Polarisation 
sofort nach Stromschliessung, bei Platin bleibt sie erst eine Zeitlang 
eonstant. Bei der Untersuchung der Kohlenelektroden mit Wasser- 
stoff, welcher nicht direkt an ihr entwickelt worden, erhielt Dr. M. 
keine brauchbaren Messungen, daher wurde er direkt an der Kohle 
elektrolytisch entwickelt und dann der Entwicklungstrom Minuten 
geöffnet, dann untersucht, es fand sich eine elektrom. Kraft zwischen 
Wasserstoff und chemischen Chlor von 1,35 Daniell, macht gegen 
reine Salzsäure (1,36—0,62) 4=0,74 D. Elektrolytischer Wasserstoff 
ergab eine elektrom. Kraft der Polarisation von 1,238 D. in maximo. 


(Leipziger Berichte V. p. 306—366.) Schmd. 
Marignac, H. ©. Die specifische Wärme von Salzlö- 
sungen. — Eine Untersuchung, die darauf abzielt, zu erkennen, 


in welcher Weise die spec. Wärmen von Sänren in Basen an der 
spec. Wärme ihrer Verbindungen Theil nehmen, und welche Gesetz- 
mässigkeiten man unter den spec. Wärmen der Salze selbst hervor- 
treten. Die Versuche wurden an 64 Salzen ausgeführt, nämlich an 
Chlorüren, Bromüren, Jodüren, Nitraten, Sulfaten, Chromaten, Car- 
bonaten, Phosphaten, Arsenaten, Acetaten und Oxalaten. Um die 
ungeheure Arbeit zu bewältigen, diente ein besonderer Apparat, mit 
Hülfe dessen Verf. unter möglichst gleichen Vorbedingungen eine 
grössere Reihe von Versuchen in einem Tage ausführen konnte. 
Es wurden Lösungen angewandt, die soweit thunlich, auf 1 Aequi- 
valent Salz 200, 100 und 50 Aequivalente Wasser enthielten. 
Vergleicht man die spec. Wärmen bei gewöhnlicher Temperatur 
mit denen bis zu einem Intervall von etwa 30° über dieser, so lie- 
gen die Differenzen alle innerhalb der Beobachtungsfehler, doch 
kann man annehmen, dass bei der grossen Zahl von Einzelbeobach- 
tungen sich die Fehler compensiren, und dann machen es die Ver- 
suche wahrscheinlich, dass die spec. Wärme der Salzlösungen stets 
mit der Temperatur wächst. Besonders auffällig ist dies Wachsen 
beim schwefelsauren Kupferoxyd. — In Betreff der gesuchten Ge- 
setzmässigkeiten äussert sich der Verf. folgendermassen. Man kann 
nicht verkennen, dass ein gewisser Grad von Parallelismus in den 
verschiedenen Reihen von Salzen existirt. Die Basen scheinen sich 
197 
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am häufigsten in derselben Reihenfolge zu ordnen, gleichwohl trifft 
man sehr viele Ausnahmen von dieser Regel. So sind z. B. die 
spec. Wärmen der Chlorwasserstoffsäure und Salpetersäure kleiner 
als die der entsprechenden Alkalisalze und gerade entgegengesetzt 
stellt sich das Verhältniss bei der Schwefelsäure, Chromsäure, Oxal- 
säure und Essigsäure. Um diese und ähnliche Differenzen noch 
näher zu studiren, stellt Verf. theoretische Untersuchungen an, bei 
denen er von den Natronsalzen ausgeht, und findet, dass bei der 
einen Hälfte der Salze die bestimmten Molekularwärmen mit den 
theoretisch berechneten bis auf die Grenze der zulässigen Fehler 
übereinstimmen, während bei der anderen Hälfte sich die Abwei- 
chungen nicht auf Beobachtungsfehler zurückführen lassen. Interes- 
sant ist, dass diese Verschiedenheiten, die übrigens bald im posi- 
tiven bald im negativen Sinne stattfinden, sich in fast derselben 
Grössenordnung bei den Lösungen mit 50, 100 und 200 Aequivalen- 
ten Wasser wiederholen. Dabei muss ferner hervorgehoben werden, 
dass die Ursache der Anomalien keineswegs in der mehr oder weni- 
ger ausgesprochenen Tendenz einiger Salze, sich mit dem Wasser 
zu verbinden, gesucht werden darf; so ist z. B der Unterschied 
zwischen den Molekularwärmen des schwefelsauren und Chlorka- 
liums genau derselbe, wie beim schwefelsauren und Chlornatrium. 
Auffällige Uebereinstimmung zeigt sich zwischen Chromsäure und 
Schwefelsäure sowie ihren Verbindungen. Als Hauptergebniss kann 
man hinstellen, dass die spec. Wärme der Lösungen zum grossen 
Theil von der Natnr der Säuren und Basen der Salze abhängt, dass 
sie aber nicht ausschliesslich davon abhängt. Die Versuche be- 
stätigen ferner, dass die spec. Wärmen von Salzlösungen kleiner 
sind, als die Summen der spec. Wärmen des Wassers und der be- 
treffenden Salze. — (Archives des sciences physiques et naturelles. 
7, LV. Nr. 218 p. 113). 

Adams, W. G. Liehtwirkung auf Selen und Tellur. — 
Nachdem dureh Wittoughby die Vergrösserung der Leitungsfähigkeit 
des Selens durch das Licht festgestellt war, und man sogar ver- 
sucht hatte, darauf die Construction eines Photometers zu gründen. 
lag die Vermuthung nahe, dass sich anch bei dem nahe verwandten 
Tellur ähnliche Erscheinungen zeigen möchten. Der Verf. hat diese 
Frage untersucht, indem er an den Enden eines Tellurstäbchens 
Platinadrähte einschmolz und den so vorbereiteten Stab in den 
Schliessungsbogen einer galvanischen Batterie brachte. Nachdem 
der dadurch bedingte Leitungswiderstand compensirt war, wurde 
das in einem dunklen Kasten befindliche Tellurstäbchen dem Licht 
mit und ohne Ausschluss der Wärme exponirt. Als man Licht und 
Wärme einer Paraffinlampe gemeinschaftlich wirken liess, wuchs der 
Leitungswiderstand des Tellurs. Stellte man ein rechtwinkligen 
Gefäss mit Wasser zwischen Lampe und Tellurstab und expolsirte 
von Neuem, so zeigte sich keine Veränderung des Leitungswider- 
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standes, als man jedoch? das rechteckige Glasgefäss durch ein Becher- 
glas ersetzte, das die Strahlen der Lampe auf das Tellur con- 
centrirte, bemerkte man eine allmählige Verminderung des Leitungs- 
widerstandes, die bis 1/ıoyood der ursprünglichen Grösse stieg. Tellur, 
das längere Zeit im Dunkeln gelegen, ist noch weit empfindlicher; 
nach siebentägiger Aufbewahrung im dunklen Raume gelang es, 
den Leitungswiderstand um 1/39, der ursprünglichen Grösse zu ver- 
mindern, wenn man die Verhältnisse den obigen entsprechend wählte. 
— Für das Selen lässt sich nachweisen, dass die Aenderungen des 
Leitungsvermögens sich direct wie die Quadratwurzeln aus den 
Leuchtkräften verhalten. — (Proceedings of the Royal Society. Vol. 
XXIV. Nr. 166 pag. 163.) Bsk.,, 

Schneebeli, Untersuchungen über die Elektromag 
neten. — Schon 1853 hat H. Hipp die Bedingungen untersucht, von 
denen die Schnelligkeit der Uebermittlung der electro-magnetischen 
Signale in unsern Telegraphenlinien beruht. Da H. Hipp zu sei- 
nen Versuchen sich der massenreichen Schreibhebel von Morse’- 
schen Telegraphen bedient hatte, wollte Prof. Schneebeli die Ver- 
suche mit einem Relais wiederholen, dessen Feder sich durch Ge- 
wichte willkürlich spannen liess. Die Zeit, welche zwischen der 
Schliessung des Stromes und der Anziehung des Ankers verfliesst, 
zerfällt in 2 Abschnitte. Während des ersten nimmt die Intensität 
des Magnetismus im Elektromagneten so lange zu, bis seine An- 
ziehung im Stande ist, die Spannung der den Anker zurückhalten- 
den Feder zu überwinden, der 2. Abschnitt ist die Zeit, welche der 
Anker zu seiner Bewegung braucht. Das Arrangement von Prof. 
Schneebeli’s Versuchen gestattete, mittels eines Chronoskops von 
Hipp nach neuen Systeme beide Zeitabschnitte bis auf Tausendstel 
der Secunde zu bestimmen und gleichzeitig die Intensität des mag- 
netisirenden Stromes zu messen. Die aufgestellten und als Curven 
aufgezeichneten Versuchsreihen lassen erkennen, 1, dass die Dauer 
eines Signals ein Minimum erreicht, wenn ‘die Zeit der Anziehung 
und die des Zurückgehens des Ankers gleich sind. 2, dass die 
Spannung der Ankerzugfeder, welche das Minimum hervorbringt, 
für jede bestimmte Stromintensität eine bestimmte ist, die mit der 
Stromstärke zunimmt. 3, dass eine Abweichung von dieser Span- 
nung um so bedeutendere Verzögerungen verursacht, je geringer 
die Stromstärke ist. Die Methode des Prof. Schneebeli ist auch ge- 
eignet, die Zeit der Abnahme des Magnetismus im Elektromagneten 
zu bestimmen und er wird deshalb seine Versuche fortsetzen. ( Bul- 
letin de la soc. d. sciences nat. Neuchatel t. X. c. IIl App.) 

E. Edlund, Untersuchung über die Wärmeerschei- 
nungen in der galvanischen Säule und über die elektro- 
motorischen Kräfte. — Aus den Ergebnissen der Versuche über 
die Wärmeerscheinungen in der gaivanischen Säule hat man den 
Schluss gezogen, dass die in der ganzen Leitung von dem Strome 
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erzeugte Wärmemenge derjenigen gleich ist, welche durch die durch 
den Strom entstehenden chemischen Processe entwickelt wird, dass 
also der Strom an sich gar keine Wärme producire, sondern die von 
den chemischen Processen erzeugte gleichsam in der Leitung herum- 
führe. Daraus würde folgen, dass die von den chemischen Processen 
erzeugte Wärme ein Maass für die electromotorische Kraft der 
Säule wäre. Bei vielen Versuchen stellte sie sich aber als grösser 
heraus, als die Wärmemenge, welche durch den galvanischen Strom 
in der Leitung hervorgebracht wurde (und die kurz die galvanische 
Wärme heissen soll). Zur Erklärung dieser Erscheinung nahm man 
an, dass secundäre chemische Processe stattfänden, welche ohne 
Einfluss auf den Strom blieben. Der Versuch, auf diese Weise die 
Erscheinungen an der Smerischen Säule mit Kadmium-Platinelectro- 
den einer- und Zink-Platinelectroden andererseits, führt aber zu 
dem Widerspruche, dass man einmal annehmen muss, dass beim 
Uebergange des Wasserstoffs aus dem activen in den gewöhnlichen 
Zustand Wärme frei werde, das andere Mal, dass Wärme gebunden 
werde. Ediund beweist daher an vielen Versuchen anderer Gelehr- 
ten und an einem von ihm besonders angestellten, dass seine An- 
sicht ohne Zuhülfenahme unerwiesener secundärer Processe die Er- 
scheinungen richtig erkläre, nach welcher Ansicht die elektromoto- 
ıische Kıaft an ihrem Sitze zur Bildung des Stromes soviel Wärme 
verbraucht, wie sie in der Leitung bei Ueberwindung des Leitungs- 
widerstandes erzeugt, sodass also auch nach seiner Ansicht, wie 
nach der früheren, der Strom im Ganzen keine Wärme produeirt, 
nur dass nach ihr die galvanische Wärme nicht der durch die che- 
mischen Processe entwickelten gleich zu sein braucht. E. wider- 
legt schlidsslish die von Clausius gegen seine Ansicht geltend ge- 
machten Gründe. — (Sep.-Abdr. aus Pogg. Ann). 

Dr. J. Frick, die physikalische Technik oder Anlei- 
tung zur Anstellung von physikalischen Versuchenu.s. w. 
5. Aufl. Fr. Vieweg u. Sohn. 1876. 8°. — Wenn auch das im Buche 
aufgestellte Ideal eines physikalischen Laboratoriums an unsern 
Bürgerschulen, ja selbst an unsern Realschulen wohl nicht leicht 
verwirklicht werden dürfte, so gewährt doch das Buch für jeden 
Lehrer der Physik, der sich selbst erst einarbeiten muss, der schätz- 
barsten practischen Winke sehr viele und ist daher vorzüglich ge- 
eignet, ihm die eigene Lehrzeit wesentlich zu erleichtern, indem es 
ihm erspart, von Andern gemachte Erfahrungen unter vielem Ver- 
luste an Zeit und einer Menge von Verdriesslichkeiten nochmals 
zu machen. 

M. Hirsch, über die Reorganisation der telegraphi- 
schen Uebermittlung der Zeit des Observatoriums und 
Hipp, über die neu aufgestellte elektrische Uhr im Rath- 
hause. — Diese beiden Berichte erlauben einen Einblick in die 
Art und Weise, in welcher in der Schweiz die genaue astronomische 
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Zeit nach den verschiedenen Uhrenfabrikorten übermittelt wird. Die 
elektrischen Leitungen sind derart eingerichtet, dass an jedem Orte 
ein Strom sich abzweigt, welcher mittels eines Elektromagneten 
eine sogenannte Coincidenzuhr in Gang setzt und dann durch die 
Erde nach dem Observatorium zurückkehrt. Damit jede Station 
einen Strom von gleicher Intensität erhält, sind in die Zweigströme 
künstliche Widerstände eingeschaltet. Das Pendel der Coineidenz- 
uhr macht 61 Schwingungen in der Minute und wird durch den 
Strom genau 1h Om 00 nach der Zeit des Observatoriums in Gang 
gesetzt. Man merkt die Secunde, in welcher das Secundenpendel 
der Normaluhr des Beobachtungsortes mit dem Pendel der Coinci- 
denzuhr übereinschwingt. Ist dies der Fall m Seennden nach Ih, 
und zeigte die Normaluhr 1b nm ps, so ist ihr Stand gegen das 
telegr. Signal — nm ps mt. Die neue Rathhausuhr, die Normal- 
uhr für alle elektrischen Uhren der Stadt, besitzt nun noch eine 
Hülfsvorrichtung zum Stellen, ohne dass man nöthig hätte, deren 
Gang zu stören. Diese Vorrichtung besteht in 2 Hülfspendeln, von 
denen das eine, an das Pendel der Uhr angehängt, dieselbe eine 
Secunde per Minute vorgehen macht, das andere um ebensoviel nach- 
gehen. Um die Differenz von m Tertien auszugleichen, genügt es, 
das eine oder das andere Hülfspendel m Seeunden lang anzuhängen. 
(So sinnreich diese ganze Einrichtung ist, so steht sie doch hinter 
der der Berliner Normaluhren zurück, welche nicht uur mit Hülfe 
eines Elektromagneten genöthigt werden, mit ihren Pendelschwin- 
gungen denen einer Uhr der Sternwarte zu folgen, sondern deren 
Gang allstündlich aut der Sternwarte mittels eines Registrirappara- 
tes controllirt werden kann.) —( Bemerkg. d. Ref. Bullet. sciences nat. 


Neuchatel IX c. ILL). Schmdt. 
Chemie. G. Wiedemann, über die Bindungsverhält- 
nisse der Basen und Säuren. — Schon Berthollet behandelte 


die Frage, in welcher Weise ein in Wasser gelöster Körper z. B. 
eine Basis sich zwischen zweien anderen Körpern, zu denen er che- 
mische Verwandtschaft zeigt, z. B. zwei Säurelösungen, theile. 
Gegen die früheren Untersuchungen darüber muss man grosse Be- 
denken haben, da jeder Versuch die gebildeten Verbindungen durch 
Zusatz irgend welcher anderer Substanzen chemisch oder mechanisch 
zu fällen, andere Gleichgewichtsbedingungen mit sich bringt. Thom- 
sen suchte daher ohne solche Eingriffe die gebildeten Quantitäten 
durch die bei den betreffenden Umsetzungen gebildete Wärmeände- 
rung zu bestimmen. Die Ermittlung der einzelnen Werthe der von 
ihm aufgestellten Wärmeprocessgleichung ist mit Schwierigkeiten 
verknipft, kann theilweise nur durch Probiren verschiedener Werthe 
gefunden werden und verursacht dadurch Fehler. Ausserdem kommt 
noch die verschiedene chemische Anziehung des Lösungsmittels, 
des Wassers, auf die zu untersuchenden Snbstanzen in Betracht. 
Einfacher ist daher, nur 3 aufeinander wirkende Körper zusammen. 
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zubringen z. B. eine Basis, eine Säure und Wasser so zu wählen, 
dass Anziehung zwischen Basis und Säure nicht unendlich gross 
gegen die des Wassers; dann kann eine theilweise Dissociation, des 
aus der Säure und der Basis gebildeten Salzes eintreten, wie z. B. 
von vielen Eisenoxydsalzen bekannt (zerfallen in freie Säure und 
colloid gelöstes Eisenoxyd), Aehnliches zeigen Alaun und saures 
schwefels. Kali. Die Dialyse ergiebt indessen auch keine richtigen 
Resultate, da während des Processes die Gleiehgewichtsbedingungen 
sich ändern, weshalb auch Krecke durch seine sorgfältige Arbeit 
nicht zu den eigentlich wahren Resultaten hat kommen können. 
Zuverlässig daher nur eine Methode mittels deren nach Vollendung 
der chemischen Processe, ohne jeden chemischen oder physikalischen 
Eingriff die erzeugten Quantitäten zu bestimmen: für Erscheinungen 
an magnetischen Salzen hierzu die Bestimmung ihres magnetischen 
Verhaltens geeignet. Der Magnetismus einer wässrigen Lösung 
eines magnetischen Salzes ist gleich der Summe der Magnetismen 
des Wassers und des gelösten Salzes, somit der letztere proportio. 
nal der in der Volumeneinheit gelösten Salzmenge. Dividirt man 
den Magnetismus eines bestimmten Volumens einer Salzlösung nach 
Abzug des (negativen) Magnetismus des Lösungsmittels, durch das 
Gewicht des gelösten Salzes, so erhält man den Magnetismus seiner 
Gewichtseinheit und bei Multiplication desselben mit dem Molecu- 
largewicht des Salzes dessen Molecularmagnetismus. Bei Mangan-, 
Eisen-, Cobalt-, Nickel-, Cer-, Didymoxydul- und Kupferoxydsalzen, 
fest oder gelöst, der Molecularmagnetismus unabhängig von ihrer 
Säure und nahezu derselbe wie der des Hydrats des entsprechenden 
Oxyds, Bei Eisenoxyd- (und Chromoxyd-) Salzen dies Gesetz nur 
für feste Salze gültig, für Lösungen nur bei bedeutendem Ueber- 
schuss an freier Säure: in neutralen Lösungen des Eisenoxyds sein 
Molecularmagnetismus merklich kleiner; ebenso der von frisch ge- 
fällten Eisenoxydhydrat kleiner als der der Salze; der von colloid 
selöstem Eisenoxyd nur etwa 0,22 von dem des Oxyds in stark an- 
gesäuerter Lösung. Dadurch aus der Veränderung des Magnetismus 
die Quantität des zerzetzten Salzes berechenbar ; ist m, der Magne- 
tismus der Gewichtseinheit des Eisens in festen oder mit Säure- 
überschuss gelösten Salzen; m, der der Gewiechtseinheit Eisen in 
colloidalem Eisenoxyd, m der der Gewichtseinheit Eisen in theil- 
weise zersetztem Salze, 1-x:x der Verhältnisse des noch gebun- 
my—m 
m— mı 
daher x durch Magnetismusbeobachtungen berechenbar. Die Be- 
obachtungen nach der Pogg. Ann. Bd. CXXVI S. 1 1855 und P. A. 
Bd. CXXXV S. 1 1863 zu Grunde gelegten Methode. Salzlösung in 
einen Glaskolben an der Drehwage bis zu bestimmter Marke einge- 
füllt. Ist M, das Moment des Elektromagneten, T die Drehung der 


denen zu dem freien, colloidalem Eisenoxyd, so ist x= 


Drehwage, so ist qg = const. = das magnetische Moment des Glas- 
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kölbehens sammt Inhalt; ist qw das Moment des mit Wasser ge- 
füllten Kölbehens, so ist d= q — qw der Magnetismus des Eisen- 
salzes in der Lösung; ist f ihre Gewichtsmenge in 10 Cub. Cent 


Lösung, so ist m = const. e Da colloidales Eisenoxyd nur in ge- 


ringen Mengen in Wasser löslich, indireeter Weg zur Ermittlung 
seines Magnetismus zu dem einer äquivalenten Menge an Säure 
gebundenen Oxyds : 1. durch Bestimmung des Magnetismus verschie- 
den concentrirter, neutraler oder saurer Lösungen von krystallisirtem, 
sublimirten Eisenchlorid, 2. durch Untersuchung einer Eisenoxydhy- 
dratlösung in Chlorwasserstoffsäure, 3. endlich einer mit frisch ge- 
fälltem Eisenoxydhydrat geschüttelten Lösung von krystallisirtem 
Eisenchlorid. Bestimmung der Menge des hierin gelösten colloiden 
Oxyds durch Bestimmung der enthaltenen Chlor- und Eisenmengen 
mittels chemischer Analyse. Die Berechnung des Magnetismus des 
colloiden Oxydes aus diesen Versuchsreihen ergab als Verhältniss 
der Magnetismen gleicher Mengen colloiden und in Chloride befind- 
lichen Oxyds: 0,2198:1. Mit Hülfe dieses Werthes die Mengen des 
colloiden Oxyds in verdünnten Lösungen berechnet. Verhalten des 
Eisenoxyds gegen Schwefelsäure: Verfahren: frisch gefälltes, mit 
kaltem Wasser ausgewaschenes Eisenoxydhydrat im Ueberschuss mit 
verdünnter Schwefelsäure geschüttelt, stehen gelassen, filtrirt, hier- 
durch tiefbraune Flüssigkeit erhalten die colloides Eisenoxyd ent- 
hielt. Bestimmung der darin enthaltenen Schwefelsäure- und Oxyd- 
menge. Zusatz gewogener kleinerer und grösserer Mengen von ver- 
dünnter Schwefelsäure von bekanntem Gehalt. Untersuchung dieser 
erhaltenen Mischungen auf ihren Magnetismus. Die erhaltenen Ver- 
suchsreihen zeigen : 1. Werden zu einer wässrigen Lösung von col- 
loidem Eisenoxyd in wenig Schwefelsäure in grössern Mengen 
Schwefelsäurehydrat hinzugesetzt, so wächst allmählig die Menge 
des gebildeten schwefelsauren Eisenoxyds (Anfangs steigt die Menge 
des gebildeten Salzes etwas schneller, als dem Zuwachs an Schwefel- 
säure entspricht, allmählich erreicht sie ein Maximum, sodass viel 
noch hinzu gesetzte Schwefelsäure wenig Oxyd mehr bindet); da- 
neben bleibt freies colloides Oxyd und freie Schwefelsäure in Lö- 
sung. Bei gleichen Aequivalenten entsprechenden Gesammtmengen 
Oxyde und Säure doch nur 75°/, chemisch gebunden. 2. Verände- 
rung des Wassergehaltes der Lösungen ändert die procentischen 
Mengen der gebundenen zur überhaupt vorhandenen Menge des 
Oxyds wenig. 3. Bei Anwendung steigender Säuremengen auf 1 
Aeg. Eisenoxyd nimmt die Menge der freien Säure in der Lösung 
erst ab, bis die Gesammtmenge der (freien und gebundenen) Säure 
etwas mehr als 1 Aequivalent beträgt. 4. Dividirt man entsprechend 
die bei Anwendung eines Aegq. Eisenoxyd gebildeten Mengen des 
schwefels, Oxyds durch die angewandten Aequivalentmengen der 
Säure, so findet man, dass die mit der gleichen Menge (1 Aegq.) der 
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Säure verbundene Eisenoxydmenge am grössten, wenn die Säure- 
menge in der Lösung etwas mehr als 1 Aeq. auf 1 Aeq. Oxyd be- 
trägt. Eine streng mathematische Theorie noch nicht aufzustellen 
möglich, da uns die bei dem Progesse mitspielenden Kräfte noch 
zu unbekannt. — (Leipziger Verhandl. 1874. S. 371—95.) Schmdt. 
C. 0. Cech, Das Chlorevamideyanat und die Amide 
des Chlorals. — Bischoff und Piner untersuchten die Einwirkung 
der Blausäure auf Chloralhydrat und erhielten einen Syrup, aus dem 
Blumenkohlartig krystallisirende Prismen von penetrant bitterem 
Geschmacke erhalten wurden. Diese in Wasser, Alkohol und Aether 
löslichen Prismen waren Chloraleyanhydrat C3H,C1;3NO, analog dem 


Cyanhydrin des Aldehyds CH; — CH Zn Durch Einwirkung von 


Salzsäure gingen dieselben in den in Nadeln krystallisirenden Kör- 
per über, der sich identisch erwies mit der Trichlormilchsäure 
CH;C,0,=CCh—CH<EHgp- Aber nur bei überschüssiger Blau- 
säure bildet sich das Chloreyanhydrat aus dem Chloralhydrat. Ganz 
verschiedene Resultate erhielt Wallach durch Einwirkung aequiva- 
lenter Mengen von Cyankalium auf Chloralhydrat, nämlich freiwillig 
sich ausscheidende Krystalle von Chlorkalium und Krystalle von 
dichloressigsaurem Kalium, während die überstehende Flüssigkeit 
durch Destillation in Blausäure, Chloralhydrat und Dichloressigsäure 
sich spaltete. Letzte aber nur in geringer Menge. Bei Anwendung 
verdünnter Lösungen findet keine Ausscheidung von Krystallen des 
dichloressigsauren Kalium statt, es tritt eine Reaction ein, in wel- 
cher sich feine weisse Krystallnadeln ausscheiden, die sich auf Pla- 
tinblech erhitzt ohne Rückstand verflüchtigen, in Aether, Alko- 
hol, Schwefelkohlenstoff, Eisessig löslich sind, in kaltem Wasser 
unter Abspaltung von Blausäure zersetzen. Hat man Wasser bis 
zur Trübung zugesetzt, so entsteht ein volumniöser Niederschlag 
von feinen weissen Krystallen, welche bis 80° schmelzen, bei 1009 
sich völlig verflüchtigen, der geschmolzene Körper erstarrt beim 
Erkalten zu einer durchscheinenden strahligen Krystallmasse. In 
frischer Schwefelsäure und Salzsäurelösung scheidet er sich nach 
dem Erkalten in seideglänzenden Nadeln aus. Die Analyse führt 
zu der Formel C,H3C13N50,, welche auf 22,06C, 1,37H, 48,96 Cl, 
12,87 N, 14,740 weist. Er ist als Chloraleyanideyanat zu betrachten, 
Da bis jetzt kein Körper bekannt war, in welchem die Cyansäure 
neben der Blausäure in dieser Weise constituirend auftreten würde, 
so wurde untersucht, ob das Chloralhydrat wirklich die hinzukom- 
mende Additionsfähigkeit der beiden Säuren besitze und ob die 
Cyansäure die Bildung dieses Körpers bedinge. Es ergab sich: we- 
der durch Einwirkung von reinem Cyankalium noch von reinem 
Kaliumeyanat auf Chloralhydrat lässt sich eine Spur des Chloralcya- 
nideyanats erhalten. Giesst man aber zu einer Mischung von Chlo- 
ralhydrat und reinem Cyankalium eine Lösung von Kaliumeyanat, 
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so tritt sogleich eiue Reaction ein, es entwickeln sich Bläschen von 
 Blausäure, die Flüssigkeit erwärmt sich und man erhält reichliche 
Mengen des neuen Körpers. Nachdem diese merkwürdige Einwir- 
kung der Cyansäure und Blausäure auf den Trichloraldehyd fest- 
gestellt, lässt sich erwarten, dass auch die Untersuchung anderer 
aldehydartiser Körper zu interessanten Resultaten führen'wird. Die 
obige Formel wurde noch auf anderm Wege geprüft und ergab sich» 
dass das Chloroyanideyanat der erste bis jetzt bekannte Körper 
ist, welcher die Additionsfähigkeit der Blausäure und der Cyan- 
säure an den Aldehyd beweist. — Bei vorsichtigem Digeriren des 
Körpers mit Salzsäure erhielt man neben Salmiak sehr geringe 
Mengen eines gelben schwer zu einem Krystallbrei erstarrenden 
Syrups und wurde dessen Untersuchung nicht fortgesetzt. — Be- 
kanntlich hat Schiff durch die Einwirkung von Anilin auf Aethylen- 
chlorid eine Aetylidenbase erhalten. Ganz so wirkt auch Anilin 
auf Chloral. Das Reaktionsproduct verharrt jedoch lange als schmie- 
rige Masse und erstarrt erst nach Zusatz von Alkohol zu einer Kıy- 
stallmasse. Der erhaltene Körper ist unlöslich in Wasser, schmilzt 
bei 100° und zersetzt sich schon beim Kochen mit Wasser. Zwei 
Moleküle Anilin wirken auf ein Molekül Choral unter Wasserab- 
spaltung ein und es bildet sich ein Trichloräthylidendiphenyldiamin 
nach der Gleichung C3HChO+2 [CHEN] = GChH Nom + MO. 
Diese aus Aether und Alkohol in wetzsteinförmigen Krystallen erhal- 
tene Verbindung besitzt basische Eigenschaften, ist in Säuren lös- 
lich, in Alkalien unlöslich und gibt mit Platinchlorid ein in Blättchen 
krystallisirendes Platinsalz. Sehr verschieden von Chloral verhielt 
sich gegen Anilin das Chloraleyanideyanat. Es verbindet sich so- 
gleich unter heftiger Wärmeentwicklung und Blausäureabspaltung 
augenblicklich zu einem festen Kıystallbrei. Versetzt man diesen 
mit Salzsäure um das noch freie Anilin zu entfernen: so erhält man 
Krystallnadeln, welche in kalten Wasser unlöslich in heissen schwer 
löslich sind, leicht in Aether, Alkohol, Schwefelkohlenstoff, aus 
welchem sie in fein-weissen Nadeln krystallisiren, aus Aetheralko- 
hol in grossen rhombischen Tafeln, die wasserhell, an der Luft 
rosenroth werden. Die Krystalle sind Combinationen eines rhom- 
bischen Prisma und einer auf die scharfen Kanten desselben aufge- 
setzten Zuschärfung mit schieflaufender Kante Schmelzpunkt—=111°. 
Die Analyse führte zu der Formel C3H-C1,NO, also 47,06 C, 3,4H, 
6,86 N, 34,31 Cl, 8,730. Es ist dies das erste bis jetzt bekannte 
Amid des Chlorals und zwar Chloranilid und es gelang dem Verf. 
dasselbe auch in einfachster directer Weise aus den Chloralhydrat 
zu erhalten. — ( Wiener Sitzungsbericht 1876. LXXIII. 267—281). 

R. Zulkowsky, Einwirkung des Glycerins auf Stärke 
beihöheren Temperaturen. — In 1 Kgr, concentrirten Glyce- 
rins 50 Gr. Stärke eingerührt und in einer Porzellanschale erhitzt, 
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quellen die Stärkekörner auf, bei 130° C deformiren sie und es ent- 
steht ein zäher Kleister. Bei noch höherer Temperatur nimmt die 
Consistenz ab und bei 160° erscheint die Stärke im Glycerin völlig 
gelöst. Heiss ist diese Lösung dünnflüssig, völlig durchsichtig, 
weingelb, noch mehr erhitzt, bis das Glycerin in dichten weissen 
Nebeln entweicht, wobei die Temperatur auf 900 steigt, ist die 
Stärke nahezu vollständig in die lösliche Modifieation übergegangen- 
Klarheit der Mischung zeigt das Ende der Reaction an, Trübung be- 
zeugt das Gegentheil. Die heisse Glycerinlösung wurde sofort in 
die doppelte Menge Wassers gegossen und schied sich stets etwas 
unlösliche Stärke als Kleister ab. Mehr bei kurz dauernder, weni- 
ger bei langer Erhitzung; ein Beweis, dass in heissem Glycerin 
beide Modificationen der Stärke löslich sind. Hat die Erhitzung 
eine Stunde gedauert, so ist die Menge des ausgefällten Kleisters 
gering. Die mit Wasser verdünnte Flüssigkeit blieb stehen, bis sich 
der Kleister am Boden abgesetzt und alsdann durch ein Faltenfilter 
filtrirt. Das Filtrat war niemals völlig klar, sondern opalisirt. Aus 
dem Filtrat lässt sich die lösliche Stärke durch starken Weingeist 
ausfällen. Auf Abfiltriren und Auswaschen mittelst Weingeist er- 
hält man eine weisse salbenartige Masse mit folgenden Eigenschaf- 
ten: im Wasser und im verdünnten Weingeist sehr leicht löslich. 
Diese Lösung zu Trockne verdampft hinterlässt einen farblosen 
durchsichtigen glasartigen Rückstand, der hart und spröde, nicht im 
Wasser löslich. Beim Trocknen verliert die Salbe successiv ihre 
Löslichkeit, schrumpft zu harten weissen Kreidekörnern eiu, nur im 
feuchten Zustande ist sie im Wasser noch löslich und behält diese 
Eigenschaft, wenn sie sofort in geschlossenen Flaschen aufbewahrt 
wird. Die wässrige Lösung der Salbe gibt mit Jod die bekannte Fär- 
bung. Kalk und Barytwasser fällen die Stärke aus der wässrigen 
Lösung aus. Wenn das getrocknete Präparat in fein gepulvertem 
Zustande ein zweites Mal mit Glycerin bis 190° erhitzt wird, so löst 
sich dasselbe zu einer farblosen Flüssigkeit auf, aus der man durch 
Ausfällen mit Weingeist ein weit reineres Produkt erzielt. Die 
molekulare Umwandlung erfolgt diesmal vollständiger. Eine wässrige 
Lösung der Salbe dreht die Polarisationsebene sehr stark rechts. — 
(Ebenda 384—388)). 

C. Senhofer, neue Naphtalinderivate. — Löst man Naph- 
talin in Vitriolöl, schliesst das bräunliche Gemisch mit Phosphor- 
säureanhydrid in Glasröhren ein und erhitzt 4 Stunden auf 260°, so 
entsteht eine dunkelbraune zähflüssige Masse, die schwefelige Säure 
entwickelt und in Wasser sich mit derselben Farbe auflöst. Durch 
Aufkochen entfernt man die schweflige Säure, sättigt mit kohlen- 
saurem Baryt, filtrirt und dampft ein. Man erhält Nadeln und Pris- 
men eines Barytsalzes. Löst man die derben Krystalle in Wasser 
und krystallisirt sie dann wieder, so wiederholt sich dieselbe Er- 
scheinung. Man konnte daher vermuthen, dass die zwei scheinbar 
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verschiedenen Substanzen identisch seien und nur verschiedene For- 
men desselben Salzes darstellen. Eine Analyse führte auf die For- 
mel C;0H44(S03)2(Ba) eines naphtalintetrasulfosauren Baryts. Das 
Kalisalz, aus dem Barytsalz durch Fällen mit der berechneten Menge 
kohlensauren Kalis dargestellt liefert nach dem Concentriren eine 
farblose Krystallisation, die ganz homogen erschien und unter dem 
Mikroskope drusenförmige Nadeln zeigt. Erhitzt man das Salz mit 
einem Ueberschusse von Aetzkali, so entweicht nach dem Ansäuern 
schweflige Säure in Strömen und Aether nimmt aus der sauren Lö- 
sung einen deutlich krystallisirten Körper auf. Beim Destilliren des- 
selben mit Cyankalium erhält man ebenfalls eine im Retortenhalse 
krystallinisch erstarrende Masse. Diese Versuche zeigen, dass auch 
in andern Körpergruppen die Methode mit Phosphorsäureanhydrid 
und Vitriolöl höher substituirte Sulphoderivate zu erhalten anwendbar 
ist. Die Naphtalintetrasulfosäure ist interessant, einmal weil sie die 
bis jetzt bekannte höchste Sulfosäure des Naphtalins ist, dann aber 
auch wegen der zu erwartenden Abkömmlinge, von denen neue Hy- 
droxyl, wahrscheinlich auch neue Cyannaphtalien nebst deren Deri- 
vaten in Aussicht stehen. — (Ebenda 422—423.). 

S. L. Schenk, der grüne Farbstoff von Bonellia vi- 
ridis. — Der grüne Farbstoff dieses Mantelthiers ist nach Gottlieb 
Chlorophyll. Bringt man das alkokolische Extrakt desselben, wel- 
ches dichromatisch ist, vor den Spalt eines Spectralapparats so er 
hält man vier Absorptionsbänder im Spectrum, zwei bei allen Con- 
centrationen der Flüssigkeit dunkler als die beiden andern. Band 
I beginnt an der Frauenhoferschen Linie C und reicht bis zur Mitte 
zwischen C und D, die Begränzungsränder sind scharf wie abge- 
schnitten, das Band selbst sehr dunkel. Band II liegt auf der 
Linie D, bedeckt dieselbe und ragt zu beiden Seiten über dieselbe 
hinaus, nicht scharf begränzt, mit schattigen Rändern und dunkler 
Mitte. Band III liegt zwischen E bis B, an Breite und Helligkeit 
dem vorigen gleich, bei starker Verdünnung ganz verschwindend. 
Band IV ist das breiteste, liegt zwischen E und F, hat scharfe Grän- 
zen und ist so dunkel wie Band I. Diese 4 Bänder stimmen mit 
jenen überein, die ein ätherisches Extrakt des Farbstoffes der 
Bonellia viridis zeigt. Concentrirte alkoholische Lösungen zeigen 
zunächst eine starke Absorption des violetten Theiles des Spectrums. 
Bei zunehmender Concentration wird das Gebiet des Spectrums bis 
zum Absorptionsbande der Linie F absorbirt und alsdann auch 
Band III an E unsichtbar. Der Theil im Orange und Roth bleibt 
am längsten sichtbar. Endlich gelangt man bei concentrirten Lö- 
sungen dahin, dass Band I und II sich vereinigen. Das Ergebniss 
war dasselbe bei alkoholischen, und ätherischen oder wässrigen Ex- 
trakten, auch bei den verschiedensten Thieren derselben Species. 
Setzt man zur alkoholischen Lösung noch Salz-, Salpeter- oder 
Schwefelsäure, so ändert sich sogleich die Farbe, sie bleibt wohl 
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dichromatisch, nur ist sie bei auffallendem Lichte roth, bei durch- 
fallendem Lichte blaugrün. Das Spectrum einer durch anorganische 
Säure veränderten Lösung ist bezüglich der Absorptionsbänder auf- 
fällig verschieden von dem früher geschilderten. Die Absorption 
des violetten Theils ist sehr viel geringer als im unveränderten 
alkoholischen Extrakt und bis auf Band I sind sämmtliche Absorp- 
tionsstreifen aus dem Spectrum verschwunden. Dieser Streifen blieb 
unferändert. Der Zusatz einer organischen Säure bewirkt keine 
wesentliche Aenderung. Durch Alkalien erhält man eine Trübung 
in der Lösung, welche das Filtrat nahezu farblos macht. Das Band 
I in C ist mehren grünen Farbstoffen gemein nur seine Lage ändert 
ab, zuweilen mehr nach der einen oder der andern Seite der Linie 
C oder bedeckt dieselbe. Ferner beobachtet man im Spectrum von 
den alkoholischen Lösungen des Chlorophyll ein Band constant vor 
der Linie C und bis B reichend ganz dem der grünen Galle glei- 
chend. Alter Farbstoff von Bonellia viridis zeigt sich verändert. — 
(Ebd. 582—585). 

L. Liebermann, -Stickstoff- und Eiweissgehalt der 
Frauen- und Kuhmilch. — Nach Brunner hat die Frauenmilch 
bedeutend mehr Stickstoff als Eiweiss. Verf. wiederholt diese Un- 
tersuchungen und er dehnte sie auf die Kuhmilch aus. Er fand, 
dass nach der Brunnersche Methode bei Frauen- aus Kuhmilch mit 
dem N der Gesammtmilch ein Stickstoffdefieit sich ergibt, aber doch 
vielgeringer als Brunner angiebt, es beträgt das Defieit für Frauen- 
milch !/,—/s, für Kuhmilch !/;—?/; des Gesammtstickstoffs der Milch. 
Die Zahlendifferenzen liegen hauptsächlich in der Methode der Ei- 
weissbestimmung. Verf. operirt noch uach andern Methoden und 
fand denselben Stickstoffgehalt in den Präcipitaten wie in der Ge- 
sammtmilch. Er führt die speciellen Zahlentabellen an und schliess- 
lich als Resultat: nach der Brunnerschen und Hoppe-Seylerschen 
Methode entzieht sich ein beträchtlicher Theil der Eiweiskörper der 
Fällung, die Haidlensche Methode giebt die gesammten Milcheiweiss- 
stoffe, auch durch Tannin können alle Eiweissstoffe der Milch ge- 
fällt werden, es giebt in der Milch ausser dem Casein und Albumin 
noch einen Eiweisskörper, der von beiden verschieden ist, andere 
stickstoffhaltige Substanzen existiren nicht. — (Zbda. 118—131.) 

Geologie. Arth. Wiehmann, über den Puddingstein. — 
Die zum Theil auf Neuheit keinen Anspruch machenden Resultate 
der W. Arbeit sind folgende: Gerölle von Feuerstein, Kieselschiefer 
und Quarz bilden -das Material des Puddingsteins, Die dunkelge- 
färbten Ringe, welche an den Feuersteinen auftreten, sind theils 
durch Inbibition des Feuersteins mit andern Substanzen, theils durch 
Ansammlungen von Eisenoxydhydrat in den Hohlräumen der in den 
Feuerstein häufig vorkommenden Foraminiferen entstanden. Das 
Material des Puddingsteins besteht nicht aus silurischen verkieselten 
Schwämmen, sondern aus Kreidefeuersteinen, wie dies durch die 
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darin vorkommenden Fossilien deutlich erwiesen ist; das Cement, 
welches die einzelnen Rollstücke der Kreidefeuersteine verkittet, 
ist eine Substanz von ähnlicher Beschaffenheit, wie der Feuerstein 
selbst und enthält keine Fossilien; wo die Cementirung fehlt, liegen 
die Rollstücke untermischt mit losen Sanden über der Kreideforma- 
tion; der Puddingstein ist daher das älteste Glied der Eoeänforma- 
tion Englands. — (Neues Jahrbuch für Min. Gcol. und Pal. v. Leonh. 
u. Gein. 1876. IX.) Dr. Ldk. 
Kjerulf, Islands Vulkanlinien. — Nach einer Erläuterung 
der beigegebenen Karte von Island spricht Verf. über die vielfachen 
Spaltensysteme, welche die vulkanische Insel durchziehen (und 
welche durch vulkanische Thätigkeit entstanden sein sollen!) und 
beschreibt dann die Vulkanlinien selbst. Nach den frühern Angaben 
von Schythe, Zirkel, Bunsen, Sartorius von Walthershausen und 
Robert stellt er dann auf einer Tafel die Vulkanausbrüche zeitlich 
und nach den verschiedenen Linien, welchen die einzelnen Vulkane 
angehören zusammen. Aus derselben ersieht man ungefähr folgen- 
des: Nach einer längern Thätigkeit der westlichen Vulkanlinien und 
der Koetla bis ums Jahr 1000 erfolgte der grosse 100jährige Aschen- 
ausbruch der Hekla, der wiederum von dem Ausbruche der westlichen 
Vulkanlinien abgelöst wurde. Ums Jahr 1294/1300 erfolgte wieder ein 
grosser Ausbruch der Koetla und derHekla. 1340 war die ganze Hekla- 
linie in Thätigkeit, während letzterer nach 1390 ruht, treten die west- 
lichen Linien, mit der Koetla beginnend, wieder in Thätigkeit und 
von 1436 bis 1554 arbeitet die Heklalinie wiederum. Auch im 16ten, 
1öten und 19ten Jahrhundert arbeiteten die westlichen Linien wieder 
immer abwechselnd mit der Heklalinie; dabei springt die Ausbruchs- 
thätigkeit während der ganzen Zeit oft von der Koetla auf die Hekla 
und von dieser durch die Koetla zurück auf die andern Vulkanlinien 
über. — (Geol. Zeitschr. XXX VIII, 2.) Dr. Ldk. 
Oryktognosie. v. Kobell, Complementärfarben des Gyp- 
ses im polarisirten Lichte. — Gyps von Aschersleben am Harz 
wurde auf eine runde Glasscheibe aufgekittet und dieses Präparat 
in die gehörige Lage gegen einen schwarzen, das Licht polarisiren- 
den Spiegel gebracht; oberhalb der Gypsplatte befand sich ein 
drehbarer Nicol. Bei gekreuzten Polarisationsebenen wurde der 
Gypsplatte eine solche Lage gegeben, dass ihre Schwingungsebene 
mit der Schwingungsebene des Nicols einen Winkel von 40° bildete. 
Die Gypsplatte zeigt dann bei einer Drehung um 45° nach rechts 
oder links die Complementärfarbe derjenigen Farbe, welche sie in 
der Anfangstellung zeigte. Einige Gypsplättchen zeigen diese Er- 
scheinung beim Rechtsdrehen des Nicols, andere beim Linksdrehen. 
Manche Plättchen zeigen beide Erscheinungen gleichzeitig d. h. 
beim Linksdrehen nehmen gewisse dreieckige Theile des Gyps- 
plättchens eine gewisse Farbe an, während andere Theile derselben 
Platte diese Farbe beim Drehen in entgegengesetzter Richtung an- 
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nehmen. Es beruht diese Erscheinung auf Zwillingsbildung. Es 
erscheinen infolge dieser Bildung gleichschenklige Dreiecke, deren 
Winkel an der Basis 66°14 und der an der Spitze 47°32' betragen, in 
complementären Farben. Die Basis der Dreiecke ist der Faserfläche 
des Gypses parallel. Aehnliche Erscheinungen zeigt der Muscovit 
von Buckfield. — (Münchener Sitzungsberichte 1876.) Dr. :Ldke. 

Dr. Treehmann, Beiträge zur Kenntniss des Turne- 
rit. — Das hier beschriebene Vorkommen, auf welches von Klein 
zuerst im Neu. Jahrbuch 1875 aufmerksam machte, stammt von der 
Alpe Lerchelting (Binnenthal), hat manche Aehnlichkeit mit dem 
von Tavetsch, so wie mit dem Vorkommen der dortigen Anatase 
und Xenotime. T hat fast alle Flächen, welche der Binnenthaler 
Turnerit zeigt an ihm beobachtet. Das Axenverhältniss ist nach T: 

1:1: = 0,958444 :1 : 0,921696 
Be: 

Dieerste Mittellinie der optischen Axen fällt in den stumpfen Winkel 
der Axen a und e und bildet mit der Verticalaxe c einen Winkel 
von 1° 4° 

In Oel betrachtet ist die Dispersion der I. Mittellinse nicht be- 
obachtet worden, obgleich nach Des Cloizeaux beim Monazit eine 
solche vorhanden sein soll. e < v; der Character der Doppel- 
brechung wurde mittelst der compensirenden Quarzplatte als positiv 
erkannt. Die Grösse des scheinbaren Axenwinkels in Oel war 

2H = 23° 5 für Roth 
— 23° 24' für Grün. 
Der Breehungexponent n — 1,47062 für Roth 
und — 1,41475 für Grün, 
2° — 34° 12' für Roth und 
— 34° 48° für Grün. 

Monaeit und Turnerit stimmen also der Hauptsache nach in ihren 
optischen Constanten vollkommen überein. Endlich wurde noch 
qualitativ Phosphorsäure und Ceroxyd nachgewiesen. — (Neues 
Jahrb. Mineral. 1876 Heft VI). Dr. Ldke. 

Bodevis: über die optischen und thermischen 
Eigenschaften des Datolith. — Ed. Dana hat nachgewiesen, 
dass der Datolith monoklin ist; Bodevig weist dies nun auch an 
seinem optischen Verhalten nach; er schliff eine Platte parallel der 
Symmetrie-Ebene und fand, dass die erste Mittellinie im spitzen 
Winkel der Axen a und ce liege und mit ec für Roth den Winkel 
von 3° 51‘ bilde. Wäre nun der Datolith rhombisch, so müsste, 
wenn der Krystall erwärmt würde, der Winkel der Basis zur Verti- 
calaxe c constant bleiben; dies thut er nicht, sondern er difierirt 
bei einer Temperaturdifferenz von 200° C um 4° 39" und erfährt 
nebenbei noch eine constante Aenderung von 1‘ 26“. Der Datolith 
gehört also seinen optischen Eigenschaften nach dem monoklinen 


Systeme an. — (Poggendff. Annalen Bd. 158. p. 230.) 
Dr. Ldke. 
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Luedecke, der Glaukophan und die Glaukophan 
führenden Gesteine der Insel Syra. — Der Glaukophan, 
dessen Stellung im ch&mischen Mineralsystem bisher bloss Dana 
richtig geahnt hat, ist der natriumreichen Hornblende,» dem Arofedso- 
nit, sowie den natriumreichen und eisenreichen Augiten, dem Achmit 
und dem Aegirin an die Seite zu stellen, seine Zusammensetzung 
entspricht der Formel: (3 NaaSiO3 

6 RSiO3 

3 Al2Si30° 

Fe2Si30%, wo R an die Stelle von Fe, Mn, 
Mg, und Cu gestellt ist; vor dem Löthrohr schmilzt er zu einem 
unmagnetischen Email; seine Härte ist gleich der der Hornblende; 
sein specifisches Gewicht 3,101 — 3,113, sein starker Pleochroismus, 
seine starke Lichtabsorption und seinc Krystallgestalten weisen ihn 
unmittelbar an die Seite der Hornblenden. Sein Auftreten als Ge- 
mengtheil der Gebirgsarten ist dem der Hornblende ganz analog; 
so vertritt er in den Glaukophaneklogiten den sonst in andern Eklo- 
giten auftretenden grünen Smaragdit; so bildet er den Anephiboliten 
sehr ähnliche Glaukophanschiefer, welche man vielleicht mit dem 
analogen Namen „Glaukophanite‘‘ belegen könnte; ganz analog der 
Hornblende ist ferner sein Auftreten als accessorischer Gemeng- 
theil der Glimmerschiefer auf Syra. Dieses Auftreten des Glauko- 
phans ist dem der Hornblende so ähnlich, dass ihn Virlet einfach 
mit der schwarzen Hornblende verwechselt hat. Andrerseits hat 
Virlet den Glaukophan des Glaukophaneklogits für Disthen gehal- 
ten. Der Zoisit von Syra hat eine chemische Zusammensetzung 
von der Formel H?(Al’Fe)3Ca#Si60%; vor dem Löthrohr schäumt 
er lebhaft auf und schmilzt zu einem wasserhellen Glase; seine 
Härte ist gleich der des Orthoklases; er besitzt Glasglanz, er spal- 
tet nach 2 Flächen, welche beinahe rechtwinklig auf einanderstehen 
und zeigt starke chromatische Polarisation.e Dem Omphaeit von 


Syra kommt die chemische Formel Nest, zu; vor dem Löth- 


rohre schmilzt er zu einem grauen Email; er besitzt Augithärte 
und Augitspaltbarkeit und Glasglanz, ist sehr wenig pleochroitisch 
und zeigt sehr lebhaft chromatische Polarisation. Der Epidot von 
Syra ist vollkommen identisch mit dem von der Sau-Alpe; er hat eine 
chemische Zusammensetzung, welche der Formel. H*CaSA1!Fe2Si120% 
entspricht; vor dem Löthrohr schäumt er auf und schmilzt zu einem 
schwaızen Email; er zeigt die Flächen F%,0P, »F», «Pu.P, von 
denen die 5 ersten am häufigsten sind; nach OP u. »F« ist er 
spaltbar; er hat lebhaften Glas bis Diamantglanz; ist wenig pleo- 
chroitisch und polarisirt stark chromatisch. Der Glaukophaneklogit 
besteht aus den Hauptgemengtheilen;: Glaukophan, Omphaeit und 
Granat und dem Nebengemengtheile, dem Muscovit; der Glauko- 
phaneklogit reiht sich den Eklogiten v. Drasche’s an, welche den 
Uebergang bilden von den Hornblende führenden zu den Omphaeit 
Zeitschr £. d. ges. Naturwiss. Bd. XLVIII. 1876. 20 
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führenden; da er jedoch den für Syra so charakteristischen Bestand- 
theil: den Glaukophan enthält, so habe ich keinen Anstand genom- 
men, ihn Glaukophaneklogit zu nennen. Ein Theil des mikrosko- 
pisch auftretenden Quarzes der Eklogite ist jünger als der Glauko- 
phan. Der Glimmerschiefer tritt in Syra in 2 Varietäten auf; erstens 
als eigentlieher Glimmerschiefer, welcher aus parallelen Lagen von 
vielem Museovit und wenig dazwischen liegendem Quarz besteht; 
er führt als accessorische Bestandtheile zahlreiche grosse Glauko- 
phansäulen und sehr viele kleine Granaten; und zweitens als Quar- 
zitschiefer, welcher aus vielen parallelen Imm. dicken Quarzlagen 
besteht, zwischen welchen dünne Muscovithäutchen eingeklemmt 
sind; die accessorisch auftretenden Glaukophane und Granaten fin- 
den sich nur sehr vereinzelt; zwischen beiden Glimmerschiefern fin- 
den sich auf Syra wahrscheinlich zahlreiche Uebergänge. Die Ge- 
mengtheile des Glaukophaneklogits und des Glimmerschiefers ver- 
einigt in sich der Eklogitglimmerschiefer; er besteht aus dinnen 
parallelen Lagen von Muscovit, zwischen denen sich zahlreiche 
ellipsoidische Quarzpartien eingelagert haben; zwischen den dünnen 
Glimmerlagen finden sich auch die Hauptbestandtheile des Glauko- 
phaneklogits: der Glaukophan, der Omphaeit und der Granat; ein 
Theil des Quarzes ist hier ebenfalls jünger als der Glaukophan. Dem 
Glaukophaneklogit sehr ähnlich ist das Omphaeit - Paragonitgestein; 
es besteht aus Omphaeit, Paragonit, Glaukophan, Granat und Quarz; 
doch erhält es durch die gleichsam in einer Grundmasse — dem 
Omphaecit — parallel zu einander eingelagerten Glaukophane und 
Paragonite eine Art von Schieferung; unregelmässig in der Grund- 
masse sind dagegen die Granaten und Quarze eingelagert. 

Der Glaukophanschiefer ist dasselbe Gestein, welches Virlet für 
Disthene en Roche für Disthenfels erklärte; er besteht aus parallelen 
Lagen von Glaukophan, welche durch weissen oder grünlichen 
Musecovit mehr oder weniger von einander getrennt sind; accessorisch 
findet sich in ihnen Epidot und Haematit; nach Virlet auch Granat; 
einige führen so wenig Glimmer, dass sie ganz analog dem Amphi- 
bolit werden ; man könnte sie daher wohl mit dem Namen ‚‚Glauko- 
phanit‘‘ belegen. Als Uebergangsgesteine zwischen dem Glauko- 
phaneklogit und dem Glaukophanit führt Virlet Gesteine an, welche 
Glimmer, Feldspath und Diallag führen ; es sind dies jedenfalls die 
Gesteine, welche ich als Omphaeit- Zoisitgabbro, als Epidot-Glauko- 
phangestein, als Glaukophan-Zoisit-Omphacitgestein und als Glauko- 
phan-Zoisit-Omphaeitschiefer beschrieben habe. Das Zoisit-Omphaeit- 
gestein hat als Gemengtheile den Omphaecit und den Zoisit; die 
Struktur ist körnig. Accessorische Gemenstheile des Gesteins sind 
Muscovit, Sau-Alpit, Turmalin und Caleit. Das Epidot-Glaukophan- 
gestein ist ein körniges Gemenge von Epidot und Glaukophan; 
Nebengemengtheile sind: Omphaeit, Talk, Zoisit und Granat. Aehn- 
lich zusammengesetzt ist das Glaukophan-Zoisit Omphacitgestein ; es 


z 201 


zeigt dieselben Nebengemengtheile wie das vorige, seine Hauptge- 
mengtheile sind Glaukophan, Zoisit und Omphacit. Aus denselben 
Bestandtheilen besteht der Glaukophan-Zoisit-Omphaeitschiefer, nur 
sind die Gemengtheile in kleinern Körnchen vorhanden und zwischen 
dünne Glimmerlagen eingeschaltet. Das Smaragditchloritgestein be- 
steht aus einem körnigen Gemenge von Smaragdit und Chlorit mit 
den Nebengemengtheilen Glaukophan, Epidot und Granat. Ein ähn- 
liches Gestein ist das Hornblende -Chloritgestein; es besteht aus 
einem körnigen Gemenge der Hauptgemenstheile, aus grüner Horn- 
blende in langen Säulen und grünem Chlorit mit vielem Magneteisen- 
oeta@derehen und wenig Omphaeit und Epidot. Der krystallinische 
Kalk, welcher den Glimmerschiefer von Syra wie eine Decke be- 
deckt, führt Glimmer und Glaukophan und gehört gleichfalls der 


Glimmerschieferzone an. — (Zeitschrift der deutsch. geol. Gesellschaft 
1876. II.) Dr. Ldk. 
Rammelsberg, über Acrinit und Ginilsit. — Aecrinit, 


ein derbes dunkelblaues Mineral aus Aragon (angebl.) spec. Gew. 
2,670; es hat folgende proc. Zusammensetzung: 
' 810, = 412,92 — 44,0 
A1,03 = 15,34 — 15,39 
F&0,;,—= 7,12 — 8,88 
Fe O 3,16 — 3,16 
Ca0O =154 — 13,83 
MO = 2,45 — 2,44 
Glühverlust — 12,07 — 13,00 und somit 
der Formel: R9 R5Sj1!00%0 4 13H,0 oder 
einfacher: R3 R? Si6 0?! + 6H, 0. 
Die erste Formel entspricht mehr dem Thatbestande, die zweite ist 
einfacher; die blaue Farbe soll von organischer Substanz herrühren. 
Ginilsit, von der Ginilsalp in Graubündten, graugelb, derb, spec. 
Gew. — 3,404; vor dem Löthrohr rundet es sich nur an den Kanten 
zu dunkelem Schmelz. Proc. Zusammensetzung: 
Si0, — 38,75 — 37,83 
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AbO;= 4,53 — 117 
Fe, 0; = 16,52 — 15,63 
Ca0O = 26,52 — 26,67 
MsO0 = 9,48 — 09,73 
70 = 3713— 3,30. 
(Geolog. Zeitschr.. XXVIII. 2.) L. 
J. Blake, Roscoelit, ein Vanadium-Glimmer. — Dies 


Mineral findet Sch in einer Goldgrube bei Granit Creek, Eldorado 
County am W.-Gehänge der Sierra Nevada im Porphyr, in dessen 
Spalten der Glimmer vorkömmt, in Krystallen und in sternförmigen 
(ebilden, ist dunkelgrün, stark doppelbrechend und hat 2,33 spec, 
Gew. — (Sillin. amer. Journ. 1876 no. 7, p. 136.) 
F. A. Genth, über dassolde Mineral, — Die Spaltbarkeit 
20* 
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ist ausgezeichnet basisch, G. = 2,928, dunkel- bis grünlichbraun, 
Perlmutterglanz in Metallglanz geneigt. Analyse: 46,69 Kieselsäure- 
14,10 Thonerde, 2,00 Magnesia, Spur von Kalkerde, 0,19 Natron, 7,59 
Kali, 1,67 Eisenoxydul, 22,02 Veradinsäure, 0,85 Unlösliches, 4,26 
Glühverlust. — (Zbenda.) 

A. Weissbach, der Eisenmeteorit von Rittersgrünim 
sächs. Erzgebirge (Freiberg 1876. 40). — Dieses schon von 
Breithaupt 1862 beschriebene Meteoreisen war ein Klumpen von 175 
Pfund Gewicht, von welehen noch 110 Pfund in Freiberg sind, das 
übrige vertheilt worden ist. Es hat 4,29 spec. Gew., besteht zu 3/ıo 
aus Eisen und 7/,o aus einer nicht metallischen braunen Masse, wel- 
che vorherrschend hypersthenähnlicher Bronzit ist mit reichlichem 
Magnetkies oder Troilit und sparsam mit Schreibersit. Mit verdünnter 
Salzsäure löst sich das Meteoreisen und der Magnetkies, während 
Schreibersit und Bronzit sowie eine weisse Substanz unlöslich zu- 
rückbleibt, die lediglich aus Kieselsäure besteht und mit dem 
Asmannit identisch ist. Der Bronzit tritt im Eisen meist in Krystall- 
körnern auf und wurde früher für Olivin gehalten. Das Meteoreisen 
hat 7,6 spec. Gew. und enthält 87,31 Eisen, 9,63 Nickel, 0,58 Kobalt, 
1,38 Phosphor, 0,25 Kalkerde, 0,15 Magnesia, 0,98 Kieselsäure. Der 
Phosphor rührt vom Schreibersit her. Beim Aetzen bilden sich aus- 
gezeichnete Widmannstätten’sche Figuren. 

Dr. C. Doelter, Tridymit aus dem Hargittastock in 
Siebenbürgen. — Dr. Fr. Habich hat neuerdings von Gerecses 
bei dem Berge Csik-Magus den Tridymit in makroskopischen Kry- 
stallen entdeckt; derselbe war bis jetzt nur in mikroskopischen Kry- 
stallen von dort bekannt. Er findet sich in einem schwarzen, eigen- 
thümlich schiefrigen Gestein, dessen Schieferung durch dünne Zwi- 
schenlagen von Tridymit herzurühren scheint. In Hohlräumen von 
1,5 Cm. Durchmesser finden sich 0,3—1,5 Mm. grosse Tridymitkry- 
stalle, welche theils durchsichtig und farblos, theils trübe rothbraun 
oder gelb gefärbt sind; einfache Krystalle sind selten, Drillinge und 
Vierlinge wie sie v. Rath beschrieben hat häufig. Messung hat nicht 
und genauere Definirung der Zwillingsgesetze nur theilweise statt- 
gefunden. Das Gestein selbst besteht aus einer Glasmasse, in wel- 
cher Plagioklas, Orthoklas und Magnetit nebst seltenen Augiten oder 
Hornblende enthalten ist Die chemische Zusammensetzung ist fol- 
gende: SiO,=64,61; Al,03 = 15,46; Feg 0; = 11,32; Ca0 =4,T3; 
Na) 0=1,82;—=K,0 = 1,12. — (Verh. d.k. k. Geol. Reichsanstalt 1876, 
No. 14.) Dr. Ldk. 

Laspeyres, Polydymit. — Das Mineral stammt aus der 
Grube Grünau (?) im Siegenschen, krystallisirt in Oceta@dern, welche 
in polysynthetischen Zwillingen auftreten. Aus den fernern Unter- 
suchungen folgte, dass der von v. Kobell als Saynit beschriebene 
Niekelwismuthglanz keine Verbindung von Schwefelwismuth BiaSz 
mit Schwefelnickel NaS;, sondern ein Gemenge von Schwefelwismuth 
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und Polydymit NisS; ist. Die Species Nickelwismuthglanz ist dem- 
nach kein einfaches Mineral, sondern ein mechanisches Gemenge obiger 


beider Mineralien. — (Neues Juhrbuch f. Min., Geol. u. Pal. von 

Leonh. u. Gein. 1876. VII. 737.) Dr. Ldk. 
Palaeontologiee Osw. Heer, über permische Pflanzen 

von Fünfkirchen in Ungarn. — Die geologisch interessante 


‘Gegend von Fünfkirchen lieferte neuerdings auch aus den tiefen 
Schichten, dem Perm, Pflanzen, welche Verf. hier beschreibt und 
abbildet. Fast die Hälfte der 11 Arten stimmt mit solchen des 
Kupferschiefers überein. Am häufigsten ist Ullmannia Geinitzi, die 
in Sachsen und Franken ebenfalls häufig zu den Leitpflanzen des 
oberen Perm gehört. Baiera digitata fand sich nur in einem klei- 
nen Blättchen. Zwei Voltzien sind von den sächsischen verschie- 
den, darunter Voltzia hungarica sehr häufig, in prächtigen Zweigen. 
Auffallend ist das Vorkommen der Schizolepis, bisher nur aus den 
Rhät bekannt. Kleine Samen von Coniferen lassen sich nicht näher 
bestimmen. Also war zur Zeit, als in Deutschland der Zechstein sich 
ablagerte, das südliche Ungarn von einer ganz ähnlichen Waldvege- 
tation bedeckt. Die verkieselten Araucarienstämme gehören wahr- 
scheinlich zu den Ullmannien oder Voltzien. Die Ueberreste stam- 
men von drei neben einander liegenden Localitäten, aus einem 
Sandstein mit wechselndem Schieferthon, dessen Hangendes ein gro- 
bes Quarzeonglomerat ist, darüber folgt rother Sandstein, dann bunter 
Sandstein. — (Jahrb. Ungar. Geol. Reichsanstalt 1876). 

I. F. Brandt, drei fossile Rhinocerosarten in Russ- 
land. — Von Rhinoceros tichorhinus wurden Schädel, Zähne, Knochen 
und Hörner von Nordsibirien bis Bessarabien und Polen häufig ge- 
funden, die besten in Nordsibirien. Die Hörner beschrieb schon 
Pallas, die Ueberreste des Cadavers vom Wilni ausführlich erst 
Brandt. Eine zweite Leiche wurde demselben gemeldet, aber ihr 
Verbleib liess sich nicht wieder ermitteln. Eine zweite Art erwähnt 
Eichwald in seiner Lethaea rossica als Rh. leptorhinus = Rh. 
Merki. Nordmann fügt als Synonym Rh. Kirchbergense, Cuvieri und 
Rh. elatus bei. Der in Polen gefundene Unterkiefer, auf welchem 
diese Angaben sich stützen, ist aber nach Brandt Rh. Merki Kaup 
—= Rh. Kirehbergense Jaeg und nicht Rh. leptorhinus. Dieser ge- 
hören auch Bruchstücke eines Unterkiefers aus Sibirien an, andere 
Schädel daher. Auch die mineralogische Gesellschaft in Petersburg 
erhielt ausser anderen Resten Schädel, Kiefer, Wirbel aus dem 
Gvt. Samara von Rh. Merki, das auch in Podolien vorgekommen 
ist. Also ist diese Art in Polen, Russland und Sibirien weit ver- 
breitet wie Rh. tichorhinus, von welchem fälschlich ein Rh. Jour- 
dani in Frankreich getrennt wird. Rh. Merki ist ein Begleiter des 
Rh. tichorhinus, des Elephas primigenius, Cervus euryceros etc. 
Eine dritte Aıt beruht auf einem Unterkiefer mit 3 Zähnen aus 
Bessarabien und scheint Rh. leptorbinus zu sein, welche dem W. 
und $. Europas angehört hat.— (Bullet. acad. Petersbg. XXI. 81—84), 
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Botanik. A. Vogl Dr., Beiträge zur Kenntniss der 
sogenannten falschen Chinarinden. — Im Anschlusse an 
eine frühere Arbeit: die Chinarinden des Wiener Grosshandels und 
der Wiener Sammlungen (1867) charakterisirt Verf. hier folgende 
falsche Chinarinden: 1. Buena-Rinden a. Cortex Buenae magnifoliae, 
Cascarillae magn. eines bis 20 M. hohen Baumes, der in Bolivia, 
Peru, Ecuador, Neugranada fast überall die Cinchonen begleitet. 
Hat in 7 Mustern als Astrinden und Stammrinden vorgelegen und 
wird ausführlich dem Baue nach beschrieben. b. Cortex Buenae 
hexandrae eines in den brasilischen Provinzen Rio de Janeiro und 
Minas Geraes wachsenden hohen Baumes lagen in 4 Mustern vor; 
ce. Cortex Buenae Riedelianae, gleichfalls eines brasilianischen Bau- 
mes, von dem nur2 Rindenstücken vorlagen, die sich von der vori- 
gen Art hauptsächlich nur durch die äusserst spärlichen Bastfasern 
unterscheidet. d. Cortex Buenae Lambertianae aus der Prov. Rio 
Negro in Brasilien, lag nur in einem Stücke vor. e. C. Buenae 
undatae, eines in 3000 M. Höhe in Venezuela wachsenden Baumes. 
f. C. Chinae eupreus von unbekannter Abstammung. g. C. Chinae bi- 
coloratae, angeblich aus Ecuador in den Handel gelangt. 2. Nau- 
clea-Rinden. Cortex Naucleae Cinchonae aus Neu-Granada. 3. Exo- 
stemma-Rinden. a. China St. Luciae von Exostemma aus Westin- 
dien. b. China ferruginea wurde unter diesem Namen ohne Vater- 
land in der Wiener Weltausstellung von der brasilianischen Abthei- 
lung vorgelegt und stimmt vollkommen mit zwei Rindenmustern in 
der Sammlung der allgem. öster. Apothekervereins, welche die 
Bezeichnung Cinchona condaminea, Brasilien und Quinquina-Cinchona 
oblongifolia Brasilien führen. 4. Remigia Rinden. China brasilien- 
sis de Minas von Remigia Velozii, einer strauchartigen Cinchonacee 
Brasiliens. 5. China alba de Payta aus unbekanntem Vaterlande. 
6. China de Cantagallo vou Arariba rubra Mart. in Brasilien. Chi- 
narinde von Trujillo, aus Venezuela in Wien ausgestellt ohne An- 
gabe ihres Ursprunges. 7. Cortex Gomphosiae chloranthae, eines 
Peruanischen Baumes. Quinquina de Chiquimula, nach Scherzer aus 
Guatemala, Quinquina de Canquin de Alta Vera Paz. eben daher, 
ohne jede nähere Angabe, und endlich Fieberrinde der Neger bei 
Abu Schambil (am weissen Nil) erscheinlich die Wurzelrinde eines 
Strauches oder Baumes. Alle diese Arten werden ihrem Bau nach 
ausführlicher beschrieben, zum Theil auch auf einer Tafel in mikro- 
skopischen Querschnitten abgebildet, wir müssen jedoch auf die 
‚Arbeit selbst verweisen, da sich ein Auszug nicht geben lässt. 
( Wiener Zool. bot. Ges. Festschrift 1876 p. 9I—114.) 

J. Peyritsch, zur Teratologie der Ovula. — Nachdem 
Verf. die verschiedenen Ansichten über den morphologischen Werth 
des Eichen besprochen, lenkt derselbe die Aufmerksamkeit der Bo- 
taniker auf einige teratologische Fälle bei Familien, wo sie entwe- 
der gar nicht, oder doch ganz ungenügend beobachtet worden sind. 
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Der Gegenstand wird in einer Weise vorgetragen, dass ein Auszug 
so ziemlich gleichbedeutend mit der Arbeit selbst sein dürfte, wes- 
haib wir hier auf diese selbst verweisen. (Zbenda S. 117—143 : 
3 Tafeln.) 

A. Kerner Dr., Die Schutzmittel der Blüten gegen 
unbefugte Gäste. — Verf. spricht in einer Einleitung sein 
Misstrauen gegen alle theoretischen Erörterungen über die Erhaltung. 
der vortheilhaften Varietäten, des Gipfelpunktes der Selektionstheo- 
rie aus und verlangt. dafür auf experimentellem Wege gesammelte 
Erfahrungen, welche der Selektionstheorie bessere Stützen bieten. 
Hierauf geht er zu der Beantwortung der Frage über, in wiefern 
gewisse Merkmale dem Träger derselben einen Vortheil bieten und 
stellt nun unter no II. die Vortheile zusammen, welche der Pflanze 
durch das Blühen überhaupt und durch bestimmte Gestaltungen der 
Blütentheile insbesondere erwachsen. Verf. verwirft die Ansicht 
derer, welche die Merkmale einer Pflanze in solche eintheilen wol- 
len, welche ihr Vortheil bieten (physiologische) und solche, welche 
keinen Vortheil bieten (morphologische) meint vielmehr, dass Stel- 
lung, Richtung und Zuschnitt des Laubes von eben so ‘grosser Be- 
deutung für die Erhaltung einer Pflanzenart seien, wie die Gestalt, 
die Farbe und der Geruch der Blüte und kein Haar sei bedeutungs- 
los, mag es an den Cotyledonen oder am Laube, am Stengel oder 
an der Blüte gefunden werden. Leider gehört der Nachweis der 
funetionellen Bedeutung morphologischer Eigenschaften zu denjeni- 
gen botanischen Disciplinen, welche in den letzten Decennien bei- 
seite geschoben worden sind. Verhältnissmässig am Eingehendsten 
wurden die mannigfaltigen Blütenformen stndirt, zum Theil je- 
doch einseitig gedeutet. Es ist für jede Pflanze von Vortheil, dass 
sie in einer gewissen Periode zum Blühen und Fruehten und hier- 
durch zur Vervielfältigung gelangt. Soll dieser Vortheil erreicht 
werden, so muss jeder Blütentheil die ihm zukommende Rolle bis 
zu Ende gut durchführen: Die Geschlechtszellen müssen sich gut 
entwickeln, zu diesem Zwecke dient das Perianthium als Schutze 
weiter hat dieses die den Zellenbehältern entbundenen, nicht stäu- 
benden Follen gegen vorzeitiges Nasswerden, gegen Zerstreuung 
durch den Wind, gegen unberufene Gäste und Vertilgung seitens 
gewisser Thiere zu schützen; es ist ferner in manchen Fällen seine 
Aufgabe, die Autogamie zu vermitteln und durch Ausscheidung 
von Nectar und Geruch Insekten herbeizulocken, welche die Allo- 
gamie bewirken. Endlich ist das Perianthium ein Schutz für den 
Nektar; in mehr weniger veränderter Gestalt fungiren die Blätter des 
Perianthiums auch als Schutzappart für die jungen Früchte und sehr 
oft als Verbreitungsmittel der Samen. Alle diese Funktionen wer- 
den vom Perianthium entweder allein oder in Verbindung mit 
eigenthümlichen Ausbildungen des Androeceums und Gynaeceums 
ausgeführt. Die geringste Veränderung in Grösse und Znschnitt 
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eines Gliedes kann die Function des ganzen Blütenapparates un- 
möglich machen. Sternbergia, Colchicum, gewisse Pedieularis-Ärten 
werden als Beispiele angezogen, dass geringfügige Umstände das 
Befruchtungswerk hintertreiben können bei der speciellen Befruch- 
tungsweise der einzelnen. — III. Nachtheilige Einflüsse und An- 
griffe, welchen die Blüten im Verlaufe der Anthese ausgesetzt sind. 
Dieselben bestehen in den Witterungsverhältnissen und in den An- 
griffen seitens der Thiere: Weidethiere, Schnecken, flügellose 
Aphiden; zahlreich sind die mit Chitinskelet versehenen Schädiger 
der Blütentheile, besonders Ameisen, gegen welche jedoch viele 
Blüten durch ihre Einrichtung geschützt sind, und Blasenfüsse, 
welche nützlich und schädlich sein können, ersteres, wenn sie sich, 
mit Blütenstaub bedeckt, zu einer Nachbarblüte schnellen, letz- 
teres, wenn sie auf weiteres Umwegen zu Fusse dies bewirken. Wie 
diese so giebt es nämlich viele Insekten, welche, wenn sie zu den 
Blüten angeflogen kommen, von Vortheil sind, die aber dann, wenn 
sie schreitend von unten her über die Stengel in die Blüten gelan- 
gen würden, für diese von Nachtheil sein würden; ja selbst solche, 
welche stets anfliegen, können je nach dem Wege, den sie in der 
Blüte nehmen, bald vortheilhaft, bald nachtheilig werden wie spä- 
ter gezeigt werden wird. — IV. Schutzmittel gegen jene nachthei- 
ligen Einflüsse und Angriffe, durch welche die Vortheile des Blühens 
verloren gehen können. Diese Schutzmittel verhindern einerseits 
Beschädigungen, welche die Blüten durch den Wind, durch Regen 
und Thau erleiden könnten, andererseits die Angriffe seitens der 
Thiere. a. Schutzmittel der die Baustoffe für die Blüte erzeugen- 
den Laubblätter. Manche Pflanzen sind durch den Inhalt ihres 
Zellensaftes an Alkaloiden vor feindlichen Angriffen gesichert ; so 
verschont das Weidevieh Datura, Solanum, Aconitum, Helleboras, 
Paeonia, Veratıum, Colchiecum, Conium, Cyclamen, Aristolochia, 
Asarum, Sambucus, Ebulus, Asperula odorata, alle Crassulaceen u. a. 
Andere Pflanzen werden wegen ihres lederartigen Laubes von den 
Wiederkäuern (Weidevieh und Gemsen) gemieden, als da sind: 
Azalea procumbens, Arctostaphyllos uva ursi, Dryas octopetala, 
Globularia cordifolia, nudicaulis, Daphne striata, Empetrum, Vacci- 
nium, Rhododendron u. a. Selbst Gräser und Halbgräser mit zu 
starrem Laube werden verschmäht, wie die nie in Angriff genomme- 
nen Stellen der Alpen beweisen, wo Carex firma Host wächst oder 
die nur ausnahmsweise angegriffenen mit Nardus strieta und Jun- 
cus trifidus berasten Stellen. b. Schutzmittel der Blüten gegen un- 
berufene Gäste. Die Pflanzen deren Blüten gegen nachtheilige An- 
sriffe der Thiere nicht geschützt wären, deren Blüten sogar eine 
gesuchte Speise für die Pflanzenfresser bilden würden, missen 
früher oder später untergehen, weil sie von den andern mit Schutz- 
mitteln versehenen überwuchert würden. In Bezug auf jede ein- 
zelne Pfianzengestalt scheiden sich nun die Thiere in berufene und 
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unberufene Gäste von ausserordentlicher Mannigfaltigkeit und daher 
sind auch die Anlockungsmittel zum Besuche und die Schutzmittel 
sesen die Besuche von kaum zu erschöpfender Vielseitigkeit. 
Was speciell die Schutzmittel anlangt, so müssen diese bei ein und 
derselben Art gegen die verschiedenen Thiere gerichtet sein. Trotz 
aller Mannigfaltigkeit dieser Schutzmittel kehren gewisse Typen 
immer wieder zurück; sie lassen sich eintheilen in solche, welche 
geradezu wehren, die Blüten überhaupt oder einzelne Theile der- 
selben anzugreifen und in solche, welche zwar den Zutritt nicht 
direkt hindern, denselben aber indirekt beseitigen, dadurch dass zu 
jener Zeit, in welcher der Besuch der Insekten unvortheilhaft wäre, 
die auf Anlockung der Insekten berechneten Organe ihre Funktio- 
nen einstellen, oder auch dadurch, dass sich dem Wege entlang, der 
zu den Blüten führt, Gebilde entwickeln, welche die Besuche, 
reichlich schadlos halten und von den Blüten selbst ablenken, 
1. Behinderungder Angriffe seitenseiniger Thiere durch 
Erzeugung von Stoffen in den Blüten, welche jenen 
widerlich sind. Nach Verfassers Beobachtungen griffen weidende 
Rinder nicht an die Blüten von Pirola uniflora, Platanthera bifolia, 
Gymnadenia odoratissima, Convallaria majalis, Viola odorata, Col- 
chicum, Parnassia, Euphrasia, nicht die ihnen vorgehaltenen Blüten 
vom Geisblatt, Centifolien, Malven, Lilien, Georginen, Nelken. Es 
werden noch zahlreiche Beispiele beigebracht, wo die Laubblätter 
so leicht, aber nicht die Blüten der Pflanzen abgeweidet weräen. 
Aetherische Oele, Harze, Alkaloide sind in solchen Fällen die Ur- 
sachen der Abwehr; gerade diese werden für andere Thiere, na- 
‘ mentlich für Insekten zu anlockenden Mitteln. Viele solche Blüten 
verändern sich mit dem Abtrocknen in ihren chemischen Verhält- 
nissen und werden, dem Heu beigemengt, von den Thieren als 
Nahrungsmittel nicht mehr beanstandet. 2. Behinderung des 
Zuganges zu den Blüten durch Isolirung derselben mit- 
tels Wassers. Es gilt das z. B. von den trichterförmig um die 
Blüte sich dicht legenden Laubblätter bei den Bromeliaceen, die 
längere Zeit und reichlich Wasser halten und so den aufkriechen- 
den Ameisen, Asseln u. a. Kriechern den Zutritt verbieten, Dipsa- 
cus laciniatus, Gentiana lutea, pannonica, punctata bieten andere 
Beispiele durch eine andere Anordnung der Laubblätter. Alle Blü- 
ten, welche am frühen Morgen zur Zeit des Thaues sich erschliessen, 
sind immer vor aufkriechenden Insekten geschützt, weil diese ihre 
Thätigkeit erst nach dem Morgenthaue beginnen. Die Blätter aller 
Wasserpflanzen sind vor dergleichen Thieren immer geschützt. Ein 
interessantes Beispiel liefert Polygonum amphibium, bei welchem 
sich erst dann, wenn es auf das Trockene gelangt, Schutzmittel 
gegen aufkriechende Insekten entstehen, aus der Epidermis der 
Blätter und des Stengels entwickeln sich eine Menge horizontal 
abstehender Trichomzellen („Drüsenhaare“). Hierdurch werden jene 


298 


kleinen Thierchen abgehalten, welche den Nektar rauben möchten, 
ohne dabei den Vortheil einer Kreuzung für die Blüte hervorzu- 
bringen, wie die anfliegenden kleinen Insekten es thun. 3. Behin- 
derung des Zuganges der Blüten durch Klebstoffe, welche 
sich immer aus epidermoidalen Gebilden entwickeln. Am meisten 
sind die Blütenstiele oder die unter der Blüte befindlichen Axen- 
_ theile mit dergleichen versehen worden, und den Kriechern der Zu- 
tritt zu den Blüten unmöglich. Robinia viscosa, Epimedium al- 
pinum, Drosophyllum lusitanicum, Aquilegia, Dietamnus, Allionia, 
Ledum, Cistus, Geranium silvaticum, Linum viscosum und zahlreiche 
weiter aufgeführte Pflanzen liefern die verschiedenartigsten Beispiele. 
Verf. sammelte an der klebrigen Blütenaxe von Silene nutans iın 
Gsehnitzthale über 60 Arten angeklebter Insekten, hauptsächlich 
Ameisen, Schlupfwespen, Fliegen, die alle namhaft gemacht werden. 
Von Pflanzen mit klebrigen, grundständigen Blättern ist ausser 
einigen alpinen Primeln besonders die Gattung Pinguicula instructiv ; 
bei andern, wie Saponaria porrigens, glutinosa, Angelonia grandi- 
flora, Silene nactiflora, Senecio viscosus sind es die höher stehen- 
den Laubblätter, bei noch weit mehreren verrichten die Hüll- und 
Vorblätter oder die Kelchblätter, diesen Dienst. Aber auch Beispiele 
kommen vor, wo: anfliegende Insekten durch Klebstoffe abgehalten 
werden; Monotropa glabra, wo die Aussenseite des Griffelendes 
kleberig ist, ist nur für grössere ‚‚langzungige‘“ Immen zugänglich, 
während die kleineren, die nach den Nektarien hinterkriechen 
müssten, und die Befruchtung nicht vermitteln würden, fest gehal- 
ten werden, Auch der Milchsaft wird vielfach zu Klebstoff, wie 
besondere, weiter ausgeführte Versuche gelehrt haben. Dass auch 
Wachsüberzüge das Aufkriechen verhindern, beweisen die von den 
kätzchentragenden Zweigen der Salix daphnoides herabgleitenden 
Ameisen. 4. Behinderung desZugangeszu denBlütendurch 
Stacheln. Wie die chitinharten Insekten, in erster Linie die 
Ameisen durch Klebstoffe abgehalten werden, so die weichhäutigen 
und die Schnaken durch Stacheln, Dornen und scharfe Zähne. Diese 
sind meist abwärts gerichtet und werden um so gedrängter, je näher 
sie den Blüten kommen. Dass die abwärts gerichteten Stachelbil- 
dungen auch als Wegweiser für gefligelte Insekten dienen können, 
welche gelegentlich vom Boden her aufkriechen oder an Laubblätter 
anflogen, um von diesen nach der Blüte -zu gelangen, wird am Baue 
von Centaurea cyanus erörtert und darauf weiter die nach aufwärts 
abstehenden Nadeln der Hüllen bei vielen Umbelliferen als Weg- 
weiser aufgefasst. Hierher gehören auch die mit Zähnen zu ver- 
gleichenden kleinen Stacheln, die man an gewissen Stellen im 
Innern des Perianthiums, so wie am Androeceum einiger Labiaten 
und Scrofularien findet (Leonurus heterophyllus, Pedicularis recu- 
tita, Oederi, foliosa, rosea, vertieillata, Melampyrum). Hier überall 
müssen von den Nektar suchenden Insekten Narbe oder Pollenbe- 
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hälter beim Eindringen gestreift werden, um jene Zähnchen zu ver- 
meiden. Etwas anders verhalten sich die kleinen Stacheln bei den 
Asperifolien, besonders bei Symphytum, wo die langzungigen Immen 
durch eine Oeffnung der Schlundklappen mit der Zunge eindringen 
und dabei Narbe und Pollenbehälten streifen müssen, hierbei 
die Befruchtung vermittelnd. 5. Behinderung des Zuganges 
zu den Blüten durch haarförmige Bildungen; dieselben 
sind den unberufenen Gästen ein Hinderniss, den berufenen Weg- 
weiser. Dergleichen haarförmige Trichome müssen vorzüglich in 
den Blüten sein, während diejenigen am Stengel und an den Laub- 
blättern meist andere Bestimmungen haben. Jene finden sich bei 
Phlomis, Lamium, Leonurus, Stachys, Ballota u. a. Labiaten, bei 
vielen Scrofularineen (Veronica), Verbenaceen und Asperifolien. 
An den Passifloren ist die ganze Krone zu einer einfachen, auch 
doppelten und dreifachen „Reusse‘‘ ausgebildet, ähnliche finden sich 
bei Lilien, Ophelia und Swertia und sind alle diese Verhältnisse 
durch gelungene Abbildungen verdeutlicht. Nicht überall sind diese 
geraden fransen-, haar- oder stabförmigen Gewebebildungen dicht 
unregelmässig gereiht, (reussenartig) sondern stellen auch unregel- 
mässige Convolute von weichen Trichomen dar, welche wie Pfröpte 
die röhrigen Zugänge zum Blütengrunde verschliessen (Menyanthes 
trifoliata, Lycopus, Thymus, Calamintha alpina u. a. — Lycium bar- 
barum, Atropa, Ipomaea violacea u. a. — Tulipa silvestrie, Marru- 
bium peregrinum, Vinca herbacea geben einige Beispiele für die 
in dieser Hinsicht mannigfach sich gestaltenden Verhältnisse. Wei- 
ter werden zahlreiche Beispiele erörtert, wo diese Haargebilde nur 
gewisse Blütentheile unberufenen Gästen den Zugang verwehren, 
wie bei Parnassia palustris, Campanula barbata, Tropasolum, Gen- 
tiana ciliata ete., wo die Krone dergleichen Vorrichtungen hat, oder 
bei Alyssum calycinum, wo sie dem Kelche zukommen, oder bei 
Lagoecia cuminoides, Nigella damascena, Cleoma lusitanica etc. den 
Hüllblättern. 6. Behinderung des Zuganges durch Krüm- 
mung, Verbreiterung und Anhäufung einzelner Pflan- 
zen- besonders Blütentheile. Die Mannigfaltigkeit der Rin- 
nen, Röhren, Buckel, Aussackungen und Kammern, die durch solche 
Verhältnisse entstehen, ist zu gross, um sie übersichtlich ordnen zu 
können; durch die Einen wird der Nektar förmlich eingekapselt, 
durch die Andern diesem noch ein Zugang für Langzüngler oder 
Langrüssler gestattet. Zu jenen gehören die maskirten Kronen: 
Corydalis, Fumaria, Dielytra, Antirhinum, Linaria, ferner Gynoglossum 
pietum; Aechmea coerulea, Soldanella alpina; Nigella. "Theile des 
Androeciums iüberdachen den nektarführenden Blütengrund bei Ra- 
mondia, Cyclamen, Dodecanthion ete. Epilobium angustifolium, Cam- 
panula persicifolia, pyramidalis u. a. Durch Häufung der Pollen- 
blätter wird die Einkapselung der Nektarien hervorgebracht bei 
zahlreichen Mesembryanthemeen und Cacteen, bei Rosaceen und 
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Amygdaleen, bei alpinen weissblühenden Ranunculaceen. Den Ab- 
schluss der Nektarhöhlen durch das Gynäceum ist am häufigsten 
dadurch erreicht, dass sich das Ovarium über jenem Raume wie ein 
Pfropfen aufsetzt: Phygelius capensis, Tricyrtes pilosa, Hypecoum- 
Arten, Ophelia Wilfordi. Seltener bildet die Narbe einen Verschluss, 
wie bei den Gentianen aus der Sektion der Cyclostigma. Die zweite 
Reihe der Blüten mit nicht vollständig abgeschlossenen Nektarien 
erhält durch die Verengung des Zuganges zu diesen einen doppelten 
Gewinn. Es wird die Entwendung des Nektars seitens solcher 
Thiere verhindert, welche keine Befruchtung erzeugen können, an- 
dererseits werden die zu einer vortheilhaften Allogamie beitragen- 
den genöthigt, gerade dort einzufahren, wo sie auch diesen Vortheil 
für die Blüte bringen müssen. Als Beispiele hierzu dienen u. a. 
und werden ausführlicher erläutert: Nareissus junecifolius, Oenothera 
grandiflora, Primula longiflora, Asperula longiflora, ferner gehören 
die verschiedensten Bildungen der sogenannten Sporne hierher, 
alle Höckerbildungen und Wulstungen des Perianthiums am Ein- 
gange des nektarführenden Blütengrundes Nigritella angustifolia, 
Galeopsis, Scutellaria, Calceolaria; durch Eigenbildung des Androe- 
ciums kommen Verengungen zustande bei gewissen Gentianeen und 
Convolvulus-Arten, bei vielen Caryophyleen und Crueiferen. „Schlag- 
baumbildungen“ finden sich bei Chelone und Pentastemon. In zahl- 
reichen Fällen füllen die Ovarien und Filamente die Perianthiumröhre 
bis auf einen schmalen Zugang zu den Nektarien aus (zahlreiche 
Leguminasen, wie Trifolium, Lotus, Anthyllis, Hippocrepis, Onobry- 
chis), durch analoge Ausbildung von Kelch, Aussenkelch oder Hülle 
wird anderwärts das bewirkt, was die eben berührten Blütengebilde 
hervorbringen; namentlich verhindern diese das Aufbeissen der 
Nektarien, was in manchen Fällen die Hummeln gern thun. Vor 
solchem Aufbeissen schützt die Aussenbekleidung bei Dianthus pro- 
lifer u. a. Pflanzen mit gebüschelter Inflorescenz. Sind alle diese 
Einriehtungen auf den Schutz vor unvortheilhafter Honigentwendung 
seitens anfliegender Insekten gerichtet, so können dieselben in ge- 
wissen Fällen auch aufkriechende abhalten, ein Gleiches zu thun. 
Derartige Schutzmittel bilden diejenigen Laubblätter, welche den 
Stengel rings umfassen wie ein Kragen (Melianthus, Bupleurum ro- 
tundifolium, Smyrnium perfoliatum, Lepidium peırfoliatum); auch 
scheinen herabhängende Blüten an nickenden Stielen und Schling- 
pflanzen hierin einen gewissen Schutz vor unbefugten aufkriechen- 
den Insekten (Ameisen) zu haben. 7. Zeitweilige Einstellung 
der Funetionen jener Blütentheile, welche Insekten 
zum Besuche der Blüten anlocken. Die erst nach Sonnen- 
untergang ihre Blüten öffnenden Pflanzen haben meist eine über 
Nacht dauernde Anthese, selten sind die, wo sich dieser Vorgang 
periodisch wiederholt (Hesperis tristis, Silene paradoxa, longiflora, 
ciliata, Vallesia, saxifraga, Kitaibeli, nutans mit einer 3 Tage und 
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3 Nächte anhaltenden Anthese). 8. Ablenkung der Besucher. 
Die Drüsen, welche Harze, Bassorin und jenes Gemenge aus Schleim 
und Harz, welches man Blastocolla genannt hat, aussondern, sind 
Collateren genannt worden, die zuckerähnliche Stoffe ausscheiden- 
den dagegen Nektarien. Letztere finden sich vorherrschend in den 
Blüten, jedoch nicht ausschliesslich; denn es gibt wenige Pflanzen 
mit Nektarien an den Laubblättern. Als solche sind bisher bekannt 
geworden: Vicia faba, sepium, sativa, Acacia longifolia, Prunus 
avium, Laurocerasus, Catalpa syringaefolia, Impatiens tricornis,' Ri- 
einus, Viburnum Tinus, Opulus, Clerodendron fragrans. Diese Nek- 
tar ausscheidenden Laubblätter sind als Ableitung von den Blüten 
für. aufkriechende unbefugte Gäste (Ameisen) anzusprechen. — 
V. Schlussbemerkung. Verf. meint im Vorstehenden zur Genüge 
hervorgehoben zu haben, dass die Beziehungen der Pflanzenwelt zu 
der Gestalt der auf Pflanzenkost angewiesenen Thiere bei weitem 
mannigfaltiger seien, als man bisher annehmen zu können glaubte, 
und dass insbesondere zahlreiche Ausbildungen im Bereiche der 
Laubblätter und des Stengels auch insofern eine biologische Be- 
deutung haben, als durch sie den Blüten gegen unvortheilhafte An- 
sriffe gewisser Thiere ein Schutz geboten wird. Wo die angreifen- 
den Thiere fehlen, ist auch diese Schutzwehr bedeutungslos und 
es sind alle diese Ausrüstungen eigentlich nur für diejenigen Pflanzen- 
stücke als Schutzmittel anzusehen, welche auf ihrem ureigensten 
Gebiete vorkommen; an einer andern Stelle sind sie es vielleicht 
nicht und die Pflanzen daher der Gefahr ausgesetzt, von vortheil- 
hafter organisirten Conceurrenten aus dem Felde geschlagen zu wer- 
den. In diesen Betrachtungen weiter gehend versucht Verf. schliess- 
lich an Soldanella alpina zu zeigen, wie die Ausbildung gewisser 
Sehutzmittel der Blüte gegen unberufene Gäste auch zu der Ent- 
stehung neuer Arten Veranlassung geben könne. Beiläufig sei noch 
bemerkt, dass Verf. unter berufenen Gästen alle diejenigen Insekten 
versteht, welche zur Befruchtung der Blüte beitragen und von der 
Pflanze dafür mit dem Nektar entschädigt werden, unter unberufenen 
dagegen solche, welche Honig suchen, ohne durch ihre Grössenver- 
hältnisse zur Blüte oder deren sonstigen Einrichtungen die Befruch- 
tung fördern zu können. — (Ebenda S. 189—261. 3 Tafl.) Tg. 

Zoologie. V. Paschutin, der Bau der Schleimhaut der 
regio olfactoria des Frosches. — Nach Exner sollen die von 
Max Schultze unterschiedenen Epithel- und Riechzellen, von welchen 
letztere mit den Endfibrillen des Geruchsnerven zusammenhängen, 
nicht wesentlich von’ einander verschieden sein. Dr. Paschutin 
entscheidet sich nach von ihm angestellten Untersuchungen, deren 
Resultate er darlegt, für Max Schultze’s Ansicht, er weist auf die 
verschiedene Gestaltung und Verästelung jener beiden Zellen- 
arten hin. — (Leipziger Verhandl, V. 257—266.) 

R. Greeff, die Augen, insbesondere die Retina 
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der Alciopiden. — Schon viele Forscher haben sich mit dem 
Aleiopidenauge beschäftigt (Krohn, Quatrefages, Leydig, A. Costa, 
Calparede, M. Schultze), kürzlich hat sie Prof. G. bei Gelegenheit 
seiner ausführlichen Arbeit über die Alciopiden untersucht. Sie 
sitzen beiderseits am Kopfe, kugelig vorspringend, oft ganz nahe 
zusammengerückt; sie liegen stets dem oberen Schlundganglion resp. 
Gehirn direct an. Jedes Auge besteht aus einem hinten sphärischen, 
vorn abgeflachten, aber mit einem vorspringenden Cornealsegment 
versehenen Bulbus; ihre Sehaxen sind, obgleich sie seitlich sitzen, 
stark nach vorn und etwas nach unten gerichtet. Wandungen des 
Augapfels: 1. äussere Körperhaut, 2. eine der Sclerotica und Cornea 
entsprechende Haut, 3. sehr breite Retina Innenraum vom Glas- 
körper und der sich unmittelbar an die hintere Fläche des Corneal- 
segments anlegenden, vollkommen sphärischen Linse ausgefüllt. Die 
äussere Körperhaut geht direet und anscheinend unverändert vom 
Kopfe auf den Augapfel über, auf sie folgt eine zweite viel feinere 
das Auge allseitig bis auf den Durchgang des Sehnerven schliessend, 
den sie bis auf die Oberfläche des Gehirns umgiebt. Die Retina 
besteht aus 4 Schichten 1. einer mit ihrem inneren freien Ende dem 
Glaskörper zugewandten Stäbchenschicht; 2. einer nach aussen 
folgenden Pigmentschicht ; 3. einer Schicht langgestreckter, wie die 
Stäbehen in radialer Richtung zum Augeninneren verlaufender kern- 
haltiger Cylinder oder Säulen, 4. der Opticusfaserschicht. Diese 
Reihenfolge die umgekehrte wie bei den Wirbelthieren, die Pigment- 
schicht, die bei letzteren die innerste Lage gegen den Glaskörper 
zu hat, ist bei den Alciopiden mitten in die Retina eingeschoben. 
Die Stäbchenschicht ist nach innen von einer feinen, structurlosen 
Haut begrenzt, die mit den Enden der Stäbehen verwachsen zu sein 
scheint. Die mittleren Stäbchen sind eylindrische Pallisaden, die 
äusseren nach innen anschwellende Kolben. Die Pallisadenstäbchen 
sind mit weicherem Inhalte erfüllte Röhren, die oft Körner aus der 
Pigmentschicht in sich aufnehmen. Im frischen Zustande sind ihre 
Wandungen ganz glatt und homogen; nach Behandlung mit Rea- 
gentien tritt eine deutliche Querstreifung auf. Das Innere füllt eine 
klare, mit feinen Körnchen durchsetzte Substanz, oft mit fibrillärer 
Längsstreifung. Schon an frischen Stäbchen tritt ein in ihrer Längs- 
richtung verlaufender Hauptfaden in ihr hervor; derselbe zeigt sich 
deutlicher nach Behandlung mit Reagentien. Das dem Glaskörper 
zugewandte Pallisadenende erscheint als Köpfchen. Die Kolben 
eind am Aussenende röhrenförmig, nach der Mitte zu wie von zwei 
ganz lose zusammenhängenden Halbringen umschlossen. Wandung 
zeigt bei Weingeistpräparaten Querstreifung, Inhalt dem der Palli- 
 sadenstäbchen ähnlich, noch häufiger der centrale Faden erkennbar. 
Die Pigmentschicht besteht aus kleinen klumpenförmigen Köperchen, 
In jedes derselben taucht das verengte Ende eines Stäbchens. Be- 
sondere Zellen scheinen diese Körperchen nicht zu sein. Die der 
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Pigmentschicht folgende Schicht besteht aus bandartig nebenein- 
ander hinlaufenden langgestreckten polygonalen Säulen, deren jede 
meist am äussern Ende, einen Kern enthält und deren jede von 
einer besondern Membran umschlossen ist. Jede solche säulenför- 
mige Zelle entspricht einem Pigmentkörper und einem Stäbchen. 
ihr Inhalt ist körniges Protoplasma, der darin befindliche Kern ist 
länglich oval, scharf construirt und lässt in seinem Innern ein klei- 
nes glänzendes Körperchen, erkennen. In den Pigmentkörper dringt 
die kernhaltige Säule verjüngt ein, durch ihn ist sie mit dem Stäb- 
chen verbunden. An Zerzupfungspräparaten erscheint oft an letzte- 
rem, oft an der Säule ein Faden; es scheint daher vom zugespitzten 
Ende der Säule ein Faden auszugehen, der in den Axencanal des 
Stäbchens verläuft. In’s andere Säulenende scheinen die Nerven- 
fasern der Opticusfaserschicht direct überzugehen und zwar so, dass 
je eine Faser mit je einer Säule in Verbindung. Prof. G. ist der 
Ansicht, dass Stäbehen- Pigment- und kernhaltige Säulenschicht 
als eine einzige Zellschicht, d. h. als aus einer einzigen Zellschicht 
hervorgewachsen zu betrachten. Endgültig kann dies erst die 
Entwieklungsgeschichte entscheiden. Prof. G. theilt hieran an- 
schliessend, noch die von ihmbehandelten Gattungen und Arten 
der Aleiopiden mit. — (Marburger Sitzungsber. 1875 Decbr.) 


Schdt. 
M. J. Dietl, Organisation des Arthropodengehirnes. 


— Untersucht wurden Apis mellifica, Gryllus campestris, Gryllotalpa 
vulgaris, Carabus violaceus, Astacus fluviatilis, von allen das heraus- 
präparirte Gehirn in Ueberosmiumsäure gelegt, dann in eine Wachs- 
ölmischung eingeschlossen und darauf Durchschnitte angefertigt, 
welche in Glycerin unter dem Mikroskope untersucht wurden. Das 
Bienengehirn untersuchte schon Leydig, auch Rabl-Rückhard, deren 
Angaben kurz wiederholt werden. D. fand nun, dass die Lappen 
mit Windungen, der riesige Nucleus und die zapfenartigen Längs- 
eommissuren dieser Beobachter ein einziges innig zusammenhängen- 
des anatomisches Gebilde darstellen. Am Scheitel des Gehirns liegen 
jederseits 2 Ringwülste, eine Mulde einschliessend, ihr unterer Rand 
strebt dem Centrum zu, von dem je ein fasriger Stiel gegen die 
Vorderfläche und Medianebene des Gehirnes zieht. Die Stiele der 
innern Wülste stossen an dem Grunde der primären Hirnanschwellung 
in der Mittellinie zusammen, die äussern frei an der Oberfläche et- 
was vorragend. Beide Stiele liegen eine Strecke weit knapp auf- 
einander. Bei der Biene ist die Verbindung zwischen Ober- und 
Unterschlundganglion so massig, dass die Hirnschenkel kaum in den 
Vordergrund treten. Diese Organisation wird näher geschildert. Die 
Elemente sind: 1. Ganglienzellen und freie protoplasmatische Kerne, 
2. Nervenfasern von feinen bis zu groben, 3. eine eigenthümliche 
Anordnung von nervöser Substanz bald als feinste Fibrillen in axiler 
Anordnung, bald als feinstes Netzwerk, Marksubstanz. Der Grund- 
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stock besteht theils aus fein molekulärer Substanz , zum grössten 
Theil aus Nervenfasern in Bündeln. Oben darauf liegen die pilzhut- 
förmigen Gebilde, an deren Stielen sich Ganglienzellen anlegen, aber 
diese Zellen werden nach oben allmählig blosse Kerne, wo sie die 
Mulde des Pilzhutes ausfüllen. Der Wulst selbst besteht aus Mark- 
substanz mit radialer Streifung, theils fasrig theils molekular. Der 
Stiel ist in seinem Verlaufe fasrig, in der kolbigen Anschwellung ho- 
mogen. Im Centrum des Hirnstockes liegst ein fächerförmiges Ge- 
bilde: aus einem Knauf entwickeln sich feinste Fasern, welche in 
Keile geordnet eindringen, umgeben von einem weitmaschigen Faser- 
netz. Die Ganglienzellen liegen an der Oberfläche des Gehirns. 
Die Hauptmasse der Antennenanschwellung ist gestreift fasrige Mark- 
substanz, eng an der Peripherie, weitmaschig im Centrum, umkleidet 
von Ganglienzellen, in der Kuppe tritt der Antennennerv hervor. — 
Verf. geht nun über zu dem Gehirn der Feldgrillen und Maulwurfs- 
grille. Die Hirnanschwellung besteht auch hier zum grössten Theil 
aus Nervenfasern in den verschiedensten Richtungen verlaufend,, im 
Scheitel treten gangliöse Kerne auf, in der Grundlage Marksubstanz. 
Verf. legt die Organisation noch weiter dar und schildert dann die 
Struktur des Gehirnes bei dem Flusskrebs. Hier bilden die Fläche 
des Gehirns Ganglienzellen, von denen die Fasern theils nach rück- 
wärts ziehen, theils in den Opticus derselben und der andern Seite 
eintreten. Im Optieus selbst zeigt sich ein mittles Faserbündel, am 
Ursprung des Opticus befindet sich ein kleines Marklager. Die Fasern 
bilden in der Mittellinie ein wahres Chiasma. Die seitlich central 
gelegenen Anschwellungen bestehen aus einem obern und einem 
unteın Markconglomerat, aussen liegen gangliöse Kerne an, zwischen 
oberem und unterem Mark liegen dichte Faserzüge, welche den hintern 
Schenkel des Chiasma bilden. Verf. vergleicht nun diese Struktur 
mit der des Bienenhirnes und fügt noch einiges über den Bau des 
Carabushirns bei. Da ohne die Abbildungen die Speecialitäten dieser 
Untersuchungen sich nicht kurz und klar darstellen lassen: so ver- 
weisen wir hinsichtlich des Details auf das Original. — (Zeitschrift 
wiss. Zool. XXVII. 484—517. Tfl. 36—36.) 
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des 


Naturwissenschaftlichen Vereines 
für die 
Provinz Sachsen und Thüringen 


Halle. 


Sitzung am 26. October. 


Anwesend 17 Mitglieder. 
Eingegangene Schriften: 
1. Bulletins del’academie royale de Belgique 1874. 1875. 


Bruxelles. 3 voll. —- Annuaire de l’academie royale de Bel- 
sique 1875. 76. — Notice biographiques et bibliographi- 
ques. Bruxelles 1874. — Me&moires couronnes et autres 


Memoires de l’academie de Belgique. XXV.XXVI. Bruxelles 
1875. — Memoires de l’academie roy. de Belgique. XLI. 
Bruxelles 1875. 76. — Memoires couronnes et Me&moires 
declarants Etrangers publ. par l’academie royale. XXXIRX. 
Bruxelles 1876. 

2. Verhandlungen der phys, medic. Gesellschaft in Würzburg. 


1876. 1.1.2. 

3. Verhandlungen des naturwissensch. Vereines in Karlsruhe. 
VI. 1876. 

4. Schriften der phys. ökonom. Gesellschaft zu Königsberg. 
XVI. 1875. 


5. Jahresbericht, LIII, der schles. Gesellschaft für vaterlän- 
dische Cultur. 1875. Breslau. 

6. Festversammlung zur Feier des 25 jährigen Bestehens der 
k.k. zoologisch-botan. Gesellschaft in Wien. 1876. 

7. Jahrbuch der k. k. Geolog. Reichsanstalt in Wien. 1876. 
XXVl. 2. Wien. — Verhandlungen 7—10. 

8. Me&moires de la Soeciete des sciences naturelles de Cherbourg. 
XIX. 1875. 

9. Fr. Nobbe, die landwirthsch. Versuchsstationen. Organ für 
nat. Forschungen ete. 1876. XIX. 4. Chemnitz. 


Zeitschr. f. d. ges. Naturwiss, Bd, XLVIIL, 1876, 21 
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“10. Vierteljahrsschrift der naturforsch. Gesellschaft in Zürich- 
XIX. 1—4. 
11. Bericht über die Thätigkeit der St. Gallischen naturwiss. 
Gesellschaft 1874. 75. St. Gallen 1876. 
12. Jahresbericht, 61., der naturforschenden Gesellschaft in 
Emden. 13875. 
13. Correspondenzblatt des Zool. mineral. Vereines in Regens- 
burg. XXIX. 1875. 
14. Mittheilungen der Naturforsch. Gesellschaft in Bern. 878— 
905. Bern 1876. 
15. Archiv for Mathematik og Naturvidenscaab. Kristiania 
1840. Aan2t 
16. Rysel Blytt, essay on the immigration of the norwegian 
fiora. Christiania 1876. 
17. Remarks on the centres of ancient eivilization in Central- 
Amerika. New-York 1876. 
18. Ed. Sacher, einige neue physikalische Versuche zur Theorie 
der Erdbildung. Salzburg 1876. 
19. Verhandlungen der schweizer. naturf. Gesellschaft in Ander- 
matt. 1875. Luzern. 
20. Quarterly Journal of the Geologieal Society. XXXIL 3. 
London 1876. 
21. American Naturalist. X. 8. 9. Boston 1876. 
22. Der Zoologische Garten. Zeitschrift ete. Frankfurt a. M. 
August. Septbr. 1876. 
23. R. Comitato geologico d’Italia. 1876. 7. 8. Roma. 
24. Monatsbericht der kgl. preuss. Akademie in Berlin. Juni 
1876. 
25. Zeitschrift des landwirthsch. Centralvereins der Provinz 
Sachsen ete. 8—10. Halle 1876. 
26. Girar, Natur und Leben. Leipzig 1876. 8—10. 
27. v. Gorup-Besanez, Lehrbuch der Chemie. Bd. I. 6. Aufl. 
Braunschweig 1876. 
28. Fr. Wimmer, das Pflanzenreich. 12. Aufl. Breslau 1876. 
29. Max Pauly, über Amidoderivate des Benzophenons und 
Acetons. Inauguraldiss, Halle 1876. 
30. Bulletin de la Societe des Naturalistes de Moscou 1876. 1. 


Zur Aufnahme werden angemeldet: 
Herr Gustav Keilholz, Kunstgärter in Quedlinburg. 
Herr Heinrich Zimmermann, Pelzwaarenhändler in Leipzig 
durch die Herren Giebel, Taschenberg, Paul. 
Herr Prof. Giebel macht zunächst die betrübende Anzeige, 
dass Herr Geh. Bergrath Dr. Credner am 28. v.M. durch 


den Tod von seinen Leiden erlöst und mit ihm unser Verein 
abermals eines seiner ältesten und thätigsten Mitglieder verloren 
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hat. Eine Biographie dieses hochverdienten Forschers, dem unser 
Verein ein ehrenvolles Andenken widmet, wird noch im August- 
hefte dieser Zeitschrift Aufnahme finden. 


Herr Prof. Giebel erinnert an den Dakosaurus ama- 
zoniecus, welchen er in der Zeitschrift 1870. XXXV, 170 nach, 
einem Zahne und Wirbel vom Amazonenflusse beschrieben und 
lest die Abbildung und Beschreibung des Wirbels vor, welche 
Gervais in seinem Journal de Zoologie 1876. V. 232. Tb. 9 
gegeben hat unter dem neuen Namen Dinosuchus terror. Herr 
Gervais berücksichtigte die genaue Beschreibung in unserm Organ 
nicht und hielt deshalb einen neuen Namen für nöthig, welcher 
nun als Synonym dem unsrigen unterzuordnen ist. — Herr In- 
speetor Klautsch hat von dem Dakosaurus Gypsmodelle ange- 
fertigt und sind dieselben käuflich zu haben. 


Herr Dr. Lüdecke macht die kurze Mittheilung, dass der 
von ihm früher zur Sprache gebrachte Humit und Chondrodit 
noch weitere Bearbeiter gefunden habe. 


Herr Prof. v. Fritsch berichtet sodann über seine durch 
die ungünstigen Witterungsverhältnisse mehrfach gestörten und 
erschwerten geognostischen Aufnahmen in Thüringen während 
der Ferienzeit, verbreitet sich namentlich über die Entwickelung 
des Rothliegenden und der dazwischen geschobenen Porphyre 
bei Tambach und Friedrichrode, wo die Verhältnisse einfacher 
und instructiver auftreten als anderwärts, und hebt das Vor- 
kommen von Kalkstein-Geröllen im Rothliegenden der Umgegend 
von Gera als besonders interessant hervor, da er bisher nur 
Gerölle von Porphyreonglomeraten, Granit, grüner Grauwacke 
ete. aufgefunden habe. Weiter geht der Vortragende auf einen 
kurzen Bericht über die jüngst in Jena .abgehaltene Geologen- 
Versammlung über und hebt aus den Verhandlungen den inte- 
ressanten Vortrag Zittels über die fossilen Kreideschwämme her- 
vor, an den sich noch weitere Discussioaen mit Betheiligung von 
Häckel und Marschall angeknüpft hätten. Schliesslich berichtet 
er kurz über die dortigen Museen, insbesondere die mineralo- 
gischen und zoologischen Sammlungen, welchen beiden vor Allem 
mehr Räumlichkeiten zu wünschen seien. 

Herr Prof. Freytag gedenkt einer eigenthümlichen An- 
schauungsweise, welche ihm auf seiner jüngsten Reise in Russ- 
land mehrfach entgegengetreten ist, dahin gehend, dass der Wolf 
rachsüchtig sei. Der Isegrimm merke sich sehr wohl die Gegend 
von welcher her er und namentlich seine Brut verfolgt werde und 
greife die Schafheerden in diesen Gegenden an, während er da 


nicht auf Raub ausgehe, wo man ihn in Ruhe lasse. In dem 


vom Vortragenden besuchten Gestüte in wolfreicher Gegend schütze 

man sich daher vor den Angriffen dieses Raubgesindels dadurch, 

dass man ihre Jungen nicht tödte. Es scheine, wie’ der Vor- 
21* 


el 
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tragende meint, diese Ansicht mit der Behauptung der Förster 
in unseren Gegenden in einem gewissen Zusammenhange zu 
stehen, dass nämlich der Fuchs in der nächsten Umgebung 
seines Baues nicht auf Raub ausgehe, sondern sich aus weiterer 
Entfernung verproviantire. Hieran knüpften sich noch verschie- 
denartige Mittheilungen und Diskussionen über Erlebnisse und 
Erfahrungen auf den jüngsten Ferienreisen. 


Sitzung am 2. November. 


Anwesend 18 Mitglieder. 

Eingegangene Schriften: 

1. Memoire della Academia delle seienze dell’ Instituto di 

Bologna. Ser. II. Tom. VI. Bologna 1875. 4°, 

2. Rendiconto delle Sessioni dell’ Academia delle seienze dell’ 
- Instituto di Bologna 1875—76. Bologna 1876. 8°. 
3. Archivos do Museo Nacional do Rio de Janiro. Rio 1876. 

Vol. I. 4°, 

Als neue Mitglieder werden proklamiri : 

Herr Keilholz, Kunstgärtner in Quedlinburg, 
Herr Heinrich Zimmermann, Pelzwaarenhändler in Leipzig. 

Herr Dr. Teuchert legt eine von Wiebel in Hamburg 
eonstruirte Luftpumpe vor, deren man sich jetzt an Stelle der 
Bunsen’schen in den Laboratorien bedient. Sie besteht aus einem 
Messingrohre, welches an einer Stelle durch ein compaktes Stück 
Messing verdickt, sein Lumen aber an dieser Stelle sehr ver- 
engert ist. Da wo es sich nach unten erweitert, setzt sich 
rechtwinklig ein zweites sehr enges Messingrohr an. Ersteres 
wird mit der Wasserleitung — die einen starken Druck be- 
sitzen muss —, letzteres mit dem Gefässe in Verbindung gesetzt, 
welchem die Luft entzogen werden soll. 

Derselbe spricht unter Vorlegung der betreffenden Gegen- 
stände, von der Rosolsäure, die er jetzt an Stelle der Lakmus- 
tinktur beim Titriren verwendet. Die genannte Säure ist in 
Wasser unlöslich, löslich dagegen in Alkohol mit gelbrother 
Farbe. In grössern Mengen Wasser und unter Anwesenheit von 
Säuren tritt eine schwache Gelbfärbung ein, die sich aber bei 
Zusatz von Alkalien in schön Rosa umwandelt. 

Herr Prof. Siewert spricht sodann über einen von ihm ent- 
deckten Farbstoff, die Lapacho-Säure, welche aus dem ausser- 
ordentlich harten Holze von Tecoma asper, eine Bignoniacee 
in Südamerika, gewonnen wird. Dieser Baum erreicht eine 
sehr bedeutende Grösse und entwickelt seine wundervoll blau- 
violetten Blühten vor den Blättern in einer solchen Fülle, dass 
sie keinen Sonnenstrahl durchfallen lassen. Aus dem fein geras- 
pelten Holze lässt sich ein schön gelber Farbstoff durch Soda 
ausziehen, der durch Alkalien sich rosa färbt. Selbst das Holz 


309 


nimmt diese Färbung an, wenn man es mit Seife wäscht. Der 
Vortragende verwendete diesen Farbstoff zur Herstellung von 
Reagenzpapier. Zur Reindarstellung fällt man denselben aus 
einem Sodadekokte mit Salzsäure aus, reinigt ihn durch wieder- 
holtes Behandeln mit Soda und Wiederausfällen durch Salzsäure 
und lässt ihn schliesslich aus Alkohol umkrystallisiren. — Das 
Holz des Lapacho-Baumes enthält ausserordentlich wenig Asche, 
die fast ganz aus phosphorsauren Alkalien besteht. 

Derselbe giebt sodann noch interressante Mittheilungen 
über das Land und die Bevölkerung Argentiniens. Dasselbe hat 
einen Flächenraum von 45,000 D Meilen, ist aber sehr öde und 
wasserarm, so dass die Bevölkerung nach einer Zählung von 
1869 nur aus 21/, Millinnen Einwohnern besteht. 14 Provinzen 
machen die Conförderativrepublik aus. Die grösste davon ist 
Buenos Ayres mit !/, Million Einwohnern, von den auf die Stadt 
allein 200,000 kommen; die nächst grösste Cordova hat !/, Million 
Einwohner, und der Rest der Bevölkerung vertheilt sich dann 
auf dem bei weitem grössern Theil des übrigen Landes, nament- 
lich auf die grossen Städte, deren in jeder Provinz eine liegt, 
so dass mau oft Hunderte von Meilen durchreisen kann, ohne 
eine menschliche Behausung anzutreffen. 

Die eigentliche Bevölkerung ist eine Mischrasse von Ein- 
geborenen und spanischen Abenteurern, sodann non Negern und 
Europäern; ihre Färbung schwankt zwischen brau, gelb und weiss. 
Ein Theil der Bevölkerung besteht noch aus Indianern, die im 
südlichen Theile am meisten ihre frühere Unabhängigkeit be- 
hauptet haben und jährlich von der Regierung -einen Tribut be- 
kommen, damit sie sieh ruhig verhalten. Dieser Tribut besteht 
namentlich in Stuten, welche die Indianer sehr gern essen, aus 
Ochsen, Brantwein, Tabak, Cigarettenpapier u. s. w. Ihre An-. 
zahl beläuft sich auf 9000. Der andere Theil der Bevölkerung 
besteht seit einigen Jahrzehnten ans ‘den verschiedensten Ein- 
wanderern, die ihrer Anzahl nach aus Italienern, Franzosen, 
Engländern und Deutsche auf einander folgen würden. Auch 
nördlich von Buenos Ayres leben noch Indianer, die aber eivili- 
sirter sind, z. T. sich unter Weissen angesiedelt haben, z. T. 
im Gran Chaco (d. h. Grosses Jagdgebiet) für sich geblieben sind. 
Von hier aus werden sie vielfach tribusweise zur Arbeit in die 
Zuckerfabriken geholt. Die Indianer gehen unbekleidet und sind 
sehr hässliche Menschen mit aufgeworfenen Lippen, vorstehenden 
Kinn und Backenknochen; die Männer sind minder hässlich 
als die Weiber. Sie sollen ein Alter von 120— 130 Jahre er- 
reichen können. 


Sitzung am 9, November, 


Anwesend 19 Mitglieder, 
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Eingegangene Schriften: 

1. Berliner Monatshefte, Juli 1876. Berlin 1876. 8°. 

2. Noll, der Zoologische Garten. XVII, no. 10. Frankfurt 
a.M. 1876. 8°. 

3. Bulletin de la Soe. des Sciences uatur. Neuchatel. X. 
1876. 8°. 

4. Geologische Karte der Provinz Preussen. Sec. 16. 


Zur Aufnahme angemeldet wird 
Herr Dr. Schmidt, Docent und Assistent im chemischen 
Laboratorium hier 
durch die Herren Giebel, Dunker, Taschenberg. 

Herr Dr. Sauer theilt unter Vorlegung der betreffenden 
Dünnschliffe seine vorläufigen mikroskopischen Untersuchungen 
über ein eruptives Gestein aus der Löbejüner Gegend mit, wel- 
ches verschiedene Namen erhalten hat. Laspeyres hat dasselbe 
zuletzt als Orthoklasporphyr bezeichnet. Nach den Untersuch- 
ungen des Vortragenden ist aber die Grundmasse kein Porphyr, 
sondern ein krystallinisches Gestein, bestehend aus Orthoklas-, 
Mikrolithen-, Hornblende-Fragmenten und zahlreichen Magnet- 
eisenkörnchen mit porphyrisch ausgeschiedenen Orthoklas-, wenig 
Oligoklas- und wahrscheinlich Hornblende -Krystallen. 

Herr Prof. Giebel, an die klassische Arbeit Joh. Müllers 
über den Amphioxus lanceolatus anknüpfend, und Spiritusexem- 
plare desselben vorlegend, spricht über eine von Peters aufge- 
stellte zweite Gattung aus nächster Verwandtschaft, den aus 
den Neuholländischen Meeren stammenden Epigonichthys eultel- 
lus und macht Mittheilungen über dessen Organisation. 


Sitzung am 16. November. 


Anwesend 18 Mitglieder. 


Eingegangene Schriften: 
1. Bolletino della societa Adriatica di seienze naturali in 
Trieste. 1876. 8°. 
2. Gebr. Lenz, Sauerstoff und Ozon, ihre Bedehtuns für die 
Diätetik und Heilkunde. Berlin 1876. 8°. 
3. Lüdecke, der Chlorophan und die Glaukophan führenden 
Gesteine der Insel Syra. Geschenk des Herrn Verf. 
Als neues Mitglied wird proklamirt 
Herr Dr. Sehmidt, Docent und Assistent am chemischen 
Laboratorium hier. 
Herr Dr. Nehring theilt aus Wolfenbüttel brieflich mit: 
„Bei meinen letzten Ausgrabungen im Westeregeler Diluvium 
habe ich wieder gute Ausbeute gehabt, von Lagomys pusillus 
Oberschädel, Unterkiefer, Beekenhälfte, Tibia, sehr zahlreiche 
Arvicola-Schädel, Unterkiefer und Knochen, einiges von Alactaga 
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und Spermophilus, seh» viele Fledermausreste, Knochen von 
srössern und kleineren Vögeln, grosse Mengen von Froschknochen, 
Schädel vom Dachse (ob vollständig gleichalterig mit den vorigen 
ist mir fraglich, doch immerhin gut fossil). Alles dieses an einer 
Stelle, etwa 12 Fuss tief, ungefähr 60 Fuss von der alten Fund- 
stelle entfernt. An dieser, wo ich um ein Haar durch Ver- 
sehüttung meinen Tod gefunden hätte, erhielt ich wieder sehr 
hübsche Reste von einer zweiten, recht alten Hyaena spelaea, 
von Rhinoceros tichorhinus, Equus caballus, Cervus tarandus, 
ein Hufglied von Bos, einen Unterkiefer eines sehr alten Alactaga. 
Kürzlich habe ich auch eine grosse Sendung von zoologischen 
und ethnologischen Gegenständen aus Pica cicaba (im Innern 
der brasilianischen Provinz St. Paulo) erhalten, wo mein Bruder 
sich seit einem Jahre als Apotheker niedergelassen und für mich 
eifrig gesammelt hat.“ — 


Herr Prof. Giebel legt ein von Herrn Bischoff bei Wettin 
aufgefundenes Fossil vor, als den zweiten Fund eines asselartigen 
Thieres, das der Vortragende bereits im Jahre 1854 im 3. Bande 
der Zeitschrift beschrieben, aber nicht benannt hat wegen des 
unvollkommenen Erhaltungszustandes. Auch das jetzt vorliegende 
Exemplar lässt keine nähere Bestimmung zu, und darum wäre 
wohl zu wünschen, auf dieses Vorkommen ein wachsames Auge 
zu haben, um auch ein wohl erhaltenes Exemplar aufzufinden. 
Derselbe lest Owen, Catalogue of the fossil reptilia of south 
Afriea vor, in welchem zu verschiedenen Zeiten seit 1838 in 
Südafrika aufgefundene pflanzenfressende Saurier abgebildet 
sind, welehe in einem sehr festen Sandsteine sitzen und von 
Owen der Trias zugezählt werden. Der Vortragende charakte- 
risirt die wiehtigsten Familien und Gattungen, die wegen der 
nahen Verwandtschaft dieser Saurier mit den Säugethieren neu 
aufgestellt werden mussten. 


Herr stud. Taschenberg spricht über den Versuch einer 
mechanischen Erklärung des Lebens, welchen Häckel in seiner 
neuesten Schrift „die Perigenesis der Plastidue oder die Wellen- 
zeugung der Lebenstheilchen“ in Form einer Hypothese nieder- 
gelegt hat. Musste man seit der Entdeckung der Zelle durch 
Schleiden und Schwann den ganzen noch so complieirten Or- 
ganismus als aus Zellen aufgebaut anerkennen und konnte man 
somit die Zelle als „Elementarorganismus“ oder „Lebensheerd“ 
mit Recht bezeichnen, so lernte man doch noch einfachere Grund- 
bestandtheile kennen, welchen der für die Zelle nothwendige 
Kern fehlt und die daher von Häckel Cytoden genannt wurden. 
Solche einfache Protoplasmaklümpchen treten uns in Form der 
Moneren als selbständige Lebewesen entgegen, wie sie im onto- 
genetischen Entwicklungsgange als vorübergehendes Stadium 
(Monerula) beobachtet worden. Man musste danach das Proto- 


312 


plasma als wichtigsten Theil der Zellen, als den eigentlichen 
Träger, die physikalische Basis des Lebens ansehen. Als Ei- 
weisskörper ist dieses Protoplasma von sehr complieirter Zu- 
sammensetzung und der grössten Manichfaltigkeit der atomisti- 
schen Anordnung. Diese Atome besitzen ausser einer „Seele“ 
auch ein „Gedächtniss“, welches sie über die Atome anorgani- 
scher Substanzen erhebt und die Erscheinung des organischen 
Wachsthums und der damit eng verknüpften Fortpflanzung und 
Vererbung bedingt. Wenn wir nun aber aus dem Protoplasma 
einer Eizelle sich im ganzen Thierreiche neue Individuen ent- 
wickeln sehen, die den älterliehen ähnlich erscheinen, unter 
einander aber ebenso abweichen wie die verschiedenartigen älter- 
liehen Formen, denen sie entstammen, so muss das anscheinend 
gleiche Protoplasma der verschiedenen Eizellen in einer jeden 
spezifische Eigenthümlichkeiten besitzen. Diese wird bedingt 
durch die verschiedenartige Aneinanderlagerung der Protoplasma- 
moleküle, welche als Plastidule bezeichnet werden. Diese Plastidulen 
befinden sich in steter Bewegung, die einer verzweigten Wellen- 
bewegung (Perigenesis) verglichen werden kann, und sich von 
den Anfängen organischen Lebens durch alle spätern Organismen 
hindureh fortpflanzend als der Träger der Lebenserscheinungen 
aufzufassen ist. Br 

Schliesslich beriehtet Herr Prof. Siewert ausführlieher über 
die sehr primitiven Reisegelegenheiten in demjenigen grösseren 
Theile der argentinischen Republik, wo noch keine Eisenbahnen 
sind, schildert die Erlebnisse auf seiner Reise von Cordowa 
nach Salta und legt eine Anzahl interessanter Photographien 
von Land und Leuten aus Argentinien vor. 


Sitzung am 23. November. 


Anwesend 16 Mitglieder. 

Eingegangene Schriften: 
Nobbe, Landwirthsch. Versuchsstationen. XIX, 5. Chemnitz 

1876. 8°. 

Zur Aufnahme angemeldet wird: 

Herr August Müller 

durch die Herren: Giebel, Taschenberg, Teuchert. 

Herr Dr. Schmidt macht Mittheilungen über die von ihm 
ausgeführten Alkaloiduntersuchungen. Vortragender hat im An- 
schlusse an seine frühern Studien über die Einwirkung des 
Schwefelwasserstoffs auf Pflanzenbasen, durch die es ihm ge- 
lungen war, die Existenz des Wasserstoffdisulfids (H282) sowohl 
in freiem Zustande, als auch in Verbindung mit Alkaloiden nach- 
zuweisen, jetzt weitere Beobachtungen über die gleichzeitige Ein- 
wirkung von Schwefeikohlenstoff und Schwefelwasserstoff auf 
jene Gruppe von Körpern gemacht und hierbei nun die Ent- 
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stehung von Alkaloidsulfocarbonaten (Verbindungen der Alkaloide 
mit Sulfocarbonsäure H?CS?) eonstatirt. 

Derselbe legt weiter als das vorläufige Resultat einer 
Untersuchung nr die Einwirkung der salpetrigen Säure auf 
Alkaloide eine schöne Krystallisation von rothem Oxystriehnin 
vor. Schliesslich berichtet der Vortragende noch unter Vor- 
zeisung der bezüglichen Präparate über die chemische Natur 
des Veratrins, die in demselben enthaltenen beiden isomeren 
Bestandtheile, das kıystallisirte und das amorphe Veratrin, sowie 
deren Ueberführung in eine dritte in Wasser lösliche Modifica- 
tion dieser Base, welche mit jenen beiden gleiche procentige 
Zusammensetzung hat. 

Herr Prof. Siewert verbreitet sich unter Vorlegung einer 
Speeialkarte über die Gebirge und Flüsse der Argentinischen 
Republik und weist nach, dass die letzteren eben so wenig wie 
die früher besprochenen Landwege bis jetzt geeignet seien, die 
reichen Schätze an Erzen und anderen Mineralien, welche die 
Gebirge liefern, zu verwerthen. 


Sitzung am 30. November. 


Anwesend 17 Mitglieder. 
Eingegangene Schriften: 
1. Monatsbericht der k. pr. Academie der Wissenschaften. 
Berlin, August 1876. 8°. 
2. Sitzungsberichte der math. physik. Klasse der kgl. hair. 
Academie der Wissensch. zu München II. 1876. 8°. 
3. R. Comitato geologico d’Italia no. 9. 10. Roma 1876. 8°. 
4. Noll, der Zoolog. Garten, XVII. 11. Frankfurt a. M. 
1876. 8°. 
5. Jahresbericht des academ. naturw. Vereins in Graz, 1. 
Graz 1876. 8°. 
Als neues Mitglied wird proklamirt 
Herr August Müller hier 
Zur Aufnahme angemeldet wird 
Herr Gustav Siebeck. stud. phil. hier 
durch die Herren Giebel, Dunker, Taschenberg sen. 
Herr Dr. Holdefleiss referirt über Untersuchungen in 
Betreff des Zusammenhanges zwischen dem specifischen Gewichte 
der frischen Kartoffeln einerseits und dem Stärke- und dem 
Trockengehalte derselben andererseits. Die Untersuchungen 
haben ergeben, dass die specifische Gewichtsbestimmung in den 
frischen Kartoffeln sehr wohl Aufschluss geben kann über den 
Gehalt derselben an Stärkemehl und Trockensubstanz, dass die 
Relation zwischen beiden aber eine andere ist, als wie sie von 
Balling in den für die praktische Benutzung aufgestellten Ta- 
bellen angegeben worden, welche letzteren eben infolge ihrer 
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Unrichtigkeit sehr oft zu verhängnissvollen Irrthümern im Bren- 
nereibetriebe Veranlassung gegeben haben. Die analytische Me- 
thode, nach der das Stärkemehl in den untersuchten Kartoffeln 
bestimmt wurde, bestand darin, dass das Amylum dureh Diastase 
in Dextrin und Maltose übergeführt, diese letzten Produkte in 
der Lösung durch verdünnte Schwefelsäure invertirt und die ge- 
bildete Dextrose mittels alkalischer Kupferlösung gewichtsana- 
lytisch bestimmt wurde, unter Abzug der Menge von Substanz, 
welche im Malzauszuge schon vorhanden, reducirend auf die 
Kupferlösung wirkt. Nach den Untersuchungen des Vortragen- 
den sind für alle speeifischen Gewichte die Zahlen für den 
Troekensubstanzgehalt kleiner als nach der Ballingschen Tabelle, 
und zwar bewegt sich die Differenz zwischen 2,5%, bei den 
niedrigsten speeifischen Gewichten, bis über 50/, bei den höchsten. 
Die Zahlen für den wirklichen Stärkegehalt sind bei den niedrigeren 
specifischen Gewiehten mehr als 2%, höher als nach Balling, 
bei den höheren speeifischen Gewichten bis er. 3°, niedriger. 
Die gewonnenen Resultate ermöglichen es, nun Tabellen für den 
allen vorkommenden speeifischen Gewichten der ursprünglichen 
Kartoffeln entsprechenden Stärke- und Trockengehalt aufzustellen, 
welehe jene erwähnten Irrthümer möglichst vermeiden lassen. 


Herr Dr. Lüdecke spricht über die Bildung des Rhein- 
thals zwischen Basel und Mainz. Die Gebirge, welche das Rhein- 
thal im O. und W. einschliessen, der Schwarzwald und die Vo- 
gesen mit ihren beiderseitigen Fortsetzungen nach N. zu zeigen 
eine gleiche geognostische Bildung. Auf dem Urgebirge lagert 
das Rothliegende, bestehend aus den Porphyren, ihren Tuffen 
und Conglomeraten; letztere gehen nach oben in Arkose artige 
Conglomerate über, welche durch eine Dolomitbank, die Gümbel 
mit dem deutschen Zechsteine gleichstellt, von der Trias ge- 
trennt. Darüber lagert ebenfalls concordant der untere Bunt- 
sandstein, ohne glitzernde Quarze und mit Porphyrgeröllen und 
diesem folgt der obere untere Buntsandstein, der sog. Vogesen- 
sandstein, welcher kein Porphyrgerölle, wohl aber jene charak- 
teristischen, secundären, glitzernden Quarze führt. Diese Zone 
enthält dünnschichtige Bänke mit Wellenfurchen und sogenann- 
ten Trockenleisten. 


Die Franzosen stellen nach dem Vorgange von Rlie de 
Beaumont diese letzteren Schichten noch an das Ende der paläo- 
zoischen Epoche. Der vom untern durch eine Dolomit und 
Oarneol führende Schicht getrennte obere Buntsandstein oder 
Voltziensandstein, besteht zu unterst aus diekplattigen Bänken, 
die ein gutes Baumaterial liefern, während die obern zum Bauen 
nicht brauchbar sind; es ist diese Schicht das Aequivalent des 
mitteldeutschen Röth. Jenseits der Gebirgskämme, die Hoch- 
ebenen von Lothringen und Schwaben bildend, folgen concor- 
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dant auf den Buntsandstein aufgelagert der Muschelkalk, der 
Keuper und der Jura. Beide Gebirge sind jetzt durch die breite 
Rheinthalspalte getrennt. Die Entstehung dieser Spalte sollte 
nach E. de Beaumont in die Zeit fallen, als der obere Bunt- 
sandstein noch nicht gebildet und die Bildung des unteren eben 
abgeschlossen war; es müsste dann, da parallel von zwei grossen, 
Spalten, von denen die eine am O.-Abhange der Vogesen und die 
andere am W.-Fusse des Schwarzwaldes hinläuft, eine Hebung 
stattgefunden hat, eine Discordanz zwischen Vogesensandstein 
und Voltziensandstein existiren. E. de -Beaumont nahm dies 
auch an, um seine Erhebung des Systeme du Rhin erklären zu 
können. Ihm schlossen sich dann die meisten französischen 
Forscher an, denen dann auch die süddeutschen Platz, Schill 
und Vogelsang folsten; noch 1871 sprach sich Sandberger in 
gleichem Sinne aus. Erst 1362 machte Laspeyres auf die Con- 
cordanz, welche übrigens schon auf den Profilen der Franzosen 
dargestellt war, trotzdem sie von einer Discordanz sprachen, 
aufmerksam. Damals scheint die Beobachtung des Prof. Laspeyres, 
welche Lepsius jetzt von neuem bestätigt von Platz übersehen 
worden-zu sein, welcher jetzt mit der Beaumont’schen Ansicht 
unter den deutscheu Forschern noch allein dastehen dürfte. 
Es bleibt bei der Concordanz der Schichten vom Rothliegenden 
bis zum Malm und bei der Discordanz des Mittel-Oliegoän im 
Mainzer Becken nichts anderes übrig, als eine tertiäre Hebung 
der Gebirge anzunehmen, wie dies Laspeyres, Benecke, Eck und 
Lepsius auch thun. 

Schliesslich weist Herr Taschenberg jun. an der Ent- 
wickelung des Uro-Genitalapparates ausführlich nach, wie wichtig 
die Kenntniss der Embryologie für das riehtige Verständniss ana- 
tomischer Befunde sei. 


Soeben erschien; 


iehels Vorelschulzbuch. 


Die nützliehsten Vörel unserer Accker, Wiesen, Gärten und Wälder, 


Nothwendigkeit ihrer Pflege und Schonung und ihre hohe 
Bedeutung für die Vertilgung schädlicher Thiere. Vierte 
verbesserte Auflage. Mit 88 Holzschnitten. Berlin 1877. 
Verlag von Wiegandt, Hempel u. Parey. — Preis 1 Mark. 


Bei der hohen Bedeutung, welche die Vogelschutzfrage für unsere 
Aecker-, Garten-, Wiesen- und Forstkulturen hat, empfehlen wir 
diese neue, durchweg auf wirkliche Beobachtungen gestützte Bear- 
beitung der nützlichen Vögel der allgemeinsten Aufmerksamkeit. 


Bei Otto Wigand in Leipzig erschien: 


Insecta epizoa. 


Die auf Säugethieren und Vögeln schmarotzenden Insekten 
nach 


Chr. L. Nitzschs Nachlass 


bearbeitet von 


Prof. Dr. €. 6. Giebel. 


Mit 20 eolor. Tafeln in Fol.— Preis 135 Mark. 


Die erste und vollständigste Monographie dieser wichtigsten und 
interessanten Gruppe thierischer Schmarotzer. 


Bei F. A. Brockhaus in Leipzig erschien: 
C. 6. Giebel, Thesaurus Ornithologiae. 


Repertorium der gesammten ornithologischen Literatur 
und Nomenclatur sämmtlicher Gattungen und Arten 
der Vögel nebst Synonymen und geographischer Ver- 
breitung. V. Halbband 1876. 8%. — Preis 7,50 Mark. 


Der letzte den Schluss des ganzen Werkes bildende Halbband 
erscheint in den nächsten Wochen und ist dieses vollständigste und 
nützlichste aller Ornithologischen Handbücher damit bis auf die 
jüngsten Erscheinungen fortgeführt. 


Halle, Gebauer-Schwetschke’sche Buchdruckerei, 


Beschreibungen neuer amerikanischer Dipteren. 
Vom 


Prof. Dr. H. Loew in Guben. 


Sp. 1. Thereua melanophleba, nov. sp. S',Q. — Nigra 
halteribus concoloribus, tibüs praeter apicem, primo tarsorum 
omnium articulo mazimä ex parte et articulo secundo tarso- 
rum posticorum in basi luteo-testaceis, alıs hyalinis, stigmate 
venisque nigris; pili totius corporis albi, plerique tamen an- 
tennarum et frontis nigri; tertius antennarum artieulus per- 
brevis. 

cd. oculi sub-contigui,; pili abdominis longi. 

2. frons lata, opaca, callo levigato nullo,; pili abdominis 
breves, erecti, dorsi partim nigri. 


Long. corp. S 3a, 2 3%, lin. — long. al. 2! — 


2'h2 din. — 
Die Grundfarbe des Körpers ist schwarz, nur die Schie- 
nen sind mit Ausnahme der Spitze und die Füsse an der 
Basis braungelb; an den vorderen Füssen ist diese Färbung 
auf einen grösseren oder kleineren Theil des ersten Glie- 
des beschränkt, während an den Hinterfüssen das erste 
Glied mit Ausnahme seiner Spitze und die Basis des zwei- 
ten Gliedes diese Färbung hat. Die Borsten der Schienen 
und Füsse sind, wie die Schwinger, schwarz. Die Behaarung 
des ganzen Körpers ist vorherrschend weiss. Augen des 
Männchens fast vollständig zusammenstossend; die drei- 
eckige Vorderstirn sammt den Gesichtsseiten und die Ocel- 


lengegend mit langer schwarzer Behaarung, auch die langen 


borstenartigen Haare am oberen Theile des hinteren Augen- 

rands schwarz; die lange Behaarung des Hinterkopfs, des 

Kinnes und der Backen weiss. Die Stirn des Weibchens 
Zeitschr. f. d. ges. Naturw. Bd. XLVIU. 1876. 22 
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ist von ansehnlicher Breite, flach und ohne Schwiele; ihre 
ziemlich kurze Behaarung ist schwarz und bildet durch 
“besondere Dichtigkeit, sowie etwas grössere Länge und 
Stärke der einzelnen Haare nahe unterhalb der Stirnmitte 
eine schmale schwarze Querbinde; oberhalb dieser Binde 
ist die Stirn mit mehr bräunlich grauer, unterhalb der- 
selben mit mehr rein grauer Bestäubung bedeckt. Das 
erste Fühlerglied ist ansehnlich verdickt, das dritte auf- 
fallend kurz, umgekehrt birnförmig, mit abwärts gebeugtem, 
kurzem und plumpem Endgriffel versehen, welcher mit 
einem haarförmigen Borstchen endigt, so dass der Fühler- 
bau auffallend an denjenigen der von Herrn Walker als 
Tabuda fulvipes beschriebenen T’hereua erinnert, wenn auch 
weder das erste Glied ganz so dick, noch das dritte 
_ ganz so kurz, als bei dieser ist. Die Behaarung der beiden 
ersten Fühlerglieder ist bei dem Männchen verhältniss- 
mässig lang, auf der Unterseite des ersten Gliedes weiss, 
auf der Oberseite desselben und am zweiten Gliede schwarz; 
letzte Färbung haben auch die Borsten, mit denen das 
Ende des ersten Gliedes sowohl auf Ober- als Unterseite. 
besetzt ist. Bei dem Weibchen ist die Behaarung der bei- 
den ersten Fühlerglieder viel kürzer und die grauweiss- 
liehe Bestäubung derselben deshalb viel augenfälliger; die 
Farbe der Behaarung ist der bei dem Männchen vorhan- 
denen analog, doch die weisse Behaarung auf der Unter- 
seite des ersten Gliedes viel beschränkter, dafür aber zeigt 
die Oberfläche desselben gegen ihre Basis hin sehr wenig 
in die Augen fallende, kurze weissliche Härchen. Die 
weisse Behaarung des Thoraxrückens ist bei dem Männchen 
viel länger als bei dem Weibchen; auf dem Vorderende 
zeigen sich ihr beigemengte schwarze Haare, welche bei 
dem Männchen sehwer zu bemerken, bei dem Weib- 
chen aber leicht wahrnehmbar sind, weil sie bei diesem 
die weisse Behaarung viel mehr überragen; die ziemlich 
haarartigen Borsten des Thoraxrückens und des Hinterrands 
des Schildehens sind bei beiden Geschlechtern schwarz, 
oder doch schwärzlich. Der zweite Abschnitt des weib- 
lichen Hinterleibs zeigt einen deutlichen weisslichen Hinter- 
randssaum, welcher bei dem Männchen nicht vorhanden ist. 
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Die ohne Ausnahme weissliche Behaarung des männlichen 
Hinterleibs ist lang, nur auf der Längsmitte desselben et- 
was kürzer. Die viel kürzere Behaarung des weiblichen 
Hinterleibs ist schon vom dritten Abschnitte an aufgerich- 
tet; sie ist vorherrschend weisslich, doch findet sich schon 
an der Basis des dritten Abschnitts schwarze Behaarung 
ein, welche sich auf jedem folgenden Abschnitte mehr aus- 
breitet und auf den hinteren Abschnitten zuletzt die ganze 
Oberseite mit Ausnahme des Seitenrands bedeckt. Schen- 
kel bei beiden Geschlechtern mit verhältnissmässig langer 
weisser Behaarung. Die Flügel des Männchens rein glas- 
artig, an der Spitze kaum mit der Spur einer graulichen 
Trübung, die des Weibchens dagegen deutlich, wenn auch 
nur schwach graulich getrübt. Die Flügeladern fallen durch 
ihre schwarze Färbung auf und erscheinen zum Theil noch 
kräftiger, als sie wirklich sind, weil sie von einer ganz 
überaus schmalen schwärzlichen Säumung eingefasst sind; 
der Vorderast der dritten Längsader zeigt gewöhnlich ganz 
in der Nähe seiner Basis einen kurzen zurücklaufenden 
Anhang und in der Nähe des Endes der Discoidalzelle 
finden sich oft unregelmässige Anschwellungen oder dunkle 
Säumungen einzelner Aderstellen; die vierte Hinterrands- 
zelle pflegt am Flügelrande nur schmal geöffnet zu sein; 
das Randmal ist ziemlich breit und fällt durch seine 
schwarze Färbung und scharfe Begrenzung sehr auf. 

San Franeisco (H. Edwards). 

Anmerkung. Wenn man die Gattung Tabuda Wik. anneh- 
men will, so wird man gegenwärtige Art in dieselbe zu stellen 
haben. 

Sp. 2. Psilocephala levigata, nov. sp. Q. — Congene- 
rıbus plerisque robustior, atra nitida, submuda, segmentis ab- 
domimalıbus secundo et tertio postice, illo Tatius, hoc angustis- 
sime, albo-marginatis, tibiarum anticarum basi, tibiis posterio- 
rıbus praeler apicem metatarsisque posterioribus adversus ba- 
sim rufis; halteres lutei; alae ex cinerco subfuscae, venis 
transversis colore migricante limbatis, cellulä posteriore quartä 

. elausd, stigmate fusco. — Long. corp. 41], lin. — long. al. 
3 bin. — 
Von kürzerem und verhältnissmässig breiterem Körper- 
22* 
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bau als ihre Gattungsgenossen zu sein pflegen, glänzend 
schwarz und sehr kahl. Gesicht mit sehr dichter schnee- 
weisser Bestäubung, welche ganz am Augenrande sich auch 
noch etwas auf die Stirn hinaufzieht. Diese ist schwach 
gewölbt und glänzend schwarz, auf ihrem obersten Drittel 
flacher und mit weisslicher Bestäubung bedeckt, welche 
bei ganz unabgeriebenen Exemplaren etwas weiter herab- 
reichen dürfte. Die beiden ersten Fühlerglieder mit kur- 
zen schwarzen Borsten besetzt; das dritte Glied etwa so 
lang wie das nicht verdickte erste, mit kurzem, sehr spitzi- 
gem Endgriffel. Kinn und Hinterkopf mit weisslicher Be- 
haarung, letzterer oben mit schwarzen Borstchen; auch die 
Behaarung des Scheitels schwarz. Der bei dem beschriebe- 
nen Exemplare sehr abgeriebene Thoraxrücken zeigt zwei 
weissbestäubte Längslinien, welche ihrer Lage nach den 
Interstitien zwischen den gewöhnlichen Thoraxstriemen ent- 
sprechen; die zwischen denselben liegende Fläche scheint, 
namentlich auf ihrem vorderen Theile, von sehr dünner 
weisser Bestäubung bedeckt gewesen zu sein, doch lässt 
sich dies nicht sicher ermitteln. Die Reste der sehr kur- 
zen Behaarung des Thoraxrückens und des Schildehens 
sind weisslich, die Borsten auf jenem und am Hinterrande 
dieses aber sind schwarz. Der grösste Theil der Brustsei- 
ten ist mit schneeweisser Bestäubung bedeckt, ihre Ober- 
hälfte mit weisser Behaarung besetzt, welche vor den 
Schwingern besonders dicht und unreiner weiss ist. Der 
zweite Hinterleibsabschnitt hat einen ansehnlichen, gleich- 
breiten weissen Hinterrandssaum, während der Hinterrand 
des dritten Abschnitts nur einen äusserst schmalen, in der 
Mitte des Hinterrands völlig verschwindenden zeigt. Die 
Behaarung des Hinterleibs ist kurz und ganz vorherrschend 
schwarz, vom vierten Abschnitte an wie gewöhnlich aufge- 
richtet, weiss. Behaarung findet sich am Hinterrande der 
beiden ersten und am äussersten Hinterrande des dritten 
Abschnitts, so wie an den Seiten des ersten Abschnitts; 
Spuren derselben zeigen sich auch in der Nähe des Seiten- 
rands des zweiten Abschnitts. Hüften schwarz mit schnee- 
weisser Bestäubung, kurzer weisser Behaarung und schwar- 
zen Borsten. An den schwarzen Beinen ist die Basis der 
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kräftigen, aber kaum deutlich zusammengedrückten Vorder- 
schienen und zwar auf der Oberseite in etwas grösserer 
Ausdehnung roth; Mittel- und Hinterschienen sind roth mit 
schwarzer Spitze; der Metatarsus der Mittel- und Hinter- 
füsse ist an der Basis roth, derjenige der letzten in grösse- 
rer Ausdehnung. Alle Borsten der Beine sind schwarz. 
Schwinger gelblich, ihr Stiel gegen die Wurzel hin ge- 
bräunt. Flügel mit starker graubräunlicher Trübung, welche 
gegen Basis und Vorderrand hin einen reiner bräunlichen 
Ton annimmt; Adern braun, in der Nähe der Flügelspitze 
und des Hinterrands schwarz, auch alle die Discoidalzelle 
umgebenden Adern sammt der ganzen vierten Längsader 
von dieser Färbung; die Gabelungsstelle der dritten Längs- 
ader nicht dunkel gesäumt; von der kleinen Querader zieht 
sich ein schwärzlicher Saum an der Vorderseite der vierten 
Längsader bis zum Ende der Discoidalzelle hin und ver- 
bindet sich da mit der schwärzlichen Säumung der die 
Diseoidalzelle abschliessenden Adern; der erste Abschnitt 
der vierten Längsader zeigt gegen sein Ende hin die Spur 
einer schwärzlichen Säumung, welche sich mit der deut- 
liehen schwärzlichen Säumung der die zweite Basalzelle 
an ihrem Ende begrenzenden Adern in Verbindung setzt; 
die vierte Hinterrandszelle ist schon etwas vor dem Flügel- 
rande geschlossen; das schmale Randmal ist braun. — 

San Franeisco (H. Edwards). 

Sp. 3. Psilocephala platancala, zov. sp. Q. — Prae- 
cedenti similis, sed gracilior, atra, nitida, subnuda, segmentis 
abdominahbus secundo et tertio postice, ıllo anguste, hoc an- 
gustissime albo-marginatis, tibiarum anticarum dimidio basalı, 
tibüis posterioribus praeter apicem metatarsisque posteriorıbus 
adversus basim rufis; halteres nigri; alae hyalinae, fere sor- 
dide albido-hyalinae, venis colore nigricante late, sed indeter- 
minate circumfusis, cellula posteriore quartü clausäd, stigmate 
nigro. — Long. corp. 3 lin. — long. al. 2'/, lın. — 

Der Psilocephala levigata ziemlich ähnlich, aber klei- 
ner und viel schlanker und wegen der ganz verschiedenen 
Flügelzeichnung gar nicht mit derselben zu verwechseln. 
Glänzend schwarz, sehr kahl. Gesicht mit sehr dichter 
schneeweisser Behaarung, welche sich auch auf die Vorder- 
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ecken der Stirn fortsetzt. Diese ist auf ihren beiden un- 
teren Dritteln ziemlich stark gewölbt und glänzend schwarz, 
auf dem obersten Drittel fach und weniger glänzend. Die 
beiden ersten Fühlerglieder mit kurzen schwarzen Borst- 
chen besetzt, das dritte Glied etwa so lang wie das nicht 
verdickte erste, mit kurzem spitzigen Endgriffel. Kinn 
und Hinterkopf mit weisslicher Behaarung, letzter oben 
mit schwarzen Borstchen; auch die sehr kurze Behaarung 
des Scheitels schwarz. Der Thoraxrücken ist bei dem be- 
schriebenen Exemplare durch Fettigwerden matt schwarz 
geworden, doch glaube ich mit Sicherheit zu erkennen, 
dass er, wie das Schildehen, mit sehr dünner, nur auf den 
Interstitien zwischen Mittelstrieme und Seitenstriemen viel 
diehterer weisser Bestäubung bedeckt gewesen ist. Die 
äusserst kurze Behaarung des Thoraxrückens scheint durch- 
aus weisslich gewesen zu sein; seine Borsten, wie die des 
Schildchens, sind schwarz. Brustseiten mit dünner weisser 
Bestäubung; die Behaarung vor den Schwingern weisslich. 
Hinterleib glänzend schwarz, der zweite Abschnitt mit 
einem schmalen, der dritte mit einem sehr schmalen weissen 
Hinterrandssaume; der ganze erste Abschnitt weisslich be- 
stäubt, der zweite und dritte nur am Hinterrande mit we- 
nig über den weissen Hinterrandssaum hinausreichenrder 
weisser Bestäubung; die übrige Fläche dieser Abschnitte 
mit kaum bemerkbarer, doch ihren Glanz etwas mindern- 
der graulicher Bestäubung, von der sich selbst auf dem 
vierten Abschnitte noch eine undeutliche Spur findet. Die 
kurze Behaarung des Hinterleibs auf den drei ersten Ab- 
sehnitten so gut wie ausnahmslos weisslich, vom vierten 
an schwarz und vom fünften an in der gewöhnlichen Weise 
aufgerichtet. Hüften schwarz mit weisser Bestäubung, weisser 
Behaarung und schwarzen Borsten. Schenkel schwarz, die 
alleräusserste Spitze roth; die sehr kräftigen und deutlich 
zusammengedrückten Vorderschienen bis gegen die Mitte 
hin gelbroth, weiterhin sammt den ganzen Füssen schwarz; 
die hinteren Schienen gelbroth mit schwarzer Spitze; die 
hinteren Füsse schwarz, nur das erste Glied mit Ausnahme 
seines Endes und an den hintersten Füssen auch noch die 
Basis des zweiten Gliedes gelbroth. Alle Borsten der 
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Schenkel und Schienen schwarz. Schwinger schwarz. 
Flügel glasartig, fast schmutzig weisslichglasartig; die 
Costalzelle schwärzlichgrau gefärbt und fast alle Adern 
von ausgebreiteter, aber undeutlich begrenzter schwärzlicher 
Färbung umgeben, welche sich nur an deren Einmündung 
in den Flügelrand verliert und am ersten und zweiten Ab- 
schnitt der vierten Längsader ganz fehlt; die vierte Hinter- 
randszelle etwas vor dem Flügelrande geschlossen; das 
scharfbegrenzte, ziemlich breite Randmal braunschwarz. 

Texas (Belfrage). 

Sp. 4. Orthoneura nigrovittata, nov. sp. d. — Aeneo- 
nigra, thoracıs dorso et scutello in chalybeum vergentibus, 
lo nigro-vitiato,; antennae nigro-fuscae, articuli secundi apice 
rufo, articulo tertio oblongo, in imä bası et infra rufo,; pedes 
toti nigri; alae in dimidio basalı cinereae, ın apicalı nigri- 
cantes, stigmate venisque nigris, venä cellulam submarginalem 
primam claudente subnormali, sed valde sinuatd.. — Long. 
corp. 3ifı2 lin. — long. al. 21), lin. — 

Kopf metallisch schwarz; die Stirn convex, aber nicht 
sehr aufgetrieben, wie das Scheiteldreieck schwarz behaart, 
während die sehr kurze Behaarung des ganzen übrigen 
Körpers weisslich ist. Die beiden ersten Fühlerglieder 
sehr kurz, das erste schwarz, das zweite schwarzbraun 
und an der Spitze roth, und das dritte Glied verlängert, 
fast dreimal so lang als breit, dunkelbraun, an der äusser- 
sten Basis und fast auf der ganzen Unterseite roth. Ge- 
sicht oben mässig ausgehöhlt und unten mässig vortretend. 
Thoraxrücken und Schildchen stark punktirt, und desshalb 
nur sehr wenig glänzend; wenn man den Thorax von 
vorn her beleuchtet und von hinten her betrachtet, so 
zeigen sich auf demselben vier mattschwarze Längsstreifen, 
zwischen und neben denen die Grundfarbe deutlich in das 
Dunkelstahlblaue zieht; auch das starkgerandete Schildchen 
zeigt bei dieser Art der Beleuchtung und Betrachtung eine 
dunkel stahlblaue Färbung. Die Brustseiten sind glänzen- 
der als der Thoraxrücken, ziehen aber viel weniger in das 
Blaue. Hinterleib an den Seiten erzschwarz, hier und da 
fast erzgrün, auf dem letzen Abschnitte und dem Hypopy- 
gium fast düster kupferigschwarz. Die ganzen Beine schwarz. 


en 
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Flügel grau, auf der zweiten Hälfte grauschwärzlich, doch 
daselbst gegen den Hinterrand hin wieder ein wenig heller: 
Alle Adern tiefschwarz; das Randmal schwarz; die das 
Ende der ersten Submarginalzelle bildende Ader hat eine 
fast vollkommen senkrechte Lage, ist aber auf ihrer Mitte 
stark gegen die Flügelspitze hin ausgebogen. — 

San Franeisco (H. Edwards). 

Sp. 5. Clinocera fuseipennis, nov. sp. 2. — Fusco- 
nigra, jronte et facie concoloribus, thoracis dorso non vittato, 
pedhbus fuscis, alıs totis aequaliter subfuscis, stigmate vix sa- 
Zuratius tincto, costü nudd, cellul& submarginali secundd quam 
finis primae angustiore, ultimo venae quartae segmento cellu- 
lam discoidalem longitudine paulo superante. — Long. corp. 
1/5 Im. — long. al. 19/2 ln. — 

Von braunschwarzer Farbe. Der ganze Kopf sammt 
den Fühlern und Mundtheilen schwarz: die Stirn mit einer 
Spur von graulicher Bestäubung; der Hinterkopf und die 
Backen von weisslicher Bestäubung graulich ; letztere äusserst 
schmal, nur gegen das Kinn hin verbreitert. Der glanz- 
lose Thoraxrücken ist an seinem Seitenrande von weisser 
Bestäubung bedeckt, zeigt aber an dem vorliegenden Exem- 
plare sonst keine Zeichnung; in sehr schräger Richtung 
betrachtet zeigt er ein viel graueres Ansehen. Brustseiten 
und Bauch von weisslicher Bestäubung schiefergrau, wäh- 
rend die schwarzbraune Oberseite des Hinterieibs nur in 
sehr schräger Bichtung betrachtet etwas graulich erscheint. 
Beine schlank, die hinteren Füsse etwas länger als ihre 
Schienen; die vordersten Hüften braunschwarz, die hinte- 
ren dunkelbraun; Schenkel mehr rothbraun, besonders gegen 
ihr Ende hin, schlank, sehr kahl, am Ende ohne die bei 
manchen anderen Arten vorhandenen borstenartigen Här- 
chen; Schienen und Füsse dunkelbraun. Die ganzen Beine 
zeigen, je nach Art der Beleuchtung und Betrachtung eine 
hellere oder dunklere Färbung. Flügel von durchweg 
gleiehmässiger, ziemlich gesättigter, bräunlicher Färbung, 
an ihrem Vorderrande ohne jede Spur von Borstchen. Das 
Randmal kaum etwas dunkler als seine Umgebung und 
desshalb leicht zu übersehen. Der Vorderast der dritten 
Längsader entspringt zwar unter einem ziemlich grossen 
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Winkel, ist aber schon nicht weit von seinem Ursprunge 
stark gebogen, so dass er in seinem weiteren Verlaufe der 
dritten Längsader erheblich näher liegt als der zweiten; 
die Discoidalzelle ist etwas kürzer als der letzte Abschnitt 
der vierten Längsader und an ihrem Ende durch den vor- 
deren Abschnitt der hinteren Querader senkrecht abgestuzt, 


während der hintere Abschnitt dieser Querader in schräger 


Riehtung verläuft; die sechste Längsader reicht um ein 
ansehnliches Stück über das Ende der Analzelle hinaus. 

New Hampshire (Osten-Sacken). 

Sp. 6. Clinocera binotata, nov. sp. 2. — Olivacea, 
fronte et faciei latiusculae dimidio superiore nigris, infe- 
riore huyus dimidio candıido-pollinoso, thoracis dorso vittis 
duabus angustis nigris, postice valde abbreviatis ornato,; pe- 
des nigri, femorum omnium apice rufescente, femoribus anti- 
cis adversus basim crassioribus et in imä basi infra pwlos 
aliquot longiores gerentibus; alae subcinerae, venae longitu- 
dinalis tertiae ramulo anteriore prope basim, venulä adventi- 
cid, qud cum vend longitudinali secundä conjungitur , et vend 
transversä posteriore nigro-limbatis. — Long. corp. 11. lın. 
— long. al. 2 lin. — 

Von matt olivenbrauner Färbung. Stirn braunschwarz. 
Das Gesicht ziemlich breit, im Profile etwas vor die Augen 
vortretend und stark gewölbt, kaum bis zum unteren Ende 
der Augen hinabreichend; die obere Hälfte desselben ist 
matt schwarz, die untere Hälfte dagegen mit diehter schnee- 
weisser Bestäubung bedeckt. Backen verschwindend schmal, 
nur gegen das Kinn hin etwas verbreitert. Der kurze 
Rüssel und die Taster schwarz. Thoraxrücken matt oliven- 
braun, mit zwei schmalen, einander genäherten, tiefschwar- 
zen Längsstriemen, welche kaum den Anfang seines hin- 
tersten Drittels erreichen; an der Aussenseite dieser Strie- 


men zieht die Färbung des Tharaxrückens auffallend in 


das Grüne, welche Färbung sich von da auch noch auf 
dem hintersten Drittel des Thoraxrückens weiter fortsetzt: 
ausser den erwähnten beiden schwarzen Striemen zeigt 
sich nur unmittelbar vor der Quernaht die oft sehr un- 
deutliche Spur einer Anlage zu zwei seitlichen dunklen 
Striemen von gleicher Schmalheit. Das olivenbraune Schild- 
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chen ist zweiborstig. Brustseiten und Hüften mit dichter, 
weisslichgrauer Bestäubung. Hinterleib matt olivenbraun; 
der äusserste Seitenrand desselben und der ganze Bauch 
sind von weissgraulicher Bestäubung bedeckt. Beine schwarz, 
das Ende aller Schenkel vor der alleräussersten Spitze mit 
einem breiten, düster roth gefärbten Bande, welches nicht 
bei jeder Art der Beleuchtung deutlich wahrnehmbar ist: 
die Vorderschenkel werden gegen ihre Basis hin erheblich 
stärker und tragen an der Wurzel ihrer Unterseite etwa 
4 längere Haare, welche kaum stark genug sind, um Borsten 
genannt werden zu können. Die für manche Clinocera- 
Arten characteristischen, kurzen haarartigen Borstehen am 
Ende der Schenkel sind nicht vorhanden; die hinteren 
Füsse sind etwas kürzer als ihre Schienen. Flügel glas- 
artig mit starker grauer Trübung und mit schwarzen Adern; 
der Vorderrand derselben unbeborstet; der Vorderast der 
dritten Längsader ist nicht fern von seiner Basis durch 
eine senkrechte Querader mit der zweiten Längsader ver- 
bunden, welche sammt dem Basalabschnitt jenes eine ziem- 
lich breite schwarze Säumung hat; die Discoidalzelle ist 
kurz und an ihrem Ende fast gerade abgestuzt, da auch 
der hintere Abschnitt der in ihrer ganzen Ausdehnung 
schwarz gesäumten Querader eine verhältnissmässig steile 
Lage hat; die sechste Längsader reicht ein grosses Stück 
über das Ende der Analzelle hinaus. 

New York (Osten-Sacken). 

Sp. 7. Cordylura variabilis, nov. sp. AR. — Atra, 
nitida, thoracis vittü dorsah latü albo-pollinosd, antennarum 
‚basiet articulo sexto cum setä plumatänigris, palpis nigro-fuseis, 
scutello setis duabus subapicalibus pilisgue duobus apicahbus 
instructo, alıs colore dilute lutescente leviter tinctis, adversus 
apicem et marginem posticum purius hyalinis, margine apical 
et venä transversali posteriore obsoletissime cinereo-hmbatıs. 

var. 1. fronte ruf@, genibus, tibüis anticis tarsısque omme- 
bus testaceis, illis superne fusco-hturatis horumque 
posterioribus adversus basim superne subfuscis. 

var. 2. fronte nigrä, tarsis fuscis, articulis ultimis pallıde 

testaceis. 

Long. corp. 21/; — 3 lin. — long. al. 21; —2!/, lin. — 
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Glänzend schwarz, von Cord. terminalis Lw. und 
gagatina Lw. leicht daran zu unterscheiden, dass bei 
diesen beiden Arten der Thoraxrücken völlig unbestäubt 
ist. Fühler schwarz; das zweite Glied derselben an sei- 
nem Ende rothgelb mit weisser Bestäubung; die schwarze 
Fühlerborste gefiedert. Taster gegen ihr Ende hin schwarz- 
braun, gegen die Basis hin heller braun, zuweilen mehr 
braungelb. Das Gesicht blassgelblich, von dichter weisser 
Bestäubung bedeckt. An jedem Ende des vorderen Mund- 
rands eine einzelne Knebelborste. Augen gross; Backen 
schmal. Thoraxrücken mit dünner weisser Bestäubung, 
welche aber nur bei sehr schräg einfallender Beleuchtung 
siehtbar wird, und mit einer breiten, durchgehenden, von 
viel diehterer weisser Bestäubung gebildeten Mittelstrieme, 
welche in ihrer ganzen Ausdehnung und in scharfer Be- 
grenzung wahrgenommen wird, wenn man den Thorax 
von oben her beleuchtet. Das Schildehen trägt in der 
Nähe der Spitze zwei lange schwarze Borsten und zwischen 
ihnen an der äussersten Spitze zwei ziemlich kurze schwarze 
Haare. Die ganzen Brustseiten sind weiss bestäubt. Das 
Hypopygium und die Ventrallamellen des Männchens, so- 
wie der Legapparat des Weibchens sind von ähnlicher 
Bildung wie bei Cord. gagatina, confusa und den europäi- 
schen Arten aus dem Verwandtschaftskreise der Cord. 
pubera. Flügel lehmgelblich getrübt, gegen Spitze und 
Hinterrand hin mehr graulich glasartig; der Spitzenrand 
und die hintere Querader mit sehr schwacher Andeutung 
einer braungraulichen Säumung; die Queradern nicht sehr 
genähert, doch steht die kleine Querader ein Stück hinter 
der Mitte der Discoidalzelle und die hintere Querader hat 
eine senkrechte Lage. Sämmtliche Borsten des ganzen 
Körpers sind schwarz, die feinere Behaarung aber ist ganz 
vorherrschend gelblichweiss, wie bei den verwandten Arten 
an den Hüften und Schenkeln des Männchens erheblich 
länger und desshalb scheinbar dichter, als an denen des 
Weibehens; auch an den Ventrallamellen des Männchens 
findet sich ausschliesslich helle Behaarung. — Ich habe 
oben in der Diagnose zwei Varietäten unterschieden, welche 
ich, hoffentlich nicht irrthümlich, als spezifisch nicht ver- 
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schieden betrachte, da ich ausser der verschiedenen Fär- 
bung der Stirn und der Beine durchaus keinen haltbaren 
Unterschied zu entdecken vermag. Bei der ersten Varie- 
tät, von welcher ich Männchen und Weibchen besitze, ist | 
die breite Stirn roth und nur der äusserste Scheitelrand, 
die obere Hälfte der sehr schmalen Seitenleisten und ein 
schmales, die Ocellen einschliessendes Fieckchen haben 
eine schwarze Farbe; an den schwarzen Beinen sind die 
Knie, die Vorderschienen und alle Füsse bräunlich gelb, 
letztere gegen die äusserste Spitze hin bleicher gelb; die 
Vorderschienen haben auf der Oberseite einen schwarz- 
braunen Längswisch und die hinteren Füsse erscheinen 
gegen die Basis hin auf ihrer Oberseite brauner, was zum 
Theil wohl eine Folge der schwarzen Farbe ihrer kurzen 
Behaarung sein mag. Bei der zweiten Varietät, von der 
ich nur Weibchen kenne, sind die ganzen Schenkel und 
Schienen schwarz; die Füsse haben eine fast schwarzbraune 
Färbung, doch ist die Unterseite der vordersten Füsse 
mehr bräunlichroth und die letzten Glieder aller Füsse 
haben eine sehr blasse rothgelbliche Färbung; endlich ist 
die ganze Stirn schwarz. 

Massachusetts (Osten-Sacken). 

Sp. 8. Seiomyza longipes, nov. sp. 2. — Ex luteo 
testacea, nitens;, frons ex rufo ochracea, praeter vittulas tres 
ei praeter marginem anticum opaca; macula occipitis, facies 
genaeque candido-pollinosae, pleurae polline rariore albo a- 
spersae,; alae sordide lutescentes, venae costalis dimidio apicalı 
venisque transversalibus fusco-limbatis. — Long. corp. 22]3 
kn. — long al. 23], lin. — 

Dunkel lehmgelb, ziemlich glänzend. Die Stirn breit, 
rotbgelb, matt; die beiden vom Scheitel herablaufenden 
Seitenstriemchen und das ganz überausschmale, mit seiner 
feinen Spitze den Vorderrand der Stirn fast erreichende 
Ocellendreieck, sowie eine breite Einfassung des Vorder- 
rands der Stirn lebhaft glänzend. Die zerstreute schwarze 
Behaarung der Stirn kurz und zart; auf jedem der vom 
Scheitel herablaufenden Striemchen steht nur eine einzige 
Borste. Die beiden ersten Fühlerglieder sehr kurz, roth- 
gelb, nur mit ganz kurzer schwarzer Behaarung; das dritte 
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Glied ist verloren gegangen. Das Gesicht auf seiner obe- 
ren Hälfte verhältnissmässig stark zurückweichend, sammt 
den mässig breiten Backen von schneeweisser Bestäubung 
bedeckt. Taster lehmgelblich. Augen gross, fast rund, 
doch ihr senkrechter Durehmesser etwas grösser als der ho- 
rizontale. Am Hinterkopfe liest unmittelbar über der Be- 
festigungsstelle ein grosser, mit dichter schneeweisser Be- 
stäubung bedeckter Fleck, welcher, wenn seine Bestäubung 
das Licht refleetirt, sehr in die Augen fällt, wenn dies 
nicht der Fall ist, aber eine bräunliche, ziemlich matte 
Färbung zeigt. Der Glanz des Thoraxrückens ist durch 
die Anwesenheit einer äusserst dünnen Bestäubung etwas 
gemässigt, welche nur auf den Schultern und am Seiten- 
rande dichter ist und in Folge davon die Grundfarbe etwas 
modifizirt. Die Brustseiten mit dünner weisser Bestäubung. 
Hüften von der Farbe der Brustseiten und mit weisslicher 
Bestäubung wie diese. Beine mehr lehmgelb als der übrige 
Körper, verhältnissmässig lang und schlank. Flügel mit 
bräunlichgelber Trübung, welche sich gegen den Vorder- 
rand hin mehr condensirt und an der zweiten Hälfte des- 
selben allmälig in eine vollständige braune Säumung über- 
geht, welche bis auf die Mündung der vierten Längsader 


reicht; die senkrechte hintere Querader zeigt eine ziemlich -—_ 


schmale, aber sehr in die Augen fallende dunkelbraune 
Säumung; die kleine Querader ist dunkelbraun gefärbt, 
zeigt sonst aber nur eine ziemlich undeutliche Spur dunk- 
ler Säumung: sie steht jenseit der Mitte der Discoidalzelle, 
zugleich aber auch erheblich vor der Mündung der ersten 
Längsader, welche in besonders grosser Entfernung von 
der Mündung der Hülfsader liegt. Alle Adern sind kräftig 
und braun, zeigen indessen im refleetirten Lichte eine mehr 
gelbbraune Farbe; die sechste Längsader ist ungewöhnlich 
stark, gegen ihr Ende hin nur wenig verdünnt, an ihrem 
äussersten Ende dem Flügelrande, welchen sie vollkommen 
erreicht, etwas zugekrümmt. Die Behaarung des ganzen 
Körpers ist schwarz und auffallend kurz; die schwarzen 
Borsten sind wenig zahlreich, aber von ziemlich ansehn- 
licher Länge. 
New Hampshire (Osten-Sacken). 
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Sp. 9. Sciomyza humilis, nov. sp. 0, 2. — Lufeo-ci- 
nerea, opaca, caput pallide lutescens, frontis aurantiacae mar- 
ginibus laterahibus albo-pollinosis et triangulo verticali in vit- 
tam fuscam elongato; antennae nigro-fuscae, artieulis duo- 
bus primis cum imä tertü bası rufis, setü nudä, pedes dilute 
lutescentes, anticorum femoribus superne et in laterıs antici 
triente apicali, tibiis praeter basim tarsisque totıs nigris, po- 
steriorum tarsıs adversus apicem nigro-fuscis; alae cinereo- 
hyalınae, stigmate dilutissime lutescente. — Long. corp. 112 
in. — long. al. 12); hin. — 

In Folge ihrer diehten Bestäubung von matter, lehm.- 
grauer Färbung. Kopf blassgelblich, doch ist die Grund- 
farbe der Oberhälfte des Hinterkopfs, der beiden von dem 
Scheitel herablaufenden Striemehen und des Ocellendrei- 
ecks dunkel, aber von heller Bestäubung sehr verdeckt. 
Am Hinterkopfe findet sich kein weissschimmernder Fleck. 
Stirn rothgelb, matt, an jedem Seitenrande mit einer schma- 
len, von dichter schneeweisser Bestäubung gebildeten Ein- 
fassung; das Ocellendreieck verlängert sich zu einer fast 
bis zum Vorderrande der Stirn reichenden, etwas gleissen- 
den, braunen Strieme; auf jedem der vom Scheitel herab- 
laufenden Striemchen steht nur eine einzige Borste. Fühler 


 _ sehwarzbraun, die äusserste Basis des dritten Gliedes und 


die beiden vorhergehenden Glieder rostroth, letztere auf 
ihrer Aussenseite gewöhnlich gebräunt; Fühlerborste kahl. 
Die Grundfarbe des Thoraxrückens ist schwärzlich, wird 
aber von der dichten graugelben Bestäubung ganz ver- 
deckt. Das Schildehen hat eine lehmgelbliche, gegen die 
Basis hin in das Schwärzliche übergehende Färbung. Die 
Brustseiten sind zwischen Vorder- und Hinterhüften schwärz- 
lich, sonst mehr rothgelblich; weissliche Bestäubung macht 
diese Färbung mehr oder weniger undeutlich; der Ober- 
rand der Brustseiten hat eine rothbraune Säumung. Die 
Grundfarbe des Hinterleibs ist an den Seitenrändern des- 
selben, auf dem Hinterrande der einzelnen Abschnitte und 
am Hypopygium gelbröthlich, sonst schwärzlich; die Be- 
stäubung desselben ähnelt in ihrer Farbe derjenigen des 
Thoraxrückens, ist aber minder dicht, so dass die Ver- 
schiedenheit der Grundfarbe deutlich erkennbar bleibt. 


s3l 


Beine lehmgelb mit grauweisslicher Bestäubung; die Vor- 
derschenkel fast auf der ganzen Oberseite und auf dem 
_ letzten Drittel der Vorderseite schwarz; Vorderschienen 
und Vorderfüsse tiefschwarz, jene an der Basis lehmgelb- 
lich; an den hinteren Beinen sind nur die Füsse gegen 
ihr Ende hin schwarzbraun gefärbt. Schwinger blassgelb- 
lieh. Flügel schwach graulich getrübt, doch nicht beson- 
ders durchsichtig; die Queradern ohne jede Spur brauner 
Säumung; die kleine Querader steht etwas jenseit der 
Mitte der Discoidalzelle und fast genau unter der Mündung 
der ersten Längsader; das Stigma verblasst gelblich. — 

Texas (Belfrage). 

Sp. 10. Sciomyza apicata, nov. sp. 2. — Atra, nıtıda; 
caput flavicans, occipite praeter marginem inferum, frontis 
vittulis a vertice demissis, triangulo ocellari et margine supero 
articuli terminalis autennarum nigris; coxae ommes pedesque 
posteriores pallide flavicantes; pedes antiei nigri, basi tamen 
femorum pallide flavicante et ultimo tarsorum articulo albo; 
alae parvae cinereae. — Long. corp. 1?/, lin. — long. al. 
13/1, In. — 

Glänzend schwarz. Kopf blassgelb; der Mitteltheil 
des Gesichts und der Stirn hat eine etwas gesättigtere 
Färbung und ist glänzend; die von den Scheiteleeken 
auf die Stirn herablaufenden Striemehen, das kurze Ocel- 
lendreieck und der Hinterkopf sind schwarz, jedoch mit 
Ausnahme des Unterrands dieses letzten. Fühler gelb, fast 
rotbgelb, das dritte Glied derselben an seinem Oberrande 
geschwärzt: die schwärzliche Fühlerborste mässig lang ge- 
fiedert. Rüssel und Taster gelblich, ersterer gegen seine 
Wurzel hin etwas dunkler. Thoraxrücken, Schildehen und 
Hinterleib glänzend schwarz, ohne Zeichnung; die Brust- 
seiten sind mehr glänzend -braunschwarz mit fast kastanien- 
rother Färbung an ihren Nähten und mit ähnlich gefärbten 
Stellen über den Vorderhüften und unterhalb der Flügel- 
wurzel. Alle Hüften ganz bleich gelblich, die vordersten 
mit schneeweisser Bestäubung; Vorderbeine tiefschwarz, 
doch die Basis der Schenkel bis etwa zum fünften Theile 
derselben bleichgelblich und das letzte Glied der Füsse 
weiss; auch ist das vorletzte Glied der Füsse gegen sein 


332 


Ende hin braun gefärbt; die ganzen Mittel- und Hinter- 
beine sind blassgelblich. Schwinger gelblich. Flügel grau- 


‘ lich, ungewöhnlich kurz und ziemlich schmal; die Adern 


braun, die Queradern ohne jede Spur von dunkler Säu- 
mung. 

Fort Resolution. H. B. T. (Kennieott). 

Sp. 11. Pyrgeta filiela, nov. sp. C,Q. — Arista biar- 
ticulatüä Pyrgotae millepunctatae Lw. affınis alarumque 
pictura valde similis, sed parvitate corporis facile distincta. 
— Long. corp. 23; — 3 hin. — long. al. 3—3!/, lin. — 

Diese kleine Art gehört wegen der nur zweigliedrigen 
Fühlerborste in die erste Abtheilung der Gattung Pyrgota 
(vid. Monogr. of. N. A. Dipt. III. pag. 73), in welcher bis- 
her nur Pyrgota millepunctata stand. Sie stimmt mit die- 
ser nicht nur in der Behaarung der Stirn und in der Be- 
schaffenheit des Fiügelgeäders überein, sondern ähnelt ihr 
auch in der Körpersfärbung und in der Flügelzeichnung 
ausserordentlich. Erstere ist im Allgemeinen etwas heller, 
so dass die dunklen Stellen um so mehr in die Augen . 
fallen; letztere ist etwas weniger dunkel als bei jener nnd 
recht merklich weniger gedrängt. Ausser durch ihre sehr 
viel geringere Grösse unterscheidet sie sich aber von Pyrg. 


__millepunctata auch durch folgende plastische Merkmale. 
7 


Der Hinterleib beider Geschlechter ist verhältnissmässig 
schmäler; bei den Männchen ist zwar der zweite Abschnitt 
desselben, wie bei Pyrg. millepunctata der längste, doch 
erheblich weniger verlängert als bei dieser, während der 
dritte und vierte Abschnitt dagegen verhältnissmässig länger 
sind, und der fünfte eine erheblichere Breite hat; bei Pyrg. 
millepunctata ist nämlich der sehr verlängerte zweite Hinter- 
leibsabschnitt des Weibchens reichlich so lang als die vier 
auf ihn folgenden Abschnitte zusammen, während diese 
unter einander gleich lang sind, dagegen ist bei dem 
Weibehen gegenwärtiger Art der zweite Hinterleibsab- 
schnitt beträchtlich kürzer als die vier folgenden zusammen 
welche der Reihe nach an Länge merklich abnehmen. Auch‘ 
ist die Legröhre des Weibchens viel weniger gewölbt und, 
am Ende breit abgerundet. 
Texas (Belfrage). 


> 
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Sp. 12. Tetropismenus hirtus, nov: sp. d. — Ater, 


nigro-pilosus, capite cereo, superiore tamen oceipitis dimidio, 


vertice, antennis et proboscide nigris, femorum apice, tıbüs 
tarsorumque basi ex rufo luteis, alis subeinereis. — Long. 
corp. 3 lin. — long. al. 2!/, lin. — 

Kopf schmutzig wachsweiss, kaum etwas gleissend; 
die völlig matte Stirn wird gegen den Scheitel hin allmälig 
schwarz, welche Färbung auch die Oberhälfte des Hinter- 
kopfs hat. Fühler schwarz, die beiden ersten Glieder mehr 
braunschwarz und das zweite an der äussersten Basis, doch 
nur in äusserst geringer Ausdehnung, roth; der Grund der 
Mundhöhle und der Rüssel braunschwarz. Die dünnen 
stielförmigen Taster bleichgelblich, nur an der aller- 
äussersten Spitze ein wenig geschwärzt. Thorax und Schild- 
chen gleissend schwarz, der Hinterleib dagegen glänzend 
schwarz; auf der hintern Hälfte des letzteren glaube ich 
die Spur einer von sehr dünner, hellgraulicher Bestäubung 
gebildete Mittelstrieme zu sehen, doch macht die Beschaffen- 
heit des etwas gedrückten Hinterleibs die vollkommen 
sichere Constatirung ihrer Anwesenheit unmöglich. Hüften 


und Schenkel schwarz, letztere sehr glänzend und an ihrer 


Spitze in einiger Ausdehnung rothgelb; Schienen satt roth- 
gelb, die vordersten an der Spitze in mässiger, die hinte- 
ren dagegen in geringer Ausdehnung und nur auf ihrer 
Oberseite braun; die Füsse schwarz, doch das erste Glied 
mit Ausnahme seiner Spitze und die Basis des zweiten 
Glieds rothgelb. Schwinger und Deckschüppcehen schmutzig 
weissgelblich. Flügel wenig graulich, nicht sehr durch- 


, 2 


sichtig; die Adern gelbbräunlich, gegen die Flügelspitze-rgi- 
und gegen den Hinterrand hin braun’; das verhältnissdem 
mässig kurze Stigma ist hellbräunlich; sonst haben dieher 


Flügel keine Zeiehnung. Die Behaarung des Körpers ist 
schwarz, auf der Stirn, am Thorax und Hinterleibe, so wie 
an den Schenkeln dicht. 

San Franzisco, Cala. (H. Edwards). 


Anmerkung. Wollte man gegenmärtige Art in eine der be- 
reits publicirten Gattungen der Ortalidae stellen, so würde dies 
keine andere als die Gattung Cormocaris Lw. sein können, da sie 
nur zu dieser nähere verwandtschaftliche Beziehungen bat, welche 
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sich sowohl im Baue des Kopfs und aller seiner Theile, wie auch 
in der Art der Köperbehaarung und in der Beschaffenheit des Flügel-' 
geäders aussprechen. Indessen sind die plastischen Unterschiede) 
zwischen der typischen Cormocaris bucephala Meig. und gegen- 
wärtiger Art doch viel zu gross, als dass eine solche Stellung ge- 
rechtfertigt werden könnte. Die wesentlichsten dieser Unterschiede 
sind folgende. Die Stirn tritt im Profile noch mehr vor; die Seiten- 
theile des Gesichts sind viel breiter und weichen nach unten hin 
viel weniger zurück; die schmalen Fühlergruben erreichen den 
vorderen Mundrand beinahe und die zwischen ihnen liegende Ge- 
sichtsmitte bildet einen hohen Kiel, welcher im Profile weit über 
die Seitentheile des Gesichts vortritt und einen convexen Umriss 
zeigt; die schmale Mundöffnung ist recht erheblich länger; der 
Rüssel ist wie bei Cormocaris' buccphala am Kinn nicht geschwollen, 
aber der Mundöffnung entsprechend länger; die Taster haben eine 
lineare Gestalt; das dritte Fühlerglied ist nicht oval, sondern völlig 
kreisrund; die Fühlerborste ist kürzer, nicht so dünn wie bei Cor- 
mocaris und nicht erst in der Nähe ihrer Basis plötzlich verdickt, 
sondern wird von ihrem Ende bis zu ihrer Basis hin allmälig stärker; 
die Augen sind nicht so rund, indem ihr senkrechter Durchmesser 
von derselben, der horizontale dagegen von erheblich geringerer 
Länge ist; die Backen sind von eben so grosser, aber von viel 
gleichmässigerer Breite, keineswegs nach vorn hin verschmälert, 
wie die von Cormocaris. Beine etwas robuster, namentlich die 
Schenkel erheblich dicker. Flügel verhältnissmässig kürzer, im Ge- 
äder durch viel kürzeres Stigma, grössere Entfernung der beiden 
gewöhnlichen Queradern, ein wenig schärfere Hinterecke der Anal- 
zelle und an ihrem Ende ein wenig schmäler werdende erste Hinter- 
randzelle verschieden. Die Behaarung und Beborstung ist feiner, 
aber dichter, nur auf dem unteren Theile der Gesichtsseiten und 
an den Backen sparsamer; der Thoraxrücken ist überall mit dichter 
und verhältnissmässig ziemlich langer Behaarung bedeckt, welcher 
sich erst auf dem Hinterrande desselben haarartige Borsten bei- 
'aengen, während bei Cormocaris die viel sparsamere Behaarung des 

horaxrückens bis zum Vorderrande hin mit zahlreichen Borsten 
Siirchmengt ist; das Schildehen ist nicht vierborstig, sondern viel- 
vorstig; die Prothoraxborste ist durch ein kleines Härchen vertre- 
ten, die Metathoraxborste aber ist von der sie umgebenden ansehn- 
lichen Behaarung der Brustseiten kaum deutlich zu unterscheiden. 
Der Hinterleib ist überall gleichmässig und ziemlich dicht behaart; 
auch die Behaarung der Beine ist länger und dichter als bei Cormo- 
caris, namentlich fällt der Unterschied in der Behaarung der Schen- 
kel sehr in die Augen. Ich hoffe durch die spezielle Angabe aller 
dieser Unterschiede die neue Gattung Tetropismenus zur Genüge 
kenntlich gemacht zu haben. 
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Sp. 13. Anacampta pyrrhocephala, nov. sp. d. — 
Atra, nitida, pedibus totis concoloribus, thoracis dorso praeter 
vittas ordinarias cinereo-pollinoso, capite toto rufo, alae cinereo- 
hyalinae, venis saturate ochraceis adversus apicem et adversus 
marginem posticum. nigris, liturd minut4 substigmaticali et ma- 
culü apicali nigricantibus. — Long. corp. 2?/, lin. — long. al. 
21), din. 

Glänzend schwarz. Der ganze Kopf brennend roth, 
nur ein kleiner, die Ocellen einschliessender Punkt, zwei 
Flecke am oberen Theile des Hinterkopfs, sowie der Rüssel 
und die Taster schwarz. Die Augen mit schmaler, weiss- 
bestäubter Einfassung, welche sich nur auf dem Gesichte 
etwas verbreitert; die beiden ersten Fühlerglieder sind leb- 
haft roth; das dritte fehlt dem beschriebenen Exemplare, 
doch ist kaum zu bezweifeln, dass es auf seiner Oberseite 
in der Art ausgeschnitten sein werde, wie es in der Gat- 
tung Anacampta Regel ist. Der Thoraxrücken ist mit Aus- _ 
nahme der ihrer Länge nach halbirten, fast ganz durch- 
gehenden Mittelstrieme, der an der Quernaht unterbrochenen 
Seitenstriemen und der Gegend an den Seitenrändern von 
weisslich-grauer Bestäubung bedeckt. Brustseiten, Schild- 
chen, Hinterleib und Beine sind durchweg schwarz, Schwin- 
ger und Schüppchen lehmgelblich. Flügel glasartig, wenig 
graulich getrübt, mit satt ochergelben Adern, welche in der 
Nähe der Flügelspitze eine schwarze, gegen den Hinter- 
rand hin eine dunkelbraune Färbung annehmen; auch sind 
die Costalader und die dem satt ochergelben Stigma un- 
mittelbar vorausgehende Stelle der ersten Längsader schwarz; 
an letztere Stelle schliesst sich ein schräges, in der Margi- 
nalzelle liegendes schwärzliches Striemchen an; ausserdem 
findet sich an der Flügelspitze selbst ein schwärzlicher 
Fleck, welcher an der Mündung der zweiten Längsader 
beginnt und mitten zwischen der dritten und vierten Längs- 
ader endigt; da seine der Flügelwurzel zugekehrte, etwas 
verwaschene Grenze senkrecht und seine hintere Grenze 
der dritten Längsader parallel ist, hat er eine fast drei- 
eckige Gestalt; am äussersten Flügelrande selbst und in 
der Nähe der Mündung der zweiten Längsader ist seine 
Färbung intensiver. 

California. 23% 
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Sp. 14. Euxesta scoriacea, nov. sp. d. — Scoriacea, 
nitida, dorso tamen thoracis subopaco; pedes.toti lutei; alarum 
fasciae guatuor nigrae, basalis subobsoleta, tres religuae latae, 
duae ultimae antice late conjunctae. Long. corp. I!|, lin. — 
long. al. 1!/; lin. | 


Kopf gelb, doch hat der Hinterkopf eine schwärzliche 
Farbe, welche sich auch auf den oberen Theil der Stirn 
und auf den hinteren Theil der Backen ausbreitet, daselbst 
aber von dünner weisslicher Bestäubung ziemlich verdeckt 
wird. Fühler fast ockergelb, das verhältnissmässig breite 
dritte Glied derselben am Ober- und Endrande braun ge- 
säumt; die Fühlergruben braun; das Gesicht am vorderen 
Mundrande weniger vortretend als bei den anderen mir 
bekannten Arten, auch der Querdurchmesser des Clypeus 
kleiner als bei diesen. Thorax und Hinterleib glänzend 
schlackenschwarz, doch der Thoraxrücken in Folge seiner 
dünnen weisslichen Bestäubung mehr matt, erzfarben. Die 
Hüften und die Beine lehmgelb, nur die Füsse gegen ihr 
Ende hin braunschwarz. Flügel mit vier schwaren Quer- 
binden; die erste derselben liegt auf und etwas jenseit der 
Schulterquerader, ist minder schwarz und reicht von der 

-€osta bis zu der Basis der Analzelle; die zweite Binde ist 
von ansehnlicher Breite, beginnt am Vorderrande mit dem 
schwarzen Randmale und ist am Hinterrande des Flügels 
etwas ausgewaschen; ihre der Flügelbasis zugekehrte Seite 
zeigt eine deutliche Convexität, während die entgegenge- 
setzte sonst vollkommen gerade ist, so dass der fast ganz 
senkrechte Zwischenraum zwischen der zweiten und dritten 
Binde ebenfalls fast vollkommen gerade und von gleich- 
mässiger Breite ist; die dritte und vierte Binde sind eben- 
falls von ansehnlicher Breite und vom Vorderrande bis 
noch ein wenig über die dritte Längsader hinaus mit ein- 
ander verbunden; die erste derselben verschmälert sich 
gegen den Hinterrand des Flügels hin etwas, die letztere 
reicht über die vierte Längsader hinaus; der letzte Ab- 
schnitt der vierten Längsader convergirt nur mässig, aber 
deutlich gegen die dritte Längsader, ist aber in seinem 
ganzen Verlaufe gerade, keineswegs gegen das Ende hin 
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in der Art, in welcher es bei fast allen Zuzresta-Arten der 
Fall ist, vorwärts gebeugt. 
Texas (Belfrage). 


Sp. 15. Ulidia rubida, nov. sp. Q. — Rubiginosa, pleu- 
rarum dimidio inferiore, abdomine fere toto tarsisque praeter 
basım badüs; alae albido-hyalinae, cellulä costali subfuscä, 
subeostali atrd maculägue apicali subtrigonä saturate fuscä. 
— Long. corp. 1°], lin., cum terebr& 21], lin. — long. al. 
2 In. — 


Die ganz vorherrschende Körperfärbung ist eine der 
kastanienrothen nahekommende rostrothe. Die Bildung des 
Kopfes zeigt keine erhebliche Abweichung von derjenigen 
der europäischen Ulidie-Arten, namentlich sind auch die 
Fühlergruben wie bei diesen gebildet: die Stirn ist von 
erheblicher Breite, wenn auch lange nicht so breit, als z.B. 
bei Timia apicalis Meig., und von unregelmässigen Grüb- 
chen bedeckt, welche nur in der nächsten Umgebung der 
Ocellen fehlen; unmittelbar an den gebräunten Vorderrand 
der Stirn schliesst sich ein grosser, fast halbmondförmiger 
Querfleck von beinahe orangerother Färbung an, welcher 
von einem Auge bis zum andern reicht; sein Ansehen ist 
der Art, dass man wohl vermuthen darf, dass er nicht 
immer in derselben Deutlichkeit und bestimmten Begren- 
zung vorhanden sein werde. Von den Fühlern ist leider 
nur das erste Glied erhalten, welches roth gefärbt ist. 
Taster braunroth; Rüssel schwarz. Thoraxrücken mit der 
undeutlichen Spur einer schwärzlichen Mittelstrieme, welche 
etwa bis zum Ende seines zweiten Drittels zu reichen und 
sich daselbst etwas zu erweitern scheint; sonst ist er ohne 
Zeichnung. Die untere Hälfte der Brustseiten ist sehr 
dunkelbraun. Hinterleib zum grössten Theile dunkel ka- 
stanienbraun, am Seitenrande und auf den letzten Ab- 
schnitten mehr kastanienroth; die Legröhre schwarz, ihr 
erster Abschnitt sehr glänzend. Beine roth; die Schienen 
auf der Oberseite gebräunt; Füsse braun, an den vorder- 
sten das erste Glied mit Ausnahme seiner Spitze, an den 
hinteren ausserdem auch die Basis des zweiten Glieds roth- 
gelb. Flügel weisslich glasartig; das Geäder wie bei Uh- 
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dia megacephala Lw. und apicalis Meig., die Costalzelle 
bräunlich, die Subecostalzelle satt schwarz und an der Flü- 
gelspitze ein ziemlich dreieckiger, sattbrauner Fleck, wel- 
cher am Vorderrande vor der Mündung der zweiten Längs- 
ader beginnt und hinten die vierte Längsader nicht ganz 
erreicht; die Flügeladern sind nur soweit, als sie in der 
dunklen Zeichnung liegen, oder doch mit ihr in Berührung 
stehen, ebenfalls dunkel gefärbt, während sie sonst nur 
eine äusserst bleichgelbliche Färbung besitzen. 
California. 

Anmerkung. Das einzige Exemplar, welches ich besitze, ist 
in schlechter Conservation, so dass ich es vielleicht unbeschrieben 
gelassen haben würde, wenn es nicht in systematischer Beziehung 
interessant wäre. Das Fehlen der Fühler und die Zerstörung des 
grössten Theils der Körperbehaarung machen die generische Bestim- 
mung schwierig. Die äusserst nahen verwandtschaftlichen Beziehungen 
zu den mir bisher bekannt gewordenen Acrosticta-Arten sind gar 
nicht zu verkennen, doch scheint mir die Verwandtschaft mit den 
typischen Ulidia-Arten eine noch nähere zu sein, so dass ich sie 
in diese Gattung gestellt habe. Die definitive Entscheidung, ob sie 
da oder in der Gattung Acrostieta besser untergebracht ist, wird 
die Untersuchung vollständiger und gut erhaltener Exemplare leicht 
ergeben. Vielleicht könnte man wegen ihrer Kahlheit geneigt sein, 
sie in die mit Ulidia so nahe verwandte Gattung Timia zu stellen 
vorausgesetzt, dass man die durch ihre Kahlheit ausgezeichnete Timia 
erythrocephala Wied. als typische Art dieser Gattung ansieht; in- 
dess würde sich das nicht rechtfertigen lassen, da der Bau des 
Kopfes mit dem der Timia erythrocephala sehr viel weniger, als mit 
dem der typischen Ulidia- und Acrosticta-Arten übereinstimmt. 


Sp. 16. Gaurax signatus, nov. sp. G.— Flavus; vittae 
dorsales thoracis iintermedia longitudinaliter dimidiata ‚fusco-nigra, 
laterales fuscae, scutelli vitta unica nigra; metanotum nigrum, 
mitidum; pleurae maculü rotundä aterrimä, inter coxas inter- 
medias et basim alarum sitü notatae;, abdomen vittis tribus 
latis nigris, in maculam confluentibus pictum, lateralibus inde 
a segmentı secundi angulis posticis usque ad. segmenti quarti 
marginem posticum pertinentibus, intermediä inde a segmenti 
iertii margine postico usque ad marginem posticum segmenti 
quinti ductd. — Long. corp. lin. — long. al. In. — 

Dem Gaurax anchora Lw. ähnlich und nahe verwandt. 
Von derselben gelben Färbung wie dieser; auch die satt- 
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gelben Fühler von derselben Bildung. Die Ocellen liegen 
in einem ganz kleinen schwarzen Fleckchen. Taster und 
Rüssel gelblich. Auf dem Thoraxrücken finden sich dunkle 
Längsstriemen; die Mittelstrieme ist braunschwarz und ihrer 
ganzen Länge nach durch eine gelbe Längslinie halbirt, so 
dass sie sich als Doppelstrieme darstellt; sie beginnt ganz 
am Vorderrande des Thorax; ob sie auch bis zum Hinter- 
rande desselben reicht, lässt der Nadelstich nicht erkennen. 
Die seitlichen Striemen sind vorn und hinten abgekürzt, 
von brauner Farbe und nicht scharf begrenzt. Das Schild- 
chen hat eine ansehnliche schwarze Mittelstrieme. Der 
Hinterrücken ist glänzend schwarz. Die Brustseiten sind 
mit einem einzigen rundlichen, tief schwarzen, jedoch glän- 
zenden Flecke gezeichnet, welcher mitten zwischen Mittel- 
hüfte und Flügelwurzel liest. Der Hinterleib hat auf seiner 
hinteren Hälfte eine grosse schwarze Zeichnung, welche als 
aus drei breiten, völlig zusammenfliessenden Längsbinden 
gebildet angesehen werden kann; die beiden seitlichen 


Binden beginnen auf den Hinterecken des zweiten Ab- 


schnitts und brechen am Hinterrande des vierten Abschnitts 


ganz plötzlich ab; die mittelste beginnt erst auf dem Hin- 


terrande des dritten Abschnitts, reicht aber dafür bis zum 
Hinterrande des fünften. Beine bleich gelblich; Vorder- 
schienen und Vorderfüsse bräunlich; an den Mittelschienen 
ist am vorliegenden Exemplare keine Bräunung zu be- 
merken und die Mittelfüsse bräunen sich erst gegen ihr 
Ende hin etwas; Hinterschienen und Hinterfüsse zeigen, 
besonders auf ihrer Oberseite, die schwache Spur einer 
Bräunung. Flügel glasartig. 


Texas; (Belfrage). 

Sp. 17. Lobioptera arcuata, nov. sp. '. — Atra, nitida, 
pedibus concoloribus, abdomine praeter segmentum primum 
niveo, halteribus albıdis, alıs albis, venae longitudinalis quar- 
tae segmento ultimo arcuato, ita ut cellula posterior prima an- 
guste tantum aperta sit. — Long. corp. 1‘), lin. — long. al. 
1°), lin. — 


Der Lobiopt. leucogastra Lw. zwar ähnlich, aber leicht 
von ihr zu unterscheiden. Sie ist kleiner und viel glän- 
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zender schwarz; die Stirn verbreitert sich gegen den 
Scheitel hin noch mehr; die Schwinger sind nicht schwarz, 
sondern weiss; die Flügel sind verhältnissmässig schmäler, 
ihre Adern völlig farblos, selbst die Costalader, deren Vor- 
derrand aber in Folge der daselbst befindlichen schwarzen 
Behaarung schwarz erscheint; während bei Zobiopt. leuco- 


.gastra der letzte Abschnitt der vierten Längsader mit der 


dritten Längsader parallel ist, krümmt er sich bei gegen- 
wärtiger Art, ganz so wie bei Lobiopt. lacteipennis Lw. an- 
fangs sehr sanft, gegen sein Ende hin aber ganz allmählig 
stärker nach vorn und mündet zuletzt nahe hinter der 
Mündung der dritten Längsader in den Flügelrand, sodass 
die erste Hinterrandszelle nur schmal geöffnet ist. 


Long Island (Osten-Sacken). 


Anmerkung. Die Uebereinstimmung, welche das Flügelgeäder 
gegenwärtiger Art mit dem der von mir in Cent. X. no. 97 nach 
Cubaner Exemplaren beschriebenen Lobiopt. lacteipennis zeigt, legte 
mir die Vermuthung nahe, dass ich bei der Publikation letzterer Art 
irrthümlich der Meinung gewesen sei, beide Geschlechter derselben 
zu besitzen, aber nur Weibchen gehabt habe, zu welchen Zobvopt. 
arcsata als Männchen gehöre. Eine nochmalige Revision der in 
meinem Besitz befindlichen Cubaner, leider aufgeklebten Exemplare 
lässt mich aber dieselben Stücke, welche ich damals für Männchen 
hielt, auch jetzt noch dafür halten. Bei der für die Untersuchung 
ungünstigen Beschaffenheit der vorliegenden Exemplare halte ich 
einen Irrthum trotzdem nicht für ganz unmöglich. — 


Verzeichniss der Käfer Thüringens 


mit Angabe der nützlichen und der für Forst-, Land und Garten- 
wirthschaft schädlichen Arten 


von 


A. Kellner, 


Forstrath a. D. 


Nachdem ich während meiner 50-jährigen Dienstzeit als 
praktischer Forstbeamter im Thüringer Walde und den angren- 
zenden Gegenden zeitweise und gelegentlich Käfer gesammelt 
und bei meiner Pensionirung im Jahre 1863 von Georgenthal 
nach Gotha übergesiedelt bin, habe ich mich hier ausschliess- 
lieh mit Entomologie beschäftigt und aus allen Gegenden Thü- 
ringens gesammelt. 

Es hat sich dadurch, unter Mitwirkung von Bekannten und 
Freunden, eine reiche Käferfauna für Thüringen ergeben, die in 
dem nachstehenden Verzeichniss, unter Angabe der Fundorte, 
des verschiedenartigen Aufenthaltes und der Häufigkeit der 
Thiere aufgestellt ist. 

Die Herren, welche zur Vervollständigung der Thüringer 
Käferfauna beigetragen haben, sind folgende: 

Eisfeld, Dr. med., Kreisphysikus in Schleusingen. 7 

Findeis, Oberpfarrer in Kindelbrück, früher in Suhl. 

Franke, Kantor in Grossbrüchter bei Ebeleben, früher in 
Ettischleben bei Arnstadt. 

Gutheil, Pfarrer in Dörnfeld bei Königsee, früher in Böhlen 
bei Grossbreitenbach. 

v. Hopffgarten, Baron Max, Rittergutsbes. in Mülverstedt. 

Jahn, Rechtsanwalt in Oberweissbach. 

Lomler, Kammer-Rath in Meiningen. j 

Martini, Bürgermeister in Sömmerda, früher Forstbeamter 
in Memleben, Sehleusingen und Kühndorf. 

Möller, Dr. phil., Oberlehrer in Mühlhausen. 

Nicolai, Dr. med., Medicinalrath in Arnstadt. 

Schmidt, Diaconus in Ilmenau. + 

Strübing, Oberlehrer in Berlin, früher in Erfurt. 

Thomas, Dr. phil., Oberlehrer in Ohrdruf. 
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Bei den Arten, die einer der vorstehenden Herren nach mei- 
nem Wissen bis jetzt allein in Thüringen aufgefunden hat, ist 
dessen Name im Verzeichniss angegeben, und was ich allein 
aufgefunden, ist mit K bezeichnet. 

Es sind in dem folgenden Verzeichniss auch die im Druck 
erschienenen Nachrichten über Vorkommen von Käfern bei den 
Städten Sondershausen, Mühlhausen und Arnstadt, mit Ueber- 
gehung einiger zweifelhafter Arten berücksichtigt worden, so wie 
die in Zeitschriften enthaltenen Angaben über Vorkommen sel- 
tener Arten am salzigen See bei Eisleben und sonstigen Orten 
in Thüringen alle eingetragen sind. 

Die Grenzen Thüringens sind nach der alten ‚„Charte von 
Thüringen von F. L. Güssefeld, Nürnberg 1796‘ mit Abrundung 
einiger Aus- und Einsprünge angenommen, und zwar: 

Gegen Norden der südliche Harzrand und als Fortsetzung 
die nördliche Grenze der Grafschaft Mansfeld bis zur Saale: 
segen Osten die Saale aufwärts, bei Halle vorüber, bis vor 
Weissenfels; von hier ab in der Richtung nach der östlichen 
Spitze des Altenburgischen Kreises Eisenberg und in dieser 
Richtung fort bis Gera. 

Südöstlich und südlich läuft die Grenzlinie von Gera in der 
Richtung über Zeulenrode, Schleiz, Lehesten und Eisfeld. Süd- 
westlich und westlich bildet der Lauf der Werra von Eisfeld ab- 
wärts bis Creutzburg, von da eine gerade Linie nach Treffurt, 
dann weiter die Werra abwärts bis Allendorf die Grenze. Hier 
von der Werra ab wird durch eine gerade Linie nach der süd- 
westliehen Harzgegend die westliche Grenze von Thüringen ge- 
schlossen. 

Dieser als Thüringen bezeichnete Ländercomplex liegt ziem- 
lich in der Mitte Deutschlands, ist auch grösstentheils von mittel- 
deutschen Käfern bewohnt; doch kommen auch Arten vor, wie 
man aus dem Verzeichniss ersehen wird, die weit entfernt davon 
ihre eigentliche Heimath im grossen Deutschland haben und oft 
nur in wenigen Exemplaren nach Thüringen übergesiedelt sind. 


Gotha, im September 1873. A. Kellner. 


Da nach dem Erscheinen der ersten Auflage des Verzeich- 
nisses der Käfer Thüringens im September 1873, wieder 65 
gute Arten und mehrfache Abarten von meinen Freunden und 
mir in Thüringen aufgefunden, auch mehrfache Verbesse- 
rungen und Berichtigungen vorgenommen worden sind, so dürfte 
diese zweite vermehrte und verbesserte Auflage den Freunden 
mitteldeutscher Käfer wohl willkommen sein. 


Gotha, im November 1876. 
A. Kellner. 


343 


y 


NB. Zur Vermeidung der zahlreichen Wiederholungen ist „selten‘‘ in s., „ziemlich 
selten“ in z. s., „nicht selten“ in n. s., so wie „und andern Orten‘ 
in u. a. 0. abgekürzt. 


Carabidae, 


Cieindela. Linne. 
campestris L. In lichten Waldungen, a. Triften u. Feldwegen. n. s. 
hybrida L. stellenweise vorkommend, an der nordöstlichen Seite 
der Wachsenburg und anderen Orten. n. S. 
sylvatica L. WVerbreitet, Gotha a. d. grossen Seeberge, an d. 
sandigen Vorbergen d. Thür. Waldes u. andern Orten. n. s. 
Germanica L. Verbreitet, Gotha, Trügleber Feldhölzer, Acker- 
ränder. Ss. 


Omophron. Latreille. 
Iimbatus F. Ueberall an Fluss- und Teichufern. n. s. 


Notiophilus. Dumeril. 
aquaticus L. Ueberall an feuchten Orten. n. 8. 
palustris Dft. Ueberall unter feuchtem Laube. n. =. 
biguttatus F. Desgleichen. n. s. 

Elaphrus. Fabrieius. 
uliginosus F. Verbreitet, an Fluss- und Teichufern. z. s. 
cupreus Duft. Desgleichen. z. s. 
Ullrichii Rdtb. Werraufer b. Treffurt, Kaltengraben b. Heringen.s. 
riparius L. Verbreitet an Fluss- und Teichufern. Häufig. 
aureus Müll. Unstrutufer, Gera u. a. Flüssen. s. 


Blethisa. Bonelli. 
multipunetata L. Wie voriger. 2. 8. 
Cychrus. Fabrieius. 
rostratus L. Thür. Wald u. a. O. verbreitet, unter losen Rin- 
den alter Stöcke, unter Steinen. z. 8. 
attenuatus F. Thäler des Thür. Waldes, Ungeheuer- u. Diet- 
harzer Grund unter Steinen u. Moos. 8. 
Carabus. Linne. 
coriaceus L. Hauptsächlich im Thür. Walde, doch auch a. a. 
O. verbreitet, unter Moos u. andern Gegenständen. n. 8. 
intricatus L. Desgl. z. 8. 
irregularis F. In Buchenwäldern: Volkenröder Holz, Hainichs- 
walde u. a. O., unter alten losen Baumrinden. n. B. 
auronitens F. Ueberall im Thür. Walde unter Steinen u. über 
Wege laufend. n. 8. 
auratus L. In den Landgegenden verbreitet. häufig. 


- 344 


nitens L. Bei Arnstadt und Martinroda. =. >. 

clathratus L. Ein Stück zwischen Gotha u. Siebleben, mehrfach 
am salzigen See bei Eisleben. 

cancellatus F. Verbr. häuf. 

granulatus L. Desgl. häuf. 

monilis F. Werrathal bei Themar, Hildburghausen u. a. O. =. 

v. regularıs Wissm. In den Landgegenden von Waltershausen 
bis Weimar u. a. O., in manchen Jahren n. s. EinQ von 
monddıs mit einem f' von regularis in Copula gefangen. 
(Dr. Eisfeld). 

arvensis F. Ueber den Thür. Wald verbr., auch an a. O. n.s. 

catenulatus Scop. Desgl. 

nemoralis Ill. Ueberall häuf. 

convexus F. In Landgegenden verbr. n. s. 

hortensis L. Arlesberg, Elgersburg, und weiter südöstl. s. 

Linnei Panz. Im Thür. Walde verbr. unter diehtem Moose. s. 

sylvestris F. Südöstl. Thür. Walde unter diehtem Moose. s. 8. 

glabratus Payk. Ganzer Thür. Wald. n. s. 

violaceus L. Elgersburg, Mühlhausen u. a. 0. =. s. 

v. exasperatus Duft. Am Dollmar, Meiningen äuss. s. (Lomler). 

v. purpurascens F. Ganzer Thür. Wald. n. =». 

nodulosus Creutz. Unstrutthal: Sachsenburg. äuss. s. 


Calosoma. Weber. 


inqguisitor L. Laubwälder, bei Raupenfrass auf Bäume, haupt- 
sächlich Eichen besteigend und Raupen verzehrend. n. s. 

sycophanta L. Verb., bei einem Raupenfrass an den Pappeln 
zwischen Gotha u. Siebleben als nützlicher Raupenfresser 
gefangen. 8. (K.) 

sericeum F. Werrathal bei Meiningen u. a. O., auf Gemüse- 
äckern, den Raupen nachgehend. s. 

reticulatum F. Sömmerda. äuss. s. (Martini.) 

Nebria. Latreille. 

Iivida L. Werraufer bei Falken, Unstrut u. a. 0. n. S. 

v. lateralis F. Unstrutufer bei Herbsleben. s. s. 

brevicollis F. Verbr., an Fluss- und Teichufern. n. s. 


Leistus. Fröhlich. 
spinibarbis F. Verbr. unter Steinen u. feuchtem Laube. z. 8. 
ferrugineus L. Verbr., häuf. 
rufescens F. Ungeheuerer Grund, Reinhardsbrunn, unter ange- 
schwemmtem Geniste. s. s. 
piceus Fröhl. Ungeheuerer, Dietharzer Grund, unter Steinen, 
Moos. z. 8. (K.) 
Clivina. Latreille. 


fossor L. An Fluss- und Teichufern. häuf. 
collaris Herbst. .Desgl. z. s. 
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Dyschirius. Bonelli. 

globosus Herbst. Ueberall. häuf. 
Bonnellü Putz. Von Heinrichs abwärts, bei Kloster Rohr. 
äuss. 8. (Findeis). 
 salinus Schaum. Am Siebleber Teiche, Artern, am Salzsee. n. s. 

chaleeus Er. Desgl. z. s. _ 
angustatus Ahr. Ufer der Unstrut und Gera. s. s. 
extensus Putz. - Salziger See bei Eisleben. s. s. (Schaum.) 
nitidus Dj. An Fluss- und Teichufern verbr. n. 8. 
politus Dj. Desgl. n. s. 
digitatus Dj. Werraufer bei Meiningen. s. s. (Lomler). 
thoraeicus Rossi. Unstrutufer, Sondershausen, Erfurt. s. 
aeneus Dj. An Fluss- und Teiehufern verbr. n. S. 


Brachinus. Weber. 
crepitans L. Verbr. häuf. 
explodens Duft. Desgl. häuf. 
v. bombarda Duft. Auf dem Seeberge b. Gotha. äuss. s. (K.) 


Polystichus. Bonelli. 
vittatus Brull. Bei Sömmerda. ss. (Martini.) 


Odacantha. Paykull. 
melanura L. Verbr. Schilfränder des Siebl. Teiches. n. s. 


Aötophorus. Schmidt-Goebel. 
imperialis Germ. Unstrutthal bei Sachsenburg, Eisleben. s. 


Demetrias. Bonelli. 
unipunctatus Germ. Unstrutufer bei Herbsleben, Erfurt. s. s. 
atricapillus L. YVexbr. unter feuchtem Laube und Schilf. n.s. 
Dromius. Bonelli. 
linearis Olv. Verbr. z. s. 
marginellus F. Verbr. unter Kiefernrinden. 8. 
angustus Brull (testaceus Er.) Arnstadt, Sondershausen. s.s. 
agihs F. Ueberall. n. s. 
fenestratus F. Burgberg bei Waltershausen u. a.0. unter Moos 
und Rinden. s. 
guadrimaculatus L. Ueberall. häuf. 
quadrinotatus Pz. Desgl. n. s. 
nigrwentris Thoms. Vexbr. unter Baumrinde, feucht. Laube. n.s. 
sigma Rossi. Verbr. an Fluss- und Teichufern. z. s. 
melanocephalus Dj. Eisenach, a. Fusse v.BäumenunterMoos. s.3. (K). 


Blechrus. Motschu! ky. 
glabratus Duft. Gothaischer Park unter feuchtem Laube. s. s. (RK). 
maurus Strm. Verbr. häuf. 
Metabletus. Schmidt-Goebel. 
obscuroguttatus Duft. Rennberg, Wechmar, Arnstadt. s. s. 
palhıpes Dj. Eisenach und Mühlhausen. 8. 8. 
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truncatellus L. Ueberall unter feuchtem Laube. häuf. 
‚foveola Gyll. Grosser Seeberg u. a. O. unter Steinen. z. s. 

Apristus. Chaudoir. 
quadrillum Duft. An sandigen Flussufern. n. =. 
v. bipunctatus Heer. Mit dem vorigen. s. 
Lebia. Latreille. 
cyanocephala L. Georgenthal u. a. O., unter Laub u. Moos. s. 
chlorocephala Ent. H. A.d. Vorberg. d. Thür. Waldes u. a.O. z.s. 
crux minor L. Schnepfenthal, Hörselberg u. a. O., unter feuch- 
tem Laube und Moos. s. s. (K.) 
haemorrhoidalis F. Georgenthal, Hörselberg u. a. O., unter 
feuchtem Laube. s. 
Cymindis. Latreille. 
humeralis F. Verbr. unter Steinen. n. s. 
axillarıs F. Bei Erfurt, Rudolstadt u. a. 0. =. =. 
macularıs Mannh. Hörselberg, Eisenach. =. s. (K.) 
Masoreus. Dejean. 
’etterhalii Gyll. Nordöstl. Thüring. nach Halle zu. =. s. 
Loricera. Latreille. 
pilicornis F. An feuchten und sumpfigen Orten. häuf. 
Panagaeus. Latreille. 
erux major L. Feuchte, schattige Stellen, Georgenthal u. a. ©. z.s. 
quadripustulatus Sturm. \Verbr. unter feuchtem Laube vorzüg- 
lich auf Kalkboden. n. s. 
Callistus. DBonelli. 
Zunatus F. Sonnige Stellen, Wachsenburg u. a. O. unter Steinen. s 
Chlaenius. Bonelli 
vestitus Pk. Flussufer und sumpfige Orte. häuf. 
Schranki Dft. Ufer der Werra, Unstrut u. 2.0. n. =. 
nigricornis F. Verbr. an Fluss- und Teichufern. n. s. 
v. melanocornis Dj. Mit dem vorigen. n. s. 
holosericeus F. Verbr. unter Steinen u. feuchtem Moos. n. Ss. 
suleicollis Pk. Grafschaft Mansfeld, Halle. s. s. 
Oodes. Bonelli. 
helopiordes F. Sumpfränder u. feuchte O. unter Laub u. Moos. n.s. 


Lieinus. Latreille. 
silphoides F. Arnstadt, Ichtershausen, Rudolstadt. =. s. 
cassideus F. Weimar, Arnstadt. =. s. 
depressus Payk. Jena und weiter östlich. s. s. 

Badister. Clairville. 
unipustulatus Bon. Seeberg bei Gotha, Arnstadt u. a. O. =. 
bipustulatus F. Verbr. häuf. 
humerals Bon. Verbr. n. s. 
peltatus Panz. An dem Siebleber Teiche u. a. 0. n. 2. 
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Broseus. Panzer. 
cephalotes L. In Landgegenden verbr. n. s. 


Pogonus. Dejean. 
luridipennis Germ. Salzsee, Artern. n. s. 
iridipennis Nrcol. Daselbst. häuf. 
chalceus Marsch. Daselbst. s. 
Patrobus. Dejean. 
excavatus Payk. Feuchte Orte unter Steinen, Laub u. Moos. n.s. 


Sphodrus. Clairville. 
leucophthalmus L. Keller u. ähnliche Orte, Gotha, Erfurt u.a.O. s. 
terricola Herbst. Desgl. n. s. , 


Calathus. Bonelli. 
cistelordes Ill. Verbr. häuf. 
fulvipes Gyll. Desgl. z. s. 
fuscus F. Desgl. z. s. ; 
melanocephalus L. Desgl. häuf. 
micropterus Dft. Thür. Wald verbr. unter Laub u. Moos. n. Ss. 


Taphria. Bonelli. 
niwalhs Pauz. WVerbr. unter feuchtem Laube u. Moos. n. s. 


Dolichus. Bonelli. 

fHlavicornis F. Verbr. unter Steinen und Fruchthaufen. z. =. 

Anchomenus. Erichson. 
longiventris Mannh. Mühlhausen, Erfurt u. a. 0. = 8. 
angusticollis F. Fluss- und Teichufer. n. s. 
hivens GyÜ. Siebleber Teich u. a. O. unter Laub. s.s. (K.) 
prasinus Thunb. Verbr. häuf. 
albıpes F. Desgl. an Flussufern. häuf. 
oblongus F. Desgl. unter feuchtem Laube. häuf. 
marginatus L. Desgl. an Flussufern. häuf. 
serpunctatus F. Desgl. an feuchten Orten. häuf. 
parumpunctatus F. Desgl unter feuchtem Laube. häuf. 
gracilipes Dft. Arnstadt u. östliches Thüringen. =. s. 
modestus Strm. \Verbr. an feuchten Orten. n. s. 
lugens Dft. Gräfentonna, Erfurt u.a.0. =» 8. 
viduus Panz. Ueberall. häuf. 
v. moestus Duft. Desgl. n. s. 
v. emarginatus Gylü. Desgl. s. 
versulus Strm. Unter feuchtem Laube und Steinen. 8. 
micans Nicol. An Teichufern und feuchten Stellen. z. 8. 
piceus Dej. Desgl. bei Siebleben, Erfurt u. a. 0. s. 
gracihs Strm. Flussufer u. feuchte Stellen, Dietendorf, Erfurt. 

2.0. 38. 
fuliginosus Pz. Fluss- u. Teichufer (Wechmar, Erfurt u. a. O.) n.8.. 
puellus Dej). Am Siebleber Teich unter feucht. Laube. häuf. (K.). 
quadripunctatus de Geer. Gotha auf der Strasse u. in einem. 
Hause gefangen, auch bei Finsterbergen u. a. 0. 8. 8. 
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Olisthopus. Deican. 
rotundatus Payk. Thür. Wald unter Laub, Moos u. Steinen.n. s. 
Sturmii Dft. Kühndorf am Fusse des Dollmar unter Steinen. 
s. s. (Martini). 


Stomis. Clairville. 
pumicatus Panz. Feuchte Stellen unter Steinen, Laub u.Moos. n.s. 


Feronia. Latreille. 
punctulata F. Arnstadt, Erfurt u. a. O. unter Steinen. =. 
cuprea L. Verbr. s. häuf. 
v. affinıs Strm. Desgl. häuf. 
versicolor Strm. Desgl. n. s. 
dimidiata Ol. Arnstadt, Erfurt u. a. 0. =. 
lepida F. Verbr. n. Ss. 
pieimana Dft. Desgl. n. s. 
vernalis Panz. Desgl. häuf. 
inaequalis Peyron. Flussufer unter Steinen, angeschwemmtem 
Geniste. n. =. 
atterima Payk. Thäler d. Thür. Waldes u. a. O.,unter Steinen. 8. 
nigra Schaller. Verbr. unter feuchtem Laube u. Steinen. n.8. 
vulgaris L. Desgl. s. häuf. 
migrita F. Desgl. s. häuf. 
anthracina Ill. Desgl. häuf. 
gracilis Dej. Verbr. an Fluss- u. Teichufern. z. s. 
minor Gyll. Desgl. häuf. 
interstincta Strm. Verbr; unter Steinen, feucht. Laubeu. Moos. z.s. 
strenua Panz. Verbr. n. s. 
diligens Strm. Desgl. n. s. 
oblongopunctata F. Verbr. in Wäldern. häuf. 
anguslata Dft. Verbr. unter Steinen, feucht. Laube u. Moos. s. 
concinna Strm. Thür. Wald u. a. O., unter Steinen. s. 
aethrops Pz. Thür. Wald, Hainichswald u. a. O., unter Steinen. s. 
metallica F. Ganz Thür. u. a. O., unter Steinen u. Laub. häuf, 
striola F. Ueberall häuf. 
ovalıs Duft. Desgl. z. 8. 
parallela Duft. Desgl. z. >. 
elata F. Desgl. z. häuf. 
terricola F. Desgl. n. s. 
Amara. Bonelli. 
trieuspidata Dj. Im Sommer auf Getreidefeldern, Mühlhausen 
u. a. O., unter Steinen u. Fruchthaufen. Ss. 
strenua Zimm. Nordöstlich. Thür. nach Halle zu. =. 8. 
plebeia Gyll. Verbr. n. s. 
similata Gyll. Desgl. desgl. 
ovata F. Desgl. desgl. 
montivaga Strm. Desgl. 2. s. 
nitida Strm. Desgl. s. 
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communis Panz. Desgl. n. s. 
concinna Thoms. Gotha, unter Steinen u. feuchtem Laube. s. (K.) 
vulgaris Panz. Desgl. z. 8. 
curta Dj. Desgl.,s. 
trivialis Gylül. Desgl. häuf. 
spreta Dj. Thür. Wald u. a. O0. =. 
Famelica Zimm. Richtershög, Georgenthal und wahrscheinlich 
weiter verbr. s. s. (K.) 
acuminata Payk. Vorzüglich auf Getreidefeldern. n. 8. 
Familiaris Duft. Verbr. häuf. 
lucida Duft. Desgl. z. s. 
tıbialıs Pk. Desgl. z. 8. 
ingenua Duft. Nördl. Ufer des Siebleber Teiches unter Ange- 
schwemmtem. s. s. (K.) 
Fusca Dej. Ufer d. Apfelstedt, Wandersleben unter Geniste. s. (K). 
cursitans Zimm. Georgenthal u. a. O.,gegen Abend von Grä- 
sern geschöpft. s. s. (K.) 
erratica Duft. Thür Wald verbr. s. (K.) 
bifrons Gyll. Verbr. häuf. 
refocincta Sahlb. Finsterbergen gegen Abend an Getreidehal- 
men. 3. s. (K.) 
infima Duft. Grosser Seeberg, Querberg bei Engelsbach, unter 
Steinen. s. (K.) 
brunnea Gy. Schleusingen u. a. O., unter Steinen. 8. 8. 
crenata Dej. Wechmar, Arnstadt u.a. 6% auf steinigen Feldern. s. 
sabulosa Dej. Seeberg, bei d. alten Sternwarte, Arnstadt. s. s. (K.) 
aulica Panz. Verbr. n. s. 
convexiuscula Mrsh. Auf trockenem Schlamme am Siebleber 
Teiche und Salzsee. n. s. 
consularis Dft. Desgl. n. s. 
Fulva de Geer. Verbr. n. s. 
v. iridipennis Heer. Zella. Aeuss. s. (K. 
apricaria Payk. Ueberall. häuf. 
patrieia Duft. Verbr. z. s. 
Zabrus. Clairville. 
gibbus F. In Landgegenden verbr. n. s. 
Diachromus. Erichson. 
Germanus L. Verbr. n.s. 
Dicehirotrichus. Duval. 
pubescens Payk. Artern u. Salzsee. n. s. 
obsoletus De). Mit dem Vorigen. Ss. 8. 
Anisodactylus. Dejean. 
signatus Panz. Wechmar, Erfurt u. a. 0. = 8. 
binotatus F. Verbr. häuf. 
v. spurcaticornis Dj. Desgl. s. 
nemorivagus Dft. Weimar, Jena u. im südöstl. Thür. s. s. (K.) 
pseudo-aeneus Dej. Salzsee hei Eisleben. s. 
Zeitschr, f. d. ges. Naturwiss, Bd, XLVIII. 1876. 24 


350 


Harpulus. Latreille. 
sabulicola Pz. Verbr. n. s. 
obscurus F. Desgl. n. s. 
diffinis De). Mülverstedt, unter Steinen s. s. (v. Hopffgarten.) 
planiusculus Kraatz. Sömmerda, unter Steinen. s. s. (Martini.) 
punctatulus Dft. Verbr. =. s. 
azureus F. Verbr. in Landgegenden. häuf. 
cordatus Duft. Gotha, Arnstadt u. a. O: =. 8. 
rupicola Strm. Verbr. n. s. 
puncticollis Payk. \Verbr. z. häuf. 
brevicollis Dej). Verbr. s. 
signaticornis Dft. Memleben, weiter nach Halle zu. s. s. 
' ruficornis F. Ueberall. s. häuf. 
griseus Panz. Verbr. s. 
calceatus Dft. Gotha, Mühlhausen u. a. O- =. 
Ferrugineus F. Sondershausen, Kindelbrück u. a. O0. Ss. 
Hottentotta Dft. Schleusingen und Risfeld. äuss. s. (K.) 
laevscolis Dft. Ueber den Thür. Wald u. weiter verbr. n. s. 
ignavus Dft. Ueber den Thür. Wald u. weiter verbr. n. s. 
v. honestus Dft. Desgl. 3. 
distinguendus Dft. Verbr. z. s. 
aeneus Fabr. WUeberall. s. häuf. 
v. confusus Dj. Desgl. s. 
discordeus F. Gotha, Arnstadt u. a. O. =. 
rubripes Dft. Verbr. n. 8. 
latus L. Desgl. n. =. 
luteicornis Dft. Gotha, Georgenthal s. s. (K.) 
quadripunctatus Dj. Gotha, Ohrdruf, u. a. O0. s. (K.) 
Fuliginosus Dft. Ueber den Thür. Wald verbr. z.s. 
neglectus Dj. Unstrutthal; Sachsenburg, Memleben. s. =. 
tenebrosus Dj. Desgl. äuss. s. 
tardus Panz. Ueberall. n. s. 
Fröhlichi Strm. Gotha u. a. 0. s. (K.) 
serripes Schh. Verbr. Gotha, Arnstadt u. a. O. =. 
politus Dj. Gotha, Molschleben u. a. O., auf Dolden. s. (K.) 
hirtipes Panz. Gotha, Mühlhausen u. a. O. =. 
Caspius Stev. Verbr. Gotha u. a. 0. z. =. 
impiger Dft. Wachsenburg, Eichsfeld. =. s. 
servus Dft. Wechmar, Sondershausen. s. s 
anzius Dft. Verbr. Gotha u. a. O0. z. =. 
‚Flavitarsis De). Wachsenburg, Mühlhausen. s. s. 
picipennis Dft. Hörselberg, Mühlhausen u. a. O. z. s. 
Stenolophus. Dejean. 

Teutonus Schrank. Gotha, Molsdorf. s. s. (K.) 
skrimshiranus Steph. Nördlicher Rand des Siebleber Teiches 
unter Schilfgeniste. s. (K.) n 

v. affinis Bach. Daselbst. s. s. (K.) 
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vespertinus Panz. Dietendorf, Mühlhausen u. a. O. =. 

v. Ziegleri Panz. Siebleber Teich, a. trocken. Schlamme. z.s. (K.) 
elegans Dj. Salzboden bei Stotternheim, Salzsee. n. s. 
v..ephippium Dj. Daselbst. s. 

Jlavicollis Strm. Am Siebleber Teiche, bei Stotternheim. s. (K.) 
dorsalis F. Unter Steinen, an feuchten Orten. n. s. 
brunnipes Strm. Apfelstedt, Erfurt. s. 

exiguus Dej. Siebleber Teich, unter feuchtem Laube. n.s. (K.) 
v. luridus Dej. Daselbst. s. 

meridianus L. Ueberall. häuf. 

consputus Dft. Gotha, am Siebleber Teich u. a. O. =. 


Bradycellus. Erichson. 
verbasci Duft. Finsterbergen, Georgenthal, unter Steinen; auch 
gegen Abend a. Holzschlägen v.Gräsern gekötschert. z.s. (K.) 
harpalinus Dj. Ueber den Thür. Wald verbr. häuf. 
collarıs Payk. Sandige Vorberge d.' Th. Waldes, unter Steinen. z.s. 
similis Dj. Querberg b. Engelsbach gleich nach dem Weggange 
des Schnees im Frühjahr unter Steinen. n. s. (K.) 


Treehus. Clairville. 
discus F. Gotha, am Grabenrande hinter dem Seeberge, Ufer 
der Unstrut u. a. 0. z. 8. 
micros Herbst. Gotha, Zella, unter angeschw. Geniste. s. 
longieornis Strm. Hörselufer zwischen Leina und Hörselgau 
ur 22.0.8. 
rubens F. Bäche bei Finsterbergen, u. a. 0. z.s. (K.) 
minutus F. Verbr. häuf. 
obtusus Er, Im Thür. Walde unter feuchtem Laube z. s. 
striatulus Retz. Thür. Wald an den höchsten Bergen u. bei 
d. Schmücke unter feuchtem Moose. s. (W. Koltze, Hamburg.) 
secalis Payk. Unter Steinen u. an Teichrändern. n. s. 


Perileptus. Schaum. 
areolatus, Creutz. Hörxselufer, Apfelstedt und weiter verbreitet, 
auf sandigen Stellen. s. 


Tachys. Schaum. 

Fockü Humm. Nordöstliches Thür. nach Halle zu. äuss. s. 
quadrısignatus Dft. Flüsse und feuchte Stellen. z. häuf. 
parvulus Dej. Sandige Stellen der Hörsel, Werra u. a. s. 
nanus Gyll. Unter Baumrinde im Siebleber Holze u.a. O.s. s. (K.) 
bistriatus Dft. Ufer’d. Thür. Flüsse, auf zusammengeschobenen 

Sandstellen. n. s. 
scutellaris Germ. Salzboden, Artern, Salzsee. n. s. 


Bembidium. Latreille. 
rufescens Dj. Gotha, unter faulenden Vegetabilien. s. s. (K.) 
quwinquestriatum GylÜ. Unter faulenden Vegetabilien und an 
Gebäuden sitzend bei Gotha u. a. O. s. 
obtusum Strm. WUeberall. häuf. 
24* 


352 


Mannerheimi Sahlb. Gotha, Georgenthal u.a. unter Laube. n.s.(K.) 

guttula F. YVerbr. häuf. 

biguttatum F. Desgl. n. s. 

riparium Ol.(guttulaRedtb.) Winterstein unter feucht.Laube. s. (K.) 

assimile Gyll. Verbr. häuf. 

fumigatum Duft. Am Salzsee bei Eisleben. =. s. 

quadrimaculatum L. Verbr. s. häuf. 

quadripustulatum Dej. Gotha, Siebleber Teich, auf getroekne- 
tem Schlamme. =. 

quadriguttatum F. Verbr. n. s. 

artieulatum Panz. NVerbr. häuf. 

Sturmi Panz. Graben- u. Teichränder, Gotha u. a. 0. z. 8. 

Doris Panz. An gleichen Orten. z. 8. 

gelvipes Strm. Unter feucht. Laube, Siebleber Teich u.a. O. n.s. 

Schüppeli Dj. Zwischen Georgenthal u. Herrnhof an der Aue, 
unter Laube u. an der Apfelstedt. s. s. (K.) 

tenellum Er. Verbr. am Siebleber Teich u. a. O. =. 

pusillum Gyll. Am Siebleber Teich u. a. 0. n. 8. 

aspericolle Grm. Stotternheim, Salzsee. n. s. 

pygmaeum F. Schleusingen, Mühlhausen u. a. O. 8. 

v. bilunulatum Bielz. Daselbst. äuss. s. 

lampros Herbst. Ueberall. s. häuf. 

v. veloxz Er. Desgl. häuf. 

bipunctatum L. Ufer d. Apfelstedt, Hörsel u. a. feuchte O. z. 8. 

modestum F. An gleichen Orten. z. s. 

decorum Panz. Alle Bach- und Flussufer. häuf. 

affıne Steph. Finsterbergen, am Ufer der Leina bei der Stei- 
gersmühle, unter Steinen. äuss. s. (K.) 

nitidulum Mrsh. Feuchte Stellen, unter Laub u. Moos. n. =. 

‚Fasciolatum Dft. Flussufer im Thür. Walde. häufig. 

atrocoeruleum Steph. Daselbst. n. s. 

tibiale Duft. Daselbst. häuf. 

tricolor F. Angeblich am Kyffhäuser. äuss. s. 

obsoletum Dej. Verbr. an Flussufern. n. häuf. 

Andreae F. Unstrut bei Herbsleben. äuss. s. (K.) 

femoratum Strm. Flussufer u. a. feuchte Orte. häuf. 

Bruzellense Wesm. Besonders in trocken gelegten Teichen. häuf. 

littorale Olv. Verbr. häuf. 

Fluviatile. Dej. Hörselgau, a. Ufer d. Hörsel, d. Unstrut u.a 0. z.s. 

lunatum Duft. Ufer der Unstrut b. Mühlhausen, d. Gera u. a.0. z.s. 

ruficorne Strm. Im Thür. Walde bei Zella, am Lubenbach bei 
der obern ‚Schneidemühle, zwischen dem Sternberg und 
Spitzigeberg. s. (K.) 

eribrum Duv. Im Thür. Walde. s. s. (Strübing u. K.) 

Flammulatum Clairv. Ufer der Gera u. 2.0. z.». 

varium Olv. Ueberall an Flussufern u. Teichrändern. häuf. 

adustum Schaum. Verbr. an Flussufern. z. 8. 
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obliıgquum Strm. Verbr. z. s. 

prasınum Dft. Ufer der Schwarze, Saale, Jena u.a. 0. =. 8. 

punctulatum Drapiez. An allen Flussufern. häuf. 

striatum F. Hörselufer bei Hörselgau u. a. Flussufer. z. s. 

‚Foraminosum Strm. Saalufer bei Halle. z. s. (Nicolai). 

impressum Panz. Dingelstedt, Eisenach. =. s. 

paludosum Panz. Am Ufer der Gera u.a. n.s. 

argenteolum Ahr. Ufer d. Saale, Schwarze bei Rudolstadt u. a, 

v. azureum Gebl. desgl. [O. s. (Gutheil.) 

Tachypus. Lacordaire. 

pallipes Dft. Ufer der Unstrut, Gera bei Erfurt u.a.0. s. 

‚flavipes L. Verbr. n. s. 

Anmerkung. Die zahlreichen Arten der vorstehenden Familie Ca- 
rabidae sind alle für die Forst-, Land- und Gartenwirthschaft 


je nach der Grösse mehr oder weniger nützlich, da sie als Raub- 
käfer Raupen und andere schädliche Insektenlarven vertilgen. 


Ditysecidae, 
Cnemidotus. Illger. 
caesus Duft. In Gewässern verbreitet. n. s. 
Haliplus. Latreille. 
obliquus F. Verbr. n. s. 
varius Nicol. Nordöstl. Thüringen vor Halle. s. s. (Niecolai.) 
lineatus Aube. Nördl. Rand d. Siebleber Teiches. z. s. (K.) 
variegatus Strm. Gräben beim Siebleber Teich u. a. O. n.s. 
‚Fulvus F. In Teichen bei Rödehen, Mühlhausen u.a. 0. s. 
‚Flavieollis Strm. Verbr. n. s. 
cinereus Aub. Desgl. n. s. 
Flwviatilis Aub. Desgl. n. s. 
rufcollis de Geer. Desgl. häuf. 
‚Fulvieollis Er. Gräben zwischen Siebleben u. d. gross. Teich. s. (K.) 
lineatocollis Mrsh. Verbr. häuf. 
Brychius. Thomson. 
elevatus Panz. An der Unstrut bei Mühlhausen, der Apfelstedt 
bei Dietendorf und andern Flüssen. n. s. 
Hyphydrus. Illiger. 
ovatus L. Verbr. in Teichen und Gräben. häuf. 
Oxynoptilus. Schaum. 
cuspidatus Kunz. Nordöstl. Thür. nach Halle zu. s.s. (Nicolai). 
Hydroporus. Clairville. 
reticulatus F. Siebleber Teich u. a. O. n. 8. 
inaequalis F. Verbr. häuf. 
decoratus Gyll. Gräben zwischen Siebleben u. dem Teich a.a.0. s. 
eonfluens F. Verbr. n. s. 
enneagrammus Ahr. Nördöstl. Thür. bei Halle. äuss. s. (Nicolai). 
lautus Schaum. Am Salzsee bei Eisleben. äuss. s. 
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parallelogrammus Ahr. Siebleber Teich u. Lachen am Salzsee.z.s. 

picipes F. Verbr. s. häuf. 

minutisimus Grm. (delicatulus Sch.) Seitengräben an d. Apfel- 
stedt zwischen Dietendorf u. Wandersleben, auch an 2.0. s. 

geminus F. Verbr. häuf. 

unistriatus Schrank. Desgl. häuf. 

pictus F. Desgl. häuf. 

granularis L. Desgl. häuf. 

bilineatus Strm. Gräben b. Siebleber Teich, Mühlhausen, Erfurt. s. 

septentrionalis Gyll. An der Hörsel, Arnstadt u. a. O. n. s. 

Sanmarki Sahlb. Leina, oft an dem Wehr bei d. Steigersmühle 
sitzend, auch anderwärts. z. S. 

latus Steph. Georgenthal, Teich des Schlossgartens, in Seiten- 
gräben, Erfurt. Ss. 

platynotus Grm. Im Thür. Walde in der Leina u. a. 0. =. 

depressus F. Gotha, in Gräben a. d. Hörsel, Mühlhausen u.a. n.s. 

Halensis F. Verbr. häuf. 

dorsalis F. In Gräben, Georgenthal, Reinhardtsbrunn, u. a. z. s. 

memnonius Nicol. In Gräben zwischen Siebleben u. dem grossen 
Teich, Mühlhausen u. a. O. =. 

‚ferrugineus Steph. (Vietor Aub.) Im Thür. Walde bei Finster- 
bergen im Queliwasser u. in d. Brunnen anderwärts. s. (K.) 

piceus Steph. Zwischen dem Cumbacher Teich und Rödehen 
in Gräben, auch an a. 0. =. =. 

rufifrons Dft. Gotha, Erfurt u. a. 0. z. Ss. 

erythrocephalus L. Verbr. n. s. 

v. deplanatus Gyll. Desgl. 8. 

marginatus Dft. Verbr. n. s. 

planus F. Verbr. s. häuf. 

pubescens Gyll. Zwischen Wahlwinkel und Schnepfenthal, bei 
Mühlhausen u. a. 0. =». =. 

discretus Fairm. Finsterbergen, Georgenthal u.a. O. z. s. (K.) 

nigritus F. Verbr. n. s. 

melanarius Strm. Eisenach, Mühlhausen. s. s. 

elongatulus Strm. Gotha, Georgenthal u. a. O0. z. 8. (K.) 

tristis Pk. NVerbr. n. =. 

neglectus Schaum. Steiger bei Erfurt. s. s. (Strübing.) 

umbrosus Gyll. Verbr. Georgenthal, Mühlhausen u. a. 0. z.s. 

obscurus Strm. Gotha und Georgenthal. s. s. (K.) 

notatus Strm. Zwischen Cumbach u. Rödchen, Erfurt. 8. s. 

vittula Er. Desgl. äuss. s. (K.) 

palustris L. Verb. häuf. 

angustatus Strm. Gotha, Mühlhausen u. a. O. =. 

Ppygmaeus Strm. Reinhardtsbrunn, Erfurt u. a. O. =. 8. 

lineatus F. Verbr. n. 8. 

Noterus. Clairville. 
crassicornis F. Verbr. s. häuf. 
sparsus Marsh. Desgl. häuf. 
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Laccophilus. Leach. 
interruptus Panz.  \erbr. z. häuf. 
obscurus Panz. Desgl. s. häuf. 
Colymbetes. Clairville. 
Fuscus L. Verbr. in Gräben und Teichen. häuf. 
pulverosus Strm. Desgl. häuf. 
notatus F. Desgl. n. s. 
notaticollis Aub. Georgenthal, im Teiche d. Amtsgartens. s. s. (K.) 
bistriatus Bergst. Reinhardtsbrunn, Arnstadt u. a. 0. =. 8. 
adspersus F. Verbr. häuf. 
consputus Strm. Jena und weiter östlich. s. s. 
collarıs Payk. Verbr. n. s. 
Grapii Gyll. Am Siebleber u. Cumbacher Teich, Erfurt u.a. 0. s. 


Ilybius. Erichson. 
‚Fenestratus F. Verbr. häuf. 
subaeneus Er. Desgl. häuf. 
Fuliginosus F. Desgl. s. häuf. 
similis Thoms. Bei Reinhardtsbrunn. äuss. s. (K.) 
ater de Geer. \erbr. a. Siebleberu. Cumbacher Teich u. a. 0. n.s. 
obscurus Mrsh. Desgl. z. s. 
guttiger Gyll. Im Siebleber Teiche und bei Arnstadt. =. s. 
angustior G’yll. In einem Seitengraben b. Siebleber Teich. s.s. (K.) 


Liopterus. Eschscholtz. 
agilıs F. Verbr. n. s. 


Agabus. Leach. 
bipustulatus L. Verbr. s. häuf. 
farsatus Zett. Ilmenau, in einer Gebirgsquelle. s.s. (Schmidt). 
subtilis Er. Am Siebleber Teich, Georgenthal u. a. O. s..s. (K.) 
chalconatus Pz. Verbr. häuf. 
congener Payk. Gotha, Reinhardtsbrunn. s. s. (K.) 
Sturmi Gyll. Verbr. vorzüglich im Thür. Walde. n. s. 
‚Fuscipennis Payk. Nordhausen. s. s. 
uliginosus L. Verbr. a. Siebleber Teich b. Wahlwinkel u.a. O. z.s. 
paludosus F. Desgl. n. s. 
nitidus F. Verbr. vorzüglich im Thür. Walde. n. s. 
guttatus Payk. Desgl. z. 8. 
dıdymus Ol. Desgl. n. s. 
bipunctatus F. Verbr. häuf. 
conspersus Mrsh. Gxafschaft Mansfeld. äuss. s. (Nicolai). 
affinis Payk. Verbr. bei Siebleben und Arnstadt. s. 
Femoralis Payk. Georgenthal, Cumbach u. a. O. =. 
abbreviatus F. Verbr. häuf. 
maculatus L. Desgl. s. häuf. 

Cybister. Curtis. 
Roeseli Bergstr. Siebleber- u. Cumbacher Teich, Mühlhausen 

2.2.0.0. 8. 
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Dytiseus. Linne. 
latıssimus L. Teiche bei Gotha, Georgenthal u.a.0. n. s. 
marginalıs L. Verbr. s. häuf. 
v. conformis Kunz. Desgl. =. 
eircumceinctus Ahr. NVerbr. n. s. 
v. dubius Gyll. Desgl. =. 
circumflexzus F. Erfurt, Sondershausen u. a. 0. s. 
punctulatus F. Verbr. n. s. 
dimidiatus Bergst. Siebleber- u. Cumbacher Teich u. a. O. z. s. 
Acilius. Leach. 
sulcatus L. Verbr. z.- häuf. 
canaliculatus Nicolai. Im Cumbacher Teich, Gräben bei Röd- 
chen u. 2.0. z =. 


Hydatieus. Leach. 

Austriacus Strm. Gräben beim Siebleber Teich u. a. O. =. 
bilineatus de Geer. Erfurt, Sondershausen, nordöstl. Thür. z.s. 
zonatus Ill. Am Siebleber u. Cumbacher Teich, anderwärts. z.s. 
cinereus L. Am Siebleber Teich, Mühlhausen 1.290, 7 
Hübneri F. Verbr. Gotha, Mühlhausen ur.2.r0r Ze 
transversalis F. Gräben b. Siebleber Teich, Mühlhausen u.a. 0. =. 
stagnalis F. Molsdorf, Sondershausen, nordöstl. Thür. =. s. 


Anmerkung. Die grössern Arten der Dytiscini sind in Teichen 
der Fischbrut nachtheilig. 


Gyrinidae, 
Gyrinus. Geoffroy. 
minutus F. Röhren- und Parkteich bei Gotha u. a. O0. =. 
natator Scop. Verbr. s. häuf. 
v. natator Ahr. Desgl. =. 
v. marginatus Germ. Desgl. =. 
bicolor Payk. Rothgraben unter dem Siebleber Teiche bei der 
Seeberger Brücke. s. s. (K.) 
Suffriani Seriba. Gräben zwischen Siebleben und dem grossen 
Teiche. s. s. (K.) 
colymbus Er. Nordöstliches Thüringen. =. s. 
marinus Gyll. Teiche zwischen Cumbach u. Rödehen u.a. 0. n.s. 
v. anthracıinus Strm. Desgl. =. 


Orectochilus. Lacordaire. 
villosus F. Seichte Stellen v. Bächen u. Flüssen, unter Steinen. s. 


Hydrophilidae. 


Hydrophilus. Geoffroy. 
piceus L. Siebleber u. Cumbacher Teich, auch an a. O0. n. =. 
aterrimus Eschsch. Desgl. n. s. 
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Hydrous. Brulle. 
earaboides L. Verbr. häuf. 


Hydrobius. Leach. 
Fuscipes L. Verbr. häuf. 
oblongus Herbst. Salzsee. s. (Franke.) 
bicolor Pk. Zwischen Cumbach und Rödchen, in Teichen und 
Gräben bei Mühlhausen u. a. O0. z. s. 
aeneus Germ. Am Salzsee bei Eisleben. s. 
globulus Payk. Im Thür. Walde. s. s. (K.) 
limbatus F. Er. Verbr. und überall häuf. 
bipustulatus Mrsh. Sömmerda im Unstrutthale. s. 


Philhydrus. Solier. 
testaceus F. Verbr. häuf. 
melanocephalus F. Desgl. häuf. 
v. marginatus Redtb. Desgl. s. 
nigricans Zett. Im Siebleber Teich, Georgenthal u. a. 0. s. (K.) 
marginellus F. Verbr. n. =. 
ovalıs Thoms. Desgl. n. s. 


Helochares. Mulsant. 
lividus Forst. Verbr. häuf. 


Laccobius. Erichson. 
minutus L. Verbr. in stehenden Gewässern. häuf. 
nigriceps Thoms. Desgl. n. s. 
v. obscurus Rottenb. Arnstadt, Ichtershausen. s. (K.) 
alutaceus Thoms. Waltershausen. z. s. (K.) 


Berosus. Leach, 
spinosus Stev. Am Salzsee bei Eisleben. n. s. 
aericeps Curt. Verbr. z.». 
Zuridus L. Desgl. häuf. 


Limnebius. Leach. 
truncatellus Thunb. Im Thür Walde u. a. O. häuf. 
papposus Muls, Verbr. s. häuf. 
truncatulus Thoms. Desgl. z. 8. 
nitidus Marsh. Desgl. n.s. 
pieinus Mrsh. Gräben zwischen Siebleben und dem grossen 
Teich, 5,920) 252. 8. 
sericans Muls. Dietendorf an einem Seitengraben der Apfel- 
stedt. .8.:8. (K.) 
Chaetarthria. Stephens. 
seminulum Payk. Verbr. häuf. 


Spercheus. Kugelann. 
emarginatus Schall. Gotha am Rande einer Pfütze hinter der 
Walkmühle, an Gräben beim Siebleber Teich u. a.0. s. (K.) 
Helophorus. Fabrieius, 
nubilus F. Verbr. n. s. 
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aquaticus L. (grandıs Il.) Desgl. s. häuf. 

granularis L. Er. Desgl. s. häuf. 

griseus Herbst. Er. Desgl. n. s. 

Erichsoni Bach (dorsalis Er.) Erfurt. s. s. (Strübing.) 

aeneipennis Thoms (aquaticus Er.) Verbr. häuf. 

arvernicus Muls. Im Thür. Walde, Finsterbergen u. a. O. in 
Gräben und Tümpfeln. n. s. (K.) 

nanus Strm. Molsdorf u. Sömmerda. s. 

pumilio Er. Zwischen Gotha und Siebleben in Gräben mit 
stehendem Wasser. z. s. (K.) 

brevicollis Thoms. Gotha, Siebleben u. a. O0. z. s. (K.) 


Hydrochus. Germar. 
brevis Hbst. Gotha in Gräben hinter d. Walkmühle u. a. O. z.s. 
carinatus Germ. Gotha, Siebleben u. a. O. n. s. 
elongatus Schall. Verbr. z. häuf. 


Ochthebius. Leach. 
exsculptus Germ. Verbr. an den Rändern der Flüsse n. s. 
v. suleicollis Strm. Desgl. n. s. 
gibbosus Grm. Desgl. n. s. 
lacunosus Strm. Desgl. s. 
margipallens Latr. Um Gotha in den Wassertümpfeln von 
Thon- und Lehmgruben im Herbste. s. häuf. (K.) 
marinus Payk. Siebleben in Gräben u. am Salzsee. n. s. 
pygmaeus F. Verbr. in Wassertümpfeln und Gräben. häuf. 
bicolon Grm. Hörselgau in einem Seitengraben d. Hörsel. s.s. (K.) 
rufomarginatus Er. Zwischen Siebleben u..d. grossen Teich 
in einem Graben. äuss. s. (K.) 
‚Foveolatus Germ. Themar u. a. O0. s. s. (Eisfeld.) 
metallescens Rosenh. An d. Apfelstedt zwischen Wandersleben 
und Dietendorf. s. s. (K.) 


Hydraena. Kugelann. 
palustris Er. Gräben zwischen Siebleben u. d. gr. Teiche. s. s. (K.) 
riparıa Kugel. Verbr. n. s. 
nigrita Grm. An der Unstrut bei Herbsleben u. a.0. s. (K.) 
angustata Strm. Gotha, Mülverstedt. s. 
dentipes Grm. Thür. Wald verbreitet, Georgenthal u. a. O. s. (K.) 
gracılis Grm. Daselbstanallen Waldbächen unter Steinen. z.s. (K.) 
flavipes Strm. Gotha, Hörselgau in Tümpfeln. s. s. (K.) 
pulchella Grm. \Verbr. bei Gotha, Mühlhausen u. a. 0. z. 8. 
Stieboldi Rosenh. Thür. Wald, Georgenthal, in der Apfelstedt 

m.32.02 2.8.2.8) ö 

Cyelonotum. Erichson. 
orbiculare F. Verbr. häuf. 

Sphaeridium. Fabrieius. 
scarabaeoides L. Ueberall im Kuhdünger. häuf. 
v. quadrimaculatum Kst. Desgl. s. 
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bipustulatum F. Desgl. häuf. 
v. marginatum Seriba. Desgl. häuf. 


Cereyon. Leach. 

haemorrhoidale F. Verbr. an feuchten Orten. n. s. 

haemorrhoum G'yÜ. Desgl. und im Dünger. häuf. 

laterale Mrsh. Gotha, Georgenthal u. a. 0. z. s. 

aquaticum Mrsh. Thür. Wald, Georgenthal, Finsterbergen u. 
a. O. an feuchten Stellen unter Moos. s. (K.) 

flavipes F. Ueberall. Im Dünger. s. häuf. 

unipunctatum L. Desgl. häuf. 

quisquilium L. Desgl. häuf. 

melanocephalum L. Desgl. s. 

pygmaeum Ill. Desgl. z. s. 

v. merdarium Strm. Desgl. s. 

terminatum Mrsh. Desgl. z. s. 

nigriceps Mrsh. Desgl. n. s. 

minutum F. Desgl. auf feuchten Stellen. häuf. 

lugubre Payk. Am Siebleber Teiche u. a. O. unter feuchten 
Vegetabilien. n. Ss. 

anale Payk. Ueberall. n. s. 

granarium Er. Desgl. z. s. 

pulchellum Heer. Herbsleben, unter angeschwemmtem Geniste 
der Unstrut. s. s. (K.) 


Megasternum. Mulsant. 
obseurum Mrsh. Ueberall in Schwämmen, unter feucht. Laube. n.s. 


Cryptopleurum. Mulsant. 
atomarıum F. Im Dünger. s. häuf. 


Staphylinidae. 


Autalia. Stephens. 


impressa Olv. Verbr. in Pilzen, vorzüglich Thür. Wald. h. 
rivularıs Grv. Desgl. im trock. Kuhdünger u. unter Steinen. n.s. 


Falagria. Stephens. 
thoracica Curt. Verbr. vorzüglieh unter rothen Ameisen. z. 8. \ 
sulcata Payk. Desgl. unter faulen Baumrinden. z. 8. | 
sulcatula Grv. Desgl. unter fauligen Vegetabilien. n. s. 
obscura Curt. Desgl. häuf. 
nigra Grv. Desgl. z. 8. 


Bolitochara. Mannerheim. 
lucida Grv. Thür Wald in Pilzen, Finsterbergen u. a. O. s.(K.) 
lunulata Pk. Verbr. in Pilzen. häuf. 
bella Märk. Tonnaisches Holz, Kindelbrück in Baumschwämmen. 
Auss. 8. 
obligqua Er. Zella, Suhl, in Baumschwämmen. s. s. (K.) 
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Silusa. Erichson. 
rubiginosa Er. Im ausfliessenden Safte der Laubbäume, Geor- 
genthal u. a. ©. 3:,.(K.) 
Stenusa. Kraatz. 
rubra Er. Georgenthal, Finsterbergen in Pilzen. s. (K.) 


Ocalea. Erichson. 
castanea Er. An Gräben unter sehr feuchtem Laube u. Moos, 
Georgenthal u. a. 0. z. s. (K.) 
badia Er. Verbr. n. s. 
concolor Kiesw. An der Apfelstedt zwischen Georgenthal und 
Herrnhof, unter angeschwemmtem Geniste. s. (K.) 


Stichoglossa. Fairmaire. 
semirufa Er. Im Gothaischen Park und im Thür. Walde bei 
Winterstein, unter feuchtem Laube. s. s. (K.) 


Ischnoglossa. Kraatz. 
prolixa Grv. Schnepfenthal, im verdickten Saftausflusse einer 
alten Eiche. äuss. s. (K. 
rufopicea Kraatz. Gothaischer Park, unter der abgelösten Rinde 
eines Ahorn. äuss. s. (K. 
corticina Er. Georgenthal, unter fauler Weidenrinde. s. s. (K.) 


Leptusa. Kraatz. 
analis Gyll. Thür. Wald, unter losgedrückter Buchenrinde alter 
Stöcke. s. (K.) 
Fumida Er. Desgl. auch an a. O. =. 
‚ruficollis Er. Desgl. s. 
Thiasophila. Kraatz. 
angulata Er. Verbr. in den Haufen der Formica rufa. häuf. 
inguilina Märk. Verbr. unter Form. fuliginosa. s. s. (K.) 
Euryusa. Erichson. 
sinuata Er. Verbr. unter Formiea ceunieularia, im Mulm alter 
Bäume. z. s. 
latieollis Heer. Desgl. s.s. (K.) 
Homoeusa. Kraatz. 
acuminata Märk. Unter schwarzen Ameisen. n. s. 


Microglossa. Kraatz. 

gentilıs Märk. Verbr. unter schwarzen Ameisen. n. s. 
hadrocera Krtz. Zelle, an der Südseite des Lerchenberges, 

unter feuchtem Laube. äuss. s. (K.) 
pulla Gyül. Verbr. unter schwarzen Ameisen. n. 8. 
marginalis Gyll. Im Gothaischen Park, unterschw. Ameisen. s. (K.) 
suturalis Mannh. Desgl. s. (K.) 

Aleochara. Gravenhorst. 

ruficornis Grv. Georgenthal, Arnstadt u. a. O. unter feuchtem 

Laube. z. s. 
erythroptera Grv. Desgl. >. 
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fuseipes Grv. Ueberall am Aase. s. häuf. 

laticornis Kraatz. Ichtershausen im Gerathale, unter feuchtem 
Laube. s. s. (K.) 

Flum Krtz. Unter feuchtem Laube, Mühlhausen. äuss.s. (Möller.) 

rufipennis Er. Dünger, faulige Vegetabilien. z. s. 

erassiuscula Sahlb. Georgenthal, Arnstadt. s. s. 

bipunctata Grv. Ueberall im Dünger, faulen Vegetabilien. n.s. 

brevipennis Grv. Am Siebleber Teiche, unter feucht. Laube. s. 

fumata Grv. Daselbst, Mühlhausen am Unstrutufer. =. 8. 

lanuginosa Grv. Verbr. unter feuchtem Laube. n. s, 

Iygaea Kraatz. Georgenthal, Waltershausen, unter feuchtem 
Jaube. ss. (K.) 

rufitarsıs Heer. Finsterbergen, Georgenthal, unter Steinen und 
feuchtem Laube. s. s. (K.) 

procera Er. Gothaisch. Park, unter feuchtem Laube. äuss. s. (K.) 

spadicea Er. Daselbst. äuss. s. (K.) 

moesta Grv. Verbr. häuf. 

brunneipennis Krtz. Feuchte Orte, unter Laub u.Steinen. z.s. (K). 

haemoptera Krtz. Desgl. s. (K.) 

mycetophaga Krtz. Georgenthal, Finsterbergen u. a. O. in Pilzen.s.s. 

moerens Fr. Goth. Park, Georgenthal, unter feuchtem Laube. s. (K.) 

bisignata Er. Verbr. unter faulenden Vegetabilien. z. 8. 

bilineata Gyll. Verbr. unter feucht. Laube, im Dünger. z. s. 

nitida Grv. Ueberall. häuf. 

binotata Krtz. Finsterbergen, unter feuchtem Laube. äuss. s. (K.) 

inconspicua Aub. Am Boxberge b. Gotha, unter feuchtem Laube 
und am ausfliessenden Eichensaft. s. (K.) 

morion Grv. Verbr. unter faulenden Vegetabilien. n. Ss. 


Dinarda. Lacordaire. 

Maerkeli Kiesw. WVerbr. in den grossen Haufen der Formica 
rufa, am Krahnberge bei Gotha u. a. O0. z. s. (K.) 
dentata Grv. Verbr. unter Steinen u. zwischen Ameisen. z. 8. 
Lomechusa. Gravenhorst. 
strumosa F. Thür. Wald verbreitet, in den kleinen Colonien 
der Formica rnfa unter grossen Steinen. n. s. (K.) 


Atemeles, Stephens. 
pubicollisBris. Georgenthal, unter Steinen nahe b. Ameisen. s.s(K.) 
paradozus Grv. Gotha u. a. O. bei Myrmica rubra. S. 
emarginatus Grv. Desgl. z. 8. 


Myrmedonia. Erichson. 

Haworthi Steph. Georgenthal, unter Ameisen, am Ufer der 
Apfelstedt unter angeschwemmtem Geniste. s. 8. (K.) 
collaris Pk. Verbr. unter Steinen u. feuchtem Laube um Gotha 

194..0:: 2.08 
humeralis Grv. WUeberall unter Formica fuliginosa. n. s. 
cognata Märk. Desgl. z. 8. 
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funesta Grv. Degl. s. häuf. 

similis Märk. Bei schwarzen Ameisen, Georgenthal u. a. 0. s. 
himbata Payk. Unter Steinen, angeschwemmtem Geniste. n. s. 
lugens Grav. Ueberall unter schwarzen Ameisen. n. Ss. 
laticollis Märk. Desgl. häuf. 

canaliculata F. Ueberall. s. häuf. 


Dasyglossa. Kraatz. 
prospera Er. Jena, östlich. Thür. äuss. s.  (K.) 


Hygropora. Kraatz. 
cunctans Er. Umgebung des Siebleber Teiches, Gotha, unter 
feuchtem Laube. s. (K.) 


Ilyobates. Kraatz. 
nigricollis Payk. Ebenda, Gotha hinter d. Walkmühle. s.s. (K). 
propinguus Aub. Desgl. äuss. s. (K.) 
Forticornis Lac. Nördl. Ufer d. Siebleber Teiches. s. s. (K.) 


Callicerus. Gravenhorst. 
obscurus Grv. Gotha, Waltershausen u. a. O., unter feucht. 
Laube. z. s. (K.) 
Calodera. Mannerheim. 
nigrita Mnnh. Umgebung des Siebleber Teiches, unter ganz 
feuchtem Laube. s. s. (K.) 
uliginosa Er. Daselbst. z. s. (K.) 
riparia Er. Ebenda auf sumpfigen Stellen, unter ganz feuch- 
tem Laube. s. s. (K.) 
aethiops Grv. Daselbst, Wechmar am Ufer d. Apfelstedt. z.s. (K. 
umbrosa Er. Gothaischer Park, unter feucht. Laube. s.s. (K.) 


Chilopora. Kraatz. 
longitarsis Er. Ufer der Apfelstedt u. a. Flüssen. z. s, 
rubicunda Er. Daselbst, am Siebleber Teiche, unter feuchtem 
Laube. s. 
Tachyusa. Erichson. 
balteata Er. Zwischen Georgenthal und Herrnhof am Ufer der 
Apfelstedt, auf Sandstellen, auch an a. O. =. 
constricta Er. Verbr. an Flussufern auf Sandstellen. n. s. 
coarctata Er. Daselbst. n. s. 
scitula Er. Ufer der Apfelstedt bei Wechmar. s. s. (K.) 
Jlavitarsis Sahlb. Verbr. an den Ufern der Hörselu.a. z. s. 
umbratica Er, An allen Flussufern verbreitet. n. 8. 
atra Grv. Desgl. n. s. 
concolor Er. Ufer d. Hörsel, Hörselgau, der Apfelstedt. s.s. (K.) 
Ocyusa. Kraatz. 
maura Er. Umgebung des Siebleber Teiches unter ganz 
feuchtem Laube, auch an a. O.n. s. 
Oxypoda. Mannerheim. 
ruficornis Cyll. Thür. Wald, Finsterbergen, unter feuchtem 
Laube, an Vogelaas, auch an a. 0. =. 
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v. spectabilis Märk. Georgenthal, unter feucht. Laube u. a. O. s.s. 

lividipennis Mnnh. Verbr. unter feucht. Laube, in Pilzen. z.s. 

vittata Märk. Ueberall unter Form. fuliginosa. häuf. 

lateralis Sahlb. Thür. Wald, Finsterbergen am Drusenbach, 
unter feuchtem Laube und an Vogelaas. s. s. (K.) 

opaca Grv. Verbr. unter feuchtem Laube. häuf. 

obscura Kraatz. Thür. Wald, Finsterbergen am Münchengirn, 
an der. Leinaquelle, am "Rande einer Sumpfstelle unter 
Laub. s.s. (K.) 

longiuscula Er. Verb. an Teich- und Sumpfrändern. n. s. 

humidula Krtz. Thür. Wald, Winterstein unter feuchtem 
Laube. s.s. (K.) 

umbrata Gyll. Verbr. unter feuchtem Laube. n. s. 

rufa Kraatz. Finsterbergen, Georgenthal, unter feucht. Laube. 
äuss. Ss, (K.) 

togata Er. Georgenthal u. a. O., unter feucht. Laube. s. 

abdominalis Sahlb. Gotha, Siebleben, unter feucht. Laube. =. s. (K.) 

exigua Er. Am Burgberge bei Waltershausen, unter feuchtem 
Taube: - (858.4. (K.) 

formosa. Krtz. Im Thür. Walde in Pilzen. s. (K.) 

alternans COrv. WUeberall in Pilzen s. häuf. 

Iucens Muls. Im Thür. Wald, Finsterbergen, am Drusenbach, 
unter feuchtem Buchenlaube. s. s. (K.) 

exoleta Er. Daselbst und bei Mühlhausen. =. s. 

incrassata Muls. Finsterbergen, Georgenthal, unter feuchtem 
Laube s.s. (K.) 

‚Formiceticola Märk. In den Haufen der Formica rufa. n. s, 

haemorrhoa Sahlb. Desgl. n. s. 

amoena Fairm. Georgenthal in der Aue, im en Park, 
unter feuchtem Laube. s. s. (K.) 

terrestris Krtz. Gotha, Siebleber Mönchhofs-Garten, ken feuch- 
tem Laube. s. s. (K.) 

brachyptera Kraatz. Georgenthal in Pilzen s. s. (K.) 

annularıs Sahlb. Verbr. unter feuchtem Laube. n. s. 

‚ferruginea Er. Georgenthal unter Baumrinden. äuss. s. (K.) 

misella Kraatz. Goth. Park, unter feucht. Laube. äuss. s. (K.) 

procidua Er. Finsterbergen, Georgenthal, unter feuchtem Laube 
und Mooss. s. (K.) 


Homalota. Mannerheim. 

cwraz Krtz. Grosstabarz im Lauchagrunde auf Kiesstellen, 
nördlich vom Reinhardtsbrunner Gasthofe, unter ange- 
schwemmtem Geniste. s. (K.) 

debihcornis Er. Ueber Georgenthal nach Tambach zu am Ufer 
der Apfelstedt, auf Kiesstellen. äuss. s. (K.) 

veloc Kraatz. Daselbst. s. s. (K.) 

fragiheornis Krtz. Umgebung des Siebleber Teiches unter feuch- 
tem Laube, u. a. Ufer der Apfelstedt auf Sandstellen. s. (K.) 


364 

Hypnorum Kiesw. Südseite des Burgberges bei Waltershausen, 
unter feuchtem Laube. äuss. s. (K.) 

oblonga Er. Georgenthal u.a.0. verbr. u. feucht. Laube. z. s. (K.) 

pagana Er. Zwischen Thal u. Ruhla, bei schw. Ameisen. s. s. (K.) 

crassicornis Gyll. Finsterbergen im Drusenbach, unter feuch- 
tem Buchenlaube. s. (K.) E 

nitidula Krtz. Verbr. unter feuchtem Laube. z. s. 

graminicollis Grv. Siebl. Teich u. a. O. unter feueht. Laube. häuf. 

languida Er. Georgenthal, laubreiche Teichränder. s. s. (K.) 

longicollis Muls. Daselbst. äuss. s. (K.) 

pavens Er. Sumpf- u. Teichränder, unter feucht. Laube. n.s. (K.) 

gregaria Er. Wechmar, Ufer der Apfelstedt. s. s. (K.) 

elongatula Crav. Verbr. häuf. 

terminalis Cyll. Georgenthal, Teichränder, Ufer der Apfelstedt. 
Zen. (IK) 

sequanica Bris. Winterstein am südl. Fusse des Hopfenberges, 
unter feuchtem Laube. äuss. s. (K.) 

volans Sceriba. Wechmar, Ufer der Apfelstedt. s.s. (K.) 

hygrobia Thoms. Ufer der Apfelstedt zwischen Georgenthal 
und Herrnhof, unter Angeschwemmtem. z. s. (K.) 

luridipennis Mannh. Daselbst, Ufer der Hörsel. s. s. (K.) 

Auviatilıs Kraatz. Georgenthal, a. d. Apfelstedt Kiesplätze. s.s. (K.) 

Fragilis Kraatz. Dietendorf, an Kiesstellen d. Apfelstedt. s. (K.) 

luteipes Er. Siebleber Teich, unter feuchtem Laube. n. s. (K.) 

meridionalis Muls. Am Salzsee bei Eisleben. z. s. 

velata Er. Dietendorf, unter angeschw. Geniste d. Apfelstedt. 
s.s. (K.) 

labilis Er. Ufer der Hörsel, Apfelstedt. z. s. 

carbonaria Sahlb. (ripicola Ksw.) Westl. v. Gotha, am Rande 
eines Wassertümpfels.. s. (K.) 

fallax Kraatz. Gebüsch am Siebl. Teich unter Laube, n. s. (K.) 

longula Heer (thinobioides Krtz). Jena, unter Geniste der 
Saale. s.s. (K.) 

subtilissima Krtz. Georgenthal, Kiesstellen der Apfelstedt. 
äuss. s. (K.) : 

punctipennis Krtz. Siebleben hinter dem Mönchhofsgarten un- 
ter einem Stein. äuss. s. (K.) 

occulta Er. Finsterbergen, Georgenthal, unter Laube. s. s. (K). 

Fungwora Thoms. Thür. Wald im Spätherbst in Pilzen. s.s. (RK). 

monticola Thoms. Langeberg bei Georgenthal, auf Holzschlä- 
gen von hohem Gras gekötschert. s. s. (K.) 

excellens Krtz. Zella, unter Laub, Steinen. s.s. (K.) 

picipes Thoms. Gotha, Georgenthal u. a., unter Laub. z. s. (K.) 

incana Er. Siebleber u. a. Teiche, unter Schilfgenist. z.s. (K.) 

nigella Er. Siebleber Teich, unter Laube. n. s. (K.) 

aequata Er. Mühlhausen u. a. O., unter Buchenrinde. n. s: 

angustula Gyll. Verbr. unter Steinen, Genist, Laube. n. ®. 
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Iinearis Grv. Desgl. z. s. 

pilicornis Thoms. Finsterbergen, Georgenthal, unter Laub. s.s.(K.) 

arcana Er. Gotha, Georgenthal, unter Rinden. äuss. s. (K.) 

debilis Er. Dietendorf, unter Laube und Angeschwemmtem der 
Apfelstedt. s. s. (K.) 

gracilenta Er. Zella, a. einer Waldwiese gekötschert. äuss. s. (K.) 

rufo-testacea Krtz. Desgl. äuss. s. (K.) 

splendens Krtz. Finsterbergen, auf der grossen Wachtwiese 
gekötschert. äuss. s. (K.) 

macella Er. Siebleber Teich, v. Gras gekötschert. äuss. s. (K.) 

aegra Heer. Georgenthal, unter feucht. Laube. s. s. (RK). 

deplanata Grv. Dietendorf, unter Angeschwemmten der Apfel- 
stedt. s. (K.) 

plana Gyll. Gotha, Georgenthal u. a. O. unter Rinden. s. 

immersa Er. Georgenthal am Langeberg, unter loser Fichten- 
zinde: .:8. 8:'..(K.) 

cuspidata Er. Unter verschiedenen Baumrinden. z. s. 

gemina Er. Siebleber Holz, Wachenburg, unter Laube. s. (K.) 

analıs Grv. Ueberall unter feuchtem Laube. häuf. 

soror Kraatz. Gotha, unter feuchtem Laube. s. (K. 

pumila Krtz. Georgenthal, unter feucht. Laube. äuss. s. (K.) 

palleola Er. Ebenda, Finsterbergen u. a. O., unter Moos, in 
Pilzen. i8> 8. 

ezihis Er. Verbr. unter feuchtem Laube. n. s. 

clavigera Scer:b. Finsterbergen am Oelberge, unter einem 
Stein. äuss. s. (K.) 

validiuscula Kraatz. Arnstadt, unter Laube. ö. s. (Nicolai.) 

talpa Heer. Verbr. in den Haufen d. Formica rufa. z.s. (K.) 

flavipes Grv. Ueberall unter Form. rufa. häuf. 

confusa Märk. Goth. Park, Georgenthal u. a. O. bei Form. 
fuliginosa. n. Ss. 

anceps Er. Verbr. unter Form. rufa. häuf. 

brunnea F. Desgl. unter feuchtem Laube und Steinen. n. s. 

hepatica Er. Finsterbergen, am Drusenbach, u. Buchenlaube. s. (K.) 

merdaria Thoms. Faulende Stoffe, Pilze. s. häuf. 

vahdicornıs Märk. Saft der Eichen u. a. Laubhölzer. häuf. 

trinotata Krtz. Mit der vorigen Art. n. =. 

subaenea Sharp. Sogenannte Tanzbuche, in Clavaria. s. s. (K.) 

fungicola Thoms Krtz. Pilze, faule Vegetab. s. häuf. 

iqnobilhis Sharp, Scriba. Pilze, faule Vegetabilien. s. (K.) 

ranthopus Thoms (sublinearis, Krtz). Waltershausen u. weiter 
im Thür. Walde, in Pilzen. z. s. (K.) 

nigritula Grv. Pilze, faule Vegetabilien. n. s. 

humeralis Krtz. Finsterbergen, Drusenbach, in Löcherpilzen. s.s. 

sodahs Er. Pilze, faulende Vegetabilien. n. s. [((K.) 

divisa Mär). Thür. Walde u.a. O. in Pilzen, Vogelaas. n. s. (K.) 
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nigricornis Thoms Krtz. Goth. Park u. a. O. am ausfliessen- 
den Eichensaft, bei schwarzen Ameisen. z. s. (K.) 
corivaria Krtz. Gotha, unter Rinde u. Moos d. Bäume. s.s. (K.) 
autumnalıs Er. Georgenthal, unter feucht. Laube. äuss. s. (K.) 
gagatina Band (varıabelıs Krtz). Saft der Laubbäume, nnter 
faulenden Vegetabilien. häuf. 
myrmecobia Krtz. Georgenthal, unter Formiea rufa. s. s. (K.) 
atrata Sahlb. Georgenthal, unter feuchtem Laube. s. s. (K.) 
vieina Krtz. Gotha, Siebleber Teich, unter Laube. äuss. s. (R). 
nigra Krtz. Gotha. Park, an Vogelaas, Pilzen. z. s. (K.) 
indubia Sharp. Goth. Park, an Vogelaas. s. s. (K.) 
erıbrata Krtz. Goth. Park, unter Laube, Vogelaas. s. s. (K.) 
cinnamomea Grv. Verbr. am Saft der Eichen. n. s. 
hospita Märk. Wandersleber Gleiche, bei F. fuliginosa. äuss.s. (K.) 
subterranea Muls. Georgenthal, unter feucht. Laube. äuss. s. (K.) 
scapularis Sahlb. An der Hörsel, Fröttstedt, Waltershausen, 
unter feuchtem Laube. s. (K. 
testaceipes Heer (varicornis Krtz.) Georgenthal, unter zz 
tem Laube. äuss. s. (K.) 
dilaticornıs Krtz. Arnstädter Holz, unter Laube. =. s. &) 
oblita Er. Georgenthal, unter feucht. Laube. äuss. s. (K.) 
sericea Mu/s. Goth. Park, Waltershausen u. a. unter Laube. z. & 
subtilis Scriba. Goth. Park, an Vogelaas, bei schwarzen Amei- 
sen. | z..8.% (K.) 
Iiliputana Bris. Georgenthal, unter feucht. Laube. äuss. s. (K.) 
Fovercollis Krtz. Ebd. u. a. d. Wachsenburg. äuss. s. (K.) 
sordidula Er. Verbr. im trockenen Kuhmist. n. s. | 
inquinula Er. Desgl. im trockenen Kuh- u. Pferdemist. n. s. 
marcida Er. Im Thür. Walde in Pilzen. n. s. 
livida Muls. Verbr. unter feuchtem Laube. z..s. 
putrida Krtz. Goth. Park, unter feucht. Laube. s. s. (K.) 
longicornıs Grv. Verbr. unter faulenden Vegetabilien. häuf. 
subrugosa Kresw. Verbr. im Thür. Walde, in Pilzen. z. s. 
nudiuscwia T’homs. Finsterbergen, Georgenthal, in Löcherpil- 
zen: ZUBE .(K.) 
contristata Krtz. Gotha, Georgenthal unter Laub. s. (K.) 
cadaverina Bris. Finsterbergen, an Vogelaas. s. (RK). 
laevana Muls. Verbr. unter faulenden Vegetabilien. n. s. 
procera Krtz. Finsterbergen, an Vogelaas. s.s. (K.) 
ravılla Er. Georgenthal, in Pilzen. s. s. (K.) 
angusticollis Thoms. Spiessbergshaus, in Pilzen. s. s. (K.) 
palustris Kiew. WVerbr. an Flussufern. n. s. 
lepida Krtz. Verbr. im Thür. Walde, in Pilzen. n. =. (K.) 
melanaria Sahlb. (Tividipennis Er.) Unter faulen Stoffen. n. s. 
testudinea Er. Gotha, Arnstadt, unter faul. Vegetabilien. 8.8. 
aterrima Grv. WUeberall unter Laube, im Dünger. n. 8. 
pygmaea Grv. NVerbr. unter feuchtem Laub. n. s. 
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proxima Krtz. Georgenthal, unter feuchtem Laube.  äuss. u. 
‚Fusca Sahlb. (vernacula Er.) Faulende Vegetabilien. n. s. 
affınıs Fuss. Thür. Wald, in Pilzen. s. s. (K.) 

subsinuata Er. Gotha, unter feuchtem Laube. äuss.s. (K.) 
bolitophila Thoms. Goth. Park, unter Laube. äuss. s. (K.) 
parva Sahlb. (cauta Er.) Ausfliess. Saft v. Laubbäumen. n. s. 
stercoraria Krtz. Georgenthal, unter trockenem Dünger. s. 
celata Er. Verbr. unter trockenem Dünger. n. s. 

funge Grv. Desgl. und in Pilzen. s. häuf. 

orbata Er. Desgl. s. (K.) 

 chientula Grav. Finsterbergen, Drusenbach u. Buchenlaub. s. (K.) 
orphana Er. Verbr. unter feuchtem Laube. n. s. 

notha Er. Erfurt, unter Steinen. s. s. (Strübing.) 

eircellarıs Grv. Ueberall unter feuchtem Laube. häuf. 
caesula Er. Wald des Siebleber Teiches, unter Laube. s. s. (K.) 


Plaeusa. Erichson. 
complanata Er. Krahnberg bei Gotha, unter Rinden. s. s. (K.) 
pumilio Grv. Arnstädt. Holz, unter Baumrinden. äuss. s. (K.) 
humihs Er. Tonnaisches Holz, unter Rinden. s. s. (K.) 
infima Er. Gotha, Schnepfenthal u. a. O., an Eichensaft. z. s. (K.) 
adscita Er. Hainichswald zwischen Grossbehringen u. Cranula, 
unter Baumrinden. äuss. s. (K.) 


Phloeopora. Erichson. 
reptans Grv. Georgenthal u. a. O., unter Laubholzrinden. z. s. 
corticalis Grv. Ebd. unter Kiefernrinden. z. =. 
major Krtz. Winterstein, unter Baumrinden. äuss. s. (K.) 


Hygronoma. Erichson. 
dimidiata Grv. Siebleber Teich, unter Schilf, Laub, a. O. s. 
Tomoglossa. Kraatz. 
luteicornis Er. Stotternheim auf Salzboden. s. s. (K.) 
Oligota. Mannerheim. 
pusillima Grv. Verbr. unter Ameisen, Vogelaas. n. s. 
atomaria Er. Goth. Park, an Vogelaas. s. s. (K.) 
apicata Er. Goth. Park, Georgenthal, an Vogelaas. äuss. s. (K.) 
granaria Er. Finsterberger Forsthauskeller. s. s. (K.) 
flavicornis Lac. Gotha, Waltershausen u. a. O., von Gebüsch 
gekötschert. z. s. (K.) 


Encephalus. Westwood. 
complicans Westw. Georgenthal unter feuchtem Laube, Finster- 
bergen, auf einem Holzsehlage von Gras gekötschert u. a. 0. s. 


“ayrophaena. Mannerheim. 
pulchella Heer. Finsterbergen in Münchengirn, in Pilzen. =. 
affınis Sahlb. Verbr. in Pilzen. n. s. 
nana Pk. Desgl. s. häuf. 
congrua Er. Gothaischer Park, in Pilzen. s. s. (K.) 
202 
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laevipennis Krtz. Ebd. und Georgenthal, in Pilzen. z. s. (K.) 
lucidula Er. Goth. Park, Siebleben, in Pilzen. n. s. 
minima Er. Thüringer Walde u. a. O., inPilzen. z. s. 
strietula Er. Waltershausen, Mühlhausen, in Baumschwämmen. z.s. 
pohta Grv. Gotha, Arnstadt, in Baumschwämmen. s.s$. 


manca Er. Siebleben, Gotha u. a. O., in Pilzen. n. s. 
Boleti L. Winterstein, Mühlhausen, in Baumschwämmen. =. S. 


Agaricochara. Kraatz. 
laevicollis Krtz. Zella am Regenberge, in Pilzen, an faulen 
Buchenwurzeln. s. (K.) 
Pronomaea. Erichson. 
rostrata Er. Georgenthal an Teichufern, unter sehr feuchtem 
Laube, Moose s. s. (K.) 
Myllaena. Erichson. 
dubia Grav. Am Rande der Teiche, Sümpfe, unter feuchtem 
Laube, bei Siebleben u. a. 0. z. s. 
intermedia Er. Flussufer, Sumpfstellen, unter Laube. häuf. 
minuta Grv. Desgl. n. s. 
gracilis Heer. Georgenthal u. a. O., unter Laub, Moos. z. s. (K.) 
glauca Aub. Mit der vorigen Art an gleichen Orten. s. (K.) 
infuscata Krtz. Georgenthal, am nördl. Rande des Hämmer- 
teiches, unter feuchtem Laube. z. s. (K.) 
minima Krtz. Daselbst. äuss. s. (K.) 
Gymnusa. Erichson. 
brevicollis Payk:. Wannigsröder Teichrand, b. Waltershausen u. 
a. OÖ. unter feuchtem Laube. z.s. 
vartegata Kiesw. Georgenthal, am nördl. Rande des Mühlen- 
teiches unter feuchtem Moose. äuss. s. (K.) 
Dinopsis. Matthews. 
Fuscata Matth. Zella, Benshausen, Röhricht d. Flussufer. s. 


Hypocyptus. Mannerheim. 
longicornis Pk. Faulende Veget. auf Gesträuch. s. häuf. 
pulhcarius Er. Desgl. s. 8.’ (K.) 
discoideus Heer. Siebleber Teich, unter Schilfgenist a. O. =. 
laeviusculus Mnnh. Gotha, hinter der Walkmühle unter Erlen- 
laubes zuse® (Re) 
seminulum Er. Gotha u. a, O., unter feuchtem Laube. äuss. s. 
Trichophya. Mannerheim. 
pihicornis Gyll. Finsterbergen, auf einem Holzschlage unter 
Sägespänen und kleinen -Holzstückehen. äuss. s. (K.) 
Habrocerus. Erichson. 
capillaricornis Grv. Gotha, Georgenthal u. a. O., unter feuch- 
tem Laube. n. s. 
Cilea. Duval. 
silphoides L. WVerbr. vorzüglich im Pferdedünger. n. s. 
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Tachinus. Gravenhorst. 
humeralis Grv. Dünger, an Aas, faulenden Pilzen. n. ». 
prozimus Krtz. Desgl. s. 
rufipes de Geer. Desgl. n. s. 
flavipes F. Desgl. n. s. 
rufipennis Gy!l. Georgenthal u. a. O., unter feucht. Laube. z. s. 
pallipes Grv. Thür. Wald u. a. O., im Dünger. n. s. 
palliolatus Krtz. Georgenthal, im Dünger. äuss. s. (K.) 
bipustulatus F. Georgenthal, Hirzberg u. a. O., am ausfliessen- 
den Safte der Eichen und Weissbuchen. z. s. 
subterraneus L. Thür. Wald, Gotha u. a. O., unter faulenden 
Vegetabilien, an trockenem Aase. z. s. 
fimetarius F. Verbr. im Dünger, auch oft auf Schirmblumen 
sitzend. n. 8. 
marginellus F. Dünger, trockenes Aas. z. s. 
laticollis Grv. Desgl. n. >. 
collarıs Grv. Verbr. n.s. 
elongatus Gyll. Zella, Finsterbergen u. a. O., unter feuchtem 
Laube, Moose, Steinen. s. (K.) 
Tachyporus. Gravenhorst. 
obtusus L. WUeberall. s. häuf. 
Jormosus Matth. Winterstein, an der Südwand der Hohenhaide 
unter feuchtem Laube. äuss. s. (K.) 
abdominalıs Er. Weimar, Jena, östliches Thüringen. s. 
solutus Er. Verbr. unter feuchtem Laube. n. s. 
chrysomelinus L. Desgl. s. häuf. 
ruficeps Krtz. Bei Georgenthal. äuss. s. (K.) 
Hypnorum F. WUeberall. s. häuf. 
ruficollis Grv. Desgl., besonders unter feuchtem Moose. n.s. 
humerosus Er. Georgenthal, Finsterbergen, unter Laub. s. s. (K.) 
fersus Er. Winterstein unter feucht. Laube. äuss. s. (R). 
transversalis Grv. Siebl. Teich unter nassem Laube. s. s. (K.) 
seitulus Er. Verbr. unter feuchtem Laube. z. s. 
pusillus Grv. Desgl. n. s. 
brunneus F. Desgl. häuf. 
Lamprinus. Heer. 
saginatus Grv. Friedrichsroda, am Hochrücken u. a. O., un- 
ter rothen Ameisen, feuchtem Laube. s. s. (K.) 
Conosoma. Kraatz. 
hitoreum L. Georgenthal u. a. O. an Teichrändern. z. s. 
pubescens Grv. Verbr. an Fluss- und Teichufern. n. s. 
Jusculum Er. Desgl. unter feuchtem Laube. n. s. 
pedieularium Grv. Burgberg bei Waltershausen, Arnstädter 
Holz, unter feuchtem Laube. z. s. 
bipunctatum Grv. Walkmühle bei Gotha, unter Weidenrinde. 
äuss. 8. (K.) 
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Bolitobius. Stephens. 
anals Payk. Gotha, Thür. Wald u. a. O., unter Laub, Moos. n. s. 
v. merdarius Gyll. Finsterbergen, unter Moos. s. s. (K.) 
cingulatus Mnnh. Georgenthal, Finsterbergen u. a. O., unter 


Laube. s. 
inclinans Grv. Finsterbergen, Drusenbach, unter Buchenlaub. 
‚formosus Grv. Desgl. Georgenthal. s. (K.) [8:3 35°°.(K;) 


bicolor Grv. Teabarzer Revier am Jagdsberge und Inselberge, 
unter faulen Stockpilzen. s. s. (K.) 
atricapillus F. Ueberall in Pilzen. s. häuf. 
lunulatus L. Jena, in Pilzen. äuss. s. (K.) 
striatus Olv. Hirzberg bei Georgenthal, am Eichensaft. s.s. (K.) 
trinotatus Er. Thür. Wald u. a. O. in Pilzen. s. 
eroletus Er.. Desgl. in Pilzen. n. s. 
pygmaeus F. Verbr. in Pilzen. s. häuf. 
Bryoporus. Kraatz. 
cernuus Grv. Georgenthal, Finsterbergen, unter Laub. s. (K.) 
v. merdarius Grv. Daselbst. s. s. (K.) 
rufus Er. Thür Wald u. a. O., unter Laub, Moos. n. 8. 


Mycetoporus. Mannerheim. 
Märkeli Krtz. Finsterbergen am Drusenbach unter Buchen- 
laub. s. s. (K.) 
marginatus Krtz. Daselbst. äuss. s. (K.) 
angularis Mus. Daselbst, Aue bei Georgenthal. s. s. (K.) 
lucidus Er. Daselbst, Gotha. s. (K.) 
punctus Gyl!. Zella, Suhl, unter Laub. s. (K.) 
splendens Mrsh. Goth. Park, Mülverstedt, unter Laub. ». 
longulus Mnnh. Gotha, Thür. Wald, unter feucht. Laube. z. 8. (K.) 
ruficormis Krtz. Daselbst. s. (K.) 
lepidus Grav. Verbr. unter feuchtem Laube, Moose. n. s. 
nanus Grv. Gotha, Wachsenburg, unter feucht. Laube. s. (K.) 
tenuis Muls. Georgenthaler Aue, unter Laube. äuss. s. (K.) 
pronus Er. Daselbst, Gotha, Arnstadt, unter Laube. s. 
longicornis Mäcklin. Waltershausen, Siebleber Holz, unter 
Laube. s.s. (K.) 
splendidus Grv. \Verbr. unter feuchtem Laube, Moose. n. s. 


Tanygnathus. Erichson. 
terminalis Er. Siebleber Teich, unter Rohr-, Schilfgenist. s. (K.) 


Acylopkorus. Nordmann. 
glabricollis Grav. Georgenthal, am nördlichen Rande des Ham- 
merteiches, unter feuchtem Laube. s. s. (K.) 


Euryperus. Erichson. 
pieipes Payk. Georgenthal u. a. O., unter feucht. Laube. s. 


Hetero:thops. Stephens. 
praevius Er. Siebleben, Mülverstedt, unter Steinen, Genist. s. 8. 
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dissimihs Grv. Reinhardtsbrunn, Winterstein, unter Buchen- 


laub. s. (K.) 
guadripunctulus Grv. Verbr. Teich-, Sumpfränder. z. s. 
niger Kraatz. Siebleber Teich, Gotha hinter der Walkmühle, 
unter nassem Laube, angeschwemmtem Geniste. s. s. (K.) 


Quedius. Stephens. 

dilatatus F. Gotha, Reinhardtsbrunn, in Nestern der Vespa 
erabro, unter loser Eichenrinde. s. (K.) 

lateralis Grv. Jagdsberg, Inselsberg an faulen Buchen - Stock- 
schwämmen, unter Laube. s. (K.) 

Fulgidus F. Verbr. unter feuchtem Laub, Vogelaas. n. s. 

v. floralıs Boisd. Desgl. n. 8. . 

v. bicolor Redtb. Desgl. s. 

longicornis Krtz. Drusenbach bei Finsterbergen, unter Laube. 
äuss. s. (K.) 

eruentus Olv. Thür. Wald unter Rinde alter Stöcke. z. s. (K.) 

zantho;us Er. Desgl. s. s. (K.) 

scitus Grav. Gotha am Krahnberge u. a. O. unter Rinde alter 
Stöcke, feuchtem Laube. s. (K.) 

v. atrieillus Grv. Daselbst. s. s. (K.) 

laevigatus Gyll. Thür. Wald verbreitet, unter Fichtenrinde. z.s. (K.) 

impressus Panz. Desgl., feucht. Laub, faule Pilze. n. s. (K.) 

brevis Er. WUeberall, unter Formica fuliginosa, rufa. n. s. 

molochinus Grv. Gotha, Siebleben u. a. O., unter feuchtem 
Laub, Moos. Ss. 

‚Fuliginosus Gre. Verbr., unter feucht. Laub, Steinen. n.s. 

fimbriatus Er. Thür. Wald, verbreit. unter Buchenlaube. z. s. (K.) 

peltatus Er. Goth. Park u. a. O., unter Laube. s. s. (K.) 

umbrinus Er. Thür. Walde in feuchten Thälern, Finsterbergen 
u. a. O., unter Steinen. n.s. (K.) 

modestus Kraatz. Georgenthal, Ilmenau u. a. ©. unter Laub. s. 

nigriceps Krtz. Wald zwischen Wechmar und der Wandersle- 
ber Gleiche, unter feucht. Laube. äuss. s. (K.) 


suturalis Kiesw. Siebleber Holz, Wachsenburg, unter Laub. s. (K.) 


marginalis Krtz. Gotha in Gärten, am Galgenberge, u. Laub. s.s. 
maurorufus Grv. Thür. Wald u. a. O., Ebd. z. s. [((K.) 
monticola Er. Desgl. n. s. 
attenuatus Gyll. \Verbreitet unter faulenden Vegetabilien. n.s. 
boops Grv. Desgl. 8. 
riparius Kelln. Georgenthal, Finsterbergen, Ufer der Apfel- 
stedt, Leina, unter Steinen, Angeschwemmtem. s. (K.) 
scintillans Grv. Goth. Park, unter feuchtem Laube. s. K.) 
lueidulus Er. Thür. Wald, Arnstadt, unter Laub, Moos. n. s. 
infuscatus Er. Lerchenberg, Zella, Suhl, unter Lauk. s. s. (K.) 
chrysurus Kiesw. Goth. Park, Georgenthal bei F. fuliginosa. 
Creophilus. Stephen». [n. s. (K.) 
mazillosus L. An Aas, u. faulen Planzenstoffen. ‚häuf. 
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Emus. Curtis. 

hirtus L. Volkenroda, Kühndorf, im Kuh-, Pferdemist. =. s. 

Leistotrophus. Perty. 
nebulosus F. Verbr. häuf. 
murinus L. Desgl. häuf. 

Staphylinus. Linne. 
stercorartus Olv. Arnstadt, Mühlhausen u. a. O., unter Steinen. z.s. 
-chalcocephalus F. Daselbst u. a. O., unter Pferdemist. z. 8. 
latebricola Grv. Georgenthal u. a. O., unter Steinen bei Form. 

rufa. Ss. 

‚Fulvipes Scop. Winterstein, Breitenberg, unter Buchenlaub. s.s. (K.) 
pubescens de Geer. Verbr. häuf. 
erythropterus L. Desgl. n. s. 
Caesareus Cederh. Desgl. häuf. 
fossor Scop. Desgl. n. s. 


Oeypus. Stephens. 
olens Müll. Sättelstedt am Hörselberge, Eisenach, unter Steinen. 
SE) 

v. micropterus RBedtb. Georgenthal, Ermstedter Holz, unter 
Steinen. s. 8... (K.) 
macrocephalus Grv. Thür. Walde verbreitet, Hainichswald, 

unter loser Rinde alter Buchenstöcke. z. s. 
cyaneus Payk. Verbr. n. s. 
similis F._ Desgl. häuf. 
brunnipes F. Gotha, Arnstadt u. a. 0. z. =. 
‚Fuscatus Grv. Verbr. n. Ss. 
picipennis F. Desgl. n. =. 
cupreus Rossi. Desgl. z. S. 
‚Fulvipennis Er. Burgberg bei Waltershausen, unter feuchtem 
Moose. s. (K.) 
pedator Grv. Zwischen Suhl und Themar. s. s. (Findeis.) 
ater Grv. Arnstadt, Erfurt unter Steinen, Fruchthaufen. =. 
morio Grv. Verbr. n. s. 


Philonthus. Curtis. 

splendens F. Ueberall, in Dünger, unter faulenden Vegetabilien, 
Steinen. n. s. 

intermedius Lac. Desgl. z. s. 

lamınatus Creutz Desgl. n. s. 

laevicollis Lac. Georgenthal u. a. O., unter feueht. Laube. z.s. (K.) 

niditus F. Flussufer unter Angeschwemmtem. z. 8. 

succicola Thoms (carbonarıus Fr.). Verbr. unter feuchtem 
Laube, Moose, Vogelaas. z. s. 

deneus Rossi. Desgl. häuf. 

tenuicornis Muls. Ringberg b. Engelsbach, unter Moos, Vogel- 
aas.ı zus. (K.) 

scutatus Er. Jena, Königsee. s. 8. 
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decorus Grv. Desgl. n. s. 

politus F. Desgl. häuf. 

lucens Mnnh. Desgl. z. s. 

atratus Grav. Verbr., an Flussufern. häuf. 

v. coerulesceens Lac. Desgl. z. 8. 

marginatus F. Thür. Wald verbreitet, Dünger, Vogelaas. n.s. (K.) 

umbratihs Grv. Verbr., unter feuchtem Laube, Moose. z. 8. 

verius Gy!l. Desgl. häuf. 

v. bimaculatus Grv. Desgl. z. s. 

albipes Grv. Desgl. z. s. 

lepidus Grv. Burgberg b. Waltershausen u. a. O., unter feuch- 
tem Laube, Steinen. z. Ss. 

nitidulus Grv. Seebergen, auf Sandboden, unter Steinen. 8.8. (K.) 

sordidus Grv. Verbr., unter faulen Vegetabilien. z. 8. 

fimetarius Grv. Desgl. häuf. 

cephalotes Grv. Desgl. n. s. 

Fuseus Grv. Gotha, Arnstadt, unter faul. Vegetab. Vogelaas. s. (K.) 

ebeninus Grv. \Verbr. n. s. 

v. corruscus Er. Desgl. z. 8. 

dimidiatus Sahlb. Gotha, Arnstadt, unter Steinen. Ss. 8. (K.) 

corvinus Er. Desgl., auch im Taubenmiste. z. s. 

Ffumigatus Er. Desgl. n. s. 

bipustulatus Panz. Gotha, Hörselberg, unter Steinen. s. 

sanguinolentus Grv. Faule Vegetabilien, Saft d. Laubbäume. n.s. 

scybalarius Nordm. Gotha, Seebergen, unter Steinen. s. s. (K.) 

opacus Gyll. Weberall. häuf. 

agılis Grv. Siebleben, Georgenthal, nnter faulen Vegetabilien. 
8:8. (K.) 

debilis Grv. Verbr., unter feuchtem Laube. n. s. 

ventralis Grv. Desgl. z. 8. 

discoideus Grv. Georgenthal u. a. O. unter warmem Dünger, 
im Safte alter Kastanienbäume. z. s. 

vernalis Grv. WVerbr., unter feuchtem Laube. n. s. 

quisqwiliarius Gyll. Desgl. n. s. 

v. rubidus Er Desgl. s. 

splendidulus Grv. Wälder, unter Rinde alter Stöcke. n. 8. 

rufimanus Er. Dietendorf, Erfurt, Ufer der Apfelstedt. s. s. 

fumarius Grv. Siebleber Holz, Aue v. Georgenthal, unter Laub. 5. 

nigrita Grv. Verbr., unter feuchtem Laube, Moose. n. Ss. 

micans Grv. Desgl. häuf. 

rubripennis Kiesw. Wechmar, Angeschwemmtes d. Apfelstedt. 
äuss. s. (K.) 

salınus Kiesw. Salzsee bei Eisleben, unter Algen. s. 

fulvipes F. Ueberall an Flussufern. häuf. 

astutus Er. Beinhartsbrunner Gasthof, auf Kiesplätzen des 
Bachrandes. s. s. (K.). 

eriguus Nordm. Gotha, Georgenthal, unter Laub, Steinen. s. (K.). 


374 


ı trossulus Nordm. Gotha, Georgental u. a. O., u. Laub. z.s. (K.) 

nigritulus Grv. Ueberall. s. häuf. 

tenuis F. Sandige Stellen an Ufer der Apfelstedt, Unstrut, hin- 
ter dem grossen Seeberge u. a. OÖ. n.s. 

punctus Grv. Siebleber, Cumbacher Teiche, u.a. ©. n. ®. 

puella Nordm. Finsterbergen, an Vogelaas. s.s. (K.) 

cımerascens Grv. Teichränder bei Georgenthal u. a. ©. n. s®. 

signaticornis Muls. Georgenthal, Genist d. Teichränder. s.(K.) 

elongatulus Er. Verbr. an Flussufern. z. s. 

procerulus Grv. Georgenthal, unter warmem Dünger. s. 

prohxus Er. Verbr., an Flussufern. n. s. 


Xantholinus. Serville. 
glabratus Grv. Gotha, Erfurt, unter Laub, Steinen. =. 8. 
punctulatus Payk. \Verbr. s. häuf. 
ochraceus Gyll. Desgl. n. s. 
atratus Heer. Georgenthal, Catterfelder Gemeindeholz, unter 
Formiea rufa. z.s. (K.) 
tricolor F. Verbr. unter feuchtem Laube. n. s. 
distans Muls. Desgl. z. s. 
glaber Nordm. Siebleber Holz b. Gotha unter F. rufa. s. s. (K.) 
longiventris Heer. Verbr. unter feuchtem Laube. z. s. 
linearis Olv. Desgl. häuf. 
Fulgidus F. Gotha am Krahnberge, Siebleben u. a. O. unter 
Steinen. s. (K.) 
lentus Grv. Engelsbach, Finsterbergen u. Fichtenrinde. s. 8. (K.) 


Leptacinus. Erichson. 
parumpunctatus Gyll. Gotha in einem Treibhause, unter alten 
Brettern. äuss. s. (K.) 
batychrus Gyll. Verbr. unter faulenden Vegetabilien. s. 
linearis Grv. Georgenthal, Siebleben, unter Laube. s. s. (K.) 
formicetorum Märk. Verbr. in Haufen der Form. rufa. n. s. 


Baptolinus. Kraatz.: 
alternans Grv. Verbr. unter Nadelholzrinde, Moos. z. 8. 


Othius. Stephens. 
fulvipennis F. Ueberall unter feuchtem Laube. häuf. 
melanocephalus Grv. Desgl. n. s. 
myrmecophilus Kiesw. Dachsberg bei Friedrichroda unter 
Form. fuliginosa, Goth. Park. s. (K.) 
lapidicola Kiesw. Elgersburg, Katzhütte, u. Steinen. äuss. s. (K.) 


Lathrobium. Gravenhorst. 
brunnipes F. Verbr. unter feuchtem Laube. häuf. 
elongatum L. Desgl. n. s. 
boreale Hochh. Desgl. n. =. 
fulvipenne Grv. Desgl. n. s. 

Letzneri Gerh. Desgl. n. s. 
rufipenne Gyll. Thür. Wald, bei Zella, Suhl. s. 
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laevipenne Heer. Georgenthal, Finsterbergen, Ufer der Apfel- 
stedt, Leina, unter Steinen. z. 8. 

multipunetatum Grv. Verbr. n. Ss. 

quadratum Pk. Desgl. an Teichufern. n. s. 

ferminatum Grv. Desgl. häuf. 

punctatum Zett. Teichufer bei Herrnhof, Siebleben u. a. O. 
unter feuchtem Laube. z. s. (K.) 

‚fliforme Grv. Desgl. n. s. 

longulum Grv. Verbr. unter feuchtem Laube. n. s. 

longipenne Faırm. Ufer d. Apfelstedt, Wandersleben. s. s. (K.) 

pallıdum Nordm. Finsterbergen am Körnberge Friedrichsroda, 
unter Steinen. s. s. (K.) 

angustiecolle Lac. Zwischen Georgenthal und, Herrnhof, Ufer 
der Apfelstedt, unter Steinen. äuss. s. (K.) 

pieipes Er. Daselbst. s. s. (K.) 

sodale Kraatz. Daselbst. äuss. s. (K.) 

scabricolle Er. Thür. Wald verbreitet, unter feucht. Laube. n.s. 


Achenium. Stephens. 
humile Nicolai. Arnstadt, Mühlhausen, unter Steinen, a. O. 8.8. 


Dolicaon. Laporte. 
biguttulus Lac. Sömmerda, unter Steinen. s. (Martini). 


Uryptobium. Mannerheim. 
‚Fracticorne Pk. Verbr. häuf. 


Stilieus. Latreille. 
fragilis Grv. Zella, Ufer des Lubenbaches u. a. O. unter 
feuchtem Laube, angeschwemmtem Geniste. 2. =. 
rufipes Germ. Verbr. häuf. 
subtilis Er. Desgl. n. s. 
similis Er. Desgl. n. s 
orbiculatus Pk. Desgl. an Teichufern. n. s. 
affınıs Er. Desgl. n. s. 


Scopaeus. Erichson. 
Erichsoni Kolen. Ufer der Apfelstedt, Hörsel. s. (K.) 
laevigatus Gyll. Verbr. z. s. 
cognatus Muls. Ufer der Apfelstedt bei Wechmar. s.s. (K.) 
pusillus Kiesw. Gotha, unter feuchtem Laube. äuss. 8. (RK). 
minutus Er. Ueberall unter Laube, an Flussufern. z. 8. 
minimus Er. Georgenthal, Siebleben an Teichufern. z.s. (K.) 
Lithocharis Erichson. 
castanea Grv. Friedricheoda, unter Steinen. äuss. s. (K.) 
oppitana Kraatz. Querberg bei Egelsbach, unter Steinen. 8. s. (K.) 
fuscula Mnnh. Verbr. unter feuchtem Laube. z. s. 
brunnea Er. Desgl. z. s. 
ripicola Kraatz. Dietendorf, am Ufer der Apfestedt, unter an- 
geschwemmten Rasenstücken. s. (K.) 
Kellneri Kraatz. Mit der vorigen Art an gleichen Orten. 8.8. (K.) 
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ochracea Grv. Desgl. z. s. 

melanocephala F. Degl. n. s. 

obsoleta Cordm. Verbr. unter feuchtem Laube. n. s. 
obscurella Er. Goth. Park, unter feucht. Laube. s. s. (KR). 


Sunius. Stephens. 
‚Jihformis Latr. Verbr. Ackerränder, Triften, unter Steinen. n. s. 
indermedius Er. Boxberg bei Gotha, unter Laube. s. s. (K.) 
angustatus Pk. WUeberall. häuf. 
neglectus Märk. Desgl. z. s. 


Paederus. Gravenhorst. 
httorahs Grv. Ueberall häuf. 
brevipennis Lac. Desgl. s. (K.) 
riparius L. Verbr. Fluss- und Teichufer. häuf. 
longipennis Er. WUeberall unter feuchtem Laube. n. s. 
Iimnophilus Er. Flussufer bei Arnstadt u. a. 0. z. =. 
ruficollvs F. Ufer grösserer Flüsse, Werra, Unstrut u.a. O. n.s. 
gemellus Kraatz. Hörselufer bei Sättelstedt. n. s. (K.) 


Euaesthetus. Gravenhorst. 
scaber Grv. Feuchte Orte unter Laub, Moos. häufig. 
laeviusculus Mnnh. Georgenthal, beim Schützenhofe, an der 
Aue, in den ersten Frühlingstagen unter feucht. Laube. s. (K.) 
ruficapillus Lac. WVerbr. Feuchte Orte unter Laub, Moos. häuf. 


Dianous. Curtis. 
coerulescens Gyll. Thür. Wald. an Bächen unter Laub, Moos, 
oft an dem Holzwerke der Mühlenwehre. n. s. 


Stenus, Latreille. 
biguttatus L. Ueberall. häuf. 
bipunctatus Er. Desgl. n.s. 
guttula Müll. An Kiesstellen des Baches hinter d. Reinhardts- 
brunner Gasthofe u. a. 0. z. 8. 
stigmula Er. Hildburghausen, Werraufer. s. s. (Eisfeld.) 
bimaculata Ggll. Verbr. n. 8. 
Juno F. Desgl. häuf. 
ater Mannh. Desgl. häuf. 
longitarsis Thoms. Thür. Wald, unter feucht. Laub, Möbs. 2.8. (K). 
argentellus Thoms. Ufer der" Unstrut bei Herbsleben, Saale b. 
Jena u.2.0. s. 
incrassatus Er. Siebleber Teich, Ufer der Apfelstedt. =. 
buphthalmus Grv. Ueberall. s. häuf. 
carbonarius G'yll. Siebleber Teich unter Laub. s. s. (K.) 
canaliculatus Gyll. Verbr. unter feuchtem Laube. z. ».. 
nitidus Lac. : Teichränder bei Georgenthal u. a. O. unt. Laub. z.s. 
morio Grv. Rand des Herrnhöfer u. Siebleber Teiches u. a. O. z. s. 
incanus Er. Mehlis, Benshausen, Sandstellen d. Flussufers. s. (K.) 
atratulus Er. Woachsenburg, unter feuchtem Laube. s. s. (K.) 
cinerascens Er. Georgenthal, Teichufer u. a. O. z. s. 
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pusillus Er. Verbr. unter feuchtem Laube. n. s. 

speculator Lac. Desgl. häuf. 

providus Er. Verbr. im Thür. Walde an Bächen. n. s. 

Rogeri Kraatz. Finsterbergen, Münchengirn unt. Buchenlaube s.(K.) 

sylvester Er. Gotha, Arnstadt, unter feuchtem Laube s. 

‚Fossulatus Er. Gotha, Georgenthal u.a. 0. unter Laube z. s. (K.) 

aterrimus Er. Thür Wald. u. a. O. bei Formica rufa. n. s. 

proditor Er. Zella, unter feuchtem Laube. äuss. s. (K.) 

Argus Er. Georgenthal, Reinhardtsbrunn unt. Laube. z. s. (K.) 

vafellus Er. Südseite des Rennberges bei der Wandersleber 
Gleiche. s. s. (K.) 

‚Fuseipes Grv. Verbr. s. häuf. 

humilis Er. Desgl. häuf. 

circularıs Grv. Desgl. n. s. 

declaratus. Desgl. n. S.. 

pumilio Er. Gotha hinter d. Walkmühle, unt. Erlenlaube z. s. (K.) 

nigritulus Gyll. (campestris Er.) Desgl. n. s. 

crassiventris Thoms. (nigritulus Er.) Verbr. unt. Laube. n.s. 

untcolor Er. Desgl. n. s. 

opticus Grv. Angeschwemmtes Geniste der Hörsel, Gera. s. 

subimpressus Er. Verbr. an Uferpflanzen. Georgenthal. Teiche 
09.2..0 n.,S. 

binotatus Ljungh. Verbr. häuf. 

plantaris Er. Desgl. n. =. 

bifoveolatus Gyll. (plancus Er.) Desgl. n. s. 

‚Foveicollis Krtz. Gotha, Tonna, unter feucht. Laube s. s. (K.) 

rusticus Er. Verbr. unter feuchtem Laube. n. s. 

tcmpestivus Er. Am Drusenbache u. Langeberg auf feuchten 
Stellen, unter ganz feuchtem Laube. z. s. (K.) 

pieipennis Er. Gotha u. Georgenthal auf feuchten Stellen unter 
Laub, angeschwemmtem Geniste. s. (K.) 

impressus Grm. Verbr. häuf. 

gemiculatus Grv. Desgl. z. 8. 

palustris Er. Siebleber Teich, unter nassem Laube. n.s. (K.) 

favipes Er. Verbr. n. s. 

pallipes Grv. Desgl., Georgenthaler Teichufer. n. s. 

‚Fuseicornis Er. Zella, Suhl, unter feuchtem Laube. s. s. (K.) 

Jılum Er. Verbr. unter feuchtem Laube. n. s. 

tarsalıis Ljungh. Desgl. s. häuf. 

oculatus Grv. Desgl. s. häuf. 

cicindeloides Grv. Verbr. s. häuf. 

paganus Er. Ernstrode, Südseite d. Hochrückens unt. Laube. s. (K.) 

latifrons Er. Verbr. unter feuchtem Laube. z. s. 

contractus Er. Georgenthal, am nördl. Rande des Mühlen- 
teiches, unter feuchtem Laube. s. (K.) 

Oxyporus. Fabrieius. 
rufus L. Verbr. in Pilzen. häuf, 
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marillosus F. Thür. u. Hainichswald verbreitet, vorzüglich in 
Blätterpilzen an faulen Buchenstöcken. häuf. | 
v. angularıs Gebl. Daselbst. z. s. N 
Bledius. Stephens. 
taurus Germ. Salzsee bei Eisleben. z. s. 
bieornis Germ. Daselbst, auch bei Artern, Arnstadt. n. s. 
unicornis Germ. Daselbst und bei Artern. n. s. 
tricornis Fbst. Daselbst und an a. O.n. s. 
subterraneus Er. Verbr. Sandstellen d. grössern Flussufer. z. s. 
pallipes Grv. Desgl. u. a. a. feuchten Orten. n. s. 
opacus bloek. Desgl. n. s. | 
Fracticornis Payk. Desgl. häuf. 
longulus Er. Ufer der Hörsel bei Sättelstedt. äuss. s. (K.) 
procerulus Er. Ufer der Werra bei Meiningen. s. s. (K.) 
atricapillus Germ. Salzsee bei Eisleben. s. 
rufipennis Er. Siebleber Teich, Gräben u. a. O. z. s. 
erasstcollıs Lac. Ufer der Unstrut bei Tonna äuss. s. (K.) 
dissimilis Er. Unstrutufer bei Memleben, Mülverstedt u.a0. z. 8. 
erraticus Er. Dietendorf, im Angeschwemmten der Apfelstedt. 
SErIS NE AR) 
Platystethus. Mannerheim. 
cornutus Grv. Ueberall im Dünger unter faul. Vegetab. n. s. 
alutaceus Thoms. Desgl. z. s. (K.) 
morsitans Pk. Desgl. häuf. 
capito Heer. Georgenthal, unter faulen Vegetabilien. s. s. (K.) 
nodifrons Sahlh. Verbr. im Dünger, unter faul. Vegetab. z. s 
nitens Sahlb. (splendens Heer.) Desgl. s. s. (K.) 


Oxytelus. Gravenhorst. 

rugosus F. Ueberall. s. häuf. 

Fulvipes Er. Arnstadt, Sondershausen, unter feucht. Laube. =. s. 

insecatus Grv. Verbr. im Dünger, unter faul. Vegetabilien. n. Ss. 

Eppelsheimi Bethe. Siebleber Teich, unt. Schilf-, Rohrstreue. s. (K.) 

‚piceus L. Molsdorf u. a. OÖ. im Dünger. s. 

luteipennis Er. Thür. Wald, Hainichswald, im Dünger. z. s 

sculptus Grv. Verbr. n. s. 

inustus Grv. Desgl. n. 8. 

sculpturatus Grv. Desgl. n. 8. 

complanatus Er. Desgl. n. s. 

nitidulus Grv. Verbr. n. 8. 

depressus Grv. Desgl. s. häuf. 

hamatus Fairm. Georgenthal, in der Aue an Vogelaas. s. (K.) 
Haploderus. Stephens. 

caelatus Gerv. Verbr. im Dünger. s. häuf. 

caesus Er. Siebleber Teich, unter Laube. z. s. (K.) 
Thinodromus. Kraatz. 1 

dilatatus Er. Hörselufer bei Sättelstedt, Arnstadt u. a. 0. s 
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Trogophloeus. Mannerheim. 

scrobtculatus Er. Georgenthal, Ufer der Apfelstedt unter Laube. 
728.0 (R.) 

. riparius Lac. Verbr. an Flussufern. n. s. 

bilineatus Steph. Desgl. n. s. 

obesus Kresw. Nasse Stellen am Siebleber Teiche. s. (K.) 

inquilinus Er. Verbr. unter feuchtem Laube. n. s. 

elongatulus Er. Desgl. s. häuf. 

Fuliginosus Grv. Georgenthal, Misthöfe, unt, warmem Dünger. s. (K.) 

corticinus Grv. Verbr. häuf. 

halophilus Kiesw. Salzsee bei Eisleben. s. 

exignus Er. Georgenthal, Arnstadt, unter feucht. Laube. s. s. 

foveolatus Sahlb. Laub beim Siebleber Teich. s. (K.) 

pusillus Grv. Dietendorf, Erfurt, am Ufer der Apfelstedt, Gera, 
unter Laube s. s. 

tenellus Er. Gotha, im Fluge gefangen. äuss. s. (K.) 

subtilis Er. Ufer des Siebleber Teiches, unter nassem Laube, 
äuss. s. (K.) 


Thinobius. Kiesenwetter. 
brunneipennis Krtz. Thür. Wald. äuss. s. (Kraatz.) 
longipennis Heer. Dietendorf, Sandstellen d. Apfelstedt. s. s. (K.) 


Ancyrophorus. Kraatz. 
longipennis Fairm. Georgenthal, auf Kiesstellen der Apfel- 
stediz 8. ı(K.) 
omulinus Er. Ufer der Unstrut bei Mühlhausen, Tonna. z. s. 
Syntomium. Curtis. 
aeneum Müll. Gotha u. a. O. an Holzwerk, welches mit klei- 
nen Schwämmchen überzogen war, unter Moos in den Fugen 
alter Mauern. =. 


Coprophilus. Latreille. 
striatulus F. Georgenthal, Mühlhausen u. a. O. unter faulenden 
Vegetabilien und Steinen. z. s. 


Compsochilus. Kraatz. 
palpalis Er. 'Tonna, Mülverstedt, auf Sumpfwiesen gegen Abend 
im Schöpfer gefangen, s. 


Acrognathus. Erichson. 
mandıibularis Gyll. Georgenthal, Arnstadt, auf sumpfig-schilfigen 
‚Wiesen. 8. 8. 


Deleaster. Erichson. 
dichrous Grv. Verbr. an Flussufern. n. S. 
v. adustus Küst. Daselbst. s.s. 


Anthophagus. Gravenhorst. 
armiger Grv. Gotha, Thür. Wald, verbr. auf Dolden. n. 8, 
caraboides L. Verbr. häuf. 
v. abbreviatus F. Desgl. s. * 
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testaceus Grv. Desgl. n. s. 

 praeustus Müll. Georgenthal, an der Apfelstedt u. a. ©. auf 
Weidengebüsch. z. s. | 

nigritus Müll, Verbr. an Gewässern, Sümpfen. n. ». 

Lesteva. Latreille. 

pubescens Mannh. Münchengirn an Gräben, nahe der Leina- 
quelle, unter nassem Laube. s. 

bicolor Payk. WVerbr. an Waldbächen, Flussufern. n. s. 

punctata Er. Thür. Wald, nördl. Ufer des Hammerteiches bei 
Georgenthal. u. a. 0. =. 

Acidota. Stephens. 

crenata F. Thür. Wald a. a. O., unter feuchtem Moose. s. 

cruentata Mnnh. Desgl., beim ersten Schnee und bei Thau- 
wetter auf Schnee zu finden. häuf. (K.) 

Olophrum. Erichson. 

piceum Gyl. Georgenthal, Reinhardtsbrunn u. a. ©. an Teich- 
ufern...;Z. 8. 

 fuscum Grv. Am Teiche im Goth. Park, bei Tonna unter Laub, 
Moose. s. s. (RK). 

assimile Payk. Verbr. n. s. 

Lathrimaeum. Erichson. 
melanocephalum Ill. Thür. u. Hainichswald, an faul. Pilzen. n. s. 
luteum Er. Georgenthal, im sogenannten Schäfersgarten im 

Gebüsch des steilen Hanges, unter feuchtem Laube. s. (K.) 
atrocephalum Gyll. Verbr. s. häuf. 
Fusculum Er. Goth. Park, unter feuchtem Laube. s. (K.) 

Amphichroum. Kraatz. 
canaliculatum Er. Verbr. auf blühenden Gesträuchen. häuf. 

Deliphrum. Erichson. 
tectum Payk. Georgenthal u. a. O., unter Moos, troek. Kuh- 
dünger, in Pilzen. s. 
algidum Er. Finsterbergen, am Drusenbach zur Herbstzeit im 
Fluge gefangen, später auf weichem Schnee. s. s. (K.) 
Orochares. Kraatz. 
angustata Er. Georgenthal, im Herbst an Hauswänden. s. s. (K.) 
Arpedium. Erichson. 
quadrum Grv. Erfurt, Rudolstadt u. a. O. =. 
Philorinum. Kraatz. 
humile Er. Suhl, Ruhla, auf blühendem Spart. scopar. n.s. (K.) 
Coryphium. Stephens. 
angusticolle Steph. Georgenthal, beim Neuenhause von blühen- 
den Gesträuchen geklopft. äuss. s. (K.) 

Eudectus. Redtenbacher. 

Giraudi Redtb. Georgenthal, am Neuenhause unt. Moos. äuss. s. (K.) 

Omalium. Gravenhorst. 
irvulare Pk. Ueberall unter faulenden Vegetabilien. ..s. häuf. 
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‚Fossulatum Er. Desgl. z. s. 

ferrugineum Krtz. Thür. Wald am Richtershög, unt. Laub. s. (K.) 

caesum Grv. Verbr. s. häuf. 

impressum Heer. Verbr. Thür. Wald, Goth. Park an Vogelaas. 
nais. IK.) ; 

Oryacanthae Grav. Tonnaisches Holz, Erfurt. äuss. s. 

latieolle Krtz. Richtershög, Drusenbach, an Vogelaas. s. (K.) 

exiguum Gyll. Siebleb. Holz, unter feuchtem Laube.äuss. s. (K.) 

minimum Er. Georgenthal, am Hirzberge, unter losgedrückter _ 
Rinde frisch gefällter Eichen. n. s. (K.) 

monilicorne G'yll. Richtershög, unter Rinde abgestorbner Buchen. 
3.3. (K.) 

planum Pk. NVerbr. unter Baumrinden. z. s. 

pusülum Grv. Desgl. n. s. 

deplanatum Gyll. Desgl. n. =. 

concinnum Mrsh. Desgl. n. s. 

testaceum Er. Krahnberg b. Gotha, Mülverstedt, auf Weissdorn- 
blüthen. z. s. 

vile Er. Engelsbach, unter losgedrückter Ahornrinde, äuss. s. (K.) 

Salieis Gyll. Finsterbergen auf Weissdornblüthen. s. s. (K.) 

brunneum Payk. Georgenthal, in faulen Pilzen, Safte von Eichen- 
stöcken. z. s. (K.) 

lueidum Er. Verbr. Faule Pilze, aufblühende Sträucher. n. s. 

florale Payk. Verbr. häuf. 

var. maculicorne Heer. Desgl. n. s. 

nigrum Grv. Georgenthal u. a. O. an faulen Pilzen, Vogelaas. z. s. 

striatum Grv. Verbr. unter Laub, auf blüh. Sträuchern. n. s. 

pygmaeum Payk. Winterstein am Mittelberge, unter Rinde einer 
todten Birke. s. s. (K.) 

inflatum Gyll. Finsterbergen, Drusenbach an Vogelaas. s. s. (K.) 


Eusphalerum. Kraatz. 
triviale Er. Verbr. Schlüsselblumen u. a. Blühten. n. =. 


Anthobium. Stephens. 

signatum Märk. NVerbr. auf blühenden Gesträuchen. häuf. 

abdominale Grv. Desgl. häuf. 

Aucupariae Kiesw. Georgenthal, Zella, auf blühenden Eber- 
eschen, Weissdorn. z. s. (K.) 

limbatum Er. Georgenthal, in Schlüsselblumen. häuf. 

nigrum Er. Scehnepfenthal, Waltershausen u. a. O. in Schwarz- 
dornblühten. häuf. 

florale Panz. Verbr., vorzüglich in Schlüsselblumen. häuf. 

minutum F. Desgl. s. häuf. 

anale Er. Georgenthal, Reinhardtsbrunn u. a. O. auf Blühten. 
70:8, -(K.) 

luteipenne Er. Verhr. auf blühenden Gewächsen. häuf. 

longipenne Er. Desgl. häuf, 
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stramineum Krtz. Thür., Hainichswald, in Apfel-, Weissdorn-, 
Spiräenblühten. z. =. 

ophthalmicum Pk. Desgl. n. s. 

silesiacum Letzn. Georgenthal, Zella, es Spiräen. s.(K.) 

torguatum Mrsh. Verbr. s. häuf. 

Sorbi Gyll. Desgl. s. häuf. 


Proteinus. Latreille. 
brachypterus F. Verbr. Pilze, Vogelaas, Blühten. s. häuf. 
macropterus Gyll. Desgl. n.s. 
atomarius Er. Desgl. z. s. 

Megarthrus. Stephens. 
depressus Payk. \Verbr. unter feuchter, fauler Baumrinde. n. s. 
sinuatocollis Lac. Georgenthal, Goth. Park, an Pilzen, Vogelaas. s. 
affınis Mill. Verbr. Pilze, Vogelaas u. a. faule Stoffe. z. s. 
denticollis Beck. Desgl. n. s. 
hemipterus Ill. Desgl. z. s. 

Phloeobium. Erichson. 
clypeatum Müll. Gotha, am Galgenberge in Gärten unter loser 

Rinder 5.8...) 
Phloeocharis. Mannerheim. 

subtilissima Mnnh. Gotha u. a. OÖ. unter Kiefernrinde. z. s.- 


Prognatha. Latreille. 
quadricornis Kirby. Arnstadt unter Rinde, Goth. Park unter 
Laub. 8. s. 
Micropeplus. Latreille. 
porcatus F. Verbr. unter feuchtem Laube. n. s. 
caelatus Er. Angeschwemmtes westl. vom Siebleb. Teiche. s. s. (K.) 
fulvus Er. Gotha, Waltershausen u. a. O. bei schwarzen Amei- 
sen, an faulen Rüben. z. s. 
longipennis Krtz. Georgenthal u. a. 0. unter feuchtem Laube. s. 
Anmerkung. Auch die vorstehende grosse Familie der Staphy- 
linidae ist als nützlich zu betrachten , da sie ebenfalls als 


Raubkäfer wie die Carabidae bei vorkommendem schädlichen 
Insektenfrasse weiche Larven verzehren oder aussaugen. 


Pselaphidae. 


- Ctenistes. Aube. 
palpalis Reichenb. Rudolstadt. s. s. (Gutheil.) 
Tyrus. Aube. 
mucronatus Pz. Sättelstedt, Fuss des Hörselberges, unter Steinen. 
äuss. s. (K.) 
Pselaphus. Herbst. 
Heisei Herbst. \Verbr. unter feuchtem Laube, Steinen. n. S. 
Dresdensis Herbst. Desgl. z. s. 
Tychus. Leach. 
niger Pk. Verbr. unter feuchtem Laube, Steinen. n. Ss. 
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Triehonyx. Chaudoir. 
suleicollis Reichb. Goth. Park, Erfurt u. a. O. bei schwarzen 
Ameisen. 8. 8. 
Maerkeli Aub. Kindelbrück. s. s. (Findeis.) 
Batrisus. Aube. 
Delaporti Aub. Georgenthal, am Fusse einer alten Eiche. 
äuss. s. (K.) 
venustus Rchb. Reinhardtsbrunn, in Eichenmulm bei kleinen 
Ameisen. s. s. "(K.) 
oculatus Aub. 'Tonnaisches Holz, in Eichenmulm. s. s. (K.) 
Bryaxis. Leach. 
sanguinea L. Verbr. unter feuchtem Laube, Steinen. z. s. 
fossulata Reichb. Desgl. häuf. 
zanthoptera Reichb. Sandstellen der Hörsel b. Hörselgau. s. s. (K.) 
Helferi Schm. Stotternheim, auf Salzboden. s. 
haematica Reichb. Verbr. häuf. 
Juncorum Leach. Georgenthal, unter feuchtem Laube. z. s. (K.) 
impressa Panz. Gotha, am Siebleber Teiche. häuf. 
Bythinus. Leach. 
elavicornıs Panz. Bennberg bei der Wandersleber Gleiche, unter 
feuchtem Laube. äuss. s. (K.) 
puncticollis Den. Verbr. unter feuchtem Laube. n. s. 
migripennis Aub. Georgenthal, unter feuchtem Laube. s. s. (K.) 
bulbifer Reichb. Verbr. unter feuchtem Laube. n. s. 
Curtisi Denny. Desgl. >. 
nodıcornis Aub. Desgl. s.s. (K.) 
securiger Reichb. Desgl. n. s. 
Burelli Denny. Desgl. n. s. 
Eupleetus. Leach. 
Fischer! Aub. Rennberg zwischen Wechmar und Wandersleben, 
unter feuchtem Laube. s. s. (K.) 
signatus Reichb. Verbr. unter faul. Vegetabilien, Ameisen. z.S. 
sangwineus Denny. Desgl. s. 
Karsteni Reichb. Desgl. z. s. 
nanus Reichb. Desgl. s. s. 
Richteri Reitt. Goth. Park, unter schwarzen Ameisen. s. (K.) 
ambiguus Reichb. Verbr. unter Steinen und Ameisen. n. Ss. 
bicolor Denny. Thür. Wald, unter loser Buchenrinde, Hainichs- 
wald unter Aspenrinde. 8. 8. 
Trimium, Aube. 
brevicorne Reichb. Verbr. unter feuchtem Laube. n. 8. 
hrevipenne Chaud. Desgl. z. s. 


Glavigeridae, 
Glaviger. Preyssler. 
longicornis Müll. YFinsterbergen, Südseite des Ringberges, unter 
Steinen bei kleinen Ameisen. s. (K.) 
26* 
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Foveolatus Müll. Verbr. unter Steinen bei klein. Ameisen. n. s. 


Sceydmaenidae. 


Cephennium. Müller. 
thoracicum Müll. et Kz. Verbr. unter feuchtem Laube. n. s. 
Fulvum Schaum. Desgl. =. 8. 
Euthia. Stephens. 
plicata Gyll. Sättelstedt, am Hörselberge, unter Laube. s. s. (K.) 
scydmaenoides Steph. Finsterberger Gartenzäune, unter Laub. 
7 RS) 
Seydmaenus. Latreille. 
Godarti Latr. Eıfurt, unter Steinen. s. s. (Strübing.) 
scutellaris M. et Kz. Verbr. unter feuchtem Laube. n. s. 
collarıs Müll. et Rz. Desgl. häuf. 
pusillus M. et K. Sättelstedt, unter Steinen. äuss. s. (K.) 
exiks Er. Seebergen, Arnstadt, unter feuchtem Laube. äuss. s. 
angulatus M. et Kz. Verbr. unter feuchtem Laube. z. s. (K.) 
elongatulus M. et Kz. Desgl. z. s. (K.) 
rubicundus Schaum. Arnstädter Holz, unt. feucht. Laube. äuss. s. (K.) 
Sparshalli Denny. Mülverstedt, unter feuchtem Laube, s. s. (v. 
Hopfgarten). 
helvolus Schaum. Goth. Park, unter feuchtem Laube. s. s. (K.) 
“ pubicollis M.et Kz. Gotha, Siebleben, unt. feucht. Laube. s. (K.) 
denticornis M. et Kz, Verbr. unter feuchtem Laube. z. s. 
rutilipennis M.et Kz. Desgl. =. 
hirtieollis Ill. Desgl., Umgebung des Siebleber Teiches. häuf. 
claviger M. et Kz. Finsterbergen, Südseite des Körnberges, 
unter Steinen neben einem Haufen der Formiea rufa. s. s. (K.) 
_ Wetterhali Gyll. Arnstadt, Tonnaisches Holz, unter Laube. s. 
tarsatus M. et K. Verbr. unter feucht. Laube, Vogelaas. z. s. 


Silphidae. 


: Leptinus. Müller. 

testaceus Müll. Georgenthal, Mülverstedt, an Vogelaas, =. s. 
Choleva. Latreille. 

intermedia Krtz. Gotha, Siebleben, unt. feucht. Laube. s. s. (K.) 

angustata F. Gotha, Mühlhausen u.a.0. =. s. 

eristeloides Frohl. WVerbr. unter faulenden Vegetabilien. n. s. 

agılıs Ill. Gotha, Waltershausen, unter feucht. Laube. s. s. (K.) 

velox Spence. Georgenthal, Mühlhausen, an trock. Aase. s. s. 

Wilkinli Spence. Thür. Wald, Arnstadt, unt. feucht. Laube. n. s. 
Oatops. Paykull. 

picipes F. Thür. Wald verbr.,an Vogelaas.. n. s. (RK). 

Juscus Panz. Verbr. an trockenem Aasse, in Kellern an faulen 

Kartoffeln und Rüben. n. s. 
nigricans Spence. Verbr. unter Laub, Vogelaas. n. 8. 
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v. fuliginosus Er. Desgl. s. 

coracınus Kelln. Thür. Wald, an Vogelaas. z. s. 

morio F. Gotha, Siebleber Teich, unter Laub. z. =. 

nigrita Er. Verbr. häuf, 

grandicollis Er. Georgenthal in der Aue, Arnstadt unter Laub, 
Vogelaas. z. Ss. 

chrysomeloides Pz. Verbr. n. s. 

longulus Kelln. Finsterbergen, Drusenbach, an Vogelaas. s. s. (K.) 

tristis Panz. Verbr. unter feucht. Laube, trockn. Aase. häuf. 

v. abdominalis Rosenh. Desgl. Ss. 

Kirbyi Spence. Thür. Wald u. a. OÖ. unter feuchtem Laube, 
trocknem Aas. n. Ss. 

neglectus Krtz. Desgl. z. s. (K.) 

alpinus Gyll. Desgl. n. s. 

Watsoni Spence. \Verbr. häuf. 

fumatus Spence. Desgl. n. s. 

varicornis Rosenh. Gotha am Krahnberge; Georgenthal unter 
Laube. s. (K.) 

sericeus Panz. Verbr. z. Ss. 

anisotomoides Spence. Gotha, Georgenthal, unt. feucht. Laub. s. (K.) 

colonoides Kraatz. Goth. Park bei schwarzen Ameisen. s. (K.) 


: Colon. Herbst. 

vienmense Herbst. Waltershausen u. a. O. Abends auf Wald- 

wiesen gekötschert. s. 
serripes Sahlb. Finsterbergen, Abends auf Gräsern. s. s. (K.) 
clavigerum Herbst. Weimar, Jena. s.s. (K.) 
dentipes Sahlb. Finsterbergen, Abends auf Gräsern. s. s. (K.) 
Zebei Kraatz. Desgl. äuss. s. (K.) 
appendiculatum Sahlö. Daselbst. s. (K.) 
calcaratum Er. Daselbst. s. s. (K.) 
angulare Er. Daselbst. s. s. 
brunneum Latr. Verbr. unter Laub, Abends an Gräsern. n.s. 
latum Kraatz. Thür. Wald verbr., Abends an Gräsern. z. s. (K.) 


Necrophilus. Iliger. 
subterraneus Dahl. Eichsfeld, in Gehäusen der Helix-Arten. s. 


Silpha. Linne. 
hittoralis L. Ueberall am Aase. häuf. 
thoracica L. Desgl. s. häuf. 
quadripunctata L. Jaubwälder, auf Eichen, blühend. Sträuchen, 
Raupen verzehrend. n. s. 
rugosa L. Verbr. am Aase. häuf. 
sinuata F. Desgl. s. häuf. 
dispar Herbst. Mühlhausen, Tonna. Ss. S. 
opaca L. Verbr. unter faulenden Vegetabilien. z. 8. 
carinata IM. Thür. Wald, unter Moos, Steinen, auf Wegen. z. 8. 
reticulata F. Desgl., auch an Fruchthalmen. häuf. 
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tristis Ill. Desgl. -z. s. 
obsceura L. Desgl. s. häuf. 
Vaevigata F. Verbr. Gotha u. a. O., unter Steinen, auf Wegen. z. S. 
 atrata L. Ueberall. s. häuf. 
Neerophorus. Fabricius. 
Germanicus L. Verbr. am Aase. z. s. 
var. speciosus Schulze. Daselbst. s. 
humator F. Desgl. häuf. 
vespillo L. Desgl. häuf. 
vestigator Herschel. Desgl. n. s. 
interruptus Steph. Desgl. n. s. 
v. Gallicus. Duv. Desgl. =. 
ruspator Er. Desgl. Thür. Wald, an Vogelaas. häuf. 
v. microcephalus Thom. Desgl. s. 
sepultor Charp. Desgl. z. s. 
mortuorum F. Desgl. s. häuf. 
Anmerkung. Unter den Silphidae sind es hauptsächlich die Silpha- 
und Necrophorus-Arten, welche mit ihren Larven alles kleinere 
Aas baldmöglichst verzehren und dadurch nützlich werden. 
Agyrtes. Fröhlich. 
castaneus Pk. Verbr. Gotha u. a. O., unt. faul. Vegetabil. z. s 


Sphaerites. Duftschmidt. 
glabratus F. Finsterbergen, Drusenbach u. a. O. an Vogelaas. 
728. (K.) 
Triarthron. Märkel. 
Maerkeli Schmidt. Burgberg bei Waltershausen. äuss. s. (K.) 


Hydnobius. Schmidt. 

punctatissimus Steph. Friedriehroda, am Dachsberge, auf einem 
mit Pflanzen bewachsenen Schlage Abends gekötschert. s. (K.) 

punctatus Strm. Finsterbergen, am Münchengirn, Richtershög, 
Abends auf grasigen Schlägen gekötschert. s. (K.) 

strigosus Schmidt. Goth. Park, Abends an Gräsern gekötschert. 
) \ 

Anisotoma. Illiger. 

cinnamomea Pz. Verbr. und einzeln gekötschert, auch aus zer- 
fressenen Trüffeln aus Sondershausen. häuf. 

oblonga Er. Aus ebendiesen Trüffeln. äuss. s. (K.) 

rugosa Steph. Schönau, im Zapfengrunde. äuss. s. (K.) 

picea Ill. Zella, Arnstadt, an faulen Buchenstöcken. s. 8. 

obesa Schmidt. Verbr. an faulen Laubholzstöcken. 'n. s. 

v. brunnea Strm. Burgberg bei Waltershausen. äuss. s. (K.) 

dubia Kugel. Desgl. n. s. 

flavescens Schmidt. Friedrichroda, am Dachsberge. äuss. s. (K.) 

Sılesiaca Kraatz. Finsterbergen, am Münchengirn, Abends an 
Gräsern. z. s. (K.) 

ciliarıs Schmidt. Wandersleber Gleiche. s. s. (K.) 
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ovalıs Schmidt. Finsterbergen, an Gräseınm n. s. (K.) 
rubiginosa Schmidt. Burgberg bei Waltershausen. s. s. (K.) 
calcarata Er. Verbr. n. Ss. 
badıa Strm. Desgl. auf Waldwiesen gekötschert. z. s. 
hybrida Er. Tambach, am Richtershög, Abends von Gräsern 
sekötschert. z. s. (K.) 
parvula Sahlb. Daselbst. s. (K.) 
Cyrtusa. Erichson. 
subtestacea Gyll. Georgenthal, Gotha, Abends von Gräsern ge- 
kötschert. z. s.  (K.) 
minuta Ahrens. Daselbst. z. s. (K.) 
latipes Er. Wachsenburg, im Kötscher gefangen. äuss. s. (K.) 
pauzilla Schmidt. Friedrichroda am Dachsberge, Mülverstedt. 
äuss. S. 
Colenis. Erichson. 
dentipes G'yll. Verbr. n. s. 
Agaricophagus. Schmidt. 
- cephalotes Schmidt. Burgberg bei Waltershausen, Abends von 
Gräsern gekötschert. äuss. Ss. 
conformis Er. Georgenthal in der Aue gekötschert. s. (K.) 
Liodes. Latreille. 
humeralis F. Thür.- u. Hainiehswald, unter faulender Rinde 
alter Buchenstöcke, in Baumschwämmen. zZ. 8. 
azıllaris Gyll. Daselbst. s. s. (K.) 
glaber Kug. Zella, unter faul. Rinde von Buchenstöcken. s. (K.) 
castaneus Host. Desgl.; Mühlhausen. z. 8. 
orbicularis Host. Zella, Friedrichroda, an Buchenstöcken. s. (K.) 
Amphiecyllis. Erichson. 
globus F. WVerbr. unter feuchtem Laube. n. s. 
v. staphylaea Gyll. Desgl. z. s. 
globiformis Sahlb. Desgl. s. (K.) 
Agathidium. lliger. 
nigripenne F. Thür.-, Hainichswald, unter faul. Buchenrinde. z. s. 
DerUme TI Nerbr. n. s. 
seminulum L. Desgl. z. s. 
laevigatum Er. Desgl. n. s. 
badıum Er. Desgl. z. s. 
mandibulare Strm. Finsterbergen, Drusenbach, unter faulend. 
Buchenrinde. s. (K.) 
piceum Er. Abtsberg über Reinhardtsbrunn, an einem Buchen- 
stocke. äuss. s. (K.) 
rotundatum Gyll. Daselbst. s. (K.) 
varians Beck. Gotha u. a. O., unter Rinde faul. Laubhölz. z. s. 
nigrinum Strm. Wachsenburg u. a. O., unter feucht. Laube. s. 
marginatum Strm. Thür.- u. Hainichswald, unter fauler Laub- 
holzrinde. z. 8. 
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Ulambus. Fischer. 
Armadkillo Deg. (punctulum Beck.) Verbr. unter faul. Stoffen n. s. 
pubescens Redtb. Georgenthal, unter faulen Vegetabilien. =. s. 
minutus Strm. (armadillus Redtb.) Vexrbr. ebd. z. =. 
punctulum Gyll. Desgl. z. s. (K.) 


Comazus. Fairmaire. 
dubius Mrsh. Waltershausen, südl. am Burgberge, unter faulen 
Stoffen. s. s. (K.) 
Sphaerius. Waltl. 
acaroides Waltl. Feucht. Gräben beim Siebl. Teich. äuss. s. (K.) 
Ptenidium. Erichson. 
punctatum GYyll. Goth. Park, unter feucht. Laube. äuss. s. (K.) 
laevigatum Er. Daselbst. äuss. s. (K.) 
formicetorum Kraatz. Georgenthal, Mühlhausen, unt. Ameisen. z.s. 
pusillum Gyll. NVerbr. unter faulenden Vegetabilien. n. s. 
apicale Er. Desgl. häuf. 
longicorne Fuss. Gotha am Boxberge, unt. feucht. Laub. äuss. s. (R). 
Fuscicorne Er. Georgenthal, unter faul. Vegetabilien. z. s. (K.) 
Ptilium. Erichson. i 
Kunzei Heer. Verbr. unter trockenem Kuhdünger. n. s. 
angustatum Er. Georgenthal u. a. O. unter faul. Stoff. z.s. (K,) 
minutissimum Wb. Desgl. =. s. 
canaliculatum Er. Gotha u. a. O., unter faul. Stoffen. =. 
inquilinum Er. Querberg bei Reinhardtsbrunn, unter Formiea 
Lutan RR NK.) 
excavatum Er. Gotha, unter faulen Vegetabilien. s. s. (K.) 
Ptinella. Matthews. 
testacea Heer. Reinhardtsbrunn, unt. loser Baumrinde. äuss. s. (K.) 
aptera Guer. Finsterbergen, unter braunen Ameisen. äuss. 8. (K.) 


Pteryx. Matthews. 
suturalis Heer. Zella u.a. O., unt. Rinde; bei Ameisen. z.s. (K.) 
Triehopteryx. Kirby. 
atomaria Deg. WUeberall unter feuchtem Laube. häuf. 
grandicollis Mnnh. Desgl. n. s. 
‚Fascieularıs Host. Er. Desgl. n. s. 
brevipennis Er. Desgl. n. =. 
pumila Er. Desgl. s. s. 
sericans Herbst. Desgl. =. 


Scaphidiidae, 


Scaphidium. Olivier. 
quadrimaculatum Olv. 'Tonna. Holz; Mülverstedt u. a. O., in 
Baumschwämmen. z. 8. 
Scaphisoma. Leach. 
agaricinum Olv. Verbr. unter Rinde, in Baumschwämmen. häuf. 
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Boleti Panz. Winterstein; Mühlhausen, in faulenden Baum- 
schwämmen. =. 8. 

assimile Er. Georgenthaler Schossgarten u. a. O., unter Erlen- 
laub. z. s. 


Histeridae. 


Platysoma, Leach. 
Frontale Payk. Zella, im Hainichswalde u. a. O. unter losge- 
drückter Buchenrinde. z. s. 
depressum F. Desgl. unter Buchen- und Eichenrinde. z. s. 
oblongum F. Seeberg bei Gotha, unter Kiefernrinde. s. s. (K.) 
angustatum E. H. Desgl. äuss. s. (K.) 


Hister. Linne. 

quadrimaculatum L. Wandersleben, Arnstadt u. a. 0. unter 
faulen Stoffen. z. s. 
unicolor. L. Verbr. im Dünger. n. s. 
cadaverinus E. H. Desgl. auch am Aase. häuf. 
succicola Thoms. Verbr. an Baumsäften, Aas. z. s. (RK). 
terricola Grm. Desgl. z. 8. 
merdarius E. H. Desgl. z. s. : 
distinctus Er. Gräfentonna, alte Fasanerie, unt. Steinen. äuss. s.(K.) 
fimetarius Host. Verb... n. s. 
neglectus Germ. Desgl. häuf. 
carbonarius E. H. Desgl. z. s. 
ruficornis Grimm. Goth. Park, bei schwarzen Ameisen. s. s. (K.) 
ventralis Mrsh. Gotha, Waltersh. u. a. O. unter faul. Stoffen. s. (K.) 
purpurascens Herbst. \Verbr, unter faul. Stoffen, Kuhdünger. n. s. 
var. niger Er. Desgl. s. s. 
marginatus Er. Gotha am Boxberge; Georgenthalu. a. O. unter 
faulenden Vegetabilien. s. (K.) 
stercorarius E. H. Verbr. häuf. 
sinuatus Il. Gräfentonna, Herbsleben u. a. unt. faul. Stoffen. s. 
quadrinotatus Scrib. Verbr. häuf. 
bisserstriatus F. Desgl. im Kuhdünger. z. 8. 
bimaculatus L. Desgl. z. s. 
duodecimstriatus Schrnk. Desgl. z. 8. 
v. quaduordecim-striatus Gyll. Desgl. s. 8. (K.) 
corvinus Germ. Desgl. s. 
Careinops. Marseul. 
pumiho Er. Ilmenau, Kindelbrück, unter Baumrinden. n. s. 
Paromalus. Erichson. 

parallelopipedus Hbst. Gotha, Krahnberg, unt. Rinde. s. s. (K.) 
flavicornis Hbst. Gotha, Arnstadt, unter Banmrinden. s. 


Hetaerius. Erichson. 
sesquicormis Preyssl. Verbr. unter Steinen bei Ameisen. n. 8. 
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Sartoriı Redtb. Weimar, unter Steinen. =. s. 
Dendrophkilus. Leach. 

punctatus Hbst. \Verbr. bei schwarzen Ameisen. n. s. 

Ppygmaeus L. Desgl., bei. Formica rufa. z. s. 


Saprinus. Erichson. 
nitidulus Payk. Verbr. am Aase. s. häuf. 
immundus Gyll. Wechmar, unter Steinen. s. s. (K.) 
speculifer Latr. Seebergen, in einer Sandgrube. s. s. (K.) 
aeneus F. Verbr. am Aase. häuf. 
virescens Pk. Heldrungen, unter Steinen an der Unstrut. s. &. 
(Findeis.) 
conjungens Pk. Seebergen, in Sandgruben. s. s. (K.) 
quadristriatus E. H. Gräfentonna, Mühlhausen, unt. Stein. s. S.. 
specularıs Mrsh. Schleusingen, Schleuse-, Arnstadt, Geraufer. s. s. 
rugifrons Pk. Unstrutthal bei Herbsleben. s. s. (K.) 
Gnathonecus. Duval. 
rotundatus Ill. Verbr. an Vogelaas. häuf. 
punctulatus Thoms. Desgl. s. (K.) 
Myrmetes. Marseul. 
piceus Pk. Finsterbergen, unter braunen Ameisen. s. (K.) 
Teretrius. Erichson. 
picipes F. Walkmühle bei Gotha, in faul. Weidenholze. s.s. (K.) 
Plegaderus. Erichson. 
caesus Ill. Gotha u. a. O., in faulem Weidenholze. z. s. 
dissectus Er. Krahnberg bei Gotha, unter fauler Eichenrinde. 
äuss.ıs.. (K.) 
Onthophilus. Leach. 
vulneratus Panz. Ichtershausen, unter Pappelrinde. s. s. (Nicolai.) 
sulecatus F. Sondershausen, unter faulenden Vegetabilien. s. 
striatus F'. Zella, Georgenthal, Frühjahr in Menschenkoth. n. s. (K.) 


Abraeus. Leach. 

globosus E. H. Krahnberg bei Gotha, unter faul. Rinde. s. 8. (K.) 

globulus Creutz. Trift zwischen Siebleben und dem grossen 

Teiche, unter ganz troeknem Kuhdünger. s.s. (K.) 

Acritus. Le Conte. 

nigricornis E. H. Gotha, in Gerberlohe. s. (K.) 

minutus F. Seebergen, unter faulenden Baumrinden. s. s. (K.) 
Murmidius. Leach. 

ovalıs Beck. In einem Gothaischen Kramladen unter Reis. s. 8. 


Phalacridae. 


Phalaerus. Paykull. 
corruscus Payk. Verbr. häuf. 
grossus Er. Kyffhäuser und weiter in der goldnen Aue. s. Ss. 
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substriatus Gyll. Zella, Hirzberg bei Georgenthal, von Laub- 
holzgebüsch gekötscheit. Sat (Re) 
Carieis Strm. Siebleber Teich, auf blüh. Carex-Arten. häuf. (K.) 


Olibrus.  Erichson. 
corticalis Pz. Seeberg u. a.0., unter Kiefern-Rindenschuppen. z. S. 
aeneus Il. Verbr. häuf. 
bicolor F. Verbr. auf Gebüsch. n. s. 
v. flavicornis Strm. Desgl. s. s. 
liguwidus Er. Woachsenburg, unter feuchtem Laube. äuss. s. (K.) 
affinis Strm. NVerbr. auf Gebüsch. n. s. 
Millefohi Payk. Ueberall auf Achillea millefolium. häuf. 
pPygmaeus Strm. Eıfurt, Breitenbach u. a. 0. =. 
geminus Ill. Verbr. s. häuf. 
piceus Steph. Er. Desgl. s. häuf. 
oblongus Er. Siebleber Teich, unter feuchtem Laube. häuf. (K.) 


Nitidulariae, 


Cereus. Latreille. 
pedhcularius L. Verbr. auf blühenden Gewächsen. häuf. 
Sambuci Er. Desgl. auf blühendem rothen Hollunder. häuf. 
rubiginosus Er. Desgl. n. s. 
rufilabris Latr. Siebleber Teich u. a. ©. auf blüh. Binsen. z. s. 
v. pallıdus Heer. Desgl. z. s. 
Brachypterus. Kugelann. 
gravidus IU. Verbr. auf Blühten. n. s. 
Linariae Cornel. Gotha, Luisenthal u. a. O. auf blühender 
Linaria vulgaris z..s. (K.) 
cinereus Heer. Schnepfenthal am Geitzenberge, in Apfelblühten. 
3-8 (K.) 
pubescens Er. Verbr. auf blühenden Nesseln. n. s. 
Urticae F. Desgl. s. häuf. 


Carpophilus. Leach. 
serpustulatus F. Tonn. Holz, Memleben, unter Rinde. s. 
hemipterus L. Unstrutthal bei Sachsenburg. unter Rinde. s. s. 
Epuraea, Erichson. 
decemguttata F. verbr. am fliessenden Eichensafte. n. s. 
aestiva L. Desgl. und auf Blühten. s. häuf. 
v. bisignata Strm. Desgl. s. 
melina Er. Desgl. n. s. 
deleta Er. Desgl. n. s. 
immunda Er. bella, Georgenthal, am Eichensaft. s. (K.) 
variegata Herbst. Arnstadt u.a. O., am Eichensaft. s. s. 
neglecta Heer. Gotha, am ausfliessenden Safte der Eichen, im 
Thür. Walde an alten Buchenstöcken. z.s. (K.) 
obsolela F. Verbr. s. häuf. 
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parvula Strm. Gotha, unter Baumrinden. s. s. (K.) 

angustula Er. Zella, unter Rinde von Buchen-, Ahornstöcken. 
s.8. (K.) 

boreella Zett. Daselbst. s. s.- (K.) 

pygmaea Gyl. Zella, unter Rinde von Laubholzstöcken. s. (K.) 

pusilla Il. Verbr. n. s. 

oblonga Hbst. Werrathal bei Meiningen. s. s. (Lomler.) 

longula Er. Zella, unter loser Rinde frischer Ahornstöcke. z. s. 

florea Er. Verbr. auf Blühten. n. s. 

melanocephala Mrsh. Desgl. n. s. 

v. brunnea Heer. Desgl. z. s. 

limbata F. Desgl. unter faulender Rinde der Laubbäume. häuf. 


Nitidula. Fabrieius. 
bipustulata F. Verbr. an trockenem Aase, Knochen. z. s. 
rufipes L. Desgl. z.s. 
quadripustulata F. Desgl. n. s. 


Soronia. Eriehson. 
punetatissima Ill. Zella u. a. O., faul. Laubholz, Saftfluss. z.s. 
grisea L. Verbr. häuf. 


Amphotis. Erichson. 
marginata F. Verbr. unter schwarzen Ameisen. n. $. 


Omosita. Erichson. 
depressa L. Thür. Wald, an Vogelaas. n. s. (K.) 
colon L. Daselbst und an a. O. häuf. 
discoidea F. Desgl. s. häuf. 


Thalycera. Erichson. 
‚fervida Gyll. Georgenthal u. a. O. Abends von Gräsern ge- 
kötschert. " s. 
Pria. Stephens. 
Dulcamarae Nl. Verbr. an Blüthen des Solan. Dulcamara. n. s. 


Meligethes. Kirby. 
rujipes Gyll. Arnstadt. s. s. (Nicolai.) 
lumbaris Strm. Verbr. auf Blühten. n. s. 
hebes Er. Desgl. s. (K.) 
pumilus Er. Verbr. in verschiedenen Blühten. z. s. 
var decoloratus Först. Desgl. z. s. (K.) 
haemorrhoidalis Först. Kindelbrück, im Pfarrgarten. s. (Findeis.) 
aeneus F. Ueberall auf Blühten. s. häuf. 
var. coeruleus Steph. Gotha. s. (K.) 
viridescens F. Desgl. s. häuf. 
var. Germanicus Reit. Thal. s. s. (K.) 
coracınus Strm. Desgl. s. häuf. 
subaeneus Strm. Gräfentonna, Mühlhausen. z. 8. 
corvinus Er. Wachsenburg, in Schlüsselblumen. s. (K.) 
subrugosus G’yll. Zella, Mühlhausen. z. s. 
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var. substrigosus Er. Reinhardtsbrunn. s. s. (K.) 

Symphyti Heer. Verbr. n.s. 

ochropus Strm. Georgenthal, in Blühten von Lamum. album. s. 

atramentarius Först. Verbr. bei Gotha. s. (K.) 

diffierlis Heer. Desgl. s.s. (K.) 

memnonius Er. Georgenthal, auf Blühten. z. s. (K.) 

brunnicornis Strm. An der Wachsenburg. äuss. s. (K) 

viduatus Strm. Verbr. n. Ss. 

pedicularius Gyli. Desgl. s. s. 

assimilıs Strm. Dachsberg bei Friedrichroda. äuss. s. (K.) 

serripes Gyül. Daselbst und bei Georgenthal. s. (K.) 

umbrosus Strm. Verbr. s. (K.) ? 

maurus Strm. Desgl. häuf. 

incanus Strm. Hochrücken bei Friedricehroda. äuss. s. (K.) 

tristis Strm. WUeberall in den Blühten von Echium vulgare. häuf. 

murinus Er. Desgl. s. (K.) 

sentculus Er. Desgl. z. s. (K.) 

nanus Er. Gotha, auf Weiden- u. andern Blühten. z. s. (K.) 

moestus Er. Siebleben. Waltershausen. z. s. (K.) 

brachialis Er, Grosser Seeberg. s. s. (K.) 

fibularıs Er. : Thal“ -s. s. (K.) 

ovatus Strm. Georgenthal. äuss. s. (K.) 

flaxipes Strm. Waltershausen. s. 

picipes Strm. verbr. n. s. 

lugubris Strm. Desgl. auf blühendem Thymus serpyllum. n. s. 

gagathinus Er. Dachsberg bei Friedrichroda. s. (K.) 

obseurus Er. Georgenthal, in Schlüsselblumen. s. s. (K.) 

Fuliginosus Er. Arnstadt, auf Blühten. s. s. (K.) 

erythropus Gyll. Verbr. n. s. 

exihis Strm. Desgl. z. 8. 

sohdus Kug. Desgl. n. s. 

Anmerkung. Bekanntlich werden im Frühjahr Raps- und Rübsamen- 
blühten massenhaft von verschiedenen Meligethes-Arten befallen, 
die auch Schaden verüben. Es sind dieses hauptsächlich M. 
aeneus F. und viridescens F., welche die Hanptmasse bilden und 
unter dem Namen Glanzkäfer bekannt sind. 

Pocadius. Erichson. 
ferrugineus F. Verbr. in Staubpilzen. n. s. 


Cyehramus. Kugelann. 
quadripunetatus Hbst. Altenstein, in Schwämmen. s. s. (K.) 
Jungicola Heer. 'Thüringer-, Hainichswald, in Schwämmen. z. s. 
luteus F. Desgl., auch auf Blühten. n. s. 

Cybocephalus. Erichson. 
pohtus Gyll (eriguus Sahlb.) Georgenthal, unter faul. Stoffen. 

78... (K.) 

Uryptarcha. Shuckard. 

strigata F. Verbr. am ausfliessenden Safte der Eichen, n. s. 
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imperialis F. Desgl. n. s. 

# Ips. Fabricius. 

quadri-guttatus F. Saft und unter Rinde von Eichen, Weiss- 
buchen. z. s. 

quadripunctatus Host. Verbr. n. s. 

quadripustulatus F. Desgl. im Thür. Walde. häuf. 


Pityophagus. Shuckard. 
‚ferrugineus L. Verbr. im Thür. Walde. n. s. 


Rhizophagus. Herbst. 
depressus F. \Verbr. unter der Rinde von Kiefern. n. ®. 
cribratus Gyll. Zella, unter Eichenrinde. s. (K.) 
‚Ferrugineus Payk. NVerbr. unter Fiehtenrinde. n. s. 
perforatus Er. Goth. Park, bei Vogelaas und schwarzen Ameisen. 
ZIEHT ;) 
parallelocollis Gyll. \Verbr. unter Rinde, an Hauswänden. z.s. 
nitidulus F. Thür. Wald, unter Buchenrinde, in Mulm. z. s. (K.) 
dispar Payk. \Verbr. häuf. 
bipustulatus F.: Desgl. n. s. 
politus Hellw. Gotha u. a. O., unter faulender Fichtenrinde. s. 
coeruleipennis Sahlb. Georgenthal, Schleusingen, an alten Erlen- 
stöcken. s. 
parvulus Payk. 'Tambach, Ohrdruf, Hainichswald, unter Aspen- 
rinde. s. 


Trogositidae. 


Nemosoma. Latreille. 
elongatum L. Werrathal bei Meiningen, an kranken Rüstern, 
Blühten, in Gängen der Borkenkäfer. s. s. (Lomler.) 


Trogosita. Olivier. 
Mauritanica L. Gotha, Mühlhausen u. a. O. in Kaufläden, an 
Wänden. z. ®. 
Peltis. Geoffroy. 
ferruginea L. Krahnberg bei Gotha u. a. O., unter Rinde. s. 
oblonga L. Daselbst. =. 


Thymalus. Latreille. 
limbatus F. Mehlis, Viernau, unt. faul. Buchen- u. Biehenrinde. 2. s. 


Colydiidae. 


Sarrotrium. Illiger. 
clavicorne L. Verbr. auf sandigem Boden an Graswurzeln. z. s. 
tereticorne Er. Nordöstl. Thüringen nach Halle zu. äuss. s, 


Ditoma. TIlliger. 
crenata Hbst. Verbr. unter faulenden Baumrinden. n. Ss. 
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CGolobicus. Latreille. 
emarginatus Latr. Boxberg, Gotha, in trockenen Baumschwämmen. 
s.s. (K.) 
Synchita. Hellwig. 
Juglandis F. Krahnberg bei Gotha, unter Baumrinden.  s. s. 


Cicones, Curtis. 
variegatus Hellw. Meiningen, unter Baumrinden. s. s. (Lomler.) 
Colydium. Fabriecius. 
elongatum F. Sondershausen, Jena, unter Baumrinden. 8. ®. 
rlıforme F. Zella, an einer eichenen Mühlwelle unter der Rinde 
und in Bohrlöchern von Borkenkäfern, auch a. a. O. z. 8. 
Teredus. Shuckard. 
nitidus F. Wilhelmsthal, an einer morschen Buche. äuss.s. (K.) 
 Oxylaemus. Erichson. 
eylindricus Pz. Werrathal bei Schwallungen, an stark. Eichen- 
holze, in Gängen des Bostrychus monographus. s. s. (Lomler.) 
Aglenus. Erichson. 
brunneus Gyll. Verbr. Gotha u. a. OÖ. in Gerberlohe, Eichen- 
mulm. n. 8. 
Bothrideres. Erichson. 
conlractus F. Trügleben, an einem alten Weidenbaume in den 
Bohrlöchern des Ptilinus costatus. s.s. (K.) 


Pyenomerus. Erichson. 

terebrans Ol. Werrathal bei Meiningen, an alten Eichen. s. s. 

(Lonler.) 

Cerylon. Latreille. 

histeroides F. Verbr. in trockenen Baumpilzen. häuf. 
angustatum Er. Thür., Hainichswald, unter Laubholzrinde. z. s. 
deplanatum Gyll. Tambach, Ohrdruf; Hainichswald, unter 

Aspenrinde. z. Ss. 


Gueujidae, 


[2 
Prostomis. Latreille. 
mandibularis F. Jena, Naumburg u. a. O., unter Rinde. s. 8. 


Brontes. Fabricius. 

planatus L. Hildburghausen, an fauler Rinde einer Eiche, äuss. 

s. (Eisfeld.) 

Laemophloeus. Erichson. 

dentieulatus Preyssl. Verbr. Gotha, Arnstadt u. a. O., unter 

Lindenrinde. z. 8. 
testaceus F. Gotha, Mühlhausen, unter Baumrinden. 8. s. 
duplicatus Waltl. Krahnberg b. Gotha, unter Rinde. äuss. s. (K.) 
pusillus Schh. Gotha, Arnstadt, in Läden unter altem Reis. n. s. 
Ferrugineus Steph. Er. Mehlwurmtöpfe in Georgenthal. n. s. (K.) 
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ater Olv. Gotha, Erfurt, unter alter Kleie. z. s. 
alternans Er. Georgenthal, unter Rinde todter Fichtenäste. 
Br 8 SR) 
Olematidis Er. Geitzenberg b. Schnepfenthal, unter Rinde von 
Clematis Vitalba. s. s. (K.) 
corticinus Er. Crawinkel in der Aue, unter loser Kiefernrinde. 
Sense ((KE) 
Pediacus. Shuckard. 
depressus Host. Werragrund b. Meiningen, unter Eichenrinde. 
s. s. (Lomler.) 
Psamoechus. Latreille. 
bipunctatus F. Siebleber Teich, unter Rohr- und Schilfgenist. 
Ze Ss (K.) 
Phloeostichus. Redtenbacher. 
denticollis Redtb. Zella, unter Rinde von Buchen. s. s. (K.) 


Silvanus. Latreille. 
Frumentarius F. Verbr. in Kaufläden. n. s. 
bidentatus F. Paulinzella, unter Kiefernrinde. äuss. s. 
unidentatus F. Daselbst, Erfurt. s. s. 
simihs Er. Am Richtershög von Gebüsch gekötschert. s.s. (K.) 


Cathartus. Reiche. 
advena Waltl. In einem Goth. Kaufladen unter Reis. =. S. 


Monotoma. Herbst. 
picipes Payk. NVerbr. unter trockenem Kuhdünger. z. s. 
scabra Kunze. Gotha, unter einem Steine. äuss. s. (K.) 
quisquiliarum RBedtb. Gotha, Memleben. =. 8. 
conieicollis Aub. Thür. Wald u. a. O., in grossen Haufen der 

Formica rufa. n. s. 

angusticollis Gyll. Desgl. äuss.s. (K.) 
spinicollis Aub. Thür. Wald, in trockenen Pilzen. s. s. (K.) 
quadricollis Aub. In einem Goth. Treibhause. äuss. s. (K.) 
Havıpes Kunze. Gotha. äuss. s. (K.) 
Tongicollis Gyll. Mühlhausen u. a. O., unter Steinen. s. 


* Gryptophagidae. 


Telmatophilus. Heer. 


Sparganiüi Ahr. Weimar, auf Sparganium u. a. Wasserpflanz. s. 

Caricis Olv. YVerbr. auf verschiedenen Carex-Arten. n. S. 

longicollis Reitter. Auf Gräsern. äuss. s. (K.) 

brevicollis Aub. Siebleber Teich, auf Rohrkolben. s. (K.) 

Typhae Fall. Verbr. an blühenden Rohrkolben. n. s. 

Schönherri Gyll. Siebleber Teich, an blüh. Rohrkolben. s. (K.) 
Antherophagus. Latreille. 

nigricornis F. Verbr. auf blühenden Pflanzen. 2. 8. 

silaceus Herbst. Desgl. s. 
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pallens Olv. Desgl. 2. s. 


Emphylus. Erichson. 
glaber Gyll. Verbr. unter Formica rufa. z. s. (K.) 


Cryptophagus. Herbst. 
Lycoperdi Host. Verbr. in Bovisten. z. 8. 
Schmidti Strm. Desgl., unter faulenden Baumrinden. z. s. 
setulosus Strm. Verbr. unter feuchtem Laube. n. s. 
pdosus GyÜ. Desgl. n. s. 
Baldensis Er. Thür. Wald, an Vogelaas.. n. s. (K.) 
saginatus Strm. Verbr., in Häusern. häuf. 
Scantcus L. Desgl., in modernden Pilzen, in Häusern. häuf. 
v. patruelis Strm. Desgl. n. s. 
badıus Strm. Georgenthal u. a. O., unter modernden Stoffen. S. 
subfumatus Kraatz. : Gotha, auf dem Seeberge. s. s. (K.) 
quercinus Kraatz. Gotha. s. s. (K.) 
‚Fuseicornis Strm. Goth. Park, bei schwarzen Ameisen. äuss. s. (K.) 
labilis Er. Gotha, äuss. s. (K.) 
affınis Strm. Verbr. unter modernden Baumrinden. s. 
cellarıs Scop. Desgl., in Häusern. häuf. 
acutangulus Gyll. Desgl., in Häusern, b. schwarz. Ameisen. n.s. 
Fumatus Gyl. Desgl., in Häusern. n. s. 
vahıdus Kraatz. Georgenthal, im Adolphsrod an einem alten 

Knochen. äuss. s. (K.) 
dentatus Höst. Verbr. in Häusern. n. s. 
distinguendus Strm. Georgenthal, im Keller desForsthauses. s. (K.) 
bicolor Strm. Verbr. in Häusern. z. s. 
dorsalis Sahlb. Dietendorf, unter moderndem Laube. s. s. (K.) 
crenulatus Er. Winterstein, an einem alt. Buchenstock. äuss.s. (K.) 
subdepressus Gyll. Georgenthal, von Fichtenästen geklopft. z. s. 
pubescens Strm. \Verbr. in Nestern der Erdhummeln, bei Form. 
fuliginosa. z. Ss. 


Paramecosoma. Curtis. 
Abietis Payk. Verxbr. auf Fiehtennadeln, an alt. Fichtenholze. z.s. 
püosulum Er. Thür. Wald, auf Holzschlägen von Gras ge- 
kötschert. n. s.. (K.) 
melanocephalum Host. Ueberall an Ufern von Flüssen. häuf. 


Atomaria. Stephens. 
ferruginea Sahlb. Thür. Wald, unter feuchtem Buchenlaube u. 
bei schwarzen Ameisen. z. s. (K.) 
fimetarü Hbst. Seebergen, unter feuchtem Laube. s. (K.) 
nana Er. Verbr. häuf. 
umbrina Gyll. Desgl. n. s. 
plieieollis Mäckl. Thür. Wald, an Vogelaas. z. s. (K.) 
diluta Er. Thür. Wald, an faulen Fichtenstöcken. 8. (K.) 
badia Er. Daselbst. äuss s. (K.) 
Zeitschr. f. d. ges. Naturwiss, Bd. XLVIII. 1876. 27 
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prolixa Er. Georgenthal in der Aue, unt. feucht. Laube. s. s. (K.) 

procerula Er. Daselbst. s. s. (K.) 

pulchra Er. Georgenthal, unter feuchtem Laube. s. (K.) 

elongatula Er. Thür. Wald. äuss. s. (K.) 

hinearis Steph. Verbr. häuf. 

contaminata Er. Thür. Wald, unter feuchtem Laube. äuss. s.(K.) 

mesomelas Hbst. Verbr. an Teichrändern. n. s. 

gutta Steph. Georgenthal in der Aue, unter feuchtem Laube. 
äuss. s. (K.) 

fuseipes Gyl. Verbr. n. s. 

peltata Kraatz. Thür. Wald, an Vogelaas. s. s. (K.) 

munda Er. Thür. Wald, an Vogelaas. n. 3. (K.) 

impressa Er. Thür. Wald, an Vogelaas. s. (K.) 

nigripennis Pk. NVerbr. in Kellern. n. s. 

basalıs Er. Georgenthal, unter feuchtem Laube. äuss. s. (K.) 

cognata Er. Thür. Wald, an Vogelaas, bei schwarzen Ameisen. 
n. s. (K.) 

atra Host. Verbr. n. s. 

Berolinensis Kraatz. Zella, Suhl, unter feuchtem Laube. s. s. 

fuscata Schh. Verbr. n. s. 

gibbula Er. Gotha, unter feuchtem Laube. s. s. (K.) 

apicalis Er. Gotha, unter feuchtem Laube. s. (K.) 

atricapilla Steph. Verbr. n. s. 

pusilla Payk. Desgl. n. s. 

turgıda Er. Georgenthal, unter Sägespänen. s. (K.) 

analıs Er. Verbr. häuf. 

ruficornis Mrsh. Desgl. häuf. 

versicolor Er. Gotha, unter feuchtem Laube. z.s. (K.). 

Ephistemus. Westwood. 

globosus Waltl. Böhmerberg bei Zella, an Vogelaas. äuss.s. (K.) 

gyrinoides Mrsh. Verbr. n. s. 

v. dimidiatus Strm. Desgl. n. s. 

globulus Payk. Gotha, unter feuchtem Laube. äuss. s. (K.) 


Lathridiidae. 


Anommatus. Wesmadl. 
duodecimstriatus Müll. Kindelbrück, am Fusse alter Bäume. 
s. (Findeis.) 
Myrmecoxenus. Chevrolat. 
subterraneus Chevr. Thür. Wald, in grossen Haufen der Form. 
rufa. z.s. (K.) 
vaporariorum Guer. In einem Goth. Treibhause unter alten 
Brettern. s.s. (KR). 
Lathridius. Illiger. 
lardarius Deg. Verbr. n. s. 
angusticollis Humm. Desgl. 2. s. 
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angulatus Mannh. Desgl. n. s. 

alternans Mannh. Gotha, Mülverstedt. äuss. s. 

constrictus Gyl. Georgenthal. s. s. (K.) 

inersus Mnnh. Desgl. z.s. (K.) 

carinatus Gyll. Georgenthal. äuss. s. (K.) 

elongatus Curt. Goth. Park, an Vogelaas. z. s. (K.) 

clathratus Mnnh. Daselbst. z. s. (K.) 

hiliputanus Mnnh. Gotha, Mülverstedt. s. 

hirtus Gyll. Hörselberg bei Kälberfeld, unter schimmelndem 
Laube. äuss. s. (K.) 

rugosus Hbst. Georgenthal, Grossbreitenbach. z. s. 

planatus Redtb. (fungicola Thoms.). Ueberall. s. häuf. 

transversus Olv. Gotha u. 2.0. =. 8. 

minutus L. Ueberall. s. häuf. 

anthracmus Mnnh. Georgenthal, unter feuchtem Laube. s. (K.) 

Jihformis GyÜ. Georgenthal, an altem Leder. z. s. 


Corticaria. Lliger. 
pubescens Gyll. Verbr. z.s. 
vor. piligera Mnnh. Gotha. s. s. (K.) 
crenulata Gyll. Desgl. häuf. 
denticulata Gyll. Desgl. z. s. 
badia Mnnh. Gotha, unter feuchtem Laube. s. s. (K.) 
serrata Pk. Nerbr. z. s. 
longieollis Zett. (formicetorum Mnnh.). Desgl. s. (KR) 
longieornis Gyll. (impressa Olv.). Desgl. s. (K.) 
obscura Bris. Finsterbergen, an Hauswänden, auf Gebüsch. s. (K.) 
eylindrica Mnnh. Desgl. z.s. 
umbilieifera Mnnh. Georgenthal. s. s. (K.) 
Iinearis Pk. Gotha, Mühlhausen. s. s. 
fulva Com. Georgenthal, Arnstadt. =. 
foveola Beck. Georgenthal. äuss. s. (K.) 
elongata Gyll. Verbr. unter feuchtem Laube. n. s. 
ferruginea Marsh. Gotha, Arnstadt. s. s. 
gibbosa Herbst. Ueberall. s. häuf. 
transversalis Gyll. Ueberall. z.s. 
brevieollis Mnnh. Gotha. äuss. s. (K.) 
similata Gyll. Gotha u.a.0. s. (K.) 
parvula Mnnh. Gotha. s. s. 
Fuscula Gyll. Ueberall. häuf. 
v. trifoveolata Redtb. WUeberall. z. s. 
truncatella Mnnh. Siebleber Teichrand; Mühlhausen. s. 8. 
distinguenda Com. Ilmenau. äuss. s. (Schmidt.) 


Dasycerus. Brongniart. 
sulcatus Brong. Krahnberg bei Gotha; Steiger b. Erfurt, unter 
feuchtem Laube. 8. 8. 
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Mycetophagidae. 


Mycetophagus. Hellwig. 
quadripustulatus L. Verbr. in Baumschwämmen. n. s. 
piceus F. Desgl. vorzüglich an alten Eichen. z. s. 
decempunctatus F. Wilhelmsthal. äuss. s. (K.) 
atomarius F. Verbr. an alten Buchen. s. 
multipunctatus F. Desgl. s. s. 
Populi F. Desgl. an alten Pappeln und Weiden. =. s. 
quadriguttatus Müller. Verbr. an altem Laubholze. =. s. 


Triphylius. Latreille. 
Ppunctatus F. Verbr. in Baumschwämmen. n. ®. 
suturalis F. Jena, in einem Baumschwamme. äuss. 8. 


Litargus. Erichson. 


bifasciatus F. Verbr. unter faulen Rinden von Pappeln. z. s. 


Typhaea. Kirby. 


Fumata L. Verbr. unter Rinden, im Mulm alter Bäume. z. s. 


Dermestidae. 


Dermestes, Linne. 
Frischi Kug. Benshausen, Kranichfeld, an Knochen. 2. s. 
murinus L. An Vogel- und anderm Aas. häuf. 
undulatus Brahm. Boxberg bei Gotha, an Vogelaas. s. (K.) 
atomarius Er. Suhl, Heinrichs. s. s. (Findeis.) 
lanvarıus Er. Burgberg bei Waltershausen, unter Moos. s. (K.) 


lardarius L. Ueberall in Häusern, den trocknen Fleischwaaren, 


schädlich. häuf. 

becolor F. Verbr. im Thür. Wald u. a. O., an Vogelaas. z.s. 

Attagenus. Latreille. 

pellio L. Ueberall in Häusern, den Naturalien - Sammlungen 
schädlich, in Blüthen. s. häuf. 

Schaefferi Höst. Desgl. z. s. 

megatoma F. Desgl. s. s. 

vigintiguttatus F. An der Wachsenburg. =. 3. 

pantherinus Ahr. Georgenthal, Arnstadt u. a. 0. = 8. 


Megatoma. Herbst. 
undata L. An altem Holze und in Weissdornblüthen. z. Ss. 


Hadrotoma. Erichson. 
marginata Pk. Wealtershausen, in Apfel- u. a. Blüthen. s.s. (K.) 
corticalis Eichhoff. Zella, Mehlis. s.s. (K.) 
nigripes F. Memleben u. a.0. s. s. 


Trogoderma. Latreille. 
elongatulum F. Gotha, an Hauswänden, Rudolstadt u. a. O.s. s. 
nigrum Host. Desgl. Rudolstadt u. a. 0. =. s. 
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Tiresias, Stephens. 
serra F. Goth. Park, Mülverstedt u. a. O. an alten Laubholz- 
stämmen. 8. 8. 
Anthrenus. Geoffroy. 
Serophulariae L. Ueberall auf Blüthen. s. häuf. 
Pimpinellae F. Desgl. n. s. 
varius P. Sondershausen. s. s. 
museorum L. Auf Blüthen; in Häusern den Naturalien-Samm- 
lungen schädlich. s. häuf. 
claviger Er. Desgl. n. s. 
Trinodes. Latreille. 
hirtus F. Gotha, Breitenbach u. a. O., an faul. Lindenholze. s. 


Byrrhidae. 


Nosodendron. Latreille. 

‚feseiceulare Olv. Thal, Eisenach u. a. O., an Erlensaft. z. =. 

Syncalypta. Dillwyn. 
setigera Il. Auf trockn. Schlamm des Siebl. Teiches u.a. 0. z.s. 
spinosa Rossi. Desgl. n. s. 

Byrrhus. Linne. 
ornatus Pz. Thür. Wald verbreitet, unter Moos, auf Wegen. z.s. 
luniger Grm. Krahnberg b. Gotha, in faul. Lindenstöcken. s.s. (K.) 
pilula L. Ueberall. häuf. 
var. arietinus Steff. Arnstadt. s. s. (Nicolai.) 
fasciatus F. Desgl. z. s. 
dorsalıs F. Desgl. s. 
murinus Ill. Desgl. s. 
Cytilus. Erichson. 

verius F. Verbr. n. s. 

Morychus. Erichson. 
aeneus F. Verbr. auf sandigem Boden, unter Steinen. n.s. 
mitens Pz. Desgl. n. s. 

Simplocaria. Marsham. 
semistriata Ill. Verbr. unter Moos und Steinen. z. ®. 
maculosa Er. Schleusingen, Hildburghausen. Ss. 

Limnichus. Latreille. 
Pygmaeus Strm. Verbr. auf Salzboden. n. 8. 
sericeus Dft. Dietendorf, an der Apfelstedt, Arnstadt. s. 8. 

Georyssus. Latreille. 
pygmaeus F. Verbr. an d. Ufern der Gewässer, im Sande. n. 8. 


Parnidae. 


Parnus. Fabrieius. 
prohfericornis F. Verbr. a. d. Ufern d. Gewässer, im Sande. häuf. 
griseus Er. Ufer der Apfelstedt. äuss. s. (K.) 


402 


luridus Er. Umgebung des Siebleber Teiches. s. (K.) 

lutulentus Er. Leinagrund; Flussufer des Thür. Waldes. s. (K.) 

WViennensis Heer. Ufer der Unstrut und Gera, 1.8. 

auriculatus IU. Verbr. häuf. 

nitidulus Heer. Thür. Wald, an Ufer der Leina. äuss. s. (K.) 
Pomatinus. Sturm. 

substriatus Müll. Ufer der Unstrut und Gera. =. 

Potamophilus. Germar. 

acuminatus F: In der Saale bei Kösen und Halle, an u 8. 
Limnius. Müller. 

Zuberculatus Müll. An der Unstrut bei Herbsleben u. a. O. =». 
Elmis. Latreille. 

aeneus Müll. Verbr. in Flüssen unter Steinen. häuf. 

Maugetü Latr. Desgl. in den Flüssen des Thür. Waldes. u.a. 0. z.8. 

obscurus Müll. In der Schwarze bei Schwarza. s. s. (Gutheil.) 

Volkmari Pz. Verbr.in d. Flüssen d. Thür. Waldes. u.a. O. z. s. 

Germari Er. Desgl. z. s. 

opacus Müll. In der Unstrut bei Herbsleben. =. s. 

parallelopipedus Müll. In der Apfelstedt bei Georgenthal und 

a. 0202.58. 

angustatus Müll. Daselbst. z.s. 

supreus Müll. Verbr. in Flüssen. n. s. 

cubviolaceus Müll. In der Unstrut bei Herbsleben u.a.0. =. 
Stenelmis. Dufour. 

canalculatus Gyll. And. Werra b. Meiningen. s. s. (Lonler.) 

Macronychus. Müller. 
quadrituberculatus Müll. Jena, unt. Angeschwemmtem d. Saale. s. 


Heteroceridae. 


Heterocerus. Fabrieius. 
parallelus Gebl. Arteın, Salzsee bei Eisleben. n. s. 
‚fossor Kiesw. Ufer der Saale bei Naumburg. s. 
‚femoralis Kiesw. Salzeee bei Eisleben. z. s. 
marginatus F. Verbr. an den Ufern der Gewässer. n. s. 
hispidulus Kiesw. Desgl. z. s. 
obsoletus Curt. Ufer der Gera, am Siebleber Teich u. a. O. s. 
laevigatus Pz. Verhr. n.s. 
fusculus Kiesw. Desgl. s. 


Lueanidae. 


Lucanus. Linne. 
Cervus L. WUeberall, wo es alte Eichen giebt. n. s. 
vor. hircus Host. Daselbst. s. 
Doreus. Mac Leay. 
parallelopipedus L. Verbr. in Laubwaldungen. n. s. 
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Platycerus. Geoffroy. 
carabordes L. Verbr., in Laubwaldungen. n. s. 
vr. rufipes Host. Daselbst. s. 
Sinodendron. Fabricius. 
eylindrieum L. Verbr., in faulem Holze der Buchen. u.a. n.s. 


Scearabaeidae, 


.  $Nisyphus. Latreille. 
Schaefferi L. Jena u. 2.0. z. =. 
Copris. Geoffroy. 
lunaris L. Eichsfeld, im frischen Kuhdünger, nen 
u2a20..2.8. 
Caccobius. Thomson. 
Schreberi L. Verbr. Arnstadt, Erfurt u. a. O., im Kuhdünger. z.s. 


Onthophagus. Latreille. 
Taurus L. Sondershausen u. a.0. = 
nutans F. Verbr. an den sandigen Vorbergen des Thür. Waldes 

und an a. O. im Dünger. n. s. 
vacca L. Sondershausen; Memleben u. a. O. =. 
var. medius Pz. Daselbst. z. s. 
coenobita Herbst. Verbr., im Dünger. n. s. 
‚Fraeticornis Preyssl. Desgl. s. häuf. 
nuchicornis L. Desgl., vorzüglich im Schafdünger. häuf. 
lemur F. Desgl. z. s. 
Camelus F. Artern, Salzsee bei Eisleben. n. s. 
‚fureatus F. Trift zwischen Siebleben und dem grossen Teich, 
im Kuhdünger. z. s. (K.) 

ovatus L. Ueberall. häuf. 

Oniticellus. Lepelletier. 
flavipes F. Jena, Naumburg, im Kuhdünger. =. s. 

Aphodius. LIliger. 

erraticus L. Verbr., im Dünger, wie die meisten folgenden. n.s. 
subterraneus L. Desgl. z. 8. 
fossor L. Desgl. s. häuf. 
var. sylvaticus Ahr. Desgl. s. 
haemorrhoidalis L. Desgl. n. s. 
scybalarius F. Desgl. z. s. 
‚foetens F. Desgl. n. s. 
fimelarius L. Desgl. s. häuf. 
ater Deg. Desgl. n. s. 
granarıus L. Desgl. häuf. 
nemorahs Er. Thür. Wald, in Wildpretslosung. n. s. 
Joetidus F. Desgl. z. s. 
putridus Strm. Desgl. äuss. s. (K.) 
Hydrochaeris F. Verbr. z. 8». 
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sordidus F. Desgl. häuf. 
rufescens F. Zella, Mühlhausen u. a. 0. z. s. 
lugens Crtz. Verbr. s. 
nitıdulus F. Verbr. n. S. 
immundus Crtz. Jena, Naumburg u. a. O. =. 
corvinus Er. Thür. Wald, in Wildpretslosung. z. s. (K.) 
bimaculatus F. Verbr. n. s. 
var. niger Strm. Desgl. n. s. 
niger Panzer. Siebleber Teich, in trockenem Schlamm. n.s. 
plagiatus L. Desgl. z. =. 
var. immaculatus Er. Desgl. n. s. 
inguinatus F. Verbr., im Dünger. n. s. 
melanostictus Schm. Desgl. n. s. 
stietieus Panz. Desgl. n. s. 
pictus Strm. Ichtershausen, Erfurt u. a. 0. z. s. 
tessulatus Pk. -Verbr. z. 8. 
maculatus Strm. Thür. Wald, vorzgl. in Wildpretslosung. z. s. 
Zenkeri Grm. Naumburg; im Mansfeldischen. s. 
obseurus F. Verbr. z. s. 
porcus F. Erfurt, im Willröder Holze. s. (Strübing.) 
scrofa F. Verbr. bei Erfurt u. a. 0. =. 
tristis Panz. Verbr. im Thür Walde. z. s. 
pusillus Hbst. Verbr. n. s. 
quadriguttatus Hbst. Mühlhausen, Erfurt u. a. O0. =. 
quadrimaculatus L. Verbr. n. s. 
sangumolentus Pz. Ichtershausen, Erfurt u. a. 0. =. 
merdarius F. Verbr. häuf. 
prodromus Brahm. Desgl. s. häuf. 
punctatosulcatus Strm. Desgl. häuf. 
consputus Crtz. Wandersleben, Erfurt. s. 
contaminatus Hbst. Ueber den Thür. Wald verbreitet. n. s. 
obliteratus Pz. Langensalza, Volkenrode u. a. 0. =. 
rufipes L. Verbr. häuf. 
luridus Pk. Desgl. s. häuf. 
var. nigripes Strm. Desgl. n. s. 
depressus Kug. Thür. Wald, bei Zella und Suhl. 8. s. 
atramentarius Er. Ueber den Thür. Wald verbreitet. n.s. 
arenarius Olv. Verbr. z. Ss. 
sus F. Arnstadt, Herbsleben u. a. 0. =. 
porcatus F. Ueberall. s. häuf. 
Ammoeeius. Mulsant. 
brevis Er. Nords. des grossen Seeberges, im Kuhdünger. s. (K.) 
Rhyssemus. Mulsant. 
Germanus L. Verbr., Mühlhausen, Schleusingen u. a. O., unter 
faulen Stoffen. S. 
Psammodius. Gyllenhal. 
vulneratus Strm. Nazza; auf dem Eichsfelde. ss. 
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Odontaeus. Klug. 
mobrlicornis F. Verbr. im Thür. Walde; Mühlhausen u. a. O. 
gegen Abend auf Wiesen fliegend. s. 
vor. testaceus F. Desgl. s. 
Geotrypes. Latreille. 
Typhoeus L. Verbr., sandige Vorberge des Thür. Waldes u. 
0. n 8 
stercorarius L. Ueberall im Dünger. häuf. 
var. putridarius Er. Desgl. s. häuf. 
mutator Mrsh. Tonna, Mühlhausen u. a. O. =. 
sylvaticus Pz. Ueberall in Wäldern. s. häuf. 
vernalis L. Verbr. n. s. 
Trox. Fabrieius. 
hispidus Laich. Verbr., Gotha u. a. O., an trockenen Thier- 
resten. S. 
sabulosus L. Desgl. häuf. 
cadaverinus Ill. Boxberg bei Gotha, an Voge aas. s. s. (K.) 
scaber L. Verbr., an sandigen Orten. .n. s. 
Hoplia. Illiger. 
philanthus Sulz. Ueberall. n. s. 
praticola Dft. Jena und Memleben. s. 
Ferinosa L. Südseite des Arnstädter Holzes, auf blüh. Weiss- 
dorn. s. s. (Nicolai.) 
graminicola F. Sondershausen, Memleben u. a. O. s. 


Homaloplia. Stephens. 
on F. Seeberg b. Gotha u. a. O., auf Gebüsch, Blüthen. z. s. 
. humeralis F. Daselbst. =. s. 
ver. atrata Four. Daselbst. s. s. 
Serica. Mac Leay. 
holosericea F. Rudolstadt, Mühlhausen u. a. O0. s. s. 
brunnea L. Verbr., auf Gebüsch. z. s. 


Melolontha. Fabricius. 
vulgaris F. In der Ebene und bis in die Vorberge des Thür. 
Waldes auf Laubholz, vorzüglich an Eichen. s. häuf. 
var. © albida Redtenb. Kindelbrück. s. (Findeis.) 
var. Q nigra. Ettischleben. s. s. (Franke.) 
Hippocastani F. Desgl. n. s. 
var. nigripes Parr. Desgl. s. 
Polyphylla. Harris. 
Jwllo L. Nordöstliches Thüringen. äuss. s. 
Rhizotrogus. Latreille. 
solstitialis L. WUeberall, gegen Abend schwärmend. häuf. 
ruficornis F. Desgl., oft am Tage schwärmend. z.s. 
assimihs Hbst. Arnstadt, Georgenthal u. a. O., Abends schwärm. s. 
aestivus Olv. Arnstadt, Siebleben u. a. O., Abends schwär- 
mend. häuf. 
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Anisoplia. Laporte. 
Fruticola F. Jena und weiter nordöstlich. s. s. 
agricola F. Verbr., Mühlhausen; Unstrut- und Saalthal. n. s. 


Phyllopertha. Kirby. 
horticola L. Auf Laubholzgebüsch überall. s. häuf. 
vor. obscura Prell. Desgl. s. 


Anomala. Koeppe. 

Frischi F. Verbr. im Saalthale u. a. O. n. s. 

var. Julüü F. Daselbst. s. 

Anmerkung. Die Melolonthini und Rutelini sind alle als Käfer und 
Larve mehr oder weniger schädlich, vorzüglich aber die in Thü- 
ringen sehr häufigen Melolontha vulgaris und Hippocastani. Diese 
verschonen sogar das Nadelholz nicht ganz. 

Noch schädlicher sind die Larven (Engerlinge), welche die 
Wurzeln der jungen Holzpflänzchen und selbst noch der grössern 
Pflanzen beschädigen oder ganz abfressen. AufFeldern, Wiesen 
und in Gärten fressen sie Wurzeln und werden dadurch allgemein 
schädlich. 

Oryetes. Iliger. 
nasicornis L. In Gerbereien und Gärten unter faulender Eichen-- 
lohe; Mühlhausen, Sondershausen u. a. O0. =. ®. 
Oxythyrea. Mulsant. 
stietica L. Jena, Schwarzathal. s. s. 
Getonia. Fabricius. 

hirtella L. Verbr. bei Sehwarzburg u. a. OÖ. n. ®. 

speciosissima Scop. Hinter Eisenach am Werrathale. äuss. s. 
(Lomler.) 

marmorata F. Verbr. am Safte von Weiden, Eichen. n. s. 

floricola Hbst. Desgl. s. häuf. 

aurata L. Desgl. s. häuf. 

Osmoderma. Lepelletier. 
eremita L. Volkenrode, Sondershausen u. a. O., auf blühenden 
Linden. =. =. 
Gnorimus. Lepelletier. 
variabilıs L. Arnstadt, Winterstein u. a. O. an Eichen. =. 
nobelis L. Verbr., auf blühendem Hollunder. n. s. 
Triehius. Fabrieius. 
fasciatus L. Verbr., Thür Wald, auf Wiesenblumen. häuf. 
abdominalis Menetr. Gotha, Südseite des Seeberges, auf blühen- 
dem Chrysanth. leue. s. s. (K.) 
Valgus. Seriba. 
hemipterus L. Verbr. an Laubbäumen n. s. 


Buprestidae. 


Buprestris. Linne. 
Mariana L. In Kiefernstöcken, Kranichfeld u.*’a. O0. =. 
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Dicerca. Eschscholtz. 
Berolinensis F. Sondershausen, Jena. Ss. s. 


Poeeilonota. Eschscholtz. 
 conspersa Gyll. Jena und weiter südöstlich. äuss. s. 
rutilans F. In alten Linden, Molsdorf, Rudolstadt u. a. O. häuf. 


Ancylochira. Eschscholtz. 
rustica L. Nadelholzbestände des Thür. Waldes verbr. z. ®. 
punctata F. Desgl. z. s. 
octoguttata L. Rudolstadt. s. (Gutheil.) 


Melanophila. Eschscholtz. 
cyanea F. Hildburghausen; Themar. s. s. (Eisfeld.) 
Anthaxia. Eschscholtz. 
manca F. Jena. 8. Ss. ; 
candens Panz. Paulinzella. s. s. (Gutheil.) 
Salieis F. Nazza, Breitenbach. z. s. 
nitidula L. Verbr. n.s. 
morio F. Verbr. Breitenbach u. a. O., auf Gebüsch u. Blumen. s. 
sepulchralis F. Desgl., Arnstadt u. a. O0. =. 
quadripunctata L. Verbr. auf Wiesenblumen. n. Ss. 


Chrysobothrys. Eschscholtz. 
affıinis F. Jena, Hildburghausen u. a. O. =. 


Coraebus. Laporte. 
undatus F. Rudolstadt. s. s. (Gutheil.) 
elatus F. Daselbst. s. (Gutheil.) 


Agrilus. Solier. 

biguttatus F. Verbr. in Eichenwäldern. n. s. 
sinuatus Olv. Im Siebleber Holze auf Gebüsch. s.s. (K.) 
viridis L. Verbr. in Laubwäldern. n. s. 
var. nocivus Ratzeb. Daselbst. s. 
var. Fagi Ratzeb. Daselbst. s. 
coeruleus Rossi. Verbr. auf Laubholz. z.s. 
betuleti Ratzeb. Hainichswald, Schönau a. d. Hörsel. s.s. (K.) 
pratensis Ratzeb. Verbr. bei Gotha u. a. O0. z. =. 
tenwis Ratzeb. Verbr. in Laubwäldern. z. s. 
angustulus Il. Desgl. n.s. 
laticornis Il. Desgl. z. s. 
oliwvieolor RKiesw. Desgl. z. s. 
graminis Lap. Unstrutthal bei Memleben u. a. 0. s. =. 
aurichalceus Redtb. Verbr., Georgenthal, Arnstadt u. a. O. s. 
convezicollis Redtb. Siebleber Teich, auf blüh. Corn. sanguin.s. (K.) 
integerrimus Batzeb. Verbr. auf Gebüsch. DZ. 8. 
Hiyperici Crtz. Seebergen, Sondershausen, auf Hyper. perfor. 8. s. 
rugieollis Ratzb. Arnstädter Holz, bei Sondershausen, auf Ge- 

büsch. =. s. 
obsceuricollis Kiesw. Naumburg, Memleben, auf Gebüsch, =. s, 
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Anmerkung. Von den Buprestidae sind vorzüglich die Agrilus und 
Anthaxia den jungen Holzstämmchen nachtheilig, da die Larven 
unter der Rinde und zuweilen bis in das Holz fressen und daher 
manche Pflanze ganz verderben. Von andern Arten fressen die 
Larven in und unter alter morscher Rinde, oder in faulem Holze 
und sind daher weniger schädlich. 


Trachys. Fabrieius. 
minutus L. Verbr. auf Sahlweiden. häuf. 
troglodytes Gyll. Grosser Seeberg b. Gotha, Martinroda. s.s. (K.) 
pumilus Il. Arnstadt, Martinroda. s. s. (K.) 
nanus Hbst. Verbr. n. s. 

Aphanisticus. Latreille. 

emarginatus F. Jena, Rudolstadt. s. s. 
pusilus Olv. Verbr. Zella, Arnstadt u. a. O0. z. =. 


Euenemidae. 


Throscus. Latreille. 
dermestoides L. Verbr., vorzüglich in der Ebene. häuf. 
carınifrons Bonv. Desgl., vorzüglich im Thür. Walde. häuf. 
erul Bonv. Siebleber Teich, unter nassem Laube. z. s. (K.) 
obtusus Curt. Georgenthal; Wachsenburg, unter feucht. Laube. 
äuss. S. 
Cerophytum. Latreille. 
elateroides Latr. Jena. s. 8. 
Melasis. Olivier. 
buprestoides L. Südseite des Thür. Waldes; Kühndorf, in faulem 
Holze. s. s. (Martini.) 
Euenemis. Ahrens. 
capucina Ahr. Siebleben u.a. O., an alten Erlen, auch gegen 
Abend im Fluge gefangen. =. s. 


Elateridae. 


Adelocera. Latreille. 
‚feseiata L. Jena u. a. O. äuss. s. 
Lacon. Laporte. 
murinus L. Ueberall. häuf. 
Porthmidius. Germar. 
Fulvus Redtenb. Hirzberg, an der Aue bei Georgenthal, u. a. 
O., auf Gebüsch. =. s. 
Elater, Linne. 
sanguineus L. Verbr. unter Baumrinden. z. s. 
Iythropterus Germ. Winterstein, Thal. s. s. (K.) 
sanguinolentus Schrk. Verbr. auf Laubholz. z. s. 
praeustus F. Hirzberg bei Georgenthal, Arnstadt. s. s. 
pomorum Geofr. Verbr. unter Laubholzrinde, Weissdornblüt. n.s. 
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erocatus Geoffr. Verbr. bei Georgenthal u. a. O. z. 8. 
elongatus Olv. Boxberg bei Gotha, in alten Eichenstöcken. s. 2. 
balteatus L. YVerbr. im Thür. Walde. häuf. 
 erythrogonus Müll. Thür. Wald, Zella u. a. O., auf Fichten. s. 
aethrops Lac. Ilmenau. Ss. =. 
var. scrofa Germ. Thür. Wald, unter Fichtenrinde. z. =. 
nigrinus Host. Jena, Memleben u. a. O0. z. =. 
Megapenthes. Kiesenwetter. 
tıbralis Lac. Thür. Wald, bei Grossbreitenbach. s.s. (Gutheil,) 
Cryptohypnus. Eschscholtz. 
riparius F. Fluss- und Bachufer. n. s. 
quadripustulatus F. Thür. Wald, am Leinaufer, Arnstadt u. a. 
VzER. \ 
pulchellus L. Verbr. an Flussufern. n. s. 
tetragraphus Germ. Desgl. häuf. 
dermestordes Host. Desgl. s. 
lapidicola Grm. Desgl. z. s. 
minutissimus Grm. Thür. Wald, an heissen Mittagswänden; 
Mehlis, Winterstein u. a. O. auf Laubholzgebüsch. n. s. 


Cardiophorus. Eschscholtz. 
thoracicus F. Wachsenburg; Breitenbach u. a. O. s. 
discieollis Hbst. Südseite des Thür. Waldes, Kühndorf. =. s. 
(Martini.) 
ruficollis L. Grosser Seeberg bei Gotha, in Kiefernbeständen. 
732 .(K.) 
rufipes Four. \Verbr. auf Laubholz. z. s. 
nigerrimus Er. Naumburg, Breitenbach u. a. O0. =. 
ebeninus Grm. Daselbst. s. s. 
museulus Er. Martinrode, Jena u. a.0. ss». 
cinereus Hbst. Verbr. Georgenthal u. a. O., auf Gebüsch. n.s. 
Egwiseti Host. Siebleber Teich, auf Schilf-, Sumpfpflanzen. 2.8. (K.) 


Melanotus. Eschseholtz, 
niger F. Verbr. unter Baumrinden. z. s. 
brunnipes Grm. Desgl. n. s. 
castanipes Pk. Desgl. häuf. 
rufipes Hbst. Desgl. n. s. 
erassicollis Er. Naumburg. s.s. (E. Taschenberg.) 
Limonius. Eschscholtz. 
nigripes Gyll. Verbr. auf Gebüsch. häuf. 
eylindricus Pk. Desgl. 2. 8. 
minutus L. Desgl. n. s. 
parvulus Pz. Desgl. häuf. 
Iythrodes Grm. Desgl. häuf. 
Bructeri F. Desgl. s. häuf. 
Athous. Eschscholtz. 
rufus Deg. Sondershausen u. a. O. ». 8. 
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rhombeus Ol. Krahnberg bei Gotha u. a. 0. =. =. 
niger L. Ueberall. häuf. 
var. serutator Hbst. Desgl. n. s. 
mutilatus Rosenh. Memleben, Wälder a. d. Unstrut. s. s. (Martini.) 
haemorrhoidalis F. Verbr. häuf. 
vittatus F. Desgl. häuf. 
var semipallens Muls. Desgl. s. s. 
var. Ocskayi Kiesw. Desgl. s. 
longicollis Olv. Verbr. n. s. 
O crassicollis Lac. Desgl. s. 
undulatus Deg. Thür. Wald, Manebach, auf Fichten. s. s. (K.) 
subfuscus Müll. Verbr. häuf. 
Zebei Bach. Arnstadt. s. s. (K.) 
Corymbites. Latreille. 
pectinicornis L. Verbr. n. s. 
Heyeri Sazxes. Zella, Schleusingen. =. s. 
cupreus F. Verbr. häuf. 
var. aeruginosus F. Desgl. häuf. 
haematodes F. Verbr. n. s. 
castaneus L. Desgl. s. 
aeneicollis Olv. Grossbreitenbach. s. s. 
vor. aulicus Pz. Desgl. wie vorstehend. 
vor. signatus Pz. Desgl. 
serraticornis Pk. Burgberg bei Waltershausen, Ohrdruf. s. s. (K.) 
tessellatus L. Verbr. häuf. 
var. assimilis Gyll. Desgl. n. =. 
Quercus Gyll. Desgl. n. s. 
affinis Pk. Thür. Wald bei Zella u. a. O. auf Fichten. z.s. (K.) 
holosericeus L. Verbr. häuf. 
aeneus L. Desgl. häuf. 
ver. Germanus L. Desgl. n. s. 
metallicus Pk. Desgl. häuf. 
impressus F. Verbr. n. s. 
latus F. Verbr. um Gotha und Mühlhausen. n. s. 
var. gravidus Germ. Desgl. =. 8. 
var. milo Germ. Desgl. s. s. 
bipustulatus L. Verbr. in Obstgärten, auf Weissdornblühten. z.s. 
cinctus Pz. Georgenthal, Finsterbergen u. a. O. im faul. 2 8. 
cruciatus L. Verbr. 2. s. 
angustulus Kiesw. Boxberg bei Gotha, Hirzberg bei Gesten: 
thal, auf Gebüsch. s. (K.) 
Ludius. Latreille. 
Ferrugineus L. Weimar, Rudolstadt u. a. O. an alten Weiden- 
bäumen. =. 
Agriotes. Eschscholtz. 
püosus Pz. Verbr. n. s. : 
ustulatus Schall. \Verbr. in allen Färbungen. häuf. 
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sputator L. Desgl. häuf. 
lineatus L. (segetis Bierk.) Desgl., die Larven auf Feldern 
oft den jungen Saaten schädlich. häuf. 
obseurus L. Desgl. häuf. 
aterrimus L. Desgl. n. s. 
sobrinus Kiesw.  Desgl. n. s. 
pallidulus Il. Desgl. häuf. 
picipennis Bach. Thür. Wald, an heissen Mittagswänden bei 
Mehlis u. a. O., auf Gebüsch. s. 
Gallicus Lap. Verbr. häuf. 
Sericosomus. Redtenbacher. 
brunneus L. Verbr. n.s. 
var. fugax F. Desgl. n. s. 
vor. tibialıs Redtb. Desgl. n. s. 
subaeneus Redtb. Zella, Winterstein, auf Gebüsch. s.s. (K.) 
cd" Jucundus Märk. Desgl. wie vorstehend. 
O zanthodon Märk. Desgl. 
Dolopius. (Sericosomus) Redtenbacher. 
marginatus L. Verbr. s. häuf. 
Ctenonynchus (Synaptus). Stephens. 
filiformis F. Verbr. n. s. 
Adrastus. Eschscholtz. 
limbatus F. Verbr. n. s. 
pallens F. Desgl. s. häuf. 
pusillus F. Desgl. s. häuf. 
Campylus. Fischer. 
rubens Pill et M. Zwischen Thal u. Schmerbach, auf Gebüsch 
am Dolmar. =. Ss. 
linearis L. J' et © Elytris testaceis. Finsterbergen, auf alten 
Birlen u.2.0. .n. 8. 
var. Q mesomelas L. Desgl. s. 


Anmerkung. Von den Elateridae ist die Larve von einer Art: 
Agriotes segetis B. als der Landwirthschaft schädlich beobachtet 
worden. Von den übrigen zahlreichen Arten leben die Larven 
zum Theil im faulen, trockenen Holze, Mulm und dergleichen 
und sind kaum als schädlich zu betrachten. 


Daseillidae. 


Daseillus. Latreille. 
cervinus L. (S' cinereus F.) Verbr. s. häuf. 
Helodes. Latreille. 
minuta L. Verbr. häuf. 
var. laeta Pz. Desgl. z. 8. 
marginata F. Desgl. z. ». 
testacea L. (lwida F.) Desgl. n. s. 
Bohemanni Mnnh. Georgenthal. äuss. s. (K.) 
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Cyphon. Paykull. 
coarctatus Pk. (Q fuscicornis Th.) Verbr. häuf. 
nitidulus Thoms. Siebleber Teich, auf feuchten Stellen an nie- 
deren Pflanzen. z. s. (K.) 
palustris Thoms. Daselbst. s. s. (K.) 
variabilis Thunb. Verbr. s. häuf. 
acutangulus Thoms. Siebleber Teich, unter feuchtem Laube. s. (K.) 
pallidulus Boh. Adolphsrad bei Georgenthal, feuchte Stellen 
an Gräsern. n. s. (K.) 
nigriceps Kiesw. Siebleber Teich, von blühenden Gräsern ge- 
kötschert. s. s. (K.) 
Padi L. Verbr. häuf. 
Prionocyphon. Redtenbacher. 
serricorniss Müll. Finsterbergen, Georgenthal u. a. O., auf 
Gräsern. Ss. 
Hydrocyphon. Redtenbacher. 
deflezicollis Müll. _Verbr. an Flussufern, unter feuchtem Laube, 
Gebüsch. z. s. 
Seyrtes. lIlliger. 
hemisphaerieus L. Verbr., vorzüglich auf Erlengebüsch. häuf. 
Eueinetus. Germar. 
haemorrhoidalis Germ. Erfurt, am Festungsgraben gekötschert. 
s. s. (Strübing.) 
Eubria. Redtenbacher. 
palustris Grm. Thür. Wald, am Ufer der Leina, bei der Teich- 
wiese von Gräsern gekötschert. z. s. (K.) 


Malacodermata. 


Dietyoptera. Latreille. 
sanguinea L. Verbr. auf Schirmblumen. n. s. 
Eros. Newman. 
Aurora F. Verbr. auf blühenden Sträuchern. z. s. 
minutus F. Desgl. z. s. 
affinis Pk. Desgl. s. 
Cosnardi Chevr. Memleben, Unstrutwälder, auf Gebüsch. s. s. 
(Martini.) 
Homalisus. Geoffroy. 
suturalis F. Verbr., auf Gebüsch. n.s, 
Lampyris. Linne. 
nocttluca L. Zella, Arnstadt u. a. 0. ®. 
Lamprorhiza. Motschulsky. 
splendidula L. WUeberall. s. häuf. 
Cantharis, Linne. 
alpina Payk. Verbr. im Thür Walde in allen Varietäten. n. s. 
var. annulata Mnnh. Desgl. wie vorstehend. 


413 


var. rubens F. Desgl. 

var. lateralis L. Desgl. 

abdominalıs F. Diese zierliche Art kömmt im Thür. Walde 
vorzüglich in den tiefsten Thälern, welche sich nach dem 
Hauptgebirgsstocke hinaufziehen — Dietharzer, Dörrberger 
Grund u. a. OÖ. — in beiden verschiedenen Geschlechtern 
vor. Sie fliegt, wenn sie auskömmt, grösstentheils gleich 
hoch auf die Fichtenäste und ist dann schwer zu erlangen. 

cyanipennis Bach. Diese plumpe, in beiden Geschlechtern gleich 
gefärbte Art kömmt im Thür. Walde, vorzüglich in den 
Vor- und Mittelbergen auf niederem Gebüsch vor. Ich habe 
sie früher bei Finsterbergen zuweilen in grosser Anzahl ge- 
fangen und genau betrachtet, aber niemals eine Farbenab- 
änderung bemerkt. Nach meiner Ansicht und Erfahrung 
bildet sie eine gute Art und dürfte wohl nicht als Varietät 
zu abdominalıs F. gestellt werden. häuf. 

piolacea Pk. Verbr. n. s. 

Erichsoni Bach. Verbr. in manchen Thälern des Thür. Wal- 
des, Zella, auf Johannisbeersträuchern. häuf. 

fusca L. Verbr. häuf. 

rustica Fall. Desgl. s. häuf. 

obscura L. Desgl. s. häuf. 

pulcaria F. Mühlhausen, Tonna. s.s. (Möller.) 

albomarginata Märk. Thür. Wald verbr. z. s. (K.) 

nigricans Müll. Verbr. häuf. 

pellucida F. Desgl. häuf. 

livida L. Stammart mit gelben Flügeldecken bei Eisenach. s. 

vor. dispar F. Verbr. n. s. 

assimihs Pk. Thür. Wald, Zella u. a. O0. =. s. 

Sudetica Letzn. Südseite des Thür. Waldes, zwischen Mehlis 
und Benshausen am Reissendenstein; Schleusingen. s. s. 

haemorrhoidalis F. Verbr. n. s. 

rufa L. Desgl. s. häuf. 

var. hturata Fall. Desgl. s. 

bieolor Panz. NVerbr. n. =. 

Jigurata Mnnh. Georgenthal u. a. O0. z. s. 

Fulvieollis F. Verbr. häuf. 

thoracica Olv. Desgl. n. s. 

Seavilabris Fall. Rudolstadt, Elgersburg. s. (Gutheil.) 

paludosa Fall. Finsterbergen, Georgenthal, auf feuchten Wiesen. 
3.2.) 

oralıs Grm. Verbr. n. s. 

discoidea Ahr. Verbr. n. s. 

pilosa Payk. Thür. Wald. n.s. (K.) 

Rhagonycha. Eschscholtz. 
rufescens Letzn. Thür. Wald. z. s. (K.) 


Zeitschr. £. d. ges. Naturwiss, Bd. XLVIII. 1876. 28 


414 


fulva Scop. Verbr. häuf. 

fuscicornis Olv. Desgl. n. =. 

testacea L. Desgl. s. häuf. 

pallida Fabr. Desgl. häuf. 

var. pallipes F. Desgl. häuf. 

atra L. Im Thür. Walde u. a. 0. z. s. 
elongata Fall. Desgl. n.s. 

denticollis Schumm. Desgl. z. s. (K.) 


Silis. Latreille. 
nitidula F. Ilmenau, auf Vaceinium myrtillus. s. s. (Schmidt.) 
ruficollis F. Siebleber Teich, auf Gebüsch. n. s. (K.) 


Malthinus. Latreille. 
Jeseiatus Fall. Verbr. in Wäldern, auf Laubholzgebüsch. z.s. 
glabellus Kiesw. Winterstein, heisse Wand des Treppensteins. 
n.s. (K.) 
punctatus Four. (flaveolus Pk.) Verbr. n.Ss. 
biguttulus Pk. Desgl. s. 
‚frontalis Mrsh. Goth. Park, Burgberg b. Waltershausen. s. s. (K.) 


Malthodes. Kiesenwetter. 
sanguinolentus Fall. Verbr. auf Gebüsch und Blüthen. häuf. 
marginatus Latr. Desgl. n. s. 
pellucidus Kiesw. Desgl. n.Ss. 
mysticus Kiesw. Georgenthal, Mühlhausen. s. s. 
guttifer Kiesw. Georgenthal. s. (K.) 
dispar Germ. Verbr. n. 8. 
flavoguttatus Kiesw. Desgl. z. 8. 
misellus Kiesw. Desgl. z. 8. 
fibulatus Kiesw. Burgberg bei Waltershausen. äuss.s. (K.) 
hexacanthus Biesw. Verbr. n. S. 
nigellus Kiesw. Desgl. z.8. 
brevicolis Pk. Desgl. s. 
spathifer Kiesw. Desgl. z. 8. 
pulicarius Ieedtenb. Jena. s. s. (v. Kiesenwetter.) 
Anmerkung. Einige von den grössern Arten der Telephorini 
sollen weiche Larven schädlicher Forstinsekten verzehren, aber 
auch junge Eichentriebe anfressen und dadurch schädlich werden. 
Beides ohne Bedeutung. 
Drilus. Olivier. 
concolor Ahr. Georgenthal, Rudolstadt u. a. O. =. 


Malachius. Fabrieius. 
aeneus L. Verbr. s. häuf. 
seutellaris Er. Desgl. z. Ss. 
rubidus Er. Südseite des Thür. Waldes, Benshausen, Meiningen. 
Seas (I 
bipustulatus n Verbr. s. häuf. 
viredis F. Ueberall. n. s. 
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marginellus Olv. Zella, Schleusingen u. a. 0. s. s. 
elegans Olv. Verbr. n. s: 
spinosus Er. Am salzigen See bei Eisleben. n. s. 
Axinotarsus. Motschulsky. 
puliecarius F. Verbr. n. s. 
marginals Er. Desgl. n. s. 
ruficollis Olv. Desgl. n.s. 
Anthocomus. Eriehson. 
sanguinolentus F. Gotha, an Sumpfgräben, am Siebl. Teiche 
ur 0. 2.8. 
equestris F. Verbr. n. =. 
feasciatus L. Desgl. häuf. 
Attalus. Erichson. 
analis Pz. Jena, Rudolstadt, auf Gebüsch. s. 
Ebaeus. Erichson. 
pedicularius Schrnk. Verbr., auf Blüthen. n. s. 
Havscornis Er. Arnstadt. s. s. (Nicolai.) 
thoracicus Olv. Verbr. z. Ss. 
Hypebaeus. Kiesenwetter. 
flavipes F. Verbr., auf blühendem Hollunder. z. s. 
Charopus. Erichson. 
fHavipes Pk. Verbr. häuf. 
Troglops. Erichson. 
a er Nerbr. n..s. 
Dasytes. Paykull. 
niger L. Verbr., auf Gebüsch. n. s. 
coeruleus Deg. Vorzügl. im Thür. Walde verbr. auf Fichten. häuf. 
obsceurus Gyll. Desgl. häuf. 
fusculus Il. Georgenthal, Waltershausen, auf Gebüsch. s. (K.) 
plumbeus Müller. Verbr. s. häuf. 
aerosus Kiesw. Krahnberg bei Gotha, auf Weissdornblüthen. s. (K.) 
subaeneus Schh. In Landgegenden verbreitet. häuf. 
Dolichosoma. Stephens. 
linearis Rossi. Verbr. n. s. 
Haplocnemus. Stephens. 
nigricornis F. Verbr. auf blühendem Nadelholz. n. s. 
Pini Redtb. Desgl. z.s. 
virens Suffr. Zella, Suhl u. a. O., auf blüh. Kiefern. z. s. 
Julistus. Kiesenwetter. 
floralis Olv. Arnstadt, Fasanerie bei Tonna. äuss. s. 
Danacaea. Laporte. 
pallipes Pz. Verbr. häuf. 
nigritarsis Küst. Desgl. s. häuf. 
Phloeophilus. Stephens. 
Edwardsi Steph. Catterfeld, in der sogenannten Eichelgemeinde, 
von Eichenbüschen gekötschert. äuss. s. (K.) 
28% 
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Byturus. Latreille. 
fumatus F. Verbr. häuf. 
tomentosus F. Desgl. häuf. 


Gleridae, 


Tillus. Olivier. 
elongatus L. Verbr., Arnstadt u.a.0. =. 
unifasciatus F. Jena, Naumburg. =. >. 
Opilus. Latreille. 
mollis L. Verbr. auf frisch gefälltem Holze. z. s. 
domesticus Strm. Arnstadt, Waltershausen, in Häusern. s. 
Clerus. Geoffroy. 
mutillarius F. Sondershausen, Jena u. a. O0. =. s. 
formicarius L. Verbr. auf gefälltem Nadelholze mit Borken- 
käfern, durch deren Verzehren sie sehr nützlich sind. häuf. 
rufipes Brahm. Seeberg bei Gotha; Arnstadt, an Kiefern. s. s. 
(Franke.) 
substriatus Gebl. Werrathal bei Meiningen, an Kiefern. äuss. 
s. (Lonler.) 
quadrimaculatus Schall. Virnau, Jena u. a. 0. =. 8. 
Trichodes. Herbst. 
alvearius Fabr. Zella, Suhl u. a. O., auf Wiesenblumen. z. =. 
apiarius L. Verbr. n. Ss. 
Corynetes. Herbst. _ 
coeruleus Deg. \Verbr., an thierischen Stoffen, Blüthen. n. s. 
ruficornis Strm. Desgl. äuss. s. 
violaceus L. Desgl. n. s. 
Laricobius. Rosenhauer. 
Erichsoni Rosenh. Zella, auf Lärchen. s. s. (K.) 
Hylecoetus. Latreille. 
dermestoides L. Verbr. in Buchenstöcken. n. s. 
cd’ morio F. Desgl. 
c' var. proboscideus F. Desgl. 
Lymexylon. Fabrieius. 
navale L. Zella, Werrathal u. a. O., in Eichen-Rundholz u. Stöcken. 
[z. 8. 


Ptinidae, 


Hedobia. Sturm. 
imperialis L. Verbr., auf Weissdornblüthen. z. s. 

Ptinus. Linne. 
serpunctatus Pz. Kühndorf, Kindelbrück u. a. 0. =. Ss. 
dubius Strm. Thür. Wald u. a. O., auf Nadelholz. z. s. 
rujipes F. Verbr. an Gebäuden, auf blühendem Weissdorn. z. s. 
O© elegans 11. Desgl. 
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bieinetus Strm. Desgl. s. 

fur L. Desgl. s. häuf. 

subpilosus Strm. Desgl., in Laubwaldungen. s. 

piosus Müll. Desgl. =. 

brunneus Dft. Georgenthal. äuss. s. (K.) 

latro F. Arnstadt, Gotha u. a. O., in Gebäuden. z. s. 

bidens Olv. Gotha, Georgenthal u. a. O., an Gebäuden. z.s. 


Niptus. Boieldieu. 
hololeueus Fald. Erfurt, einem Lederlager nachtheilig, Eisenach, 
Halle u.2.0. n. =» 
crenatus F. Verbr. in Häusern. n. 8. 


Gibbium. Scopoli. 
scotias F. Gotha, in einzelnen Häusern. n. s. (K.) 


Anobiidae. 


Dryophilus. Chevrolat. 
pusillus G'yll. Thür. Wald, auf Fichten. n. s. 


Anobium. Fabrieius. 

denticolle Pz. Zella u. a. 0. s.s. (K.) 
pertinax L. \Verbr. in altem Holzwerk der Gebäude. n. s. 
domesticum Four. Desgl. s. häuf. Bildet mit der vorigen Art 

die sogenannte Todtenuhr. 
‚Fulvicorne Strm. Burgberg, weiter im Thür. Walde. z. s. 
var. rufipenne Dft. Desgl. =. s. 
nitıdum Hobst. Georgenthal u. a. 0. s. (K.) 
emarginatum Dft. Thür. Wald u. a. O., auf Fichten. z. s. 
rufipes F. Verbr., vorzüglich an alten Erlen bohrend. z. s. 
paniceum L. Desgl., in Häusern an altem Brode. häuf. 
var. minutum F. Desgl. =. 8. 


Xestobium. Motschulsky. 
pulsator Schall. (tessellatum F.) Vexbr., in trockenem Holze 
der Laub- und Nadelholzbäume bohrend. n. =. 
plumbeum Ill. Eisenach, auf blühendem Weissdorn. s. s. (K.) 


Ernobius. Thomson. 

abietinus Gyll. Thür. Wald, auf Nadelholz. n. s. 

angusticollis Ratzb. Daselbst. s. (K.) 

Abietis F. Verbr., in Fiehtenzapfen, welche die Larve zerfrisst 
und dadurch schädlich wird. häuf. 

mollis L. Verbr., auf Fichten. n.s. 

Pini Strm. Crawinkel, Arnstadt, auf Kiefern. s. s. 

longicornis Strm. Wella. äuss. s. (K.) 

nigrinus Strm. Finsterbergen, Engelsbach, auf Kiefern. Die 
Larve frisst in der Markröhre der Kiefern-Gipfeltriebe und 
wird dadurch schädlich. z. s. (K.) 
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Oligomerus. Redtenbacher. 
brunneus Olv. Südseite des Thür. Waldes, Benshausen, Kühn- 
dorf, gekötschert. 8. 8. 


Amphibolus. Mulsant. 
striatellus Bris. Finsterbergen, auf Nadelholz. s. s. (K.) 


Gastrallus. Duval. 
laevigatus Olv. Boxberg bei Gotha, auf Eichengebüsch. s. s. “> 


Ptilinus. Geoffroy. 
pectinicornis L. \Verbr., in todtem Laubholze. n. s. 
costatus Gyll. Verbr., in Weidenholz. z. s. 


Ochina. Stephens. 
Hederae Mllr. Werrathal bei Meiningen u. a. O. auf Ephen. s. s. 


Trypopitys. Redtenbacher. 
Carpini Host. Zella, Schleusingen u. a. O. im todten Fichten- 
holze.- s. 
Xyletinus. Latreille. 
ater Panz. Verbr., in altem Eichenholze bohrend. z. s. 
pectinatus F. Desgl. =. 


Lasiederma. Stephens. 
laeve Ill. Gotha, Erfurt u. a. O., in Kramläden. n. s. 
Anmerkung. Von den bis hierher aufgeführten Anobiidae bohren 
sich einige Arten in stehendes trockenes Laub- und Nadelholz, 
wie die Borkenkäfer. Andere bohren sich in altes Holzwerk wie 
Möbel und dergleichen, und verüben mit ihren Larven grossen 


Schaden. Auch beschädigen einige die Bäume an andern Theilen, 
was bei den betreffenden Arten angegeben ist. 


Mesocoelopus. Duval. 
niger Müll. Jena u. a. O., an Epheu. s. s. 


Dorcatoma. Herbst. 
Dresdensis Herbst. Holzschwämme der Eichen, Weiden. z.s. 
setosella Muls. Weidenschwämme bei Gotha. s. s. (K.) 
chrysomelina Strm. Desgl. und in Eichenmulm. s. 
serra Panz. Gotha, vorzüglich in Weidenschwämmen. s. (K.) 
flavicornis F. Verbr., in Mulm alter Eichen. häuf. 


Enneatoma. Mulsant. 
subalpina Bon. (Bovistae E. H.) Verbr. in Staubpilzen. z. s. 
affınıs Strm. Reinhardtsbrunn, in Staubpilzen. s.s. (K.) 


Amkiystoma. Mulsant. 
rubens E. H. Friedrichrode, in Eichenschwämmen u. Mulm. 
SESME(K.) 
Aspidipkorus. Latreille. 
orbieulatus Gyll. Georgenthal u. a. O., unter feucht. Laube. s. (K.) 
Lyetus. Fabrieius. 
canaliculatus F. Verbr. unter loser Baumrinde. n. s. 
pubescens Panz. Desgl. 8. s. 


419 


Hendecatomus. Mellie. 

reticulatus Host. Erfurt, holzige Schwämme, trockn. Holz. s. s. 
(Strübing.) 

Rhopalodontus. Mellie. 

fronticornıs Pz. Verbr. in trockenen Schwämmen. häuf. 
Cis. Latreille. 
Boleti Scop. Verbr., in trockenen Baumschwämmen. häuf. 
micans Herbst. Desgl. =. s. 
hispidus Payk. Desgl. häuf. 
comptus Gyll. Arnstadt, Zella.. s. (K.) 
bidentatus Olv. Verbr. im Thür. und Hainichswalde. z. s. 
nitidus Herbst. Desgl. z. s. 
Alni Gyll. Georgenthal u. a. O., an Erlenschwämmen. 2. s. 
‚festivus Pz. Desgl., an Fichtenschwämmen. z.s. 
castaneus Mell. Fuss des Dollmar, in Buchenschwämmen. s. 8. 
(Martini.) 

larıcinus Mell. Desgl., Meiningen. äuss, s. 

Ennearihron. Mellie. 
cornutum GylÜ. \Verbr., in trockenen Baumsehwämmen. n. s. 

Octotemmus. Mellie. 

glabriusculus Gyll. Desgl. häuf. 


Tenebrionidae. 


Blaps. Fabrieius. 
mucronata Latr. Arnstadt, Sondershausen, Häuser an dunkeln 
Orten, 8. 
mortisaga L. Verbr., in Häusern. n. s. 
similis Latr. Desgl. n. =. 
Cryptieus. Latreille. 
quisguihius L. Grosser Seeberg; Mühlhausen u. a. O., an son- 
nigen Stellen, unter Steinen. S. 
Pedinus. Latreille. 
‚femoralis L. Gotha, u. a. O., unter Steinen. z. S. 
Opatrum. Fabrieius. 
sabulosum L. Verbr., unter Steinen. etc. häuf. 
Microzoum. Redtenbacher. 
tibiale F. Seebergen, Rudolstadt u. a. O., sandige Grasplätze, 
unter Steinen. S. 
Bolithophagus. 1lliger. | 
retieulatus L. Thür. Wald, in Buchenschwämmen, die zu Feuer- 
schwamm zubereitet werden. Ss. 
armatus Panz. Eisenach, Meiningen, an Baumschwämmen. s.s. 
Eledona. Latreille. | 
agaricola Herbst. Verbr., in alten Baumschwämmen. m. s. 
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Diaperis.. Geoffroy. 
Boleti L. Winterstein, Mühlhausen u. a. O., in Baumschwäm- 
men. 2. 8. 
Scaphidema. Redtenbacher. 
aeneum Payk. \Verbr., im Thür. Walde u. a. O., in Baum- 
schwämmen. Ss. 
Platydema. Laporte. 

Dejeani Lap. Jena, Rudolstadt, in Baumschwämmen. s.s. (K.) 
Alphitophagus. Stephens. 
quadripustulatus Steph. Mülverstedt, in einem faulen Ross- 

kastanienstock. s. s. (v. Hopffgarten.) 
Pentaphyllus. Latreille. 
testaceus Hellw. Krahnberg bei Gotha, in Eichenmulm. s. s. (K.) 
Tribolium. Mac Leay. 
ferrugineum F. Gotha, Erfurt u. a. O., in Naturalien - Hand- 
lungen. z. 8. 
Hypophloeus. Hellwig. 
depressus F. Dörrberg, in Mulm, unter Buchenrinde. s. s. (K.) 
castaneus F. Gehlberg, Winterstein, Buchen-Mulm u. Rinde. s. 
bicolor Olv. Memleben u. a. OÖ. s. s. (Martini.) 
Jesciatus F. Ilmenau, Zella u. a. O., unter Eichenrinde. z. s. 
ineares F. Eisenach, Wilhelmsthal. =. s. 
Tenebrio. Linne. 
mohtor L. Ueberall, in Häusern bei Mehlstoffen. s. häuf. 
obscurus F. Desgl. n. ®. 
Helops. Fabriecius. 
lanipes L. Sondershausen, Meiningen, unter losen Baumrinden. s. 
striatus Four. Mühlhausen, unter Eichenrinde. s. s. (Möller.) 
quisquilius F. Meiningen, Hildburghausen u. a. O., auf Kiefern. z.s. 


Cistelidae, 


Allecula. Fabrius. 
morio Fabr. Verbr. an altem morschen Laubholz. 
Cistela. Fabrieius. 
Luperus Herbst. (fulvipes F.) Burgberg bei Waltershausen. 
ur. 0.2.5 
vor. ferruginea F. Desgl. z. s. 
ceramboides L. \Verbr., Burgberg; Arnstadt u. a. O. z. s. 
fusca Ill. (rufipes F.) Krahnberg, Wachsenburg, Breitenbach. s. 
murina L. Verbr. n. =. 
ver. maura F. Desgl. =. =. 
vor. thoracica F. Desgl. z. s. 
var. Evonymi F. Desgl. n. =. 
Prionychus (Cistela). Solier. 
atra Fabr. Verbr., Gotha, Mühlhausen u. a. O., an alten Weiden- 
bäumen. 2. s. 
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Mycetochares. Latreille. 
arillares Payk. S' Q. Thür. Wald. z. s. (Morio und linearis 
Redtenb. gehört nicht dazu, sondern ist eine besondere 
gute Art.) 


‚flavipes F. Verbr., an alten Weiden, Mulm, Schwämme. z. s. 


bipustulata Il. Desgl., unter der Rinde alter Obstbäume zwischen 
Gotha und dem Krahnberge. n. s. 
c scapularis Gyll. Desgl. wie vorstehend. 
barbata Lair. Verbr. Gotha, Mühlhausen u. a. O., alte Weiden- 
bäume. z. 8. 
d' linearıs Il. Desgl. 
Q brevis Panz. Desgl. 
Uteniopus. Solier. 
sulphureus L. Rudolstadt, Saalthal u. a. O., auf Blüthen und 
Gebüsch. n. s. 
of" var. bicolor F. Daselbst. s. 
Omophlas. Solier. 
lepturoides F. \Verbr. Ohrdruf, Sondershausen u. a. O. =. 
picipes F. Meiningen. äuss. s. (Lomler.) 
Amerinae Curt. Hildburghausen, auf blühenden Kiefern. s. 
lividipes Muls. (picipes Reedtb.) Jena und weiter im Saalthale 
verbreitet. z. s. Ist wohl eine von Amerinde Curt. ver- 
schiedene Art, die ich nicht als Varietät dazu zu stellen 
vermag. 


Pythidae, 


Salpingus. Illiger. 
ater Payk. Oberhof, Gehlberg, an eben geschlagenem Fichten- 
holze. 2. 8. (K.) 
castaneus Pz. Unter Kiefernrinde, an frisch geschlagenem 
Holze n. s. 
mutilatus Beck. Zella, Sternberg, an geschlagenem Fichten- 
holze. s. (K.) 
Lissodema. Curtis. 
denticolle Gyl!. Zella, Suhl u. a. O., unter trock. Baumrinde. z.s. 
®hinosimus. Latreille. 
ruficollis L. (Roboris F.) Verbr. unter trock. Laubholzrinde. n. s. 
viridipennis Latr. Krahnberg bei Gotha, Erfurt u. a. O., unter 
trockener Laubholzrinde. s. 
planirostris F. Verbr. im Thür. Walde. n. s. 
aeneus Olv. Mühlhausen, Viehberg, auf frischen Buchenstöcken. 
8. 8. (Möller.) 


Melandryidae. 


Tetratoma. Fabrieius. 
Sungorum F. Verbr, in Baumschwämmen. n. ®. 
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Eustrophus. Latreille. 
dermestordes F. Schmiedefeld, Schleusingen u. a. Q., in Baum- 
schwämmen. s. 
Orchesia. Latreille. 
micans Panz. Verbr. an Schwämmen der Laubholzbäume. n. s. 
Hallomenus. Panzer. 
humeralis Panz. Gotha, Georgenthal, in Baumschwämmen. s.s. (K.) 
Fuscus Gyll. Zella, Gotha, in Baumschwämmen. s. s. (K.) 
Dircaea. Fabricius. 
laevigata Hell. Sternberg bei Zella, an Fichten, geschältem 
Holze.»* 3.3, -(K.) 
Anisoxya. Mulsant. 
Fuscula Il. Krahnberg bei Gotha, von Gebüsch geklopft. 
äuss. s. (K.) 
Abdera. Stephens. 
affinis Payk. Gotha, Mühlhausen u. a. O. an Schwämmen der 
Laubholzbäume. z. s. 
flezuosa Pk. Desgl., vorzüglich an Weidenschwämmen. z. s. 
Hypulus. Paykull. 
quercinus Payk. Arnstadt, Georgenthal u. a. O., an alten 
Eichen. =. s. 
Melandrya. Fabrieius. 
caraboides L. Verbr. an altem Laub- und Nadelholze n. s. 
canahiculata F. Friedrichroda, Winterstein, an alten Buchen. 
s.8. (K.) 
Conopalpus. Gyllenhal. 
brevieollis Kraatz. Zwischen Mehlis und Benshausen, an der 
steilen Mittagswand, unter dem Reissendenstein von Lonicera 
Xylost. geklopft. s. s. (K.) 
Nothus. Olivier. 
bipunctatus F. Zwischen Winterstein und Schwarzhausen bei 
der sogenannten Schmelzhütte; Memleben. z. s. 
cJ' clavipes Olv. Desgl. 


Lagriariae, 


Lagria, Fabrieius. 
hirta 7 Werbr. s:häuf. 


Pedilidae. 


Seraptia. Latreille. 
Fuscula Müll. Südseite des Burgberges u. a. O., an dürrem 
Laubholz. äuss. s. 
Xylophilus. Latreille. 
nigrinus Grm. Im Thür. Walde verbr., auf frisch geschlagenem 
Holze, von Farrnkraut gekötschert. n. 8. 
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amabils Sahlb. Mülverstedt, Hainichswald, von Gräsern ge- 
kötschert. äuss. s. (v. Hopffgarten.) 

pygmaeus de Geer. Gotha, Waltershausen u. a. O. 8. 

populneus Panz. \erbr. unter Rinde, Goth. Park, bei schwar- 
zen Ameisen. 2. 8. 


Anthiecidae. 


Notoxus. Geoffroy. 

 brachycerus Fald. Rudolstadt. s. s. (Gutheil.) 

monoceros L. Ufer der Flüsse, auf Sand, Gräsern, Blüthen. n. $. 
_ cornutus F. Jena u. a. O., am Ufer der Saale. s. 


Mecynotarsus. Laferte. 
rhinoceros F. Jena u. a. O., an feuchten Stellen. s. 8. 


Anthicus. Paykull. 
humilis Grm. Gotha, Erfurt u. a. O., an Gräbenrändern. s. 
florals F. Verbr. häuf. 
sellatus Panz. Eisenach, am Ufer der Hörsel. =. s. (K.) 
antherinus L. Verbr. häuf. 
flavipes Panz. Ufer der Apfelstedt, Gera, Dietendorf, Erfurt 
0.12.0378. 


Pyrochroidae. 


Pyrochroa. Fabrieius. 
coccinea L. WUeberall. häuf. 
satrapa Schrank. Wealtershausen, Arnstadt u. a. 0. 8. 
pectinicornis L. Winterstein, Mühlhausen u. a. 0. 2. 8. 


Mordellonae. 


Tomexia. Costa. 
biguttata Gyll. Verbr. an alten Weidenstämmen. z. 8. 


Mordella. Linne. 

maculosa Naez. Kleinschmalkalden, an einem morschen Palli- 

sadenzaun. z. Ss. (K.) 
fasciata F. Verhr. n. s. 
aculeata L. Desgl. häuf. 

Mordellistena. Costa. 

abdominalıs F. Verbr. n. 8. 
cf ventralis F. Desgl. 
humeralis L. Desgl. s. 
arillaris Gyll. Georgenthal. äuss. s. (K.) 
brunnea F. Verbr. n. 8. 
lateralis Olwv. Desgl. n. 8. 
troglodytes Mannerh. Siebleber Holz. s. (K.) 
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inaequalis Muls. (pusilla Redtb.) Desgl. z.s. 
episternalis Muls. Gotha, Seeberg vor der Sternwarte. s.s. (K.) 
grisea Muls. Desgl. n. s. 
subtruncata Muls. Gotha u. a. OÖ. s. (K.) 
strieta Costa. Seebergen. s. s. (K.) 
pumila Gyl. Verbr. n. s. 
Anaspis. Geoffroy. 
rufilabris Gyll. Verbr. wie alle Arten auf Blüthen. n. s. 
frontalıs L. Desgl. s. häuf. 
laterals F. Desgl. z. s. 
ruficollis F. Verbr. n 
thoracica L. Desgl. n. 
fava L. Desgl. z. =. 
Silaria. Mulsant. 
phalerata Grm. Reinhardtsbrunn u. a. O0. s.s. (K.) 
quadripustulata Müll. Desgl., bei Grossbreitenbach. s.s. (Gutheil.) 
vertans Muls. Gotha, auf dem Seeberge. s. (K.) 


Rhipiphoridae. 


Pelecotoma. Fischer. 
Fennica Payk. Gotha, Mühlhausen, an alten Weidenbäumen 
und anderem morschen Laubholze. s. s. 
Rhipidius. Thunberg. 
pectinicornis Thunb. Ist im Arnstädter Holze an einer Eiche 
unter losgedrückter Rinde in einem Exemplar von Herrn 
Ludi aus Berlin gefangen worden. 


Metoecus. Gerstäcker. 
paradoxus L. &' Q©. Verbr. Mühlhausen, Waltershausen, Ober- 
weissbach, in Wespennestern; zuweilen auf Gebüsch. s. 


Meloidae, 


Melo&@. Linne. 
Proscarabaeus L. Verbr. im Grase. n. 8. 
violacea Mrsh. Desgl. n. s. 
autumnalis Olv. Döllstedt. Sondershausen. s. 
decora Br. et Er. Naumburg, Weissenfels. s. s. 
Pygmaea Redtb. Unstrutthal‘ bei Kindelbrück u. a. 0. = =. 
(Findeis.) 

cicatricosa Leach. Gotha, Georgenthal. s.s. (K.) 
variegata Donov. Verbr. z. s. 
scabriuscula Br. et Er. Desgl. z. s. 
brevieollis Pz. Desgl. z. =. 

Cerocoma. Geoffroy. 
Schaeferi L. Verbr. Hayrode, Erfurt, Jena u. a. 0. z. s. 
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Lytta. Linne. 
vesicatoria L. Verbr. an Eschen, deren Laub er abfrisst. Wird 
als spanische Fliege gesammelt und zu Blasenpflaster ver- 
wendet. häuf. 


Qedemeridae, 


Calopus. Fabriecius. e 
serraticornis L. Gotha, Suhl u. a. O., an alten Weiden, auf 
Gebüsch. n. ®8. 
Ditylus. Fischer. 
laevis F. Gehlberg, Ilmenau, Breitenbach u. a. O., unter mor- 
schem Holze, an Flussufern unter Steinen. 8. 
Aselera. Schmidt. 
sanguinicollis F. Finsterbergen u. a. O., auf Ebereschenblüth. z. s. 
eoerulea L. Verbr. n. 8. 
Oedemera. Olivier. 
Podograriae L. Verbr. auf Blüthen. häuf. 
flawescens L. Desgl. n. 8. 
subulata Olv. Desgl. 2. 8. 
coerulea L. Sehwarzburg, Schwarzathal. s. (Gutheil.) 
tristis Schmidt. Georgenthal, auf Gebüsch. s. (K.) 
flavipes F. Jena, Saalthal. s. (K.) 
virescens L. Verbr. häuf. 
lurida Mrsh. Desgl. s. häuf. 
Anoneodes. Schmidt. 
ustulata F. Schnepfenthal, Arnstadt, Breitenbach, auf blühen- 
den Sträuchern. 8. 
Chrysanthia. Schmidt. 
viridissima L. Tiefe Waldthäler, auf blüh. Kräutern. n. s. (K.) 
viridis Schmidt. Thür.-, Hainichswald u. a. O., auf blühenden 
Kräutern. z. 8. 
Myeterus. Olivier. 
curculionoides IN. Königsee, Rudolstadt u. a. O., auf blühend. 
Sträuchern. n. s. (Gutheil.) 


Qureuliones. 


Mylacus. Schönherr. 
rotundatus F. Verbr. auf trockenen Grasplätzen. n. 8. 
Otiorhynchus. Germar. 
tenebricosus Herbst. Thür. Wald u. a. O. verbr., auf Fichten. n. s. 
Iaevigatus F. Verbr. häuf. 
niger F. Thür. Wald verbreitet, auf Nadelholz; benagt die 
Rinde junger Triebe; die. Larve soll an jungen Wurzel- 
fasern fressen. häuf. 
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untcolor Herbst. Hörselberg, Eisenach. s. (K.) 

v. ebeninus Gyll. Ilmenau. s. s. (Sehmidt.) 

porcatus Herbst. Verbr. n. =. 

septentrionis Herbst. Verbr. im Thür. Walde. häuf. 

raucus F. Verbr. unter feuchtem Laube. z. s. 

uncinatus Grm. \Verbr. Gotha, unter feuchtem Laube. n. s. 

maurus Gyl. Thür. Wald verbr., unter feucht. Moose, Steinen. 
Ds. (K.) 

picipes F. Verbr. häuf. 

subdentatus Bach. Thür. Wald, auf Fichten. häuf. (K.) 

lepidopterus F. Oberhof, Schleusingen. s. s. 

suleatus F. Eisenach, Hildburghausen.  s. s. 

Ligusticei L. Verhr. n. Ss. 

ovatus L. Desgl. häuf. 

v. pabulinus Pz. Desgl. =. 

humilis Germar. Gotha, Erfurt. s. s. 

Zebra F. Zella, Arnstadt, Mühlhausen u. a. 0. z. =. 


Peritelus. Germar. 
hirticornis Herbst. Verbr. n. s. 
leucogrammus Grm. \Verbr. Gotha, Eisenach u. a. O., auf san- 
digen Grasstellen, unter Steinen. Ss. 


Ptochus. Schönherr. 
quadrisignatus Bach. Gotha, Arnstadt, Erfurt, auf blühendem 
Schwarzdorn u. a. Pflanzen. n. s. 


Omias. Schönherr. 
mollinus Schh. Rennberg, b. d. Wandersleber Gleiche, unter 
feuchtem Laube. s. s. (K.) 
Forticornis Schh. Verbr. unter feuchtem Laube. n. s. 


Barypeithes. Duval. 

brunnipes Olv. Verbr. unter feuchtem Laube. n. s. 
mollicomus Ahr. Krahnberg bei Gotha u. a. O., unter feucht. 

Laube. s. s. (K.) 

Platytarsus. Schönherr. 

ae Gyll. S (© pruinosus Schh.) Kindelbrück verbreitet. 

n. s. (Findeis.) 
echinatus Bonsd. (hirsutulus F.) Verbr. häuf. 
setulosus Schh. Gotha, Georgenthal, unter feucht. Laube. n.s. (K.) 


Trachyphloeus. Germar. 
alternans Gyll. S. Verbr, an sonnigen Orten, unter Steinen, 
Laub. z. =. 
spinimanus Grm. Desgl. s. 
scabriusculus L. Desgl. Ss. 
scaber L. Desgl., auch auf Nesseln. n. s. 
aristatus GyÜ. Desgl. 2. ». 
squamulatus Olv. Dollmar, Kloster Rohr u. a.0. = =. 
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Phyllobius. Schönherr. 
calcaratus F. Ueberall auf blühenden u. a. Sträuchern. n. Ss. 
alneti F. Desgl. n. Ss. 
‚psittacinus Grm. Desgl. n. 8. 
argentatus L. Desgl. 8. häuf. 
maculicornis Grm. Desgl. n. 8. 
oblongus L. In Obstgärten durch Benagen der Knospen schädl. 
Mus F. Arnstadt, auf Gebüsch. =. (Nieolai.) 
sinuatus F. Verbr. z. 8. 
Pyri L. Desgl. n. 8. 
Betulae F. Desgl. n. ®. 
Pomonae Olv.  Desgl. häuf. 
uniformis Mrsh. Desgl. n. 8. 
brevis Gyll. S. Unstrutthal bei Herbsleben, Kindelbrück u. 
2.0. 88. 
viridicollis F. Verbr. häuf. 
Tropiphorus. Schönherr. 
Mercuriahis F. Thür. Wald, unter feucht. Laube, Steinen. n. 8. 
cinereus Schh. Georgenthal, Grossbreitenbach u. a. 0. 8. 


Cneorhinus. Schönherr. 
geminatus F. Erfurt, Naumburg u. a. 0. 2. 8 Befrisst oft 
junge Kiefern n. a. Pflanzen und wird dadurch ziemlich 
schädlich. 
Liophloeus. Germar. 
nubilus F. Verbr. n. Ss. 
aquisgranensis Först. Georgenthal. s. (K.) var. der vor.? 
Herbsti Gyll. $S. Wutha, an einem Kalkfelsen unter Steinen. 
See) 
Barynotos. Germar. 
obscurus F. Verbr. unter Steinen u. a. Gegenständen. häuf. 
moerens F. Desgl. z. 8. 


Strophosomus. Billberg. 
Coryli F. \erbr. auf Hasel- u. a. Gebüsch. s. häuf. 
obesus Mrsh. Desgl., auf Laub- und Nadelholz. s. häuf. 
‚faber Herbst. Desgl. n. S. 
squamulatus Herbst. Desgl. n. 8. 
ptochoides Bach. Gotha, Erfurt u. a. 0. z 8. 


Sciaphilus. Schönherr. . 

muricatus F. \Verbr. an sonnigen Orten, auf Kräutern. n. 8 
micans F. (.Polydr.)- Desgl. auf Gebüsch. häuf. 
ningwidus Grm. Weimar, Jena u. a. 0. %8. 
barbatulus Grm. Erfurt. 8. 8 (Strübing.) 
scitulus Grm. Gräfentonna, alte Fasanerie, Martinrode, auf 

Gebüsch. s. (K.) 
Eusomus. Germar. 
oculım Il. Verbr. n. 8. 
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Brachyderes. Schönherr. 
incanus L. Verbr. auf Kiefern, deren Nadeln er befrisst und 
dadurch schädlich wird. häuf. 
lepidopterus Gyll. S. Winterstein, an der steilen Südwestwand, 
unter dem Treppenstein, auf Birken-, Eichengebüsch. n. s. (K.) 
Sitones. Schönherr. 
griseus F. Suhl, Albrechts, auf blüh. Spartium scop. z. s. (K.) 
flavescens Mrsh. Verbr. Gotha u. a. O0. z. =. 
sulcifrons Thunb. (medicaginis Redtb.) Ueberall auf Klee- 
feldern. s. häuf. 
tibialis Herbst. Weberall auf blüh. Spartium u. a. s. häuf. 
lineellus Gyll. S. Ueberall auf Kleefeldern. s. häuf. 
Waterhousei Walt. (setosus Redtb.) Jena, Rudolstadt. s. s. (K.) 
erinitus Olv. Gotha, auf dem Seeberge u. a. O. =. 
Regensteinensis Herbst. Ueberall auf blüh. Spartium. s. häuf. 
puncticollis Steph. Verbr. unter feuchtem Laube, Steinen, Feld- 
früchten. n. s. 
lineatus L. WUeberall. s. häuf. 
elegans Gyll. Thür. Wald, beim Reissendenstein. 8. s. (K.) 
lateralis Gyll. $S. Arnstädter Holz, auf Gebüsch. s.s. (K.) 
discoideus Gyll. $S. Verbr. z. s. 
hispidulus F. Desgl. n. s. 
tibiellus Gyll. $S. Crawinkel, Liebensteiner Holz, gekötschert. 
äuss. 8. 
humeralis Steph. \Verbr. unter feuchtem Laube, auf Eichen- 
gebüsch. n. s. 
Metallites. Schönherr. 
mollis Grm. Verbr. auf Nadelholz. häuf., 
atomarius Olv. Desgl. s. häuf. 
marginatus Steph. Ueberall, auf Laubholzgebüsch. n. Ss. 
Polydrosus. Germar. 
undatus F. Ueberall in Laubwaldungen. n. s. 
Fulvieornis F, Memleben, im Mansfeldischen. s. 
ümpressifrons Gyll. 8. Boxberg bei Gotha u. a. O., auf Laub- 
holzgebüsch. n. s. 
planifrons Gyl. S. Arnstadt. s. s. (Niecolai.) 
flavipes de Geer. Verbr., vorzüglich auf Erlengebüsch. häuf. 
pterygomalis Schh. Desgl. n.s. 
corruscus Grm. Desgl. n. s. 
cervinus Gyll. Desgl. s. häuf. 
Chrysomela Olv. Zella, auf Buchenbüschen u. Wiesenplanzen) 
2.8: (K.) 
Pieus F. Sondershausen, Sachsenburg. =. s. 
sericeus Schall. Ueberall. s. häuf. 
amoenus Grm. Schmiedefeld. s. s. (Schmidt.) 
Anmerkung. Die Arten von Phyllobius, Metallites, Polydrosus u.a. 


kleine Rüsselkäfer findet man häufig an Laub- und Nadelholz, 
ohne Schaden fressend. 
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Scytropus. Schönherr. 
Mustela Herbst. Verbr. auf Nadelholz. n. s. 
Thylacites. Germar. 
püosus F. Jena, Memleben, auf Bandigen Grasplätzen, unter 
Steinen. 8. 
Tanymecus. Germar. 
palliatus F. Verbr. auf Nesseln, unter Steinen. n. s. 
Chlorophanus. Germar. 
viridis L. Verbr. auf Weidengebüsch. z. häuf. 
saltceieola Germ. Nordöstliches Thürlngen nach Halle zu. s. 
Gronops. Schönherr. 
lunatus F. Sättelstedt, Eisleben u. a. O., auf Wasserpflanzen s. 
Orthochaetes. Germar. 
setiger Germ. Schnepfenthal, Breitenbach u. a. O., unter Steinen, 
auf Clematis vitalba. s. 
Molytes. Schönherr. 
Germanus L. Verbr. in Landgegenden. n. s. 
carinaerostris Küster. Tiefe Thäler des Thür. Waldes, Diet- 
harzer Grund, auf Tussilago alba. häuf. 
coronatus Latr. Verbr. n. s. 
Liosomus. Kirby. 
ovatulus Clairv. Verbr. unter feuchtem Moose, Steinen. z. s. 
eribrum Gyll. S. Desgl. s. 
Plinthus. Germar. 
Megerlei Panz. Zella, Dietharz u. a. O0. s. 
caliginosus F. Gotha, Georgenthal u. a. O., unter feuchtem 
Laube, Steinen. n. s. 
Adexius. Schönherr. 
scrobipenmis Gyll. $. Rennberg bei der Wandersleber Gleiche, 
unter feuchtem Laube. s.s. (K.) 
Trachodes. Germar. 
hispidus L. Georgenthal, unter Laube, an abgefallenen Birken- 
ästen. 8.8. (K.) 
Alophus. Sehönherr. 
triguttatus F. Verbr. häuf. 
Hypera. Germar. 
tesellata Herbst. Verbr. unter Steinen, auf blühendem Klee und 
Sträuchern. z. s. 
palumbaria Grm. Zella, Dietharzer Grund, unter Steinen und 
auf Tussilago alba. z.s. (K.) i 
contaminata Herbst. Verbr. unter Steinen, auf blühendem Klee 
und andern Gewächsen. z. 8. 
punctata F. Verbr. n.s. 
fascieulata Herbst. Gotha, Erfurt u. a. O. ». 
Arundinis F. Mühlhausen, Herbsieben u. a. O., auf Wasser- 
pflanzen. s. 
Zeitschr. f. d. ges. Naturw. Bd. XLVIII. 1876. 29 
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Bollus F. NVerbr. 2.8 
elongata Pk. Desgl. z. 8. 
Rumicis L. Desgl. auf Rumex. n. s. 
suspiciosa Herbst. Desgl. n. 8. 
Viciae Gyll. S. Werragrund bei Hildburghausen. s.s. (Eisfeld.) 
Plantaginis de Geer. \Verbr. Gotha, Arnstadt u. a.0. z. =. 
murina F. .Verbr. n. Ss. 
variabilhs Herbst. Desgl. s. häuf. 
Polygoni F. Desgl. n. s. 
Meles F. Mühlhausen, Gräfentonna, auf blüh. Klee. u.a. s. s. 
trilineata Mrsh. (pla giata Redtb.) Rennberg bei der Wanders- 
leber Gleiche, Anfangs Frühjahr, unter feucht. Laube. s. (K.) 
nigrirostris F. Ueberall. s. häuf. 
Limokius. Schönherr. 
dissimilis Herbst. Georgenthal, Arnstadt u. a. O., auf blühen- 
den Kräutern.  z.s. 
Procas. Stephens. 
Stepheni Gyll. S. (Erirh. moestus Bach.) Grafsch. Mansfeld. s. s. 


Cleonus. Schönherr. 

ophthalmicus Rossi. Werra-, Unstrutthal, auch an a. O. n. =. 

marmoratus F. Erfurt, Gotha, Mühlhausen u. a. O., unter 
Steinen. z. 8. 

trisulcatus Herbst. Verbr. z. s. 

grammicus Panz. Erfurt, Jena u. a. O. =. 

suleirostris L. Verbr. häuf. 

nebulosus L. Georgenthal, Ilmenau, Breitenbach, unter Steinen 
und Moos. Ss. 

turbatus Fabr. S. Verbr. im Thür. Walde. n.s. 

cinereus Schrank. Desgl. häuf. 

alternans Olv. Benshausen, Suhl u. Rohr. s. 

Ppunctiventris Grm. Salzsee, Halle. =. 

albidus F. Georgenthal, Finsterbergen u. a. 0. z.s. (K.) 


Rhinocyllus. Germar. 
latirostris Latr. Verbr. auf blühenden Ackerdisteln. z. Ss. 


Larinus. Germar. 
Jaceae F. Verbr. auf Centaurea Jacea und Disteln. n. s. 
obtusus Gyll. $S. Friedrichroda, am Dachsberge, Hochrücken 
u.2.0., auf Wolldisteln. n. s. 
planus F. Verbr. auf Ackerdisteln. z. s. 
Carlinae Olv. Desgl. z. s. 
sentilis F. Seeberg bei Gotha, Hochrücken bei Friedrichroda u. 
a. O., auf Carlina acaulis. n. s. (K.) 


= 


Lixus. Fabrieius. 
paraplecticus L. Verbr. auf und in Stengeln von Oenanthe 
Phellandrium Lam. n. s. 
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Ascanü L. Südseite des Siebleber Holzes, unter Steinen und 
feuehtem Laube; Sömmerda. Ss. 8. 
Myagri Olv. (marginemaculatus Bach.) Gotha, Erfurt u. a. O. s. 
angustatus F. Verbr. z.8. 
elongatus Germ. (binotatus Bach.) Gotha, hinter der Walk- 
mühle, rother Steinbruch, unter Steinen, auf Gebüsch. s. (K.) 
Bardanae F. Verbr. =. >. 
Lepyrus. Germar. 
-colon F. Verbr. auf Weidengebüsch, unter Steinen. z. s. 
binotatus F. Desgl., unter Steinen, auf rasigen Triften. z. =. 


Hylobius. Schönherr. 


Abietis L. (Pini Ratzb.) Ueberall in Nadelwäldern, Fichten- 


und Kiefernpflanzen durch Benagen der Rinde sehr schäd- 
lieh. häuf. 
pinastri Gyll. Stellenweise mit vorigem, ebenso schädlich an 
jungen Pflanzen, fliegt aber leichter, gelangt dadurch auf 
srössere Bäume und benagt da zuweilen junge Zweige. n. 8. 
fetuus Rossi. Grafschaft Mansfeld. s. 


Pissodes. Germar. 

Piceae Ill. Ueberall an Weisstannen; Larve unter der Rinde 
durch Zerfressen der Basthaut sehr schädlich. häuf. 

Pini L. (Abietis Ratzb.) Ueberall an Kiefern, auch zuweilen 
an Fichten; Larve unter der Rinde durch Zerfressen der 
Basthaut schädlich. häuf. 

notatus F. WUeberall an Kiefern; Larve unter der Rinde junger 
Stämmchen durch Zerfressen der Basthaut sehr schädlich. häuf. 

vahdirostris Gy!l. Siebleber Holz, von Kiefernästen geklopft. 
rs (K.) 

Gyllenhali Schh. Beerberg, Spitzigeberg u. a. O., an Fichten; 
Larve ebenf. unt. d. Rinde durch gl. Weise schädlich. s. (K.) 

Harcyniae Herbst. Fichten, niemals an anderm Nadelholz be- 
merkt, im Thür. Walde stellenweise verbreitet; Larve in 
gl. Frassweise sehr schädlich, daher fortwährend zu be- 
obachten und zu vertilgen. häuf. 

piniphilus Herbst. Kiefern der Vorberge des Thür. Waldes; 
Larve in gl. Frassweise schädlich. s. (K.) 


Grypidius. Schönherr. 
Equiseti F. Verbr. auf nassen Wiesen, an Teichrändern. z. s. 
brunnirostris F. Desgl., feuchte Wiesen bei Friedrichroda u. 
0.828, 
Erirhinus. Schönherr. 
bimaculatus F. Jena, am Saalufer, Memleben, unter ange- 
schwemmtem Geniste, auf Wasserpflanzen. s. 
Scirpi F. Verbr. Fluss- u. Teichufer, unter Laub, Schilfgenist, 
auf Wasserpflanzen. n. 8. 
acridulus L. Desgl. s. häuf. 
29* 
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Pilumnus Gyll. S. Gotha, Georgenthal, unter Genist, Steinen. 
Bi AR.) 

infirmus Herbst. Gotha, Siebleben, von Pflanzen geköfachent, 
Sömmerda, unter Steinen. s. Ss. 

Festucae Herbst. Verbr. Fluss- und Teichufer, auf Wasser- 
pflanzen. n. s. 

Nereis Payk. Desgl. n. s. 

scirrhosus Gyll. S. Georgenthal, Hörselgau, auf Wasserpflanzen. 
7.82. .(R.) 

vorax F. Verbr. Feuchte Wiesen, an versch. Pflanzen. n. s. 

macropus Redtb. Desgl. s. 

Tremulae Payk. Georgenthal u. a. O., auf Aspen. z. =. 

costirostris Gyll. $. Verbr. auf Aspen u. a. Gebüsch. n. s. 

affınıs Payk. Desgl. n. s. 

validırostris Gyll. 8. Desgl. 2. s. 

taentatus F. Desgl. n. s. 

flavipes Panz. Desgl. 2. s. 

saliceinus Gy. Eisenach, an der Hörsel gekötschert. s.s. (K.) 

agnathus Boh. S. Georgenthal u. a. O., auf Weiden. n. s. 

majalıs Pagk. Jena u. a. O., auf Weiden. s. 

pectoralis Panz. Verbr. auf Weidengebüsch. n. s. 

villosulus Gyll. $S. Werragrund b. Schwallungen, Meiningen. s. 8. 

puberulus Boh. $. Weimar, Jena. =. s. 

Tortric L. Verbr. auf Aspen. z. 8. 

fhlirostris Gy. $. Georgenthal, Sömmerda u. a. O., auf Pyra- 
miden-Pappeln. n. 8. 

dorsalis F. Zapfengrund bei Schönau an der Hörsel. s. s. (K). 


Mecinus. Germar. 
Pyraster Herbst. Verbr. auf Pflanzen; unter feucht. Laube. z. s. 
collaris Grm. Jena, nach Halle zu. =. =. 


Hydronomus. Schönher. 
Alismatis Mrsh. Verbr. an Sumpf- und Teichrändern ne: 


Bagous. Germar. 

cylindrus Payk. (Lyprus.) Verbr. auf Wasserpflanzen. z. s. 

nodulosus Gyll. S. Eisenach, an der Hörsel in einem Seiten- 
graben auf Wasserpflanzen. 8.28... (RS) 

frit Herbst. Siebleber Teich, auf Wasserpflanzen und unter 
angeschwemmtem Geniste. s. (K.) 

lutulosus Gyll. Georgenthal, nördl. Rand des Mühlenteiches, 
unter angetriebenem Geniste. s.s. (K.) 

diglyptus Boh. S. Molsdorf an einem Teiche, unter Geniste. 
äuss. 8. (K.) ? 

tempestivus Herbst. Verbr. an Teichrändern, Georgenthal u. 
20, un.es; = 

var.tessellatus Först. Desgl. s. 

lutosus GyÜl. Georgenthal u. a. O., an Teichrändern. s. (K.) 
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 Zutulentus Gyll. Georgenthal, Mühlhausen u. a. O. an Teichen, 
Sümpfen, auf Wasserpflanzen. z. s. 
Tanysphyrus. Germar. 
Lemnae F. Ueberall an Teichrändern, Wasserlinsen. s. häuf. 
SmicronyX. Behönherr. 
politus Boh. S. Jena, im Mansfeldischen. =. s. 
cıcur Reich. Burgberg bei Waltershausen u. a. O., unter 
feuchtem Laube. =. s. 
Anoplus. Schönherr. 
‚plantarıs Naetz. Verbr. auf Erlen und anderm Gebüsch. häuf. 
Roboris Suffr. Desgl. z. s. 
Brachonyx. Schönherr. 
indigena Herbst. Verbr. auf Kiefern, junge Triebe benagend; 
Larve zwischen den beiden Nadeln innerhalb der Scheide 
schädlich. häuf. 
Balaninus. Germar. 
Elephas Gyll. S. Erfurt, Jena, Naumburg. =. s. 
villosus Herbst. Verbr. auf Eichenbüschen, an schwammigen 
Gallen. n. s. 


glandium Mrsh. Desgl., auf Eichen u. a. Gebüsch; die Larve u 


Eicheln zerstörend. z. s. 
nucum L. Desgl. besonders auf Haselgebüsch; Larve in den 
Nüssen. häuf. 
turbatus Gyll. Desgl. auf Gebüsch; Larve in Eicheln. n. s. 
Cerasorum Herbst. Georgenthal, Erfurt u. a. O., auf Birken 
u. a. Gebüsch. z. s. 
rubidus Gylih. Gotha, Erfurt u. a. O., auf Gebüsch. z. s. 
eruz‘F. Ueberall auf Weiden. häuf. 
Brassicae F. Desgl. häuf. 
pyrrhoceras Mrsh. Desgl. n. s. 
Antkonomus. Germar, 
Ulmi Deg. Verbr. Gotha, Georgenthal, u. a. O., auf Rüstern. Zu.8. 
pedieularius L. Verbr. auf Weissdornblüthen. n. s. 
Pyri Schh. (cinctus Redtb.) Georgenthal, auf Gebüsch. s.s. (K.) 
pomorum L. Ueberall auf Aepfel- und Birnblüthen, dureh Aus- 
fressen der innern Blüthentheile sehr schädlich. s. häuf. 
var. Pyri Koll. Desgl. 
incurvus Panz. Eisenach, Hainichswald u. a. O. =. 
pubescens Payk. Thür. Wald verbr. u. a. O., auf Fichten. z. s. 
vorians Payk. Georgenthal, am Ziegelberge u. a. O., auf 
Kiefern. z. ®. 
conspersus Muls. Arlesberg, auf Ebereschenblüthen. ». ». 
Rubi Herbst. Ueberall auf blühenden Sträuehern. häuf. 
druparum L. Desgl., auf blühenden Prunus-Arten. häuf. 
Bradybatus. Germar. 
Kellneri Bach. Rennberg bei der Wandersleber Gleiche, unter 
feuchtem Laube. s, 8. (K.) 
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elongatulus Schh. (fellax Gerst.) Eisenach, im Rösens-Hölz- 
chen unter feuchtem Laube, Georgenthal beim Vierpfennig- 
hause auf Ebereschenblüthen. s. s. (K.) 


Acalyptus. Schönherr. 
Carpini Herbst. Georgenthal, Dietendorf, auf Weiden. s. (K.) 
rufipennis G'yll. S. Eisenach, Frankenrode, auf Weiden. s. s. 


Orchestes. Illiger. 

Quereus L. Verbr. Gotha, Mühlhausen u. a. 0. z. =. 

rufus Olv. Krahnberg, Gotha, Mühlhausen u. a. O., auf Eichen 
und blühendem Weissdorn. s. 

scutellaris F. Georgenthal, Eisenach u.a. O., auf Eichen. s. (K.) 

pubescens Steph. Naumburg u. a. O0. =. =. 

Alni L. Sondershausen, Jena u. a. O., auf Gebüsch. s. 

Ilieis F. Boxberg bei Gotha, Wannigroda u. a. O., auf Eichen. 
ze: (K.) 

jJota F. Georgenthal, Hirzberg auf Gebüsch. z. s. (K.) 

Fagi L. Ueberall auf Buchen u. a. Gebüsch, durch Benagen 
von Blättern und jungen Früchten ersteren schädlich. häuf. 

pratensis Germ. Oestl. Abhang des grossen Seeberges, Sieb- 
leben, auf niederem Gebüsch. z. s. (K.) 

erythropus Germ. Boxberg b. Gotha, auf Eichen. äuss. s. (K.) 

Lonicerae Herbst. Verbr. auf Lonicera Xylosteum. häuf. 

Populi F. Ueberall auf Pappeln und Weiden. s. häuf. 

Zusci Herbst. Desgl. auf Birken und Eichen. n. s. 

Avellanae Donov. (signifer Creutz,) Desgl., auf Weiden. n.s. 

Stigma Germ. Verbr. auf Weiden. n. Ss. 

salicetı F. Desgl. n. s. 

decoratus Germ. Desgl. n. s. 

Salicis L. Verbr. auf Weiden. häuf. 

rufitarsıs Germ. Boxberg bei Gotha; Mülverstedt, auf Salix 
caprea. =. 8. 

Coryssomerus. Schönherr. 
capucinus Beck. Verbr. feuchte Wiesen, Teichränder. z. s. 
Ardea Germ. Mit der vor. Art an gleichen Orten, s. (K.) 


Elleschus. Schönherr. 
Scanicus Payk. Verbr. auf Weiden-, Pappel- u.a. Gebüsch. häuf. 
bipunctatus L. Desgl., besonders auf Sahlweiden. n. s. 


Tychius. Germar. 

quinquepunctatus L. Verbr. auf Kleefeldern, trockenen Gras- 
plätzen. häuf. 

venustus F. Desgl. auf Spartium seoparium. s. häuf. 

polylineatus Germ. Oberweissbach u. a. O., auf Genista tine- 
toria. s. s. (Jahn.) 

albovittatus Bris. Scheibe. äuss. s. (Eisfeld.) 

Medicaginis Bris. Gotha, vor der Sternwarte, auf Medieago 
faleata, n. s. (K.) 
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Schneideri Herbst. Am Siebleber Teiche gekötschert. s.s. (K.) 
Iineatulus Germ. (Schneideri Bris.) Oberweissbach. s.s. (Jahn.) 
Genistae Boh. S. Rudolstadt. s. s. (Gutheil.) 

tomentosus Herbst. Verbr. häuf. 

Junceus Reichb. Desgl. auf feuchten Wiesen, Gebüsch. z. s. 
Mellloti Steph. Desgl. auf Melilotus offcinalis. n. s. 

curtus Bris. Unstrutthal bei Herbsleben. s. s. (K.) 
sparsutus Olv. Mühlhausen, auf Weissdornblüthen. s.s. (Möller.) 
perniz Gyll. 8. Grafschaft Mansfeld. s. 

pveirostris F. Ueberall auf Wiesen, trock. Grasplätzen. häuf. 


Sibynia. Germar. 


cana Herbst. Verbr. auf sonnigen Grasplätzen, Seebergen, 
Wandersleber Gleiche u. a. 0. z. s. (K.) 

Viscariae L. Seebergen, Mühlhausen u. a. O., an Lychnis Flos 
eueuli. S. 

fugaz Germ. Jena, im Saalthale abwärts. s. s. (K.) 

Potentillae Germ. Burgberg b. Waltershausen, gekötschert.s.s.(K.) 

phalerata Steph. Unstrutthal bei d. Sachsenburg; Grafschaft 
Mansfeld. s. s. 

primita Herbst. Georgenthal, Gotha, auf Pappel- u. a. Gesträuch. 
358. (K.) 

Cionus. Clairville. 


Scrophulariae L. Verbr. auf Serophularia aquatica, nodosa. häuf 

Verbasci F. Desgl. auf Verbaseum Thapsus. häuf. 

Olivieri Rosenh. Liebenstein, Werragrund bei Meiningen, auf 
Verbascum. z. s. 

Thapsus F. Verbr. auf Verbascum. häuf. 

hortulanus Mrsh. Desgl. auf Serophularia. häuf. 

olens F. Georgenthal, Breitenbach u. a. O., auf Verbascum. s. 

Blattariae F. Verbr. auf Verbascum Blattaria. n. s. 

pulchellus Herbst. Desgl. auf Verbascum, Serophularia. n. s. 

Solani F. Gotha, Ohrdruf u. a. O., auf Solanum dulcamara, 
Verbascum. z. s. (Thomas.) 

Fraxini Deg. Winterstein u. a. O., zuweilen den Eschen 
nachtheilig, indem vorzüglich die Larven die Blätter zer- 
fressen. häuf. 

Nanophyes. Schönherr. 

hemisphaericus Olv. Südseite des Siebleber Teiches, geköt- 
schert. s. (K.) 

Lythri F. Ueberall auf Lythrum Salicaria. s. häuf. 

v. angustipennis Bach. Georgenthal, auf Wasserpflanzen. s. 

globulus Germ. Finsterbergen, von Fichten geklopft. z. s. (K.) 

Ulmi Deg. Rudolstadt, auf Gebüsch. s. s. (Gutheil.) 

Gymnetron. Schönherr. 
pascuorum GylÜ. Gotha, Erfurt u.a. O., auf feucht. Wiesen. z. 8. 
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Beccabungae L. Wasserpflanzen, bes. Veronica Beceabunga 
der Gräben. z. =. 

 Veronicae Germ. Desgl. n. s. 

v. niger Walt. Desgl. =. 

labilis Herbst. Molsdorf, Erfurt u. a. O., aufnassen Wiesen. z. s. 

stimulosus Grm. Gotha, Siebleben, an Graben- und Wiesen- 
rändern gekötschert. z. s. (K.) 

rostellum Herbst. Desgl. Mühlhausen u. a. O. s. 

melanarius Germ. Georgenthal; an Grasstellen gekötschert. s.(K.) 

Asellus Groh. (cylindrirostris Redt.) Schleusingen, Gross- 
breitenbach. z. s. 

netus Grm. Unstrutthal bei Nebra, Grafsch. Mansfeld. z. s. 

Linariae Panz. Verbr. auf Linaria vulgaris. z. s. 

teter F ‘Desgl. n. s. 

Antirrhini Germ. Arnstadt, auf Löwenmaul. =. 2. (Nieolai.) 

noctis Herbst. Verbr. auf aan vulgaris. z. Ss. 

graminis Gyllh. Thür. Wald u. a. O., auf trockenen Gras- 
stellen. 2. s. 

campanulae L. Verbr. s. häuf. 

micros Germ. Seeberg bei Gotha, von grasigen Rändern ge- 
kötschert. s. (K.) 

Orobitis. Germar. 
cyaneus L. Verbr. Arnstadt u. a. O., auf trock. Grasplätzen. z.s. 
Acalles. Schönherr. 

Camelus F. Tambach, am Richtershög aus Buchenlaube ge- 
siebt. 8. (K.) 

abstersus Boh. 8. Gotha, Erfurt u.a. O., am Fusse alter Eichen, 
unter Moos und Laub. z. 8. 

v. Navveresi Boh. S. Desgl. s. 

hypocrita Boh. $S. Richtershög, Rudolstadt u. a. O., unter 
feuchtem Laube. s. 

Zurbatus Boh. Verbr. am Fusse alter Eichen, unter Laub und 

Moos. z. =. 

v. misellus Schh. Desgl. =. s. 

vo. parvulus Schh. Desgl. s. 

Cryptorhynchus. Llliger. 
Lapathi L. Verbr. auf Weiden. n. s. 


Rhamphkus. Clairville. 

Havicornis Olairv. Auf Birken- u. a. Gebüsch. n. =. 

aeneus Boh. S. Frankenhausen, Ilmenau. s. s. 
Mononychus. Schönherr. 

Pseudacori F. Verbr. an Teichen auf Wasserpfl. bes. Iris. z. s. 
Coeliodes. Schönherr. 

Quercus F. Verbr. auf Eichen. n. s. 

tsifasciatus Bach. Desgl. z. s. 

ruber Mrsh. Desgl. n. s. 


Epilobii Payk. Thür. Wald verbreitet, auf mit Gräsern, Kräu- 
tern, Epilobium bewachsenen Schlägen. z. s. (K.) 
yıttula F. Gotha, Arnstadt u. a. O., unter feucht. Laube. s. 
fuliginosus Mrsh. Vexbr. auf blüh. Gesträuch; unter Laub. n.s. 
subrufus Herbst. Verbr. auf Eichen. z. 8. 

quadrimaculatus L. Ueberall. häuf. 

Lamiü Herbst. Desgl. auf Lamium album, purpureum. n. 8. 
v. punctulum Germ. Desgl. 2. 8. 

Geranü Payk. \erbr. häuf. 


Rhytidosomus. Schönkerr. 
globulus Herbst. Verbr. auf Zitterpappeln, unt. Laub, Moos. z. . 


Ceuthorhynchus. Schönherr. 


macula-alba Herbst. Verbr. auf blühenden Papaver-Arten. s. 

suturalis F. Mühlhausen, Gottern u. a. O., auf blühenden Zwie- 

bein mn..aX 7. 8: 

albosceutellatus Gyll. Gotha, auf blühendem Weissdorn. s. 8. (K.) 

syrites Grm. Verbr. n. 8. 

assimilis Payk. Desgl., vorzüglich an Raps, manchmal schäd- 

lich.  häuf. 

Erysimi F. Desgl. n. s. 

I contractus Mrsh. Desgl. n. 8. 

hirtulus Germ. Jena. s. s. Gehört nicht zu contractus M., 

sondern ist gute eigene Art. 

| setosus Boh. 8. Verbr. auf Gebüsch und Blüthen. z. 8. 
hypoerita Bris. Kraatz. Seeberg, Wachsenburg, auf Gebüsch. 

3.28. .7(K.) 

| fallax Boh. S. Wandersleber Gleiche, auf Gebüsch. 8. 8. 

constrietus Mrsh. Verbr. auf blühenden Pflanzen. s. 8. 

querceti Gyll. Boxberg bei Gotha, auf Gebüsch. s. s. (K.) 

nanus Gyll. S. Verbr. auf Schwarzdorn u. a. Blüthen. n. 8. 

Ericae Gyll. Thür. Wald u. a. O., auf Erica vulgaris. häuf. 

Echii F. Ueberall auf Echium vulgare. häuf. ; 

viduatus Gyll. Georgenthal, Gotha, unter feucht. Laube. s. (R.) 

| Raphani F. Tonna, Herbsleben u. a. O., auf Kräutern. s. (K.) 

Borraginis F. Kindelbrück. s.s. (Findeis.) 

abbreviatus Gyll. Siebleber Teich. auf Kräutern. n. 8. (K.) 

crucifer Olv. Verbr. auf Cynoglossum offieinale. n. 8. 

Javeti Bris. Gotha, auf Kräutern. 8. s. (K.) 

litura F. Vexbr. auf blüh. Felddisteln u. a. Pflanzen. z. s. 

trimaculatus F. Desgl. z. 8. 

asperifoliarum Gyll. Verbr. n. 8. 

albosignatus Gylih. 8. Georgenthal. 8. 8. [K.) 

campestris GyW. 5. Verbr. auf Kreuzblüthen. n. 8. 

rugulosus Herbst. Auf blüh. Kräutern, unter feucht. Laube. 2. s. 

arguatus Herbst. Erfurt, Mühlhausen. 8. 


melanostictus Marsh. WVerbr. auf Kräutern. z. s. 
quadridens Panz. Desgl., vorzüglich auf Raps, manchmal 
schädlich. häuf. 
marginatus Payk. NVerbr. Gotha, Mühlhausen u.a.0. s. 
punctiger Gyll. Verbr. Gotha u. 2.0. z. s. i 
denticulatus Schrnk. Desgl. s. s. ; 
angulosus Boh. 8. Zwischen Zella und Suhl bei der sogen. 
Struth von Kräutern gekötschert. äuss. s. (K.) } 
obsoletus Gyll. S. Siebleber, Arnstädter Holz, auf Gebüsch. s. (K.) ° 
tibralis Schh. Rennberg b. d. Wandersleber Gleiche. &. s. (K.) 
pieitarsis Gyll. Sch. Saalthal bei Jena u. a. 0. s. u 
suleicollis Gyll. S. Ueberall. s. häuf. | 


y 
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Lapae Gyli. S. Werrathal bei Hildburghausen. s.s. (Eisfeld.) 

Napı Gyll. S. Verbr. auf Gebüsch. n. s. 

neutralis Gyll. S. Jena, am Rande des linken Saalufers. s. s. (K.) 

saturellus Gyll. Meiningen. s. s. (Lomler.) | 

pubicollis Schh. Meiningen, Themar. s. s. (Eisfeld.) | 

cyanipennis Grm. NVexbr. auf Weiden. n. s. 

griseus Bris. Krtz. Gotha, auf verschiedenen Pflanzen. =. s. 

chalybeus Grm. Desgl. 2. s. 

scapularıs Gyll. $. Hörselgau, unter Angeschwemmtem der | 
Hörsel. s. s. (K.) 

Ceuthorhynehideus. Duval. 
horridus F. Auf blühenden Disteln und andern Pflanzen. z. s. | 
troglodytes F. Desgl., auf Gebüsch und Wiesenpflanzen. häuf. 
guercicola F. In Feldhölzern bei Gotha u. a. O., auf Eichen- 

gebüsch. Ss. 
apicalis Gyll. Burgberg b. Waltershausen, auf Gebüsch. s.s. 
terminatus Herbst. Gotha u. a. O., auf Gebüsch. s. s. (K.) 
nigrinus Mrsh. Verbr. auf Gebüsch. n. s. | 
melanarius Steph. Boxberg bei Gotha, auf Gebüsch. | 
foralis Payk. Ueberall. n. s. 
Cochleariae Gyll. Verbr. z. s. 
pulvinatus Gyll. Rother Steinbruch bei Gotha, auf Kräutern u. 
Gebüsch. =. s. | 
pyrrhorhynchus Mrsh. Tonna, alte Fasanerie. s. s. (K.) 
pumilio Gyll. $S. Gotha u. a. O., auf Gebüsch. z. 8. 
var. posthumus Germ. Verbr. auf Gebüsch. n. s. 


Amalus. Schönherr. | 
scortillum Herbst. Verbr. unter feuchtem Laube u. Moos. z. s. | 
Phytobius. Schönherr. | 
velatus Beck. Siebleber Teich, an untergetauchten Pflanzen. 
Ss. > .(K) 
leucogaster Mrsh. Georgenthal, am Rande der Apfelstedt der 
Aue gegenüber, unter Genist. s. s. (K.) 
velaris Gyll. Jena, Sulza, unter Genist der Saalufer. s. s. 
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notula Redtb. (Waltoni Schh.) Georgenthal, Teichufer, unter 
Genist. z.8. (K) 

gquadrinodosus Gyll. Gotha, am Rande des Grabens hinter der 

-  Walkmühle s.s. (K.) 

ÖComari Herbst. Rodebach-Teich b. Zella, an Stellen, wo Comar. 
palustre wächst. s. (K.) 

quadritubereulatus F. Verbr. n. s. 

puadricornis Gyll. Boxberg, am Leina-Kanal, unter Laub. s.s. (K.) 


Rhinoneus. Schönherr. 

Castor F. Verbr. auf Rumex u. a., unter feucht. Laube. häuf. 
bruchoides Herbst. Seebergen, Wandersleber Gleiche, auf Nes- 
seln, unter feuchtem Laube. s. (K.) 
inconspectus Herbst. Vexrbr. auf Chenopodium, unter feuehtem 

Laube. z. 8. 
pericarpius F. Desgl. s. häuf. 
guttalis Er. Desgl. n. Ss. 
v. subfasciatus Gyll. Desgl. 2. 8. 
albieinctus Gyü. 5. Eisenach, unter feuchtem Laube. s. s. (K.) 


Peophagus. Schönherr. 
Sisymbriüi F. WVerbr. auf Brunnenkresse u. a. Wasserpfl. z. 8. 
Tapinotus. Schönherr. 
sellatus F. Georgenthal u. a. O., an Teich- u. Flussrändern, 
auf Lysimachia vulgaris u. a. Pflanzen. z. s. 
Baris. Germar. 
Artemisiae Herbst. Ueberall auf Artemisia vulgaris. n. 8. 
picinus Grm. Jena, Rudolstadt u. a. O,, in Rapsstrünken. Ss. 
morio Boh. S. (Resedae Bach.) Sömmerda. s. s. (Martini.) 
cuprirostris F. Jena, Naumburg u. a. O., vorzüglich in Wir- 
singstrünken. z. 8. 
chloris Panz. Verbr. in Rapsstrünken, an Wiesenpflanzen. 2. 5. 
coerulescens Scop. Gotha, im Kötscher gefangen. 8. 8. (K.) 
chlorizans. Germ. Rudolstadt, Eichsfeld u. a. O., in Kohl- 
strünken. 8. 
Lepidü Germ. Verbr. in Kohlstrünken, besond. Blaukohl, dessen 
Stengel von den Larven oft absterben. n. 8. 
Abrotani Germ. Gotha, Erfurt. s. 8. 
T.-album L. Vexbr. auf nassen Wiesen, an Teich- u. Graben- 
rändern, unter Schilf, Genist. häuf. 


Sphenophorus. Schönherr. 
piceus Pall. Arnstadt, in der Nähe des Wassers an einem 
Lindenstamme sitzend. äuss. s. (Nicolai.) 


Calandra. Clairville. A 

granaria L. Auf Kornböden als „schwarzer Kornwurm“, legt 

seine Eier an die Körner, die von den Larven zerfressen 
werden. s. häuf. 
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Orycae L. Ueberall in Kramläden, unter Reis, der von der 

Larve zerfressen wird. Durch den Handel eingeführt. n. s. 
Dryophthorus. Schönherr. 
Iymezylon F. Wälder am Unstrutthal, Kyffhäuser unt. Rinde. s. s. 
Cossonus. Olairville. 

Iinearis L. Verbr in faulem Pappelholz, Mulm. n. s. 

cylindricus Sahlb. Mühlhausen, Friedrichswerth, Eisenach, in 
faulem Holze. s. 8. 


Phloeophagus. Schönherr. 
spadix Herbst. Jena u. a. O., im Saalthale, unter morscher 
Baumrinde. =. s. 


Rhyncolus. Creutzer. 
cylindricus Boh. S. Werrathal bei Hildburghausen, unter Ahorn- 
rinde. s. s. (Eisfeld.) 
chloropus F. Verbr. im Thür. Walde. n. s. (K.) 
elongatus Gyll. Gotha, Erfurt u. a. O0. =. 
porcatus Grm. An denselben Orten, unter Baumrinden. Ss. 


culinarıs Reich. Eisenach, unter morscher Eichenrinde. s.s. (K.) 


truncorum Grm. \Verbr. unter Eichenrinde. z. 8. 
cylindrirostris Olv. Georgenthal, Erfurt u. a. O., unter mor- 
scher Eichenrinde, in hohlen Ulmen. z. s. 


Magdalinus. Schönherr. 

violaceus L. Verbr. auf blühenden Kiefern; Larven durch Zer- 
fressen junger Stämmehen schädlich. n. s. 

Jrontalis Gyll. Desgl. z. s. 

duplicatus Germ. Desgl. n. s. 

phlegmaticus Herbst. Desgl. s. 

nitıdus Gyll. Desgl. z. s. 

Iinearis Gyll. Seeberg, im Berlach, auf Kiefern u.a. Gebüsch. 

Cerası L. Ueberall auf blühenden Holzarten. n. s. [s. (K.) 

aterrimus F. Desgl. n. =. 

memnonius Falderm. Goth. Park. s. s. (K.) 

carbonarius L. Gotha, Eisenach, auf Gebüsch. s.s. (K.) 

barbicornis Latr. Georgenthal, Zella, auf blüh. Gebüsch. z. s. (K.) 

Pruni L. Verbr. auf Obstbäumen, blüh. Weissdorn. häuf. 

Hlavicornis Gyll. S. Gotha u.a. O., auf blüh. Weissdorn. s. (K.) 

niditipennis Schh. Mehlis, Wand unter Reissendenstein, auf 
Gebüsch. s.s. (K.) 

exaratus Bris. Burgberg, zwischen Wald und Gärten, auf Ge- 
büsch. s. s. (K.) 

Apion. Herbst. 

Pomonae F. Ueberall auf Gebüsch. n. s. 

opeticum Märk. Bach. Winterstein, Ruhla u.a. O., auf jungem 
Buchengebüsch. s. (K.) 

Craccae L. Ueberall auf Vogelwieken. häuf. 

cerdo Gersi. Desgl., auf Wicken, Kräutern. n. 8. 
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subulatum Kirb. Verbr. auf Kräutern, Gebüsch. z. s. 
"ochropus Germ. Desgl. z. 8. 
 Carduorum Kirb. Verbr. auf Disteln. häuf. 
“ basicorne Il. Gotha u. a. O., aus Klettenwurzeln erzogen. s. 
Ist gute eigene Art, nicht var. zu voriger. 
 penetrans Germ. Kyffhäuser, nach Halle zu. s. 
Onopordi Kirb. Ueberall. häuf. 


stolhdum Germ. Desgl. an warmen Hügeln und Rändern, auf 


kurzem Klee u. a. Gewächsen. Ss. 

confluens Kirb. Desgl. z. =. 

vieinum Kirb. Desgl. auf blühenden Pflanzen. n.s. 

atomarium Kirb. Desgl. auf blühendem Feldthymian. n. s. 

millum Bach. Friedrichroda, am Dörrberge, von niederen 
Pflanzen gekötschert. s. s. (K.) 

Hookeri Kırb. Verbr. auf verschiedenen Gewächsen. n. ®. 

difficile Herbst. Desgl. auf Genista. n. s. 

fuscirostre F. Verbr. auf Spartium scoparium. s.. häuf. 

pallipes Kirb. Desgl. auf Mereurialis perennis. häuf. 

Alavofemoratum Herbst. Boxberg, auf Genista tinetoria u. a. 
Pflanzen. z. s. (K.) 

vernale F. Verbr. auf Urtica dioica. häuf. 

aeneum F. Desgl. auf verschiedenen Malven. n. s. 

validum Germ. Arnstadt, Jena u.a. 0. z. 8. 

radiolus Kirb. Verbr. auf Malven u. a. Pflanzen. häuf. | 

Astragali Payk. Gotha, Erfurt u. a. O., auf Astrag. glycyph. z. s. 

elegantulum Germ. Ueberall. s. häuf. 

dispar Germ. Gotha, Arnstadt u. a. 0. =. 8. 

striatum Kirb. Verbr. auf Spartium scoparium. s. häuf. 

immune Kirb. Desgl. auf Spartium. s.s. (K.) 

pubescens Kirb. \Verbr. auf Sträuchern. häuf. 

simile Kirb. Desgl. auf Sträuchern. z. s. 

rufirostre F. Gotha, Arnstadt u. a. O., auf Malva sylv, u. a. 
Pflanzen. z. =. \ 

seniculus Kirb. Verbr. auf Gesträuch. s. häuf. 

elongatum Germ. Krahnberg, Siebleber Holz, auf Gebüsch. s. (K.) 

Vieiae Payk. WUeberall. häuf. 

dissimile Grm. Boxberg u. a. O., auf Kräutern, Büschen. z. s. (K.) 

Ononidis Gyll. Schnepfenthal, Mühlhausen u. a. O., auf Hau- 
hechel. 2. ». 

varipes Germ. WUeberall. häuf. 

Fagi L. Desgl. häuf. 

assimile Kirb. Desgl. häuf. 

Trifohi L. Desgl. s. häuf. 

rufierus Germ. Grosser Seeberg, im Gebüsch nach Wechmar 
zu. 8. Ist nicht var. vom vorigen. 

flavipes F. Ueberall. häuf. 

nigritarse Kirb. Desgl. n.s. 


ae, 
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ebeninum Kirb. Verbr. auf Lotus cornieulat. u. a. Pflanzen. n. s. 

tenue Kirb. Verbr. auf Melilotus offieinalis. s. (K.) 

punctigerum Payk. \Verbr. auf Wicken. z. s. 

virens Herbst. Desgl. häuf. 

platalea Grm. cf 9. Ueberall. s. häuf. Nicht mit folgend. 
identisch. 

validirostre Gyll. f' Q. Gotha u. a. O., auf Pflanzen. s. (K.) 

Gyllenhali Kıirb. Ueberall. häuf. 

Ervi Kirb. Desgl. häuf. 

Ononis Kirb. Desgl. auf Hauhechel. n. s. 

filirostre Kirb. Ueberall auf Pflanzen. n. s. 

minimum Herbst. Ueberall auf Weidengebüsch. häuf. 

Pisi F. Desgl. auf verschiedenen Pflanzen. s. häuf. 

Aethiops Herbst. Desgl. häuf. 

Sorb: Herbst. Verbr. Mühlhausen, Königsee u. a. O. z. 8. 

f Sahlbergi Gyll. (carbonarium Germ.) Desgl. s. 

Melıloti Kirb. Verbr. auf Melilotus offeinalis. n. s. 

angustatum Kirb. Desgl. n.s. 

J languidum Schh. Desgl. n. s. 

columbinum Grm. Desgl. s. häuf. 

intrusum Gyll. Desgl. n. s. 

voraz Herbst. Desgl. häuf. 

pavidum Germ. Desgl. z. ®. 

livescerum Gyll. $. Desgl. n. s. 

Waltoni Steph. Burgberg auf Gebüsch. s. s. (K.) 

miniatum Germ. Verbr. auf Rumex u. a. Pflanzen. n. s. 

eruentatum Walton. Georgenthal an der Aue, auf Gebüsch, 
anfangs Frühjahr unter feuchtem Laube. s. (K.) 

‚Frumentarium L. Ueberall auf Rumex acetosella. s. häuf. 

rubens Steph. Thür. Wald u. a. O., aufRumex acetosella. s. 

sanguineum de Geer. Thür. Wald, auf Rum. acetosella. s.s. (K.) 

Malvae F. Meiningen. s. s. (Lomler.) 

brevirostre Herbst. Jena, Rudolstadt u. a. O. =. 

Sedi Germ. (tumidicolle Bach.) Georgenthal, Altenbergen, auf 
Feldrainen, Gebüsch und Sedum. s. (K.) 

aciculare Germ. Gegend nach Halle zu. äuss. s. 

violaceum Kirb. Verbr. auf Rumex. n. s. 

Marchicum Herbst. Ueberall. häuf. 

affine Kirb. Gotha, auf Erbsen u. a. Feldpflanzen. s.s. (K.) 

humile Germ. Ueberall. häuf. 

simum Germ. Sättelstedt, Südseite des Hörselberges, auf blüh. 
Cornus sanguinea. s. (K.) 

Anmerkung. Von der sehr zahlreichen Familie der Cureuliones leben 


viele Arten an Laub- und Nadelholz, andere an Kräutern. Ver- 
hätnissmässig werden nur wenige schädlich oder sehr schädlich. 
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Scolytidae. 


Hylastes. Erichson. 

“ater Payk. In Kiefernbeständen der Ebene und Vorberge des 
Thür. Waldes, an Wurzeln junger Kiefern schädlich. n. s. 

cunicularius Fr. Fichtenbestände des Thür. Waldes, vorzüglich 
den Wurzeln junger Fichten sehr schädlich. häuf. 

linearis Er. Kranichfelder Forst, an Kiefern. s. s. (K.) 

attenuatus Er. Verbr. an Kiefern; Larven durch Zerfressen der 

- Basthaut den jungen Stämmchen schädlich. z. s. 

angüstatus Herbst. Desgl. z.s. (K.) 

 opacus Er. Desgl. 2. s. (K.) 

decumanus Er. (glabratus Zett.) Fiehtenbestände der höchsten 
Berge, Sommerbach, Beerberg, Schneekopf u. a. O., Larven 
in gl. Weise den ältern Beständen sehr nachtheilig. n. s. 

palliatus Gyll. Ganzer Thür. Wald und weiter verbr., starken 
Stangen- und Mittelhölzern sehr nachtheilig; greift beson- 
ders die in schattigen Beständen lagernden Stämme stark 
an und geht ausnahmsweise an andere Nadelhölzer. s. häuf. 

Trifohi Müller. Georgenthal u. a. O., auf Wiesen und Klee- 
äckern; Larve in den Wurzeln von Trif. prat. manchmal 
sehr nachtheilig. z. s. 


Hylurgus. Latreille. 

higniperda F. Ziegelberg bei Georgenthal, unter Kiefernstock- 
rinde. Ss. 

piniperda L. Ueberall an Kiefern; im Herbst die Zweigspitzen 
ausfressend; in der dieken Borke am Fusse starker Kiefern 
überwinternd. Larven durch Zerfressen der Basthaut sehr 
schädlich. s. häuf. 

minor Hartig. Mit vorigem an gleichen Orten, „gleich schäd- 
lich, doch jüngeres Holz und die Gipfelpartien der starken 
Stämme einnehmend. häuf. 


Dendroctonus. Erichson. 

micans Kug. Ganzer Thür. Wald und weiter verbreitet, gewöhn- 
lich an den stärksten Fichten und Stöcken. Die Larven 
fressen unter der Rinde die Basthaut platzweise aus, am 
liebsten da, wo 2 Stämme zusammengewachsen sind. z. häuf. 

minimus F. Kranichfeld, Jena u. a. O., an sehr dünnen Kiefern- 
zweigen. z. 8. (K.) 

pilosus Ratzb. Farmenfleck, Sommerbach, Beerberg u. a. Forst- 
orte, an Fichten, gewöhnlich mit andern Borkenkäfern ge- 
meinschaftlich unter der Rinde fressend. z. s. (K.) 

Phloeophthorus. Wollaston. 

rhododactylus Marsh. Thür. Wald verbreitet, in dünnen Zweigen 
der Fichten. n. s. (K.) 

tarsalis Foerst. Suhl u. a. O., an Spartium scoparium. z. 8. (K.) 
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Hylesinus. Fabricius. 
crenatus F. Mehlis, am Reissendenstein, Winterstein, Mühlhausen 
u. a. O., unter der Rinde starker Stämme und Stöcke der 
Eschen. z.s. 2 
Frazxini F. Verbr. an Eschen, Stangen und Stämmen, deren 
Basthaut von den Larven zerfressen wird, wodurch sie schnell 
dürr werden. Die jungen Käfer bohren sich zur Ueber- 
winterung bis auf die Basthaut anderer Stämme ein und 
werden auch diesen nachtheilig. häuf. 
Polygraphus. Erichson. 
pubescens F. \Verbr., vorzüglich in der Ebene und den Vor- 
bergen, an Fichten, in Stangen, Mittelholz, Gipfelpartien 
starker Stämme die Basthaut zerfressend, eine der schäd- 
lichsten Arten für die Fichten. s. häuf. 
Scolytus. Geoffroy. 


Ratzeburgi Jans. (destructor Ratzeb) Kühndorf u. a. O.,an 


Birken; in f' und © leicht kenntliche Art. n. s. 
destructor Olv. Eisenach, Meiningen u. a. O.,, in Ulmen. z. s. 
intricatus Ratzb. Boxberg, Krahnberg, Mühlhausen u.a. O., in 

Eichen; junge Stämme u. Aeste von den Larven zuweilen 

stark beschädigt. £ 
multistriatus Mrsh. Meiningen, Eichsfeld u. a. O., Gipfelpar- 

tien u. Aeste besonders angreifend. z. s. 

Pruni Ratzb. Ueberall in Obstgärten an Pflaumenbäumen, die 
von den Larven oft stark verwüstet werden. n. 8. 

vor. Pyri Ratzb. Desgl., doch mehr an Apfelbäumen schäd- 
lich. =n,=s- 

ruguwlosus Ratzb. Verbr. an Pflaumenbäumen, deren Aeste stark 
beschädigend; auch an Ebereschen-Stämmen schädlich. n.s. 

Carpini Er. Sondershausen, Fahnern, in Weissbuchen schäd- 
lich. 2. 8. 

Crypturgus. Erichson. 

pusillus Gyl. Ueber den Thür. Wald verbreitet, in Fichten, 
seltener in Weisstannen, Kiefern, in den Gängen anderer 
Borkenkäfer oder unter saftiger Rinde. n. s. 

cinereus Herbst. Meiningen u. a. O. an Kiefern, meist mur in 
der Rinde selbst. s. s. (Lomler.) 

Cryphalus. Erichson. 

Picege Ratzb. Thür. Wald u. weiter verbreitet, vorzüglich an 
Weisstannen, Stangen u. Aesten, die durch das Zerfressen 
der Basthaut von den Larven oft dürr werden. 

asperatus Gyll. Vebzr den Thür. Wald verbreitet, vorzüglich 
in Fichtenästen, die von den Larven stark angegriffen und 
zuweilen dürr werden. s. häuf. 

Abietis Ratzb. Desgl., in jungen Fichtenstangen, vorzüglich an 
Bruchorten und unterdrückten Beständen; auch an Fichten- 
ästen ziemlich schädlich. s. häuf. 
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Tiliae F. Verbr. in Linden-Stangen und Aesten, die durch das 
Zerfressen der Basthaut von den Larven oft dürr werden. 
s. häuf. 

Fagi Nördl. In den Buchen-Revieren des Thür. Waldes ver- 
breitet, an troekenen schwachen Buchenästen. häuf. (K.) 

binodulus Ratzb. Südseite des Thür. Waldes, Hildburghausen 
u. a. O., in Aspenstangen, die dusch das Zerfressen der 
Basthaut von den Larven oft dürr werden. z.s. (K.) 


Bosirychus. Fabrieius. 
stenographus Duft. Ueberall an Kiefern, vorzüglich in starken 
Stämmen; Larven durch Zerfressen der Basthaut sehr’ 
schädlich. häuf. 
typographus L. Desgl. schädlichster Feind der Fichte. s. häuf. 
amitinus Eichh. Gehlberg, Oberhof u. a. O. im Thür. Walde, 
an Fichten mit Zypographus zusammen, dieselbe Lebensweise 
führend, doch häufiger. (K.) 
acuminatus Gyll. Sondershausen und weiter abwärts auf den 
Höhen des Unstrutthales, an Kiefern schädlich. z. 8. 
Laricis F. Verbr., an Fichten und Kiefern sehr schädl. s. häuf. 
omissus Bichh. Grosser Seeberg, unter Kiefernrinde. s.s. (K.) 
curvidens Germ. Ueber den Thür. Wald und weiter verbreitet, 
an der Weisstanne, deren Basthaut von den Larven zer- 
fressen wird; junge Stämme gehen bald ein, oft nur am 
Gipfel, bis der Frass weiter herunter geht. s. häuf. 
nigritus Gyll. (Q suturalis Dey.) Verbr. an Fichten u. Kiefern, 
zuweilen mit Larscis zusammen, aber grösstentheils beson- 
dere Stämme einnehmend und die Basthaut zerfressend. häuf. 
chalcographus L. Verbr. an Fichten, die er entweder gemein- 
schaftliceh mit andern Borkenkäfern angreift, oder junge 
Stangen allein befällt, deren Basthaut von den Larven zer- 
stört wird, sodass sie bald absterben. Im Thür. Walde 
sehr schädlich. häuf. 
bıdens Fabr. Verbr. an Kiefern, wo er Aeste und Stangenholz 
angreift, bes. junge kränkelnde Pflanzen schell tödtet. häuf. 
v. quadridens Hart. Mit der Stammart zusammen. 8. 
Xylocleptes. Ferrari. 
bispinus Dft. Gotha, Schnepfenthal, Mühlhausen u. a. O., an 
Clematis Vitalba. n. s. 
Pityophthorus. Eichhoff. 
Lichtensteini Ratzb. Finsterbergen, Engelsbach, Friedrichroda 
u. a.0., an Kiefern, in Aesten u. jungen Stämmcehen. z. s. (1Z.) 
micrographus Gyllh. Georgenthal, Finsterbergen u. a. Ö., an 
jungen Fichtenstämmehen. z.s. (K.) 
Dryocetes. Eichhoff. 
autographus Ratzb. .Verbr. an Fiehten, meist in der starken 
Rinde nahe der Erde und an Wurzelstöcken.  häuf. 
Zeitschr. f. d. ges. Naturw. nm 1876, 30 
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Alni Georg. Schwallungen in der Nähe des Werrathals, Lands- 
berg in unterdrückten Erlenstangen. s. = 

illosus F. Boxberg, Eisenach, Viernau, an Eichen, im Innern 
der Rinde fressend. z. 8. 

eryptographus Ratzb. Gotha, Friedrichswerth, in der Rinde 
alter, fauler Schwarzpappel-Stöcke. s. (K.) 

bicolor Herbst. Tambuch bei Ohrdruf, Mühlhausen, Sonders- 
hausen u. a. O., unter kranker Buchenrinde. z. s. 

Coryli Perris. Gotha, Siebleben, an starken Haselbüschen. s. (K.) 

daciyliperda F. In hiesigen Kaufläden durch den Handel ein- 
geführt, in Dattelkernen. 

Xyleborus. Eichhoff. 

dispar F. Zella, Eisenach, Mühlhausen, an Buchen, Eichen, 
Birken, in Gärten an Apfel- u. Pflaumenbäumen. Der Käfer 
bohrt sich tief in das Holz und die Verwandlung geht in 
ähnlichen Gängen vor sich, wie bei X. Zineatus. In Obst- 
gärten sehr schädlich. z. s. 

eurygraphus Ratzb. Sondershausen, Krannichfeld, auf Kiefern. s.s. 

Sazxeseni Ratzb. Zella, Mülverstedt u. a. O., bohrt sich in 
Laub- und Nadelholz ein und verdirbt das Nutzholz. z. s. 

monographus F. Zella, Viernau, Mühlhausen u. a. O., bohrt 
sich vorzüglich in liegendes Eichen-Nutzholz tief ein. z. s. 

dryographus Er. Viernau, Werragrund, wie die vorige Art an 
Eichen, dem Nutzholze nachtheilig. z. s. 

Xyloterus. Erichson. 

domesticus L. WVerbr., in Buchen- u. a. Laubholz, sich tief 
einbohrend und dem Nutzholze nachtheilig. häuf. 

lineatus Er. Ueberall, bohrt sich in alle Nadelholz-Arten tief 
ein, vorzüglich in über Winter liegendes Nutzholz; der ge- 
fürchtetste Feind des Nadelnutzholzes. s. häuf. 

Quercus Eichh. Hildburghausen und weiter im Werragrunde, 
an alten Eichen. s. (Eisfeld.) 


Platypidae, 


Platypus. Herbst. 
eylindrus F. Sondershausen und wohl weiter verbreitet, bohrt 
sich in starkes Eichenholz tief ein und ist dem Nutzholze 
sehr nachtheilig. z. s. £ 
Anmerkung. Die Scolytidae und Platypidae leben alle mit 
ihren Larven — bis auf wenige Arten — in Laub- und Nadel- 
holz und vorzüglich werden die Larven durch Befressen der 


Basthaut und anderer Holztheile den Wäldern und Gartenbäumen 
höchst schädlich. - 


Attelabidae. 


Apoderus. Olivier. 
Corylk L. Auf Hasel- u. a. Sträuchern. 8. =. 
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v. Avellanae L. Desgl. häuf. 


Attelabus. Linne. 
curculionordes L. Auf blüh. Weissdorn u. a. Gebüsch. häuf. 


Anmerkung. Die @ der Attelabidae schneiden verschiedene 
Laubholzblätter etwa zur Hälfte ein, wickeln den eingeschnittenen 
Theil in eine Rolle zusammen, in die sie ihre Eier legen, und 
die ausgeschlüpften Larven ernähren sich dann in derselben. 
Der Schaden an den Holzarten ist jedoch nur gering anzuschlagen. 


BRhinomäceridae. 


Rhynchites. Herbst 


auratus Scop. Verbr. auf Schwarz-, Weissdorn-, u. a. Gebüsch. z. s. 

Bacchus L. Desgl. auf blühenden Sträuchern, doch hauptsäch- 
lich auf Obstbäumen, wo er seine Eier an junge Aepfel 
legt. Die Larven bohren sich tief in die Aepfel und gehen 
zur Verpuppung in die Erde. Es muss daher das Fallobst 
entfernt werden, ehe es von der Larve verlassen ist. häuf. 

coeruleocephalus Schall. Rudolstadt, Jena u. a. O. s. 

aequatus L. \Verbr. auf blühenden Sträuchern. häuf. 

cupreus L. Desgl. häuf. 

aeneovirens Mrsh. Desgl. auf Eichen- u. a. Gebüsch. z. s. 

v. Fragariae Gyll. Desgl. s. 

v. longirostris Bach. Desgl. s. s. 

aethiops Bach. Martinrode, Jena u. a. O. =. 

Alliariae Payk. (multipunctatus Bach.) Burgberg, Zella u.a. 
Berarase (K.) 

conieus Ill. Verbr. auf Obst-, Weissdornblüthen u. Gebüsch. n.s. 

pauzıllus Germ. Desgl. z. häuf. 

v. interpunctatus Bach. Desgl. n. s. 

Germanicus Herbst. Desgl. n. s. 

nanus Payk. Desgl. häuf. 

unceinatus Thoms. Boxberg u.a. O., auf Eichenbüschen. z.s. (K.) 

betuleti F. Verbr. auf Weiden und anderm Gebüsch. häuf. 

Populi L. Desgl. auf Aspen und anderm Gebüsch. häuf. 

sericeus Herbst. Desgl. auf Eichen- u. blühendem Gebüsch. z. s. 

pubescens Herbst. Desgl. z. s. 

ophthalmicus Steph. Eisenach, Mühlhausen u. a. O. s. 

megacephalus Germ. Gotha, Mühlhausen u. a. O., auf Eichen- 
und Birkengebüsch. s. 

tristis F. Gotha, Arnstadt u. a. O., auf Eichengebüsch. z. s. 

Betulae L. Verbr. auf verschiedenem Gebüseh. häuf. 

Anmerkung. Auch von Rhynchites wickeln die Q einiger Arten 
die vorher eingeschnittenen Blätter verschiedener Laubholzarten 
in Rollen zusammen und die Larven ernähren sich in denselben, 


doch ist der Schaden noch geringer anzuschlagen, als bei den 
Attelabidae. 2 
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Daedycorkynchus. Imhof. 
Austriacus Olv. Gotha, Arnstadt u. a. O., auf Kiefern. z. s. 


Rhinomacer. Fabrieius. 
attelaboides F. Verbr. auf Kiefern. n. s. 


Nemonyx. Redtenbacher. 
lepturoides F. Siebleben hinter dem sogenannten Peter, auf 
blühender Esparsette; Sömmerda. s. 


Anthribidae. 


Platyrhinus. Clairville. 
latirostris F. Verbr. Sondershausen, Volkenrode u. a. O., unter 
abgedrückter Rinde alter Buchenstöcke. s. 


Tropideres. Schönherr. 
albirostres Herbst. Werrathal bei Hildburghausen, auf Eichen. 
s.s. (Eisfeld.) 
sepicola Herbst. Eisenach, Meiningen. s. 8. 
niveirostris F. Georgenthal, Waltershausen, Mühlhausen u. a. 
O., auf blühenden Sträuchern. z. s. 


Anthribus. Geoffroy. 
albinus A. Verbr. unter abgedrückter Rinde alter Buchenstöcke, 
auf Weissdornblüthen u. a. Gebüsch. z. s. 


Brachytarsus. Schönherr. 
scabrosus F. Gotha, Mühlhausen u. a. O., auf Gebüseh. s. 
varius F. Verbr. im Thür. Walde. s. häuf. 
Choragus. Kirby. 
Sheppardi Kirb. Eisenach, Schmalkalden. =. s. 


Bruchidae 


r Urodon. Schönherr. 
rufipes F. \Verbr. auf Reseda lutea L. n. =. 
pygmaeus Gyll. $S. Desgl. s. Wohl nur var. der vorigen Art. 
suturalis F. Desgl. n. Ss. 
conformis Sufr. Wachsenburg, Sömmerda, auf Reseda lutea. s.(K.) 
Spermophagus. Steven. 
Cardui Gyll. S. Verbr. s. häuf. 
Bruchus. Linne. 
marginellus F. Verbr. auf verschiedenen Papilionaceen. 2. 8. 
Cisti F. (canus Germ.) Arnstadt, Gotha, Mühlhausen, auf 
Cistus Helianthemum. s. 
olivaceus Germ. Verbr. Gotha, auf Papilionaceen. häuf. 
d' virescens Schh. "Desgl. 
var. Gotha. Ganz grau behaart wie B. Cisti F. aber die 
Behaarung dichter, das Halsschild mit gröbern Körnchen 
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besetzt und ausserdem in allen Stücken genau so wie bei 
den grünlich ausgefärbten B. olivaceus und virescens.n. 8. (K.) 
Pisi L. Verbr. auf Pisum sativum L., oft sehr schädlich, da 
von den Larven die Frucht ausgefressen wird. s. häuf. 
rufimanus Sehh. Verbr. an Vieia Faba L. (Buffbohne) und oft 
schädlich, da die Larve die Frucht ausfrisst. häuf. 
affınis Fröhl. (flavimanus Schh.) Seeberg u. a. O. z. 8. (K.) 
granarius L. Verbr. auf verschiedenen Wicken. häuf. 
luteicornis Ill. SQ. Desgl., auf Wicken, blüh. Sträuchern. z.s. 
Viciae Olv. (nigripes Gyl. S.) Kindelbrück. s.s. (Findeis.) 
Loti Payk. (Lathyri Steph.) Gotha, Arnstadt u. a. O., auf 
Lathyrus pratensis. z. s. 
ater Mrsh. (villosus F.) Verbr. auf Spartium seoparium. s. häuf. 
pubescens Germ. Arnstadt. s. s. (Nicolai.) 


Cerambyeidae, 


Spondylis. Fabrieius. 
buprestoides L. Verbr. in faulem Nadelholz, auf Gebüsch. n.s. 


Ergates. Serville. 
‚Faber L. Meiningen, Georgenthal, Breitenbach; bei Sonnenschein 
im Freien; Larve im Nadelholze. s. 
Prionus. Geoffroy. 
coriarius L. Verbr., bei Sonnenschein im Freien. Larve in 
morschem Eichenholze. z. 8. 
Cerambyx. Linne. 
cerdo L. (heros F.) Werrathal bei Meiningen, Schwallungen; 
Mühlhausen u. a. O., des Nachts im Freien; Larve in alten 
Eichen. s. 
Scopoli Laichart. (cerdo Scopoli.) Treffurt, Eisenach, Arn- 
stadt u. a. O., Larve in Buchen; Käfer auf blüh. Hartriegel 
u. a. Sträuchern. z. s. 
Rosalia. Serville. 
alpına L. Eichsfeld an verschiedenen Orten; bei Sonnenschein 
an Holz, auf blüh. rothem Hollunder. _ Larve in alten Birn- 
bäumen, Buchen u. a. Holze. s. 
Aromia. Serville. 
moschata L. Ueberall an alten Weidenbäumen. n. Ss. 
Callidium. Fabricius. 
Hungarieum Herbst. (insubrieum Germ.) Thür. Wald verbr., 
an Fichten. s. 
clavipes F. Treffurt, Nazza, Mühlhausen u. a. O., auf blühenden 
Sträuchern. Larve in Weiden. z. 8. 
femoratum L. Gotha, Mühlhausen, Sondershausen u. a. O., auf 
blühenden Sträuchern; Larven in Eichen. 8. 
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violaceum L. Verbr. auf Gebüsch; Larve in Nadelholz. n. s. 

dilatatum Payk. Thür. Wald, auf Gebüsch; Larve in Fiehten- 
ästen. Z. S. 

sanguineum L. Sondershausen, Jena, Rudolstadt u. a. O., auf 
Gebüsch. ‘ Larve in Eichen. z. s. 

Alni L. Eisenach, Meiningen. 8. 8. 

rufipes F. Verbr., auf blühendem Weissdorn. n. s. 

variable L. Verbr. n. Ss. 

var. Fennicum L. Desgl. n.s. 

var. testaceum L. Desgl. s. 
| Hylotrypes. Serville. - 

bajulus L. Vexbr. in Wäldern auf Gebüsch. Larve im Nadel- 
holze, mit welchem sie und der Käfer in die Wohnungen 
gelangt. z. 8. 

Saphanus. Serville. 

piceus Laich. Eisenach, auf dem Wege nach der Hohen Sonne 

von Gebüsch geklopft. 8. s. (K.) 
Tetropium. Kirby. 

luridum L. Verbr., die Larve in Fichten unter der Rinde die 
Basthaut zerfressend, auch tiefer bohrend, daher sehr 
schädlich. n. =. 

var. aulicum F. Desgl. n. =. 

var. fuleratum F. Desgl. n. 8. : 

fuscum F. Verbreitung, Aufenthalt u. Schaden wie voriger. z. 8. 


Asemum. Eschscholtz. 
striatum L. Verbr. an Kiefern; Larve ebd. u. an Stöcken. n.s. 
vor. agreste F. Daselbst. n. s. 


Criocephalus. Mulsant. 
rusticus L. Verbr. an Stöcken von Fichten, wo vorherrschend 
die Larve lebt. s. 


Ulytus. Fabrieius. 
detritus L. Tonnaisches Holz, Sondershausen u. a. O0. =. 
arcuatus L. Gotha, Mühlhausen, Sondershausen u.a. 0. z.8. 
lieiatus L. Tonnaisch., Volkenröder Holz auf Gebüsch; Larve 
in Zitterpappeln. s. 

floralis Pall. Sondershausen, Jena. s. s. 

Tropieus Panz. Erfurt, Weimar. =. s. 
arvrcola Olv. Erfurt, Jena. =. s. 
artetis L. Verbr. auf blühenden Sträuchern. n. s. 
Lama Muls. Schnepfenthal, von dem Gartenzaune, der an den 
_  Geitzenberg grenzt, abgeklopft. s. s. (K.) 
Antilope Ill. Exfurt. s. s. (Strübing.) 

Verbasci L. (ornatus F) Gotha, Mühlhausen, Sondershausen 
Usa. 0. 2.8. 

sulphureus Schaum. (Verbasci Fahr.) Ohrdruf, Erfurt, Sonders- 
hausen. z. s. 
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quadripunctatus F. Erfurt, im ehemaligen botanischen Garten. 
BB (R.), 

Massiliensis L. Arnstadt, Jena, Naumburg. =. =. 

plebeyus F. Gotha, Mühlhausen, Sondershausen. z. s. 

mystieus L. Vexbr. auf blühendem Gesträuch. häuf. 

var. hieroglyphicus Herbst. Desgl. n. s. 

Obrium. Latreille. 

- cantharinum L. Tireffurt, Mühlhausen. s. s. 

drunneum F. Goth. Park, Waltershausen u. a. 0. n. =. 
: Anisarthron. Redtenbacher. 

barbipes Charp. Gotha, an Rosskastanien, Arnstadt, Erfurt 
ur2..0..58. 

Gracilia. Serville. 

pygmaea F. Hörselberg, Sättelstedt, Mühlhausen u. a. O., auf 
blühenden Sträuchern. z. s. 

; Callimus. Mulsant. 

eyaneus F. Werrathal b. Meiningen, Treffurt. Ss. 8. 

Stenopterus. Olivier. 
rufus L. Schleusingen, Hildburghausen. Ss. 
Dorcadion. Dalman. 
Fuhginator L. (var. atrum Ill.) Ueberall in verschiedenen Fär- 
bungen. n. s. 
Lamia. Fabrieius. 
textor L. Verbr., an Weiden. n. s. 
Monochammus. Latreille. 
sutor L. Oberhofer Schlossberg, auf Fichtenstöcken. äuss. s. (K.) 
Astynomus. Stephens. 
aedihs L. Gotha, Thür. Wald u.a. O., an Kiefern, Fichten. n.s. 
atomarius F. Bei Halle. s. s. (Dr. 0. Taschenberg.) 
Liopus. Serville. 
nebulosus L. Verbr. bei Holzlagern, Gebüsch; Larve in Holze. z.s. 
Exocentrus. Mulsant. 

Lusitanus L. (balteatus Serv.) Aus 1" starken Aesten der Lin- 
den gezogen, die auf dem östl. Damme des Siebl. Teiches 
stehen. 8.8. (K.) 

Pogonocherus. Latreille. 

ovatus Four. Thür. Wald verbreitet; Larve im Fichtenholze. 
782: (K.) 

fascieulatus Deg. Verbr. Larve im Nadelholze. n. s. 

seutellaris Muls. (multipunctatus Gy.) Georgenthal u. a. O. 8. (K.) 

hispidus F. Verbr. auf blüh. Sträuchern; Larve im Nadelholz. z.s. 

dentatus Four. (pilosus F.) Desgl. Larve im Holze. z. 8. 

Mesosa. Serville. 
cureulionoides L. Jena u. weiter verbr., auf Gebüsch. Ss. 
nubila Oliv. (nebulosa F.) Sondershausen, Volkenrode. s. 8. 
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Anaestethis. Mulsant. 
testacea F. Verbr. nächtlich auf Gebüsch; Larve im Holze. z. s. 
Agapanthia. Serville, 
angusticollis Gyl!. Thür. Wald verbr., auf Disteln, Spitzen 
Ulmaria. z. s. 
micans Panz. (violacea Olv.) Gotha, Arnstadt u. a. O., bei 
Holzlagern, auf Gebüsch. z.s. 
Saperda. Fabrieius. 
carcharias L. Ueberall; Larve in Pappeln sehr schädlich. n. s. 
scalarıs L. Zella, Gotha, Hainichswald u. a. O., auf Gebüsch. 
Larve in Kirschbäumen u. a. Hölzern. s. 
perforata Pallas. (Seydli Fröhl.) Sondershausen, Erfurt. s. s. 
populnea L. Verbr. Larve in jungen Aspen sehr schädl. häuf. 
Polyopsia. Mulsant. 
praeusta L. WUeberall auf Gebüsch. Larve in Birnzweigen. n. S. 
Stenostola. Redtenbacher. 
‚ferrea Schrank. (nigripes Fabr.) Verbr. auf Gebüsch. Larve 
in Aspen, Linden. n. s. 
OÖberea. Mulsant. 
pupillata Gyll. Auf Gesträuch. Larvein Lonic. Xyl. u.a. z. s. 
oculata L. Verbr. auf Gebüsch. Larve in Weiden. n. s. 
linearis L. Desgl. auf Gebüsch. Larve in Haseln sehr schäd- 
lich. "2. '». 
erythrocephala Schrank. Verbr. auf Euphorbia cyparissias. n.s. 
Phyioeeia. Mulsant. 
virgula Charp. Erfurt, Jena. s. s. (Strübing.) 
lineola F. Verbr. Gotha, Georgenthal u. a. O., auf Gebüsch. z. s. 
ephippium F. Verbr. auf blüh. Weissdorn u. a. Gewächsen. z.s. 
Solidaginis Bach. Winterstein unter dem Treppenstein auf 
Goldruthen. s.s. (K.) 
cylindrica L. Verbr. auf blüh. Weissdorn u. a. Gebüsch. z. s. 
nigricornis F. Desgl., auch auf Wucherblumen. z. s. 
cirescens F. Verbr. auf blüh. Cynoglossum, Eckium. häuf. 


Neeydalis. Linne. 

Salıcis Muls. (major L.) Verbr. an alten Weiden. z. s. 
abbreviatus Panz. Wartberg u.a.0. s.s. (K. 
minor L. Verbr. auf Spiraeen und andern Blüthen. häuf. 
umbellatarum L. Desgl., mit der vorigen Art. =. 

Rhamnusium. Latreille. 
Salıcıs F. Verbr., an Weidenbäumen, wo die Larve lebt. s. 
cC' var. testaceum. Mühlhausen, Rudolstadt. s. s. 


Rhagium. Fabrieius. 
mordaz F. Verbr., in Laubwaldungen, an Stämmen, auf Ge- 
büsch; Larve in Eichen. häuf. 
inquisitor L. Desgl. an Stöcken, auf seulzun, Larve in Laub- 
und Nadelholz. s. häuf. 
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indagator L. Verbr. an Kiefern, Fichten, wo die Larve durch 

 Zerfressen der Basthaut schädlich. häuf. 

bifasciatum F. Fichten-Reviere des Thür. Waldes, unter Rin- 
den, auf Gebüsch ; Larve an morschen Stämmen u.Stöcken. häuf. 


Texotus. Serville. 
 cursor L. Thür. Wald, verbr. auf blüh. Gebüsch, Stöcken. häuf. 
cd" noctis L. Daselbst. 
var. testaceus Gredl. Daselbst. z. 8. 
meridianus L. Verbr. auf Gebüsch, Baumstämmen. häuf. 
var. chrysogaster Olv. Desgl. z. s. 
Quercus Götze. Schleusingen, Kühndorf, Gotha u. a. 0. z. 8. 
&' humeralis F. Daselbst. 
O dispar Panz. Daselbst. 
Pachyta. Serville. 
Lamed L. Ilmenau, Schmiedefeld, Schleusingen, auf blühenden 
Sträuchern. z. 8. 
cd" spadicea Pk. Daselbst. 
quadrimaculata L. Verbr. auf blühenden Gewächsen. n. 8. 
pratensis Laich. (strigillata F) Dietharzer Grund, Schmiede- 
feld, auf Blumen. s. s. (Schmidt.) 
sexmaculata L. Sondershausen, auf Blumen. Ss. 8. 
cerambyciformis Schrk. (octomaculata F.) Thür. Wald verbr. 
auf Wiesenblumen, s. häuf. 
clathrata F. Höchste Berge, Oberhof, Schmücke, auf Eber- 
escher-Blüthen. z. s. (K.) 
virginea L. Verbr. auf Wiesenblumen. häuf. 
collarıs L. Desgl. auf Wiesenblumen. häuf. 
Strangalia. Serville. 
quadrifasciata L. Verbr. auf blühenden Sträuchern. n. 8. 
revestita L. Gotha, Arnstadt u. a. O., an Bäumen. ®. 
atra F. Verbr. auf blühenden Sträuchern, häuf. 
maculata Poda. (armata Herbst.) Desgl. s. häuf. 
attenuata L. Meiningen, Hildburghausen, auf blüh. Sträuchern. s. 
migra L. Verbr. auf blühenden Pflanzen. häuf. 
bifasciata Müller. Desgl. häuf. 
melanura L. Desgl. s. häuf. 
Leptura. Linne. 
festaced L. Verbr. auf blühendem Gebüsch, die Larve lebt in 
Fiehtenstöcken. häuf. 
scutellata F. Eisenach, Mühlhausen, Sondershausen, auf blüh. 
Gebüsch ; Larve in Buchenstöcken. Ss. 
fulva Deg. (tomentosa Fabr.) Eisenach, Mühlhausen. s$. 
eincta F. Zella, Schleusingen. s. 
sanguinolenta L. Verbr. auf Wiesenblumen. z. 8. 
maculicornis Deg. Desgl. n. s. 
livida F. Desgl. häuf. 
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Anoplodera. Mulsant. 
sexguttata F. Gotha, Mühlhausen, auf blühendem Gebüsch. =. 
rufipes Schaller. Verbr. auf blühendem Gebüsch. n. =. 
lurida F. Desgl. häuf. : 

tortodera. Mulsant. 
quadriguttata F. Georgenthal, Gotha, Mühlhausen u. a. O., 

auf Weissdorn u. a. Blüthen. z. s. 
var. suturalis F. Desgl. s. s. 
var. femorata F. Desgl. z. =. 


Grammoptera. Serville. 
tabacicolor- Deg. (laevis F.) Verbr. auf blüh. Pflanzen. häuf. 
analis Panz. Desgl. auf blühendem Weissdorm. z. 8. 
ruficornis F. Desgl. auf blühendem Weissdorn. n. s. 
ustula Schaller. (praeusta Fabr.) Desgl. u. ebd. n. Ss. 
Anmerkung. Von den Cerambycidae leben die Larven vieler 


Arten in verschiedenen Theilen des Laub- und Nadelholzes, sind 
jedoch bis auf wenige Arten nicht erheblich nachtheilig. 


Chrysomelidae. 


Orsodaena. Latreille. 
Cerasi F. Ueberall auf blühenden Sträuchern. häuf. 
var. limbata Olv. Desgl, =. 
var. glabrata Panz. Desgl. s. 
Donacia. Fabricius. 
crassipes F. Molsdorf, Mühlhausen u. a. O., auf Typha latif. s. 
bidens Olv. (cincta Germ.) Verbr. an Teichen auf Wasser 
pflanzen. häuf. 
dentata Hoppe. Weimar, Jena u. a.0., auf Sagittaria. =. 
Sparganiüi Ahr. Jena, Grafsch. Mansfeld, auf Sparg. simplex. 5.8. 
dentipes F. Verbr. an Wasserpflanzen. häuf. 
Sagittariae F. Desgl. auf Wasserpflanzen. häuf. 
Lemnae F. Desgl. auf Wasserlinsen u. a. Wasserpflanzen. häuf. 
obscura G'yll. Verbr. an Teichen, auf Wasserpflanzen. häuf. 
thalassina Germ. (brevicornis Suffr.) Desgl. n. 8. 
impressa Pk. (brevicornis Redtb.) Desgl. n. s. 
antiqua Kunz. (simplieifrons Lac.) Siebl. Teich, unter zu- 
sammengesehwemmtem Genist. äuss. s. (K.) 
sericea L. Verbr. an Teichen, auf Wasserpflanzen. häuf. 
var. violacea Gyü. Desgl. n. s. 
Proteus Kunz. (Commari Sufr.), Sumpf des Schneekopfes. 
Seas: a.) 
nigra F. WVexrbr. auf Wasserpflanzen. z. ®. 
discolor Hoppe. Desgl. häut. 
. affinis Kunz. Desgl. z. 8. 
var. rustica Kunz. Sondershausen. Ss. 
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menyanthidis F. Arnstadt, Molsdorf u. a. O., auf Arundo phrag. z.s. 

semicuprea Panz. Verbr. auf Wasserpflanzen. n. s. 

linearis Hoppe. Desgl. häuf. 

Typhae Brahm. Gotha, Siebleber Teich, Sondershausen u. a. 
O., auf Wasserpflanzen. 8. 


. Hennica Pk. Grafschaft Mansfeld nach Halle zu. s. 


var. Malinovskyi Ahr. Desgl. =. s. 
Hydrocharidis F. Siebleber Teich, Breitenbach u. a. O., auf 
verschiedenen Wasserpflanzen. z. s. 

tomentosa Ahr. Hörselgau, hohe Gräser der Hörselufer. z. s. (K.) 
Haemonia. Latreille. 

Equiseti F. Salzsee. s. s. (BE. Taschenberg.) 
Zeugophora. Kunze. 

subspinosa F. Verbr. auf Weiden, Pappeln u. a. Gebüsch. n. s. 

seutellaris Suffr. Desgl. s. 


flavieollis Mrsh. Desgl. auf Hasel- u. a. Gebüsch. n. s. 


rufo-testacea Kraatz. Zwischen Zella und Mehlis, unter ange- 
schwemmtem Genist. äuss.s. (K.) 


Lema. Fabrieius. 


| punctieolis Curt. (rugicollis Sufr.) Verbr. auf Gebüsch. n. s. 


cyanella L. Desgl. s. häuf. 
Erichsoni Suffr. Desgl. z. s. 
melanopa L. Desgl. häuf. 


Crioceris. Geoffroy. 
merdigera L. Verbr. in Waldungen, aufLil. Mala on a.n.s. 
hrunnea F. Desgl. auf Convallarien. n. s. 
var. Suffriani Schmidt. Desgl. s. 
duodecimpunctata L. Auf blühendem Spargel. n. s. 
Asparagi L. Desgl. n. s. 
Clythra. Laicharting. 
tridentata L. Boxberg u. a. O., auf jungen Eichen, Birken. 
1-38,.2#(K.) 
humeralis Schneid. Georgenthal, Tambacher Grund, von Laub- 
holzgebüsch geklopft. s. s. (K.) 
luceida Germ. Zwischen dem Siebl. Teiche u. dem Holze am 
südl. Damm der Eisenbahn, auf Gräsern, Kräutern. n. s. (K.) 
longimana L. Eisenach, Mühlhausen u. a. O., auf Weiden. n. s. 
longipes F. Sondershausen, Erfurt u. a. 0. m. s. 
quadripunctata L. Verbr. auf Weiden, Eichen u. a. z. s. 
quadrisignata Müärkel. Catterfelder Gemeinde -Eichenhölzchen, 
bei einem grossen Haufen der Formica rufa, wo die Larve zu 
finden. Sonst nirgends, daher eigene Art. s. (K.) 
laeriuscula Ratzb. Verbr. auf Sträuchern. n. s. 
cyanea F. Desgl. häuf. 
flavieollis Charp. Boxberg bei Gotha, auf Gebüsch. s. (K.) 
var. diwersipes Letzn. Burgberg, auf blüh. Kräutern. s. s. (K.) 
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affinis L. Verbr. auf Haseln. n. s. 
aurita L. Desgl. auf Haseln u. a. Gebüsch. n. s. 
bucephala F. Desgl. auf Gebüsch und Wiesenpflanzen. nm. Ss. 
scopolina L. Desgl. D. 98. 
quadrimaculata: L. Desgl. 2. s. 

Lamprosoma. Kirby. 
concolor Strm. Gotha, Mühlhausen u. a. O., unter feuchtem 

Laube, auf Wiesengräsern. z. 8. 

RKumolpus. Kugelann. 
obscurus L. WUeberall verbr. auf Epilobium angustif. s. häuf. 
vitis F. Arnstadt, Erfurt u. a. O., auf Weinreben u. a. z. = 


Chrysochus. Redtenbacher. 
pretiosus F. Arnstadt, Plaue. s. s. (Nicolai.) 


Pachneopkorus. Redtenbacher. 
arenarius F. Mühlhausen, Erfurt u. a. O., auf Wiesenblumen, 
unter Steinen, auf Grasrainen,. n.S. 


Colaspidema. Laporte. 
Sophriae Schall. Eıfurt, Weimar u. a. OÖ. z. 8. 


Uryptocephalus. Geoffroy. 

laetus F. Weimar, Sulza, auf verschiedenen Pflanzen. =. 8. 
imperialis F. Naumburg, Jena u. a. O., auf Gebüsch. =. s. 
Coryli L. Verbr. auf Haseln u. a. Gebüsch. n. s. 
cordiger L. Wechmar, Arnstadt u. a. O., auf Weiden. s. 
distinguendus Schneid. Hörselberg, Eisenach, auf Birken. 

äuss. s. (K.) 
voriegatus F. Mühlhausen, auf blüh. Sträuchern. s. (Möller.) 
variabilis Schneider. Verbr. auf Weiden. 2.2. 
sexpunctatus L. Desgl. anf Eichen u. a. Gebüsch. z.s. 
interruptus Sufr. Arnstadt, Breitenbach u. a. O., auf Weiden. n.s. 
veolaceus F. Verbr. auf Weiden. n. s. 
sericeus L. Verbr. vorzüglich in den Landgegenden. häuf. 
aureolus Sufr. Desgl. Thür. Wald, auf Wiesenblumen. s.häuf. 
Hiypochoeridis L. Desgl. n. =. 
obatus F. Verbr. auf Ebereschen, Hasel- u. a. Gebüsch. n. s. 
duodecimpunctatus F. Jena, Sulz Ss. 
Pini L. Engelsbach, Georgenthal u. a. O., auf Kiefern. =. 
var. Abietis Suffr. Daselbst. s. s. 
nitens L. Verbr. auf Weissdornblüthen und Gebüsch. n. s. 
nitidulus G'yll. Desgl. auf Haseln. n. s. 
quadripustulatus Gyll. Thür. Wald verbr., auf Fichten. z. s. (K.) 
var. Rhaeticus Stierl. Desgl. s. 
Moraei L. Verbr. auf Hyperieum, Galium u. a. s. häuf. 
Havipes F. Verbr. auf verschiedenen Sträuchern. häuf. 
var. signatifrons St. Gotha, auf Gebüsch. s. s. (K.) 
decempunctatus L. Gotha, Hörselgau z. s. (K.) 
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fMavescens Schneid. Jena, Sulza u. a. O., auf Weiden. s. 

var. frenatus F. Desgl. s. 

punctiger Pk. Erfurt, auf Weiden. s. s. (Strübing.) 

‚fuleratus Germ. Weimar, Jena u.a.0O., auf Birken. =. 

flavilabrıs Pk. Naumburg, Memleben, auf Birken. =. s. 

marginatus F. Winterstein, beim Kiliansteine, auf Eichenge- 
büsch. s. 5. (K.) 

vittatus F. Verbr. auf blühenden Wiesenblumen. häuf. 

tessellatus Germ. Dietendorf, Erfurt, auf Artem. camp. 2. 8. 

bilineatus L. Verbr. auf Blüthen, Zella, auf Waldwiesen. häuf. 

pygmaeus F. Desgl. auf Thymus serpyllum. z. s. 

minutus F. Desgl. auf verschiedenen Pflanzen. häuf. 

Populi Sufr. Erfurt, Weimar u. a. O. z. ®. . 

pusillus F. Gotha, Fahnern, Erfurt u. a. O., an jungen Aus- 
schlägen von Pappeln und Haseln. z. s. 

gracılis F Mühlhausen, Tonna u. a. O., auf Pappeln und 
Weiden. .n. s. 

Hübneri F. Vexbr. auf Eichen- u. a. Gebüsch. z. s. 

labiatus L. Desgl. auf verschiedenem Gebüsch. n.s. 

digrammus Sufr. Wealtershausen, auf Eichen. s. (K.) 

Wasastjernae G’yll. Molsdorf, Erfurt, auf Disteln. z. s. 

geminus Gyll. YVerbr. auf Weiden. n. ». 

salıceti Zebe. Ohrdruf, Zella, auf Salix caprea.. z. s. (K.) 

Frontalis Mrsh. Waltershausen, Mechterstedter Holz u. a. O., 
aut Birken. z. 8. (K.) 

sexpustulatus Rossi. Ichtershausen, Erfurt. s. 

bistripunctatus Germ. Memleben, Jena, Rudolstadt. s. 

bipunctatus L. Verbr. auf verschiedenem Gebüsch. 

var. hineola F. Desgl. n.s. 

bipustulatus F. Desgl. auf Wiesenblumen. n. s. 


Pachybrachys. Suffrian. 
hieroglyphicus F. Verbr. auf Weiden. s. häuf. 
histrio Olv. Martinroda am Veronikaberge, Tambuchshof u. a. 
O., auf Haseln. s. 
vor. bisignatus Redtb. Daselbst. =. s. 
Hahciensis Müller. Ueberall auf Weiden, Dietendorf an der 
Apfelstedt, Gera. s. häuf. 
Timarcha. Latreille- 
coriaria F. WUeberall auf Rasen und Wegen. s. häuf. 
metalhca F. Desgl. Thür. Wald, unter feucht. Laub, Moos. n. s. 


Uhrysomela. Linne. 
staphylea L. Ueberall auf Rasen, Wegen, unter Steinen. häuf. 
purpurascens Germ. Georgenthal in Cobstedts Garten, Holz- 
rand an der Chaussee, unter feuchtem Laube. z.s. (K.) 
rufa Duftsch. Winterstein, Drehberg, unter Steinen. s. s. (K.) 
var. opulenta Sufr. Erfurt. s. 8. (Strübing.) 


458 


var. squalida Sufr. Georgenthal, hinter dem Schlossgarten, 
unter Steinen. s. (K.) 

varians F. Ueberall, auf Hyper. perfor. in allen Farben. s. häuf. 

Göttingensis L. . Desgl. n. s. 

haemoptera L. Desgl, n. s. 

Molluginis Suffr. Arnstadt, Siebleber Holz, auf Centaurea. n. s. 

sanguinolenta Suffr. Ueberall. häuf. 

marginahs Dftsch. Vorberge des Thür. Waldes, Georgenthal 
1.24.20,,.32238. 

Iimbata F. Sondershausen, Ilmenau, Breitenbach, unter Steinen, 
auf Rasen und Wegen. z. Ss. 

earmifexz F. Jena, Memleben. =. 

marginata L. Ueberall unter Steinen, auf Rasen, Wegen. z. s. 

analıs L. Gotha, unter Steinen. äuss. s. 

var. Schach F. Unter Steinen. s. 

lurida L. Trockn. Rasen des Seeberges, unter Steinen. z.s. (K.) 

violacea Panz. Ueberall an Mentha-Arten. häuf. 

Menthastri Suffr. Fröttstedt, auf Schilf der Hörselufer, Rudol- 
stadt u.a. 0. .22.:8. 

graminis L. Gotha, Ohrdruf, Breitenbach u. a. O., an Tana- 
cetum vulgare. zZ. S. 

Fastuosa L. Ueberall auf Galeopsis ladan. u. a. Kräutern. häuf. 

cerealis L. Felder, Grasplätze, unter Steinen, auf Wegen. häuf. 

var. ornata Ahr. Desgl. =. 

polita L. Ueberall. häuf. 

lamına F. Gotha u. a. O., auf Weiden. z. s. (K.) 

Juscata F. Verbr. auf Hypericum perfor. u. a.n. ®. 

geminata Payk. NVerbr. unter Steinen u. auf Pflanzen. z. s. (K.) 

Asclepiadis Küster. Martinrode, an der Südseite des Veronika- 
berges, auf verschiedenen Pflanzen. z.s. (K.) 

speciosa L. Vorberge auf Wiesen, an Lattich u. a.; Georgen- 
thal u. a. O0. s. häuf. 

speciosissima Scop. Gehlberg, benachb. Berge, auf Senecio 
nemorensis. häuf. 

Lina. Redtenbacher. 

aenea L.» Verbr. auf Erlen. häuf. 

collarıs L. Arnstadt. s. s. (Nicolai.) 

vigintipunctata Scop. Rudolstadt, Sondershausen u.a. 0. z. 8. 

currea F. Verbr. Georgenthal, auf Weiden. häuf. 

Lapponica L. Georgenthal, Finsterbergen u. a. O., auf Erlen. z.s. 

var. Bulgarensis F. Desgl. =. 

Populi L. Verbr. auf Aspen, vorzüglich jungen Trieben. 

Tremulae F. Desgl. auf Aspen, Weiden. häuf. 

longicollis Suffr. Desgl. auf Aspen, Weiden. n.s. 


Anmerkung. Die Larven der drei zuletzt aufgeführten Arten werden 
in Aspen-Niederwaldungen und Weidengebüsch schädlich, indem 
sie, einen unangenehmen Geruch verbreitend, die Blätter junger 
Triebe scelettiren und weiss machen. 
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Entomoscelis. Redtenbacher. 
Adonidis F. Kühndorf, Eisfeld, Rudolstadt. z. s. 


Gonioctena. Redtenbacher. 

rufipes Deg. \Verbr. auf Weiden. n. s. 
viminahıs L. Desgl. häuf. 
affınıs Schh. Oberhof, Gehlberg u. a. O., auf Weiden. z.s. (K.) 
var. Triandrae Suffr. Zwischen Georgenthal und Herrhof auf 

Weiden. n.s. (K.) 
Havicornis Suffr. Gotha, Erfurt, auf Weiden. 3. 
hitura F. Verbr. auf Spartium scoparium. häuf. 
quinqguepunctata F. Georgenthal u.a.0., auf Ebereschen. z. ». 
pallida L. Verbr. auf Weiden u. a. Gebüsch. häuf. 


Gastrophysa. Redtenbacher. 
Polygoni L. Verbr. auf Feldern, auf Polygonum aviculare. häuf. 
raphani F. Sondershausen, Weimar, Kühndorf u. a. 0. n. s. 


Plagiodera. Redtenbacher. 
Armoraciae L. WVerbr. auf Weiden u. a. Gebüsch. _ s. häuf. 


Phaedon. Latreille. 
orbicularis Suffr. Georgenthal, Arnstadt, unter feucht. Laube. n.s. 
Carniolieus Grm. Mehlis, Fuss des Reissendenstein, unter 

Laube. s.s. (K.) 

pyritosus Olv. Nazza, Treffurt u. a. O., auf Gräsern. z. s. 
Betulae L. Verbr. an Wassergräben. n. 8. 
Cochleariae F. Desgl. an Wasserpflanzen. n. s. 
grammieus Dft. Gotha, an Wassergräben, auf Pflanzen. s. (K.) 
Hederae Suffr. Gotha. s. s. (K.) Vielleicht nur var. voriger. 
cohcinnus Steph. Salzsee bei Eisleben. häuf. 


Phratora. Redtenbacher. 
Vitellinae L. WUeberall auf Weiden. s. häuf. 
tibialis Suffr. Georgenthal, Ohrdruf, auf Weiden. n.s. Wohl 
nur Varietät von vulgatıssıma L. 
vulgatissima L. Ueberall auf Weiden. _ häuf. 
latieollis Suffr. Boxberg, von Aspenästen geklopft. s. (K.) 
atrovirens Cornehus. Daselbst von Aspenästen geklopft. z. s. (K.) 


Prasocuris. Latreille. 
aucta F. Ueberall auf Wiesenblumen, unter feucht. Laube. häuf. 
var. egena Ziegler. Desgl. s. s. (K.) 
marginella L. Ueberall an Gräben, auf Wiesenpflanzen. n. Ss. 
hannoverana F. Desgl. anf Caltha palustris u. a. Pflanzen. n. s. 
Phellandrii L. Desgl. auf Oenanthe Phellandrium. n. 8. 
Beccabungae L. Desgl. an Wassergräben, auf Veron. Beccak. häuf. 


Adimonia. Laicharting. 
Tanaceti L. Ueberall auf Grasplätzen, auf Wegen, unt. Stein. hf. 
rustica Schall. Desgl. häuf. 
interrupta Olv. Erfurt, Weimar, Jena u. a. 0. z. 8. 
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‚Fontinalis Boh. Georgenthal, auf trockenen Rasenplätzen u. a. 
Ds) 

sanguinea F. Ueberall auf Weissdornblüthen. n. s. 

var.tihialis Dft. Desgl. häuf. 

Capreae L. Desgl. auf Weiden. s. häuf. 

suturahs Thoms. Kyihäusergebirge, nach Halle zu. =. s. 


&alleruea. Fabrieius. 


Viburni Payk. Ueberall auf Viburnum Opulus. häufig. Die 


Larven scelettiren oft die Blätter des Schneeballs. 
Nymphaeae L. Weimar, Jena, auf Wasserpflanzen. s. 
lineola F. Ueberall auf blühendem Gesträuch, Kräutern. häuf. 
Calmariensis L. Desgl. Siebleber Teich. s. häuf. 
Sagittariae G'yll. Gotha u. a. O., an Teichen auf Wasserpfl. s. 
tenella L. Ueberall auf Lythrum Salicaria. häuf. 


Agelastica. Redtenbacher. 
Alni L. Auf Erlen überall. häuf., die Larven diese sceelettirend. 
Halensis L. Ueberall auf Sträuchern u. a. Pflanzen. häuf. 


Phyllobrotica. Redtenbacher. 
quadrimaculata L. Weannigröder Holz, auf Pflanzen. n. s. (K.) 


Luperus. Geoffroy. 
pinicola Duft. Ueberall auf Kiefern, häuf. Durch Befressen 
der Rinde den Kulturen nachtheilig. 


xanthopoda Schrank. (rufipes F.) Jena und weiter östlich, auf 


Weiden. s. s. 

niger Kiesenw. (dispar Kiesenw.) Ueberall auf Erlen-, Birken- 
u. a. Gebüsch in beiden, verschieden gefärbten Geschlechtern. 
s. häufig, 

Anmerkung. Von den Chrysomelidae leben viele Arten mit ihren 
Larven auf krautartisen Pflanzen, Laub- und Nadelholz und wer- 
den diesen durch Betressen der jungen Blätter und Triebe mehr 
oder weniger nachtheilig. 

Crepidodera. Allard. 
ventralis Ill. Georgenthal, Erfurt u. a. O., auf Gebüsch, unter 
Laube. z. s. 

Salicariae Payk. Gotha, Erfurt, an Wassergräben. s.Ss. 

transversa Mrsh. Siebl. u. Cumbacher Teich, auf Pflanzen. s. 

ferruginea Scop. Ueberall, auf verschiednen Kräutern. häuf. 

rufipes L. Desgl. häuf. 


Jemorata Gyll. Finsterbergen, Drusenbach, auf blüh. Disteln. 


782 (18) 


nigritula Gyll. Im ersten Frühjahr unter feuchtem Laube im 


Goth. Park, später am Boxberge, von Eichenbüschen ge- 
kötschert. z. s. (R.) 
Modeeri L. WUeberall unter feuchtem Laube, auf Gebüsch. häuf. 
nitidula L. Desgl. n. s. 
Helxinus L. WUeberall auf Weiden. s. häuf. 
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var. cyanea Duft. Desgl. häuf. 
aurata Mrsh. (versicolor Kutsch.) Ueberall auf Weiden. s. häuf. 
smaragdina Foudr. Finsterbergen, auf Gebüsch. s. s. (K.) 
pubescens E. H. Verbr. auf Solanum Dulcamara. z. s. 
Atropae Märkel. Ueberall auf Atropa Belladonna. s. häuf. 


Linozosta. Allard. 
Mercurialis F. Ueberall auf Mercurialis perennis. n. s. 
Graptodera. 
Lythri Aub. Georgenthal, in der Aue, auf Gebüsch. =. s. 
consobrina Dftsch. Georgenthal u. a. O., auf Weiden. häuf. 
oleracea L. WUeberall auf Kräutern und Gebüsch. häuf. 
pusilla Duftschm. Boxberg, auf Gebüsch. äuss. s. (K.) 
cognata Kutsch. Zella, auf Weiden, Wiesenblumen. n.s. (K.) 
quercetorum Foudras (Erucae Olo.) Boxberg b. Gotha. häuf. 
Anmerkung. Die vorstehende Art hätte sich in den zwanziger Jahren 
sehr stark vermehrt und 1827 gab es im Frühjahr so viele Käfer, 
dass die Blätter des Eichen-Unterwuchses bald mit Eiern und 
Larven überdeckt waren. Die Blätter wurden von den Larven 
vollständig scelettirt und die Stellen des Boxberges, welche 
hauptsächlich mit Eichen bestockt und wohl 50 Acker gross 
waren, sahen weiss aus mit Ausschluss der Kronen am Oberholze. 
— Es ist seitdem hier keine Beschädigung von diesem Käfer 
wieder vorgekommen, aber im Boulogner Hölzchen bei Paris 
soll ein sanz gleicher Frass stattgefunden haben, wie auch Jahre 
lang in der Dölauer Haide bei Halle. 
Aphtona. Allard. 
Cyparissiae E. H. Ueberall auf Wolfsmilch. s. häuf. 
var. nigriventris Allard. Hörselberg, Zapfengrund, auf blüh, 
Weissdorn. . s. s. (K.) 
pallhhda Bach. Walkmühle bei Gotha, auf Wiesen-Storchschna- 
bel. s. häuf. (K.) 
lutescens Gyll. Gotha, Erfurt u. a. O., auf Pflanzen. z. s. 
coerulea Payk. Verbr. auf gelben Schwerdtlilien. z. s. 
ovata Foudras. (Euphorbiae Kutsch.) Desgl. auf gemeiner 
Wolfsmilch. n. s. 
pygmaea Kutsch. Dachsberg bei Friedriehroda, auf Pflanzen. 
SB (RK) : 
atrovirens Förster. Ebenda. häuf. 
herbigrada Curt. Ueberall auf Glockenblumen. n. s. 
Euphorbiae Schrank. (venustula Kutsch.) Ueberall auf Wolfs- 
milch u. a. n. s. 
atrocoerulea Steph. (cyanella Redtb.) Ueberall auf Pflanz. n.s. 
violacea Hoffm. (Pseudacori Foudr,) Jena, Sulza, auf Ir. Pseud,s. 
Erichsoni Zetterst. (curvifrons Bach.) Georgenthal, auf Pflan- 
ZEB. - Be Ba (Ir) 
hnlaris All. Ueberall auf Gebüsch. s. häuf. 
Argopus. Fischer. 
hemisphaerieus Dft. Erfurt, Jena, Kühndorf. z.s. 
Zeitschr f. d. ges. Naturwiss. Bd. XLVIII. 1876. al 
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Sphaeroderma. Stephens. 
Cardui Gylü. Ueberall auf Disteln. s. häuf. 
testaceum F. Jena und weiter östlich. s. s. 


Phyllotreta. Foudras. 
antennata E. H. Verbr. Gotha, Mühlhausen u. a. 0. z. s. 
atra E. H. Ueberali auf Kohl. s. häuf. 
var. obscurella Il. Desgl. s. häuf. 
nigripes Panz. Ueberall auf Kohl. s. häuf. 
Anmerkung. Vor allen beide letzte Arten scelettiren allen Kohl bei 
trockner Witterung. 
Armoraciae E. H. WUeberall Meerrettig zerfressend. n. s. 
ochripes Curt. Dietendorf, von Kräutern und Weiden geköt- 
Schert. 8. (K.) 
sinuata Redtb. Ueberail auf verschiedenen Gewächsen. n. 
nemorum L. Desgl. s. häuf. 
vittula Redtb. Desgl. s. häuf. 
undulata Kutsch. Desgl. s. häuf. 
flexuosa Kutsch. Desgl. z. s. 
testragima Comolli. Georgenthal u. a. O., auf Gewächsen. z.s. (K.) 
Brassicae E. Ueberall auf verschiedenen Gewächsen. n. s. 


Podagriea. Allard. 
Fuscipes F. Eisenach, auf Malven. s. (K.) 
Malvae Ill. Hildburghausen, auf Malva rotundif. z. s. (Eisfeld.) 
‚Fuseicornis L. Ueberall auf verschiedenen Malven. n. s. 


Batophila. Foudras. 
Rubi Payk. Ueberall auf Rubus-Arten. n. s. 


Pleetroscelis. Redtenbacher. 
semicoerulea E. H. Georgenthal an d. Apfelstedt u. a.0., auf 
Weiden. n. Ss. 

dentipes Hoffm. Ueberall auf verschiedeuen Gewächsen. s. häuf. 
meridionalıs Foudr. Jena, Memleben. s. s. 

Mannerheimi G'yll. Mühlhausen, Tonna u. a. O., auf Pflz. z. s. 
aridula Gyll. Ueberall auf verschiedenen Pflanzen. n. s. 

' Sahlbergi Gyll. Erfurt, Gotha, Mühlhausen, an Teichen. z.s. 
 aridella Pk. Ueberall auf verschiedenen Pflanzen. n. s. 


Balanomorpha. Foudras. x 
rustica L. Ueberall auf Wiesen, an Rumex crispus u. a. z.S8. 
Chrysanthemi E. AH. Thür. Wald. auf grasigen Schlägen. häuf. 
obtusata Gyll. Gotha, am Rande des Krahnberges. s. s. (K.) 
ambigua Kutsch. Georgenthal in der Aue z.s. (K.) 


Apteropeda. Redtenbacher. 
eiliata Olv. Georgenthal, Mühlhausen u. a. O., unter feuchtem 
Laube, auf Gebüsch. n. s. 
globosa Ill. Georgenthal, Mühlhausen u. a. O., unter feuchtem 
Laube, auf Wiesen. n. s. 
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splendida All. Tonna, Mühlhausen, auf Pflanzen. s. 
Hypnophila. Foudras. 
obesa Waltl. (Caricis Märkl.) Wiesen, Grasplätze. z. 8. 
Mniophila. Stephen». 
muscorum E. H. Thür. Wald, verbr. auf Moos. n. s. (K.) 
Thyamis. Stephens. 
Verbasci Panz. Ueberall auf Verbaseum-Arten. n. 8. 
apicalıs Beck. Gotha, Georgenthal, auf sand. Grasplätzen. s. 
nigra Hoffm. Arnstadt, Elgersburg. =. s. 
melanocephala Gyll. Ueberall auf Wiesenblüthen. n. s. 
pratensis All. Desgl. auf Wiesenblüthen. n. =. 
atriceps Kutsch. Goth. Park, auf Gebüsch. =. s. 
Holsatica L. Ueberall, unter feuchtem Laube, auf Gebüsch. s. s. 
Ballotae Mrsh. Gotha, auf Ballota nigra. s. (K.) 
obliterata Rosenh. Dachsberg bei Friedrichroda, auf Pflanzen. 
ne (K) 
Absinthiı Kutsch. Seebergen, auf Artemisia u. a. Pflz. s. s. (K.) 
atricilla Gyll. Ueberall auf Gebüsch. z. s. 
brunnea Duft. Ueberall auf verschiedenen Pflanzen. n. s. 
rubella Foudr. Suhl, im Kötscher gefangen. s. s. (K.) 
castaneus Steph. Kutsch. (elongata Bach.) Dörrberg bei Fried- 
richroda. äuss. s. Dieses Stück, welches Bach elongata 
genannt, ist noch nicht ganz ausgebildet und die Flügel- 
decken sind daher an den Seiten nach hinten etwas um- 
geschlagen, ausserdem trifft die Beschreibung von castaneus 
zu. Kraatz hat es als Var. zu nigra Hoffm. gestellt, dahin 
scheint es aber nicht zu gehören. 
minuscula Foudr. Gotha, auf niedern Pflanzen. äuss. s. (K.) 
ferruginea Foudr. Dachsberg bei Friedrichroda. äuss. s. (K.) 
fHavicornis Steph. Ueberall, auf verschiedenen Pflauzen. n. s. 
Ivevis Duft. Ueberall auf Gebüsch und Pflanzen. s. häuf. 
aeruginosa Foudr. Siebleber Teich, auf Kräutern. n. Ss. 
quadripustulata F. Ueberall auf Salvia prat., Cynoglos. n. 8. 
femoralis Mrsh. (Boppardiensis Bach.) WUeberall auf Echium 
vulgare u. a. s. häuf. 
pectoralis Foudr. Tonna, alte Fasanerie. s. s. (K.) 
Medicaginis AU. Gotha, auf wildem Klee. s. 
pusilla Gyll. Ueberall auf magern Wiesen. s. häuf. 
minima Kutsch. Walkmühle b. Gotha, auf Wolfsm. äuss. s. (K.) 
Anchusae Pk. Weberall auf Cynogl. offieinale u. a. häuf. 
lurida Scop. Ueberall auf verschiedenen Pflanzen. n. Ss. 
quadrisignata Dftsch. Gotha, auf niedern Pflanzen. äuss. s. (K.) 
pieiceps Steph. Ueberall auf verschiedenem Gebüsch. n. 8. 
Lycopi Foudras. Auf Lycopus europaeus L. z. 8. 
Nasturtiui F. Ueberall an wilder Brunnkresse. n. 8. 
suturalis Mrsh. Ueberall auf Wiesenpflanzen. n. 8. 
thoracica All. Ueberall auf Kreuzblumen u. a. Blüthen. n. ®. 
BL“ 
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lateralis Ill. Königsee, Dachsberg u. a. O., auf Verbascum. s. 

var. d. (longipes Bach.) Daselbst. z. s. 

patruelis All. Gotha, gekötschert. s. s. (K.) 

tabida F. Ueberall auf Senecio, Epilobium u.a. n. ®. 

pellucida Foudr. Ueberall auf verschiedenen Pflanzen. z.s. (K.) 

ochroleuca Mrsh. Desgl. =. x 

curta AU. Ueberall auf verschiedenen Pflanzen. häuf. 

parvula Pk. Desgl. s. häuf. 

Dibolia. Latreille. 

femoralis Redtb. Arnstadt, Weimar u. a. 0. =. 

rugulose Redtb. Jena, Eisleben. =. s. 

‚Schillingi Letzn. Siebl. Holz, Wachsenburg u. a. O., auf Salvia 
pratensis. n. 8. 

eryptocephala E. H. Jena. =. s. 

timida- Il. (Eryngü Bach.) Erfurt, Wachsenburg u. a. O., 
auf Eryngium campestre. z. 8. 

Cynoglossi E. H. Georgenthal an der Aue, Martinrode, Vero- 
nikaberg, auf Cynoglossum. z. s. (K.) 

Försteri Bach. Boxberg b. Gotha, auf Grasplätzen. z. s. (K.) 


Psylliodes. Latreille. 

chrysocephalus L. Verbreitet auf Feldern. n. s. 

Thlaspis Foudr. Georgenthal. s. s. (K.) 

Napi E. H. Verbr. auf Kohlfeldern. häuf. 

var. ecalcaratus Redtb. Desgl. s. s. (K.) 

cyanoptera Ill. Gotha, im rothen Steinbruch, auf Pflanzen, Un- 

strutthal bei Herbsleben u. a. O0. n.s. (K.) 

‚Fusiformis Ill. Hildburghausen, Werrathal. s. s. (Bisfeld.) 

instabihs Foudr. Weachsenburg, Crawinkel, auf grasigen Holz- 

schlägen u. a. O. _n. =. 

attenuata B. H. Tonna, alte Fasanerie, auf Pflanzen. s.s. (K.) 

affinis Pk. Veberall. s. häuf. 

Dulcamarae Hof. Ueberall auf Solanum Dulcamara. z. s. 

chalcomera Ill. Ueberall auf blühenden Gewächsen. häuf. 

Hyoscyami L. Erfurt, Tonna u. a. 0. z. s. 

aeraeus Foudr. Seeberg, bei d. alten Sternwarte, auf Gebüsch. 

SS. U (RK) 

pieinus Marsh. Gotha, Fröttstedt u. a. 0. z =. 

cucullatus Ill. Erfurt, Manebach, Oberhof. z. s. 

luteolus Müll. Arnstädter Holz, auf Galläpfeln; im Herbst auf 

Kartoffelkraut. z. s. (K.) 

Anmerkung. Viele der vorstehenden „Erdflöhe‘ werden mit 
ihren Larven den krautartigen Gewächsen, einige anch dem Laub- 
holze durch Zerfressen der Blätter nachtheilig. 

Hispa. Linne. 
atra L. Ueberall auf sandigen Grasplätzen. häuf. 
Cassida. Linne. 
Austriaca F. Erfurt, Arnstadt u.a. O., auf Salvia prat. z. 8. 
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murraea L. Gotha, Arnstadt u. a. O., auf Inula. z. s. 

vittata F. Martinrode, am Veronikaberg; Sondershausen, auf 
Inula salieifolia. s. 

sanguinosa Sufr. Ueberall auf Tanacetum vulgare, n. =. 

denticollis Suffr. Desgl. z. s. 

rubiginosa IUÜ. WUeberall auf verschiedenen Gewächsen. häuf. 

thoracica Kugl. Gotha, Erfurt, Jena, auf Hyperieum. z. s. 

vibez T.. Ueberall. n. s. 

chloris Sufr. Ueberall auf Achillea millefolium. n. s. 

stigmatica Sufr. Gotha, Waltershausen u. a. 0. s. (K.) 

rufovirens Sufr. Georgenthal, Langenberg, auf Hypericum 
perforatum. s. s. (K.) 

sanguinolenta F. Luisenthal, im Schöpfer gefangen. s. s. (K.) 

oblonga Ill. Weberall auf Pflanzen, unter Steinen. n. s. 

nobilıs L. Ueberall auf Chenopodien u. a. Pflanzen. häuf. 

margaritacea Schall. Ueberall auf Gewächsen. n. 3. 

nebulosa L. Ueberall. häuf. 

ferruginea F. Ueberall auf blühenden Gewächsen. häuf. 

obsoleta Ill. Ueberall. häuf. 

equestris F. Ueberall auf verschiedenen Pflanzen. häuf. 

hemisphaerica Herbst. Gotha, Mühlhausen u.a.O., auf Pfl.n.s. 


Erotylidae, 


Engis. Fabrieius. 
sanguinicollis F. Gotha, Mühlhausen, in Baumschwämmen. n.s. 
humeralis F. Ueberall in Baumschwämmen. n. ®. 
rufifrons F: Ueberall in Baumschwämmen. z. ®. 
bipustulata F. Gotha, Mühlhausen u. a. O., ebd. s. 
Triplax. Paykull. 
Russica L. Baumsehwämme, unter fauler Rinde. z. =. 
aenea Payk. Desgl. n. s. 
Tritoma. Fabrieius. 
bipustulata F. Ueberall in Baumsehwämmen; unter Rinde. n.s. 


Endomycehidae. 


Dapsa. Latreille. 
denticollis Germ. Hildburghausen, unter alter Birkenrinde. s. s. 
(Eisfeld.) 
Lycoperdina. Latreille. 
succineta Lin. Schleusingen, Winterstein, Mühlhausen. s. 
Bovistae F. Ueberall in Staubpilzen. n. s. 
Endomychus. Panzer. 
eoccineus L. Münchengirn bei Finsterbergen, Memleben, unter 
loser Buchenrinde. 3. 
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Symbiotes. Redtenbacher. 
latus Bedtb. Hörselberg bei Sättelstedt, unter Ameisen. s.s. (K.) 


Mycetaea. Stephens. 
hirta Marsh. Ueberall in Kellern, an Stöpseln der’ Weinflascehen, 
an Weinfässern. n. s. 


Goceinellidae, 


Hippodamia. Mulsant. 
tredecimpunctata L. Ueberall auf Pflanzen. n. s. 
septemmaculala de Geer. Desgl. z. s. 

Coceinella. Linne. 
novemdecimpunctata L. Desgl. auf Kiefern u. a. Pflanz. häuf. 
mutabilıs Serib. Desgl. häuf. 
obliterata L. Desgl. auf Fichten u. a. Pflanzen. n. s. 
var. M. nigrum Itl. Desgl. s. 
bipunctata L. nebst Varietäten. Ueberall. häuf. 
undecimnotata Schneid. Verbreitet auf Disteln. n. s. 
quinguepunctata L. Desgl. häuf. 
septempunctata L. Desgl. häuf. 
marginepunctata Schall. Desgl. auf Kiefern. s. 
impustulata L. Ueberall auf verschiedenen Pflanzen. n. s. 
quatuordecimpustulata L. Auf verschiedenen Pflanzen. n. s. 
variabilis Il. nebst Varietäten. Ueberall. häuf. 
undecimpunctata L. Ueberall. z. s. 
hieroglyphica. Ueberall auf Haide. n. s. 
var. areata Panz. Desgl. =. s. 

Halyzia. Mulsant. 
ocellata L. Ueberall, vorzüglich auf Kiefern. n. s. 
oblongoguttata L. Desgl. n. =. 
tigrina L. WUeberall auf Erlen. z. s. 
var. vigintiguttata L. Desgl. =. 
octodecimguttata L. Ueberall auf Nadelholz. n. s. 
quatuordecimguttata L. Ueberall auf Pflanzen. häuf. 
decemguttata L. Siebleber Teich, auf Gebüsch. s. ». 
bis-septemguttata Schall. Gotha auf dem Seeberge. äuss. s. 
sedecimguttata L. Verbr. auf Gebüsch. n. s. 
duodecimguttata Poda. Desgl. z. s. 
viginti duo-punctata L. Ueberall. s. häuf. 
quatuordecim-punctata L. Desgl. n. s. = 
conglobata L. Desgl. s. häuf. 

Micraspis. Redtenbacher. 
duodecim-punctata L. Ueberall. s. häuf. 
Chilocorus. Leach. 
renpustulatus Scriba. Auf Weiden u. a. Gebüsch. n. =. 
bipustulatus L. Ueberall auf verschiedenen Gebüsch. häuf. 
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Exochomus. Redtenbacher. 
auritus Seriba. Thür. Wald, auf Fichten. s. 
quadripustulatus L. Ueberall auf verschiedenem Gebüsch. n. s, 
minutus Kraatz. Grossbreitenbach. äuss. s. (Gutheil.) 


Hyperaspis. Redtenbacher. 
campestris Herbst. Auf verschiedenen Pflanzen. n. s. 
Reppensis Herbst. Desgl. z. s. 


Epilachna. Chevrolat. 
globosa Schnid. Ueberall auf verschiedenen Pfianzen. s. häuf, 
impunctata L. Desgl. auf sumpfigen Grasplätzen. s. 


Platynaspis. Redtenbacher. 
villosa Four. Ueberall auf verschiedenen Pflanzen. n. Ss. 


Sceymnus. Kugelann. 
quadrilunulatus Ill. Auf Pflanzen, hauptsächlich Epheu. z. >. 
biverrucatus Panz. Gotha, auf Gebüsch. s. s. (K.) 
nigrinus Kug. Ueberall auf Fichten. s. häuf. 
oygmaeus Four. Desgl. auf verschiedenem Gebüsch. n. s. 
marginalis Rossi. Auf verschiedenen Pflanzen. s. 
Frontalis F. Desgl. auf verschiedenem Gebüsch. häuf. 
Abietis Payk. Thür. Wald, verbr. auf Fichten. häuf. 
‚fasciatus Four. Georgenthal, an der Wachsenburg. s. (K.) 
discoideus Il. Weberall auf Nadelholz. häuf. 
analıs F. Ueberall auf verschiedenen Pflanzen. z. =. 
haemorrhoidalis Herbst. Desgl. häuf. 
capitatus F. Desgl. n. s. 
ater Kug. Verbr. auf Nadelholz u. a. Gewächsen. z. 8. 
minimus Payk. Desgl. häuf. 


Rhizobius. Stephens. 
litura F. Verbr. auf Kiefern, verschiedenen Sträuchen. n. s. 
var. discimacula Muls. Desgl. s. s. 


Coceidula. Kugelann. 
rufa Herbst. Ueberall an Sumpf- u. Uferpflanzen. s. häuf. 
scutellata Herbst. Desgl. häuf. 


Lithophilus. Fröhlich. 
connatus F. Memleben, Nebra, unter feuchtem Laube, Steinen 
auf trockenen Hügeln. =. s. 
Anmerkung. Die Cocceinellidae sind grösstentheils nützliche 


Käfer, da sie und ihre Larven von Blattläusen und Blattsaugern 
leben. 


Alexia. Stephens. 
pihfera Müll. Arnstädter Holz, unter feuchtem Laube. n. s. 
pilosa Panz. Ueberall unter feuchtem Laube. häuf. 


Sericoderus. Stephens. 
lateralis Gyll. Ueberall unter faulenden Stoffen und feuchtem 
Laube. n. s. 
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Corylophus. Stephens. 
cassidoides Mrsham. Ueberall. n. s. 
Orthoperus. Stephens. | 
brunntpes Gyll. Verbr. unter feuchten Vegetabilien. n. s. : 
atomus Gyll. Gotha, unter alten Weidenbäumen von Nesseln 
gekötschert. z. s. Meine Stücke sind nicht bräunlichgelb 
wie gewöhnlich in den Werken angegeben wird, sondern 
ganz dunkelbraun, wohl Folge richtiger Ausbildung in freier 
Luft. Die feinen Punkte auf den Flügeldecken sind deut- 
lich, vorzüglich in der Schultergegend. (K.) 
Klucki Wanko. Gotha, am Rande einer Wiese, unter feuchtem 
Taube> 8:28: .(K.) 


Verzeichniss der Gattungen. 


Abdera. 422. Amalus. 4838. Anthophagus. 379. 
Abraeus. 3%. Amara. 348. Anthrenus. 401. ; 
Acalles. 436. Ambiystoma. 418. Anthribus. 448. ie 
Acalyptus. 434. Ammoecius. 404. Aphanisticus. 408. 
Achenium. 375. Amphibolus. 418. Aphodius. 403. 

Acidota. 380. Amphichroum.- 330. Aphthona. 461. 

Aecilius. 356. Amphicyllis. 387. Apion. 440. 

Acritus. 390. Amphotis. 392. Apoderus. 446. 
Acrognathus. 379. Anaestethis. 452. Apristus. 346. 
Acylophorus. 370. Anaspis. 424. Apteropeda. 462. 
Adelocera. 408. Anchomenus. 347. Argopus. 461. 

Adexius. 429. Anecylochira. 407. Aromia. 449. 

Adimonia. 459. Ancyrophorus. 379. Arpedium. 380. 

Adrastus. 411. Anisarthron. 451. Asclera. 425. 
A&tophorus. 345 Anisodaetylus. 349. Asemum. 450. 

Agabus. 355. Anisoplia. 406. Aspidiphorus. 418. 
Agapanthia. 452. Anisotoma. 386. Astynomus. 451. 
Agaricochara. 368. Anisoxya. 422. Atemeles. 361. 
Agaricophagus. 337. Anobium. 417. Athous. 409. 

Agathidium. 387. Anomala. 406. Atomaria. 397. 
Agelastica. 460. Anommatus. 398. Attagenus. 400. 

Asglenus. 39. Anoncodes. 425. Attalus. 415. 

Agrilus 407. Anoplodera. 454. Attelabus. 447. 

Agriotes. 410. Anoplus. 433. Autalia. 359. 

Agyrtes. 386. Anthaxia. 407. Axinotarsus. 415. 
Aleochara. 360. Antherophagus. 396. Badister. 346. 

Alexia. 467. Anthicus. 423. Bagous. 432. 

Allecula. 420. Anthobium. 381. Balaninus. 433. 

Alophus. 429. Anthocomus. 415. Balanomorpha. 462. 
Alphitophagus. 420. Anthonomus. 483. Baptolinus. 374. 


Baris. 439. 
 Barynotus. 427. 
Barypeithes. 426. 
Batophila. 462. 
Batrisus. 383. 
Bembidium. 351. 
- Berosus. 357. 
Blaps. 419. 
Blechrus. 345. 
Bledius. 378. 
Blethisa. 343. 
Bolitobius. 370. 
Bolitochara. 359. 
Bolitophagus. 419. 
Bostrychus. 445. 
Bothrideres. 395. 
Brachinus. 345. 
Brachonyx. 483. 
Brachyderes. 428. 


Brachypterus. 391. 


Brachytarsus. 448. 
Bradybatus. 433. 
Bradycellus. 351. 
Broöntes. 39. 
Broseus. 347. 
Bruchus. 448. 
Bryaxis. 38. 
Brychius. 353. 
Bryoporus. 370. 
Buprestis. 406. 
Byrrhus. 401. 
Bythinus. 383. 
Byturus. 416. 
Caccobius. 403. 
Calandra. 439. 
Calathus. 347. 
Callicerus. 362. 
Callidium. 449. 
Callimus. 451. 
Callistus. 346. 
Calodera. 362. 
Calopus. 425. 
Calosoma. 344. 
Campylus. 411. 
Cantharis. 412. 
Carahus. 343. 
Careinops. 389. 


Cardiophorus. 409. 


Carpophilus. 391. 
Cassida. 464. 
Cathartus. 396. 
Catops. 384. 
Gephennium. 38%. 
Cerambyx. 449. 
Cereus. 391. 
Cereyon. 359. 
Cerocoma. 424. 
Cerophytum. 408. 
Cerylon. 395. 


C ne 
a 438 


Chr sobothr vs. 


Colydium. 3%. 


dor mokian. 380. 
Cor er us. 


Cryptarcha. 393. 
Crypticus. 419. 
Cryptobium. 375. 
Cryptocephalus. 456. 
Cryptohypnus. 409. 
Cryptophagus. 397. 
Cryptopleurum. 359. 
Cryptorhynchus. 456. 
Crypturgus. 444, 
Cteniopus. 421. 
Ctenistes. 382. 
Ctenonychus. 411. 
Cybister. 355. 
Cybocephalus. 39. 
Cychramus. 395. 
Cychrus. 343. 
Cyelonotum, 358. 
Cymindis. 346. 
Cyphon. 412. 
Cyrtusa. 387. 
Cytilus. 401. 


 Baedycorhynchus 448, 


Danacaea. 4. 
Dapsa. 465. 
Dasecillus. 411. 
Dasycerus. 39. 
Dasyglossa. 362. 
Dasytes, 415. 
Deleaster. 379. 
Deliphrum. 380. 
Demetrias. 345. 
Dendroctonus. 443. 
Dendropbilus. 390. 
Dermestes. 400. 
Diachromus. 349. 
Dianonus. 376. 
Diaperis. 420, 
Dibolia. 464. 
Dieerea. 407, 
Diehirotriehus. 349. 
Dietyoptera. 412. 
Dinarda. 361. 
Dinopsis. 368. 
Direaea. 422. 
Ditoma. 394. 
Ditylus. 425. 
Dolieaon. 373. 
Dolichosoma. 45. 
Dolopius. 411. 
Doliehus. 347. 
Donaeia. 454. 
Doreadion. 451. 
Dorcatoma. 418. 
Doreus. 402, 
Drilus. 414. 
Dromius. 345, 
Dryocetes. 445. 
Dryophilus. 417. 
Dryophthorus. 440. 


 Dyschirius. 345. 
Dytiscus. 356. 


Ebaeus. 415. 
Elaphrus. 343. 
Elater. 408. 


 Eledona. 419. 
Elleschus, 434. 


Elmis. 402. 
Emphylus. 397 
Emus. 372 


Encephalus. 367. 
Endomychus. 465. 
Engis. 465. 
Ennearthron. 419. 
Enneatoma. 418. 


Entomoscelis. 459. 


Ephistemus. 398. 
Epilachna. 467. 
Epuraea. 391. 
Ergates. 449. 
Erirhinus. 431. 
Ernobius. 417. 
Eros. 412. 
Euaestethus. 376. 
Eubria. 412. 
Eucinetus,. 412. 
Euenemis. 408. 
Eudectus. 380. 
Eumolpus. 456. 
Euplectus. 383. 
Euryporus. 370. 
Euryusa. 360. 
Eusomus. 427. 


Eusphalerum. 381. 


Eustrophus. 422. 
Euthia. 384. 
Exocentrus. 451. 
Exochomus. 467. 
Falagria. 359. 
Feronia. 348. 
&alleruea. 460. 
Gastrallus. 418. 
Gastrophysa. 459. 
Georyssus. 401. 
Geotrypes. 405. 
Gibbium. 417. 
Gnathoneus. 390. 
Gnorimus. 406. 
Gonioctena. 459. 
Gracilia. 451. 


Grammoptera. 454. 


Graptodera. 461. 
Gronops. 429. 
Grypidius. 431, 
Gymnetron. 435. 
Gymnusa. 368. 
Gyrinus. 356. 
Gyrophaena. 367. 
Mdabrocerus. 368. 
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Hadrotoma. 400. 
Haemonia 455. 
Haliplus. 353. 
Hallomenus. 422. 
Halyzia. 466. 
Haplocnemus. 415. 
Haploderus. 378. 
Harpalus. 350. 
Hedobia. 416. 
Helochares. 357. 
Helodes. 411. 
Helophorus. 357. 
Helops. 420. 


Hendeeatomus,. 419. 


Hetaerius. 389. . 
Heterocerus. 402. 
Heterothops. 370. 
Hippodamia. 466. 
Hispa. 464. 
Hister. 389. 
Homalisus. 412. 
Homaloplia. 405. 
Homalota. 363. 
Homoeusa. 360. 
Hoplia. 405. 
Hydaticus. 356. 
Hydnobius. 386. 
Hydraena. 358. 
Hydrobius. 357. 
Hydrochus. 358. 


Hydrocyphon. 412. 


Hydronomus. 432. 
Hydrophilus. 356. 
Hydroporus. 353. 
Hydrous. 357. 
Hygronoma. 367. 
Hygropora. 362. 
Hylastes. 443. 
Hylecoetus. 416. 
Hylesinus. 444, 
Hylobius, 431. 
Hylotrypes. 450. 
Hylurgus. 443. 
Hypebaeus. 415. 
Hypera. 429. 
Hyperaspis. 467. 
Hyphydrus. 353. 
Hypnophila. 463. 
Hypocyptus. 368. 
Hypophloeus. 420. 
Hypulus. 422. 
Hlybius. 355. 
Ilyobates. 362. 
Ips. 394. 
Ischnoglossa. 360. 
Julistus. 415. 
Buaccobius. 357. 
Laccophilus. 355. 
Lacon. 408. 


Laemophloeus. 395. 
Lagria. 422. 
Lamia. 451. 
Lamprinus. 369. 
Lamprorhiza. 412. 
Lamprosoma. 456, 
Lampyris, 412. 
Laricobius. 416. 
Larinus. 430. 
Lasioderma. 418. 
Lathridius. 398. 
Lathrimaeum. 380. 
Lathrobinm. 374. 
Lebia. 346. 
Leistotrophus. 372. 
Leistus. 344. 
Lema. 455. 
Leptacinus. 374. 
Leptinus. 384. 
Leptura. 453. 
Leptusa. Br 
Lepyrus. 431. 
ea 380. 
Lieinus. 346. 
Limnebius. 357. 
Limnichus. 401. 
Limnius. . 402. 
Limobius. 430. 
Limonius. 409. 
Lina. 458. 
Linozosta. 461. 
Liodes. 387. 
Liophloeus. 427. 
Liopterus. 35. 
Liopus. 451. 
Liosomus. 429. 
Lissodema. 421. 
Litargus. 400. 
Lithocharis. 375. 
Lithophilus. 461. 
Lixus. 480. 
Lomechusa. 361. 
Loricera. 346. 
Lucanus. 402. 
Ludius. 410. 
Luperus. 460. 
Lycoperdina. 469. 
Lyctus. 418. 
Lymexylon. 416. 
Lytta. 425. 
Mäacronychus. 402. 
Magdalinus. 440. 
Malachius. 414. 
Malthinus. 414. 
Malthodes. 414. 
Masoreus. 346. 
Mecinus. 432. 
Mecynotarsus. 423. 
Megapenthes. 409. 


Megarthrus. 382. 
Megasternum. 359. 


Megatoma. 400. 
Melandrya. 422. 
Melanophila. 407. 


Melanotus. 409. 
Melasis 408. 
Meligethes. 392. 
Meloe, 424. 
Melolontha. 
Mesocoelopus. 
Mesosa. 451. 
Metabletus. 345. 
Metallites. 428. 
Metoecus. 424 
Micraspis. 466. 
Microglossa. 360. 
Micropeplus. 382. 
Mierozoum. 419, 
Mniophila. 463. 
Molytes, 429. 
Monochammus 451. 
Mononychus. 436. 
Monotoma. 396. 
Mordella. 423. 
Mordellistena. 
Morychus. 401. 
Murmidius. 39%. 
Mycetaea. 466. 
Mycetochares, 421. 
Mycetophagus. 400. 
Mycetoporus. 370. 
Mycterus. 425, 
Mylacus. 425, 
Myllaena. 368. 


409. 
418. 


423. 


Myrmecoxenus. 398. 


Myrmedonia. 361. 
Myrmetes. 3%. 
Wanophyes. 455. 


Nebria. 344. 
Necrophilus. 385. 
Necrophorus. 386. 
Neeydalis. 452. 
Nemonyx. 448, 
Nemosoma. 394, 
Niptus. 417. 
Nitidula. 392. 


Nosodendron. 401. 
Noterus. 354. 
Notiopluilus. 343. 
Nothus. 422, 
Notoxus. 423. 
®berea, 452. 
Obrium, 451. 
Ocalea. 360. 
Ochina. 418. 
Ochthebius, 358. 
Octotemnus, 419. 
Oeypus. 372. 
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Ocyusa. 362. 


Odaeantha. 345. 
Odontaeus. 405. 
Oedemera. 42. 
Olibrus. 391. 
Oligomerus 418. 
Oligota. 367 
Olisthopus. 348. 


Olophrum. 380. 
Omalium. 380. 
Omias, 426. 
Omophlus. 421. 
Omophron. 343. 
Omosita. 392. 
Oniticellus. 403. 
Onthophagus. 403. 
Onthophilus. 390. 
Oodes. 346. 
Opatrum. 419. 
Opilus. 416. 
Orchesia. 422. 
Orchestes. 434. 
ÖOreetochilus 356. 
Orobitis. 436. 
Orochares. 380. 
Orsodacena. 454. 
ÖOrthochaetes. 429. 
Orthoperus. 468, 
Oryctes. 406. 
Osmoderma. 406. 
Othius. 374. 
Otiorhynehus. 
Oxylaemus 39%. 
Oxynoptilus. 353. 
Oxypoda. 362. 
Oxyporus. 377, 
Oxytelus. 378. 
Oxythyrea. 406. 


425, 


Pachnephorus. 456, 


Pachybrachys. 457. 
Pachyta. 453. 
Paederus. 376. 


Panagaeus 346. 


Paramecosoma. 397, 


Parnus, 401, 
Paromalus. 389. 
Patrobus. 347. 
Pediacus. 396. 
Pedinus, 419. 
Pelecotoma. 424, 
Peltis. 394. 
Pentaphyllus. 420, 
Perileptus. 351. 
Periteius. 426. 
Phaedon. 459 
Phalaerus. 390. 
Philhydrus. 357. 
Philonthus. 372. 
Philorinum. 380. 


Phloeobium. 3832. 


Phloeocharis, 382. 
Phloeophagus 440, 
Phloeophilus. 415. 


Phloeophthorus. 443. 
Phloeopora. 367. 
Phloeostichus 396, 
Phratora. 459, 
Phyllobius. 427, 
Phyllobrotica. 460. 
Phylloportha. 406, 
Phyllotreta. 462. 
Phytobius. 438. 
Phitoecia. 452. 
Pissodes. 431 
Pityophagus. 39. 
Pityophthorus. 445. 
Placusa. 367. 
Plagiodera 459. 


Platycerus. 403, 
Platydema. 420. 
Platynaspis. 467. 
Platypus. 446 
Platyrhinus. 448. 
Platystethus. 378. 
Platysoma. 389. 
Platytarsus, 426, 
Plectoscelis. 402, 


Plegaderus. 390. 
Plinthus. 429. 
Pocadius. 39. 
Podagrica. 462. 
Poecilonota. 407. 
Pogonocherus. 451. 
Pogonus. 347. 


Polydrosus. 428. 
Polygraphus. 444. 
Polyopsia. 452. 
Polyphylla. 405. 
Polystichus. 345. 
Pomatinus. 402, 
Poophagus. 439. 
Porthmidius. 408... 
Potamophilus. 402. 
Prasoeuris. 459. 
Pria. 392. 
Prionocyphon. 412. 
Pryonychus. 420, 
Prionus. 449. 
Procas. 430. 
Prognatha. 38. 
Pronomaea. 368. 
Prostomis. 39. 


Proteinus. 382. 
Psammodius. 404. 
Psammoechus. 396. 
Pselaphus. 382. 
Psylliodes. 464. 
Ptenidium. 388. 


Pteryx. 388. 
Ptilinus. 418. 
Ptilium. 388. 
Ptinella. 388. 
Ptinus. 416. 
Ptochus. 426. 
Pyrochroa. 423. 
Pyenomerus. 395. 


@&uedius. 371. 


Behagium. 452. 
Rhagonycha. 413. 
Rhamnusium. 452. 
Rhamphus. 436, 
Rhinocyllus. 430. 
Rhinomacer, 448, 
Rhinoncus. 439. 
Rhinosimus. 421. 
Rhipidius. 424. 
Rhizobius. 467. 
Rhizophagus. 394. 
Rhizotrogus. 405. 
Rhopalodontus. 419. 
Rhynchites. 447. 
Rhincolus. 440. 
Rhyssemus. 404. 
Rhytidosomus. 437. 
Rosalia. 449. 
Salpingus. 421. 
Saperda. 452. 
Saphanus. 450. 
Saprinus. 390. 
Sarrotrum. 394, 
Scaphidema. 420. 
Scaphidium. 388. 
Scaphisoma. 388. 
Sciaphilus. 427. 
Seyrtis. 412. 
Scolytus. 444. 
Scopaeus. 375. 
Scraptia, 422. 
Seydmaenus. 384, 
Seymnus. 467. 
Seytropus. 429. 
Serica. 405. 
Sericoderus. 
Sericosomus. 
Sibynia. 435. 
Silaria. 424, 
Silis. 414. 
- Silpha. 385, 
Silusa. 360. 
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Silvanus. 396. 
Simplocaria. 401. 
Synaptus. 411. 
Sinodendron. 403. 
Sisyphus. 403. 
Sitones. 428. 
Smieronyx. 433. 
Soronia. 392. 
Spercheus. 357. 
Spermophagus. 448. 
Sphaeridium. 358. 
Sphaerites. 386. 
Sphaerius. 388. 
Sphaeroderma. 
Sphenophorns. 
Sphodrus. 347. 
Spondylis. 449. 
Staphylinus. 372. 
Stenelmis. 402, 
Stenolophus. 350. 
Stenopterus. 451. 
Stenostola. 452, 
Stenus. 376. 
Stenusa. 360. 
Stichoglossa. 
Stilieus. 375. 
Stomis. 348, 
Strangalia. 452. 
Strophosomus. 427. 
Sunius. 376. 
Syncalypta. 401. 
Synchita. 395. 
Syntomium. 8379. 
Symbiotes. 466. 
B'achinus. 369. 
Tachyporus. 369. 
Tachypus. 353. 
Tachys. 351. 
Tachyusa. 362. 
Tanygnathus. 370. 
Tanymecus. 429, 
Tanysphyrus. 432. 
Taphria. 347, 
Tapinotus. 439. 
Telmatophilus. 
Tenebrio. 420. 
Teredus. 395. 
Teredrius. 390. 
Tetratoma. 421. 
Tetropium. 450. 
Thalycera. 392. 
Thiasophila, 360. 
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439. 


360. 


396. 


"Tomoxia. 
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Thinodromus. 
Throseus. 
Thyamis. 


378. 


408. 
469. 


Thylaeites. 429. 


Thymalns. 
Tillus. 416. 
Timarcha. 
Tiresias. 
Tomoglossa. 


401. 


Toxotus. 453. 
Trachodes. 
Trachyphloeus 
Trachys. 408. 
Trechus. 351. 


Triartbron. 


39. 
457. 


357. 
423. 


429, 
.. 426. 


386. 


Tribolium. 420. 


Triehius. 
Triehodes. 


406. 
416. 


Trichonyx 38. 


Trichophya. 
Trichopteryx. 
Trimium. 383. 
Trinodes. 
Triphyllus. 
Triplax. 465. 
Tritoma. 469. 
Troglops. 
Trogoderma. 
Trogophloeus. 
Trogosita. 
Tropideres. 
Tropiphorus. 
Trox. 405. 
Trypopitys. 
we 494. 
Tychus. 38. 
Typhaea. 400 
Tyrus. 382. 
Urodon. 448. 
Walgus, 406. 
*Xantholinus. 


968. 
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401. 
400. 


415. 


400. 
319. 
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Xestobium. 417, 


Xyleborus. 
Xyletinus. 
Xylocleptes. 
Xylophilus. 
Xyloterus. 
Zabrus. 349. 
Zeugophorus. 


446. 
418. 


445. 


422. 
446. 


455. 


Literatur. 


E. Biedemann, die specifische Wärme der Gase. — 
Seit Regnaults klassischen Arbeiten über die specifische Wärme der 
Gase ist dieser für die mechanische Wärmetheorie so äusserst wich- 
tige Gegenstand nicht wieder bearbeitet worden. Die vorliegende 
Arbeit ist darum um so verdienstvoller, als sie ein Verfahren be- 
schreibt, das bei der Genauigkeit des Regnault’schen, mit bei Weitem 
beschränkteren Hülfsmitteln zu experimentiren gestattet. Wir müssen 
darauf verzichten, den sinnreichen Apparat sowie seine Handhabung 
an dieser Stelle näher zu beschreiben, da wir ohne Zeichnung nicht 
mit kurzen Worten eine klare Beschreibung des Instrumentes geben 
zu können glauben, wir verweisen darum nach dieser Richtung auf 
das Original. An zwölf Versuchen, die mit atmosphärischer Luft 
ausgeführt wurden, weisst der Verf. genau nach, wie exakt die Be- 
stimmungen sind. Als Mittelwerth ergiebt sich die spec. Wärme der 
Luft 0,2389 mit der grössten Abweichung von 0,0025; dagegen fand 
Resnault 0,23751, seine Resultate weichen also um noch nicht 10, 
von denen des Verf.s ab. Es ist aber von Bedeutung, dass die 
Wassermenge in dem Calorimeter des Verfassers nur den zehnten 
Theil der des Regnault’schen Apparates beträgt, dass mithin auch 
schon der zehnte Theil der Gasmenge genügt, um ebenso grosse 
Temperaturerhöhungen als R. zu erhalten. Als ein besonderes 
Verdienst der Arbeit heben wir noch hervor, dass Verf. die spec. 
Wärme einiger Gase für verschiedene Temperaturen bestimmt hat. 
Die Erklärung für die in Rede stehenden Differenzen ist zwar 
von dem heutigen Standpunkte der Wissenschaft noch nicht zu 
geben, doch verheisst Verf. ferınere Versuche über diesen Punkt, 
um weitere Aufschlüsse zu erhalten. Im Folgenden die kurze Zu- 
sammenstellung der wichtigsten Resultate: 


Speeifische Wärme 


gleicher Gewichte bei gleicher Volumina bei 
00 1009 2000 00 1000 2000 
BE 2... 0,2889 — — 0,2389 — — 
Wasserstoff . . 3,410 — — 0,2359 — _ 
Kohlenstoff . . 0,2426 — — 0,2346 — — 
Kohlensäure . . 0,1952 0,2169 0,2387 0,2985 0,3316 0,3650 
Aethylen . . . 0,3364 0,4189 0,5015 0,3254 0,4052 0,4851 
Stiekstoffoxydul 0,1983 0,2212 0,2442 0,3014 0,3362 0,3712 
Ammoniak . . 0,5009 0,5317 0,5629 0,2952 0,3134 0,3318 
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M. Zeissl, eine eigenthümliche Schichte im Magen 
der Katze. — Verf. hat im Katzenmagen eine bisher, wie es scheint, 
noch nicht beschriebene Schicht gefunden, und zwar zwischen dem 
submucösen Muskellager und der kernreichen Schicht am Grunde 
der Labdrüsen. Diese „Grenzschicht“ ist 0,023 mm. breit, und tritt 
besonders deutlich als ein lichter Streifen vor seinen Nachbarschich- 
ten hervor bei Behandlung des Magens mit Alkohol. Sie ist im 
Wesentlichen bindegewebsartig, da sie durch Salpetersäure und 
chlorsaures Kali zerstört wird; durch Essig- und Weinsteinsäure zu 
einer glasigen Masse aufquillt: durch Kochen mit Salzsäure und Al- 
kohol zuerst ähnlich wie vorhin reagirt, dann aber zerstört wird; 
endlich auf xanthoproteinsaures Ammoniak und auf Pikrinsäure und 
Karmin wie Bindegewebe reagirt. Was die Struktur der „Grenz- 
schicht‘ anlangt, so sind in derselben eigentlich nur in eine homogene 
Masse eingestreute, kernartige Gebilde zu bemerken, welche durch 
geringere Grösse und vogelkopf- bezw. mandelartige Form sich 
von den bekannten Bindegewebskernen unterscheiden. Bei Behand 
lung von kleinen Schnitten der in Alkohol gehärteten Magenwand 
mit Kalk- oder Barytwasser und übermangansaurem Kali entstehen 
zuweilen Bilder, als ob die Schicht aus ganz feinen welligen, in ihrem 
Zuge der Magenwandoberfläche parallelen Fasern bestände. Ausser- 
dem ergiebt dieselbe Behandlung, dass die Schicht von senkrecht, 
auf der Oberfläche der Magenwand stehenden Fasern durchzogen 
wird, die indessen der Schicht streng genommen nicht angehören, 
da sie dieselbe auf ihrem Wege von der Muskel- zur Drüsenschicht 
nur durchziehen, und bei der oben erwähnten Zerstörung der eigent- 
lichen Schicht erhalten bleiben. Während die Grenzschicht bei 
Menschen, Hunden, Kaninchen und Rindern nicht aufgefunden wer- 
den konnte, scheint sie bei Hechten und Forellen bereits erkannt 
worden zu sein, da Langer (Lympfgefässe des Darmes einiger Süss- 
wasserfische in Sitzungsber. der Akademie der Wiss. in Wien. 1870, 
Juli-Heft) fand, dass bei genannten Fischen in der Magenwand eine 
breite, hyaline Schicht zwischen ‚‚der oberflächlichen Schichte‘‘ und 
den „bindegewebisen Balken“ vorhanden ist, durchzogen von ‚‚Aus- 
läufern‘“ aus dem bindegewebigen Gerüst dieser beiden Nachbar- 
schichten. — ( Wiener Sitzgsber. 1875. Jumi—Juli.) Lddk. 

L. Koch, Entwickelung der Crassulaceen. — Die Be- 
obachtungen von Th. Irmisch in Betreff des Ueberganges der vege- 
tativen Thätigkeit von dem ursprünglichen Hauptstamm des Sedum 
maxim. (Koch) auf basale Seitensprosse, welche sonach selbst Haupt- 
stämme geworden, wieder solche, im nächsten Jahre an die Stelle 
des Hauptstamms tretende Seitensprossen bilden, gelten im Wesent- 
lichen für alle Sedum-Arten. Nur ist zu bemerken, dass diese Er- 
scheinung bei verschiedenen Arten in verschiedenem Grade ausge- 
prägt ist. So z.B. finden sich solche Seitensprosse in weit geringerer 
Anzahl und Ausbildung bei denjenigen Sedum-Arten, welche ober- 
irdisch-ausdauernde (wenn auch sterile) Stämme bilden, wie Sed. 
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spur. (Bub.), alb. (L.), rupest. (L.), anopet. (H. C.); nur die fertilen 
Stämme derselben, welche jährlich oben absterben, bilden hier solche 
ausdauernde zu Hauptstämmen werdende Seitensprosse. Scheinbar 
als eine Entschädigung für diesen Mangel an ausdauernden, starken 
Seitensprossen erhalten die genannten Arten jährlich absterbende, 
sehr feine Wurzelsprossen, welche den andern mit starken, aus- 
dauernden Sprossen versehenen Arten, wie S. Teleph. (Kch.), max. 
(Sut.), Fabar. (Koch) fehlen. Indessen kann von einem wirklichen 
Ersatze hier nicht die Rede sein, da die Funktion dieser feineren, 
einjährigen und jener dickeren, ausdauernden eine ganz verschiedene 
ist. Die letzteren dienen in der Hauptsache zur Bereitung und be- 
sonders Aufbewahrung von Nahrungsstoffen, die feineren seitlichen 
Wurzelsprossen sind dagegen nur zur Aufnahme von Stoffen geeignet, 
welche in andern Pflanzentheilen weiter verarbeitet werden. 
Daher sind denn auch in den Sedum-Arten, welche keine dicke, aus- 
dauernde Seitensprosse besitzen, die Reservoire für die Nahrungs- 
stoffe dargestellt durch die sehr dicken, oberirdischen Stämme; da- 
gegen bei denen, welche der feinen Seitensprosse entbehren, diese 
dureh direkte Fortbildungen an der Spitze der Hauptwurzel ersetzt. 
Erwähnenswerth ist, dass zwischen den beiden Sed. Gruppen, deren 
eine die Reservoire in den seitlichen Wurzeln, deren andre sie aber 
in den oberirdischen verdiekten Stämmen hat, einen Uebergang die 
Art S. Aizoon (L.) bildet, wo Stamm und Wurzel sich ziemlich 
gleichmässig in die Aufbewahrung der Nahrung theilen. — Ueber 
den feineren Bau der Sedum-Arten verdient Folgendes hervorgehoben 
zu werden: Bei den verschiedenen Arten ist die Anzahl der Fibro- 
vasalgruppen in der Anlage eine sehr verschiedene: so hat S. spur. 
4, alb. 5—6, rupest. 6—8, Aiz. noch mehr; bei weiterer Ausbildung 
der Pflanze bleibt indessen etwa die Hälfte der Gruppen in ihrer 
Entwickelung hinter den übrigen zurück ; dieses ‚Zurückbleiben ist 
bei gerader Gruppenanzahl meist alternirend, so dass z. B. bei vier 
Fibrovasalgruppen ein Paar einander gegenüberliegender zurückbleibt; 
bei ungerader Gruppenanzahl entwickein sich sehr häufig 2 benach- 
barte Gruppen so, dass sie schliesslich zu einer zusammenwachsen, 
abgesehen von dieser Unregelmässigkeit ist auch hier das Zurück- 
bleiben alternirend, so dass z. B. bei 5 ursprünglichen Gruppen die 
erste und zweite zu einer zusammenwachsen, sich wie auch die 4te 
regelmässig entwickeln, während die 3te-und 5te zurückbleiben. — 
Die Entwickelung des Phlo@mtheiles ist in der Regel eine sehr ge- 
ringe: Bastfasern und Siebröhren fehlen fast ganz. Das Gambium 
wird dadurch wichtig, dass es besonders bei fertilen Stämmen Holz. 
zellen bildet, und zwar nicht blos in den Fibrovasalgruppen, sondern 
auch in dem interfascialen Gewebe, so dass ein Holzeylinder (also 
im Querschnitt ein Holzring) entsteht. Dieser findet sich völlig aus- 
gebildet meistens nur in fertilen Stämmen, und da diese zu ihrem 
grössten oberen Theile jährlich absterben, so haben die mehrjährigen 
Stämme in der Regel keine hinreichend geschlossene Holzringe : 
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auch hier zeigen übrigens verschiedene Sedum-Arten verschiedene 
Grade der Ausbildung dieser Holzeylinder. Der höchste Grad der 
Ausbildung findet sich bei S. rupest., wo sogar 2 Holzringe vorhan- 
den sind, indem ausserhalb des (auch in sterilen Stämmen sich ent- 
wickelnden) Holzringes im 2ten Jahre Gefässe und endlich Holzzellen 
entstehen, welche letztere zu einem 2ten Ringe zusammenschliessen. 
Sehr interressant endlich ist die Art und Weise, wie die jährlich ab- 
sterbenden Stämme oder Theile derselben von dem ausdauernden 
Theile der Pflanze durch eine Korklage abgetrennt werden; jedoch 
würde die nähere Beschreibung dieser Abschnürung hier zu weit 
führen. — (Heidelberger Verhandlungen. 1876. IV.) 

Eder, Ausscheidung von Wasserdampf ausPflanzen, 
— Verf. giebt zunächst einen geschichtlichen Ueberblick über die 
Ansichten der verschiedenen Forscher von dem Wesen der Transspi- 
ration, besonders von den Umständen, welche als ganz besonders 
einflussreich auf dieselbe aufgestellt wurden. Es werden dann eine 
Reihe von Voruntersuchungen beschrieben, welche Verf. hauptsäch- 
lich desshalb anstellte, um festzustellen, ob und in welchem Um- 
fange die verschiedenen Arten der äusseren Bedeckung von Pflanzen 
überhaupt die Möglichkeit einer Verdunstung darbieten. Die Haupt- 
untersuchung stellt dann endlich fest, ob die Transspiration eine von 
äusseren direkten Einflüssen unabhängige Thätigkeit der Pflanzen 
ist, oder ob und von welchen äusseren Einflüssen sie abhängt. Der 
Raum gestattet leider nicht, auf die musterhaft begründeten und be- 
schriebenen Versuche und die Folgerungen daraus näher einzugehen. 
Die wichtigsten Ergebnisse der Untersuchung sind etwa folgende. 
Die Korklamellen und cutieularisirten, mit Fett und Wachseinlager- 
ungen versehenen Membranen sind im Allgemeinen impermeabel für 
Wasserdampf, und zwar desto mehr, je mehr Korkzelllagen vorhan- 
den, bzw. je reicher die Zellen an Wachs und Fett sind. Nur che- 
mische Zersetzungen der Kork-, Wachs- und Fettsubstanz können 
die genannten Membranen permeabel machen, wobei freilich zu be- 
denken ist, dass schon der Einfluss des Wassers allerdings erst nach 
tagelanger Wirkung solche chemische Zersetzungen herbeiführt. Mit 
impermeabelen Bedeckungen versehene Pflanzentheile können den- 
noch Wasser verdunsten: durch die Spaltöffnungen der Blätter und 
jüngeren Zweige, durch die Lentizellen der älteren Theile, durch 
die in der Lebensthätigkeit der meisten Bäume u. dgl. begründeten 
Rindenrisse, endlich durch mechanische Verletzungen mehr zufäl- 
liger Art. DBlattnarben, Stielansätze und Blüthenrudimente bei 
Früchten und dergl. steigerten den Wasserverlust so gut wie nicht. 
Hervorbrechende Keime, z.B. bei Kartoffeln, und Knospen vermehren 
dagegen den Wasserverlust sehr bedeutend. Die Zahl der Blattöff- 
nungen vermehrt die Transspiration ; auf die Blätter gelagertes Wachs 
vermindert sie; die lederartige Consistenz der Blätter lässt aus einer 
im Uebrigen gleichen Fläche weniger Wasser verdunsten als die 
krautartige oder fleischige; gleiche Flächen von krautartigen oder 
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teischigen Blättern verdunsten gleich viel Wasser; dagegen verdun- 
stet ein bestimmtes Gewicht eines krautigen Blattes mehr als das- 
selbe eines fleischigen. Der Hauptfaktor der Transspiration ist ent- 
schieden das Bestreben der Luft sich mit einer, mit der Höhe der 
Temperatur zunehmenden Menge Wasserdampf zu sättigen. Insofern 
das Licht eine Temperaturerhöhung involvirt, ist dasselbe allerdings 
auf diesen an sich rein physikalischen Vorgang von Einfluss, das 
Licht als solches dagegen hat keinen Einfluss hierauf. Luftströmungen 
sind ebenfalls, weil sie den absoluten Wasserdampfgehalt, nicht auch 
die Wärme der die betr. Pflanze umgebenden Luft verändern, von 
Einfluss auf die Stärke der Transspiration. Neben diesen rein physi- 
kalischen Verdunstungsverhältnissen sind freilich auch einige Momente 
zu berücksichtigen, welche im Wesen der Pflanze begründet sind, 
und deren Bedeutung darin liegt, dass sie die verdunstende Pflan- 
zenfläche mehr oder weniger von der Natur einer verdunstenden 
Wasserfläche entfernen: es sind dies die oben genannten Verhält- 
nisse der Bedeckungsweise der wasserhaltigen Pflanze, dann aber 
die Strukturverhältnisse, die Assimilationsvorgänge und Bindung des 
Wassers als Organisationswasser, chemische Veränderungen, Gewebe- 
spannungen. Alle diese Momente modifieiren indessen den Gang der 
Transspiration wie es scheint nur unbedeutend: die Hauptperioden 
derselben hängen von den rein physikalischen Momenten ab. — 
(Wiener Sitzungsberichte 1875. Oktober.) 

Moeller, Entstehung des Acaciengummi. — Dem Verf. 
gelang es, die von mehren Seiten bestrittene Ansicht Wigand’s zu 
beweisen, dass nämlich das arabische Gummi in der Innenrinde der 
Acacien dadurch entsteht, dass die Zellenwände des sog. Hornpros- 
enhyms sich auflockern, dadurch das Lumen der Zellen bis zum 
Verschwinden verkleinern und so schliesslich zu einer nach und. 
nach homogenen Arabin-Masse zusammenfliessen. Ganz besonders 
klar wird dies durch Kochen von kleinen Schnitten des zum Theil 
gummifieirten Gewebes mit Kalilauge und darauf folgende Behandlung 
mit Chlorzinkjod. Dieses färbt nämlich alle noch nieht gummifieirten 
Theile der Zellenmembranen, also auch die noch ganz intakten 
Zellen violett, während alles Uebrige gelbe. Farbe hat. Durch jene 
bis zur Maceration fortgesetzte Behandlung mit Kalilauge ergab sich, 
dass ein Theil des dichteren Hornprosenchyms aus zusammengefal- 
lenen Siebröhren besteht, deren z. Th. noch erhaltene Lumina die 
eigenthümlichen kurzen, schlangenartigen Linien bilden, während 
das lockere Hornprosenchym meist aus z. Th. gummificirten paren- 
chymatischen Zellen besteht. In Betreff des Wesens der Entstehung 
des Gummis glaubt Veırf., dass das arabische Gummi und seine Bil- 
dung in der regelmässigen Lebensthätigkeit der Pflanze begründet 
ist, ähnlich wie die einen ähnlichen Effekt darbietende Borkenbil- 
dung. Anders verhält es sich nach der Ueberzeugung des Verf. mit 
dem in der Mittelrinde gebildeten Gummi der Acacien, wie es z. B. 
das gummi de gorakis darstellt: dieses ist auch in seinem u 
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dem Kirschgummi ähnlich, und entsteht daher wahrscheinlich durek 
äusserliche, nicht in der Lebensthätigkeit der Pflanze begründete, 
Ursachen. — (Ebenda.) 

Peyritsch, Vorkommen und Biologie von Laboul- 
beniaceen. — Die Laboulbeniaceen der Stubenfliege, Stigmatomyces 
Baeri (identisch mit Laboulb. Baeri [Knoch], Stigmatomye. muscae 
[Karsten], Laboulb. Pitreaena [Sovokin]) ist ein in mehrfacher Hin- 
sicht recht merkwürdiger Schmarotzerpilz: Die erste Anlage dieses 
Pilzes findet sich stets auf ganz bestimmten Stellen des Fliegen- 
körpers, nämlich bei Männchen an den Gliedmassen, besonders der 
coxa und dem femur derselben, bei Weibchen dagegen auf dem 
Ricken. Die Ursache dieser eigenthümlichen Erscheinung ist die, 
dass der Pilz bei der Besattung, von Männchen auf Weibchen oder 
von Weibchen auf Männchen übertragen wird, wie ganz bestimmt 
dadurch zu beweisen ist, dass man ein pilzkrankes Männchen (bzw. 
Weibeben) mit mehren pilzfreien Fliegen sowohl männlichen als 
weiblichen Geschlechts zusammen in Gefangenschaft hält, worauf 
schon nach wenigen Tagen fast alle bisher pilzfreie Weibchen (bzw. 
Männchen) an den genannten Stellen Pilzanlagen haben, während 
Männchen (bezw. Weibchen) in der Regel 14 Tage lang pilzfrei 
bleiben. Es ergiebt sich daraus, dass mit Stigmat. Baer. behaftete 
und davon freie Fliegen einander begatten, wie das übrigens auch 
hinsichtlich anderer Fliegenschmarotzerpilze z. B. Empusa geschieht. 
Ferner geht daraus hervor, dass Stigmat. fast nie direkt von einem 
Männchen (bzw. Weibchen) auf Männchen (bzw. Weibchen) übertragen 
wird, sondern fast stets erst auf einem Thiere des andern Geschlech- 
tes gewesen sein muss. Verf. beobachtete ferner, dass Stigmatomye. 
nie auf Larven oder Puppen der Fliege übertragen werden kann. 
Stimmt Stig. hierin mit Empusa völlig überein, so unterscheiden 
sich beide insofern sehr bedeutend von einander, als Stig. die Flie- 
gen fast nie sehr zu belästigen scheint, noch weniger ihnen tödtlich 
ist, während Empusakranke Fliegen schon 8-9 Tage nach der In- 
fektion sterben. Endlich ist ein weiterer Unterschied der, dass 
Stigm. specifisch für Fliegen (-imagines) ist und weder von andern 
Thieren auf Fliegen noch von letzteren auf erstere übertragen wer- 
den konnte, während es Verf. gelang, Empusa mit Leichtigkeit. von 
Stuben-Fliegen auf Calliphora erythro. zu übertragen. Die Laboul- 
benien finden sich ausser auf Fliegen auch auf Käfern‘, welche am 
oder im Wasser leben: wie Bembidium, Chlaenius und Verwandten; 
ferner auf Heleaster dichrous, und einer andern (noch unbestimmten) 
Staphyline; ferner auf 2 Laccophilus-Arten, die im Wasser leben; 
und auf Haliplus und Hydrobius; sogar aufeinem südamerikanischen 
Schwimmkäfer; endlich glaubt man eine Laboulbenie auf der Larve 
von Termes bellicosus in Mozambique gesehen zu haben. So genaue 
Beobachtungen wie mit Fliegenlabouibenien konnte Verf. mit diesen 
Käferlaboulbenien nicht anstellen. Mehrere Laccophilus, welche da- 
mit behaftet, 11/Ja Jahr in! Gefangenschaft gehalten wurden, hatten 
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den Pilz schliesslich ganz verloren. Bemerkenswerth ist indess der Um- 
stand, dass man in dem frühesten Frühjahr jene Käfer häufig mit 
dem Pilzein allen Entwickelungsstadien sehen kann, was Verf. sich 
nur so erklären kann, dass der Pilz so, wie er sammt dem Käfer 
vom Winter überrascht wird, auf demselben überwintert, nur mit 
momentan sistirter Lebensthätigkeit, also nicht mit Hülfe von Dauer- 
sporen. — (Ebenda.) - 


Wiesner, die Bewegung des Imbibitionswassersim 
Holze und inder Membran der Pflanzenzelle. — Der Raum 
gestattet nur, die wichtigsten Ergebnisse dieser werthvollen Unter- 
suchungen hier mitzutheilen, Die 3 Elemente (Zellen-arten), welche 
das Holz zusammensetzen und sogar die Markstrahlenzellen leiten 
das Imbibitionswasser sämmtlich, allerdings wohl kaum gleich schnell, 
da wenigstens die dünnwandigen Zellen des Frühlings und Sommers 
rascher leiten als die diekwandigen des Herbstes. Das Wasser wird 
wirklich in den Zellenmembranen ‚ nicht an denselben hinauf ge- 
sogen, wie Injektionsversuche zeigten. Das Holz leitet das Wasser 
in jeder. der 3 Hauptrichtungen, am raschesten in der axialen Rich- 
tung, worunter zunächst allerdings nur die Richtung der grössten 
Ausdehnung des Baumes, dann aber auch der längste Durchmesser 
der Zellen zu verstehen ist. — (Ebenda.) Lddk. 


Catalogus Coleopterorum hucusque descriptorum 
synonymicus et systematicus auctoribus Dr. Gemminger 
et R. de Harold. Monachii 1876. — Es liegt uns der 12. und 
letzte Band eines 1868 begonnenen Werkes vor, welches einen rühm- 
lichen Beweis von deutschem Fleisse und deutscher Ausdauer liefert. 
Dieser Käferkatalog lehnt sich im Grossen und Ganzen an das un- 
sterbliche Werk Lacordaire’s Genera des Coleopteres an und 
zählt, vertheilt auf 74 Pamilien 77008 Käferarten auf. Dieselben 
sind in den einzelnen Gattungen alphabetisch geordnet, mit dem 
Citate der ersten Namengebung, den wichtigsten Synonymen und 
deren Stellen, sowie mit der Vaterlandsangabe versehen. Die Syno- 
nyma und Varietäten sind eingerückt und cursiv gedruckt, heben 
sich also gut; gegen die Hauptnamen ab. Ueberdies sind bei den 
Gattungen die Ableitungen der Namen und das Citat der Stelle ge- 
geben, an welcher der Name zuerst in die Wissenschaft eingeführt 
worden ist. In einer ausführlichen Einleitung, auf welche wir ver- 
weisen müssen, setzen die Herren Auctoren die Grundsätze aus- 
einander, nach denen sie bei Abfassung dieses schwierigen Werkes 
verfahren sind, welches unmöglich alle in der Wirklichkeit existi- 
renden, wissenschaftlich begründeten Arten enthalten kann, weil 
eine kritische Vergleichung aller überhaupt beschriebenen Arten 
eine absolute Unmöglichkeit ist. Vielmehr konnte in ihm nur ein 
möglichst vollständiges Repertorium der quantitativen Leistungen 
auf dem Gebiete der deseriptiven Coleopterologie geboten werden. 
Die besten Abbildungen einer Art oder die bekannt gewordene Ent- 
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wiekelungsgeschichte sind gleichfalls angeführt. Der Katalog schliesst 
-mit 3822 Seiten ab und umfaszt am Ende noch auf 73 Seiten ein 
-Generalregister sämmtlicher Gattungen. 

_ In weit höherem Masse als bisher die 22399 Arten enthaltende 
Ausgabe des Dejean’schen Katalogs vom Jahre 1837 wird diese neue 
Arbeit allen Sammlern auch ausländischer Käfer und allen Bearbei- 
‘tern specieller Theile aus dem weiten Gebiete der Coleopterologie 
-ein unentbehrlicher Anhalt und Rathgeber sein. Die äussere Aus- 
stattung entspricht den angewandten Mühewaltungen der Herren 
Verfasser. Tbg. 


1876. Correspondenzblatt XII 


des 


Naturwissenschaftlichen Vereines 
für die 
Provinz Sachsen und Thüringen 


Halle. 


Sitzung am 7. December. 


Anwesend 18 Mitglieder. 

Eingegangene Schriften: 

. Jahrb. der k, k. Reichsanstalt XXVI.no. 2. Wien 1876. gr.8°. 
. Geolog. Reichsanstalt. Cataloge der Ausstellungsgegenstände 
bei der Wiener Weltausstellung 1873. Wien 8°. 

3. Rendicondo delle sessioni dell’ accademia delle seienze di 
Bologna. Anno acad. 1875—-76. Bologna 1876 8°. 

4. Memorie dell’ accademia delle seienze di Bologna. Ser. III. 
T. 6. Fase. 1—-4. Bologna 1875 4°. 

5. The American naturalist X. 10. Boston 1876. 8°. 

6. Bulletin d. 1. Soc. imper. des natur. de Moscou Annee 
1876. 2,80 

7. Bulletin de l’acad. imp. des seienc. de St. Petersbourg 
XXI. no 2. Petersb. 1876. 4°. 

8. Sitzungsberichte der math. physik. Classe der k. b. Akad. 
der Wissensch. zu München 1876. 2. München 1876. 8° 
Folgende Recensionsexemplare: 

9. Kaup Dr. Grundriss zu einem System der Natur, nach 
dessen Tode von Dr. Karl D. A. Röder. Wiesbaden 1877 8°. 

10. Ernst Heyne, Rockstroh, Buch der Schmetterlinge und 
Raupen. 5. Aufl. Halle 1876. 8°. z 

11. E. v. Seydlitz, Grundzüge der Geographie. 16. Aufl. 
Breslau 1876. 8°. 

12. E. v. Seydlitz, kleine Schulgeographie. 16. Aufl. Bres- 
lau 1876. 8°, 

13. Jac. Moleschott, der Kreislauf des Lebens. 5. Aufl. 
5. u. 6. Liefer. Mainz 1876. 8°. 
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14. P. Reis, Prof., erster Unterricht in der Chemie. Mainz 
18762,.,8% 

15. Fliedner, Dr. Lehrb. der Physik. 2. Theil. Braun- 
schweig 1876. 8°. 

Als neues Mitglied wird proklamirt: 

Hr. Gustav Siebeck, stud. phil. hier. 

Herr Professor Giebel legt ein aus Alsleben eingeschicktes 
Hühnerei vor, welches durch Einschnürung in zwei sehr un- 
gleiche Theile zerlegt ist; ähnliche Monstrositäten kommen öfter 
vor, wie eine gleichfalls vorliegende Partie missgebildeter Eier 
aus den Vereinssammlungen beweist. 

Derselbe berichtet Schmalhausens neueste Arbeit, welche 
die Untersuehung der Pflanzenreste in den Zahnhöhlen vorwelt- 
licher Nashörner (Rhinoceros tichorhinus) zum Gegenstande ge- 
habt hat. Als aufgefundene Nahrungsreste liessen sich Fetzen 
von Gräsern und Holzstückehen von Picea, Larix, Salix, Betula 
u. a. Holzgewächsen erkennen, welche noch heutigen Tages in 
Sibirien anzutreffen sind, und wurde somit dargethan, dass die 
Nashörner damals in jenen Gegenden gelebt haben, wo sie jetzt 
fossil aufgefunden werden, dass mithin diese fossilen Ueberreste 
nieht angeschwemmt worden sind, wie man früher vielfach an- 
genommen hat. 

Herr Professor Köhler spricht über die Compensation 
mechanischer Respirationsstörungen und die im Gefolge 
der letzteren auftretenden Veränderungen der Athmung, Herzbe- 
wegung, des Blutdrucks, der Wärmeregulirung, der Ernährung 
und des Stoffwechsels. Durch um die Luftröhre gelegte und 
eingeheilte Bleidrähte werden die Versuchsthiere (Kaninchen) 
in starke Dyspnoe versetzt und in diesem Zustande bis 7 Wochen 
erhalten. Auffallender Weise zeigten dieselben lange Zeit, von 
dem lauten, schnarchenden Athemholen abgesehen, durchaus 
keinerlei Abweichungen von der Norm, sondern blieben bei guter 
Fresslustt und nahmen in der Regel sogar eine Zeit lang an 
Körpergewicht zu. Anlangend 1) die Athmung, so wurde die- 
selbe in eben dem Maass langsamer und anscheinend tiefer als 
das mechanische Respirationshinderniss durch festeres Zuschnüren 
der Bleiligatur um die Luftröhre zunahm. Unter Benutzung eines 
vom Vortrag. neu construirten Apparates, welcher der Inspiration 
genau isochrones Ausgepumptwerden eines 1000 Cub. Cmtr. Luft 
enthaltenden Gasometers, zu welchem durch eine elektrische, mit 
dem Brustkasten des Thieres durch den Czermack’schen Doppel- 
hebel in Verbindung gesetzte Manege bei In-- und Exspiration 
abwechselnd geöffnete und geschlossene Quecksilberventile führen, 
ermöglicht und somit eine genaue Feststellung des in einer ge- 
wissen Zeit (x), in y Athemzügen eingeathmeten Luftvolumens, 
oder mit anderen Worten eine exacte Bestimmung der Athem- 
grösse unter verschiedenen Bedingungen zuliess, gelang der Nach- 
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weis, dass während Kaninchen in der Norm mit jedem Athem- 
zuge 12.1—12.4 Cub. Cmtr. Luft inspirirt, die eingeathmete 
Luftmenge bei mässiger Verengung der Luftröhre auf 15.5 und 
bei stärkster Stenose auf 26.0 Cub. Cmtr. ansteigt. Ein vor 7 
Tagen operirtes Kaninchen nahm pr. Athemzug (bei mässiger 
Verengung) 14.5 Cub. Cmtr. Luft auf. Wurde nach wochen- 
langem Bestehen die Bleiligatur von der Luftröhre entfernt, so 
sank, wenn sich noch keine anatomischen Veränderungen im 
Lungengewebe etablirt hatten, das pro Inspiration aufgenommene 
Luftvolumen von 14.5 auf 10.5. Es wird von Kaninchen mit 
jedem Athemzuge 25 bis 109 °/, atmosphärische Luft mehr in- 
spirirt als in der Norm. Da die Zahl der Athemzüge ab-, da- 
gegen die Zeit, welche zur Auspumpung der Gasometer erfor- 
derlich ist, bedeutend zunimmt, so kommt trotz des Ausgiebig- 
werdens der einzelnen Inspirationen in 24 Stunden ein Ausfall 
von 170.640 Cub. Cmtr. atmosphärische Luft, welche dem Thiere 
für die Oxydation des Venenblutes nicht zu Gute kommen kann, 
zu Stande. Grössere Warmblüter ersparen aber, weil sie einen 
widerstandsfähigeren, mehr verknöcherten Thorax haben, nach 
des Vortragenden einschlägigen Versuchen im Gegensatz zum 
Kaninchen auch Zeit, d. h. es wird von ihnen dasselbe 
Volumen (1000 Cub. Cmtr.) Luft in der Hälfte der Zahl 
der in der Norm nothwendigen Athemzüge nicht nur, 
sondern auch in der halben Zeit inspirirt; hier findet 
also, während Kaninchen, wie schon Leichtenstern angab, 
bei verengter Trachea unter Tiefer- und Seltenerwerden der 
Inspirationen eine Einbusse an der Athemgrösse erfuhren, par. 
cond. eine beträchtliche Zunahme der letzteren statt. Dieselbe 
Zunahme der Tiefe der Athemzüge, jedoch ohne Zeitersparung 
und bei Gleiehbleiben der Athemgrösse, kommt nach 
einseitiger Vagusdurchschneidung bei normalen Luftröhrenlumen 
zu Stande. Aber auch hier findet bei grösseren Warmblütern 
nach Verengung der Trachea Tiefer- und Ausgiebigerwerden der 
Athemzüge unter einer freilich viel geringeren Zeitersparung 
statt, und leiztere kommt bei den grösseren Thieren erst dann 
völlig in Wegfall, wenn beide Nn. Vagi durchschnitten waren. 
2) Der Puls wird langsamer, die Pulswelle höher, und der Blut- 
druck steigt in eben dem Maasse, als das Athemhinderniss wächst. 
Vortragender weist nach, dass eine Compensation der mit der 
Dyspnoe verknüpften Kreislaufstörungen durch Vagusreizung be- 
werkstelligt wird und so lange vorhält bis Ermüdung des gen. 
Nerven, Subparalyse des Gefässnervencentrums und Erlöschen 
der Exeitabilität und Contraktilität der Herzmuskulatur zur Ent- 
wiekelung kommt. Ist dieser Zeitpunkt eingetreten, so bilden 
sich Lungenemphysen, bedeutende Blutüberfüllung der Lungen- 
gefässe und Herzdilatation aus und führen den Tod des während 
der Compensation in anscheinend bestem Wohlsein befindlichen 
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Thieres herbei. Gasvolumetrische Untersuchungen über die in 
der Dyspnoe aufgenommene Sauerstoff- und abgegebene Kohlen- 
säuremengen beabsichtigt Vortragender nach Beschaffung des 


erforderlichen (Voit’schen) Apparates nachträglich anzustellen, 


Schliesslich legt Herr Prof. Taschenberg den vor kurzem 
erschienenen XII. und letzten Band des seit 1868 in München 
erschienenen Catalogus Coleopterorum von Dr. Gemminger und 
B. v. Harold vor und bespricht in der Kürze den Werth und die 
Einrichtung desselben (S. 479). 


Sitzung am 14. December. - 


Anwesend: 16 Mitglieder. 


Zur Aufnahme angemeldet werden: 

Herr v. Berlepsch, stud agron. hier. 

Herr Käfer, Lehrer hier. 
durch die Herren Giebel, Taschenberg, Dunker. 

Herr Rudolf Kobert. cand. med. 
durch die Herren Köhler, Teuchert, Thiele. 

Es wurde beschlossen die Sitzungen am 2. Donnerstage im 
neuen Jahre wieder zu beginnen. 

Herr Stud. Schmidt legt Wetli’s Planimeter vor, beschreibt 
und begründet dessen Einrichtung. 

Herr Kreisgerichtsrath von Landwüst zeigt ein Stück 
Nussbaumholz vor, in welches ein Stein ringsum eingewaehsen 
war. Wie es scheint, hatten die Wurzeln an ihrem Grunde den-, 
selben umfasst und waren vollständig um denselben herumge- 
wachsen. 

Herr Dr. Lüdecke legt eine Partie interessanter Mineralien 
vor, welche er in den Kalklagern des’ Kaiserstuhls gesammelt 
hatte: Glimmer, Pyrochlor oder Koppit und Krystalle des höchst 
interessanten Perowskit, eines titansauren Kalkes, dessen com- 


plieirte krystallographische Verhältnisse der Vortragende an 


einem Modelle ausführlich erläutert. ; 

Schliesslich bespriceht Herr Prof v. Fritsch eine Arbeit 
von Brongnart, welcher in einer fossilen Frucht von Cardiocar- 
pon als Samen erscheinende, runde Körper für Krebse erklärt 
hat, die der noch lebenden Gattung Cypris nahe stehen. Bron- 
gnart hat diese Art abgebildet und mit dem Namen Palaeocypris 
Edwardsii belegt. 


Sitzung am 21. December. 


Anwesend 19 Mitglieder. 
Eingegangene Schriften: 
1. Me&moires de la soc. de Physik et de hist. natur. de Geneve 
1875—76. 4°. 
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2. Neue Denkschrift der allgem. schweizerischen Gesellschaft 
XXVl. 1. Zürich 1876. 8°. 

3. Gareke, Dr. Linnäa', Journal für Botanik. Neue Folge 
VI, 4—6. Berlin 1876. 8°. 

4. The American Naturalist X. 12. Boston 1876. gr. 8. 

5. Oskar Schmidt, die naturwissensch. Grundlage der Phi- 

 losophie des Unbewussten. Leipz. 1877. 8°. 

6. G. H. Schneider, die Unterscheidung, Analyse, Ent- 
stehung und Entwiekelung derselben bei den Thieren und 
beim Menschen. Zürich 1877. 8°. 

7. Müttrich, Jahrb. über die Beobachtungsergebnisse der 

 forstl.-meteorologischen Stationen. I. Jahr 1876. Berlin 
Ver. 80. 

8. Suringar, Pars supelleetilis anatomicae. Lugduni 1876 8°. 

9. Michelet, das System der Philosophie als exacter 
Wissensch. Berlin 1876. 8°. 

10. Neumann Dr. Karl, Anleitung zum Experimentiren bei 
Vorlesungen. Braunschweig 1876. 8°. 

11. Friek Dr. die physikalische Technik. I. Braunschweig 
86: 8.0. 

Als neue Mitglieder werden proklamirt; 

Herr von Berlepsch, stud. agron. 

Herr Käfer, Lehrer, 

Herr Rudolf Kobert. cand. med., sämmtlich hier. 

Zur Aufnahme angemeldet wird: 

Herr Dr. Krohn, Privatdocent hier 
dureh die Herren Giebel, Taschenberg, Teuchert. 

Der Vorsitzende, Herr Prof Giebel theilt der Versammlung 
mit, dass der Vorstand beschlossen habe, vom Januar nächsten 
Jahres ab die Zeitschrift des Vereines auf eigene Kosten heraus- 
zugeben und mit dem 49. Bande eine dritte Reihe zu beginnen, 
deren Hefte zweimonatlich erscheinen. Eine Aenderung des In- 
haltes tritt dabei nur insofern ein, als die systematischen Litera- 
turberiehte wegfallen und dafür den Originalaufsätzen und den 
wissenschaftlichen Verhandlungen des Vereins ein grösserer Raum 
zugewiesen wird. Die Jahresbeiträge der Mitglieder, denen die 
Zeitschrift wie bisher geliefert wird, werden nicht erhöht, und 
der Buchhändlersche Ladenpreis, welcher für den Jahrgang 20 
Mark betrug, wird vielmehr auf 16 Mark herabgesetzt. Der 
Vorsitzende sprach bei dieser Gelegenheit noch den dringenden 
Wunsch des Vorstandes aus, es möchten alle Mitglieder in ihren 
bezüglichen Kreisen von Neuem die Aufmerksamkeit auf die nun 
bereits ununterbrochen dreissigjährige höchst verdienstliche, viel- 
fach anregende, fördernde und belehrende Thätigkeit des Ver- 
eines lenken‘, gewiss würden in unseren grossen, materiell und 
geistig bevorzugten Vereinsgebieten noch Viele sich bereit zeigen, 
dem Vereine als Mitglieder beizutreten. Mit einer Vermehrung 
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der Mitglieder würden auch die pekuniären Mittel sich steigern 
und mit denselben dann den Publikationen des Vereines eine 
grössere Ausdehnung gegeben werden können. Der Verein hat 
bis jetzt 5 Bände Jahresberichte, 48 Bände f. ges. Naturwiss. 
und 2 Bde. grosser Quartabhandlungen mit 50 lithogr. Tafeln 
veröffentlicht, eine Productivität, wie sie kein anderer Verein mit 
gleich beschränkten Mitteln und gleichen Arbeitskräften aufzu- 
weisen hat, die also auch die Unterstützung aller für die Natur- 
wissenschaften sich Interessirenden in Anspruch zu nehmen be- 
rechtigt ist. 

Herr Dr. Schmidt führt einige höchst interessante und 
für Vorlesungen instructive chemische Versuche vor, welche all- 
bekannte Thatsachen in einfacherer Weise darlegen als die bis- 
berigen Experimente. 1. Um zu beweisen, dass die Verbrennungs- 
produkte eines Körpers schwerer seien als dieser selbst, stellt 
man auf die eine Schale einer sehr empfindlichen Wage ein 
Stück Kerze, hängt über demselben einen Glasceylinder auf, in 
welchem man mittels eines Drahtnetzes eine Füllung von frisch 
gseschmolzenem Kalihydrat fixirt hat, bringt durch Belastung 
der andern Schale die Wage in das Gleichgewicht und zündet 
nun die Kerze an. Dieselbe braucht nur wenige Minuten zu 
brennen, um ein deutliches Sinken der Schale, auf welcher sie 
brennt, bemerkbar zu machen. — 2. Um nachzuweisen, dass 
im Biere Alkohol enthalten sei, füllt man solches in einen Kol- 
ben und verschliesst denselben durch einen Pfropfen, aus welchem 
ein ziemlich langes Glasrohr hervorragt. Bringt man nun das 
Bier zum Kochen, so steigen die Dämpfe im Rohre in die Höhe, 
die des Wassers tropfen an den Wänden allmählig zurück. 
während die nach oben entweichenden Alkoholdämpfe sich am 
obern Ende der Röhre entzünden lassen und als eine bis einen 
Fuss hohe Flamme emporschlagen. — 3. Die grosse Theilbarkeit 
der Materie lässt sich durch folgenden Versuch sehr überraschend 
nachweisen: Löst man 0,005 Gramm Fuchsin in 100 CC. Al- 
kohol auf, verdünnt 10 CC. in 1000 CC., so dass also in dieser 
Lösung 0,0005 Gr. enthalten sind, nimmt hiervon einen Tropfen 
in ein Uhrglas, so zeigt derselbe noch eine rothe Färbung. Da 
nun ein CC 35 Tropfen enthält, so repräsentirt dieser Tropfen 
0,0000000143 Gramm. Mit Hülfe der Proportion 337,5 :2 — 
0,0000000143 : X lässt sich die Grösse eines Moleküls Wasser- 
stoff (X) berechnen und hiernach ist X — 0,0000004024, also 
auch quantitativ die Theilbarkeii demonstrirt. 

Herr Dr. Lüdecke legt ein Feuersteinrudiment und ein 
Urnenstück von dem kürzlich bei Anlegung eines Weges zwischen 
Bergschenke und Ochsenberg aufgeschlossenen Funde vor. Er- 
steres zeigt Spuren von Bearbeitung und Abnutzung beim Ge- 
brauche, der, wie gleichzeitig aufgefundene kupferne Werkzeuge 
zu beweisen scheinen, in die Bronzezeit zurück zu verlegen sein 
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dürfte. Dass die Urnen aus einem porphyrhaltigen Thone und 
wahrscheinlich ohne Anwendung einer Drehscheibe angefertigt 
worden sind, lassen die Scherben mehr oder weniger deutlich 
erkennen. — Auf die vor einiger Zeit durch verschiedene Zei- 
tungen und Zeitschriften gehende Nachricht hin, dass man durch 
siedendes Olivenöl aufgelösten Phosphor zu einer Sicherheits- 
lampe in Bergwerken verwenden könne, hat Herr Dr. Teuchert 
eine solche construirt, das heisst in einem Fläschehen die Lösung 
aufbewahrt. So wie man dasselbe im Dunkeln öffnet, so leuchtet 
allerdings die Flüssigkeit an ihrer Oberfläche eine Zeit lang, bis 
der Phosphor an dieser durch den Sauerstoff der Luft verzehrt 
ist. Das Gefäss muss dann von neuem geöffnet werden, um 
wieder leuchten zu können. Abgesehen von der fortwährenden 
Unterbrechung ist die Leuchtkraft viel zu unvollkommen, um 
dieser Vorkehrung je eine praktische Verwendung sichern zu 
können. 


In meinem Verlage ist soeben erschienen und durch alle Buch- 
handlungen zu beziehen: 


Ueber die 
Entwiekelungsgeschichte 
der 5 


Malermuschel. 


Eine Anwendung der Keimblättertheorie auf 


die Lamellibranchiaten 
von 
Carl Rabl. 
Mit 3 lithographirten Tafeln und 2 Holzschnitten. 
gr. 8°. broch. Preis: M. 3. 


Jena, Oktober 1876. Hermann Dufft. 


In meinem Verlage ist soeben erschienen und durch alle 
Buchhandlungen zu beziehen: 


Studien über Protoplasma 


von 
Dr. Eduard Strasburger. 
Mit 2 Tafeln. gr. 8%. broch. Preis: M. 2,40. 


Jena, October 1876. Hermann Dufft. 


Im Verlage der Hahn’schen Buchhandlung in Hannover ist 
so eben erschienen und durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Synopsis der drei Naturreiche, 


Von 
Dr. Leunis und Dr. Senft. 


Dritter Band. Mineralogie und Geognosie 
bearbeitet von Hofrath Dr, Senft, 


Professor der Naturwissenschaften in Eisenach. 


Zweite Abtheilung: Geognosie. Erste Hälfte: Atmosphäro-, 
Hydro- und Petrographie. Mit 122 Holzschnitten. gr. 8. 9 Mark, 
(1. Abtheil. Mineralogie mit 580 Holzschn. 12 Mark. — Die zweite 

Hälfte der 2. Abtheilung erscheint gegen Johannis 1877.) 


Johannes Leunis 


nach seinem Leben und Wirken in kleinen Bildern 
dargestellt von 


K. L. Grub e, 
Mit Leunis’ Portrait. gr. 8. geh. 1 M. 20 Pr. 
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Sachregister zu Band XL VII u. XLVI. 


Aile Seitenzahlen ohne Bezeichnung beziehen sich auf Band XLVI, 
alle hinter einem * auf Band XLVII. 


A 


Abfälle-Verwerthung *142. 

Acaciengummi, seine Entstehung 
FATT. 

Acarocecidien 280. 

Acrinit *291. 

Adhäsion, scheinbare 252. 

Aeolidiaden *51. 

Agaricus, Sporenkeimung *162. 

Agaricus. alboflavus n. sp. "35. 

Ajluropus neue Bärengattung 520. 

Alactaga jaculus foss. 18. 

Alactaga jaculans *177. 

Alkaloiduntersuchungen *312. 

Alunit, neues Vorkommen 9%. 

Ameisengehirn 294. 

Amide des Chlorals *282. 

Ammonium salicylicum 290. 

nnumenlacı ihre Zersetzung 
+ 


Amphibienbedeckungen 2831. 

Anacampta pyrrhocephala *335. 

Anatas von Schmiedeberg *153. 

Anthracen 260. 

Antimon, Krystallformen 9. 

Apatit in Norwegen 272, 

Apion intermedium *164, 

Aplysier, ihr Blutumlauf 510. 

Aragonitkrystalle 274. 

Arbutin 374. 

Arctomys bobac foss. *231. 

Argentinien, Geographie *309, 
2313, 

Argentinische Reisegelegenheiten 
#312. 


Arsenkrystalle 274. 

Arthropodengehirn *303. 

Attagenus pellio, Horn annagend 
111. 

Ausgliederungen, terminale 394, 


Banden, kalte im dunkeln Spek- 
trum 256. 

Bandwurm, ungegliederter 292. 

Barometer von aHak 530. 

Bassaris astuta 295. 

Bastdruck auf .d. Jahresringe 507. 

Benzoylisophtalsäure, säurebil- 
dend 257. 

Bibrombenzoesäure 256. 

Beobachtungen, spektroskop., zu 
Greenwich 491. 

Bienengehirn 294. 

Bienenzüchter *132. 

Bindungssverhältnisse von Basis 
und Säure *279. > 

Blastoderm bei Spinnen 404. 

Blitzröhren aus Schwefelblume 
522. 

Blütenschutz 
Gäste 29. 

Blütensprosse auf Blättern 276. 

Bonellia viridis, ihr grüner Farb- 
stoff 7285. 

Braunstein, ihr elektr. Leituugs- 
vermögen *25. 

Brontotheridae,Charakteristik *33 

Brookit von Schmiedeberg *153. 

Bruchus lentis 294. 


gegen unbefugte 
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Bubalus-Ueberreste 507. 
Buceros albieristatus 72. 
—  atratus 73. 
—  leucopygus n. sp. 37. 
Buddingstein *286. 
a Sandstein der Vogesen 
380. 


c 


Caleium salieylicum 290. 

Caleiumrhodanidquecksilbereya- 
nid 85. 

Calendarium perpetuum mobile 
*56. 

Capsella rubella *161. 

Carbolsäure, Fieberantisepticum 
532. 

Catalogus coleopterorum pp. *479 

Ceeidomyia omophila *48. 

Cecidomyinen, neue aus Wien *46. 

Centrifugalapparat 530. 

Centropus Franeissi 75. 

Cephalopoden, ihr Blutumlauf 510 

Ceriumplatinchlorid 84. 

Ceriumplatineyanur 84. 

Ceriumrhodanitquecksilbereyanid 
84. 

Chaetoderma nitidulum, Anatom. 
403. 

Chaetonotus 399. 

Characeen Ungarns *36. 

Charakterzug des Wolfes *307. 

Chemisch-geol. Betrachtungen 3. 

Chinabaum-Anbau 508. 

Chinarinden, falsche *294. 

Chinin, Fieberantisepticum 532. 

Chloreyamideyanat "282. 

Clycerin, seine Einwirkung auf 
Stärke *283. 

Chondroditkrystalle *30. 

Cidaris subnodosa, Durchschnitt 
528. 

Clinocera binotata *329. 

_ fuseipennis "324. 
Cölenteratenfauna Helgolands 296 
Cohäsion von Salzlösungen *24. 


Collomia grandiflora mit kleisto- 


gamen Blüten *20. 
Comatula mediterranea 297. 
Complementärfarben des Gypses 
#287. 
Coprophagen aus Monrovia 516. 
Coprophagen von Monrovia *164. 
Cordylura variabilis "326. 
Cothocrinites n. g. foss. Crinoi- 
deen 68. 
Crassulaceen-Entwickelung "474. 
Crinoideen, Anatomie 39. 
Crinoidee, neue lebende 521. 


Cronstedtitkrystalle 274. 
an neue, bes. südamerik. 


Cryptocephalus impressipennis, 
_ phaleratus *169. 

Cryptus chalybaeus *63. 
— dimidiatus *68. 

fulvus *66. 

lateritius *65. 

laticeps *68. 

longiseta *62. 

moerens Pert. *67. 

opaco-rufus *64. 

sericeus *62. 

tibialis *70. 

trifaseiatus *69. 

Cucullanus elegans, Entwickel, 
509. 

nn doliolum, Entwicklung 
108. 

Cumarin, physiol. Wirkung. *60. 

Cynanchum acutum,Milchsaft 499. 


Feel 
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Dacosaurus amazonicus *307. 
Darwinismus u. Newton u. Cuvier 
IS 
Datolith *288. 
Diatomaceenkunde, Atlas 102. 
Dibenzylessigsäure *143. 
Dichogamie bei Abies 278. 
Dichotypie der Ritterspornblüte, 
16 
Didymacenat 86. 
Didymhyposulfat 85. 
Didymnitrat 86. 
Didymplatincyanur 84. 
Didymrhodanidqueeksilbereyanid 


85. 
Didymseleniat 85. 
Diluvialfauna *177. 
Diluvium Westeregelns *310. 
Dinocerata, Charakteristik ae 
Dinotherium bavaricum, Unter- 
kiefer 9. 
Diphenylcarbinol 497. 
Dipteren, neue amerik. *317. 
Dipterenfauna Oesterreichs, Bei- 
trag "AN. 
Dispersion, anomale 255. 
Ditolylamin *141. 
Docophorus horridus 249, 
— pachycnemis 248. 
Dolichopus aeneus *9. 
— longitarsis *17. 
—_ ungulatus *9. 
Dolomit, seine Bildung 88. 


» 
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E 


Eehiniden, tertiäre d. Schweiz 99. 
Ehrenberg bei Ilmenau, geol. u. 
‘ litholog. untersucht 296. 
Eis, seine Plastieität 81. 
Eisenerze aufzufinden 292. 
Eisenmeteorit von Rittersgrün 
#292. 
Eiszeit 252. 
Eiweiss der Frauen- u. Kuhmilch 
*286. 
Elaterina argentina *166. 
Elektrieität und Licht 494. 
Blektricitätswirkungen , optische 
495. 
Elektromagneten, röhrenförm. 83 
Elektromagneten, Schnelligkeit 
des Stromes *277. 
Elektromotorische Kräfte *277. 
Elektroskopische Notizen 253. 
Emallodera perlifera *167. 
Eneyıtiden, Biolog. und System. 
50. 
Entgegnung an Fr. A. Anger 76. 
Entomoderes infernalis *167. 
lobatus *167. 
subauratus *167. 
Eozoon bavaricum 540. 
Epipedonota abnormis *167. 
angusta *167. 
microdera *167. 
tricostata *167. 
Epigonycehthys cultellus *310. 
Erbiumacetat 86. 
Erbiumplatineyanur 84. 
Erbiumrhodanidquecksilbereya- 
nid 85. 
Erbiumseleniat 85. 
Erbiumsulfat 85. 
Erdbeben vom 23. Nov. 1875 *246 
Erdmetalle, ihre Krystalle 84. 
Estherien bei Dürrenberg 99. 
Euealyptus globulus, Entwick- 
lung *1. 
Eupithecia *164. 
Euxesta scoriacea *336. 
Excursionen, geol. in Tunis *150 
Exogyra virgula bei Ahlem 379. 


F 


Fallmaschine, elektr. 253. 
Farbenmischung, neue Methode 
E26: 
Farbenwechsel bei Thieren 531. 
Baus einheim., ihr Stammskelet 
3. 


Fasergyps am Condensations-Co- 
aksthurme der Salzsäure *141. 


Faulthiere, Anatomie 2837. 
Ferrum salieylicum 290. 
Feuerstein aus der Bronzezeit 
"486. 
Fischreste, tertiäre 274. 
Flammen, tönende 83. 
Flora von Hannover 103. 
Florideen, natürl. Chlorophyli- 
modificationen *41. 
Florideen, Farbstoffe *41. 
Fluorescirende Flüssigkeit 296. 
Fossil von Wettin *311. 
Fossilien, jurass. von Voirons 98. 
Frusea Gora, Geologie *147. 
Funkenlänge einer Batterie 492. 


& 


Gährung mit Wasserstoffabsorp- 
tion 393. 

Gaurax signatus *338. 

Gefässpflanzen des berner Ober- 
landes "37. 

Generalversammlung in Quedlin- 
burg 523. 

Geognosie der schwed. Hochge- 
birge 263. 

Geognostische Aufnahme in Thü- 
ringen "307. 

Geographie, paläo-geologische 94. 

Geologie von Bourbon 264. 

le vom Aargletscher 
265. 

Geschichte der Erde 252. 

Gesteine von Kerguelensland 262. 

Ginilsit *291. 

Glaswaaren, plötzliches Springen 
derselb. *132. 

Glaucophan von Syra 522, *289. 

Gletscher, ihre Bewegung 502. 

rother des Wilischthals 
"146. 

Gneissblöcke im Diluv. b. Basel 
502. 

Goldblattelektroskop, Anomalien 
"24, *134. 

Graptodera-Arten Amerikas *169, 

Grünschiefersystem von Hainichen 
117. 

Gymnetron plantaginis *165. 


HM 


Habenichts geol. Karte 29. 
Haeckelismus in der Zoologie 78. 
Hagelfälle, ihre Periodieität *132. 
Haltica amethystina *163. 
costata N 
gregaria 
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Haltica jamaicensis *163. 
—  patruelis — 
—  .plicata = 
—  violacea == 
—  vulpina — 
Heber-Barometer, neues 373. 
Hemiptera heteroptera austriaca 
"49. 
Hemiteles affinis *99. 
— albo-annulatus *98. 
— haemorrhoidalis *100. 
—  Jjucundus *97. 
— nigromaculatus *101. 
— rufipes "96. 
rufus *104. 
sceutellaris *103. 
— trifaseiatus *101. 
_ trimaculatus *102. 
Hesperidin 280. 
Höhenmessung von Jordan *171. 
Höhlenspinnen Nordamerikas 292. 
Homalota consanguinea *168. 
_ heterogastra *168. 
= truncata "168. 
Homotoluylsäure *143. 
Hühnerei, monströses *482. 
Hyaena spelaea, Gehörknöchel- 
chen 527. 
eneahure - Transformationen 
99. 
Hydrotitanit, neues Mineral *154. 
Hygrophorus insignis n. sp. *35. 
Hygnum Breidleri n. sp. *35. 
Hyrax, Monograph. 111. 


H 


Ichthyosaurus-Embryo 506. 

Imbibitionswasser, seine Beweg- 
ung in Pflanzen *479. 

Interferenzerscheinungen an un- 
reinen Spiegeln 255. 

Jurakalkstein im Diluvium bei 
Basel 502. 


Bi 


Käfer, neue, von Madagaskar *165. 

Käfer Thüringens *341. 

Kämme, neutrale der Holtz’schen 
Maschine "27. 

Kaiserstuhl, vulkanisch *149. 

Kalium salieylicum 291. 

Kalksteine, graublaue 502. 

Karpathensandstein, Gliederung 
“30. 

Katzenmagen "474, 

Kautschuk, Volumveränderung 
370, 

Keuper Nordthüringens 405. 


Pn ihre Funktionen. 


a krystallisirtes 

78. 

Kieselfluorkobalt 378. 

Kirschblüten, gefüllte, morpho- 
log. "162. 

Klassen und Ordnungen d. Thier 
reichs "54. 

Knochenlager von Westeregeln 
292. 

Kohle, ihr elektr. Leitungsver- 
mögen "25: 

Kreideammonitiden, System. 100. 

ne) von W.-Afrika 
58: 

Krummfichte 277. 

Krystallmessungen 382. 

Kunstbleiche 530. 

Kupferbrand "36. 

Kupfererze Südaustraliens 97. 


Hu 


Laboulbeniaceen *478. 

Lamellibranchier, ihr Blutumlauf 
510. 

Land-Isopoden *50. 

Landschildkröte, foss. 389, 

Lanthanplatineyanur 84. 

Lanthanrhodanidquecksilbereya- 
nid 8. 

Lanthansulfat 8. 

Lapacho-Säure "308. 

Lathridiidae, europ. *168. 

Lepidopteren, exotische 398. 

Lepidopteren, frühere Stände ”49, 

Lepidopteren, neue südamerik. *49 

Leporiden 580. "52. 

Leptinite sind Sandsteine 503. 

Lichenologisches aus Tirol "36. 

Lichtabsorption in Chlorophyli- 
lösungen "26. 

Lichteinfluss auf Wachsthums- 
richtung bei Pflanzen "56. 

Lichtgeschwindigkeitsbestim- 
mung 255. 

Lichtwirkungen auf Selen und 
Tellur *276. 

Linoceras testaceo-nigrum "73. 

— testaceum "71. 

_ thoracicum "74. 
Lithocharis Plasoni 515, *469. 
Lobioptera arcuata "339. 
Luftpumpe aus Glas 530. 
Luftpumpe von Wiebel "308. 


NE 
Magnesium salieylicum 291. 
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Magnetismus, neue Erzeugungs- 
methode 495. 
Manatu’s senegalensis "56. 
Marcous geol. Weltkarte 112. 
Mastodon longirostris, Unterkie- 
fer 389. 
Maxit, chemische Constitution *154 
Melanosoma Argentina *166. 
Menopon albipes 250. 
—  ceaudatum 529. 
Menschenspuren in interglaciären 
Ablagerungen 506. 
Mesostenus albimaculatus "86. 
apertus *90. 
areolatus "81. 
callosus *80. 
eurvipes "88. 
dentieulatus "93. 
histrio var. "77. 
leucopygus *89. 
leucostomus "76. 
luxuriosus "94. 
maculipennis *78. 
nigrolineatus "79. 
pilosns *87. 
propinquus *90. 
robustus "84. 
ruficrus *85. 
rufithorax "92. 
sanguineus "89. 
stramineus "83. 
testaceus 76. 
V. album *86. 
violascens "9. 
xantho-thorax Brull. 
SIT. 
— zebra "82. 
Metalldrähte, galvanisch ausge- 
dehnt 495. 
Meteoreisen, Krystallgefüge 270. 
Meteoriten-Bildung 266. 
Mikroklin, trikliner Feldspath "153 
Mikrolepidopteren, nordam. *49. 
Milbengallen, neue Beiträge *47. 
Mineralien des Kaiserstuhls "484. 
Mineralog. Museum in Halle 298. 
Mittheilungen, geol. 502. 
et magnetisches d. Wärme 
96, 
Monas prodigiosa "56. 
Mond als Planet, Welt und Tra- 
bant *22. 
Moosfrüchte, ihre Sprossung *159. 
Muscheln im Geruchsorgane der 
Singvögel 485. 
Muscorum sp. novae *35. 
Muskowit, Krystallsystem 383. 
Mykologische Beiträge "34. 


Bererara rear 


Zeitschr f. d. ges. Naturwiss. 
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N 


Nachwirkung, elastische 368. 

Naphtalinderivate, neue *284. 

Natrium saliceylicum 291. 

Naturaliensammler 251, *131. 

Naturkräfte, naturwiss. Volks- 
bibliothek *22. 

Nekrolog Credner’s "171. 

Nematoden, freilebende 399. 

Neogen, Gliederung des Österr. 
*145. 

Neptun, seine Entdeckung "132. 

Netzhautreizungen, intermitti- 
rende "133. 

Nirmus sulphureus 529. 

—  taurus n. sp. 247. 
Noetuinen, nordamerik. 398. 
Nordliehttheorie,experimentirt 496 
Nussbaumholz mit eingewach- 

senem Steine "484. 


© 


Oberer Jura bei Ahlem, Schich- 
tenfolge 379. 
Odontornithen "34. 
Oelkörper bei Lebermoosen 279. 
Oestriden, neue "48. 
Oiseaux muches 294. 
Opatrinus angustus "168. 
—_ validus *168. 
Optische Eigenschaften d. Kugel 
"134. 
Oribazus catenulatus "165. 
Orthobrombenzoesäure 260. 
Orthotinitrobenzol 259. 
Orthoklasporphyr, vermeintlicher 
"Sl: 


Orthoneura nigrovittata "323. 
Osmotische Erscheinungen an Zel- 
len. 497. 
1% 
Pachyderma Strossmayeri n. Sp. 
"35. 
Palaeocypris Edwardsi "484. 
Parallaxe der Sonne, Geschwin- 
digkeitsbestimmung 255. 
Paussus Mac Leanyi "165. 
Paxillus laetipes n. sp. *35. 
Pachnolith von Grönland 94. 
Perigenesis der Plastidule "311. 
Peucedanin 87. 
Pferde der Quarternär-Epoche 98. 
Pilanzen, obertert. Siciliens "159. 
Pflanzen, permische von Fünf- 
kirchen *29. 
Pflanzengeogr. Bilder des See- 
berges b. Gotha "237. 
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Pfianzenreste in foss. Rhinoceros- 
zähnen "482. 

Phasenänderungen bei der Reflec- 
tion des Lichtes 79. 

Phenol, maassanalyt. Bestimmung 
"140. 

Phenolewirkungen 256. 

Phoeodon gen. 275. 

Pholadomyen 3%. 

-Phonolitische Gesteine d, Canar. 
Inseln 301. 

Photographien neuer Methode 519. 

Phryganiden, neue "48. 

Phyllodactylus europaeus, Anat. 
u. Physiol. 287. 

Phyllidiaden *52. 

Phylloxera vastatrix 522. 

Phylloxera aus Amerika einge- 
führt *60. 

Pigment- u. Spektralfarben ver- 
slichen "25, *134. 

Pilzmücken, neue "46. 

Pimelosomus sphaericus *167. 

Pinacotarsus Dohrni "164. 

Plasticität des Eises 31. 

Platyolmus seminulum *167. 
— murinus "167. 
Platystetus longipennis 515, "169. 
Plumbum salicylicum 291. 
Podophrya gemmipara 286. 
Polarisation, galvan. *272 
Pole eines Stabmagneten aufzn- 
finden 254. 

Polydimit *292, 

Polyeder, reguläre und halbre- 
suläre "270. 

Pontresina, vier Wochen daselbst 

#105. 

Porphyre des Luganer-Sees *146. 

Porphyroide des Harzes, Quarz- 
und Feldspathkrystalle zu un- 
terscheiden 383. 

Proaecis bicarinata *167. 

—  fimbriata *167. 

—  coneinna "168. 

—  inermis *168. 

—  pentachorda *164. 
Problem d.magischen Systeme *270 
Proteus anguineus, Fortpflanzung 

512. 
Protozoen, Biologisches 106. 
Psectrascelis ursina *167. 
Psilocephala levigata "319. 

—_ platancala "321. 
Pterosaurier *34. 

Pydaristes n. g. der Halticidae 515 
Pydaristes attagenoides *163. 
Pyrosenalith 382. 

Pyrgota filiola *332. 


® 


Quarzzwillinge *154. 


3 


Ratanhin 86. 
Reblauskrankheit in Erfurt 539. 
Rechenschaftsbericht 525. 
Reflection des Lichtes, Theorie 79. 
Regenbogen, gekreuzte 491. 
Regio olfactoria d. Frosches *301. 
Reisebericht von Cordoba nach 

Salta 113. 
Reptilien, foss. S.-Amerikas "157. 
Respiration d. Wasserpflanzen 392. 
Respirationsstörunger, ihre 

Compensation "482. 
Retina der Aleiopiden *301. 
Rheinthalbildung *314. 
Rhinocerus leptorhinus *293. 

_ Merki "29. 
— tichorhinus *293. 

Rhynchops flavirostris, Feder 

turen 293. 
Rosolsäure *308. 


Ss 


Sabelliphilus Sarsii 511. 

Säugethierreste der Phosphorite 
von Querey 275. 

Säurewirkung auf das Salz einer 
stärkeren Säure 88. 

Salicylsäure 111. 

Salicylsäure, Anwendung 258. 

Salicylsäure, Fieberantisepticum 
532. 

Salzlösungen, ihre spec. Wärme 
FOND: 

Sandbergers Land- u. Süsswasser- 
Conchylien 29. 

Saurier, pflanzenfressende "311. 

Saurierreste, neue 390. 

Schimmel des Hopfens *36. 

Sciomyza apicata "331. 

— humilis *330. 

— longipes *322. 
Schizobia palmata "165. 
Schleimhaut des Frosches "301. 
Schnecke, foss. von Canaria 112, 
Schwefeleyanammonium, Zer- 

setzung "138. 
Scotobius perlatus *167. 
Seesterne, adriatische *50. 
Seitenlinie und ihre Sinnesorgane 
bei Amphibien 512. 
Selen, elektr. Leitungsfähigkeit 
492. 
Semiotus afüinis u. Candezei "165. 
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Senecas geol. Anschauungen 365. 

Serjana, Monogr. 103 

Serpentine Sachsens "148. 

Sicherheitslampe *487. 

Siegburgit, neues foss. Harz 96. 

Silpha ceoelestis *165. 

Sipunceuliden, neue 40. 

Sonnenfllecke, ihrAggregatzustand 
2. 

Sonnenfleckentabellen *132. 

Sonnenwärme, industrielle Ver- 
werthung 253. 

Sperenberg. Bohrloch, Temperatur 
*148 


Spermophilus-Reste *191. 
Spinndrüsen der Raupen 540. 
Sphäroduskiefer 274. 

Sprossung, vegetative der Moos- 
früchte 159. 

Spurei einer Truthenne 519. 

Stärkebildung im Chlorophyll 391. 

Stärkegehaltbestimmung der Kar- 
toffeln "313. 

Stein im Nussbaumholz *484. 

Steinkohlenbohrversuche 502. 

Steinsalzvorkommen im Mansield- 
schen 115. 

Stellungsänderung seitl. Organe 
durch Abnahme ihrer Quer- 
schnittsgrösse "40. 

Stereoskopie, auf oktogonale Co- 
ordinaten gestützt "270. 

Sternbergit, chem. Konstruktion 
382. 

Stickstoff der Frauen- und Kuh- 
milch *286. 

Stösse musik. Töne 82. 


= 

EurAtten, philippinische 
#E 

Taubenzucht *132. 
Technik, physikalische *278. 
Teratologie der Ovula *29. 
Terretilariae *50. 
Tetropismenus hirtus *333. 
Thallium im Carnallit 86. 
Thereua melanophleba "317. 
Thesaurus ornithologiae *52. 
Theriumplatineyanur 84. 
Thoriumseleniat 85, 
Thoriumsulfat 85. 
Thränennasengang bei Amphibien 


Thymolwirkungen 256. 
Tillodontia, Charakteristik *32. 
Torricelli’sche Leere *23. 
Tourtia von Mühlheim 274. 

Trias alpine, ihre Eintheil. *151. 


Triehlorbuttersäure 261. 
Tridymit, massenh. Vorkom. *156. 
Trimethylearbinol 376. 
Trinkwasser, baseler *132. 
Tunis, geol. Exkursionen *150. 
Turnerit *288. 


U 
Uebermittlung astron. Zeit *278, 
Uhr, elektrische "278. 

Uhr vom Blitz getrofien 530. 
Ulidia rubida *337. 

y 
Vanadium-Glimmer *291. 
Vanille-Sorten 279. 

Vanillin 531. 

Veratrin 313. 

Verbrennungserscheinungen bei 
Gasen *28. 

Verschiebung seitlicher Organe 
durch Druck *40. 

Verwandtschaften, europ.-amerik. 
397. 

Vitis vinifera, Blattgalleu *48. 

Vögel, westatrikan. 72. 

Volumverringerung fester Körper 
durch chem. Umsetzung 501. 

Vorlesungsexperimente, chemisch. 
=486. 

Vulkane der Insei Bourbon 

Vulkanismus 266. 

Vulkanlinien Islands *287. 


WW 


Wärme der Gase *473. 

Wärmeerscheinungen der galvan. 
Säule *277. 

Wärmestrahlen dunkle, Verhalten 
zu Wasserstoff und Luft 492. 

Wasserbewegungsgeschwindig- 
keit in Pflanzen *37. - 

Wasserdampfausscheidungen aus 
Pflanzen "476. 

Wasserschwingungen in Röhren 
312. 

Weisia Ganderi n. sp. *36. 

Wellensittichs-Zucht *132. 

Wetterkarte der deutschen See- 
warte *56. 

Widerstandsveränderung, elektr. 
durch Magnetism. 254. 

Wirbel, foss. mikroskop. unter- 
sucht 99. 

Wirbelthiere aus der Kreide Nord- 
amerik. 390. 

Wirbelthierreste a. d. Kohlen 390. 

Wirbeithierreste a. d. Bohnihöhle 
389. 
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Yttriumacetat 86. Zeitschrift, diese *485. 
- Yttriumplatineyanur 84. Zellenkalke, Entstehung 384. 
Yttriumrhodanidquecksilberceya- Ziesel, foss. *191. 
nid 85. Zincum salicylicum 291. 
Yttriumseleniat 85. Zwillingsverwachsungen trikliner 
Yttriumsulfat 85. Feldspathe 504. 
Berichtigungen. 
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